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5.  JAHRGANG   1.  UND  2.  JANUARHEFT  1914  HEFT  NR.  103/4 


FRIEDRICH    HEBBELS    LETZTES  NOTIZ- 
BUCH. VON  HANS  HALM. 


E 


in  kleines  schlankes  Büchlein  steht  uns  in  diesen  Tagen,  da  sich  Hebbels 
j  Sterbetag  zum  fünfzigsten  Male  jährte,  besonders  nahe.  Zu  seinem 
fünfzigsten  Geburtstage  bekam  Hebbel  eine  kleine  Brieftasche  von 
'  Christine.  Zwölf  Blätter  sind  es  in  rotem  Seidenmoiree.    Die  Ein- 
tragungen stammen  alle  aus  Hebbels  letztem  Lebensjahre. 

Nach  dem  Tode  Hebbels  hat  dann  Christine  diese  Reliquie  lange 
Jahre  treu  behütet,  bis  sie  sie  R.  M.  Werner  schenkte  als  Dank  und  dem  Gelehrten 
zur  Freude,  der  einen  großen  Teil  seiner  Arbeit  der  ersten  würdigen  Herausgabe  von 
Hebbels  Werken,  Tagebüchern  und  Briefen  und  der  Erforschung  von  Hebbels 
Leben  gewidmet  hat.  Werner  zog  wiederholt  in  seiner  ersten  historisch-kritischen 
Ausgabe  und  in  der  Säkularausgabe  Stellen  aus  der  Brieftasche  zum  Vergleich 
heran  und  druckte  im  Schlußwort  zu  den  Tagebüchern  ihren  Inhalt  ab.  Die  Brief- 
tasche in  ihrem  ganzen  Umfang  herauszugeben,  war  ihm  nicht  mehr  vergönnt. 
Die  Wiener  Bibliophilen- Gesellschaft  forderte  mich  auf,  diesen  letzten  Wunsch 
Werners  zu  erfüllen.  So  erscheint  in  diesen  Tagen  ein  genaues  Faksimile  der 
Brieftasche,  in  eine  eigens  angefertigte  genaue  Nachbildung  des  Seidenein- 
bandes gekleidet,  als  Gabe  an  die  Mitglieder  der  Gesellschaft. 

Ist  uns  durch  die  Tagebücher  Hebbels  ein  wichtiger  Einblick  in  das  Schaffen 
des  Dichters  eröffnet,  so  führt  uns  die  letzte  Brieftasche  noch  einen  Schritt  weiter. 
Wir  können  das  Entstehen  der  Gedichte  und  der  Tagebucheintragungen  begleiten. 
Die  Gedichte  sind  skizziert,  einzelne  Stellen  gestrichen,  viele  noch  unfertig.  Durch 
einen  trivialen  Ausdruck  wird  die  Stelle  geschlossen,  um  die  hinstürzende  Ein- 
gebung nicht  aufzuhalten.  Die  Eintragungen  in  das  Tagebuch  machen  nicht 
den  Eindruck  unmittelbarer  Frische,  den  wir  von  denen  der  Brieftasche  bekommen. 
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Denn  in  die  Brieftasche  notiert  sich  Hebbel  ganz  flüchtig,  in  Schlagworten 
meist  nur,  das  Wesentliche,  das  er  in  Vers  oder  Prosa  später  weiter  aus- 
führte. 

Die  Brieftasche  begleitete  ihn  denn  auch  in  seinem  letzten  Lebensjahre 
überallhin,  wohin  er  sich  wandte,  Heilung  von  dem  Rheumatismus  suchend, 
an  dem  er  zu  leiden  glaubte.  Zuerst  von  Wien  nach  Gmunden,  dann  nach  Baden 
bei  Wien.  Aus  einer  Eintragung  werden  wir  entnehmen,  daß  Hebbel  die  Brief- 
tasche auf  dem  Spaziergang  in  Gmunden  bei  sich  hatte  und  im  Gasthof  beim 
Kogelbräu  das  Gespräch  eines  Gastes  mit  einer  Kellnerin  festhielt,  das  er  abends 
ins  Tagebuch  eintrug,  wobei  die  knappen  Fassungen  aus  der  Brieftasche  breiter 
ausgeführt  wurden.  Dann  strich  Hebbel  manchmal  mit  geraden  Strichen,  manch- 
mal mit  seltsam  verschlungenen  Linien  die  Notizen  in  der  Brieftasche  durch. 

*  * 

Am  27.  Juni  schreibt  Hebbel  die  Verse  in  das  Tagebuch: 

Ich  schritt  vorbei  an  manchem  Baum, 
Im  Spiel  der  Morgenwinde; 
Da  rief  ich  plötzlich,  wie  im  Traum: 
„O  Gott,  o  Gott,  wie  linde  l" 

Es  war  der  holde  Lindenbaum, 
Ihn  kräuselten  die  Winde, 
Da  weckte  aus  dem  Dichtertraum 
Sein  süßer  Duft  mich  linde. 

Ich  aber  sprach:  Du  ein'zger  Baum, 
Dich  grüßt  wohl  selbst  der  Blinde, 
Der  Deinen  Namen  nie  im  Traum 
Vernommen,  noch  als  Linde! 

Darunter:  „Buchstäblich  erlebt,  als  ich  um  halb  zehn  in's  Bad  ging;  gemacht  während  des 
Bades;  niedergeschrieben,  wie  ich  wieder  zu  Hause  kam." 

In  der  Brieftasche  stehen  die  einfachen  Worte:  „Die  Linde,  unter  der  ich 
ging  und  ihr  Duft."  —  Sie  umschlossen  für  Hebbel  das  ganze  Bild,  die  Stimmung 
und  wohl  auch  etwas  von  dem  Rhythmus  und  dem  Klang,  der  in  dem  fertigen 
Gedicht  so  eindringlich  wirkt.  Zu  der  Stimmung,  in  die  Hebbel  die  Linde  und 
ihr  Duft  versetzt  haben,  trat  das  Erlebnis,  das  das  Tagebuch  angibt.  Erst  das 
Begegnen  des  Blinden  löste  die  schon  vorhandene  Spannung  aus,  so  daß  Hebbel, 
wie  unter  einem  Zwange  sofort  die  erhaltenen  Eindrücke  formen  muß.  Doch 
war  Hebbel  mit  dieser  ersten  Fassung  des  Gedichtes  nicht  zufrieden.  Der  Abschluß 
jeder  Strophe  durch  das  gleiche  Wort  schien  ihm  vielleicht  zu  gezwungen  und  süß. 
So  änderte  er  und  betonte  gleichzeitig  die  Worte  Traum  und  Blinde,  die  früher 
nicht  so  stark  hervorgetreten  waren: 

Ich  schritt  vorbei  an  manchem  Baum 
Im  Spiel  der  Morgenwinde, 
Ich  schwankte  hin  in  wachem  Traum 
Und  sah  nicht  wie  der  Blinde. 
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Doch  plötzlich  fuhr  ich  auf  im  Traum 
Und  rief:  „0  Gott,  wie  linde!" 
Ich  fand  mich  unter'm  Lindenbaum, 
Er  hauchte  Duft  im  Winde. 

Ich  aber  sprach:  Du  süßer  Baum, 
Dich  grüßt  wohl  auch  der  Blinde, 
Der  Deinen  Namen  selbst  im  Traum 
Noch  nie  gehört,  als  Linde! 


Ganz  ähnlich  wie  bei  dem  Gedichte  Linde'*  läßt  auf  ein  gesehenes  Bild 
als  Ursprung  eines  Gedichtes  ein  anderer  Satz  aus  der  Brieftasche  schließen: 
,,Eine  Biene  jagtest  Du  aus  dem  Fenster;  da  erblickte  der  Jüngling  Dich/'  Darüber 
stehen  die  Worte:  ,,Eine  Biene  versuchte.**  Sie  sind  der  Anfang  zu  dem  Gedicht, 
das  sich  auf  einem  Doppelblatt  grauen  Konzeptpapieres  im  Nachlaß  fand: 

Eine  Biene  versucht  das  Mädchen  ängstlich  zu  scheuchen, 
Die  sich  ins  Zimmer  zu  ihr  summend  und  brummend  verirrt. 
Eifrig  schwingt  sie  das  Tuch  und  treibt  sie  durchs  offene  Fenster, 
Aber  was  hilfts  ihr,  sie  kehrt,  eh'  sie  noch  riegelt,  zurück. 
Siehe,  da  wandelt  der  Jüngling  vorüber,  der  nimmer  bis  heute 
Auch  den  Gruß  nur  gewagt,  doch  er  erlöst  sie  vom  Feind, 
Denn  er  trägt  in  der  Hand  die  blühenden  Zweige  der  Linde, 
Und  vom  Dufte  gereizt,  setzt  sich  das  Thierchen  darauf. 
Freundlich  nickt  ihm  das  Mädchen,  er  dankt  erröthend  und  blöde, 
Und  sein  verspäteter  Blick  trifft  nur  noch  Rücken  und  Hals. 
Aber  der  Rosenstock,  der  die  lüsterne  Biene  so  lockte, 
Trägt  noch  Knospen,  da  sitzt  er  schon  dahinter  mit  ihr. 

Wie  die  Inspiration  den  Dichter  gleich  am  Anfang  verläßt,  wie  er  stockt, 
konnte  man  schon  bei  dem  ebengenannten  Gedichte  in  der  Brieftasche  sehen. 
Noch  deutlicher  bietet  die  Situation  die  Seite  12.  Hebbel  schreibt  in  einem  Zuge 
die  ersten  zwei  Zeilen  hin,  stockt  in  der  dritten,  die  er  aber  doch  bald  darunter 
hinschreibt  und  bricht  vollständig  ab.  Er  zeichnet  sich  vier  Schlagworte  zu  einem 
anderen  Gedichte  auf,  beginnt  das  abgebrochene  Gedicht  noch  einmal  und  führt 
es  zu  Ende: 

Wenn  die  Rosen,  ungebrochen 
Ewig  fort  am  Stengel  blühten, 
würden  — 

Sich  die  Mädchen  besser  hüten. 


Kellnerin.  Ohrfeige. 
Klopfen.  Nachts. 

Wenn  die  Rosen  ungebrochen 
Ewig  fort  am   Stengel  blühten 
Würden  sich  die  Mädchen  hüten. 
Wenn  des  Nachts  die  Bursche  pochen. 
Aber  da  der  Wind  vernichtet, 
Was  die  Finger  übrig  ließen. 
Fühlen  sie  sich  nicht  verpflichtet, 
Ihre  Kammern  zu  verschließen! 
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Die  ersten  vier  Zeilen  haben  sich  noch  eine  Umarbeitung  gefallen  lassen 
müssen,  die  ein  Quartblatt  im  Nachlaß  aufbewahrt: 

Wenn  die  Rosen  ewig  blühten, 
Die  man  nicht  vom  Stock  gebrochen, 
Würden  sich  die  Mädchen  hüten. 
Wenn  die  Bursche  nächtlich  pochen. 

Die  vier  Schlagworte  geben  den  Grundgedanken  der  schönen  Ballade  Lustig 
tritt  ein  schöner  Knabe"  an,  die  Hebbel  zwei  Monate  später  in  Baden  niederschrieb. 


Lustig  tritt  ein  schöner  Knabe 
In   die   Abendschenke  ein, 
Und  sogleich  zur  kühlen  Labe 
Bringt  die  Kellnerin  den  Wein. 

Ihn  gelüstets,  sie  zu  küssen, 
Er  umschließt  sie,  fest  und  dicht, 
Doch  sie  gießt,  um  nicht  zu  müssen, 
Rasch  den  Wein  ihm  ins  Gesicht. 

Jetzt  erst  schau'n  sich  alle  Beide 
Näher  an  auf  offnem  Plan, 
Und  sie  seh'n  mit  stillem  Leide, 
Dass  nicht  Eines  recht  getan. 

Er  ist  stattlich  anzuschauen, 
Wie  das  Herz  sichs  nur  begehrt, 
Und  der  ganze  Flor  der  Frauen 
Hielte  ihn  der  Liebe  wert. 

Doch  sie  selbst  ist  auch  ein  Engel, 
Dem  man  seinen  Kuß  nicht  raubt. 
Wie  man  Kirschen  rupft  vom  Stengel 
Und  Johannisbeeren  klaubt. 

Gänzlich  sind  sie  nun  geschieden 
Und  doch  innerlich  verwandt. 
Doch  die  Gäste  sind  zufrieden. 
Denn  sie  klatschen  in  die  Hand. 

Bis  zur  Stirn  hinauf  erglühend, 
Bringt  sie  ihm  das  zweite  Glas, 
Aber  dunkle  Flammen  sprühend, 
Wie  sie  selbst,  verschmäht  er  das. 


Es  verlockt  ihn  nicht,  zu  nippen. 
Wie  der  gold'ne  Wein  auch  lacht, 
Und  er  fragt  mit  heißen  Lippen 
Nur  ums  Lager  für  die  Nacht. 

Selber  führt  sie  ihn  ins  Zimmer, 
Und  er  nickt  ihr  freundlich  Dank, 
Doch  verbittet  er  noch  immer 
Ihre  Speise,  ihren  Trank, 

Einsam  hört  er  und  verdrossen 
Nun  der  Lust  der  Andern  zu. 
Endlich  wird  das  Haus  verschlossen. 
Und  der  Letzte  sucht  die  Ruh! 

Horch',  da  klopft  es,  leise,  leise, 
Schloß  und  Riegel  geben  nach. 
Und  in  hold-verschämter  Weise 
Tritt  das  Mädchen  ins  Gemach. 

Hell  beleuchtet,  bis  zum  Blenden, 
Steht  sie  da  im  Mondenstrahl, 
Und  in  ihren  weißen  Händen 
Blinkt  der  Wein  zum  dritten  Mal. 

Und  sie  flüstert  halb  mit  Thränen: 
Ungern  tat  ich  Dir  so  weh'! 
Doch  die  Andern  konnten  wähnen, 
Daß  es  unrecht  mit  mir  steh'! 

Jetzt  erfüll  ich  Dein  Verlangen, 
Nimm  den  Kuß  von  meinem  Mund, 
Aber  hast  Du  ihn  empfangen, 
Leer'  das  Glas  auch  bis  zum  Grund! 


Nur  die  zwölfte  und  die  vierzehnte  Strophe  stehen  in  der  Brieftasche,  zwischen 
ihnen  zwei  Zeilen  aus  dem  ungefähr  gleichzeitig  beendeten  Gedicht  ,,Ein  griechi- 
scher Kaiser"^).  Das  letzte  Gedicht,  das  dieBrieftasche  enthält,  istdie  äußerst  flüchtige 
erste  Niederschrift  der  Ballade  ,, Wohin  so  flink,  du  junges  Kind",  die  hier  neben  der 
endgiltigen  Fassung  aus  Hebbels  Nachlaß  abgedruckt  sei,  wie  sie  in  der  Brief- 
tasche steht,  also  wie  sie  entstanden  ist:  Zuerst  Anfang,  dann  Schluß  und  endlich 
die  Mitte.  Zwischen  Strophe  sechs  und  sieben  notiert  sich  Hebbel  den  Aphorismus 
,,Ein  großer  Mann..."  und  eine  Szene  aus  dem  , »Demetrius".  Wie  Hebbel  die 
erste  Niederschrift  bearbeitete,  möge  der  Leser  selbst  erkennen. 


1)  Vgl.  die  faksimilierte  Beilage  (Die  Red.) 
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Wohin,  wohin,  du  junges  Kind?" 
„Ich  trage  Geld  ins  Städtchen!" 
,,Da  weiß  ich  einen  nähern  Weg, 
Den  führ'  ich  Dich,  o  Mädchen". 

Sie  folgt  ihm  in  den  dicken  Wald 

„Hier  ist  es  kühl  zu  gehen." 

,,Doch  dürstet  mich;  wenn  ich  nur  W.  hätt'I" 

„Bald  wirst  Du  Wasser  sehen." 

„Hier  wird  es  aber  grausam  wild 
Man  kann  nicht  aus  der  Stelle;" 
„Das  ist  auch  nur  ein  Seitenpfad, 
Doch  kommen  wir  zur  Quelle." 

Hinauf,  hinab  und  wieder  hinauf, 
Durch  Stein-  und  Holz-Gerümpell 
Da  kommt  ein  Abhang  jäh  und  steil, 
Und  unten  ist  ein  Tümpel. 

„Nun  gieb  Dein  Geld  und  schlag  das  Kreuz^) 
Denn  heute  mußt  Du  sterben!" 
„So  laß  doch  nur  das  Leben  mir, 
Da  würd  ich  selbst  verderben." 

„Nun  zieh  auch  Deine  Kleider  aus. 
Die  brauchst  Du  nicht  im  Sumpfe." 
Sie  legt  die  Kleider  eilig  ab 
Vom  Kopftuch  bis  zum  Strumpfe. 


(Hier  folgt  jetzt  zuerst  das  zum  Schluß  mitgeteilte 
Aphorisma  :  „Ein  großer  Mann  gilt  für  eine  Million"  usw. 
Dann  die  nachstehend  zitierte  Demetriusszene.  (Die  Red.) 


,,Für  Deine  Ringe  dank  ich  Dir, 
Die  waren  mir  verloren. 
Die  langen  Locken  decken  dir 
Die  kleinen  feinen  Ohren." 

„So  thu  mir  denn  das  Eine  nur, 
Dich  etwas  umzukehren  — 
Ich  springe  dann  von  selbst  hinein". 
„Die  Bitte  kann  ich  ehren." 

Er  kehrt  sich  um  und  zählt  das  Geld, 
Da  schreien  drunten  die  Raben; 
Er  beugt  sich  über  des  Abgrunds  Rand: 
„Was  mögen  die  dort  haben !" 

Sie  sieht  sich  eben  um  nach  ihm, 
Ob  er  auch  Wort  gehalten, 
Und  als  sie  ihn  so  stehen  sieht, 
Da  scheint  ihr  Gott  zu  walten. 


1)  Ursprünglich  stand  an  dieser  Stelle  „und  zieh'  dich 
aus",  was  Hebbel  durchstrich. 


Wohin  so  flink.  Du  junges  Kind?" 
„Ich  trage  Geld  in's  Städtchen!" 
„Da  weiß  ich  einen  viel  nähern  Weg, 
Den  führ,  ich  dich,  o  Mädchen." 

Sie  folgt  ihm  in  den  dicken  Wald; 

,,Hier  ist  es  kühl  zu  gehen". 

,,Doch  dürstet  mich,  wenn  ich  nur  Wasser  hätt'I' 

,, Gleich  wirst  Du  Wasser  sehen!" 

„Nun  wird's  ja  aber  grausam  wild, 
Man  kann  nicht  von  der  Stelle"; 
,,Da  ist  auch  nur  ein  Seitenpfad, 
Doch  bringt  er  uns  zur  Quelle." 

Hinauf,  hinab  und  wieder  hinauf. 
Durch  Stein-  und  Holz-Gerümpel! 
Da  kommt  ein  Abhang  jäh  und  steil, 
Und  unten  ist  ein  Tümpel. 

„Nun  gieb  Dein  Geld  und  schlag  das  Kreuz 
Denn  heute  mußt  Du  sterben!" 
„So  laß  doch  nur  das  Leben  mir!" 
,,Das  würde  mich  selbst  verderben!" 

„Nun  zieh  auch  Deine  Kleider  aus, 
Die  brauchst  Du  nicht  im  Sumpfe." 
Sie  legt  sie  ab,  da  liegen  sie 
Schon  auf  dem  Eichenstumpfe. 

,,Nun  gieb  mir  noch  Dein  weißes  Hemd, 
Denn  Leinen  ist  jetzt  theuer!" 
Sie  ist  so  bleich  wie  frischer  Schnee, 
Nun  wird  sie  rot  wie  Feuer. 

Doch  plötzlich  zuckt's  ihr  durch's  Gesicht, 

Da  greift  sie  in  die  Locken, 

Und  zieht  zwei  Ringelein  hervor 

Mit  roten  Korallen- Glocken. 

„Für  diese  Ringe  dank'  ich  Dir, 
Die  waren  mir  verloren. 
Das  lange  Haar  verhüllt  Dir  ganz 
Die  kleinen  feinen  Ohren". 

Doch  auch  das  Hemd  begehr'  ich  noch. 
Da  hilft  kein  Schämen  und  Grämen, 
Und  wenn  Du  jetzt  nicht  eilig  machst. 
So  muß  ich  selbst  mir's  nehmen. 

,,So  thu  mir  denn  nur  Eins  zu  lieb. 
Dich  etwas  umzukehren! 
Ich  springe  auch  von  selbst  hinab, 
Hältst  Du  mich  so  in  Ehren." 

Er  nickt  und  thuts  und  zählt  das  Geld, 
Da  kreischen  drunten  die  Raben, 
Er  bückt  sich  über  den  Rand  und  spricht: 
,,Was  mögen  die  dort  haben!" 

Sie  blickt  sich  eben  um  nach  ihm. 
Ob  er  auch  Wort  gehalten. 
Und  als  sie  ihn  so  stehen  sieht. 
Da  scheint  ihr  Gott  zu  walten. 
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Sic  rafft  sich  auf  mit  aller  Kraft 
Und  stöfit  ihn  in  den  Rücken, 
Er  taumelt  hinab,  und  nicht  einmal 
Sein  letzter  Fluch  will  glücken! 

Die  sich  unmittelbar  anschließenden 
im  wesentlichen  den  Strophen  7,  8  und  10 


Sie  rafft  sich  auf  mit  aller  Kraft 
Und  stößt  ihn  in  den  Rücken, 
Er  taumelt  hinuntei,  und  nicht  einmal 
Sein  letzter  Fluch  will  glücken! 

Strophen  in  der  Brieftasche  entsprechen 
in  der  endgiltigen  Fassung.  Sie  lauten: 


„Nun  gieb  mir  noch  Dein  weißes  Hemd, 
Die  Leinewand  ist  theuerl" 
Sie  war  so  weiß  wie  frischer  Schnee, 
Jetzt  wird  sie  roth  wie  Feuer. 

,,Da  zuckt's  ihr  plötzlich  durchs  Gesicht, 
Sie  greift  in  ihre  Locken, 
Und  zieht  zwei  Ringelein  hervor 
Mit  roth*)  korallnen  Glocken. 

,,Doch  auch  das  Hemd  begehr'  ich  noch, 
Da  hilft  kein  Schämen  und  Grämen, 
Und  wenn  Du  jetzt  nicht  eilig  machst, 
So  werd  ich  selbst  mir's  nehmen." 


Auch  der  Dramatiker  Hebbel  kommt  zu  Wort.  Aus  dem  geplanten  Gudrun- 
drama stehen  einige  Bruchstücke  da: 

Gudrun  hat  die  abgefallene  Magd  zur  Hochzeit  schmücken  müssen.  Als  diese  nun  auch  unter 
den  Dienerinnen  erscheint,  weist  sie  sie  zurück.  Sie  sagt:  „Ich  liebte!" 

Gudrun 

(als  sie  den  Auftrag  von  der  Königin  erhält) : 
Ich  hab'  es  oft  genug  von  ihr  gesehen 
Und  werd'   es  können. 


Zum  fünften  Akt,  dritte  Szene  der    Genoveva*'  gehören  die  Notizen,  die 
von  der  Prosa  schließlich  in  Verse  übergehen  : 

ad  Genoveva. 

Gen.:  Ich  würde  wahrscheinlich  in  Deinen  Augen  ein  Scheusal  sein. 

Gol  o:  Ich  pilgre  ein  Jahr,  aber  wenn  ich  dann  noch  so  empfinde,  ...  so  wirst  Du  ihn  verlassen. 
Gen.:  Ich  bin  in  Gott  gebunden. 
Golo.:  So  kann  Gott  Dich  lösen. 

Er  kann  sterben.  Wirst  Du  dann? 


Einige  Seiten  weiter  beschäftigt  Hebbel  wieder  die  Umgestaltung  der  Ge- 
noveva**, der  auch  die  vorstehende  Stelle  angehört  hat. 

ad  Genoveva: 

Die  Hexe  ins  Naive  zurückversetzen;  die  Ballade  „Der  Ring'*  da  zu  verwenden.  Als  ich  dieß 
und  dieß  wieder  that,  da  ward  das  und  das.  Ich  hab's  Andere  gelehrt;  es  half  ihnen  Nichts. 

Die  letzten  Verse  und  damit  die  letzten  Zeilen  der  Brieftasche  überhaupt 
sind  Entwürfe  zum  Demetrius"  über  dem  Hebbel  ebenso  starb  wie  Schiller. 
Sie  gehören  zum  dritten  Akt,  siebente  Szene. 

•)  Durchstrichen:  weißen. 
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Ossip: 

Doch  thätst  Du  recht  daran,  wir  sind  zu  läppisch, 
Gehörig  zuzugreifen.  Ihm  ist's  gleich, 
Giebt  er  den  Ochsen  oder  bloß  den  Schwanz, 
Doch  manche  ziehen  mit  dem  Schwänze  ab. 
Drum  sieh  Dich  nicht  in  Deiner  Kammer  um, 
Ob  Dir  vielleicht  darin  der  Ofen  fehlt. 
Die  erste  G.(nade)  eines  neuen  Herrn, 
Herr  Gott,  die  ist  ja  Millionen  werthl 

(Barbara:)  Ich  habe  schon  mein  Theil,  die  Hand;  die  Hand. 


Dritter  Akt,  neunte  Szene:  Otrepiew. 
Doch  still, 

Was  wollen  die?  Wer  sind  die  beiden  Frauen? 
Hast  Du  sie  nicht  bei'm  Einzug  schon  bemerkt? 

Die  neunte  Szene  des  vierten  Aktes,  jene  Szene  im  Moskauer  Kreml 
zwischen  der  Amme  des  echten  Demetrius  und  dem  Pseudodemetrius,  ihrem 
Sohn,  hat  Hebbel  ein  paar  Seiten  vorher  hingeworfen,  Knapp,  fast  nur  in 
Stichworten. 

Barbara: 
Du  bist  des  Czaren  Iwans  echter 
Sohn, 

Ich  könnte  tausend  Eide  darauf 
leisten  

Dem. 

Und  Marfas? 

Barb. 
(stockt) : 
D. 

Wovon  lebst  Du? 

B. 

Pension  vom  katholischen  Bischof. 

D. 

Wofür? 

B. 

Ich  half  beim  Kindertausch. 

D. 

Du  hast  Dein  eig'nes  Kind  dem  Mörder 
verkauft  

Zwischen  die  skizzierten  oder  halbvollendeten  Gedichte  und  die  Bruchstücke 
zu  Dramen  schreibt  Hebbel  Einfälle  hin,  Aphorismen,  Gedanken  über  Menschen 
und  Tiere.  So  zum  Beispiel  gegen  die  Kritiker: 

In  Bezug  auf  die  Vorrede  zur  M.  M.i)  die  Kritiker,  als  ob  einer  dem  Chemiker,  der  sagt:  ,,Aus 
diesen  Stoffen  besteht  der  Mensch",  geantwortet  hätte:  „also,  Romeo  und  Julia  umarmen  sich,  um  in 
dem  Kinde  Kalk  und  Schwefel  zu  mischen". 


Der  Dichter  verwandelt  die  Welt  in  ein  Spiel.  Was  heißt  das?  Er  kehrt  das  Ding  um;  wenn  in 
der  Welt  das  Gesetz  der  Erscheinung  erliegt,  so  erliegt  im  Kunstwerk  die  Erscheinung  dem  Gesetz. 


Es  als  tragisches  Motiv  zu  brauchen,  daß  der  bescheidenste  Mann,  gedrängt  von  höherer 
historischer  Nothwendigkeit,  sich  selbst  rühmen,  von  seinen  Eigenschaften  sprechen  muß;  z.  B.  in  der 
Szene  zwischen  Friedrich  und  Heinrich  dem  Löwen:  nicht  Ehrgeiz  treibt  mich,  Pflicht.  Mich  flucht 
der  Bauer,  den  ich  vom  Pflug  abrufe;  er  weiß  nicht,  daß  es  sonst  sein  Büttel  thäte!" 


Maria  Magdalene, 
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Am  alten  Goethe  ist  es  merkwürdig,  wie  er  sich  nach  und  nach  mit  den  Kunstgesetzen  ab- 
findet. Das  wirft  ein  Reflexionslicht  auf  die  Pfuscherei. 


Goethe  verkehrte  nicht  mit  der  Totalität  der  Menschheit,  sondern  mit  ihren  einzelnen  Facul- 

täten. 


Das  Anklammern  der  Kleinen  an  die  Großen  ist  eine  Äußerung  des  Selbsterhaltungstriebes. 
Ob  die  Natur  Dich  fehlerhaft  construiert  hat,  kannst  Du  nicht  wissen;  wohl  aber,  ob  Du  die 
Krätze  hast. 


Wenn  es  irgend  einen  Geschlechtsgedanken  der  Menschheit  gibt  (unmittelbar  durch  ein  Indi- 
viduum, und  Geschlechts-Empfindung),  so  ist  es  der  der  Seelenwanderung. 


Alle  Materie  ist  todt. 

Alles  Leben  entspringt  der  Form. 


,,Der  Deutsche  hat  seine  Freude  an  jedem  Gewächs;  der  Franzose  rottets  aus  oder  impft  seine 
Lilien  darauf." 


Warum  sind  die  Franzosen  in  der  Politur  den  Deutschen  so  weit  voraus?  Weil  sie  so  viel  mehr 
schmutzigen  Egoismus  zu  verbergen  haben.  Der  Deutsche  bleibt  ewig  Kind,  aber  es  ist  ein  Segen. 


Wenn  irgend  eine  Generation  des  menschlichen  Geschlechts  nur  könnte,  wie  rasch  würde 
sie  die  irdische  Unsterblichkeit  für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen;  unbekümmert  um  die  großen 
Genies,  die  noch  geboren  werden,  unbekümmert  um  die,  die  wieder  auferstehen  könnten. 


Der  Polyp  kann  sich  aus  sich  selbst  ergänzen;  jedes  Stück  enthält  einen  Ganzen.  Der  Mensch 
bleibt  ewig  Stückwerk. 


(Das  Tagebuch  fährt  fort):  und  bedarf  aller  übrigen,  nicht  bloß  der  gegenwärtigen,  sondern  auch 
der  Todten  und  der  noch  nicht  Geborenen. 


Den  Menschen  sind  Verstand  und  Vernunft  gegeben,  um  den  Sternenhimmel  zu  erklären. 
Aber  wenige  von  ihnen  machen  den  Veisuch  und  die  Anderen  brauchen  sie  dann,  um  desto  besser  die 
fetten  Würmer  im  Staube  zu  finden. 


Wer  weiß  denn,  ob  nicht  jedes  Thier  die  Fähigkeit  hat,  in  ein  anderes,  höheres  überzugehen? 
Erst  in  großen  Welt- Krisen  der  Natur  könnte  das  sich  zeigen. 


Mit  welch  einer  Blut-  und  Qualschuld  hat  die  Menschheit  sich  durch  ihre  Sünde  an  der  Thier- 
welt bedeckt! 


Ich  setze  mein  Eichkätzchen  in  den  Baum;  es  leckt  die  Hand,  die  es  hineingesetzt  und  schlüpft 
wieder  in  sie  zurück.  Die  ganze  Welt,  die  ihm  gehört,  ist  ihm  fremd  und  es  fürchtet  sie. 


Setze  ein  Ding  in  den  vollkommensten  Widerspruch  mit  seinem  Zweck:  Du  zerstörst  es  und 
wärs  eine  Armee. 


^)  Die  Fassung  im  Tagebuch  Gmunden,  Juni)  lautet:  Weno  es  in  den  Willen  irgend  einer  Generation  des  mensch- 
lichen Geschlechts  gestellt  wurde,  ob  sie  ewig  leben  wolle,  aber  unter  der  Bedingung,  daß  kein  Toter  auferstehen  und  kein 
Kind  geboren  werden  dürfe:  sollte  sich  wohl  irgend  eine  Minorität,  der  es  um  Cäsar  und  Alexander,  um  Shakespeare  und 
<;oethe,  um  I'hidias  und  Raphael  leid  wäre  und  die  auch  nicht  um  die  Genien  der  Zukunft  gebracht  werden  möchte,  da- 
ßc.'^en  erheben  und  sollte  diese  etwas  ausrichten? 
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„Was  hat  eine  Kellnerin,  wenn  sie  alt  wird?"  Kellnerin:  „Wie  viele  Kellnerinnen  sterben 
jung!"  Hier  wird  ihr  für  den  Moment  zum  Trost,  was  ihr  im  allgemeinen  schrecklich  ist. 

Das  Tagebuch  Hebbels  berichtet  am  20.  Juni: 

,, Nachmittags  von  sechs  bis  Sonnen-Untergang  beim  Kogelbräu.  Die  Wirthin,  kaum  ein  Paar 
Jahre  verheirathet,  ist  schon  so  dick,  wie  ein  Faß.  Wie  sie  sich  so  durch  den  Saal  schob  und  ihrem 
Schädel  für  jeden  der  Gäste  ein  paar  nichtssagende  Worte  abzupressen  suchte,  war  sie  die  Carricatur 
einer  Fürstin,  die  im  Hofzirkel  die  nämliche  Rolle  zu  spielen  hat.  Gespräch.  Ein  Gast  machte  die 
zufällige  Bemerkung:  ,,Was  hat  eine  Kellnerin  im  Alterl"  Eine  Kellnerin,  die  gerade  vorüberging, 
hörte  es  und  versetzte:  ,,Wie  viele  Kellnerinnen  sterben  jung!"  Der  Tod  ist  solch  einem  Mädchen 
gewiß  der  Schrecken  aller  Schrecken;  nichtsdestoweniger  mußte  er  hier  als  Schild  gegen  den  Ge- 
danken an  ein  hülfloses  Alter  dienen.  Aber  so  ist  der  Mensch! 


Gerade  der  Künstler  setzt  Ehre  über  Gut. 

Einige  Seiten  später  nimmt  Hebbel  diesen  Gedanken  wieder  auf; 

Die  Spielleute  setzten  Ehr  über  Gut;  das  konnte  der  Philister  nicht  begreifen  und  kann  es  noch 
nicht.  Erst  die  fixe  Gage  und  die  Pension  söhnten  ihn  mit  dem  Schauspieler  aus.  Das  Vorstellen 
eines  Anderen"  konnte  es  auch  nicht  seyn;  sogar  der  Herr  Pastor  auf  der  Kanzel  stellt  Personen  vor, 
der  Richter  das  Gesetz.  

Der  Philister  scheut  Niemand  so  sehr,  als  den,  der  ihn  materiell  in  Schaden  bringen  kann, 
und  das  that  der  Spielmann,  denn  ein  Talent  läßt  sich  nicht  pfänden  und  verkaufen,  wie  ein  Haus. 


Das  alles  strebt  nach  Gut  und  hat  die  Ehre  höchstens  so  weit  im  Auge,  als  es  sich  des  Betrugs 
enthält.  Fälle  am  Krankenbett,  die  das  Flunkern  nothwendig  machen  —  schmutzige  Rechtshändel  — 
Speculieren  —  hält  die  Seele  nicht  reiner  als  Melodien  ersinnen  —  Hauptsache:  der  Philister  wußte, 
daß  der  Schauspieler  vom  Principal  abhieng  und  der  Principal  vom  Publicum;  das  Publicum  aber 
kannte  er  zu  gut,  er  war  es  selbst. 

Am  22.  Juni,  einem  Regentag,  führt  Hebbel  die  Gedanken  über  Schau- 
spieler —  Philister''  im  Tagebuch  noch  weiter  aus,  anknüpfend  an  die  Lektüre 
von  Otto  Benekes  Buch  ,,Von  unehrlichen  Leuten*'. 

Konnten  wir  durch  den  Vergleich  der  endgiltigen  Fassung  von  Versen  und 
Prosa  mit  den  ersten  flüchtigen  Skizzen  in  der  Brieftasche  den  Dichter  bei  der 
Arbeit  sehen,  so  blickt  uns  auch  der  Mensch  Hebbel  aus  den  fliegenden  Zeilen 
entgegen.  Die  erste  Seite  der  Brieftasche  ist  ganz  dem  Menschen  eingeräumt. 
Freilich  tritt  das  Menschliche  an  Hebbel  schon  auf  der  nächsten  Seite  stark  zurück 
und  taucht  nur  noch  einmal  zwischen  Aphorismen  und  Gedichten  flüchtig  auf: 
Heiserkeit,  Puls,  Atem  *'  Die  Verordnungen  des  Arztes: 

Soolenbäder. 

5  Maß  anfangs.  Dann  10.  Wein  3  fl.  Täglich    Milch.  Obers  abnehmen.  Das  Übrige  Säuerniß. 

stehen  unmittelbar  unter  der  Widmung  von  Christinens  Hand  und  Hebbels  Erwide- 
rung. Christine  schreibt: 

Meinem  innigstgeliebten  Nux  zu  seinem  50.  Geburtstage,  mit  dem  Wunsch,  daß  er  jeden 
Tag  wenigstens  fünfzig  schöne  Gedanken  hineinschreiben  möge. 

Darauf  Hebbel: 

Völlig  zufrieden,  wenn  mir  nur  noch  einer  täglich  vom  Himmel  fällt.  Nux. 
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Drei  Monate  später  setzt  er  hinzu: 

Ist  bis  jetzt  nicht  geschehen.  Döbling,  den  lo.  Juny  1863. 


Nux. 


Hebbel  notiert  noch:  „Schlüssel  zum  Koffer  in  der  Nuxtasche**,  dann  folgt 
die  genaue  Beschreibung  der  Reisekosten: 


Die  Eisenbahn  verband  seit  1859  Wien  mit  Gmunden.  Hebbel,  dessen  Spar- 
samkeit bekannt  ist,  benützte  die  HI.  Klasse. 

Christine  mag  manchmal  in  dem  kleinen  Büchlein  geblättert  haben.  Ihre 
Pietät  für  Hebbel,  die  bis  zu  ihrem  Tode  gedauert  hat,  zeigt  in  rührender  Schlicht- 
heit die  18.  Seite  der  Brieftasche,  wo  Christine  mit  Tinte  sorgsam  die  Bleistift- 
schrift Hebbels  nachzog,  vielleicht  um  den  Aphorismus  hervorzuheben,  den  Hebbel 
hier  eingetragen  hatte:  ,,Ein  großer  Mann  gilt  für  eine  Million,  wie  schade,  daß 
man  diese  Million  nicht,  wie  eine  andere,  durch  Scheidemünze  zusammenbringen 
kann". 

Viel  später  einmal  schrieb  Christine  auf  die  Innenseite  des  Umschlages, 
ihrer  einstigen  Widmung  gegenüber:  „Letzte  Brieftasche  meines  theuren  Mannes." 


Reise  hinauf  III 
Überfracht  .  .  . 
Trinkgeld  .  .  . 
Wagen  


6.93  (fl) 


-,76 
-.14 
1.20 


DER  GLEICHMÜTIGE. 
VON  WILHELM  VON  SCHOLZ. 


So  nah  gebunden  sind  wir  an  das  Leben, 


Doch  dieses  Leben,  arm  und  reich,  war  nie. 
Gleichmütig  liegen  die  vergangenen  Tage, 
Gleichmütig  sind  die  künftigen  wie  sie  — 
Wir  aber  wandeln  Zeit  in  Lust  und  Plage . . . 


Daß,  wie  die  Seele  lastet  oder  schwebt, 
Wir  ihr  Gefühl  all  unsren  Tagen  geben, 
Den  kommenden  wie  denen,  die  gelebt. 
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HEBBELS  LETZTES  NOTIZBUCH. 

Faksimile  der  lo.  und  ii.  Seite. 


Den  Philister  scheut  Niemand  so  sehr,  als  den,  der  ihn  materiell 
in  Schaden  bringen  kann  und  das  that  der  Spielmann,  denn  ein  Talent 
läßt  sich  nicht  pfänden  und  verkaufen  wie  ein  Haus. 

Das  alles  strebt  nach  Gut  und  hat  die  Ehre  höchstens  so  weit 
im  Auge,  als  es  sich  des  Betrugs  enthält.  Fälle  am  Krankenbett, 
die  das  Flunkern  notwendig  machen  —  schmutzige  Rechtshändel  — 
Speculieren  —  hält  die  Seele  nicht  reiner  als  Melodien  ersinnen  — 
Hauptsache:  der  Philister  wußte,  daß  der  Schauspieler  vom  Principal 
abhing  und  der  Principal  vom  Publicum,  das  Publicum  aber  kannte 
er  zu  gut,  er  war  es  selbst. 


In  Bezug  auf  die  Vorrede  zur  M.  M.  die  Kritiker,  als  ob  einer 
dem  Chemiker,  der  sagt:  ,,aus  diesen  Stoffen  besteht  der  Mensch", 
geantwortet  hätte:  ,,Also,  Romeo  u.  Julia  umarmen  sich,  um  indem 
Kinde  Kalk  u.  Schwefel  zu  mischen." 


ad  Genoveva. 

Die  Hexe  ins  Naive  zurückversetzen;  die  Ballade  Der  Ring  dazu 
verwenden.  Als  ich  dies  u.  dies  wieder  that,  da  ward  das  u.  das.  Ich 
habs  Andere  gelehrt,  es  half  ihnen  Nichts. 


,DER  MERKER" 


V..  HEFT  CIII'IV. 


HEBBELS  LETZTES  NOTIZBUCH. 

Faksimile  der  14.  und  15.  Seite. 


Eine  Biene  versuchte  — 
Hell  beleuchtet  bis  zum  Blenden 
Steht  sie  da  ini  Mondenstrahl, 
Und  in  ihren  weißen  Händen 
Glänzt  der  Wein  zum  dritten  Mal. 

(Aus  „Ein  griechischer  Kaiser:") 

Aber  statt  mit  dem  zu  reden 
Such  ich  Weisheit  bei  den  Sternen. 

(dazwischen:)  Und  sie  spricht  mit  — 

Jetzt  erfüll  ich  dein  Verlangen. 
Nimm  den  Kuß  von  meinem  Mund. 
Aber  hast  du  ihn  empfangen. 
Leer  das  Glas  auch  bis  zum  Grund. 


Der  Dichter  verwandelt  die  Welt  in  ein  Spiel.  W'as  heißt  das?  Er 
kehrt  das  Ding  um;  wenn  in  der  Welt  das  Gesetz  der  Erscheinung 
erliegt,  so  erliegt  in  der  Kunst  die  Erscheinung  dem  Gesetz. 


Man  soll  mit  jedem  Wasser  fahren,  aber  nicht  mahlen  wollen. 
Hart  in  Mödling. 


Goethe  verkehrte  nicht  mit  der  Totalität  der  Menschheit,  sondern 
mit  ihren  einzelnen  Facultäten. 


Am  alten  Goethe  ist  es  merkwürdig,  wie  er  sich  nach  u.  nach  mit  den 
Kunstgesetzen  abfindet.  Das  wirft  ein  Reflexionslicht  auf  die  Pfuscherei. 


,DEK  MERKER  *  V.,  HEFT  CIII'IV 


BEETHOVENS  ENDE.  VON  EMIL  LUCKA. 


ie  Spannung,  die  in  der  Seele  jedes  genialen  Menschen  besteht,  kann 
im  Laufe  des  Lebens  annähernd  konstant  bleiben,  weder  be- 
schwichtigt werden,  noch  anwachsen;  und  sie  kann  auch  ihre  Inten- 

'  sität  nach  einer  bestimmten  Richtung  ändern.  In  diesem  Falle  sind 


zwei  Möglichkeiten  gegeben:  entweder  der  innere  Kampf  wird  entschieden  und 
zu  einem  Ende  gebracht,  die  Zerrissenheit  weicht  allmählich  einem  abgeklärten 
mittleren  Zustande;  dann  kann  man  von  einem  Siege  der  einheitlichen  Kraft  der 
Seele  über  alle  Verworrenheit  sprechen.  Oder  die  Disharmonie  schwillt  beständig 
an,  nicht  Beruhigung  tritt  ein,  sondern  immer  wilderer  Kampf.  Dieser  Fall  ist 
seltener,  wir  können  ihn  bei  zwei  Männern  höchster  Genialität  beobachten:  bei 
Michelangelo  und  bei  Beethoven.  Von  ersterem  will  ich  hier  nicht  sprechen; 
ich  habe  die  v/achsende  Zerrissenheit  seines  Alters,  das  schreckliche  Gefühl 
von  Unzulänglichkeit  und  das  Mißtrauen  gegen  seine  Kunst  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  beschrieben.*)  Jetzt  soll  an  der  Betrachtung  des  ihm  verwandten 
Beethoven  die  eigentümliche  Geistesart  einleuchten,  die  mit  dem  zunehmenden 
Alter  nicht  Klärung  findet,  sondern  immer  ruheloser  und  zerrissener  wird. 

Denken  wir,  um  uns  auch  die  entgegengesetzte  Möglichkeit  kurz  vorzu- 
stellen, einen  Augenblick  an  Wagner.  Er  ist  aus  der  ungeheuren  Vielfalt  und  sogar 
Verworrenheit  der  Nibelungen,  aus  der  ins  Metaphysische  ragenden  Verzweiflung 
Tristans  zur  heiteren  Ruhe  der  Meistersinger  und  endlich  zur  Verklärung  des 
Parsifal  gekommen.  Noch  aus  seinem  letzten  Werke  spricht  der  Zwiespalt  im 
höchsten  Maße  —  der  zweite  Akt  mit  dem  Feind  der  Erlösung,  Klingsor,  enthält 
ihn  auch  musikalisch  —  aber  die  Disharmonie  wird  überwunden,  die  Einheit 
findet,  besonders  in  den  einstimmigen,  an  Orlando  Lasso  erinnernden  Männer- 
chören, ihre  künstlerische  Vollendung.  Sowohl  die  Dichtung,  als  auch  besonders 
die  Musik  hat  hier  eine  merkwürdige  Einfachheit  und  Klarheit  gewonnen.  Diese 
Erinnerung  an  Wagner  soll  nur  ganz  obenhin  den  entgegengesetzten  Weg  andeuten, 
der  zum  Frieden  und  zur  Einheit  führt. 

Wenn  man  Beethovens  Werke  (die  in  ihrer  heroischen  Ehrlichkeit  sein 
Wesen  völlig  widerspiegeln)  ganz  ungefähr  in  drei  Perioden  zerlegt,  so  erkennt 
man  in  den  Arbeiten  der  Jugend  den  formalen  Charakter,  der  noch  wenig  Persön- 
liches besitzt  und  die  Abstammung  dieser  Kunst  von  der  Kunst  des  i8.  Jahr- 
hunderts ohne  jedes  Hehl  kundtut.  Diese  Werke  sind  von  der  naiven  Freude  am 
Musizieren  gesegnet,  das  Können  reift,  das  schöpferische  Talent  entfaltet  sich 
und  bemächtigt  sich  der  Herrschaft  über  alle  Mittel  der  Kunst.  Ohne  deutliche 
Grenze  führen  sie  zu  den  großen  Werken  der  zweiten  Periode  und  in  die  stärkste 

*)  Die  drei  Stufen  der  Erotik  S.  253 — 266.  (Verlag  Schuster  &  Loeffler,  Berlin). 
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Schaffenszeit  hinüber;  die  Form  hat  nun  künstlerische  Selbständigkeit  errungen 
und  hält  den  neuen  seelischen  Gehalten  das  Gleichgewicht,  wie  es  jede  wahrhaft 
große  Kunst  fordert.  Vom  rein  musikalischen  Standpunkt  erscheinen  uns  diese 
Werke  als  die  höchsten,  der  bewußt  durchgearbeiteten,  ästhetisch  vollendeten 
Form  entspricht  der  gewaltige  seelische  Inhalt.  —  Aber  Beethoven  kann  sich  mit 
dieser  vollkommenen  Künstlerschaft  nicht  begnügen;  die  innere  Fülle  wächst  un- 
heimlich an,  sie  bedrängt  und  überwältigt  ihn,  immer  entschiedener  zeigt  das 
Seelisch-Lebendige  die  Neigung,  die  künstlerische  Form,  der  es  eingebildet  ist, 
zu  zersprengen,  es  reckt  sich  und  findet  kein  Ausreichen  mehr  darin,  wie  sehr  es 
auch  die  Form  ändern  und  sogar  zerstücken  mag;  die  Leidenschaft  der  Seele  möchte 
sich  anders,  frei  ergießen.  Man  muß  durchaus  nicht  auf  manche  der  früheren  Be- 
urteiler Beethovens  ( Ulibischef f  zum  Beispiel)  herabsehen,  weil  die  in  diesen  Werken 
viel  Mißtönendes  und  Willkürliches  gefunden  haben.  Es  ist  wirklich  da,  wir  haben 
uns  nur  in  blinder  Beethoven- Anbetung  gewöhnt,  es  nicht  als  formlos  und  sogar 
häßlich  zu  empfinden,  sondern  womöglich  ganz  besondere  Wunder  der  Musik 
darin  zu  sehen,  während  es  in  Wirklichkeit  Wunder  einer  über  alle  Grenzen 
flutenden  dämonischen  Seele  sind;  aber  höchste  Kunst  ist  nun  einmal  unlösliche 
Einheit  von  Inhalt  und  Form  und  nicht  ihr  Kampf. 

Der  Gang  Beethovens  stellt  sich  uns  vorläufig  und  schematisch  so  dar,  daß 
auf  relative  innere  Ruhe  die  große  Kunst  folgt,  daß  aber  die  Leidenschaft  der  Seele 
in  ihr  kein  Genügen  findet,  sondern  endlich  zu  einer  derartigen  Wildheit  und 
Verzweiflung  gesteigert  wird,  daß  sie  in  den  eigenen  Abgründen  zu  versinken 
droht  und  sich  bis  zum  Schluß  im  Ringen  um  ein  Endgültiges  aufzehrt.  Man  fühlt 
aus  einigen  der  letzten  Werke  heraus,  daß  Beethoven  seine  Kunst  geradezu  haßt, 
alles  Vertrauen  zu  ihr  ist  geschwunden,  sie  vermag  nicht  mehr  zu  sagen,  was  er 
doch  sagen  muß,  er  möchte  sie  umwandeln  oder  vernichten,  um  eine  Ausdrucks- 
form zu  gewinnen,  die  seiner  Seele  genügt.  Dieser  innerste,  ihm  selbst  nicht  klar 
bewußte  Wille  macht  ihn  Michelangelo  so  ähnlich.  Auch  in  Michelangelo  wird  die 
Sehnsucht  nach  dem  Maßlosen  immer  stärker,  auch  er  findet  keinen  Schluß- 
punkt, weil  er  durch  und  durch  Künstler  ist  und  doch  mit  der  Kunst  nicht  aus- 
kommt. Aber  während  Michelangelo  allem  Irdischen  samt  seiner  Kunst  ganz 
entsagen,  ein  metaphysisches  Sein  geradezu  ertrotzen  möchte  und  im  religiösen 
Glauben  —  den  er  nie  eigentlich  besessen,  aber  immer  brünstig  ersehnt  hat  — 
die  endgültige  Rettung  sieht,  ist  für  Beethoven  die  Religion  nur  ein  Versuch 
unter  anderen  (in  der  großen  Messe),  er  fühlt  sogleich,  daß  er  diesen  Weg  nicht 
gehen  kann,  denn  er  ist  ganz  Mensch  der  Erde,  gar  nicht  jenseitig  gestimmt;  der 
fromme  Haydn  hat  ihn,  allerdings  nicht  völlig  zutreffend,  aber  aus  einem  richtigen 
Instinkt  heraus,  einen  Atheisten  genannt.  Eine  letzte  Richtung  fehlt  ihm,  aber 
er  besitzt  Ausblicke  und  Zusammenfassungen  höchster  Art,  die  ihn  über  allen 
Zwiespalt  hinausheben  (in  den  er  doch  immer  wieder  zurückfällt);  und  er  wäre 
vielleicht  an  ein  wirkliches  Ende  gekommen  —  zu  dem  der  Weg  im  letzten 
Quartett,  op.  135,  gewiesen  ist  —  wenn  er  noch  länger  gelebt  hätte. 
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Die  hier  gezogene  Grundlinie  wird  aber  sogleich  durch  Schwankungen 
überbaut  und  verwirrt.  Denn  Beethovens  Leben  ist  ein  beständiges  Auf 
und  Nieder,  die  innere  Leidenschaft  und  der  Wille  zur  Einheit  setzen  mit  dem  Kampf 
nicht  aus.  In  diesem  ruhelosen  Wogen  aber  lebt  alles  Menschliche  und  reift  zur 
Vollendung.  Immer  tiefer,  immer  kosmischer  wird  der  Schmerz,  immer  grandioser 
der  Jubel;  der  grauenhafte,  trostlose  Pessimismus  des  alt  gewordenen  Michelangelo 
ist  Beethoven  erspart  geblieben;  in  ihm  ist  zu  viel  ursprüngliche  Dämonie  und  Lebens- 
kraft, als  daß  Grübeleien  eine  derartige  Gewalt  über  ihn  hätten  gewinnen  können 
wie  über  den  Dichter  der  letzten  Sonette.  Beethoven  ist  der  allermenschlichste 
Künstler,  die  Seele  der  Menschheit  hat  in  ihm  die  stärkste  und  einem  jeden  verständ- 
liche Sprache  gefunden;  vielleicht  ist  das  Menschliche  schlechthin,  das  Menschliche 
in  seiner  schrankenlosen  Fülle  niemals  so  unmittelbar  Kunst  geworden.  Und  dies 
enthüllt  Beethoven  geradezu  als  eine  Urform  der  Menschheit:  er  ist  ganz  lebendiges 
Sein.  Das  bloße  Leben,  das  keine  Richtung  hat  und  kein  Gesetz,  sondern  das  in 
sich  selber  beruht,  ist  hier  zu  einer  höchsten  Intensität  gelangt.  Dieses  Leben  geht 
in  den  Inhalten  auf,  aber  ihm  fehlt  die  Richtung,  weil  Richtung  immer  Bezug 
auf  etwas  anderes,  auf  einen  Gedanken,  auf  eine  Idee  ist.  Und  diesem  bloßen  Leben- 
digsein, das  so  einen  anarchischen  Charakter  trägt,  stellt  sich  das  andere  entgegen: 
der  eherne  Künstlerwille,  das  heißt  der  Wille  zur  Form  und  also  zum  Gesetz; 
seine  größten  Werke  sind  der  Schauplatz  dieses  Kampfes.  Die  Stellung  des  Künstlers 
schwankt  aber:  bald  will  er  im  Sieg  der  inneren  Form  den  Sieg  der  zuchtvollen 
Freiheit,  die  Kant  lehrt,  über  das  Chaos;  bald  stürzt  er  sich  wieder  in  die  Schranken- 
losigkeit  und  Willkür  der  dämonischen  Kräfte  seines  Innern.  Wenn  Weininger 
gesagt  hat,  daß  Beethoven  eine  Verbrechernatur  sei,  so  trifft  das  insoferne  zu, 
als  das  wilde  Instinktleben  in  ihm  übermächtig  ist,  ein  Leidenschaftlicher  lebt 
hier,  der  aus  jähen  Impulsen  handelt  und  alles  um  sich  her  zu  zerstören  vermag, 
ein  Mensch  wie  Dimitri  Karamasoff  —  auf  ihn  wirft  sich  der  Formwille  und  legt 
ihm  seine  goldenen  Fesseln  an.  Und  in  diesem  Kampfe  zwischen  der  Urgewalt 
der  Leidenschaft  und  dem  Willen  zur  Einheit  wird  nun  —  umgekehrt  wie  bei  den 
meisten  anderen  Künstlern  —  das  formlose,  gefühlsmäßige  Element  immer 
mächtiger,  die  letzten  Jahre  bedeuten  sein  Überwuchern.*) 

Der  Fülle  der  Beethovenschen  Inhalte  mangelt  die  Richtung  auf  einen 
idealen  Punkt  hin,  der,  vielleicht  erreichbar,  vielleicht  unerreichbar,  als  heim- 
licher Stern  den  Blick  bannte.  Wagner  ist  der  Gegensatz  dazu:  seine  außerordent- 
lichen Spannungen  zeigen  doch  immer  die  Tendenz,  sich  endgültig  zu  lösen, 
alles  Menschliche,  das  er  im  reichsten  Maße  besitzt,  will  letzten  Endes  zu  einem 
Neuen,  zu  einer  Erlösung,  oder  auch  zur  Vernichtung  —  aber  jedenfalls  einem 
Punkt  entgegen,  der  die  Sehnsucht  der  Seele  stillt.  Dies  wird  im  Lauf  seines  Lebens 
immer  klarer  bewußt  und  immer  bewußter  gewollt.  Beethoven  geht  keinem  Ziel 
entgegen,  der  Weg  selbst,  das  menschliche  Sein  in  seiner  höchsten  Anspannung 
—  als  Leidenschaft,  als  Glück,  als  Schmerz  —  bedeutet  die  Erfüllung  seines 

*)  Wie  ein  äußeres  Zeichen  hiervon  wird  Beethovens  Handschrift  wirr  und  unleserlich. 
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Wesens  und  darum  ist  er  so  unvergleichlich  menschlich,  weil  er  eigentlich  nie  über 
das  Menschliche  hinausblickt  —  wenn  ihm  auch  endlich  das  Menschliche  nicht 
mehr  genügt.  Er  verarmt  nicht  im  Menschlichen  wie  Goethe  (allerdings  ist  er  auch 
nicht  so  alt  geworden),  er  wird  immer  reicher  und  kann  die  seelische  Fülle  nicht 
mehr  in  seiner  Kunst  bewältigen.  Aber  er  sagt  ihr  nicht  ab,  er  weiß,  daß  er  mit 
ihr  zu  Ende  leben  muß  und  vermag  es  doch  wieder  nicht.  Aus  den  letzten  Quartetten 
(mit  Ausnahme  von  op.  135)  spricht  diese  Qual:  es  kann  nicht  so  weitergehen  — 
aber  es  geht  auch  nicht  anders!  Er  kommt  zu  nichts  Endgültigem  und  noch  ärger: 
er   ahnt  nur  einmal   oder  zweimal,   wo  es  zu  suchen  sein  könnte. 

Das  Brausen  dieser  Seele  ist  so  unendlich  produktiv  und  menschlich,  daß 
man  behaupten  darf,  Beethovens  Werke  werden  in  ihrer  Lebendigkeit  ergreifen, 
so  lange  es  Menschen  gibt,  sie  sind  für  immer  vollkommen.  Denn  selbst  die  höchste 
Idee,  die  einheitlichste  Grundrichtung  kann  historisch  werden  und  ihre  lebendige 
Wirksamkeit  verlieren.  Goethe  hat,  von  einigen  frühen  Werken  abgesehen, 
immer  eine  einheitlich  formale  Bändigung  des  Stoffes  im  Auge  gehabt  und  hat  auch 
(was  eigentlich  Nebensache  ist)  theoretische  Meinungen  in  seiner  Kunst  zu  ver- 
wirklichen getrachtet.  Ebenso  Wagner.  Sie  sind  beide  Kulturmenschen  im  höchsten 
Sinn.  Und  Michelangelo  hat  schließlich  im  organischen  Widerspruch  mit  sich 
selber  die  Idee  hoch  über  alles  Menschliche  gehoben  und  angebetet.  Er  ist  geradezu 
daran  zerbrochen,  daß  er  ihr  nicht  Genüge  tun  konnte.  Um  einen  Augenblick 
göttliche  Schau  hat  er  all  seine  Künstlerschaft  hingeben  wollen. 

Es  ist  nun  aber  das  Unvergleichliche,  das  vollkommen  Geniale  an  Beethoven, 
daß  dieser  Kampf  ganz  im  Geistigen  zum  Austrag  kommt.  Alles  Fühlen  ist  ohne 
Rest  ins  Schöpferisch-Produktive  eingegangen;  weder  Trunk  noch  Spiel,  noch 
geschlechtliche  Ausschweifungen  haben  Beethoven  (wie  etwa  Dostojewski) 
versucht  —  auch  das  Dunkle  ist  in  die  Sphäre  der  Genialität  gehoben,  die  Musik 
selbst  ist  der  Schauplatz  des  Kampfes. 

Der  größte  Gegensatz  zu  Beethoven  (immer  auf  dem  Niveau  der  Genialität) 
wäre  der  Mensch,  der  eine  Lehre  predigt,  eine  Religion  stiftet,  der  alles  Leben 
in  eine  Richtung  bringen  muß,  dem  das  Wirkliche  erst  Wert  gewinnt,  wenn  es  im 
Zusammenhang  des  Ganzen  eine  neue  Bedeutung  erlangt  hat.  Der  Mensch,  der 
so  fühlt,  ist  der  eigentliche  Mensch  der  Kultur,  der  alles  Bestehende  zu  einer 
definitiven  Einheit  zwingen  muß;  in  Beethoven  ist  das  Urmenschliche,  das  Wilde 
und  Dämonische  nicht  zu  einem  Ganzen  gebändigt,  sondern  immer  nur  von  Fall 
zu  Fall  niedergerungen;  sein  Werk  ist  nicht  eine  einzige  zusammenhängende  Ein- 
heit, sondern  eine  Reihe  von  Einheiten.  Und  er  ist  im  Verhältnis  zu  den  höchst 
kultivierten  Geistern  Barbar;  das  erschütternde  Pathos  seiner  späten  Werke 
verrät,  daß  er  dies  wie  einen  Mangel  fühlt  und  überwinden  möchte. 

Tragik  ist  Zerbrechen  an  einem  anderen  und  endlich  an  der  eigenen  Natur. 
Und  so  ist  Beethovens  Tragik  die  Unmöglichkeit,  sich  als  ein  Nur-Lebendiger 
zu  vollenden,  seine  Tragik  liegt  darin,  daß  er  ein  künstlerisches  Genie  sein  muß, 
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und  wir  empfinden  als  heroisch,  daß  sich  der  Wille  zur  Einheit  immer  wieder 
das  Chaos  Untertan  macht. 

Ich  will  nun  an  den  späteren  Werken  Beethovens  nachweisen  und 
weiter  ausführen,  was  ich  bisher  gesagt  habe.  Schon  für  seine  frühere  Zeit  ist 
die  übergangslose  Folge  von  wilder  Ausgelassenheit  und  tiefer  Trauer  charakteri- 
stisch, sie  entspricht  den  unvermittelten  Gegensätzen  seines  Wesens;  besonders 
auffallend  wird  dies  in  den  Werken  mit  tragischem  Charakter,  in  der  dritten, 
fünften  und  siebenten  Symphonie,  schroff  beim  Vivace  und  Adagio  der  neunten 
Symphonie,  nicht  in  der  idyllischen  sechsten,  die  überhaupt  nicht  eigentlich  beetho- 
venisch, nur  ein  Ruhepunkt  seines  Schaffens  ist,  auch  in  ihrem  Programm  ältere 
Muster  nachahmt.*)  Die  Abwechslung  von  schnellen  und  langsamen,  von 
heiteren  und  traurigen  Sätzen  ist  ja  psychologisch  wohl  motiviert  und  auch  in  der 
Symphonie  vor  Beethoven  allgemein  üblich  gewesen,  aber  sie  ist  nie  auch  nur  an- 
nähernd so  kraß  wie  bei  Beethoven  zu  finden. 

Betrachten  wir  zuerst,  immer  vom  psychologischen  Standpunkt  und  mit 
der  Absicht,  die  Musik  psychologisch  zu  deuten,  die  so  charakteristische  neunte 
Symphonie.  Ganz  in  innerer  Ruhe  vollendet  und  verklärt  ist  das  Adagio- Andante; 
hätte  Beethoven  die  Einheit  bewahrt,  so  müßte  dies  der  letzte  Satz  sein,  wie  etwa 
in  der  neunten,  allerdings  unvollendeten  Symphonie  von  Bruckner,  der  seinen 
Gott  unwandelbar  besessen  hat.  Aber  auf  die  Vollendung  folgt  der  Chorsatz,  der  da- 
mit anhebt,  alles  Vorhergegangene  —  sogar  mit  dürren  Worten  *  *)  —  in  Frage  zu 
stellen  und  schließlich  verzweifelnd  in  ein  ganz  neues  Gebiet  hineinjagt,  wie 
um  vor  der  Unruhe  der  eigenen  Seele  Rettung  zu  suchen.  Ich  muß  die  populäre 
Auffassung,  daß  dies  Lärmen  und  Freudeschreien  eine  wirkliche  Erlösung  wäre, 
ganz  ablehnen.  Die  Erlösung,  die  Beethoven  versagt  ist,  soll  hier  von  außen  her 
erzwungen  werden.  Wer  die  innere  Freude  wirklich  besitzt,  der  ruft  sie  nicht  mit 
hundert  Stimmen  herbei.  Eine  wahrhafte  Erlösung  hat  sich  im  Adagio  vollzogen; 
aber  das  ist  eben  das  Unselige  des  Beethovenischen  Genius,  daß  ihm  gegeben  ist, 
an  keiner  Stelle  zu  ruhen. 

Dieser  Chorsatz  ist  nicht  Erfüllung,  sondern  Verzweiflung  an  der  Kunst. 
Seit  Menschen  Musik  ersinnen,  ist  nichts  größeres  und  ausdrucksreicheres  ge- 
schaffen worden  als  die  drei  ersten  Sätze.  Beethovens  Kraft  ist  der  Ton  —  und  nun 
wirft  er  den  Ton  dahin  und  fängt  an,  Worte  zu  stammeln,  die  jedes  künstlerischen 
Charakters  bar  sind  und  nichts  wollen  als  einen  dürftigen  Gedanken  aussprechen: 
,,0,  Freunde,  nicht  diese  Töne!  Sondern  lasset  uns  angenehmere  anstimmen  und 

*)  Wie  die  Pastoral- Symphonie  nicht  Geist  vom  Geiste  Beethovens  ist,  so  hat  auch  seine 
große  Liebe  zur  Natur  nichts  Produktives  ;  sie  ist  eigentlich  etwas  Negatives,  eine  Flucht,  und 
erklärt  sich  zum  Teil  aus  seiner  Abneigung  gegen  die  Menschen,  zum  größeren  Teil  aber  aus 
dem  Bedürfnis,  auszuruhen  und  eine  Ableitung  für  die  innere  Dämonie  zu  finden.  Paul  Bekker 
sagt  zutreffend :  ,,Das  Bedürfnis  nach  eine«-  heroischen  Landschaft  ist  ihm  fremd.  Was  er  sucht 
und  was  ihn  allein  befriedigt,  ist  das  Idyll".  („Beethoven",  1911,  S.  192). 

**)  In  den  Skizzen  zum  letzten  Satz  ist  die  Stelle,  wo  die  früheren  Themen  wie  zur  Probe 
wiederkehren,  mit  einigen  hingeschriebenen  Worten  begleitet :  ,,Nein,  dies  würde  uns  erinnern 
an  unseren  verzweiflungsvollen  Zustand"  usw. 
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freudenvollere!"  —  Welcher  Sturz  in  die  Plattheit!  —  Und  es  folgen  die  phrasen- 
haften Verse  Schillers,  gewissermaßen  wie  Erläuterungen  und  Fußnoten,  damit 
man  auch  genau  wisse,  wie  es  gemeint  ist.  Die  Musik  dieses  Satzes  ist  entsprechend 
trivial,  in  ihrem  Marschrhythmus  minderwertig,  stillos,  sogar  roh.  Es  wird  erzählt, 
daß  Beethoven  nach  der  ersten  Aufführung  die  Absicht  geäußert  hätte,  den  Chor- 
satz wegzulassen  und  ein  neues  Ende  für  diese  Symphonie  zu  erfinden  —  es  hätte 
nur  eine  ungeheuere  Orchesterfuge  sein  dürfen!  Aber  etwas  anderes,  menschlich 
tief  Ergreifendes  spricht  aus  diesem  Beginnen:  die  verzweifelte  Anstrengung,  ein 
Neues  zu  finden,  um  die  innere  Qual  abzuleiten,  die  in  der  Musik  nicht  gestillt 
wird.  Wagner  hat  empfunden,  daß  Beethoven  es  hier  nicht  mehr  ertragen  kann, 
in  der  reinen  Musik  zu  verharren;  aber  seine  Deutung,  er  hätte  nun  die  Einheit 
von  Ton  und  Wort  als  letzte  Erfüllung  gefunden,  scheint  mir  durchaus  irrig.  Es 
mag  sein,  daß  am  Entgleisen  dieses  berühmten  Satzes  die  nichtssagenden  Verse 
Schillers  mitschuldig  sind,  denn  ihrer  Rhetorik  konnte  Beethovens  Musik  nicht 
gewachsen  sein.  Bedenkt  man  aber  hinwiederum,  welche  unermeßlichen  Tiefen 
Bach  an  noch  üblere  Texte  angeknüpft  hat,  so  kann  auch  das  nicht  zur  Erklärung 
hinreichen.  Beethoven  hat  nach  den  Worten  Schillers  ohne  jede  innere  Verwandt- 
schaft gegriffen,  denn  er  ist  weder  ein  Küsser  noch  ein  Trinker  gewesen  und  er 
hat  auch  nicht  an  den  lieben  Vater  überm  Sternenzelt  geglaubt,  wie  seine  Verehrung 
für  Kant  und  der  mystische  Spruch  beweist,  den  er  sich  abgeschrieben  und  auf 
den  Tisch  gestellt  hat.  Der  Chorsatz  ist  nichts  als  eine  Tat  der  Verzweiflung;  einer 
der  Versuche,  aus  sich  selber  herauszukommen,  etwas  zu  finden,  das  nicht  Musik, 
vielleicht  nicht  Kunst  ist. 

Der  Versuch,  das  ihm  Gegebene  zu  überschreiten  und  eine  letzte  Synthese 
zu  finden,  die  ihm  seine  Kunst  versagt  hat,  ist  noch  viel  mächtiger  und  tragischer 
in  der  großen  Messe  zu  erkennen.  Schon  das  Unternehmen,  eine  Messe  mit  lateini- 
schem Texte  zu  schreiben,  ist  für  Beethoven,  der  zur  katholischen  Kirche  kein 
Verhältnis  gehabt  hat  und  überhaupt  nicht  eigentlich  religiös  gewesen  ist,  etwas 
Unorganisches.  Die  ältere  kleine  Messe  in  C  hat  auch  nicht  den  geringsten  religiösen 
Zug,  sie  geht  unbekümmert  am  Text  vorüber.  In  dem  großen  Werk  aber  hat 
Beethoven  um  eine  Erlösung  durch  den  Glauben  wirklich  gerungen,  vielleicht 
ein  noch  radikalerer  Schritt  für  ihn,  als  das  Aufgeben  der  Musik  zugunsten  des 
Wortes  —  und  das  ganze  reiche  Werk  ist  ein  Kampf  gegen  sich  selber.  Die  Missa 
solemnis  hat  nichts  Gläubiges  und  nichts  Transzendentes,  ohne  das  religiöse 
Musik  nun  einmal  nicht  zu  denken  ist,  sie  weist  nicht  ins  Jenseits,  sondern  ist 
ganz  von  irdischer  Leidenschaft,  von  irdischer  Klage  erfüllt,  gerade  wie  die  anderen 
Werke.  Chor  und  Rezitativ  sind  oft  genug  opernhaft.  Hin  und  wieder  klingt  ein 
kirchlicher  Ton  auf,  der  aber  nichts  ist  als  eine  Reminiszenz,  während  das  Requiem 
und  das  Ave  verum  corpus  von  Mozart  tiefe  innere  Hingebung  an  ein  jenseitiges 
Dasein,  die  ergreifende  letzte  Stille  eines  Lebens  atmen,  dem  das  Irdische  schon 
entschwunden  ist.  Das  Echteste  an  Beethovens  Messe-Musik  sind  die  Aufschreie 
der  Verzweiflung:  Kyrie  eleison!  Herr  erbarme  dich  unser!  und  am  Schluss 
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das  entsprechende  Miserere,  das  ja  aus  einem  zerrissenen  Herzen 
stammen  soll. 

Die  Fugen,  die  in  der  Missa  vorkommen,  haben  Beethoven  viel  Mühe  ge- 
kostet. Sie  sind  wild  und  titanisch,  aber  ohne  innere  Ruhe,  das  Gegenteil  der  gott- 
sicheren Bachschen  Fugen,  die  wie  in  der  Ewigkeit  gegründet  ruhen.  Die  Fuge 
ist  die  vollkommenste  und  die  einzige  wirklich  vollkommene  künstlerische  Art, 
ein  Mannigfaltiges  in  einer  Einheit  zusammenzufassen.  Keine  andere  Kunst  als 
die  Musik  vermag  in  so  hohem  Maße,  Individuen,  Stimmen,  gleichzeitig  gegenein- 
ander zu  führen.  Auch  das  Drama  gibt  eine  Vielheit  von  Menschen,  die  einander 
befehden  und  schließlich  zur  Einheit  kommen  können,  und  der  modernen  Oper 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  die  dramatische  und  die  musikalische  Lösung  zu  ver- 
einigen (was  im  ersten  Finale  von  Mozarts  Figaro  wohl  am  vollkommensten 
gelungen  ist).  Die  bildende  Kunst  stellt  sich  in  jeder  figuralen  Komposition  die 
Aufgabe,  aus  vielem  Widerstrebenden  eine  Einheit  zu  gestalten,  Rafaels  große 
Gemälde  etwa  zeigen  eine  Lösung,  wie  sie  der  Malerei  möglich  ist.  (Die  Sixtina- 
Decke  strebt  etwas  derartiges  nicht  an,  die  begnügt  sich  mit  einer  Reihe  von 
Einzeldarstellungen.) 

Die  Musik  jedoch  besitzt  in  der  Fuge  (,, Flucht**)  die  großartigste  Möglichkeit, 
Individuen  kämpfend  gegeneinander  zu  führen  und  zu  einer  Einheit  zu  bringen. 
(Der  bildenden  Kunst  fehlt  ja  die  dynamische  Entfaltung  und  sie  kann  nur  einen 
einzigen  Augenblick  herausgreifen.)  Das  vollkommene  Bild  des  Kampfes  äußerer 
Mächte,  die  Freude  am  Spiel  der  Kraft,  am  Ringen,  Verfolgen,  Siegen  in  heller 
Sonne  bieten  wohl  die  Fugen  Händeis.  Händel  steht  fest  auf  der  Erde  und  schöpft 
aus  ihr  immer  neue  Kraft.  Eine  Vielheit  von  Menschen  gibt  es  auch  in  einigen 
Chören  der  Matthäus-Passion,  dort,  wo  die  Stimmen  des  Volkes  durcheinander- 
rufen; aber  für  Bach  ist  diese  äußerlich-dramatische  Auffassung  der  Fuge  eine 
große  Ausnahme.  Fast  immer  handelt  es  sich  bei  ihm  um  einen  inneren  Kampf 
—  und  hier  gewinnt  die  Fuge  ihre  tiefste  Bedeutung.  Sie  wird  zu  einer  Kunstform, 
die  nicht  mehr  ihresgleichen  hat  (denn  in  der  Malerei  wie  im  Drama  handelt  es 
sich  stets  um  äußeres  Geschehen,  um  den  Kampf  von  menschlichen  Individuen 
gegeneinander) .  Die  Fuge  faßt  die  inneren  Mächte,  und  zwar  nicht  in  chaotischer 
Wildheit,  sondern  als  Ausstrahlungen  eines  gemeinsamen  Höheren  und  schafft 
aus  ihnen  Überlegenheit  und  Verklärung.  Dies  macht  das  eigentliche  Wesen  der 
Fuge  aus,  ihre  Idee;  sie  ist  das  Spiegelbild  der  Seele,  die  die  ganze  Welt 
in  sich  trägt  und  sich  selbst  genug  ist,  die  die  Welt  aus  sich  heraus  zu  erzeugen 
vermag.  Wie  in  einem  ewigen  Kreislauf  gebiert  sich  aus  der  Seele  das  Sein  und 
kehrt  in  seinen  Urschoß  wieder.  Die  Fuge  Bachs  ist  das  künstlerische  Abbild  der 
Seele,  die  zur  Welt  geworden  ist  (Mikrokosmos  im  eigentlichen  Sinn),  die  in  sich 
selbst  ihren  Schwerpunkt  hat  und  um  die  eigene  Achse  kreist,  die  sich  in  ihrer 
Tiefe  wie  in  einem  klaren  See  spiegelt.  Sie  ist  die  Abbildung  des  höchsten  mensch- 
heitlichen Bewußtseins  und  der  wahre  Ausdruck  des  ganz  Großen  und  Ein- 
samen, des  siegreich  Vollendeten  —  Bach. 
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Es  ist  nun  auffallend  und  wichtig,  daß  Beethoven  in  seiner  späteren  Zeit 
die  Form  der  Fuge  immer  wieder  ergreift  (die  größten  finden  sich  in  den  Sonaten 
op.  io6,  iio,  in  der  9.  Symphonie,  der  Missa,  in  der  „Weihe  des  Hauses",  dem 
Quartett  op.  133  und  dem  Fragment  137),  während  er  sie  früher  nur  ganz  vereinzelt 
angewendet  und  eigentlich  nie  durchgeführt  hat.  Unter  allen  diesen  Gebilden 
gibt  es  aber  mit  Ausnahme  der  Sonate  op.  iio  kaum  eines,  das  man  psychologisch 
als  Fuge  empfinden  kann.  Auch  das  Gloria  der  Messe,  das  möglicherweise  eine 
korrekt  gebaute  Fuge  ist  (ich  vermag  es  nicht  zu  entscheiden),  erweist  sich  schon 
äußerlich  durch  seine  wilde  Akzentuierung  als  ein  Organismus  von  anderer, 
elementarer,  ungebändigter,  kurz  beethovenscher  Art.  Alle  bachischen  Fugen 
sind  trotz  ihrer  Herbheit  in  eine  höhere  Harmonie  getaucht,  welche  Dissonanzen 
gar  nicht  als  solche  empfinden  läßt;  die  Fugen  Beethovens  klingen  durchwegs 
übel  und  gewaltsam.  Es  sind  nicht  die  unbegreiflich  selbstgenugsam  in  sich  ruhenden 
Wesen,  deren  Charakteristik  ich  angedeutet  habe,  sondern  krampfhafte  Versuche, 
in  der  höchsten  Kunstform  den  Frieden  zu  gewinnen.  Diese  Form,  deren  eine 
(in  Sonate  op.  106)  tragisch  überschrieben  ist:  ,, ohne  jede  Freiheit",  dokumentieren 
den  Entschluß,  der  Zerrissenheit  ins  Auge  zu  schauen  und  sie  musikalisch  zu 
bändigen;  aber  sie  verraten  gleichzeitig  die  Unmöglichkeit  des  Sieges.  Wie  streng 
sie  auch  sein  wollen,  sie  sind  mit  dem  alten  Kampf  angefüllt  und  erreichen  kein 
wahres  Ende.*) 

Die  Vernachlässigung  des  Wohlklanges,  die  in  den  späteren  Werken  oft  zu 
zu  finden  ist,  kann  nicht  wohl  mit  der  Taubheit  Beethovens  erklärt  werden, 
wie  dies  immer  wieder  geschieht.  Soll  man  etwa  annehmen,  daß  Beethoven  das 
genaue  Klangbild  nicht  im  Ohr  gehabt  habe?  Daß  er  die  kompliziertesten  Ton- 
gebilde ersinnen  konnte  und  Mißklänge  ,, überhört"  hätte?  Die  Vorstellung  oder 
der  Anblick  des  Notenbildes  hat  ihm  ohne  jeden  Zweifel  denselben  Eindruck  ge- 
macht wie  anderen  das  lebendige  Hören,  und  die  Mißachtung  des  Wohlklanges 
ist  vielmehr  wieder  nur  eine  Äußerung  der  Ruhelosigkeit,  die  sich  nicht  nur  positiv, 
sondern  auch  negativ  in  der  Gleichgültigkeit  gegen  das  Sinnlich-Musikalische, 
das  heißt  das  eigentlich  Musikalische,  ausspricht.  Denn  bei  Beethoven  ergibt 
sich  der  Mißklang  nicht,  wie  manchmal  bei  Bach,  aus  der  Notwendigkeit  der  Stimm- 
führung, vor  der  alles  andere  zurücktreten  muß,  oder  wie  bei  Modernen  aus  dem 
Bedürfnis,  psychologisch-dramatisch  zu  charakterisieren.  Ich  bin  sogar  geneigt, 
das  Fehlen  der  tragenden  mittleren  Stimmen,  während  die  höchsten  und  tiefsten 
Lagen  gleichzeitig  erklingen,  wie  es  sich  wiederholt  in  den  letzten  Sonaten  und 
Quartetten  findet,  auf  den  Mangel  an  innerem  Gleichmaß  zurückzuführen,  der 
sich  im  musikalischen  Material  handgreiflich  spiegelt.  ^^^ICl^ 

Die  entgegengesetzte  Tendenz  wie  in  dem  Willen  zur  Fuge  ist  in  den  instru- 
mentalen Rezitativen  am  Werk,  die  alle  musikalische  Gebundenheit  abstreifen 
wollen  und  nach  einem  der  Sprache  angenäherten  unrhythmischen,  mehr  ver- 

*)  Die  Fuge  in  der  Ouvertüre  „Die  Weihe  des  Hauses"  ist  ein  wenig  im  Geiste  Händeis 
empfunden,  ein  tonmalerisches  Durcheinandereilen  vieler  Menschen. 
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standesmäßig  vermittelten  Ausdruck  tasten.  Auch  sie  —  die  in  den  letzten  Sonaten 
und  Quartetten  wie  in  der  9.  Symphonie  den  Gang  unterbrechen  —  sind  nichts 
anderes,  als  eine  Flucht  in  fremdes  Land. 

Doch  wir  müssen  noch  einmal  zur  Messe  zurückkehren.  Im  Credo  ist  die 
Kraft  des  Glaubens  wirklich  zu  spüren;  ein  Zweifler  ist  Beethoven  nie  gewesen, 
nur  ein  Ruheloser  (in  Wagners  Schlußmesse,  dem  Parsifal,  ist  der  Dämon  Wagners, 
der  Zweifel,  noch  am  Werk  und  sein  Credo,  das  Glaubensthema,  enthält  die  ganze 
Wucht  des  siegenden  Glaubens).  DasCrucifixus  und  das  Resurrexit  aber  ist  durchaus 
irdisch,  sogar  ein  wenig  äußerlich  pompös,  was  besonders  fühlbar  wird,  wenn  man 
an  die  entsprechenden  Stellen  in  Bachs  H-Moll-Messe  denkt,  die  vielleicht  der  tiefsten 
Religiosität  der  neuen  Zeit  Ausdruck  gibt.  Das  Benediktus  und  das  Agnus  Dei 
hingegen  atmen  eine  gewisse  religiöse  Ergriffenheit;  und  endlich  hat  Beethoven 
bei  dem  Satz  Dona  nobis  pacem  selbst  aus  tiefstem  Herzen  dazugeschrieben: 
,, Bitte  um  inneren  und  äußeren  Frieden**.  In  diesen  Worten  des  Messetextes  ist 
ihm  seine  letzte  Sehnsucht  bewußt  geworden:  Ruhe  zu  finden  aus  dem  Gewoge 
der  Leidenschaften,  Ewigkeit  zu  schöpfen  im  Drange  der  Zeit.  Diese  Rufe  nach 
Frieden  sind  der  Ausdruck  höchster  Verzv^eiflung,  wild  aufschreiend  rennen  sie 
durch  alle  Stimmen,  Trompeten  gellen  in  die  Erdenwelt  hinein  und  ein  ,, ängstliches** 
Rezitativ  fleht  um  göttliches  Mitleid  und  um  Frieden.  Es  sieht  aus,  als  wollte  sich 
der  Chor  den  Frieden  endlich  gewaltsam  ertrotzen.  Aber  die  Zerrissenheit  ist 
zu  sehr  das  Letzte  in  Beethoven,  sie  läßt  nur  für  kurze  Augenblicke  nach.  Der  Instru- 
mentalsatz (Presto)  hat  den  Frieden,  der  im  Benedictus  wie  eine  Vision  aufgetaucht 
ist,  schon  wieder  verloren  —  und  die  Messe  schließt  wie  sie  begonnen  hat:  unerlöst. 
Sie  bedeutet  den  völligen  inneren  Gegensatz  zu  Bachs  religiöser  Musik  und  zu 
Bruckners  Te  Deum. 

Tief  ergreifend  ist  es,  wie  Beethoven  um  die  menschliche  Erlösung  in  der  Liebe 
—  aber  wiederum  ins  Material  seiner  Genialität  hinein  verwandelt!  —  gerungen 
hat.  Der  Liederkreis  an  die  ferne  Geliebte  und  die  Mignon-Lieder  (Beethoven 
hat  ,,Nur  wer  die  Sehnsucht  kennt,  weiß  was  ich  leide**  viermal  vertont!)  atmen 
schlichte,  innige  Sehnsucht  und  im  Fidelio  hat  sich  der  Traum  von  der  Liebe 
und  Treue  einer  Frau  verewigt;  noch  mehr  als  in  der  Oper  jedoch  in  der  großen 
Leonoren- Ouvertüre:  wie  nach  langem  Suchen  endlich  die  Erlösungsrufe  der 
Trompeten  erschallen,  da  ist  ein  Atemanhalten,  ein  Horchen,  ein  Herzklopfen, 
ein  Aufleuchten  der  Hoffnung  —  noch  einmal  ertönt  der  Ruf  —  und  dann  bricht 
der  selige  Jubel  der  Liebe  aus,  der  nimmer  enden  kann.*)  Am  Schlüsse  der  Oper 
erklingen  dieselben  Worte  wie  am  Schluß  der  9.  Symphonie  —  ,,Wer  ein  holdes 
Weib  errungen,  stimm  in  unsern  Jubel  ein!**  ein  anderer  Weg,  der  aus  der  eigenen 
Unseligkeit  herausführen '  müßte,  gleichgeordnet  dem  künstlerischen  Weg,  dem 
religiösen,  dem  Allgemein- Menschlichen. 

*)  Diese  Ouvertüre  ist  die  wahre  Tragödie,  sie  beweist  überzeugend,  daß  Wagner  Unrecht 
hat,  wenn  er  die  Sehnsucht  Beethovens  nach  dem  Wort  einseitig  hervorgehoben  und  für  seine 
eigentliche  Sehnsucht  erklärt  hat. 
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Ich  übersehe  bei  meiner  Auffassung  Beethovens  durchaus  nicht,  daß  er 
immer  wieder  in  den  Adagios  —  am  vollendetsten  im  Dankgesang  eines  Genesenden 
an  die  Gottheit,  Quartett  op.  132  —  vorübergehend  wahrhaft  selige  Ruhe,  in  den 
jubelnden,  von  aller  Erdenschwere  entbundenen  Schlußsätzen  ein  vollkommenes 
göttliches  Lächeln  gefunden  hat.  Wiederholt  und  in  der  allergrößten  Weise  ist  die 
Spannung  überwunden  worden;  aber  gerade  das  Fehlen  einer  eindeutig  gerich- 
teten Linie  scheint  mir  ja  ein  Hauptmerkmal  der  Beethovenschen  Genialität  zu 
sein;  Er  steigt  manchmal  aus  dem  unendlich  hinstürmenden  Ozean  und  ruht  auf 
einer  schattigen  Insel  —  aber  er  muß  wieder  hinab  ins  Gewoge.  Das  innerlich 
Grenzenlose  ist  sein  tiefstes  Wesen. 

Beethoven  hat  die  musikalische  Variation  gepflegt  wie  kaum  ein  anderer 
großer  Tondichter,  nicht  nur  als  Teil  einzelner  umfangreicher  Werke,  auch  als 
selbständige  künstlerische  Form;  die  33  Variationen  über  ein  Thema  von  Diabelli 
(op.  120  aus  dem  Jahre  1825)  sind  wohl  das  bedeutendste  existierende  Werk 
dieser  Art*).  Die  Variation,  die  ein  gegebenes  Thema  abwandelt,  ist  wie  keine 
andere  Form  eine  bloß  musikalische  Angelegenheit  und  etwas  wie  eine  hohe  Schule 
der  Kunst,  nicht  Erguß  seelischer  Produktivität  im  höchsten  Sinne.  (Daß  Beet- 
hoven in  den  Diabelli-Variätionen,  im  Schlußsatz  der  dritten  Symphonie  und  viel- 
leicht auch  in  der  Appassionata  und  in  der  Sonate  op.  11 1  etwas  Geniales  in  die 
Variation  hineingelegt  hat,  widerspricht  eher  dem  Geist  dieser  Kunstform,  als 
daß  es  aus  dem  folgte.)  Die  Variation  ist  ein  Spiel  der  Phantasie,  eine  Gelegenheit, 
seine  Fertigkeit  zu  entfalten;  dies  wird  z.  B.  bei  Brahms  sehr  deutlich;  im  Bereiche 
des  Beethovenschen  Daseins  aber  erscheint  die  Variation  wie  ein  Ausruhen  in 
dem,  was  nur  Musik  und  nichts  anderes  ist,  ein  Beschäftigen  mit  den  musikali- 
schen Formen,  das  die  Unruhe  der  Seele  vergessen  läßt;  mit  einem  Worte,  die 
Richtung,  die  instinktiv  dem  Großen  und  Aufrührenden  entgegen  arbeitet,  wie 
es  sich  in  Rezitativen,  Chorsätzen,  gewaltsamen  Fugen  und  Willkürlichkeiten 
äußert. 

In  den  letzten  Sonaten  und  Quartetten  tritt  das  eigentlich  Künstlerische, 
das  Formende  und  Gestaltende  wiederholt  (nicht  immer)  zurück,  es  ist  manchmal 
wie  wildes  Aufschreien  oder  wie  dunkles,  gestaltloses  Grübeln.  Die  Rücksicht 
auf  den  musikalischen  Ausdruck  nimmt  ab,  eine  nackte  Seele  will  zu  sich  selber 
reden,  sie  spinnt  einen  Gedanken  an,  unterbricht  ihn  wieder,  kommt  mit  etwas 
Neuem  dazwischen  und  findet  kein  rechtes  Ende.  Die  Quartettfuge  op.  133  (die 
ursprünglich  als  Schluß  von  op.  130  gedacht  war)  ist  ein  einziger  wilder  Krampf, 
musikalisch  gewaltsam  und  unschön,  doch  erschütternd  in  ihrer  Menschlichkeit, 
die  am  Künstlerischen  verzweifelt  hat  —  nach  drüben  ist  die  Aussicht  uns  verrannt! 
Die  Hammerklaviersonate  op.  106  mit  ihrer  ungewöhnlichen  Länge,  ihren  über- 
reichen und  verschiedenartigen  Inhalten  (worin  sie  an  die  9.  Symphonie  und  an 

*)  Die  22.  dieser  Variationen  bringt  unvermittelt  eine  Arie  aus  ,,Don  Juan".  Lange  ist 
mir  dieser  sonderbare  Einfall  unverständlich  geblieben  ;  bis  ich  zufällig  auf  den  Text  achtete  : 
„Keine  Ruhe  bei  Tag  und  Nacht!"  Beethoven  lacht  selbst  über  sein  so  ernst  genommenes 
Beginnen,  zu  einem  nichtssagenden  fremden  Melodiechen  33  mächtige  Variationen  zu  schreiben. 
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das  Quartett  op.  132  erinnert)  bedeutet  einen  heroischen  Versuch,  die  ganze  Welt 
der  Seele  zu  durchrasen  und  zu  bewältigen.  Im  Adagio,  einem  der  innigsten  und 
dabei  grüblerischesten  Beethovens,  singt  alle  Wehmut  und  alle  Resignation  des 
Daseins,  er  versenkt  sich  immer  leiser  und  zarter  in  sein  Geheimnis.  Aber  diesem 
entrückten  Sinnen,  das  wirklich  Erlösung  ist,  folgt  neues  Präludieren,  ähnlich 
wie  vor  dem  Choreinsatz  der  Neunten,  und  die  wilde  Fuge  braust  heran,  die  den 
schon  erschauten  Frieden  nicht  festigt,  sondern  zerstört. 

Bekker  sagt  über  die  letzten  Sonaten  (in  denen  er  übrigens  einen  wirklichen 
Sieg  und  Abschluß  findet):  „Es  ist  eine  völlig  abstrakte  Klangwelt,  in  die  diese 
Schöpfungen  hineinführen.  Es  sind  nur  Klangvorstellungen,  mit  denen  sie  spielen. 
Beethoven  bedient  sich  nur  der  Schriftzeichen  der  Klaviersprache.  Der  wirkliche, 
physisch  wahrnehmbare  Klang  ist  eine  gemeine  Vergröberung  der  künstlerischen 
Idee,  die  hier  nur  noch  dem  geistigen  Ohr  erkennbar  wird.  Beide  Werke  (die  Sonate 
op.  106  und  die  Diabelli-Variationen)  sind  die  immateriellsten  Schöpfungen,  die 
menschliche  Kunst  bis  jetzt  hervorgebracht  hat.  Wir  sehen,  wie  hier  die  Instrumen- 
talmusik, an  der  Spitze  ihrer  Entwicklung  angelangt,  mit  Entmaterialisierungs- 
drang sich  gleichsam  überschlägt:  sie  verleugnet  sogar  den  realen  Klang 
und  steigert  sich  zum  Experimentieren  mit  rein  gehirnmäßig  erfaßbaren  Klang- 
abstraktionen". *)  Was  heißt  das  aber,  vom  Musikalischen  ins  Psychologische 
übertragen,  anderes,  als  daß  Beethoven  an  seiner  Kunst  verzweifelt  hat? 

Beethoven  ist  lange  mit  der  Absicht  umgegangen,  einen  „Faust**  zu  kom- 
ponieren, der  ihm  wohl  näher  gelegen  hätte  als  dem  alt  gewordenen  Goethe. 
Während  der  letzten  zweieinhalb  Jahre  seines  Lebens  hat  er  sich  fat  ausschließ- 
lich mit  der  Komposition  der  Quartette  op.  130,  131,  132,  133  und  135  beschäftigt. 
Für  die  drei  mittleren  besonders  gilt  die  gegebene  Charakteristik  der  letzten 
Schaffenszeit.  Vollkommene  Überwindung  und  Seligkeit  atmet  der  ,, Dankgesang 
eines  Genesenden  an  die  Gottheit"  in  op.  132;  aber  auch  diese  Verklärung,  die  in 
ein  Jenseits  weist,  ist  nur  Episode  und  im  letzten  Quartett  op.  135  wird  eine  neue 
diesseitige  Lösung  gefunden.  Dieses  Werk  ist  wie  ein  Anfang;  es  zeigt  einen  über- 
raschenden und  besonderen  Charakter.  Den  ersten  Satz  erfüllt  Behaglichkeit, 
er  ist  musikalisch  überaus  einfach  gebaut;  das  Vivace  bringt  eine  ungebändigt 
hinspringende  Melodie;  sie  artet  rasch  in  einen  wilden  dreivierteltaktigen  Tanz 
aus,  wie  kaum  ein  anderes  Musikstück  voll  zügelloser  und  über  alles  Maß  brandender 
elementarer  Wildheit.  Die  ausgleichende  Mitte  fehlt:  im  Baß  einförmig  dumpfes 
Grollen,  hoch  oben  das  abgerissene  Hin-  und  Herhüpfen  der  Violinen,  gewaltsam 
und  bösartig  sozusagen.  Das  Ganze  klingt  wie  ausgehöhlt  und  ohne  Harmonie. 
Den  vollkommenen  Gegensatz  dazu  bildet  das  Lento:  eine  Schau  von  überirdischer 
Höhe.  In  dieses  Stück  sind  zwei  Zeilen  eingebettet  (Piü  lento),  die  einen  stillen 
Rückblick  auf  die  Sehnsucht  der  Erde  bieten,  irdische  Wehmut,  nicht  ver- 
klärte Ruhe. 


*)  „Beethoven",  S.  151 
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Der  Schlußsatz  (,,der  schwergefaßte  Entschluß")  ist  die  letzte  schwer- 
mütige grübelnde  Frage  des  Menschen:  Muß  es  sein?  —  Muß  er  sich  wirklich  dem 
Zwang  beugen,  wo  er  doch  Freiheit  will  und  Sieg  über  alles  Lastende?  Dem  Grübeln 
und  Wehklagen  folgt  plötzliches  Aufraffen:  Es  muß  sein!  Die  Erkenntnis,  daß  das 
Leben  gelebt  werden  muß,  das  Schicksal  bejaht.  Noch  einmal  (nach  der  Wieder- 
holung) bäumt  sichs  auf,  aber  der  Mensch  hat  sich  mit  dem  Schicksal  ausgesöhnt, 
eine  Synthese  von  Freiheit  und  Zwang,  von  Mensch  und  Welt  wird  gefordert. 
Und  nun  tritt  das  unglaublich  beseeligende  Motiv  der  inneren  Gewißheit  auf  —  der 
Mensch  siegt!  (D-dur.)  Die  Einheit  wird  gewonnen  und  hier  ist  es  die  Lösung  Kants: 
der  Mensch  weiß  sich  frei  und  hat  mit  dieser  inneren  Tat  den  Zwang  der  Welt 
überwunden.  Noch  einmal  wird  die  Lösung  in  Zweifel  gezogen:  Muß  es  sein? 
Die  Frage  erklingt  außerhalb  jedes  Quartettstiles  dramatisch-rezitativisch  über 
ungeduldigem  Tremolo.  Aber  nun  folgt  die  endgültige  Bejahung:  Es  muß  sein! 
Und  gleich  darauf  der  siegende  Jubel,  ganz  anders  als  in  der  9.  Symphonie,  ein 
wahrhafter  innerer  Sieg.  Der  Schluß  dieses  musikalisch  wie  psychologisch 
gleich  durchsichtig  gebauten  letzten  Satzes  ist  die  Übereinstimmung  des  Menschen 
mit  dem  Schicksal  —  die  Spannung  wird  von  einer  anderen,  unerwarteten  Seite 
her  überwunden.  Hat  sich  sonst  immer  das  Chaos  der  Seele  nach  Klärung  und 
Einheit  gesehnt,  so  ist  nun  plötzlich  ein  neues  und  überwältigendes  Motiv  da: 
Im  Bewußtmachen  alles  Unbewußten  und  in  seiner  Bändigung,  in  der  endgültigen 
Bejahung  des  eigenen  Wesens,  wie  immer  es  sei,  liegt  eine  neue,  unerwartete 
Auflösung  des  Zwiespaltes,  die  Zerrissenheit  wird  anerkannt  und  bejaht  —  ist 
aber  mit  diesem  Entschluß  auch  schon  nicht  mehr  etwas  Fremdes,  Dämonisches, 
sondern  mit  hineingenommen  ins  Zentrum  der  Seele.*) 

Dieses  letzte  Werk  Beethovens  bietet  aber  noch  einen  wichtigen  und  nie- 
mals erkannten  Zug:  es  spiegelt  nämlich  Beethovens  ganzen  Weg  im  kleinen  und 
wiederholt  die  drei  Stufen,  die  im  Menschenleben  typisch  zu  erkennen  sind.  Das 
Allegretto  ist  erfüllt  von  der  Naivität  und  Sorglosigkeit,  von  dem  ungebrochenen 
Sinn  der  Jugend,  das  Vivace  und  das  Lento  läßt  die  zweite  Stufe  der  Zerrissenheit 
deutlich  erkennen:  Dahinrasen  in  dämonischer  Wildheit  —  Versinken  in  über- 
irdischer Andacht;  eines  bedingt  das  andere,  indem  es  das  andere  bekämpft.  Die 
dritte  Stufe  aber  schafft  eine  höhere  Einheit,  die  hier  so  groß  ist  wie  keine  andere, 
nämlich  die  Einheit  von  Schicksal  und  Freiheit,  von  Welt  und  Mensch  —  eine 
Einheit,  die  nur  für  den  Menschen  wahrer  Genialität,  der  sich  seiner  Natur  (seines 
Schicksals)  wie  seiner  Freiheit  bewußt  geworden  ist,  in  Frage  kommt.**)  Das  ganz 

*)  Die  Erzählung,  daß  sich  dieser  Satz  auf  Vorgänge  in  Beethovens  Wirtschaft  beziehe, 
ist  wohl  nicht  wert,  zurückgewiesen  zu  werden. 

**)  Vergl.  hiezu  „Die  drei  Stufen  der  Erotik",  4.  Teil.  Der  Aufbau  des  Menschenlebens, 
der  sich  im  letzten  Quartett  Beethovens  entschieden  und  typisch  spiegelt,  liegt  aber  schematisch 
der  ganzen  klassischen  und  besonders  der  Beethovenschen  Sonate  (Symphonie)  zugrunde  und  ist 
im  ganzen  und  großen  immer  festgehalten  worden.  Das  ersta  Allegro  läßt  die  ungebrochene 
Kraft  der  Jugend  hinstürmen  ;  die  beiden  folgenden  Sätze,  ein  langsamer  und  ein  tanzartiger 
(die  ihre  Stelle  vertauschen  können),  spiegeln  die  Zwiespältigkeit  des  Jünglings  (wenn  auch  das 
ältere  Menuett  die  Zügellosigkeit  in  recht  gesittete  Formen  gebannt  hat)  und  dsr  letzte  Satz  will 
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Besondere  und  Außerordentliche  an  diesem  unerwarteten  Ausgang  von  Beet- 
hovens Lebenstragödie  ist  aber  das  Irdische  der  Lösung,  das  nicht  mehr  über  das 
Erdendasein  hinausblickt.  Diese  überaus  prinzipielle  Konzeption  —  die  mit  den 
billigen  Reden  von  harmonischem  Olympiertum  nichts  zu  schaffen  hat  —  scheidet 
Beethoven  in  der  metaphysischen  Richtung  von  Bach  und  Wagner  und 
stellt  ihn  einzig  neben  Kant.  (Goethe  nimmt  auch  hier  eine  Mittelstellung  ein). 

Man  wird  mir  hier  vielleicht  Willkür  und  Unverständlichkeit  vorwerfen. 
Aber  die  seelische  Disposition  des  Werkes  ist  mir  nicht  zweifelhaft  und  ich  habe  — 
abgesehen  von  den  Worten,  die  Beethoven  selbst  über  den  letzten  Satz  geschrieben 
hat  —  kein  anderes  Argument  als  die  Aufforderung,  unbefangen  zuzuhören. 
Dieses  Quartett  ist  eine  wirkliche  Erlösung,  indem  das  Unentrinnbare  freiwillig 
bejaht  und  so  in  seiner  Stellung  zur  Seele  verwandelt  wird:  Die  Vielfalt  ist  nicht 
mehr  der  Feind,  in  dessen  Bekämpfung  sich  das  ganze  Leben  aufzehrt;  sie  wird 
in  das  höhere  Ich  hineingenommen  und  so  eine  Einheit  von  Müssen  und  Wollen, 
von  Zwang  und  Freiheit  geschaffen.  Stände  diese  Lösung  in  den  letzten  Werken 
Beethovens  nicht  ganz  vereinzelt  da,  so  müßte  er  zu  denen  gezählt  werden,  die 
innere  Ruhe  gefunden  haben;  allein  es  ist  nur  ein  Zufall,  daß  das  F-dur-Quartett 
sein  letztes  Werk  ist,  sein  Leben  steuert  dieser  Lösung  nicht  organisch  zu,  sie 
ist  vielmehr  nur  einer  —  allerdings  der  größte  und  bedeutendste  unter  mehreren 
Lösungsversuchen,  kein  definitives  Ende.  Wenn  wir  uns  aber  die  Linie  von  Beet- 
hovens Entelechie  über  seinen  irdischen  zufälligen  Tod  hinaus  verlängert  denken, 
dann  tritt  uns  allerdings  die  Aussicht,  vielleicht  sogar  die  Zuversicht  entgegen, 
daß  dieses  Leben  in  der  freien  Anerkennung  des  wilden  schicksalhaften  Geschehens, 
nicht  in  seiner  Vernichtung,  die  Einheit  im  höheren  Licht  gewonnen  hätte.  — 

Ich  bin  mir  klar,  daß  die  dargelegte  Auffassung  Beethovens  mit  der  ziem- 
lich allgemein  anerkannten  nicht  übereinstimmt;  ihr  gilt  Beethoven  als  ein  froher 
Sieger,  der  aus  allem  Kampf  eine  letzte  lächelnde  Heiterkeit  davongetragen  hat. 
Die  Momente,  die  hierfür  sprechen,  sind  von  mir  nicht  übersehen,  sondern  in 
meine  Deutung  mit  hineingenommen  worden.  Meine  abweichende  Überzeugung 
hat  sich  mir  aus  jahrelanger,  immer  von  neuem  aufgenommener  Beschäftigung 
mit  Beethovens  Werken  ergeben. 


Versöhnung  in  Heiterkeit  geben.  Mit  dieser  Erklärung  glaube  ich  den  eigentlichen  psychologisdien 
Grund  für  diesen  dreistufigen  (nur  scheinbar  vierstufigen)  Bau  der  großen  klassischen  Musikstücke 
aufgedeckt  zu  haben,  der  so  hartnäckig  festgehalten  worden  und  auch  heute  noch  nicht 
geschwunden  ist.  Die  menschliche  Seele  hat  ihre  eigene  Geschichte  in  die  Zeitkunst,  in  die 
Musik,  hineinprojiziert. 
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KUNST  UND  NERVENKRANKHEIT. 
VON  PROF.  DR.  H.  OPPENHEIM. 


Ion  den  mannigfaltigen  Beziehungen  zwischen  Kunst  und  Nerven- 
krankheit soll  die  künstlerische  Behandlung  und  Darstellung  des 
Pathologischen  ganz  außer  Betracht  bleiben.  Ein  größeres  Interesse 
I  hat  für  den  Mediziner  die  Frage,  inwieweit  die  künstlerische  Betätigung 


das  Nervensystem  gefährdet. 

Die  künstlerische  Anlage  tritt  schon  in  nahe  Berührung  mit  der  nervösen. 
Aus  dieser  gemeinschaftlichen  Quelle  können  ebenso  wie  die  Freude  und  der  Genuß 
Krankheit  und  Leid  entspringen.  Nicht  weniger  bedeutungsvoll  ist  für  uns  die 
Tatsache,  daß  das  künstlerische  Schaffen,  die  Ausübung  der  Kunst,  oft  eine 
leidenbringende  Tätigkeit  ist. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Nervenstörungen,  die  auf  dem  Boden  der  künstleri- 
schen Anlage  wachsen  und  gedeihen.  Das  würde  auch  zu  dem  viel  erörterten 
Thema:  ,, Genie  und  Wahnsinn"  führen.  Wollen  wir  uns  von  allem  Hypothetischen 
fernhalten,  so  können  wir  nur  folgendes  als  tatsächlich  hinstellen:  Daß  sich  in 
derselben  Familie  häufig  nebeneinander  künstlerisch  begabte  und  geistig  abnorme 
oder  nervenkranke  Individuen  finden.  2.  Daß  sich  mit  der  künstlerischen  Anlage 
öfter  die  Disposition  zu  Nerven-  und  Geistesstörungen  verbindet,  wobei  aber  — 
das  möchte  ich  gleich  hervorheben  —  die  einfache  Nervosität  den  breitesten  Raum 
einnimmt.  Ich  habe  absichtlich  das  Wort  Genie  vermieden.  Die  Genies  sind  zu 
selten,  als  daß  der  Einzelne  ihnen  im  Leben  oft  genug  begegnete,  um  sich  auf 
eine  große  Erfahrung  stützen  zu  können.  Nun  besitzen  wir  freilich  eine  aus- 
reichende Kenntnis  der  Lebensgeschichte  vieler  großen  Geister,  und  wir  kennen 
eine  immerhin  beträchtliche  Zahl  schöpferischer  Künstler,  die  an  Nerven-  und 
Geisteskrankheiten  gelitten  haben.  Es  steht  uns  eine  Reihe  derartiger  Patho- 
biographien  zu  Gebote.  Aber  wieviel  größer  ist  demgegenüber  die  Zahl  echter 
Künstler,  deren  Nerven-  und  Geistesgesundheit  eine  mustergültige  gewesen  ist. 
Auch  dürfen  wir  bei  der  Bewertung  dieser  Beziehungen  nicht  außer  Acht  lassen, 
daß  das  Leben  und  Schaffen  des  Künstlers  Gelegenheit  zu  sehr  vielen  auf  das 
Nervensystem  eindringenden  Schädlichkeiten  birgt.  Wir  tuen  also  gut,  die  Phrase 
von  der  nahen  Verwandtschaft  des  Genies  und  des  Wahnsinns  zu  vermeiden.  Die 
Anhänger  dieser  Lehre  können  sich  freilich  auf  eine  Tatsache  berufen:  die  Ein- 
bildungskraft des  Dichters  und  des  schaffenden  Künstlers  im  weiteren  Sinne, 
d.  h.  die  Fähigkeit,  die  Sinneszentren  ohne  entsprechenden  äußeren  Reiz  in  Tätig- 
keit zu  versetzen,  ist  eine  so  starke,  daß  es  bei  ihm  zu  geistigen  Vorgängen  kommt, 

Anm.  d.  Red.  Wir  freuen  uns,  den  Lesern  des  Merker"  diese  äußerst  aufschlußreiche 
Arbeit  der  hervorragendsten  Neurologen  unserer  Tage  vermitteln  zu  können,  die  uns  der  be- 
rühmte Verfasser  als  Exzerpt  eines  von  ihm  in  der  Berliner  freien  Studentenschaft  gehaltenen 
Vortrags  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat. 
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die  eine  nahe  Beziehung  zu  den  Halluzinationen  haben.  Aber  es  bleibt  doch  immer 
der  eine  durchgreifende  Unterschied  bestehen,  daß  der  schaffende  Künstler  sich 
dessen  bewußt  ist,  daß  es  sich  um  die  Gebilde  seiner  Phantasie  handelt.  Er  unter- 
scheidet genau  zwischen  der  realen  Welt  und  der  von  ihm  geschaffenen  idealen. 
Schon  der  Umstand,  daß  man  sich  immer  wieder  auf  die  eine  Angabe  Goethes*) 
—  die  bekannte  Vision  von  der  hechtgrauen  Gestalt  —  beruft,  beweist,  auf  wie 
wenig  tatsächliches  Material  die  Forschung  sich  hier  stützen  kann.  Bei  aller  Vor- 
sicht und  Einschränkung  muß  ich  aber  auch  nach  meiner  Erfahrung  erklären, 
daß  Nervenleiden  manigf acher  Art  und  namentlich  die  Neurasthenie  sowie 
die  psychopathischen  Zustände  bei  den  Künstlern  in  besonders  starkem  Maße 
verbreitet  sind  und  sich  ihnen  meist  auf  dem  Boden  einer  angeborenen  Anlage 
entwickeln.  Das  künstlerische  Temperament  muß  also  eine  nahe  Verwandtschaft 
mit  dem  nervösen  haben.  Und  wenn  das  Wesen  der  Nervosität  in  der  gesteigerten 
Erregbarkeit  und  Erschöpfbarkeit  beruht,  so  muß  diese  Anlage  —  wenigstens 
so  weit  es  sich  um  die  erhöhte  Erregbarkeit  handelt  —  auch  der  Entwicklung 
der  künstlerischen  Begabung  und  Neigung  Vorschub  leisten.  Ich  möchte  mich 
freilich  hier  vor  voreiligen  Schlußfolgerungen  hüten.  Bei  der  Prüfung  meines 
Materials  erkenne  ich  nämlich,  daß  der  schaffende  Künstler  gegenüber  dem  aus- 
übenden, gegenüber  dem  Virtuosen  unter  meinen  Patienten  ganz  in  den  Hinter- 
grund tritt.  Das  erklärt  sich  schon  durch  das  numerische  Übergewicht  der  letzteren. 
Ich  glaube  trotzdem  aus  meinen  Erfahrungen  schließen  zu  dürfen,  daß  die  Dis- 
position zu  Nervenleiden  bei  den  Kunstdarstellern  weit  stärker  ausgesprochen 
ist  als  bei  den  Kunstschaffenden.  Es  ist  hier  eine  weitere  Vorsicht  in  der  Beurtei- 
lung erforderlich.  Wie  sie  schon  aus  meinen  Ausführungen  herausgehört  haben, 
erstrecken  sich  meine  nervenärztlichen  Erfahrungen  ganz  besonders  auf  Schau- 
spieler und  in  noch  höherem  Maße  auf  Musiker.  Dabei  könnten  rein  individuelle 
Beziehungen  eine  Rolle  spielen.  Die  Sänger  haben  bekanntlich  ihren  Laryngologen, 
auf  den  sie  schwören,  der  in  ihrem  Kreise  als  ,,die  Autorität"  gilt.  Ebenso  könnte 
die  Tatsache,  daß  ein  Nervenarzt  eine  so  große  Schar  von  Musikern  zu  seinen 
Klienten  zählt,  nicht  beweisend  dafür  sein,  daß  die  Nervosität  sich  unter  ihnen 
die  meisten  Opfer  sucht.  Es  ist  also  ratsam,  die  persönlichen  Erfahrungen  da  nicht 
zu  sehr  zu  verallgemeinern.  Und  noch  eine  weitere  Erwägung:  unter  den  Schau- 
spielern und  Musikern  der  Großstadt  hat  das  semitische  Element  ein  entschiedenes 
Übergewicht.  Damit  kämen  wir  zu  einer  neuen  Fehlerquelle,  da  es  feststeht, 
daß  bei  den  Juden  die  neuropathische  Anlage  stärker  verbreitet  ist  als  z.  B.  bei 
der  germanischen  Rasse.  Unter  voller  Berücksichtigung  aller  dieser  Momente  muß 
ich  doch  an  der  eingangs  aufgestellten  Behauptung  festhalten,  daß  sich  mit  der 
künstlerischen  Anlage  häufig  eine    nervöse  Disposition  verknüpft. 

Wenn  wir  uns  nun  weiter  nach  den  Erscheinungen  und  nach  den  Krank- 
heitsbildern umsehen,  unter  denen  sich  diese  nervöse  Anlage  offenbart,  so  kommen 
wir  zu  folgenden  Feststellungen.  Vielfach  äußert  sie  sich  in  ganz  denselben  Formen, 

*)  Wahrheit  und  Dichtung,  dritter  Teil,  XI.  Band. 
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in  denen  sie  allgemein  aufzutreten  pflegt,  ohne  daß  also  die  Künstlerschaft  des 
Betroffenen  ihr  ein  besonderes  Gepräge  gibt.  Reizbarkeit,  Erschöpfbarkeit,  Ver- 
stimmung, Schlaflosigkeit,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Angstzustände  usw.  —  das 
sind  ihre  gewöhnlichen  Symptome.  All  die  Spezialformen  der  Neurasthenie, 
wie  wir  sie  als  nervöse  Dyspepsie,  Herzneurose,  sexuelle  Neurasthenie  usw.  unter- 
scheiden, finden  wir  auch  bei  den  Künstlern  wieder.  Aber  noch  mehr  springt  es 
in  die  Augen,  daß  die  Kunst  auch  hier  ihren  die  ganze  Persönlichkeit  beeinflussenden 
Charakter,  ihre  Gestaltungskraft  nicht  verleugnet,  daß  es,  um  es  in  ein  Wörtchen 
zusammenzufassen,  echte  Künstlerneurosen  gibt.  Und  wenn  ich  im  Beginn 
meiner  Darstellung  geneigt  war,  eine  Grenze  zu  ziehen  zwischen  der  angeborenen 
nervösen  Anlage  und  den  durch  die  Ausübung  der  Kunst  bedingten  Störungen  der 
Nervengesundheit,  so  will  ich  hier  gleich  betonen,  daß  diese  Grenze  nur  eine  schein- 
bare ist.  Trifft  es  auch  zu,  daß  sich  das  Nervenleiden  meist  erst  bei  der  Ausübung 
des  Berufes  offenbart,  so  ist  seine  eigentliche  Quelle  doch  die  angeborene  Disposition, 
die  neuropathische  Diathese.  Zwei  Haupttypen  von  Künstlerneurosen  heben  sich 
von  einander  ab.  Die  eine  große  Gruppe  bilden  die  Angst  zustände,  die  mit  dem 
öffentlichen  Auftreten  verknüpft  sind,  die  andere  die  mit  der  Ausübung  einer 
künstlerischen  Muskeltätigkeit  verbundenen  Krampf  zustände  und  Schmerzen. 
Es  ist  aber  zuzugeben,  daß  die  Nervenstörungen  dieser  Art  nicht  ausschließlich 
an  den  Künstler  beruf  gebunden  sind,  sondern  auch  unter  anderen  Verhältnissen 
vorkommen.  So  spielt  die  Angst  vor  dem  öffentlichen  Auftreten  auch  bei  den 
Rednern  und  Predigern  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 

Betrachten  wir  nun  diese  Zustände  etwas  eingehender.  Die  Bühnen- 
oder Podiumangst,  das  Lampenfieber,  wie  es  im  Volksmunde  heißt,  ist  eine 
unter  den  Kunstdarstellern  so  verbreitete  Leidensform,  daß  der  Nicht-Eingeweihte 
gar  nicht  einmal  geneigt  ist,  die  Erscheinung  für  eine  krankhafte  zu  halten. 
Das  zeugt  aber  von  einer  völligen  Unkenntnis  der  Verhältnisse.  Gewiß  ist  das 
unbehagliche  Gefühl,  das  bei  dem  erstmaligen  oder  bei  dem  ungewohnten  öffent- 
lichen Auftreten  sich  einstellt,  eine  psychologische  Erscheinung,  die  jeder  von 
Ihnen  einmal  an  sich  empfunden  haben  mag.  Aber  zwei  Eigenschaften  sind  es, 
die  ihr  den  Stempel  des  Krankhaften  aufdrücken:  i.  daß  sie  auch  bei  noch  so  häufiger 
Wiederkehr  der  Situation  immer  wieder  und  in  unverminderter  Stärke  eintritt, 
auch  bei  Individuen,  deren  Künstlerschaft  anerkannt  ist,  die  sich  ihren  Ruhm 
nicht  erst  zu  erkämpfen  brauchen;  2.  daß  sie  mit  Funktionsstörungen  einhergeht, 
die  durchaus  den  Charakter  des  Krankhaften  haben  und  wenigstens  vorübergehend 
die  Ausübung  der  Tätigkeit  im  hohen  Maße  beeinträchtigen.  Die  Angst  wirkt 
lähmend,  die  Kehle  schnürt  sich  zu,  so  daß  der  Ton  nicht  heraus  will,  die  Hände 
werden  kalt  und  zittern,  so  daß  die  Fingerbewegungen  auf  dem  Klavier,  die  Bogen- 
führung  behindert  wird,  der  Herzschlag  ist  vermehrt,  die  Beine  sind  wie  gelähmt  usw. 
Bei  den  meisten  geht  die  Störung  schnell  vorüber,  von  Sekunde  zu  Sekunde  werden 
die  Bewegungen  freiei ,  so  daß  nun  die  Künstlerschaft  rasch  zur  Entfaltung  kommt. 
Aber  ich  habe  doch  auch  eine  kleine  Anzahl  bedeutender  Künstler  kennen  gelernt, 
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deren  Betätigung  an  diesem  Gebrechen  scheiterte.  Ich  habe  Schauspieler  behandelt, 
bei  denen  die  Angst  vor  dem  Sichversprechen  eine  überaus  quälende  Erscheinung 
bildete.  Es  kommen  da  allerhand  Varietäten  vor,  es  kann  die  Angst  vor  einem 
bestimmten  Satz,  einem  Wort,  einem  Buchstaben  sein,  die  das  Auftreten  erschwert. 
Bei  anderen  war  die  Furcht,  auf  der  Bühne  zu  fallen,  zu  stolpern,  von  einer  Ohn- 
macht erfaßt  zu  werden,  das  störende  Moment.  —  Kennzeichnet  sich  schon  diese 
Äußerung  der  Nervosität  als  eine  mit  einer  bestimmten  Betätigung  verknüpfte 
Neurose,  so  wird  die  zweite  Hauptform  von  den  koordinatorischen  Be- 
schäftigungsneurosen gebildet,  das  heißt  von  nervösen  Störungen,  die  an 
eine  bestimmte  Kunstfertigkeit  gebunden  sind.  Es  ist  die  fortdauernde  Anspannung 
bestimmter  Muskelgruppen,  die  die  Technik  des  Klavier-,  Cello-,  Flötenspiels  usw., 
v/elche  die  krankhaften  Beschwerden  und  Erscheinungen  hervorbringt.  So  viel 
Instrumente  es  gibt,  so  viele  Unterformen  des  Übels  könnten  wir  unterscheiden. 
Meist  werden  von  ihnen  nur  die  Künstler  befallen,  die  sich  berufsmäßig  ausbilden 
oder  bereits  öffentlich  wirken,  und  es  ist  gewöhnlich  der  Faktor  der  Überan- 
strengung im  Spiele,  das  Tag  für  Tag  vorgenommene  lange  Üben.  In  vielen  Fällen 
schloß  sich  der  Eintritt  der  Beschwerden  unmittelbar  an  eine  ungewöhnlich 
lange  fortgesetzte  Kunstleistung,  an  eine  wirkliche  Überanstrengung  an.  Oder 
es  waren  anderweitige  Einwirkungen  vorausgegangen,  die  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Nervensystems  temporär  herabsetzten  (eine  akute  Krankheit,  heftige  Ge- 
mütsbewegungen, eine  Periode  der  Schlaflosigkeit  usw.).  Je  mehr  ich  im  Laife 
der  Jahre  mit  diesem  Leiden  vertraut  geworden  bin,  desto  mehr  habe  ich  die  Über- 
zeugung gewonnen,  daß  die  allgemein  gültige  ärztliche  Auffassung,  welche  sie 
in  eine  Gruppe  mit  dem  Schreibkrampf,  dieser  plebejischen  Beschäftigungsneurose 
bringt,  eine  nicht  ganz  zutreffende  ist.  Der  Schreibkrampf  ist  fast  immer  ein  Leiden, 
das  sich  durch  besondere  Hartnäckigkeit  auszeichnet.  Seine  Entstehung  wird  zwar 
auch  durch  die  nervöse  Anlage  begünstigt,  aber  der  psychische  Faktor  spielt 
dabei  meist  keine  so  wesentliche  Rolle.  Bei  der  großen  Mehrzahl  der  Künstlei  , 
die  ich  an  Berufsneurosen  behandelt  habe,  war  die  Furcht  vor  der  Krankheit, 
die  Befürchtung,  aus  der  Laufbahn  herausgerissen  zu  werden,  und  die  ängstliche 
Selbstbeobachtung  nicht  nur  eine  Begleiterscheinung,  sondern  geradezu  die 
Wurzel  des  Übels.  Und  während  es  beim  Schreibkrampf  oberstes  Gesetz  ist,  die 
Tätigkeit  für  lange  Zeit  aussetzen  zu  lassen,  kann  dieser  Rat  bei  den  Künstler- 
neurosen geradezu  zur  Fixation  und  Steigerung  der  Beschwerden  führen.  Ich 
habe  nicht  das  Recht,  das  als  etwas  Gesetzmäßiges  hinzustellen.  Es  kommen  auch 
hier  wirkliche  Erschöpfungsneurosen  vor,  bei  denen  die  absolute  Ruhe  das  wirk- 
samste Prinzip  ist,  aber  das  ist  die  Ausnahme.  Meistens  ist  es  unsere  ärztliche  Auf- 
gabe, die  gesunkene  Energie  zu  heben,  das  Selbstvertrauen  zu  wecken  und  den 
Patienten  immer    wieder  zur   Ausübung   seiner  Tätigkeit    anzuspornen.  Es 
bedarf  aber   des  Scharfblicks,   der  Erfahrung  und  psychologischen  Schulung, 
um   zu   erkennen,  ob    im  einzelnen  Falle  das  Ein-  oder  Ausspannen  am 
Platze  ist. 
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Die  Beschäftigungsneurosen  der  Künstler  haben  einen  verschiedenartigen 
Charakter.  Das  vorherrschende  Symptom  ist  der  Schmerz,  der  sich  bei  der  Be- 
schäftigung einstellt,  und  zwar  bald  schon  im  Beginn,  häufiger  erst,  nachdem  die 
Muskeln  einige  Zeit  tätig  gewesen  sind.  Oft  ist  es  ein  schmerzhaftes  Ermüdungs- 
gefühl, ein  völliges  Versagen  eines  Fingers  oder  der  ganzen  Extremität,  seltener 
eine  krampfhafte  Anspannung,  welche  sich  unter  der  bezeichneten  Bedingung  geltend 
macht.  Daß  auch  Zittern,  Kältegefühle  und  dergleichen  mehr  die  Entfaltung 
der  künstlerischen  Fertigkeit  erheblich  beeinträchtigen  können,  liegt  auf  der 
Hand.  Auch  bei  den  Bläsern  handelt  es  sich  bald  um  einen  Krampf,  bald  um  eine 
Schwäche  der  Lippenmuskeln,  die  die  Tonbildung  erschwert. 

Nur  ganz  ausnahmsweise  und  nur  unter  besonderen  Verhältnissen  entwickelt 
sich  an  Stelle  der  Beschäftigungsneurose  oder  mit  ihr  verknüpft  eine  wirkliche 
professionelle  Parese  oder  Atrophie,  wie  ich  das  einige  Male  —  bei  Cellisten  und 
Violinspielern  —  gesehen  und  beschrieben  habe. 

Es  ist  eine  auf  den  ersten  Blick  auffällige  Tatsache,  daß  sich  diese 
krankhaften  Erscheinungen  fast  nur  bei  den  Musikern  finden.  Ich  habe  nur  eine 
verschwindend  geringe  Anzahl  von  Malern  und  Bildhauern  an  derartigen  Leiden 
behandelt.  Bei  näherer  Betrachtung  erklärt  das  sich  ohne  weiteres.  Einmal  tritt 
bei  diesen  Künstlern  das  technische  Moment  der  Tätigkeit  stark  in  den  Hinter- 
grund. Auch  ist  sie  nicht  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden,  sie  können  sich  mit 
ihr  einrichten.  Ferner  stellen  sie  das  fertige  Produkt,  aber  nicht  den  Vorgang  des 
Schaffens  selbst  unter  die  Augen  des  Publikums.  Die  Bildhauer  haben  freilich 
oft  mit  einem  starken  Aufwand  von  Muskelkraft  zu  arbeiten,  aber  sie  verteilt 
sich  doch  auf  ganz  verschiedene  Muskelgruppen,  so  daß  bald  diese,  bald  jene 
entlastet  werden  kann.  Immerhin  können  sich  bei  ihnen  schmerzhafte  Zustände 
in  den  Schul termuskeln  entwickeln,  die  in  die  Gruppe  der  Beschäftigungsneurosen 
einzureihen  sind. 

Haben  wir  es  bei  den  bisher  angeführten  Zuständen  mit  einem  Versagen 
der  Ausführungsorgane  zu  tun,  so  kommen  nun  weit  seltener  Nervenstörungen 
vor,  die  die  schöpferische  Tätigkeit  des  Künstlers,  die  geistige  Produktion 
und  Konzeption  erschweren  oder  selbst  völlig  lähmen.  Wenn  es  sich  da  auch» 
wie  ich  schon  betonte,  um  Symptome  und  Erscheinungsformen  der  Neurasthenie 
handelt,  erhalten  sie  doch  oft  ein  durch  den  speziellen  Beruf  bedingtes  und  für 
diesen  besonders  bedeutungsvolles  Gepräge.  Dichter,  Schriftsteller  und  Maler 
hatten  in  vereinzelten  Fällen  ganz  besonders  darüber  zu  klagen,  daß  die  optische 
Phantasie  und  Gestaltungskraft  bei  ihnen  eine  Einbuße  erlitten  hatte.  Die  bei  dem 
Dichter  so  besonders  stark  entwickelte  Fähigkeit,  bildlich  zu  denken,  optische 
Erinnerungsbilder  auftauchen  zu  lassen,  war  abhanden  gekommen.  (In  der  Regel 
hatte  sich  die  Erscheinung  allmählich  im  Geleit  einer  Neurasthenie  entwickelt, 
einige  Male  war  sie  plötzlich  aufgetreten,  als  ein  scheinbar  selbständiges  Symptom, 
das  als  überaus  quälend  empfunden  wurde.)  In  einigen  Fällen  waren  es  nicht  die 
Erinnerungsbilder  selbst,  die  fehlten,  sondern  es  war  der  Mangel  der  sie  be- 
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gleitenden  Gefühlstöne*),  welche  die  schöpferische  Fähigkeit  beeinträchtigte. 
Ich  bezweifle  nicht,  daß  etwas  ähnliches  bei  Komponisten  auf  akustischem  Gebiete 
vorkommt,  hatte  aber  keine  Gelegenheit,  das  festzustellen  und  habe  auch  in 
der  Literatur  eine  entsprechende  Mitteilung  nicht  gefunden.  Ich  sehe  hier  natür- 
lich ab  von  den  Geisteskrankheiten,  bei  denen  derartige  Störungen  nur  die  Teil- 
er scheinung  einer  Hemmung  der  gesamten  seelischen  Funktionen  bilden. 

Die  Musiker,  die  dem  Nervenarzt  so  viele  Fragen  zu  lösen  geben,  haben 
mir  Gelegenheit  zum  Studium  einer  weiteren  Neurose  geboten,  die  gewissermaßen 
den  Antipoden  der  eben  geschilderten  Form  bildet.  Ist  dort  die  Verarmung  der 
Phantasie,  das  Versagen  der  Sinneszentren  das  Grundelement  des  Leidens,  so 
kommt  nun  auch  ein  krankhafter  Zustand  vor,  bei  dem  die  Übererregbarkeit 
bestimmter  Sinneszentren  die  geradezu  peinigende  Erscheinung  darstellt. 
Die  Hyperaesthesie  der  Sinnesorgane  ist  ja  bekanntlich  ein  der  Neurasthenie 
ganz  allgemein  zukommendes  Symptom.  Besonders  gilt  das  für  die  Geräusch- 
empfindlichkeit. Daß  sie  bei  den  Musikern  eine  besonders  starke  Ausbildung  er- 
fahren kann  und  für  ihn  besonders  quälend  ist,  ist  natürlich.  Aber  ich  habe  nicht 
das  hervorheben  wollen,  sondern  ein  verwandtes,  weit  selteneres  und  besonders 
tief  eingreifendes  Leiden:  das  innere  Melodienhören.  Wie  bei  fast  allen  den 
heute  von  mir  geschilderten  Phaenomenen  ist  auch  dieses  nur  eine  krankhaft 
ausgestattete,  dem  gesunden  Menschen  nicht  ganz  fremde  Erscheinung.  Die  Nach- 
bilder und  Nachklänge  stellen  einen  wohlbekannten  physiologischen  Vorgang  dar. 
Aber  das  Pathologische,  Neurasthenische  beginnt  schon  da,  wo  sie  zum  Beispiel 
nach  dem  Kartenspiel,  Billardspiel,  nach  dem  Besuch  eines  Konzertes  so  lebhaft 
werden,  daß  sie  das  Einschlafen  verhindern.  Immerhin  kommt  das  als  vorüber- 
gehende Erscheinung  bei  Menschen  vor,  die  keine  anderen  Krankheitssymptome 
aufweisen.  Nun  will  ich  Ihnen  aber  an  einem  Fall  zeigen,  bis  zu  welchem  Grade 
sich  dieser  Vorgang  zur  Krankheit  entwickeln  kann.  Ein  alter  Herr,  der  sich  viele 
Dezennien  hindurch  intensiv  mit  Musik  beschäftigt  hatte,  und  zwar  sowohl  mit 
Klavierspiel  wie  mit  Komposition,  wird  in  den  letzten  Jahren  in  sich  immer 
steigerndem  Maße  vom  Melodienhören  gequält.  Irgend  ein  musikalisches  Thema, 
bald  eine  einfache  Melodie,  bald  ein  ganzer  vielstimmiger  Choral  erklingt  in  ihm 
in  vollster  Deutlichkeit  und  wiederholt  sich  immer  wieder,  begleitet  ihn  auf  allen 
Wegen,  heftet  sich  an  jeden  anderen  geistigen  Vorgang,  wenn  er  sich  auch  in 

*)  Daß  diese  Erscheinung  auch  bei  den  Hörern,  bei  dem  Kunstgenuß  eine  Rolle  spielt,  ist 
selbstverständlich,  wird  aber  leider  nicht  genug  berücksichtigt.  Ich  habe  z.  B.  an  keiner  Stelle 
erwähnt  gefunden,  daß  auch  der  Kritiker  nicht  gegen  dieses  temporäre  (oder  seltener  dauernde) 
Versagen  der  Gefühlserregbarkeit  gefeit  ist.  Handelt  es  sich  auch  bei  der  Kritik  in  erster  Linie 
um  eine  Verstandesleistung,  so  ist  doch  die  Kunstwertung  ohne  entsprechende  Gefühlserregung 
nicht  denkbar.  Daß  diese  aber  auch  von  der  zeitlichen  Disposition  abhängig  ist,  ist  doch  eine 
Erfahrung,  die  jeder  an  sich  gemacht  hat.  Es  kommen  zweifellos  —  zum  wenigsten  bei  neur- 
asthenischen  Individuen  —  Zeiten  vor,  in  denen  die  durch  ein  Kunstwerk  hervorgerufene  Seelen- 
tätigkeit nicht  zu  einer  Mitschwingung  der  Nervenbahnen  führt,  die  die  Gefühlserregung  und 
mit  dieser  den  Genuß  vermitteln.  Und  zwar  wohlgemerkt,  nicht  nur  in  Krankheiten,  sondern 
einmal  schon  in  der  Breite  der  Norm,  bei  einfacher  Erschöpfung,  Übermüdung,  Ablenkung  usw. 
und  dann  zeitweilig  bei  Neurasthenie,  seltener  als  ein  Dauerstand  bei  schweren  Formen  der  Neur- 
asthenie und  Psychasthenie. 
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der  Unterhaltung,  im  Verkehr  mit  anderen  abschwächt.  Patient  kann  sich  des 
Eindringlings  nur  dadurch  erwehren,  daß  er  willkürlich  eine  andere  Melodie, 
etwa  einen  Gassenhauer  oder  auch  nur  die  Tonleiter  in  sich  reproduziert,  aber 
nun  sitzt  das  fest  und  kann  nicht  gebannt,  sondern  auch  nur  durch  eine  andere 
Tonfolge  verdrängt  werden.  Bei  einer  Eisenbahnfahrt  hat  es  mit  den  rhythmischen 
Geräuschen  begonnen  und  sich  dann  immer  mehr  entwickelt.  Zur  Qual  ist  es 
besonders  durch  die  starke  Beeinträchtigung  des  Schlafes  geworden.  Veronal 
schafft  für  längere  Zeit  Ruhe.  Wenn  ich  es  auch  nur  in  zwei  Fällen  gesehen  habe, 
daß  diese  Erscheinung  zu  einem  derartigen  dauernden  Leiden  ausgeartet  ist, 
ist  die  Klage  über  leichte  Störungen  entsprechender  Art  doch  häufig  vorgebracht 
worden. 

Beim  bildenden  Künstler  ist  mir  etwas  derartiges  noch  nicht  begegnet. 
Nur  stellte  sich  bei  einem  bekannten  Bildhauer,  als  er  von  Scharlach  befallen  wurde, 
in  den  fieberhaften  Stadien  eine  verwandte  Erscheinung  auf  optischem  Gebiete 
ein:  an  seinem  geistigen  Auge  zogen  Bilder  in  greifbarer  Deutlichkeit  vorüber, 
kaleidoskopisch  folgte  eines  dem  andern,  farbige  Muster,  plastische  Gestalten 
in  rascher  Folge  und  so  lebendig,  daß  er  stundenlang  nicht  einschlafen  konnte. 
Ist  die  Erscheinung  auch  wegen  der  ursächlichen  Wirkung  der  Infektionsstoffe 
und  des  Fiebers  nicht  eindeutig,  so  ist  es  doch  von  Interesse,  daß  der  krankhafte 
Erregungszustand  die  bei  dem  Bildhauer  am  besten  entwickelte  und  am  meisten 
tätige  Gehirnsphäre  befiel. 

Ein  interessantes  Thema,  das  wir  nur  flüchtig  berühren  können,  ist  das  der 
Beeinflussung  der  künstlerischen  Tätigkeit  durch  Geistesstörungen. 
Es  ist  viel  darüber  geschrieben  worden  und  wir  besitzen  in  den  Werken  eines 
Schumann,  Lenau,  Hölderlin,  Nietzsche,  Hugo  Wolf  und  anderen  Dokumente 
genug,  an  der  Hand  deren  wir  den  Versuch  der  Lösung  dieser  Frage  machen  könnten. 
Ich  möchte  mich  aber  prinzipiell  im  wesentlichen  auf  das  beschränken,  was  ich 
selbst  beobachtet  habe.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  Geisteskrankheiten 
jeder  Art  die  künstlerische  Produktion  ungünstig  beeinflussen  und  früher  oder 
später  gänzlich  brach  legen.  Im  wesentlichen  gilt  das  auch  für  das  manische  Irre- 
sein, jene  Seelenstörung,  die  sich  durch  eine  besondere  Lebhaftigkeit  und  Be- 
weglichkeit aller  geistigen  Vorgänge,  durch  eine  Überstürzung  derselben  kennzeich- 
net. Bei  starker  Ausbildung  dieses  Leidens  ist  das  Schaffen  von  geistigen  Werten 
ausgeschlossen.  Aber  es  ist  nicht  zu  verkennen  und  wird  auch  durch  die  Leidens- 
geschichte einiger  Künstler  erwiesen,  das  die  leichten  Grade  der  Manie  wie  auch 
die  Erstlingsstadien  anderer  geistigen  Erkrankungen  die  schöpferische  Tätigkeit 
steigern  können,  ohne  daß  ihr  Wert  dadurch  vermindert  zu  sein  braucht. 

Man  sollte  meinen,  daß  der  verheerende  Einfluß  der  Geisteskrankheit 
sich  auch  auf  künstlerischem  Gebiete  besonders  geltend  mache  bei  der  Dementia 
paralytica  (der  sogenannten  Gehirnerweichung)  und  schon  in  ihren  frühesten 
Stadien  zu  Tage  trete.  Das  trifft  auch  im  allgemeinen  zu,  aber  es  gibt  doch  auch 
da  bemerkenswerte  Ausnahmen.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  einen  der  hervor- 
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ragendsten  Maler  unserer  Zeit  an  dieser  Krankheit  zu  behandeln.  Der  Entwicklung 
der  Gehirnkrankheit  ging  jahrelang  ein  Rückenmarksleiden  voraus.  Er  stand 
immer  unter  dem  Drucke  der  Furcht,  daß  auch  die  Hände  ergriffen  werden  würden. 
Es  kam  auch  zu  leichten  Störungen  der  Beweglichkeit  und  des  Gefühls  in  den 
Fingern,  aber  durch  eine  enorme  Anspannung  seiner  Energie  gelang  es  ihm, 
seine  künstlerische  Tätigkeit  doch  auf  der  Höhe  zu  erhalten.  Nun  aber  brach 
die  schon  lange  von  ihm  gefürchtete  Gehirnkrankheit  aus.  In  der  Erkenntnis,  daß 
ihm  nur  noch  eine  kurze  Frist  gegönnt  sei,  begann  er  immer  intensiver  zu  arbeiten 
und  war  kaum  noch  von  der  Staffelei  fortzubringen.  Das,  was  er  in  diesem 
Stadium  geschaffen  hat,  hat  nach  dem  Urteil  der  Sachkundigen  nicht  die  ge- 
ringste Einbuße  seines  künstlerischen  Könnens  verraten.  Es  schien,  als  ob  der 
erhabene  Genius  der  Kunst  über  die  furchtbare  Krankheit  eine  Weile  den  Sieg 
davongetragen  hätte.  Das  sind  seltene  Ausnahmen.  Mir  schwebt  das  Bild  eines 
anderen  Künstlers  vor,  den  ich  —  weil  er  von  der  gleichen  Krankheit  befallen  war 
—  in  seinem  Atelier  aufsuchen  mußte.  Ringsum  standen  an  den  Wänden  die 
bedeutenden  Kunstwerke  seiner  früheren  Epoche.  Und  nun  hatte  er  wie  ein  Kind 
ein  jämmerliches  Figürchen  in  den  Händen,  an  dem  er  planlos  herumnestelte. 
Aber  genug  von  der  Schilderung  des  Elends. 

Lassen  Sie  mich  hoffen,  daß  ich  mit  meinen  Mitteilungen,  mit  der  Klar- 
stellung der  Leiden,  die  den  Künstler  bedrohen,  auch  ein  wenig  zu  ihrer  Ver- 
hütung beitragen  werde. 

Möchten  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  die  in  immer  weitere  Kreise 
dringende  hygienische  Aufklärung  auch  dazu  führen,  daß  sie,  die  auserlesen  sind, 
der  Menschheit  das  Herrlichste  zu  geben,  sich  ihre  Schaffenkraft  bewahren, 
bis  sie  an  der  natürlichen  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt  sind. 
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RELIGION,  KUNST-  UND  WELTANSCHAU- 
UNG DER  KOMPONISTEN. 


ine  Untersuchung,  die  die  Verschiedenheit  der  Weltanschauung  eines 
Bach,  Mozart,  Haydn  und  Beethoven  prüfen  wollte,  nennt  Hanslick 
in  seiner  Schrift  ,,Vom  Musikalisch- Schönen**  eine  verdienstliche 
Unternehmung,  weist  aber  zugleich  auf  die  Gefahr  hin,  die  die  über- 


triebene Zurückführung  musikalischer  Stilverschiedenheiten  auf  Zeitströmung, 
Weltanschauung  und  äußere  Lebensumstände  mit  sich  bringen  müßte.  Die  Ver- 
lockung, im  Übereifer  Fragen  des  musikalischen  Stiles  mit  solchen  der  Welt- 
anschauung zu  verwirren,  scheint  wirklich  groß.  In  Wahrheit  besteht  sie  aber  gar 
nicht,  denn  es  gibt  gar  keine  Verschiedenheit  der  Weltanschauung;  die  äußeren 
Lebensverhältnisse,  die  Lebensschicksale  der  Künstler  mögen  verschieden  sein: 
dort,  wo  die  letzte  und  tiefste  Künstlerschaft  eines  Bach,  Mozart,  Beethoven, 
Wagner  beginnt,  gibt  es  keine  Verschiedenheiten  der  Weltauffassung.  Diese 
Ansicht  mag  im  ersten  Augenblick  befremdend  scheinen;  ich  kann  mich  aber 
auf  eine  Bemerkung  Otto  Weiningers  stützen,  die  er  in  seinem  Werk  ,, Geschlecht 
und  Charakter"  macht.  Dort  heißt  es:  ,,Es  mag  irreligiöse  Dichter  geben  —  sehr 
große  Künstler  können  es  nicht  sein  —  aber  es  gibt  keinen  irreligiösen  Musiker." 
Es  ist  klar,  daß  Weininger  hiebei  nicht  an  irgendeine  Dogmatik  oder  bloß  ein- 
fältig fromme  Gläubigkeit  denkt  oder  aber  Orthodoxie  zum  Postulat  und  Kriterium 
des  Künstler  tums  erhebt.  Daß  jeder  große  Künstler  und  vor  allem  jeder  große  Musiker 
religiös  ist  und  sein  muß,  soll  nachgewiesen  werden. 

Religion  ist  der  Glaube,  daß  ein  geistiges  Prinzip  den  Weltlauf  bestimme  und 
daß  alles  Geschehen  von  einer  ethischen  Gesetzmäßigkeit  beherrscht  werde. 
Alle  religiösen  Bräuche  und  Zeremonien  sind  nur  Einkleidungen  dieses  Gedankens 
und  Versuche,  der  großen  Menge  diese,  ihre  geistige  Erkenntniskraft  übersteigende 
Wahrheit  allegorisch  faßbar  zu  machen.  Es  ist  einleuchtend,  daß  das  Streben  nach 
metaphysischer  Auseinandersetzung,  transzendenter  Erkenntnisdrang,  Ehrfurcht 
vor  dem  schöpferischen  Geist,  Versenkung  und  vertiefte  Abkehr  von  der  Realität: 
alles  Eigenschaften  und  Empfindungen,  die  der  Religion  zugehörig  sind;  daß  diese 
Eigenschaften  in  erhöhtem  Maße  jenen  Künstlern  eigen  sein  müssen,  deren 
Material  kein  irdisches  Vorbild  hat  und  geradezu  von  jenem  geistigen  Ursprung 
gilt.  Das  Material  der  Tonkunst  ist  das  stoff loseste  von  allen  Künsten  und  zur 
Hervorbringung  eines  musikalischen  Kunstwerkes  bedarf  es  daher  der  stärksten 
Phantasie,  Inspiration  und  Schöpferkraft.  ,, Daher  der  Mensch,  welchem  Melodien 
einfallen  (ja  vielleicht  gegen  sein  Sträuben  zuströmen) ,  noch  viel  mehr  Gegenstand 
des  Staunens  seitens  der  anderen  Menschen  wird  als  der  Dichter  oder  der  Bild- 
hauer." (Weininger  ,, Geschlecht  und  Charakter.")  Denn  die  musikalische  Schöpfer- 
kraft hängt  mehr  als  die  aller  übrigen  Kunstgattungen  von  der  genialen  Inspiration 
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ab,  die  ein  umso  unerhörteres  Wunder  ist,  als  sie  nirgends  mit  ihrem  Ausdrucks- 
material an  greifbare  Vorstellungen  oder  begrifflich  fixierte  Assoziationen  anknüpft 
und,  obwohl  der  realen  Welt  entrückt,  gerade  von  ihren  geheimsten  Triebfedern 
und  Prinzipien  spricht.  Geistige  Fruchtbarkeit  ist  aber  immer,  nicht  nur  im 
banalen  Sinn,  ein  Überragen  der  Welt  und  die  Fähigkeit,  mit  den  Ausdrucksmitteln 
einer  Kunst  eine  anschaulich  erkannte  Idee  künstlerisch-schöpferisch  zu  gestalten, 
erweist  sich  als  ein  Rapport  mit  transzendenten  Kräften.  Der  Künstler,  Dichter, 
Denker,  Schöpfer,  dessen  geniale  Eingebungen  irgend  ein  Ding,  ein  Problem, 
Prinzip  oder  eine  (platonische)  Idee  der  Erscheinungswelt  oder  der  kosmischen 
Gesetzmäßigkeit  erkennbar  machen,  überragt  die  Realität,  da  sein  Blick  über  die 
Erscheinungsformen  hinweg  zum  Kern  vordringt  und  die  Vielfältigkeit  zur 
Einheit  zusammenfaßt.  Nach  Schopenhauer  ist  die  Musik  ja  das  Gleichnis  des 
Weltwillens  selbst  und  sie  bleibt  von  den  Dingen  der  Erscheinungswelt  unberührt. 
Niemand,  der  die  Werke  unserer  musikalischen  Großmeister  recht  in  sich  aufge- 
nommen hat,  wird  die  tiefe  Idealität  der  Tonkunst  in  Zweifel  ziehen.  Echte, 
große  Kunst  ist  für  den  Schöpfer  wie  Empfänger  die  Loslösung  von  der  Realität 
durch  Vertiefung  in  ihre  Erscheinungsformen,  die  Herstellung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  der  Einmaligkeit  und  Unveränderlichkeit,  die  Erhellung  der 
Perspektive  vom  Geschauten  zum  Gedachten,  der  Weg  von  der  transitorischen 
Hülle  zum  immanenten  Kern.  Und  keine  Kunst  kann  diesen  Weg  so  leicht  und 
unbehindert  zurücklegen,  wie  die  Tonkunst,  deren  ganz  unmaterielle 
Mittel  durch  nichts  an  die  Welt  der  Erfahrung  und  Erscheinungen 
gefesselt  sind. 

Über  diese  Beziehungen  der  Musik  zur  Ethik  und  Metaphysik  hat  man  sich 
schon  im  Altertum  nicht  getäuscht.  Allerdings  wurde  die  Tonkunst  bei  weitem  nicht 
in  dem  Maße  ausgebildet  wie  die  Poesie  und  Plastik.  Aber  die  griechischen  Denker, 
die  in  mancher  ihrer  Lehren  schon  christliche  Elemente  antizipierten  und  die  Über- 
ordnung eines  geistigen  Prinzipes  über  den  heidnischen  Kult  der  Sinnenwelt 
vorbereiteten,  erkannten  die  ethische  Macht  der  Musik.  Das  junge  Christentum, 
das  ganz  neue  überirdische  Ideale  aufstellte  und  innerliche  Entwicklungen  brachte, 
bediente  sich  von  Anfang  an  der  Musik  als  einer  über  die  sprachliche  Ausdrucks- 
kraft hinausreichende  Verständigungsmöglichkeit  mit  Gott.  Augustinus  schreibt 
über  den  Jubilus  ausdrücklich:  ,,Die  Sänger  werden  bald  von  seligen  Gefühlen 
so  erfüllt,  daß  sie  durch  Worte  nicht  mehr  auszudrücken  vermögen,  was  in  ihrem 
Innern  vorgeht;  sie  lassen  deshalb  das  Wort  beiseite  und  strömen  ihre  Gefühle 
in  eine  Jubilation  aus.  Diese  ist  nämlich  ein  Gesang,  der  den  Aufschwung  des 
Herzens  offenbart,  das  durch  Worte  seinen  Gefühlen  keinen  Ausdruck  zu  geben 
vermag.**  Hiermit  ist  die  Überordnung  der  Musik  ausgesprochen;  der  weiteren 
Entwicklung  blieb  es  dann  vorbehalten,  die  Grenzen  der  Tonkunst  über  Form- 
und Gefühlsästhetik  zum  Ausdruck  der  reinen  Geistigkeit  hinauszuschieben. 
Die  Etappen  der  Entwicklung  lassen  sich  kurz  dahin  charakterisieren,  daß  die 
Zeit  der  italienischen  Oper  im  17.  Jahrhundert  die  Verweltlichung  der  Musik, 
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das  i8.  durch  Händel,  Bach  und  Mozart  ihre  Verinnerlichung,  und  das  19.  durch 
Beethoven  ihre  Vergeistigung  bewirkt.  Beethoven  hat  die  Tonkunst  zu  jener 
letzten  Höhe  emporgehoben,  wo  sich  die  Metaphystik  des  Gläubigen,  des  Forschers 
und  Künstlers  treffen.  Denn  die  Ethik  der  Kunst  und  die  Metaphysik  des  Glaubens 
bilden  eine  Einheit,  auf  die  alle  großen  Künstler  hinwiesen  und  zu  der  sie  hinstrebten. 
,,Das  Kunstwerk  ist  die  lebendig  dargestellte  Religion",  sagt  Wagner,  der  den  Künst- 
ler stets  als  einen  Priester  der  Menschheitsgemeinde  ansah. 

Daß  ein  bedeutender  Künstler  ,, ruchloser  Optimist**  sein  könne,  halte  ich  für 
ganz  ausgeschlossen;  alle  Geistigkeit  ist  pessimistisch.  Das  Talent,  die  Intelligenz, 
Vernunft  und  Verstand,  deren  Leistungen  uns  die  Oberfläche  der  Dinge  zu  erfassen 
haben  und  die  Kausalzusammenhänge  zu  durchschauen  brauchen,  sind  optimistische 
Geisteskräfte;  Genialität,  schöpferisches  Denken,  Erfassen,  Erkennen  und  künst- 
lerisches Gestalten  sind  pessimistischen  Ursprungs,  weil  sie  von  der  Realität  — 
die  als  Ding  an  sich  gut,  harmlos,  naiv  und  optimistisch  ist  —  weg  zur  Trans- 
zendenz vorzudringen  bestrebt  sind.  Im  Künstler  wirkt  allerdings  die  Schaffens- 
freude als  optimistisches  Prinzip  dem  Pessimismus  entgegen.  Der  Genius  weiß, 
daß  alle  Erkenntnis  in  der  Welt  als  Kraft  wirkend  und,  auch  abgeleitet  und  über- 
tragen, lebendig  bleibt. 

In  Wirklichkeit  sind  alle  großen  Musiker  fromme  Menschen  und  als  Denker 
Pessimisten  gewesen.  Es  kann  kein  Zufall  sein,  daß  fast  alle  Komponisten  ihr 
Schaffen  mit  einem  geistlichen  Werk  krönen.  Beethovens  ,,Missa",  in  der  ein 
Promotheus  sich  zu  Gott  durchringt,  ja  sich  ihn  erst  gestaltet,  ist  wohl  das  ragendste 
Denkmal  musikalischer  Gottessehnsucht.  Auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Religion  und  Schaffen  braucht  bei  Palestrina,  Bach,  Händel  und  dem  kirchlich 
frommen  Haydn  nur  hingedeutet  werden.  Mozarts  Schwanengesang  ist  das 
Requiem,  Schubert  schreibt  die  Es-Dur-Messe,  Rossini  legt  mit  dem  Stabat  mater 
die  Feder  aus  der  Hand,  Wagner  verkündet  seine  letzten  und  tiefsten  Einsichten 
im  Parsifal,  der  sich  so  stark  in  die  Nähe  urchristlicher  Ideen  begibt,  Liszt  schreibt 
den  Christus,  Brahms  die  vier  ernsten  Gesänge  und  Bruckner  widmet  seine  IX.  Sym- 
phonie dem  lieben  Gott.  Alle  Meister  haben  das  Bewußtsein,  daß  ihre  Kunst  ,,von 
Gott  sei  und  wieder  zu  Gott  wolle'S  wie  es  Mahler  in  seiner  II.  Symphonie  ver- 
kündet. Der  stärkste  Einwand  gegen  die  Auffassung,  Kunst  sei  Pessimismus 
und  Musik  als  die  geistigste  Kunst  sei  der  stärkste  Pessimismus,  könnte  Schuberts 
Werk  sein.  Aber  daß  auch  dieser  sonnigste  Freudenspender  die  Tragik  spürte, 
die  in  der  unbeschwertesten  Musik  verborgen  ist,  beweist  eine  Anekdote,  die  Dahms 
in  seiner  Schubert-Biographie  berichtet.  Jemand  fand  eine  Komposition  Schuberts 
zu  ernst.  Darauf  entgegnete  Schubert:  ,, Kennen  Sie  überhaupt  eine  heitere  Musik? 
Ich  nicht!"  Also  auch  dieser  gottbegnadete  Born  der  Melodik  und  Schönheit 
war  sich  dessen  bewußt,  daß  die  Kunst  aus  bitteren  Quellen  entströme.  Mozart  hat 
man  sehr  lange  Zeit  nur  als  anmutigen  Tändler  und  Gestalter  des  Rokoko- 
esprit werten  wollen  und  die  Bitterkeit,  Herbheit  und  Tragik  seiner  Musik  überhört. 
Heute  empfinden  wir  es  bereits,  daß  seine  Unbeschwertheit  von  den  Ahnungen 
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des  kommenden  Sturmes  umwittert  ist.  Der  erste  moderne  Künstler,  der  Sendbote 
des  neuen  musikalischen  Glaubens  ist  Beethoven,  dessen  Ausspruch  „Musik 
ist  höhere  Offenbarung  als  alle  Weisheit  und  Philosophie**  beweist,  wie  hoch  er 
seine  Kunst  einschätzte.  Ihm  verdanken  wir  jene  früher  unbekannte  Vertiefung 
der  Tonsprache,  ihre  Intensitätssteigerung,  die  geistige  Auffassung  des  Wesens 
und  Inhaltes  der  Musik,  die  Überwindung  aller  irdischen  Kleinlichkeit,  aller 
technisch-spielerischen  Selbstgefälligkeit  und  leerer  Artistik.  Von  irgendwelchem 
kleinlichen  Pessimismus,  der  oft  nur  Misanthropismus  ist,  kann  bei  Beethoven 
keine  Rede  sein,  trotzdem  die  Ereignisse  seines  äußeren  Lebens  ihm  hiezu  Ver- 
anlassung gegeben  hätten.  Aber  ,, Künstler  sind  feurig,  sie  weinen  nicht!**  —  und 
stolz  und  ungebrochen  trägt  Beethoven  alle  Widrigkeiten  des  Geschicks  im  Be- 
wußtsein seiner  geistigen  Mission.  Er  will  dem  ,, Schicksal  in  den  Rachen  greifen** 
und  weiß,  daß  er  der  Realität  tiefere  Wunden  schlägt  als  sie  es  vermag,  wenn  er 
die  Menschheit  durch  seine  Kunst  zur  Überwindung  und  Verachtung  ihrer  Tücken 
anreizt  und  stärkt.  ,, Musik  soll  dem  Manne  Feuer  aus  dem  Geist  schlagen**; 
gelingt  es  aber  der  mitreißenden  Macht  der  Tonsprache,  den  Hörer  produktiv 
und  genial  zu  machen  (nach  Goethe  ist  Kunstgenuß  ohne  produktive  Anteilnahme 
des  Hörers  nicht  möglich),  so  leitet  die  Erkenntnis  der  höheren  Prinzipe  zur 
Abkehr  von  der  kleinen  Welt  der  Dinge  und  ihrer  Kausalzusammenhänge  hin. 
Einheit,  Zusammenfassung,  Konzentration  ist  seit  Beethoven  das  Kennzeichen 
des  großen  Genies,  heiligster  Ernst  und  tiefste  Ehrfurcht  seine  hervorragendsten 
Eigenschaften. 

Der  Romantik  ging  diese  monumentale  Größe  ab;  dazu  war  sie  zu  bunt, 
zu  vielseitig,  unruhig,  wechselfroh.  Größe  war  überhaupt  nicht  recht  ihre  Sache; 
sie  entdeckte  den  Reiz  des  Intimen,  Kleinen,  der  Miniatur,  der  Idylle  und  der 
lyrischen  Pretiosen.  Sie  verkleinlichte  und  verniedlichte  die  großen  Züge  des 
Genies:  Melancholie  und  Weltschmerz  treten  an  Stelle  der  geistig-pessimistischen 
Einsicht  und  Welterkenntnis,  Versonnenheit  und  Nachdenklichkeit  an  die  der 
Tiefe  und  Perspektive  der  Beethovenschen  Kunst.  Im  Streben  nach  Bedeutsamkeit 
rief  man  dann  später  die  Dichtkunst,  die  poetische  Idee,  das  Programm  zur  Unter- 
stützung herbei.  Das  ist  aber  keine  innere,  wesensartlich-musikalische  Tiefe, 
sondern  eine  künstlich  von  außen  herbeigebrachte.  Die  Transparenz  leuchtet  nicht 
aus  der  Musik  hervor,  sondern  diese  ist  absichtsvoll  und  willkürlich  in  den  Licht- 
kegel einer  geistig  poetischen  Perspektive  gerückt  worden. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Wagner  und  Schopenhauer  ist  längst  in 
seiner  ganzen  Breite  und  Tiefe  erkannt,  so  daß  es  hier  nur  des  Hinweises  bedarf. 
Muten  doch  Wagners  Stoffe  und  Dichtungen  vielfach  wie  die  künstlerische  Ein- 
kleidung und  Verkörperung  der  Schopenhauerschen  Philosophie  an.  Daß  Wagners 
Weltanschauung,  Ethik  und  Musikauffassung  von  Schopenhauers  Gedankenwelt 
durchdrungen  ist  und  er  als  Dichter  und  Verkünder  ganz  auf  dem  Boden  indischer 
und  ur christlicher  Anschauungen  steht,  bedarf  keines  Beweises.  Dadurch,  daß  er 
seine  der  deutschen  Sage  und  Mythe  entnommenen  Stoffe  und  Gestalten  geistig 
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in  eine  andere  Landschaft  stellt  und  ihnen  gedankliche  Hintergründe  gibt  von  denen 
ihre  deutsche  Heimat  oft  nichts  weiß,  erzielt  er  die  unermeßliche  Tiefe  und  Per- 
spektive, die  ihn  zu  einem  der  allergrößten  Künstler  und  Gestalten  macht,  den 
die  Menschheit  je  besaß.  Das  Erlösungsproblem,  das  Wagner  vom  Holländer 
bis  zum  Parsifal  unablässig  und  doch  so  grundverchieden  abwandelte,  ist  ein 
durchaus  pessimistisches  Problem  und  eine  tröstliche  Antwort  hat  noch  keiner 
darauf  gefunden,  wenn  man  Tod,  Sterben,  Religion,  Aufgehen  im  Glauben, 
Weltüberwindung  nicht  als  tröstliches  Prinzip  gelten  lassen  will.  Nietzsches  Abkehr, 
der  diese  Lösung  als  Dekadenzerscheinung  verwarf,  setzt  ja  hier  ein.  Lichten- 
berger  schreibt  über  Wagners  ,, Bekehrung**:  ,,Der  innere  Glaube,  daß  die  gegen- 
wärtige Wirklichkeit  schlecht  sei,  der  Glaube  an  ein  Jenseits,  die  leidenschaft- 
liche Überzeugung,  daß  der  Mensch  sich  ganz  und  gar  der  Verwirklichung  des 
Ideals  weihen  solle,  die  triumphierende  Gewißheit,  daß  das  Regenerationswerk 
gelingen  werde  —  das  sich  die  Elemente  der  wagnerischen  „Religion**,  die  sich 
vom  Tannhäuser  bis  zum  Parsifal  durchaus  gleich  geblieben  sind.  Dieser  kräftige 
Glaube,  der  alle  Prüfungen  eines  an  Wechselfällen  reichen  Lebens  bestand,  erlaubt 
ganz  gewiß,  Wagner  zu  den  religiösen  Menschen  zu  rechnen.**  Ferner  fährt  Lichten- 
berger mit  dem  Satz  fort,  der  meine  Auffassung  von  dem  ganz  undogmatischen, 
freien  christlichen  Glaubensbekenntnis  des  Künstlers  stützt.  ,,Man  kann  aber  doch 
wohl  mit  voller  Berechtigung  in  Zweifel  ziehen,  ob  dieser  Glaube  bestimmt  und 
positiv  genug  war,  um  Wagner  allein  deswegen  einen  ,, Christen**  zu  nennen: 
es  ist  in  der  Tat  nicht  einzusehen,  warum  ein  Buddhist  oder  Freidenker  nicht  zu 
einem  ganz  entsprechenden  Seelenzustand  kommen  sollte**.  Am  Beginn  seines 
Schaffens  glaubt  Wagner  an  die  Erlösungsmöglichkeit  durch  das  Weib.  Sein 
Holländer  und  Tannhäuser,  die  Repräsentanten  der  ruhelos  schweifenden  Mannheit, 
werden  durch  das  Weib,  das  lebenerhaltende,  optimistische  Prinzip,  erlöst.  Später 
erkennt  Wagner,  daß  die  auf  eine  bestimmte  Person  konzentrierte  Liebe  das  Er- 
lösungswerk nicht  zu  vollbringen  vermag;  sowohl  der  Ring  als  auch  Parsifal 
verkünden  als  der  Weisheit  letzten  Schluß  die  mitleidvolle,  die  ganze  Menschheit 
umfassende  Liebe.  Unschwer  läßt  sich  die  christliche  Tendenz  am  Schlüsse  der 
Götterdämmerung  erkennen,  wenn  nach  dem  Ende  der  Heidengötter  das  Reich 
der  Liebe  beginnen  soll.  Die  Kölner  Inszenierung  läßt  am  Schlüsse  der  Tetralogie 
ein  großes  Kreuz  in  verschwommenen  Umrissen  aufleuchten.  Und  daß  Liebe  und 
Sehnsucht,  alles  Verlangen  nach  Vereinigung  und  Auflösung,  jeder  Wunsch  nach 
Ruhe  und  Nirwana  auf  Erden  ungestillt  bleibt,  lehrt  das  ,, traurige  Stück**  von 
Tristan  und  Isolde.  Das  Liebespaar  geht  in  den  Tod,  weil  es  sich  lebend  nicht 
restlos  angehören  kann  und  ersehnt  das  Aufgehen  im  Tode  als  ,, höchste  Lust**. 
Von  Schopenhauers  Auffassung  ,,Über  den  Tod  und  sein  Verhältnis  zur  Un- 
zerstörbarkeit unseres  Wesens  an  sich**  ist  die  Wagners,  die  die  Verneinung  des 
Lebens  zur  Bejahung  des  Weltwillens  wendet,  grundverschieden.  Welche  hohe 
Bedeutung  Wagner  der  Kunst  in  nationaler  und  kultureller  Hinsicht  zuwies, 
dafür  zeugt  das  Festspielhaus  in  Bayreuth. 
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Bei  Liszt,  Wolf,  Brahms  und  Bruckner  genügt  wohl  der  Hinweis  auf  den 
Ernst  ihrer  Werke,  um  sie  als  fromm  zu  legitimieren.  Von  Liszts  Priesterkleid  und 
Bruckners  Kirchenglauben  soll  natürlich  als  reine  Privatangelegenheit  nicht  erst 
die  Rede  sein. 

Der  letzte  Symphoniker,  der  ganz  im  Sinne  Schopenhauers  mit  seiner 
Musik  die  letzten  Welträtsel  der  Lösung  näher  bringen  wollte,  war  Gustav  Mahler. 
Der  Fanatismus,  mit  dem  er  schuf,  die  restlose  Hingabe  an  sein  Werk,  der  heilige 
Ernst,  sowie  die  extatische  Inbrunst,  mit  der  er  seinem  Gott  diente,  sind  bekannt. 
Dieser  Künstler  diente  dem  Geist  mit  einer  fast  zerstörenden  Selbstvergessenheit 
und  war  wie  von  Dämonen  beherrscht,  wenn  die  Inspiration  über  ihn  kam.  Diese 
Exaltiertheit  und  eine  gewisse  ausschweifende  Maßlosigkeit  hat  man  als  den 
semitischen  Einschlag  bezeichnet  und  R.  Louis  hat  sogar  den  Einwand  formuliert, 
Mahlers  Musik  „jüdle";  ein  Vorwurf,  der  aus  Wagners  ,, Judentum  in  der  Musik" 
bezogen  ist.  Der  Vorhalt  vermeintlicher  Rasseeinflüsse  ist  ein  billiges  Argument 
im  Streit  um  Wert  und  Bedeutung  dieses  Künstlers.  Gewiß  ist  mancher  Einfluß 
jüdischer  Wesensart  wirkend  geblieben,  ohne  indessen  die  Kraft  und  Wucht 
der  Genialität  abzuschwächen.  Die  Neigung  zur  Ironie  und  zum  Sarkasmus, 
die  sich  in  Mahlers  Scherzosätzen  geltend  macht  und  die  das  Heiter-naive  ins 
Burleske  und  Karikaturenhaft-groteske  verzerrt,  sind  als  jüdische  Eigenheiten 
anzusprechen.  Als  Künstler  ist  Mahler  niemals  Jude  gewesen;  wie  denn  echtes 
Judentum  und  wahre  Genialität  überhaupt  unvereinbar  zu  sein  scheint.  Die 
geistigen  und  moralischen  Qualitäten  des  Judentums  langen  nur  zur  Hervor- 
bringung von  Talenten;  Talent  ist  aber  keine  Vorstufe  der  Genialität,  sondern 
ihr  Widerspiel.  Alle  jüdischen  Genies  haben  —  ganz  unabhängig  von  dem  Vollzug 
des  äußerlichen  Übertrittes  —  die  geistigen  und  moralischen  Eigenheiten  des 
Judentums  innerlich  erst  überwinden  müssen,  bevor  sie  an  wahre  Bedeutung  heran- 
reichten. Das  Judentum  ist  ein  durchaus  optimistisches  Prinzip,  ohne  Drang  nach 
metaphysischer  Erkenntnis,  ohne  rechte  geistige  Vorstellung  von  Schuld,  Sünde, 
Sühne  und  Buße  und  ist  auf  gedeihliches  Wohlergehen  hiernieden  eingestellt. 

Wie  hätte  ein  Gottsucher,  der  Mahler  war,  im  Geiste  der  engen,  optimistisch 
angehauchten  Glaubenslehre  des  Judentums  befangen  bleiben  können?  Konnte 
ihm  ein  Bekenntnis  genügen,  dem  das  metaphysische  Bedürfnis  im  Menschen 
ganz  unbekannt  ist  und  das  ihn  in  allen  Fragen  heiliger  Herzensnot  im  Stiche  läßt? 
Schon  die  II.  Symphonie  Mahlers  beschäftigt  sich  mit  Tod  und  Auferstehung; 
schon  hier  überfliegt  Mahler  die  Grenzen  seiner  angestammten  Konfession  und 
beantwortet  die  Fragen  als  Künstler,  der  als  Verkünder  des  Geistes  gar  keine 
andere  Antwort  als  die  christliche  Hoffnung  geben  kann:  ,, Auferstehen,  ja  auf- 
erstehen!" Fast  alle  seine  Werke  enden  im  Himmel  oder  dort,  wo  Gott  wohnt  und 
die  große,  allumfassende  Liebe  beginnt.  Es  ist  kaum  zu  verkennen,  daß  Mahler 
als  Künstler  und  Mensch  sich  zu  einem  von  allem  Dogmatismus  freien  Christentum 
bekannte,  zu  jenem,  von  dem  Lichtenberger  bei  Wagner  spricht,  und  im  Leben 
wie  im  Schaffen,  durch  makellose  Reinheit  der  Lebensführung,  durch  den  fanati- 
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sehen  Ernst  der  Pflichterfüllung  und  durch  den  prometheischen  Drang  nach 
Wahrheit  bewährte.^) 

Einen  irreligiösen,  unfrommen**  großen  Künstler  kann  es  nicht  geben 
und  am  allerwenigsten  einen  unfrommen  Musiker.  Man  darf  nur  nie  die  Gläubig- 
keit eines  Künstlers  auf  die  Ausübung  seines  religiösen  Bekenntnisses  reduzieren* 
Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  ein  Künstler  wirklich  wie  Haydn  Rosenkranz  betet, 
um  die  Inspiration  herbeizuholen,  oder  ob  er  wie  Bruckner  orthodox  gläubig  ist. 
Das  wären  immer  nur  rein  persönliche  Angelegenheiten  des  Menschen  Haydn 
oder  Bruckner  und  sie  gewännen  kaum  oder  erst  sehr  abgeleitet  Bedeutung  für 
ein  Werk  des  Künstlers  Haydn  oder  Bruckner.  Aber  die  Wahrheiten  und  geistigen 
Richtpunkte,  die  Metaphysik  der  Kunst  ist  im  innersten  Wesen  mit  der  der  Religion 
identisch  und  die  hohen  Tugenden  des  Künstlers  sind  die  des  Gläubigen.  Von 
diesem  unterscheidet  den  Künstler  der  freie,  erkannte,  innere  Erwerb  jener  Eigen- 
schaften und  Wahrheiten,  die  dem  Frommen  als  Besitz  bloß  ererbt  und  anerzogen, 
angeboren  und  eingeimpft  wurden.  Von  aller  dogmatischen  Engherzigkeit,  von 
Lippendienst,  Zelotismus  und  wie  alle  die  üblen  Eigenschaften  heißen  mögen, 
die  jeder  Glaubenslehre  dann  anhaften,  sobald  sie  aus  einem  freien  Bekenntnis 
eine  von  Staat  und  Priestern  gehütete  Lehre  wurde:  davon  ist  der  moderne  Künstler 
frei.  Kunst  ist  Religion  und  der  Künstler  ist  zum  Nachfolger  des  Priesters  berufen. 
Der  griechischen  Kunstreligion,  jenem  Schönheitkult,  bei  dem  Religion  und  Kunst 
verschmolzen,  gehörte  die  Vergangenheit;  nach  dem  Gesetze  der  ewigen  Wieder- 
kehr und  nach  dem  Prinzip  der  Goetheschen  Spirale  dürfte  einer  Religionskunst 
die  Zukunft  der  Menschheit  gehören. 


1)  Vgl.  zu  diesen  Fragen  Richard  Specht  „Gustav  Mahler"  (bei  Schuster  &  Loeffler, 
Berlin,  2.  Auflage),  S.  37  ff,  160  ff,  307  ff. 
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RABINDRANATH  TAGORE. 
VON  KURT  PINTHUS. 


an  stelle  sich  dies  vor:  Ein  Verhungernder  und  Verdürstender  liegt 
auf  einem  abgemähten  Feld,  neben  einem  fruchttragenden  Apfel- 
baum, weiß  nicht,  daß  der  Apfel  eine  eßbare  Frucht  ist  und,  statt  die 
Äpfel  zu  pflücken  und  zu  essen,  schimpft  er,  daß  niemand  ihmBrod  bringe. 


So  etwa  betragen  sich  gleichnisweise  die  unwissenden  Nörgler,  die  gegen  die 
Nobelpreiskrönung  Rabindranath  Tagores  protestieren.  Sie  fordern,  daß  ein 
bescheidener  Volksdichter  belohnt  werde  —  und  sehen  nicht,  daß  ein  bisher 
hierorts  unbekannter  König  gekrönt  worden  ist.  Der  Tagore  ist  ein  Dichter,  wie 
er  für  Europa  zum  Mythos  geworden  ist.  In  Europa  gelten  schon  diese  als  große 
Dichter,  deren  Werke  einige  Auflagen  erleben,  deren  Name  in  den  Zeitungen  oft 
wiederkehrend  mit  einigen  lobhaften  Epithetis  umkränzt  wird.  Nach  Rabindranath 
Tagore  aber  nennen  die  bengalischen  Jnder  das  jetzige  Zeitalter  ihrer  Kultur;  sie 
sprechen  von  der  Epoche  des  Tagore. 

Seine  Lieder  singen  mehr  Menschen,  als  Europäer  die  Gedichte  eines  ihrer 
Poeten  kennen.  Seine  Lieder  singen  im  bengalischen  Jndien  die  einsamen  Weisen, 
die  Wasserträger,  Bettler  und  Handwerker,  die  Mädchen,  waschend  am  Flusse, 
in  wunderträchtigen  Palästen  die  Fürsten  und  deren  weltabgeschlossene  Frauen, 
deren  Leiber  und  Sinne  gezüchtet  werden  wie  Orchideen.  Tagore  ist  Dichter 
zugleich  und  Musiker  und  Weiser,  Fürst  und  Philisoph,  Prophet  und  Erzieher. 
Er  ist  die  Brücke  zwischen  Indien  und  Europa.  Sein  Name  bezeichnet  den  Beginn 
einer  neuen  Kultur  seines  Landes. 

Denn  er  ist  die  Inkarnation  für  das  Erwachen  Indiens.  Vom  Asketen  ward  er 
zum  Weltfrommen.  Die  weltverneinenden,  nirwanasuchenden  Weisen  Indiens 
werden  abgelöst  durch  Tagores  Lebensbejahung,  durch  die  Sehnsucht  zur  Tat.  So 
singt  er:  ,,Laß  ab  dies  Stimmen  und  Singen  und  Sagen  des  Rosenkranzes!  Wen 
betest  du  an  in  diesem  einsamen  dunklen  Winkel  des  Tempels,  in  dem  verschlosse- 
nen Tor?  —  Öffne  die  Augen  und  sieh,  dein  Gott  ist  nicht  vor  dir.  —  Er  ist  dort,  wo 
der  Pflüger  den  harten  Grund  pflügt,  wo  der  Steinklopfer  Steine  bricht.  Er  ist 
mit  ihnen  in  Sonne  und  Regen  und  wo  sein  Kleid  bedeckt  ist  mit  Staub.  Leg  ab 
deinen  heiligen  Mantel  und  komme  herab  mit  ihm  auf  den  staubigen  Boden."  — 
Walt  Whitman,  in  seiner  Sterbestunde,  sprach:  ,,So,  jetzt  will  ich  mich  vor  die 
Türe  setzen  und  das  Leben  genießen!'*  Rabindranath,  in  der  anderen  Welt,  fühlt 
so  zu  Gott:  ,,Nun  ist  es  Zeit,  um  stille  zu  sitzen  von  Antlitz  zu  Antlitz  mit  dir,  und 
dir  singen  des  Lebens  Widmung  in  dieser  schweigenden,  überströmenden  Muße.** 

Tagore  ist  zwar  ein  Dichter  fernen  Orients,  aber  ein  Dichter  unserer  Zeit. 
Er  muß  als  dritter  neben  Whitman  und  Verhaeren  gestellt  werden.  Zum  ersten- 
mal singen  die  Dichter  der  Erdteile  ein  gleiches  Lied  miteinander,  ein  Lied  auf 
das  Leben  und  die  Sehnsucht  nach  dem,  was  hinter  dieser  Welt  verborgen  ist. 
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Der  Mensch  Tagore  stellt  eine  Einheit  dar,  die  im  zentrifugalen  Leben 
Europas  unmöglich  wäre.  Die  uralte  Versunkenheit  der  indischen  Weisen  ist  in 
ihm  erhalten;  als  asketischer  Mönch  lebte  er;  und  täglich  noch  bringt  er  zwei 
Stunden  in  jener  entrückten  Betrachtung  zu,  die  auch  dem  Europäer  aus  dem 
Leben  der  Mystiker  bekannt  ist.  Die  Menschen  seines  Landes  fühlen,  daß  er  einer 
ihrer  großen,  frommen,  reinen  Heiligen  ist;  wenn  er  predigt,  sind  Kirche  und  Straßen 
von  schweigenden  Menschen  weithin  erfüllt;  und  die  fahrenden  Sänger  pilgern 
zu  seinem  Landgut  bei  Kalkutta,  um  seine  Lieder  zu  lernen  und  sie  wie  Psalmen 
eines  Propheten  im  Lande  zu  verbreiten. 

Zwar  erwuchs  Tagore  einer  uralten  frommen  Familie:  noch  gilt  sein  Vater 
als  einer  der  ausdauerndsten  Kontemplatoren  und  von  seinem  Bruder  erzählt 
man  sich  franziskanische  Legenden,  die  Eichhörnchen  kletterten  von  den  Bäumen 
und  schmiegten  sich  in  seinen  Schoß,  die  Vögel  flatterten  herbei  und  die  Palmen 
neigten  sich  ihm  in  Ehrfurcht.  Aber  zu  seiner  Familie  zählen  auch  die,  welche 
die  Kunst  Europas  den  Indern  darzustellen  suchten,  und  vor  allem  die,  welche 
europäische  Politik  unterstützten  und  deshalb  hohe  englische  Titel  empfingen. 
Tagore  der  Fromme,  Tagore  der  Mönch  stand  zwischen  diesen  konservativen 
traditionellen  und  den  modernen  europäisierenden  Bestrebungen.  Und  er 
wurde  nicht  zermalmt,  er  sank  nicht  unter,  sondern  aus  beiden  Strömen  Kraft 
erzeugend,  erhob  er  sich  über  beide  empor  und  wurde  der  Dichter  Tagore,  der 
Sänger  neuer  Weisheit  und  Gefühle,  dem  ganz  Indien  lauscht. 

Er  blieb  in  diesen  Wirren  politischer  Ereignisse  und  Weltanschauungen, 
auf  seinen  Reisen  und  nach  seinen  Triumphen  derselbe  geschlossene  reine  Freund 
der  Welt  und  Gottes,  derselbe  Schrein  der  Kostbarkeiten,  aus  dem  zu  nehmen 
jedem  erlaubt  ist,  ohne  daß  sich  irgend  wo  Verfälschtes  und  Ungöttliches  in  ihm  fände. 
Darum  wirkte  er  auch  in  England  und  in  Amerika,  nach  Europäermeinung  ein 
Heide,  wie  ein  Heiliger,  fand  viele  Anhänger,  und  die  Übersetzung  seiner  Hymnen 
,,Gitenjali^'  wurde  öfters  aufgelegt  als  ein  anderes  englisches  Gedichtbuch  des 
letzten  Jahres.  Die  Übertragung  in  englische  rhythmische  Prosa  führte  er  selbst 
aus,  und  v/er  wissen  will,  wie  Engländer  über  ihn  denken,  möge  das  Vorwort 
lesen,  mit  dem  der  irische  Dichter  Yeats  diese  Gitenjali  einleitet. 

Den  stillen,  graubärtigen  Mann,  dessen  Augen  leuchtend  sind  vom  langen 
Schauen  in  eine  andere  Welt,  müssen  alle  als  Brüder  begrüßen,  die  wissen  und 
wollen,  daß  es  nunmehr  Zeit  ist  zur  Besinnung,  ^aß  nach  jenem  starken  Ruck 
der  Zivilisation  die  Sehnsucht  nach  Aufrüttelung  des  Geistes,  der  Seele  erweckt, 
daß  wir  die  andere  Welt  (die  Frühere,  ins  Jenseits  entrückte)  in  dieser  Welt 
wiederfinden.  Tagores  Dichten  ist  ein  Umschweben  Gottes.  Er  sucht  Gott  und 
findet  ihn  überall  in  der  Welt.  Es  ist  die  Flöte,  von  Gottes  Hauch  durchweht,  die 
das  Leben  besingt.  Denn  als  erster  Weiser  und  Dichter  Indiens  verneint  er  nicht 
das  Leben,  sondern  besingt  es.  Nicht  immer  triumphatorisch,  sondern  zuerst 
demütig,  wartend,  hoffend.  ,,Ich  aber  warte  nur  auf  die  Liebe,  um  endlich  mich 
in   seine   Hände  aufzugeben." 
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Dann  aber  schaut  er  Gott  in  der  Ekstase:  „Und  deshalb  hast  du,  König  der 
Könige,  in  Schönheit  dich  angetan,  mein  Herz  zu  umgarnen.  Und  deshalb  verliert 
deine  Liebe  sich  in  der  Liebe  des  Liebenden,  so  wirst  du  geschaut  in  vollkommener 
Vereinigung  von  zweien".  Drum  führt  ihn  sein  Weg  zu  Gott  nicht  wie  die  früheren 
Weisen  zur  Vertilgung  alles  Sinnfaßbaren,  zum  Nirwana,  sondern  zum  Lobsingen 
des  Daseins.  Er  fühlt  überall  ,,den  schwachen  Duft  seines  süßen  Daseins",  er 
beschwört  die  Naturgewalten,  er  preist  Bootfahrten,  singt  Kinderlieder.  Alle 
irdischen  Vergnügungen  führen  ihn  zu  Gott;  wir  Menschen  spielen  wie  Kinder 
ahnungslos  am  Seestrand  endloser  Welten.  Schließlich  läßt  Tagore  den  Skeptizis- 
mus überhaupt  nicht  mehr  gelten:  die  Zweifelnden,  Vollendungsehnenden  weist 
er  zurecht:  , »umsonst  ist  ihr  Suchen;  unzerbrochene  Vollendung  ist  überall". 
Deshalb  wirft  er  sich  der  Welt  entgegen,  damit  sie  in  sein  Herz  einströme;  ,,Nein, 
ich  will  nimmer  die  Tore  der  Sinne  verschließen,  die  Wonnen  des  Sehens  und 
Hörens  und  Tastens,  sie  werden  deine  Wonnen  tragen".  Der  Tod  wird  ein  Bruder 
des  Lebens  und  Tagore  liebt  den  Tod,  weil  er  das  Leben  so  liebt.  Deshalb  auch 
werden  Lieder  der  Freude  gesungen,  die  so  jubilierend  und  fanfarenhaft  daher- 
tönen,  daß  man  an  biblische  Psalmen  denkt. 

Überhaupt  erinnert  sich  der  Kenner  der  Weltliteratur,  wenn  er  Gitenjali 
des  Tagore  hört,  oft  an  die  stärksten  religiösen  Dichter  und  an  die  Philosophen 
aller  Zeiten.  Bald  glaubt  er  das  Hohe  Lied  zu  hören,  bald  Lobgesänge  des  Fran- 
ziskus oder  Angelus  Silesius,  bald  scheinen  die  beschwörenden  Predigten  Ecke- 
harts,  bald  die  moderne  Philosophie  Bergsons,  bald  Spinozas  Pantheismus  zu 
erschallen. 

So  ist  vielleicht  Tagore  ein  Eklektiker,  aber  er  bringt  als  neue  Elemente 
die  uralte  Weisheit  Indiens  in  die  europäischen  Klänge  und  er  läßt  die  Stimme 
unserer  Zeit  in  die  Gesänge  verströmter  Jahrhunderte  einfließen.  Wer  nichts  über 
Rabindranaths  Wirkung  und  Menschtum  weiß,  nur  seine  Hymnen  kennt,  muß 
sagen:  dieser  ist  einer  der  stärksten  Dichter  unserer  Tage.  Und  wer  seine  Bedeutung 
für  Indien  (und  somit  für  die  Entwicklung  der  Weltgeschichte)  ausdrücken  soll, 
muß  sagen:  mit  Tagore  schließt  die  Epoche  der  buddhistischen  Weisheit  und 
Dichtung  und  ein  neues  Zeitalter  für  Indien  (ob  zum  Heil  oder  Untergang  indi- 
scher Kultur  ist  ungewiß)  beginnt. 
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FÜNF  GEDICHTE  VOM  TODE. 
VON  RABINDRANATH  TAGORE. 

I. 

Was  willst,  du  dem  Tode  reichen  an  dem  Tage,  da  er  an  deine  Türe  pocht? 

O,  ich  werde  meinem  Gast  den  vollen  Krug  meines  Lebens  vorsetzen  —  ich  will  ihn 
niemals  mit  leeren  Händen  von  mir  gehen  lassen! 

Allen  süßen  Wein  aller  meiner  Herbsttage  und  Sommernächte,  allen  Verdienst  und  die 
ganze  Ernte  meines  tätigen  Lebens  will  ich  am  Ende  meiner  Tage  vor  ihn  hinstellen,  wenn 
der  Tod  an  meine  Türe  klopfen  wird! 

IL 

0,  du  letzte  Erfüllung  des  Lebens,  Tod,  mein  Tod,  komm'  und  flüstere  mir  zu! 
Tag  um  Tag  hielt  ich  Wache  für  dich;  für  dich  gebar  ich  die  Freuden  und  Qualen 
meines  Lebens. 

Alles,  was  ich  bin,  habe  und  erhoffe,  meine  ganze  Liebe  floß  in  heimlicher  Tiefe  immer 
dir  zu.  Ein  letzter  Strahl  deines  Auges  —  und  mein  Leben  wird  für  immer  das  deine. 

Die  Blumen  werden  gewunden  und  der  Kranz  für  den  Bräutigam  ist  bereit.  Nach  der 
Hochzeit  wird  die  Braut  ihr  Heim  verlassen  und  in  der  Einsamkeit  der  Nacht  ihrem  Herrn 
allein  entgegengehen. 

in. 

Ich  weiß,  daß  der  Tag  kommen  wird,  wo  der  Anblick  dieser  Erde  mir  verloren  ist  und 
das  Leben  mit  schweigendem  Abschied  den  letzten  Vorhang  über  meine  Augen  zieht. 

Doch  die  Sterne  werden  wachen  zur  Nacht  und  der  Morgen  wird  auferstehen  wie  zuvor 
und  die  Stunden  wurden  sich  heben  und  senken  wie  die  Wogen  der  See  und  sie  werden 
Freuden  und  Schmerzen  auf  werfen. 

Wenn  ich  an  dies  Ende  meines  Lebens  denke,  dann  zerbricht  die  Schranke  der  letzten 
Momente  und  ich  sehe  im  Lichte  des  Todes  deine  Welt,  o  Gott,  mit  ihren  ungehobenen 
Schätzen.  Köstlich  ist  der  letzte  Sitz  in  ihr,  köstlich  das  erbärmlichste  der  Leben! 

Die  Dinge,  die  ich  vergeblich  ersehnte  und  die  Dinge,  die  ich  erreichte  —  laß  fahren 
dahin!  Lass'  mich  nur  die  Dinge  recht  besitzen,  die  ich  immer  von  mir  stieß  und  übersah! 

IV. 

Ich  tauche  in  die  Tiefe  des  Ozeans  der  Formen  und  hoffe,  die  vollkommene  Perle  des 
Formlosen  zu  finden. 

Nicht  mehr  segle  ich  von  Hafen  zu  Hafen  in  meinem  wetterharten  Boot.  Die  Tage  sind 
längst  dahin,  wo  es  mein  Spiel  war,  mich  auf  den  Wellen  herumschaukeln  zu  lassen. 
Und  nun  dürste  ich  darnach,  ins  Todlose  zu  sterben! 

In  der  Hörerhalle  am  unermeßlichen  Abgrunde,  aus  dem  die  Musik  der  klanglosen  Saiten 
heraufschwillt,  werde  ich  diese  Harfe  meines  Lebens  tragen. 

Ich  werde  sie  immer  seinen  Klängen  zustimmen  und  wenn  sie  ihren  letzten  Klang  aus- 
geschluchzt hat,  werde  ich  meine  schweigende  Harfe  zu  Füßen  des  Schweigenden  niederlegen. 

V. 

Ich  bin  am  Abschiede.  Sagt  mir  ein  Lebewohl,  meine  Brüder!  Ich  neige  mich  euch 
allen  und  verlasse  euch. 

Hier  gebe  ich  die  Schlüssel  meiner  Tür  zurück  —  und  alle  Ansprüche  auf  mein  Haus 
gebe  ich  dahin.  Ich  verlange  nur  nach  den  letzten  freundlichen  Worten  von  euch. 

Wir  waren  lange  Zeit  Nachbarn,  aber  ich  empfing  mehr  als  ich  geben  konnte.  Nun 
dämmerte  der  Tag  und  die  Lampe,  die  meine  dunkle  Lebenecke  erhellte,  verlosch.  Ein  Ruf 
erging  —  und  ich  bin  bereit  zur  Reise. 

Erstmalige  Übertragungen  von  Max  Hayek. 
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PARSIFAL-INSZENIERUNG. 
VON  RICHARD  SPECHT. 

I. 

|un  ist  das  große  Ereignis  vorüber  und  der  Katzenjammer  ist  da. 
Der  ,,Parsifal"  hat  versagt.  Der  Parsifal  nämlich,  der  in  der  Wiener 
Hof  Oper  zu  sehen  war:  die  große  Ausstattungsoper  mit  Ballett 
I  und  ihre  Begleiterscheinungen:  vierfach  erhöhte  Preise,  Reklame- 
notizen bis  zum  Überdruß,  gesellschaftliche  Sensation  —  bei  einem  Werk, 
das  sein  Meister  den  Sehnsüchtigen  und  Verlangenden  ohne  Entgelt  zu 
freiem  Eintritt  zu  vermitteln  gedachte,  das  der  stillsten  Gemeinde  bedarf 
und  das  von  Sensation  so  weit  entfernt  ist  wie  der  Gral  von  der  Effekten- 
börse. ,,U.  a.  bemerkte  man..."  —  wo  man  nichts  und  niemand  hätte 
bemerken  dürfen  und  nur  in  ruhevoll  verklärter  Versunkenheit  das  Mysterium 
des  Mitleids  erleben  sollte.  Die  nicht  wegzuleugnende  Enttäuschung  aber, 
der  allzu  bald  die  Neugierde  und  die  Spannung  nach  Wagners  letztem  Werk 
Platz  gemacht  hatten,  war  nur  zum  geringsten  Teil  der  Inszenierung  der 
Hof  Oper  zuzuschreiben,  in  der  es  außerordentliche  Momente  gab  und  der 
trotz  vieler  Einwände  der  Wille  zum  Ernst  und  der  hingehendste  Fleiß  nicht 
abgesprochen  werden  dürfen.  Sondern  der  Inszenierung  dieser  Inszenierung. 
Den  rasselnden  Notizen,  die  wochenlang  über  das  Gewicht  der  Dekorations- 
stücke, die  Versuche  der  Orchesterverdeckung,  die  Beine  der  Blumenmädchen, 
die  Ausführung  der  Wandeldekoration  und  hundert  andere  Dinge,  die  sonst 
erst,  wie  es  einzig  recht  ist,  nach  der  vollendeten  Aufführung  zur  Diskussion 
stehen,  aus  den  Kulissen  schwätzten.  Der  ganzen  Gesinnung,  die  aus  Richard 
Wagners  reinster  Schöpfung  ein  widerliches  und  jeglicher  Intention  des  Meisters 
hohnsprechendes  Geschäft  machte  und  aus  dem  Weihefestspiel  ein  mondänes 
Ereignis.  Kein  Wunder  übrigens,  wenn  dann  die  Enttäuschung  kam.  Die,  denen 
der  Parsifal  keine  Enttäuschung  bringen  konnte,  weil  sie  ihn  längst  —  sei  es 
in  Bayreuth  oder  in  einsamen  Andachtsstunden  eindringender  Besitzer- 
greifung —  empfangen  hatten,  waren  weggeblieben;  sei  es,  weil  sie  dem 
,, Popularisierungsgedanken"  derart  abgerückter  und  den  Vielzuvielen  niemals 
zugedachter  Werke,  wie  der  Parsifal  eines  ist,  immer  noch  mit  einem 
Gefühl  abwehrenden  Abscheus  gegenüberstehen,  wie  einer  Brutalisierung  des 
Zartesten  und  Empfindlichsten;  sei  es,  weil  sie  ruhig  warten  wollten,  bis 
der  Reporterlärm  verstummt  und  bis  ein  Zustand  eingetreten  war,  in  dem 
die  gerade  für  die  meisten  wahrhaft  Empfänglichen  unerschwinglichen 
Eintrittspreise  den  normalen  gewichen  waren  und  weil  sie  sich,  wei;in  dieser 
Zustand  nicht  mit  einer  für  alle  Schadenfrohen  erquicklichen  Folgerichtigkeit 
eingetreten  wäre,  eben  bis  zur  Parsifalaufführung  der  Volksoper  vertröstet 
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hätten.  Die  anderen  aber,  gerade  jene,  die  auf  die  pompösen  Ankündigungen 
und  die  erhöhten  Preise  pünktlich  reagieren,  wußten  naturgemäß  mit  dem 
,,Parsifal"  nichts  anzufangen:  mit  den  schwellenden  Melodien  der  ,, idealen 
Gattin"  oder  des  „Nachtschnellzugs"  im  Kopf  muß  man  die  innig  keusch 
konturierte  Musik  der  Gralsfeier  oder  die  ernste  Lieblichkeit  und  die  helle, 
stille  Anmut  der  Charfreitagszauberklänge  als  langwierig  empfinden  und 
selbst  die  zartsinnliche,  fast  heidnische  Kindlichkeit  des  Blumenreigens 
dürfte  denen,  die  aus  den  Berauschungen  des  Tango  kommen,  nur  wenig 
zu  geben  haben.  Zum  Teil  aber  muß  gerechte  Wertung  auch  der  Aufführung 
selber  Schuld  an  jener  Ernüchterung  geben.  Nicht  den  Einzeln- 
leistungen: herrlicheres  als  Mayrs  Gurnemanz,  knabenhaft  bezwingenderes 
und  dann  wieder  andachtvoller  geweihtes  als  Schmedes'  Parsifal,  dämonischer 
aus  den  Urtiefen  aller  Weiblichkeit  emporgetauchtes  als  die  Kundry  der 
Mildenburg  (wenn  sie  nicht,  wie  bei  der  ersten  Vorstellung,  die  sie  retten 
wollte,  durch  schwere  Unpäßlichkeit  an  voller  Gestaltung  gehindert  ist) 
wird  auf  keiner  anderen  Bühne  zu  sehen  sein.  Aber  der  Stil  des  Ganzen 
war  derart  schwankend,  war  oft  so  opernhaft  im  Bild  und  im  musikalischen 
Ausdruck  und  so  wenig  der  eines  sacralen  Mysteriums,  daß  es  gar  nicht 
des  Versagens  einzelner  bedeutsamer  Dinge  in  szenischer  Hinsicht  bedurft 
hätte,  um  jenen  nicht  ganz  Unrecht  geben  zu  können,  die  den  ,, Parsifal" 
für  eine  „langweilige  Oper"  erklärten.  Das  ist  kein  Vorwurf  gegen  das 
unsagbar  hohe,  in  schmerzlichster  und  reinster  Ekstase  zu  den  einsamsten 
Gipfeln  emportragende  Werk;  man  stelle  sich  einen  Moment  lang  das 
Unsinnige  zum  Ereignis  geworden  vor,  daß  die  Missa  solemnis  dramatisch 
dargestellt  würde:  das  höchste  Tonwerk,  das  der  Menschheit  geschenkt 
worden  ist,  wäre  —  ebenso  wie  Liszts  ,, Heilige  Elisabeth"  —  ganz  gewiß 
für  die  meisten  eine  „langweilige  Oper".  Aber  unendlich  mehr,  unendlich 
anders,  unendlich  bereichernder  als  jede  Schöpfung,  die  nichts  ist  als 
,,Oper"  —  eine  andere  Gegend,  eine  andere  Sprache:  der  Gegend  und  der 
Sprache  des  Parsifal  ebenso  nahe,  wie  der  des  Gounodschen  ,, Faust"  oder 
der  „Mignon"  sternenferne.  Daß  ein  solches  Mißverstehen  überhaupt  zur 
Wahrheit  werden  konnte,  ist  ein  starker  Beweis  gegen  diese  Wiener  Parsifal- 
aufführung  und  ist  vor  allem  der  Beweis  dafür,  daß  das  Weihefestspiel  nur 
in  Bayreuther  Atmosphäre  wiedergegeben  werden  kann.  Also  vielleicht  auf 
einer  Bühne,  die  noch  Feste  zu  feiern,  den  Opernalltag  zeitweilig  auszu- 
schalten und  an  alle  Routine,  an  Praxis  und  Herkommen,  an  die  be- 
währten" Mittel  der  Regie  und  der  Darstellung  vollkommen  zu  vergessen 
vermag,  wenn  es  sich  um  die  Interpretation  eines  Werkes  handelt,  das 
jungfräuliches  Gebiet  bedeutet  und  dessen  stilistische  Forderungen  einzig 
den  ihm  eigenen  Wesenheiten  abzugewinnen  sind. 

Solch  ein  Werk  ist  der   ,, Parsifal"   im  allerhöchsten  Maße.   Es  gibt 
vielleicht  kein  schwierigeres  szenisches  Problem.  Nicht  nur  der  unbedingten 
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Einfachheit  wegen,  mit  der  er  zu  gestalten  ist:  jeder  dekorative  Schnörkel, 
jede  überflüssige  oder  gar  ausdruckslose  Bewegung,  jede  Überladung  in 
Bild,  Wort  und  Geberde  ist  gegen  den  Stil  des  Ganzen,  zerstört  den 
solennen  Ernst,  die  herbe  Feierlichkeit  dieses  übertragenen  Passionsspiels; 
jeder  ariose  Gesang,  jede  konventionelle  Geste  fälschen  den  Sinn  der 
Dichtung  und  der  Musik.  Das  gilt  vor  allem  von  den  Szenen  im  Gralsgebiet 
und  sicher  ist,  daß  hier  eine  szenische  Lösung,  die  zu  strengster,  stili- 
sierender Vereinfachung  führt  und  in  nichts  mehr  an  die  ,, Bühne**  erinnert, 
die  einzig  mögliche  ist  und  erst  gefunden  werden  muß.  Kommt  dazu,  daß 
die  Forderungen  des  Meisters  gerade  der  reinen  Kontur,  der  hieratischen 
Kulthaftigkeit  des  Ganzen  gefährlich  werden,  weil  er  sich  ganz  seiner 
Vision  überließ,  gar  nicht  an  die  technischen  Möglichkeiten  der  Szene 
dachte  und  weil  eben  die  am  schönsten  imaginierten  Dinge  in  ihrer  realen 
Ausführung  nicht  nur  der  Tücke  des  Objekts  am  ehesten  zur  Beute  werden, 
sondern  auch  am  meisten  an  die  Künste  des  Maschinenmeisters  mahnen 
und  diesen  eben  wieder  entrückt  werden  müßten:  die  Verwandlungen,  der 
Speerwurf,  Kundrys  Erscheinen  im  zweiten  Akt,  die  Blumenmädchen,  die 
Wandeldekoration.  (Letztere  in  Wien  wunderschön  in  den  beiden  Bildern 
Meister  Rollers,  aber  unlogischerweise  aus  dem  hellen,  warmen  Mittag  in 
kühle,  bleiche  Mondnacht  gerückt  und  mit  Unterschlagung  der  Gestalten 
der  beiden  Wandernden  —  wodurch  die  Illusion  vollkommen  zunichte 
gemacht  wird.)  Lauter  Momente,  die  in  der  Phantasie  ganz  herrlich  sind, 
aber  sofort  unzulänglich  und  ernüchternd  wirken,  wenn  sie  durch  die 
derben  mechanischen  Täuschungsmittel  der  Szene  verwirklicht  werden  sollen. 
Sie  sind  selbst  in  Bayreuth  nicht  ganz,  ja  manchmal  sogar  durchaus  unvoll- 
kommen gelöst;  nur  daß  dort  der  Stil  des  Gesanges  und  der  Darstellung 
immer  wieder  an  diese  Äußerlichkeiten  vergessen  macht,  während  die 
Wiener  Vorstellung,  und  hier  besonders  die  ,, zweite  Besetzung",  immer 
wieder  durch  ein  ganz  unwagnerisches  bei  canto  (es  gibt  auch  ein  wagneri- 
sches: Richard  Mayr  hat  es!)  und  durch  ein  Übermaß  an  opernhafter 
Mimik  erst  recht  an  sie  erinnern  wird.  Man  denke  nur  einmal  —  um 
von  einzelnen,  durchaus  mit  höchster  Gewissenhaftigkeit  erreichten  Dar- 
stellerleistungen abzusehen  —  an  die  Bayreuther  Blumenmädchenszenen  und 
vergleiche  sie  mit  denen  der  Hofoper;  von  dem  allzu  stimmprunkenden, 
allzu  massiv  tongebenden  Gesang  ganz  abgesehen,  der  in  Bayreuth  (unter 
Gertrude  Foerstels  Führung)  ganz  entmaterialisiert,  ganz  Duft  und  Traum 
war  und  dabei  doch  von  unsagbar  zauberhaftem  zarten  Glanz  des  lieblichsten 
Stimmenklangs.  Aber  als  nach  den  Festspielen  des  Jahres  1883  der  Meister 
den  Sängerinnen  seiner  Blumenkinder  Lebewohl  sagte,  beklagte  er  es,  daß 
sie  nun  wohl  das  ganze  Jahr  hindurch  die  abgefeimten  und  widerwärtigen 
Durchschnittsopernpartien  verkörpern  werden,  wo  sie  jetzt  wochenlang  hier 
in  Bayreuth  ,,wie  die  Kinder  herumgetollt**  hatten.   „Wie  die  Kinder**  — 

45 


davon  war  in  den  (auch  im  Bild  verunglückten,  erfreulicherweise  von  Roller 
demnächst  neu  gezeigten)  Zaubergartenszenen  der  Hofoper  nicht  viel  zu 
spüren:  nicht  viel  von  der  arglosen  Unschuld,  der  verführerischen,  pflanzen- 
haften Anmut  im  Werben  und  Schmollen,  Schmeicheln  und  Entfliehen, 
die  diesem  holden  Reigen  zu  eigen  sein  soll;  sondern  wohlgeschulte  Damen 
mit  typischen  Ballettgeberden,  gar  nicht  unbefangene,  aber  in  allerlei  Tänzen 
geübte  und  sehr  schön  singende,  wenn  auch  noch  vom  Dirigenten  allzu 
abhängige  und  schon  dadurch  an  der  freien  Bewegung  schwankender 
Blüten  verhinderte  Künstlerinnen,  die  nicht  ein  ,, Tanzensemble**,  sondern 
wirklich  ein  ,, holdes  Blumengedränge**  versinnlichen  sollten.  Herr  von 
Wymetal,  der  fleißigste,  hingehendste,  gewissenhafteste  Regisseur,  den  man 
sich  wünschen  kann,  vom  ernstesten  Willen  beseelt  und  von  unermüdlicher 
Ausdauer,  hat  sich  eben  hier  an  zu  viel  ,, erinnert**,  hat  zu  viel  an  frühere 
Fälle  der  Praxis  gedacht;  einer  Praxis,  die  bei  einem  solchen  Werk  nichts 
hilft,  in  dem  einfach  alles  neu  erfunden  werden  muß. 

Aber  freilich  —  dazu  bedarf  es  der  rechten  Zeit  und  dann  der  rechten 
Proben.  Und  während  Puccinis  widerwärtig-raffinierter  Indianerbuchoper 
,,Das  Mädchen  aus  dem  goldenen  Westen**  vierzig  oder  gar  fünfzig  Proben 
gewidmet  waren,  sind  dem  Parsifal  so  wenige  zugestanden  worden,  daß  es 
gar  nicht  herauszubekommen  ist,  wie  wenige  es  waren:  Sänger  und  Or- 
chestermusiker weichen  beschämt  jeder  darauf  zielenden  Frage  aus.  Sicher 
ist,  daß  die  letzte  Hauptprobe  mit  der  —  ersten  vollständigen  Dekorations- 
probe zusammenfiel;  daß  die  Verwandlung  zum  Gralstempel  dabei  zum 
erstenmal  probiert  wurde  (und  versagte)  und  daß  es  nach  solchem  Leichtsinn 
ein  fast  sträfliches  Glück  bedeutete,  wenn  die  Erstaufführung  ohne  ernst- 
lichen szenischen  Unfall  vorüberging.  Aber  die  gleiche  Unfertigkeit  war 
in  der  musikalischen  und  der  mimischen  Durchbildung  zu  fühlen,  schon  in 
der  Ungleichmäßigkeit,  in  der  wundervoll  Geglücktes  mit  notdürftig  gerade 
noch  ,, richtig**  Herausgebrachtem  wechselten.  Zu  diesem  Geglückten  gehört 
vor  allem  auch  rein  szenisches:  der  wohl  zu  enge,  aber  in  ernster  Weihe  er- 
strahlende Gralstempel,  dessen  prachtvolle  Kuppel  leider  nur  im  Parterre 
ganz  zur  Geltung  kommt  und  den  Galerien  unsichtbar  bleibt,  so  daß  der 
Eindruck  eines  fast  nüchternen  Kirchen  Vorraumes  bleibt;  und  die  herrliche, 
in  milder,  kühler  Sonne  ruhende  Blumenaue  des  dritten  Aktes,  die  die 
Stimmung  der  Charfreitagszaubermusik  ganz  wunderbar  in  malerischen 
Akkorden  anschlägt. 

Auf  all  diese  Dinge,  auf  schön  Vollbrachtes  wie  auf  Mißlungenes,  soll 
noch  im  einzelnen  zurückgekommen  werden.  Nur  daß  der  Gerechtigkeit 
willen  andere  Parsifalaufführungen  zum  Vergleich  herangezogen  werden 
sollen  und  daß  erwogen  werden  mag,  welche  positiven  szenischen  Werte 
noch  zu  erobern  wären,  welche  Probleme  überall  auf  unüberwindliche 
Hindernisse   stoßen  und   ob  nicht  andere   und  gemäßere   Lösungen  vorzu- 

46 


schlagen  sind.  Wenn  schon  der  „Parsifal"  dem  Festspielhause  entrissen 
werden  mußte,  dessen  einzigartigen  Bedingungen  das  Werk  gleichsam 
„eingebaut"  wurde,  und  so,  daß  nirgends  anders  dieser  Zusammenklang 
aller  Möglichkeiten  zu  erreichen  ist  —  dann  ist  es  wenigstens  Pflicht, 
an  der  reinsten  und  würdereichsten  Verkörperung  des  Weihefestspiels,  die 
außerhalb  Bayreuths  zu  erreichen  ist,  mitzuarbeiten.  Das  soll  nun  versucht 

werden.  (Ein  zweiter  Artikel  folgt.) 


DIE  FLUCHT  DES  MAGIERS. 
VON  JOSIP  KOSOR. 


Des  Meeres  Zauber  und  Geruch, 
Sein  Salz  und  seine  Perlen, 
Sie  schlugen  und  jagten  mich  durch  Nacht  am 
Gestade, 

Daß  ich  verzweifelt  die  Hände  erhob, 
Um  mich  zu  klammern  an  der  Sterne  goldenes 
Geflimmer . . . 

In  den  Riesenschatten  der  Sonne  tauchte  ich  ein, 
Im  blassem  Nebel  begegnete  ich  dem  roten  Mond, 
Der  über  einem  wimmelnden  Meer  spielender 

Engel  weinte . . . 
Und  sie  erhoben  zu  uns  flatternd 
Flügel  und  Hände, 
Durch  die  ein  Lilienlicht  strömte, 
Daß  ich  Verzückung  ins  Licht  weinen  mußte . .  . 
Abseits  von  uns  stürmten  lautlos  die  Abhänge, 
In  den  dunklen  unendlichen  Tiefen, 
Wo  Zeit  und  Kreatur  und  Ewigkeit 
Mit  schwarzen  Krallen  über  Abgründen  schwe- 
bend rangen . . . 


Im  stillen  Triumphe  kam  ich   in  das  uralte 

Land  zurück. 
Wo  ich  einst  wie  ein  Glühwurm  im  grünen  Ge- 
büsch glühte. . . 

Wo  ich  alles  war, 
Wasser  und  Metall, 

Baum  und  in  ihm  Wurm  und  Sturm . . . 

,, Willkommen,  willkommen!" 

Rief  zu  mir  die  Urmutter  von  allen  Seiten 

Mit  dem  braunen  Mund, 

Und  schloß  mich  in  ihre  warmen  Arme: 

„Mein  süßes,  ewiges  Kind!" 

Daß  ich  vor  Wonne  kreischte  und  zerschmolz, 

Und  immer  wieder  auftauchte. 

In  aller  Dinge  Gesicht, 

Bis  mich  ein  Silberkahn  aus  dem  Sichelmond 
Über  den  Ozeanen  schwebend  übernahm, 
Und  ich  schaukelte  und  fuhr  selig 
Aus  Nacht  in  die  Nacht, 

Aus  Zeit  in  die  Zeit  

Trunken  von  Licht  und  Seele  des  Alls . . . 
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LINZER  FREUNDESBRIEFE  ÜBER 
SCHUBERT. 


MITGETEILT  VON  OTTO  ERICH  DEUTSCH. 


n  dem  nächster  Tage  erscheinenden  Dokumentenbande  meines  mehr- 
teiligen Schubert- Werkes  (München,  bei  Georg  Müller)  sind  unter 
anderen  noch  unbekannten  Zeugnissen  aus  seinem  Leben  mehrere 
I  Reihen  von  Freundschaftsbriefen  zitiert,  die  über  Schubert  sprechen 


und  oft  sehr  anschauliche  Eindrücke  von  seinem  Tun  und  Wirken  geben.  Es  sind 
vor  allem  auch  Briefe  aus  dem  mit  den  Wiener  Schubertianern  verbündeten 
Linzer  Kreise  idealistischer  Jünglinge.  Die  hier  folgenden  Proben  daraus  werden 
freilich  im  chronologischen  Zusammenhange  mit  tausend  anderen  Dokumenten 
besser  verständlich  sein,  bedürfen  aber  meist  keiner  weiteren  Erklärungen. 

Eine  Schubert-Aufführung  außerhalb  Wiens  wird  sehr  früh  durch  einen 
Brief  Anton  v.  Spauns  an  seinen  mit  Schubert  eng  befreundeten  Bruder  Josef 
bezeugt:  ,,Linz,  14.  Juli  1816. .  .Zuerst  wurde  gestern  abends  musiziert:  Lugo, 
Adjutant  von  General  Bentheim,  der  Arneths  Leutnant  war  und  sehr  schön  singt, 
sang  Schubertsche  Lieder:  Die  Sehnsucht,  den  Liedler  und  andere.'*  Spauns 
späterer  Schwager  Anton  Ottenwalt  schreibt  am  7.  Oktober  181 7  aus  Linz:  ,, Grüße 
mir  unseren  (Johann)  Mayrhofer  und,  leider!  noch  unbekannterweise,  Schubert, 
der  mir  große  Freude  damit  gemacht  hat,  daß  er  an  meine  Poesien  geraten  ist. 
Ich  freue  mich  sehr,  das  Lied  nächstens  zu  hören."  Schubert  sang  das  ,, Wiegenlied" 
im  Sommer  18 19  dem  Textdichter  persönlich  vor.  Daß  er  schon  in  diesen  frühen 
Jahren  zum  Briefschreiben  wenig  Zeit  und  Lust  hatte,  sehen  wir  aus  einem  Schreiben 
seines  ehemaligen  Schulkameraden  Anton  Holzapfel  vom  17.  Oktober  1817 
an  einen  anderen,  Anton  Stadler,  der  jetzt  in  Linz  lebte:  ,,Aus  Schuberts  Seele 
verspreche  ich  dir,  daß  er  sich  bessern  und  von  sich  was  Reelles  wird  hören  lassen." 
Am  19.  Februar  1818  meldet  Holzapfel  dann  wirklich:  ,, Heute  habe  ich  Schuberts 
und  Hölzeis  Zettel  abgefordert."  Der  offenbar  sehr  kleine  Brief  von  Schubert 
an  Stadler  ist  aber  nicht  erhalten.  Ottenwalt  schreibt  am  3.  Juli  18 18  wieder 
an  seinen  Schwager  nach  Wien:  „Der  gastliche  Ort,  wo  du  gern  unter  uns  gesessen, 
der  Schloßgarten,  wird  itzt  weniger  besucht;  wir  sind  herabgerückt.  Mayrhofer 
wird  Dir's  sagen,  der  an  dem  neugewählten  Platz  etliche  Abendstunden  mit  uns 
zubrachte  und  da  mit  schönem  Feuer  von  Goethes  Liedern  und  Schuberts  Weisen 
dazu  sprach." 

Josef  von  Spaun  hatte  schon  zwei  Jahre  vorher  Goethe  für  Schubert  zu 
interessieren  versucht,  aber  —  ebenso  wie  später  dieser  selbst  —  aus  Weimar  keine 
Antwort  erhalten. 

Im  Sommer  181 8  weilte  Schubert  als  Musiklehrer  auf  dem  ungarischen  Landgut 
Zseliz.  Am  7.  November  dieses  Jahres  berichtet  Holzapfel  an  Stadler:  ,,Ich  schreibe 
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Dir  nächstens  von  Schubert  etwas,  ich  wußte  kaum,  daß  er  abreiste,  doch  höre 
ich,  soll  er  schon  wieder  da  sein.  Wir  werden  aber  doch  aus  unserem  so  trauten 
Vereine  herausgerissen  sein."  Der  ausgesprungene  Schulgehilfe  sollte  jetzt  in 
die  große  Welt  eingeführt  werden;  das  befürchteten  auch  seine  Brüder.  Schubert 
blieb  aber  der  einfache  Mensch,  der  er  gewesen,  und  lebte  mit  seinen  Freunden, 
nicht  mit  gleichgültigen  Gesellen.  Erst  am  24.  Mai  1819  aber  meldet  Holzapfel 
näheres  über  den  Lebenswandel  des  befreiten  Musikers:  ,,Von  Schubert  will  ich 
Dir  schreiben  —  ich  bin  nicht  oft,  aber  doch  so  ziemlich  mit  ihm  zusammen 
gewesen.  Physice  lebt  er  ganz  gut,  quovad  exterius  atque  interius.  Musice 
lebt  er  auch,  das  heißt,  ich  weiß,  er  schreibt  auf  (Johann  Michael)  Vogls  Veran- 
lassung und  also  nicht  ohne  Ursache,  aufzuführende  Operetten,  Opern  und  andere 
große  Dinge,  die  ich  weder  weiß,  noch  höre;  aber  es  ist  so.  Ich  war  bei  Vogl  von 
(Albert)  Schellmann  aufgeführt.  Sein  Empfang  war  für  mich  sehr  schmeichelhaft, 
weil  Schubert  und  besonders  Schellmann  wahrlich  außerordentlich  günstig  von 
mir  sprachen.  Mayrhofer,  der  Freund  vom  Hause  zu  sein  scheint,  kam  eben  auch. 

Wir  sprachen  Indessen  spricht  man  auch  mit  den  gebildeten  Männern,  zu 

denen  Vogl  ohne  weiteres  gehört,  wenn  man  ihre  Überlegenheit,  die  ihnen  die  Kunst 
und  die  große  Weltkenntnis  gibt,  fühlt  oder  zu  fühlen  glaubt,  doch  immer  etwas 
befangen  und  geniert.**  Der  Opernsänger  Vogl,  ein  würdiger  Mann,  war  wie  Mayr- 
hofer, der  bedeutendste  Dichter  unter  den  Schubertfreunden,  Josef  Kenner,  der 
Autor  des  „Liedlers",  Schellmann  d.  J.  und  andere  Schubertianer  —  Oberöster- 
reicher von  Geburt.  Auf  seine  Veranlassung  schrieb  Schubert  „Die  Zwillings- 
brüder", eine  Posse  mit  Gesang,  die  1820  im  alten  Kärntnertortheater  gegeben 
wurde. 

Die  erste  Erholungsreise  Schuberts  ging  nach  Oberösterreich.  Holzapfel 
kündigt  sie  Stadler  am  17.  Juni  18 19  an:  ,, Schubert  kömmt  also  nach  Steyr; 
der  Glückliche  und  Du  Glücklicher!  —  Schubert  lobt  den  Rossinischen  Othello 
so  sehr;  rede  mit  ihm  darüber,  ich  habe  ihn  noch  nicht  gehört."  In  Steyr  wohnte 
Schubert  bei  der  Familie  Schellmann  auf  dem  Hauptplatze,  wo  eine  Gedenktafel 
von  Viktor  Tilgner  noch  heute  daran  erinnert.  Über  die  neue  Oper  von  Rossini 
hatte  sich  Schubert  einen  Monat  zuvor  in  einem  Briefe  an  Anselm  Hüttenbrenner 
sehr  befriedigt  ausgesprochen.  ,,Daß  Ihr,  Du,  Schubert,  Vogl,  Baumgartner  usw. 
ein  freudiges  Leben  geführt  habt",  heißt  es  dann  am  14.  November  18 19  in  einem 
weiteren  Schreiben  Holzapfels,  ,,wird  man  Euch  wohl  aus  Euren  Gesichtern  ange- 
sehen haben." 

Erst  am  22.  Februar  1822  lesen  wir  wieder  eine  interessante  Briefstelle 
von  Holzapfel  an  Stadler:  ,, Schubert  hat,  was  man  sagt,  bruit  gemacht,  und  wird 
ebenfalls,  was  man  sagt,  einen  sort  machen.  Ich  sehe  ihn  selten,  wir  taugen  auch 
nicht  so  sehr  zusammen,  da  seine  Welt  eine  ganz  andere  ist  und  sein  muß.  Sein 
etwas  schroffes  Wesen  kommt  ihm  sehr  zustatten  und  wird  ihn  zum  festen  Mann 
und  reifen  Künstler  bilden;  er  wird  der  Kunst  würdig  sein. . .  Schubert  hat  eine 
Oper  („Alfonso  und  Estrella")  in  der  Arbeit,  deren  Text  von  Schober  ist,  und  an 
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welcher  beide  im  Einverständnisse  zugleich  gearbeitet  haben  sollen.**  Sein  Freundes- 
kreis hatte  sich  indessen  von  selbst  auf  die  künstlerischen  Naturen  eingeschränkt. 

Von  dem  dritten  Aufenthalte  Schuberts  mit  Vogl  in  Oberösterreich  (er  war 
auch  1823  dort  gewesen)  erzählen  zwei  herrliche  Briefe  Ottenwalts  und  seiner  Frau 
Marie  an  deren  Bruder  Josef  v.  Spaun,  der  kurz  vorher  zum  Leidwesen  Schuberts 
von  Linz  nach  Lemberg  versetzt  worden  war,  aber  bald  zur  Lottodirektion  nach 
Wien  zurück  berufen  wurde.  Am  19.  Juli  1825  schreibt  Ottenwalt  aus  Linz: 
,,Wir  genießen  eine  angenehme  Zeit  und  möchten  Dich  so  gerne  sie  mitgenießen 
lassen.  —  Schubert  ist  hier  bis  itzt  allein.  Er  kam  Freitag  zuerst  zu  uns,  ging  aber 
nachmittags  gleich  nach  Steyregg  (Schloß  des  Grafen  Ungnad  v.  Weißenwolff). 
Von  da  kam  er  heute  morgen  wieder  an  und  v/ird  hoffentlich  etliche  Tage  hier 
zubringen,  bis  ihn  Vogl,  vermutlich  gegen  Ende  dieser  Woche,  nach  Steyr  abholt. 
Schubert  sieht  so  gesund  und  kräftig  aus,  ist  so  gemütlich  heiter,  so  freundlich 
mitteilend,  daß  man  innige  Freude  daran  haben  muß.  Er  bezieht  heute  das  Zimmer, 
wo  Du  eine  Zeit  lang  Dein  Nachtquartier  aufgeschlagen  hattest.  Da  wird  heute 
sein  Koffer  hingebracht,  ein  Tisch  zum  Schreiben  eingerichtet,  er  wird  mit  Büchern 
versehen  u.  dgl.  Ich  bin  Dir  ordentlich  stolz  auf  diesen  Gast  und  jede  Liebe  und 
Ehre,  die  vAr  ihm  erzeigen,  gilt  zugleich  Dir.  Wie  gar  herrlich  wäre  es,  hätten 
wir  Dich  hier.  Aber  eine  große  Freude  macht  es  mir,  daß  Schubert,  da  Du  nicht 
hier  bist,  doch  unter  uns  so  heimlich  zu  sein  scheint:  er  hat  heute  nach  Tisch 
sogar  einiges  von  seinen  Märschen  mit  Marien  gespielt.  Von  seinen  Liedern  sagt 
er  uns,  sind  seither  einige  aus  Scotts  ,, Fräulein  vom  See**  entstanden.  Übrigens 
hat  er  in  Gmunden  an  einer  Sinfonie  gearbeitet,  die  im  Winter  in  Wien  auf- 
geführt werden  soll.**  Aber  bis  heute  weder  da,  noch  anderswo  gespielt  worden  ist, 
weil  das  Manuskript  auf  unerklärte  Weise  abhanden  kam.  Es  war  die  sicher  sehr 
bedeutende  Gasteiner  Sinfonie**,  wie  sie  nach  dem  Orte  des  vermutlichen 
Abschlusses  (August,  September)  bisher  genannt  worden  ist. .  .**  Marie  Ottenwalt 
fügt  dem  Briefe  ihres  Mannes  folgende  Zeilen  bei:  ,, Könntest  Du  doch  diese  Tage 
mit  uns  zubringen;  wie  sehr  wünschte  ich  erst  heute,  daß  Du  auch  die  neuen 
herrlichen  Lieder  hören  könntest,  die  Schubert  komponierte  und  sang.  Der  Text 

ist  aus  dem  ,, Fräulein  vom  See.**  Heute  soll  auch  Vogl  kommen,  allein  vielleicht 

geht  dieser  gleich  nach  Steyregg  und  wird  uns  wohl  Schubert  mitnehmen;  allein 
auf  jeden  Fall  hoffe  ich  ihn  noch  einige  Tage  hier  zu  behalten.  —  Schubert  schläft 
an  demselben  Platz,  wo  Du  bei  uns  gelegen.** 

Zwei  Tage  darauf  schrieb  Schubert  selbst  an  Spaun  und  am  27.  Juli  wieder 
Ottenwalt: 

,,Von  Schubert,  ich  darf  fast  auch  schon  schreiben:  von  Unserm  Schubert, 
möchte  ich  Dir  noch  vieles  sagen.  Das  Beste  sagt  Dir  wohl  ohne  Zweifel  sein  eigener 
Brief.  Ich  habe  mich,  eigentlich  brüderliche  Beherbergung  ausgenommen,  vielleicht 
noch  niemals  des  Gastrechtes  so  erfreut,  wie  in  den  Tagen,  wo  er  bei  mir  wohnte, 
mittags  unser  Gast  war  und  den  Abend  mit  uns  im  Schloß  zubrachte.  Er  hielt  sich 
nämlich  bei  St.  (der  Graf  war  in  Ischl)  nur  ein  paar  Tage  allein  auf,  war  dann  wieder 
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ein  paar  Tage  bei  uns,  dann  kam  eines  Morgens  Vogl  und  führte  den  Freund,  nachdem 
beide  bei  uns  gespeist  hatten,  abermals  nach  Steyregg;  zuletzt  kamen  beide  Sonntag 
abends  wieder,  waren  Montag  (25.)  mittags  nebst  Stadler  und  Therese  Haas, 
die  zufällig  dazu  kam,  wieder  unsere  Gäste  und  ließen  uns,  nach  Tische  scheidend, 
die  Hoffnung,  sie  vielleicht  auf  der  Rückreise  von  Gastein  noch  einmal  zu  sehen. 
Vogl  hörten  wir  dreimal;  Schubert  selbst  ließ  sich  herbei,  unter  uns,  nach  dem  Früh- 
stück einiges  zu  singen,  auch  trug  er  seine  Märsche,  2  und  4  händige  Variationen, 
eine  Ouvertüre  auf  dem  Klaviere  vor,  Kompositionen  von  solchem  Gehalt,  daß 
mir  gar  nicht  zusteht,  darüber  nur  zu  reden.  Kann  ichs  gleich  auch  nicht,  würdig 
von  seinen  letzten  Liedern  nach  W.  Scott,  so  kann  ich  doch  auch  nicht  davon 
schweigen.  Es  sind  vorzüglich  fünf:  i.  Ave  Maria.  Ellens  Abendgesang  und  Gebet 
für  ihren  Vater  in  der  Einöde,  wo  sie  verborgen  leben.  2.  Kriegers  Ruhe.  Ein- 
schmeichelnder Schlafgesang,  wie  ihn  etwa  Arm'ida  zur  Zauberharfe  Rinaldinen 
singen  möchte.  3.  Jägers  Ruhe.  Auch  ein  Schlummerlied,  einfacher  und  inniger, 
wie  mich  dünkt.  Die  Begleitung:  Hörner- Gesang,  möcht'  ich  sagen,  wie  Nachklang 
des  Jagdliedes  in  schönem  Traume.  4.  Der  gefangene  Jäger.  ,,Mein  Roß  im  Stalle 
so  müde  sich  steht,  meine  Dogge  traurig  das  Futter  verschmäht ...  an  mir  zehrt 

des  Turmes  Einsamkeit** . . .  Begleitung  ja,  wie  soll  ich  die  zürnend-zuckenden, 

kurz  abgebrochenen  Akkorde  bezeichnen!  Fast  schäme  ich  mich  schon  wieder, 
daß  ich  mir  einfallen  ließ,  darüber  zu  schreiben.  Und  nun  gar  das  letzte:  Normajins 
Sang.  Gesang  des  Kriegers,  der  mit  dem  Opferbrande,  Zeichen  des  Heerbanns, 
den  Gau  durchzieht.  Rastlos  eilend  denkt  er  seines  Gangs,  der  Braut,  die  er 
am  Traualtar  verlassen,  des  morgigen  Kampfs,  des  Sieges,  des  Wiedersehens. 
Die  Melodie  und  Begleitung  denke  Dir.  Schubert  selbst  hält  es  für  das  gelungenste 
unter  den  Scottischen.  Vogl  trägt  es  selbst  schwer  (auf  jede  Note  eine  Silbe,  häufig 
ein  Wort),  doch  herrlich  vor.  Am  allgemeinsten  ansprechend  durch  die  Anmut 
der  Melodie  und  der  wiegenden  Hörnerklänge  ist  Jägers  Ruhe.  Liebster,  wie 
wünschten  wir  jedesmal,  daß  Du  es  hörtest I  Könnten  wir  doch  die  Weisen  in  Deine 
Träume  bringen,  wie  sie  uns  bis  in  die  sinkende  Nacht  umklingen!  —  Schubert 
war  so  freundlich,  so  mitteilsam,  nicht  bloß  gegen  Max  (v.  Spaun),  was  sich  wohl 
versteht,  aber  auch  gegen  uns.  Am  Sonntag,  nachdem  Vogl  um  halb  10  Uhr 
fort  war,  blieb  er  bei  uns;  es  war  Max  und  ich,  Marie  und  Mama,  die  zwischen 
10  und  II  Uhr  sich  zurückzog.  Wir  saßen  bis  nicht  weit  von  Mitternacht  bei- 
sammen und  nie  hab'  ich  ihn  so  gesehen,  so  gehört  —  ernst,  tief  und  wie  be- 
geistert. Wie  er  von  der  Kunst  sprach,  von  Poesie,  von  seiner  Jugend,  von  Freunden 
und  anderen  bedeutenden  Menschen,  vom  Verhältnis  des  Ideals  zum  Leben  und 
dergleichen.  —  Ich  mußte  immer  mehr  staunen  aber  diesen  Geist,  dem  man 
nachsagte,  seine  Kunstleistung  sei  so  unbewußt,  ihm  selbst  oft  kaum  offenbar 
und  verständlich  usw.  Und  wie  einfach  das  alles.  —  Ich  kann  nicht  reden  von  dem 
Umfang  und  einem  Ganzen  seiner  Überzeugungen  —  aber  Blicke  einer  nicht  bloß 
angeeigneten  Weltansicht  waren  das,  und  der  Anteil,  den  edle  Freunde  daran 
haben  mögen,  benimmt  der  Eigentümlichkeit  nichts,  die  sich  darin  verkündet.  — 
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Darum  macht  es  mir  große  Freude,  daß  er  so  gern  auch  um  mich  zu  sein  schien 
und  sich  von  dieser  Seite  uns  zeigen  mochte,  die  man  nur  einem  befreundeten 
Gemüte  zuwendet,  und  darum  war  mir  Bedürfnis,  Dir  davon  zu  schreiben." 

Nach  dem  Aufenthalt  in  Gastein  meldete  Vogl,  der  die  Kur  dort  gebraucht 
hatte,  anfangs  September  sich  und  Schubert  bei  Stadler  an:  ,, Grüßen  Sie  doch 
alles,  was  uns  gern  hat  und  versichern  Sie,  daß  wir  in  ungefähr  3  Wochen  in  Linz 
sein  werden."  Es  war  Schuberts  letzter  Besuch  in  Ober  Österreich.  Zu  Anfang 
Oktober  schon  fuhr  er  mit  Josef  Gahy  in  einem  gemieteten  Einspänner  —  drei 
Tage  lang  —  zurück  nach  Wien. 

Noch  einmal  ist  von  ihm  in  den  Briefen  der  Linzer  Freunde  die  Rede.  Das 
Schreiben  ohne  Jahreszahl,  offenbar  aber  vom  27.  November  desselben  Herbstes 
1825,  das  Ottenwalt  und  seine  Frau  abermals  an  Josef  v.  Spaun  nach  Lemberg 
schickten,  erzählt  von  einem  Besuche  des  Ehepaares  in  Wien:  „Von  Schubert 
wüßte  ich  nichts  Dir  und  uns  Neues  zu  sagen;  in  seinen  Werken  offenbart  sich  der 
Genius,  der  Göttliches  schafft,  unverwüstlich  durch  die  Affektionen  einer  lebhaft 
begehrenden  Sinnlichkeit,  und  für  Freunde  scheint  er  ein  wahrhaft  treues  Gemüt 
zu  haben.  Er  ist  heiter  und,  so  hoff  ich,  auch  gesund."  Spauns  Schwester  schreibt 
daran:  „Bei  (Franz  v.)  Schober  brachten  wir  auch  einen  Abend  zu,  wo  Schubert 
recht  schön  sang  und  mit  Gahy  spielte . . .  Über  Schubert  habe  ich  mich  sehr  zu 
beklagen;  der  war  kein  einziges  Mal  bei  mir,  welches  gegen  die  fleißigen  Besuche 
der  andern  sehr  abstach;  er  schien  doch  in  Linz  bei  uns  behaglich  zu  sein  —  doch 
als  ich  ihn  bei  Schober  so  recht  freundlich  wieder  sah,  konnte  ich  doch  nicht  böse 
sein;  einem  solchen  Genie  muß  man  was  zugute  halten."  Alle  diese  Brief  stellen 
gereichen  den  Oberösterreichern  heute  zur  Ehre. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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FÜNF  BRIEFE  DER  GEORGE  SAND  AN  LISZT 


I. 


ein  Herr,  hier  ein  Brief,  den  mir  Herr  Janin  mit  dem  Auftrag  gab, 
ihn  Ihnen  zu  überreichen;  ich  lasse  nun  meine  Zudringlichkeit  weniger 
groß  erscheinen,  indem  ich  mich  begnüge,  ihn  an  Sie  zu  senden. 
Mein  Herr,  erweisen  Sie  mir  den  Dienst,  um  den  Sie  Herr  Janin 
bittet,  und  den  Sie  mir  nicht  ganz  abgeschlagen  haben.  Sie,  der  Sie  so  gewöhnt 
sind,  Güte  zu  verschenken,  als  auch  Bewunderung  hervorzurufen,  schenken 
Sie  mir,  an  welchem  Tag  und  an  welchem  Ort  Sie  wollen,  zehn  Minuten  Ihres 
wunderbaren  Talentes.  Sie  werden  sich  vielleicht  in  ihrem  großen  und  doch  noch 
so  jungen  Leben  Künstler  zu  Dank  verpflichten  können,  die  mehr  Anrecht  auf 
Ihre  Sympathie  haben  mögen,  aber  Sie  werden  niemals  eine  so  lebhafte  und  tiefe 
Dankbarkeit  hervorrufen. 

Ich  entbiete  Ihnen,  mein  Herr,  alle  meine  aufrichtigsten  und  ergebensten 
Empfehlungen. 

George. 


(9.  Mai  1834.) 


II. 

An  Herrn  Liszt,  rue  de  Croveuse  61;  Sonntag  (19.  Jänner  1835). 

Mein  lieber  Herr  Liszt,  ich  weiß  nicht,  wo  Sie  sind.  Einige  Leute 
haben  mir  mitgeteilt,  Sie  seien  in  Paris  geblieben;  ich  nehme  an,  daß  Ihnen  Ihre 
Mutter  meinen  Brief  zukommen  lassen  wird,  wo  immer  Sie  sich  befinden. 

Sie  hatten  die  Güte,  sich  für  meine  Kümmernisse  zu  interessieren  und  mir 
von  Ihren  Sorgen  zu  erzählen.  Sie  haben  mir  eine  sehr  liebe  und  wertvolle  Freund- 
schaft bezeugt.  Ich  weiß  nicht,  warum  einige  Leute  aus  meiner  Umgebung  geglaubt 
haben,  daß  diese  gegenseitige  Sympathie  ein  lebhafteres  Gefühl,  ja  sogar  ein  intimes 
Verhältnis  sei.  Andere  wieder  haben  nur  angenommen,  es  wäre  nichts  als  Neugierde 
und  Koketterie  meinserseits  im  Spiele  gewesen.  Ich  wende  mich  nun  an  Sie, 
mein  Freund,  und  übertrage  Ihnen  die  Sorge,  mich  vor  diesen  Individuen  zu 
rechtfertigen.  Ich  bin  in  einer  so  schmerzlichen  Situation,  die  Beute  so  tiefer 
Kümmernisse  und  von  so  grausamen  Verdächtigungen  umgeben,  daß  mir  keine 
Zuneigung,  so  rein  und  legitim  sie  auch  sei,  irgendwie  nützen  könnte.  Sie  könnten 
sicher  nicht  zu  mir  kommen,  ohne  ein  ungenehmes  Gefühl  davonzutragen.  Erlauben 
Sie  mir,  Sie  zu  bitten  (falls  Sie  vor  mir  in  Paris  sein  sollten),  nicht  zu  mir  zu  kommen 
und  glauben  Sie  mir,  daß  ich  Sie  trotz  alldem  nicht  der  Freundschaft,  die  Sie 
mir  versprochen  haben,  für  ledig  halte.  Diese  Freundschaft  bewahre  ich  in  Ihrem 
innersten  Herzen  auf  und  mögen  Sie  manchmal  sie  hervorsuchen  und  ein  Gebet 
für  mich  an  Gott  richten,  denn  ich  bin  sehr  unglücklich. 
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Ich  will  abreisen  und  versuchen,  eine  Leidenschaft  zu  brechen,  die  für  mich 
sehr  ernst  und  sehr  schrecklich  ist.  Ich  zweifle  daran,  daß  es  mir  etwas  nützen  wird. 
Denn  jeder  neue  Tag  dieser  Leidenschaft  lehrt  mich  an  meiner  freien  Wahl  zweifeln. 
Ich  weiß  nicht,  wohin  ich  reise,  und  Sie  werden  mir  gestatten,  es  weder  Ihnen, 
noch  irgend  jemandem  anderen  zu  sagen.  Ich  weiß,  daß  man  mich  beschuldigen 
wird,  ich  wäre  Ihnen  nachgefahren  und  an  irgendeinem  romantischen  Zufluchts- 
ort verborgen  gewesen.  Rechtfertigen  Sie  mich,  ich  baue  auf  Sie.  Ich  baue  auch 
darauf,  daß  Sie  mir  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  es  mir  anrechnen, 
daß  ich  am  Tage  meines  größten  Schmerzes  den  Urheber  meiner  Leiden  nicht 
im  mindesten  angeklagt  habe.  Ich  habe  es  Ihnen  gestanden:  ich  allein  bin  schuldig 
und  trage  die  Strafe  für  ein  ungeheures  Vergehen.  Wenn  ich  eine  allzu  demütigende 
Verzeihung  fliehe,  zeige  ich  Schwäche,  nicht  Kraft.  Meine  Tugend  läge  darin, 
mich  zu  unterwerfen  und  alle  Folgen  der  Vergangenheit  in  einer  stürmischen 
und  strengen  Gegenwart  auf  mich  zu  nehmen.  Dies  will  ich  nicht.  Meine  Vernunft 
und  meine  Religion  verlassen  mich.  Gott  weiß,  was  aus  mir  werden  wird.  Meine 
Seele  ist  vielleicht  für  immer  verloren.  Denn  ich  habe  nicht  den  Mut,  bei  jenem 
zu  bleiben,  den  ich  lieben  müßte.  Und  ich  werde  ihn  immer  zu  sehr  lieben,  als 
daß  ich  jemals  einem  anderen  sichere  Gewähr  gegen  ihn  geben  könnte.  Ich  werde 
arbeiten,  um  die  Liebe  zu  töten.  Es  gibt  vielleicht  andere  Dinge  in  der  Welt.  Beten 
Sie  für  mich,  ich  wiederhole  es. 

Ganz  die  Ihre  vom  Herzen 

George. 

III. 

An  Herrn  Liszt. 

Rue  et  hotel  d' Aulin  (im  März  oder  April  1841). 

Lieber  Alter,  ich  danke  Ihnen  für  die  Pfeife,  die  Sie  mir  ankündigen  und 
die  ich  noch  nicht  erhalten  habe.  Ich  weiß  im  Vorhinein,  daß  sie  entzückend 
sein  wird  und  wäre  sie  es  nicht,  könnte  sie  mir  nicht  weniger  lieb  sein,  da  sie 
von  Ihnen  kommt. 

Vorausgesetzt,  daß  Sie  nicht  vor  3  Uhr  kommen,  werde  ich  Sie  stets  empfangen 
mit  dem  Vorbehalte,  daß  ich  Sie  einige  Minuten  warten  lassen  darf,  um  mich  aus 
den  Armen  des  Schlafes  zu  lösen,  in  welchen  ich  zu  dieser  Stunde  noch  manch- 
mal liege. 

Chopin  ist  heute  krank  und  ich  auch,  aber  wir  sind  deshalb  nicht  zuwenig 
lebendig,  Sie  aus  vollem  Herzen  lieben  zu  können. 

G.  Sand. 

IV. 

Herrn  Liszt,  hotel  Byron,  rue  Lafite  gegen  April  1844. 
Mein  lieber  Freund,  haben  Sie  vielleicht  ohne  mein  Wissen  irgendetwas 
gegen  mich,  daß  Sie  so  unklar  und  zeremoniell  zu  mir  reden?  Ich  verstehe 
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nicht  das  Geringste  davon  und  hoffe,  daß  Sie  so  bald  als  möglich  mich  besuchen 
werden,  um  es  mir  zu  erklären.  Erinnern  Sie  sich  nur  an  mein  langes  Aufbleiben, 
woraus  mein  langer  Schlaf  folgt  und  kommen  Sie  nicht  vor  4  Uhr  abends,  wann 
Sie  wollen. 

Auf  baldiges  Wiedersehen,  hoffentlich 

George.*) 

Es  schien  mir,  daß  Ihr  Blumenkorb  verwelke.  Erlauben  Sie  mir,  ihn  zu  er- 
neuern; da  mir  die  Sprache  der  Blumen  unbekannt  ist  (wegen  meines  Cretinismus, 
der  crescendo  geht),  bin  ich  im  Vorhinein  für  alle  Unklarheiten,  die  sich  darin 
finden  könnten,  gerechtfertigt. 

Auf  baldiges  Wiedersehen 

Liszt. 

*    *  * 
V. 

Ich  war  sehr  erschrocken  über  dieses  ,, Madame**,  welches  Ihren  Brief 
eröffnet,  mein  lieber  Franz.  Ich  wußte  nicht,  woher  es  komme.  Die  Fürstin  (Witt- 
genstein) behauptet,  es  gebe  keinen  Grund  dafür  und  ich  beruhige  mich  wieder. 
Wenn  man  einander  so  lange  nicht  gesehen  hat,  weiß  man  nicht,  was  für  Dinge 
zwischen  die  guten  Erinnerungen  sich  gestellt  haben  mögen.  Was  mich  an- 
belangt, so  habe  ich  mich  nicht  verändert. 

Ich  habe  Mme.  de  W.  (Wittgenstein)  besucht.  Ich  habe  heute  mit  ihr  diniert. 
Sie  scheint  mir  ein  Mensch  von  großen  Verdiensten  zu  sein  und  weil  sie  der  Gegen- 
stand Ihrer  ganzen  Hingebung  ist,  ist  es  nicht  anders  möglich,  als  daß  sie  mir 
die  guten  Gefühle  einflößt,  die  Sie  mir  empfehlen,  ihr  entgegenzubringen.  Sie  macht 
mir  Hoffnung,  daß  Sie  mich  in  Vohant  besuchen  werden,  wenn  ich  während  Ihres 
Pariser  Aufenthaltes  dort  sein  sollte. 

Ich  hoffe,  daß  dies  bald  der  Fall  sein  wird,  zweifeln  Sie  nicht  daran.  Auch 
nicht  an  meiner  steten  Freundschaft. 

George  Sand 
Paris  rue  Racine  3. 
20.  September  1855. 


*)  George  Sand  schreibt  dieses  Billett  als  Antwort  auf  das  Folgende,  welches  eine  Blumen- 
sendung begleitet. 
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QERHART  HAUPTMANNS  GOETHE-ÄHN- 
LICHKEIT. VON  ERNST  MANDLER. 


Es  ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut". 


Schiller. 


ie  viele  von  denen,  die  —  mit  Recht  —  Gerhart  Hauptmann 
Goethe  ähnlich  nennen,  wissen  wohl  auch  wirklich,  wie  Goethe 
aussah  und  wie  Gerhart  Hauptmann  aussieht?  Bei  den  meisten 
ist  sicher  das  Bild  von  der  Persönlichkeit  beider  nur    ein  unbe- 


stimmtes und  nebelhaftes.  Goethes  Kopf,  oder  besser:  ein  allgemeiner,  ober- 
flächlicher Begriff  von  Goethes  Kopf  ist  sehr  populär,  ist  zum  Begriff  eines 
Typus  geworden.  Wenn  man  von  jemand  sagt,  er  habe  einen  Goethekopf,  so 
gibt  man  dadurch  nur  selten  eine  klare  und  zutreffende  Anschauung.  Es  ist 
nicht  jedermanns  Sache,  seine  Vorstellung  von  einem  großen  Toten,  über 
dessen  Aussehen  manche  klischeehafte  Abbildungen  eher  verwirren  als  be- 
lehren, wahr  und  der  Schablone  fern  zu  halten;  vollends  schwer  ist  es,  sich 
die  Züge  zweier  Menschen,  die  Ähnlichkeit  haben,  so  differenziert  und  getreu 
ins  Gedächtnis  zu  rufen,  daß  sie  nicht  ihre  Besonderheiten  einbüßen  und  ein 
verwischtes,  unscharfes  Mittelding  verschwimmen.  Irgendwo  las  ich  einmal 
von  einem  Versuch,  eine  Übereinstimmung  der  Nasenbildung  bei  genialen 
Menschen  aller  Zeiten  zu  beweisen;  bei  allen  sei  das  Nasenbein  stark  und 
kühn  gewölbt,  es  seien  ,, lauter   Goethes**  gewesen.   Es  ist  zweifelhaft,  ob 
diese  Hypothese  haltbar  ist;  insofern  aber  dadurch  gesagt  sein  soll,  daß  nicht 
Zufall  und  Willkür,  sondern  Gesetz  und  Notwendigkeit  die  große  Bildnerin 
Natur  bei  ihren  Schöpfungen  leiten,  hätte  Goethe  wohl  selbst  gerne  zuge^ 
stimmt.  Und  in  diesem  Sinne  kann  wohl  auch  eine  Vergleichung  Gerhart 
Hauptmanns  mit  Goethe  versucht  werden. 

Wie  war  nun  Goethe?  Wie  war  zunächst  seine  Gestalt?  Man  ist 
gewöhnt,  sich  Goethe,  den  ,, Olympier"  —  das  oft  gebrauchte  Wort  klingt 
schon  etwas  hohl  und  phrasenhaft  —  ragend  und  mächtig  vorzustellen 
und  wird  in  diesem  Irrtum  durch  die  meisten  Goethe- Denkmäler  bestärkt. 
Der  sitzende  Goethe  von  Hellmer  zum  Beispiel  ist  eine  Heroengestalt; 
man  denke  sich  ihn  nur  stehend.  Das  Doppeldenkmal  von  Rietschel 
zeigt  ihn  fast  so  groß  wie  Schiller,  der  ihn  gewiß  —  körperlich  — 
beträchtlich  überragte.  Der  Karlsschüler  Schiller  soll,  als  er  Goethe  zum 
erstenmal  sah,  enttäuscht  gewesen  sein  und  worüber,  wenn  nicht  über 
dessen  Körpermaß?  Auf  einer  glaubwürdigen  Porträtskizze,  die  die  alte 
Weimarer  Exzellenz  in  ganzer  Figur  gibt,  ist  Goethe  gedrungen;  wenn  das 
Wort  mit  bezug  auf  ihn  nicht  so  entheiligend  wirkte,  möchte  man  fast 
sagen:  dick.  Jedenfalls  entspricht  der  ungewöhnlich  entwickelte  Kopf  im 
Vergleich  zum   Körper  dem  bei  Denkmalsgestalten  probaten  Verhältnis  i:8 
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GEZEICHNET  VON  ERNST  MANDLER. 

(Zum  Artikel  „Gerhart  Hauptmanns  Goethe-Ähnlichkeit".) 


,DER  MERKEK* 


V..  HEFT  CIII/IV. 


durchaus  nicht  und  konnte  ihm  —  wenn  man  die  Wirkung  des  Alterns  in 
Betracht  zieht  —  auch  früher  nicht  entsprechen.  Die  Wahrheit  ist  wohl,  daß 
Goethe  nur  mittelgroß  war,  daß  aber  auch  sein  Körper  nach  Formen  und 
Proportionen  in  vollem  Einklang  war  mit  dem  kraftvollen  Blühen,  mit  der 
harmonischen  Fülle  der  Goetheschen  Dichtung.  Er  war,  seinem  Wesen  nach, 
hoheitsvoll,  ohne  dabei,  seiner  Gestalt  nach,  hoch  zu  sein. 

Gerhart  Hauptmann  hingegen  ist  hoch  gewachsen;  er  entspricht  eher 
dem  Kanon  des  Monumentalbildners.  Menschen  seines  Schlages,  seiner  Natur- 
anlage, werden,  wenn  sie  nicht  im  Dienste  höchster  Kultur,  sondern  in 
ununterbrochener  Naturnähe  leben,  wahre  Hünen.  Er  ist  durchaus  nicht  zart 
und  schmächtig,  kein  ätherischer  Großstadtpoet,  sondern  eine  kernige,  bei 
aller  Schlankheit  fast  stämmige  Erscheinung.  Seinem  Körper  hat  er  sicher 
so  viel  Möglichkeit  an  natürlicher  Entfaltung  gegönnt,  wie  irgend  ein  moder- 
ner Dichter.  Dennoch  gestehe  ich,  daß  mir  beim  Anschauen  seiner  Gestalt 
der  Gedanke  kam,  wie  außerordentlich  und  gewaltig  dieser  Körper  wohl  ge- 
worden wäre,  wenn  der  Geist,  der  ihn  beherrscht,  nicht  noch  zwingender  als 
er  Betätigung  gefordert  hätte. 

Der  Gestalt  nach  ist  also  Gerhart  Hauptmann  Goethe  geradezu  unähn- 
lich.  Und   eine   Ähnlichkeit   des    Kopfes   besteht   auch   nur   in  plastischer 
Hinsicht.  Im  ganzen  erscheint  Goethes  Kopf  voller,  mächtiger,  eherner  — 
ich  denke  dabei  an  die  Maske  Goethes,  die  ja  das  verläßlichste  Zeugnis  von 
Goethes  Gesichtsformen  ist.  Sie  ist  von  Schadow  zu  Lebzeiten  Goethes  abge- 
nommen und  darum  doppelt  glaubhaft  (es  gibt  noch  eine  zweite,  die  der 
Kraniologe  Gall  anfertigen  ließ,  deren  Treue  aber  durch  nachträgliches  fehler- 
haftes Hineinmodellieren  der  Augen  gelitten  hat).  Der  Ausdruck  dieser  Lebend- 
maske verführt,  sie  für  eine  Totenmaske  zu  halten;  denn  leicht  kann  die 
ergebene  und  zugleich  erhabene  Nachsicht,  die  den  lästigen  Hantierungen 
des  Bildhauers  galt  und  sich  dem  Gips  einprägte,  als  Gefaßtheit  und  Bereit- 
schaft im  Tode  ausgelegt  werden.  Wer  das  herrliche  Gebilde  (das  verdienen 
würde,  ebenso  allgemein  gekannt  zu  sein,  wie  Beethovens  Totenmaske)  genau 
betrachtet,  wird  über  die  Maße  und  Formen  von  Goethes  Kopf  aufs  beste 
belehrt  sein  und  addiert  er  dazu  noch  die  malerische  Wirkung,  die  zum 
Beispiel  das  Stielersche  Porträt  von  1828  vermittelt,  dann  wird  seine  Vor- 
stellung der  Wahrheit  so  nahe  wie  möglich  kommen.  Vor  allem  fesselt  an 
der  Maske  die  Stelle,  wo  man  den  reichsten  Lebensausdruck  verhüllt  weiß: 
die  verknitterte,  vielfach  vertiefte  und  erhabene  Haut  der  breiten,  geschlosse- 
nen Greisenlider.    Sie  nehmen  eine  merkwürdig  große  Fläche  ein;  wie  Stücke 
einer  plastischen  Landkarte  sehen  sie  aus,  wenn  man  sie  sich  aus  ihrer 
Umgebung  gelöst  denkt.  Von  Goethes  Augen  sagt  die  Maske  nur,  daß  sie 
groß  und  nicht  tiefliegend  waren.  Nach  den  Büsten  —  besonders  wertvoll  ist 
die  von  Jacques  Louis  David  —  waren  die  oberen  Augenlider  hoch  und 
weit  gewölbt,  der  Abstand  der  Augen  von  einander  war  gering.  Über  die 
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Form  der  Nase  unterrichtet  die  Maske  besser  als  alle  Büsten  und  Bilder,  ja, 
sie  zeugt  gegen  manche.  Danach  war  Goethes  Nase  in  einem  mäßigen 
Schwung  gebogen,  großformig,  wie  aus  einem  Bilde  der  Phidiaszeit;  zwischen 
Nasenbein  und  Knorpel  war  eine  leichte,  kaum  merkliche  Einkrümmung. 
Der  Mund,  dessen  Reiz  von  den  Zeitgenossen  besonders  gerühmt  wird,  ist  an 
der  Maske  zwar  alt  und  welk,  aber  noch  an  der  welken  Blume  läßt  sich  er- 
kennen, wie  schön  die  blühende  war.  Das  Kinn  ist  rund  und  weich;  nicht 
in  ihm  liegt  der  Ausdruck  von  Kraft  und  Energie,  sondern  in  der  Nase,  den 
weiten  Augenbögen,  der  hohen,  breiten,  durchgebildeten  Stirn.  Wie  eine 
griechische  Architektur  wirkt  die  Maske  in  ihrem  Gesamtaufbau;  aber  nicht 
wie  ein  heiterer  jonischer  Tempel  der  Blütezeit,  sondern  wie  einer  der  massigen, 
mächtigen  der  ältesten  Zeit,  die  noch  an  die  mystische  Großheit,  an  die 
beängstigende  Monumentalität  der  ägyptischen  Bauten  erinnern. 

Betrachtet  man  nun  Gerhart  Hauptmanns  Kopf  auf  die  plastischen  Merk- 
male hin,  so  findet  man,  daß  die  Teile,  die  am  ehesten  geistigen  Vorgängen  und 
Wirkungen  ihre  endgiltige  Form  verdanken,  am  meisten  Ähnlichkeit  haben, 
nämlich:  Stirn  und  Schädel,  überhaupt  das  Knochengerüst.  Wie  bei  Goethe  ist 
die  Wölbung  über  den  Augen  ungewöhnlich  kräftig,  gleichsam  Hochrelief,  die 
Jochbögen  sind  nur  mäßig  hervortretend,  die  Kiefer  nur  wenig  entwickelt. 
Der  anatomische  Gesichtswinkel  ist  annähernd  derselbe.  Die  Nase  hat  zwar 
im  ganzen  einen  ähnlichen  Verlauf,  doch  ist  die  Einbiegung  zwischen  Nasen- 
bein und  Knorpel  stärker,  der  Knorpel  selbst  größer,  kantiger.  Mund  und 
Kinn  sind  nicht  so  voll  wie  die  Goethes.  Die  Augen  sind  kleiner.  Das 
ganze  Gesicht  ist  länglicher,  die  Nase  im  Vergleich  zur  Stirne  kürzer,  der 
architektonische  Gesamteindruck,  bei  aller  Geschlossenheit,  leichter,  eleganter. 
Immerhin  ist  plastisch  so  viel  Übereinstimmendes  vorhanden,  daß  man  mit 
Fug  sagen  kann,  der  fünfzigjährige  Gerhart  Hauptmann  sehe  dem  alten 
Goethe  ähnlicher  als  irgend  ein  Berühmter  nachgoethischer  Zeit.  Der  Knabe 
Gerhart  Hauptmann  —  der  nebenbei  ganz  wundervoll  gewesen  sein  muß  — 
hat  dem  Knaben  Goethe  wohl  sehr  wenig  geglichen;  bei  dem  Jüngling  — 
ich  denke  dabei  an  eine  Photographie,  die  ihn  als  Bildhauer  zeigt  —  tritt 
die  Ähnlichkeit  schon  merkbar  hervor  und  wuchs  seitdem  stetig. 

Ich  betone:  die  plastische  Ähnlichkeit.  Eine  Ähnlichkeit  des  farbigen 
Eindrucks  war  überhaupt  nicht  vorhanden.  Das  Gesicht  des  jungen  Goethe 
ist  eher  das  eines  Romanen  als  das  eines  Germanen.  Ein  glühendes,  sprü- 
hendes Temperament  spricht  daraus.  Die  großen,  braunen  Augen  leuchten 
in  klarem  Feuer;  maßlose  und  doch  gebändigte  Seelenglut,  Überschweng- 
lichkeit in  Lust  und  Leid,  stürmische  Hingabe  an  alles  Erleben  ist  in  ihnen 
zu  lesen.  Die  Augenbrauen  sind  dunkel  und  weit  gebogen,  das  Haar  ist 
dunkelbraun  und  bewirkt  einen  starken  Kontrast.  Bei  dem  alternden  Goethe 
wird  durch  das  Ergrauen  des  Haares  dieser  Kontrast  gedämpfter,  der  Ab- 
stand zwischen  hellstem  und  dunkelstem  Ton  kleiner.  Und  das  ist  wohl  mit 
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ein  Grund,  warum  Gerhart  Hauptmann  Goethe  immer  ähnlicher  wird. 
Von  Kontrast  konnte  bei  seinem  Kopfe  nie  die  Rede  sein:  Das  rotblonde 
Haar,  die  blaugrauen  Augen,  die  hellen,  von  der  Haut  nicht  abstechenden 
Augenbrauen  ergeben  eine  blasse,  lichte  Harmonie.  Kein  Gemälde,  dessen 
Farben  kontrastieren,  sondern  eines,  das  in  zart  abgestuften,  warmen  Tönen 
gehalten  ist  und  —  wenn  das  Gleichnis  dadurch  nicht  schon  zu  weit 
geführt  ist  —  ein  wenig  Galerieton  hat.  Auch  noch  des  alten  Goethe  Kopf 
hat  etwas  Glutvolles,  Leidenschaftliches,  der  Ausdruck  ist  unverhohlener, 
transparenter.  Anders  bei  Gerhart  Hauptmann:  der  Ausdruck  enthüllt 
wenig,  ist  mehr  Maske  —  die  Mienen  der  Menschen  von  heute  sind  über- 
haupt undurchsichtiger,  verraten  nicht  gerne.  Aber  viel  Stimmung  liegt 
in  diesem  Antlitz,  die  Stimmung  einer  goldenen,  sonnigen  Frühe,  milde, 
priesterliche,  weihevolle  Stimmung.  Das  Wort  Weihe  scheint  überhaupt 
unentbehrlich,  wenn  es  gilt,  Gerhart  Hauptmanns  Wesen  zu  kennzeichnen. 

Nicht  der  volle  Lebenseindruck  also,  sondern  der  plastische,  die  Bildung 
des  Knochengerüstes,  berechtigt,  von  Gerhart  Hauptmanns  Goethe-Ähnlich- 
keit zu  sprechen;  der  Eindruck,  den  nicht  der  Maler,  sondern  der  Zeichner 
wiedergibt.  Aber  eben  dieser  ist  der  wesentliche,  durch  ihn  offenbart  sich, 
wie  die  Natur  schafft  und  formt.  Sie  entwickelt  ihre  Geschöpfe  von  der 
Urzelle  zur  höchsten  Lebensform,  von  der  vorsintflutlichen  Unform  zum 
höchstentwickelten,  schönstgestalteten  Wesen:  dem  Menschen  und  von  diesem 
zu  noch  höhern,  künftigen  Formen,  die  wir  nicht  kennen  noch  ahnen. 
Sie  geht  dabei  keinen  zufälligen,  willkürlichen  Weg,  sondern  folgt  Gesetzen, 
die  präzis  und  unumtrößlich  sind,  wenn  sie  sich  auch  nicht  in  Formeln 
fassen  lassen  wie  die,  die  in  der  Chemie  und  Physik  Geltung  haben,  nach 
denen  die  Sonnen  und  Planeten  entstanden  und  die  die  Sternenbahnen 
bestimmen.  Da  diese  Gesetze  auch  außerhalb  unserer  kleinen  Erde  in 
Kraft  sein  müssen,  nimmt  wohl  die  Entstehung  und  Formung  organischen 
Lebens  auf  andern  Sternen  einen  ähnlichen  Weg,  auch  dort  entspricht 
einer  höhern  geistigen  Stufe  eine  höhere  körperliche  Form  und  man  spräche 
demnach  mit  Recht  von  einer  Mars-Menschheit.  Und  eben  die  Ähnlichkeit 
zweier  geistig  höchststehender  Menschen  ist  eine  Bejahung  dieser  Gesetz- 
mäßigkeit; je  mehr  zwei  Köpfe  der  ausbauenden  Wirkung  hohen,  parallel 
strebenden  Denkens  und  Dichtens  ihre  Form  verdanken,  desto  eher  werden 
sie  übereinstimmen.  Je  gesetzmäßiger,  schöner  zwei  Körper  entwickelt 
sind,  desto  weniger  weichen  sie  voneinander  ab.  Hochentwickelte  Organis- 
men stehen  einander  näher  als  unentwickelte:  oder  falsch  entwickelte:  zwei  schöne 
Mädchenakte  werden  einander  in  Formen  und  Maßen  ähneln,  häßliche  vielfach  ver- 
schieden sein.  Das  wäre  wohl  auch  die  Richtung,  eine  stichhaltige  Definition 
der  Schönheit  zu  suchen.  Der  Künstler,  der  Hochentwickeltes  wiedergibt, 
ist  eher  in  Gefahr,  Uncharakteristisches  zu  schaffen,  denn  die  Nuancen 
und   Abweichungen,    die   er   wägen   muß,    sind   geringer,    feiner.    Er  muß 
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beides  aufzeigen:  Gesetzmäßigkeit  (Ähnlichkeit)  und  individuelle  Prägung 
(Charakteristik).  Absolute  Gleichheit  gibt  es  in  der  Natur  nie  und  auch 
innerhalb  der  Grenzen  großer  Ähnlichkeit  ist  die  Variabilität  der  Maße, 
Formen  und  Farben  unendlich. 


FRÜHLING.  VON  JOSIP  KOSOR. 


Der  Wald,  der  in  Winterdunkel  und  Wolken- 

finstemis  nackt  litt, 
Wogt  in  den  Höhen  wach  und  grün . . . 

Aus  ollen  azurnen  Himmeln  rauschend,  bestürmen 
ihn  Winde,  Vögel  und 
Schmetterlinge  mit  blauer 
Pracht,  Liebkosen  und 
Gesang . . . 

Die  Erde,  süß  befruchtet,  fühlt,  wie  es  sich  unter 
ihrem  Herzen  rührt. . . 

Und  fleht  erschauernd  alle  Welten  um  sich  an, 

Enger  und  härter  sie  zu  umschnüren. 

Daß  ihre  Gluten  berstend  pressen  ihre  Gluten . . . 


Der  Himmel  lächelt  milde  in  ewiger  Bewegung 
und  verheißt  Sonnenlohen, 
den  roten  Ruhm  der  ge- 
reiften Zeiten,  Krönung 
im  Herbste  und  über  allem 
der  Geheimnisse  dunklen 
Schleier. . . 

Und  der  Mensch,  in  die  Pracht  der  Welten  ge- 
bannt. 

Zehrt  traurig  von  seiner  Seele... 

Wie  eine  verträumte  Blume  im  eisigen  Sturme 
windet  sich  in  ihm  das 
Geschlecht  und  schmach- 
tet und  schreit  ins  All: 

„0,  daß  ich  ewig  werde,  daß  ich  ewig  werdel". . . 
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BJÖRNSONS  LETZTE  JAHRE 
VON  SOPHUS  MICHAELIS. 


lie  Lehre,  die  ein  großer  Mensch  bei  seinem  Tode  hinterläßt,  versuchen 
die  Überlebenden  mit  den  Erinnerungen,  die  sie  hervorholen,  aus- 
zufüllen. Das  Urteil  über  einen  toten  Mann  stirbt  nicht.  Aber  auch 
nicht  die  Wärme  der  Persönlichkeit,  die  er  um  sich  verbreitet  hat. 


Alle,  auf  die  er  gewirkt  hat,  wollen  die  Sonne  zurückstrahlen,  mit  der  er  sie  im 
Leben  bereicherte.  Sie  wollen  die  Eindrücke  und  Erinnerungen  sammeln  und 
gleichsam  zu  einem  Bilde  des  großen  Dahingegangenen  verdichten.  In  Brief- 
sammlungen und  Denkschriften  wird  er  sein  reiches  und  vielfältiges  Leben  spiegeln. 

Es  ist  diesen  Winter  vier  Jahre  her,  daß  Björnstjerne  Björnson  an  das  lange 
Krankenlager  gefesselt  wurde,  von  dem  er  sich  trotz  aller  gigantischen  Anstren- 
gungen nicht  mehr  erheben  sollte.  Überall  wurde  der  peinvolle  und  hoffnungs- 
lose Verlauf  dieses  Krankenlagers  verfolgt.  Er  hatte  zu  stark  im  Leben  des  Tages, 
im  Vordergrund  der  Zeit  gelebt,  um  in  Frieden  sterben  zu  können;  die  Zeitungen 
ließen  es  sich  viele  Monate  hindurch  angelegen  sein,  Kunde  von  seinem  Kranken- 
lager zu  bringen.  Und  als  er  endlich  in  seinem  hartnäckigen  Kampfe  mit  dem 
Tode  unterlag,  da  ging  schwere  Trauer  durch  die  Welt,  in  der  er  gelesen  und 
geliebt  wurde.  Seine  Beerdigung  gestaltete  sich  wie  die  eines  Königs,  der  in  fremden 
Landen  gestorben  ist  und  durch  viele  Reiche  heimgeführt  wird,  um  in  der  Erde  seines 
Vaterlandes  zu  ruhen.  Bulletins  über  seine  letzten  Stunden  gingen  durch  die  ganze 
zivilisierte  Welt.  Verse  und  Worte  der  Erinnerung  rieselten  auf  seinen  Sarg . . . 

In  den  wenigen  Jahren,  die  seit  damals  verflossen  sind,  haben  schon  bedeu- 
tende Brief  Sammlungen  begonnen,  seine  Gestalt  und  sein  Lebenswerk  festzu- 
halten. Zuerst  die  ,,Aulestadbriefe"  an  die  Tochter,  Frau  Bergliot  Ibsen,  in  denen 
die  ganze  Sonnenwärme  seines  Wesens  so  leuchtet,  wie  sie  von  seinen  Nächsten 
empfunden  wurde.  Dann  der  erste  Abschnitt  seines  ungeheuren  Briefwechsels, 
,,Die  Werdezeit**,  welcher  noch  um  verschiedene  Bände  vermehrt  werden  wird, 
ehe  er  abgeschlossen  ist. 

Als  die  erste  eigentliche  Erinnerungsschrift  erscheint  nun  ein  kleines  Buch: 
,,Aus  Björnsons  letzten  Jahren,  Erinnerungen  aus  Aulestad  und  Paris**,  von  Nulle 
Finsen.  Wie  es  auch  am  natürlichsten  ist,  werden  hier  die  zuletzt  empfangenen 
Eindrücke  wiedergegeben,  das  Bild  des  Sterbenden,  so  wie  es  sich  in  den  Augen 
spiegelt,  die  bis  zuletzt  um  ihn  waren. 

Die  Verfasserin  ist  die  Tochter  eines  der  Jugendfreunde  Björnsons,  Hilmar 
Finsen,  der  eine  Reihe  von  Jahren  Bürgermeister  von  Sönderborg  war,  worauf 
er  Stiftsamtmann  und  Landeshauptmann  in  Island  wurde  und  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  Oberpräsident  in  Kopenhagen,  eine  kürzere  Zeit  auch  Minister 
des  Innern.  Auf  seinen  Fahrten  nach  dem  Süden  war  Björnson  oft  Gast  in  dem 
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Finsenschen  Hause  und  eine  Reihe  interessanter  Briefe  beweisen  die  warme 
Freundschaft  zwischen  diesen  beiden. 

Mehrere  Jahre  hindurch  gehörte  Fräulein  Finsen  dem  engsten  Familien- 
und  Freundeskreise  in  Aulestad  an.  Wie  viel  ihre  Freundschaft  für  Björnstjerne 
und  Karoline  Björnson  bedeutete,  ging  erst  recht  aus  der  letzten  schweren  Zeit 
hervor,  wo  sie  zuerst  ein  paar  Monate  allein  mit  ihnen  in  Aulestad  war,  sie  dann 
nach  Paris  begleitete  und  den  Kranken  in  den  letzten  fünf  bis  sechs  Monatien 
mitpflegte.  Ihr  Buch  ist  als  ein  pietätvoller  Versuch  entstanden,  „ein  ganz  sub- 
jektives Bild"  ihrer  Gedanken  und  Gefühle  in  jener  Zeit  zu  geben,  wo  sich  allefe 
in  wechselnder  Hoffnung  und  Furcht  um  den  Kranken  drehte.  Der  Tod  sitzt  ja  an 
seinem  Kopfkissen  und  wirft  seine  Schatten  auf  alles  Leben,  das  sich  um  sein  Bett 
versammelt. 

Fräulein  Finsen  hat  ein  feines  und  schönes  Buch  über  diese  Zeit  geschrieben. 
Ein  Buch,  das  sicherlich  sie  allein  imstande  war  zu  schreiben.  Lebendig,  beinahe 
impressionistisch.  Wenn  sich  die  Darstellung  auch  im  wesentlichen  auf  eine 
recht  große  Anzahl  Briefe  stützt,  die  die  Verfasserin  vom  Krankenlager  aus  an 
ihre  Nächsten  schreibt,  entwickelt  sie  sich  doch  mit  einem  Zusammenhang  und 
einer  Anschaulichkeit,  als  wäre  sie  ein  gewissenhaft  geführtes  Tagebuch.  In  der 
Wiedergabe  von  Björnsons  verschiedenen  Aussprüchen,  die  hie  und  da  rein  lapidare 
Ausbrüche  des  Willens  und  Denkens  waren,  ebenso  wie  von  Frau  Björnsons 
Redeweise,  zeigt  sich  das  feinste  Ohr  für  den  Charakter  der  Sprache  und  die  wahr- 
haftigste TreueMn  der  Auffassung  des  Seelischen.  Wer  selbst  das  Glück  gehabt 
hat,  diese  seltsamen  und  großen  Menschen  zu  kennen  und  mit  ihnen  zu  leben, 
staunt,  wie  feinhörig  und  echt  ihr  Wesen  aufgefangen  ist  —  wie  von  einem  Granmio- 
phon  der  Seele.  Man  hört  in  diesem  Buch  sie  beide  leibhaftig  sprechen  und  man 
sieht  sie  vor  sich  wie  in  einer  Reihe  von  Amateurphotographien,  in  ganz  un- 
arrangierten,  natürlichen  Augenblicken  aufgenommen.  Ein  schöneres  und  be- 
wegteres Bild  von  Frau  Karoline  in  ihrer  ganzen  menschlichen  Wärme  und  her- 
zensfrischen Lebensfülle  wird  niemand  schaffen  können. 

Es  sind  ja  nicht  nur  Todesgedanken,  Trauer  und  Schmerz,  womit  das  Buch 
sich  beschäftigt.  Das  Leben  hat  seine  notwendigen  Übergänge,  seine  Reaktionen, 
sein  augenblickliches  Vergessen,  seine  ewigen  Wetterumschläge.  Viele  kleine, 
lustige  Züge  tauchen  auf,  Erinnerungen  an  alte  Zeiten,  wenn  es  ,, einer  der  richtigen 
Aulestader  Morgen  mit  einem  langen  Plausch  auf  dem  Bettrande"  ist  und  Frau 
Karoline  von  den  Erlebnissen  in  Italien  erzählt,  und  wie  Björnson,  für  den  schönen 
graziösen  Sang  der  Italiener  begeistert,  die  norwegischen  Burschen  und  Mädel 
Schönheit  und  Rhythmus  der  Bewegungen  lehren  wollte  und  selbst  vorsang, 
während  sie  mit  Grabesernst  dahinstampften  und  trampelten,  um  graziös  zu 
werden. 

Auch  in  der  Krankheit  kamen  frohe  Festtage  vor,  wie  damals,  als  die  Tele- 
gramme die  Siege  von  „Wenn  der  junge  Wein  blüht**  meldeten  und  Björnson, 
froh  und  glücklich  wie  ein  Kind,  gelähmt  in  seinem  großen  Rollstuhl  saß.  Fröhliche 
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alte  Erinnerungen  wurden  als  Gegengift  gegen  die  Hoffnungslosigkeit  der  Krank- 
heit hervorgeholt.  Oder  die  Patiencen  brachten  für  den  Augenblick  Trost  und 
Vergessenheit.  Mit  der  feinsten  Laune  erzählt  Fräulein  Finsen,  welche  Energie 
und  dramatische  Spannung  Björnson  in  die  toten  Karten  zu  bringen  verstand  — 
das  waren  für  ihn  nicht  Papierblättchen,  es  wurden  Menschenschicksale,  die  er 
ins  richtige  Geleise  bringen  mußte  —  damit  sie  ,, auf  gingen**  —  die  Patiencen 
wurden  für  ihn  das  Leben  selbst. 

Plötzlich  kam  das  Wort  ,, Paris**  und  entzündete  einen  letzten  Hoffnungs- 
funken. Veränderung  würde  helfen,  würde  das  Mirakel  der  Suggestion  voll- 
bringen. Und  im  durchgehenden  Wagen,  in  seinem  Bett  wurde  der  Kranke  als 
Frankreichs  Gast  von  Norwegen  nach  Paris  gebracht.  Der  Leser  ist  mit  auf  der 
Reise,  so  lebendig  ist  sie  geschildert.  Und  dann  der  Aufenthalt  in  der  großen  fremden 
Stadt,  in  dem  prachtvollen  Hotel  mit  der  großartigen  Aussicht  bis  ins  Herz  von 
Paris,  wo  Myriaden  von  Lichtern  blinken  —  kalt  und  gleichgültig,  nicht  wie  die 
Lichter  des  Heimatlandes  aus  dem  Herde  der  Bauern.  Und  der  Kampf  vieler 
Monate  zwischen  Angst  und  Hoffnung,  die  verzweifelte  Wartezeit,  bis  die  Lebens- 
kraft des  Riesen  endlich  unterliegt.  Die  wechselnden  Stimmungen  wirken  mit 
der  Stärke  des  Erlebnisses:  die  Besuche  beim  Krankenbett,  die  qualvollen  Nächte, 
Ärzte  und  Krankenpflegerinnen,  die  Nonne,  die  auf  den  Patienten  wirkt  wie  eine 
große  schwarze  Heuschrecke,  die  darauf  lauert,  ihn  zu  ,, bekehren**,  die  treue 
Pflege  der  Töchter,  der  untröstliche  Kummer  der  Frau,  flüchtige  Streif züge  aus 
der  Krankenstube  hinaus  in  die  große  lärmende  Stadt.  Der  Weihnachtsabend, 
der  gar  nicht  begangen  wird,  der  nur  zu  einem  ganz  gewöhnlichen  Mittwochabend 
wird,  das  Eingreifen  der  Seineüberschwemmung  in  das  gequälte  Dasein,  leise 
aufflackernde  Hoffnung  und  endlich  der  Frieden  der  Erlösung. 

In  all  diesem  spiegelt  sich  zum  letztenmal  Björnsons  große  und  reiche  Mensch- 
lichkeit, seine  Sorgen,  seine  Gedanken,  seine  Ungeduld  darüber,  langsam  arbeits- 
unfähig und  unwirksam  gemacht  zu  werden. 

Niemand  hat  sich  weniger  dazu  geeignet,  ein  Patient  zu  sein.  Nachdem  er 
seine  letzte  schöne  Kantate  geschrieben  hat  —  ,, Eines  sterbenden  Mannes  Werk*' 
—  sinkt  seine  energische  Hand  kraftlos  herab  und  vermag  nichts  mehr.  Seine 
Laune  wird  mißmutig  und  reizbar  wie  ein  bloßliegender  Nerv,  stundenlang  horcht 
er  nach  dem  Läuten  des  Telephons,  nach  Neuem  aus  dem  Leben  dort  draußen, 
in  das  sein  Diktatorwille  nicht  mehr  eingreifen  kann;  er  liegt  da  und  trauert  über 
all  das,  was  er  noch  hätte  vollbringen  mögen;  die  Aulestadlieder,  die  er  nicht 
schreiben  konnte,  all  die  Poesie,  die  in  der  Arbeit  des  Bauern  verborgen  liegt, 
die  Poesie  im  Blick  der  Kuh,  die  Treue  und  Geduld  im  Auge  des  Pferdes.  Er  wollte 
ein  Stück  über  die  Liebe  schreiben,  denn  jetzt  weiß  er,  was  Liebe  ist,  die  Liebe 
die  sich  selbst  vergißt.  Er  kann  nicht  Trost  in  der  Erinnerung  suchen  —  er  hat  ja 
nie  Zeit  gehabt,  in  der  Erinnerung  zu  leben,  und  jetzt,  wo  er  ihrer  bedarf,  ist  sie 
für  ihn  versunken.  Er  kann  es  nicht  ertragen,  die  russischen  Bücher  zu  lesen, 
sie  sind  ihm  zu  einseitig  krank  und  ungesund,  sein  eigenes  Wirken  ist  ja  immer 


darauf  ausgegangen,  das  Kranke  und  Ungesunde  unterzukriegen.  Er  fährt  fort, 
das  Leben  der  andern,  der  vielen,  mitzuleben.  Kultur  heißt,  für  andere  leben; 
er  sagt  wie  Voltaire:  Wenn  jemand  auf  dem  Syrius  unrecht  leidet,  dann  leide  ich 
Unrecht.  Er  kann  die  große,  lebendige  Wirklichkeit  nicht  entbehren  —  er  haßt 
das  Unwirkliche  —  es  geht  über  seine  Kraft.  Er  ist  so  verzweifelt  darüber,  daß  es 
mit  seiner  eigenen  Tatkraft  vorbei  ist  —  er  kann  sich  nicht  hineinfinden.  Der 
Tod  ist  kalt,  und  er  mit  der  Sonnenwärme  seiner  Seele  gehört  nicht  dem  Tode, 
sondern  dem  Leben  an.  Die  Gedanken  des  Todes  sind  nicht  die  Gedanken  des 
Lebens,  aber  jetzt  versteht  er  wohl,  daß  jene  es  sind,  die  die  Religion  schaffen. 
Hie  und  da  lodert  der  alte  Lebensmut  in  ihm  auf,  er  kann  dann  lachen,  daß  das 
Bett  wackelt,  Spott  mit  seiner  eigenen  Ohnmacht  treiben,  in  fürstliche  Laune 
ausbrechen.  Aber  nachts  liegt  er  da  und  jammert  und  ruft  und  glaubt  sich  ver- 
lassen und  bittet:  Geht  nicht  von  mir,  laßt  mich  nicht  allein.  Und  wenn  die,  die 
er  ruft,  ihn  nicht  gleich  hören,  glaubt  er  sich  einem  Komplott  ausgesetzt.  Spöttisch 
sagt  er:  Ich  werde  noch  ganz  dumm,  weil  ich  mit  so  vielen  Weibern  umgehe. 
Er  sieht  sich  in  den  Spiegel  und  findet,  daß  alles  das,  was  er  aus  seinem  Gesicht 
gemacht  hat,  verschwunden  ist:  Merke  wohl,  das  Profil,  das  ist  die  Familie  — 
en  face,  bringst  du  selbst  dein  Leben  hinein.  Rührend  ist  es,  diese  starke  Seele  in 
ihrer  Not  seufzen  zu  hören:  Es  ist  nicht  der  Tod,  der  so  schwer  ist,  es  ist  der  lange 
Weg  der  Leiden,  den  die  meisten  gehen  müssen,  bis  sie  an  dem  dunklen  Abgrund 
stehen.  Und  schon  halb  im  Schattenreich  des  Dunkels  flüstert  er:  Ich  wohne  in 
dem  Lande,  wo  man  nicht  lebt  und  nicht  stirbt;  aber  ihr  müßt  versprechen  zu 
kommen  und  mich  an  meiner  neuen  Adresse  zu  besuchen.  Noch  in  seiner  letzten 
Phantasie  fabelt  er  von  einem  Buch,  den  armen  polnischen  Mädchen  zugeeignet, 
denn  ,,die  guten  Werke  retten  die  Welt."  Und  ,,das  Gute"  und  ,,das  Schöne"  sind 
die  letzten  Worte,  die  von  seinen  Reden  aufzufassen  sind. 

Es  liegt  etwas  erhebendes  in  diesem  Ohnmachtsbildnis  des  großen  Menschen- 
Liebenden.  Das  Bild  von  Björnsons  Kranken-  und  Sterbelager  und  von  seiner 
Frau,  die  mit  ihrer  treuen  Hand  in  der  seinen  dasitzt,  könnte  nicht  nrlt  größerer 
Pietät  oder  mit  lebendigerer  Zuverlässigkeit  ausgeführt  sein.  Und  es  wird  mit 
Dankbarkeit  von  allen  jenen  empfangen  werden,  die  Björnson  lieben,  seine  Persön- 
lichkeit und  seine  Werke.  Doch  die  Verfasserin  sollte  ihre  Erinnerungen  aus 
Aulestad  nicht  nur  aus  der  Zeit  des  Sonnenunterganges  sammeln,  sondern  auch 
aus  jenen  Tagen,  an  denen  die  Sonne  noch  hoch  am  Himmel  stand. 

(Autorisierte  Übertragung  aus  dem  Schwedischen  von  Marie  Franzos.) 
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RUNDSCHAU. 

BERLIN. 


„GNU" 

Literarisches  Kabarett,  Berlin,  linkes  Ufer  — 
trat  am  23.  Oktober  1913  in  sein  drittes  Jahr. 
Mit  einem  Abend,  der  eine  Eröffnung  war  — 
mehr  vielleicht  dank  der  belangvollen  Morgig- 
keit seiner  herkömmlichen  Mitglieder  —  als . . . 
etwan  einer  einschneidenden  Erstmaligkeit 
seiner  neuen  Autoren.  E.  W.  Lötz  und  Franz 
Vallentin  gaben  die  Geste  eines  neuen  Jahr- 
gangs fast  ausschließlich  durch  ihr  Auftreten 
an  dieser  Stelle.  Lötz  sprach  (mit  einer  stimm- 
lichen Begabtheit!)  Gedichte.  Haften  blieben 
aus  dem  ersten  einzelne  Eindrücke:  Zu  deutlich 
Eckiges,  genugsam  begriffene  Eingewickelt- 
heiten  —  des  Geistigen,  Denklichen,  in  Fleisch- 
lichkeiten —  werden  zu  schälen  versucht.  Aber 
alles  zu  sinnig.  Man  spürt  ein  unkontra- 
punktistisches  Erleben  verschwimmen  in  einer 
grenzenlosen  Giifflosigkeit.  Ausdrücke  —  un- 
gefähr wie:  „weltraumschaffendes  Ich".  Roman- 
toide  Ergriffenheit  für  die  Theatralik  des  Kos- 
mischen. Ergriffenheit,  die  mehr  den  Kulissen 
zu  gelten  scheint  als  den  belebenden  Schau- 
spielern (welche  man  insgesamt  selbst  zu  sein 
hat).  Gleichsam  ein  Zuschauer  mehr,  welcher 
die  Bühne  auch  seiner  eigenen  Erscheinun- 
gen beklatscht,  weil  er  selbst  keine  ist.  Keine 
wenigstens,  die  durch  ihr  erschütterndes  Spiel 
verklärende  Lichter  auf  den  dunklen  Kult 
unseres  Daseins  strahlte. 

Franz  Vallentin  las  eine  Novelle,  welche  die 
Gewohnheiten  dieses  literarischen  Parlaments 
weniger  störte  —  als  die  obigen  Gedichte  sie 
etwa  erweiterten.  Etwas  präzis  Erschautes  wird 
geformt.  Planmäßig  reguliert  von  —  nicht 
erschütternden  Gedanken.  Jedesmal  mit 
Witterungen  eines  gut  behaarten  Pinsels  gemalt. 
Und  mit  Lichtern  einer  willkommenen  Wut 
gegen  die  Unerträglichkeit  einer  heute  als  normal 
geduldeten  Menschenpose.  Schreie  gegen  dieses 
grundlose,  unsittliche  ,,Entafft-Tun"  kommen 
ehrlich.  Stil?  —  gekonntes  Temperament.  Wert- 
voll, weil  es  nicht  weniger  ist  —  als  es  kann. 
Dies  galt  früher  höchstens  als  Kriterium:  nur 
der  Anständigkeit  eines  Kunstwerks.  Wird 
heute  unwillkürlich  Werturteil.  In  einer  Zeit, 
wo  es  wimmelt  von  forcierten  Außenseitern 
(mit  dem  Kranz  der  Anerkanntheit  heimlich 
in  der  Tasche),  denen  ein  Kunstwerk  als  Äuße- 
rung so  wenig  notwendig  ist  wie  Schweigen 
etwa  eine  Lebensgefahr. 

II. 

Schwei  fällt,  gerecht  zu  sein  gegen  eine  Sache, 
die  um  ihrer  Idee  (und  sonstigen  Geste)  willen 

Infolge  technischer  Hindernisse  verspätet  veröffentlicht. 

Die  Red. 


ausgeschrien  werden  muß.  In  die  Kompaktheit  — 
(welche  sich  nicht  zu  scheuen  braucht,  als  einen 
Zustand  plattfüßiger  Bewunderung  zu  normieren, 
was  in  Wahrheit:  Bewegung  an  sich  ist)  — 
wollte  sagen:  eines  Publikums,  für  dessen 
bequeme  Verlogenheit  Ergriffensein  ein  stag- 
nierendes Herumhimmeln  bedeutet  in  dem,  was 
durch  fortgeschrittene  Erkenntnis  Früherer 
heute  als  gemeinplätziges  Gut  gesichert  ist. 
Und  unser  Glück  hierob  wird  verekelt  durch 
jene  kompakte  Vorspiegelung  einer  Art  Er- 
griffenheit, die  sich  schwärmerisch  betonen 
darf,  die  ernst  genommen  sein  will  von  Nach- 
denklichen, so  doch  wissen,  daß  Ergriffen- 
heit zu  einem  nie  beschwichtigten  Willen,  zu 
einem  Stoß  wird  —  vorwärts  in  gleicher  Rich- 
tung. Und  über  die  Richtung  hinaus,  sobald 
diese  mehr  schon  ein  Zustand  zu  werden  be- 
ginnt (gangbaren  Wertes  nämlich)  durch  wach- 
sende Anerkanntheit,  durch  Mitläufertum . .  (o, 
wie  oft  schon  von  vier  Freunden!) . 

Freunde!  Ihr  solltet  diese  kleine  Schar  unab- 
hängigster Dichter  lieben!  Weil  ihre  drangvolle 
Entschlossenheit,  den  Stoß  nach  vorwärts  — 
Bereicherung  um  Zustände  —  zu  propagieren 
um  nichts  als  um  seiner  selbst  willen,  kein 
Zufall  ist.  Vielmehr  die  prachtvolle  Klinge  einer 
sorgfältig  geschliffenen  Denklichkeit.  Deren 
Schneide  zu  leidenschaftlich  ist,  um  altklug 
anzurosten.  Freunde!  Wenn  ihr  euch  gewöhnen 
könntet,  Jugend  zu  lieben  um  ihrer  selbstischen 
Eigenheit  willen  — und  den  mutvollen  Verzicht 
auf  traditionelle  (ach,  so  billige!  so  anerkannte!) 
Schöngeistigkeit  unvermißlicher  zu  achten  als 
den  gestohlenen  Schmuck  historischer  Posen . . . 
Euch  gewöhnen,  Freunde  (!),  den  gelockten 
Willen  zum  Manifestlosen  zu  hassen  —  als 
einen  Vorwand  gegnerscheuer  Unkraft,  angriffs- 
loser Feigheit,  frisierter  Erwachsenheit.  Die 
sich  wackeln  fühlt. 

III. 

Wesentliches  —  und  etwa  das  nicht  uner- 
hebliche Gefühl  eines  Einstiegs  in  einen  neuen 
Jahrgang  —  offenbarten  an  diesem  „Gnu"- 
Abend  nur  die  Mitglieder  seines  bisherigen 
Bestandes.  Kurt  Hill  er  las  Stücke  aus  seinem 
(bei  Kurt  Wolff,  Verlag,  Leipzig,  erschie- 
nenen) Buch:  ,,Die  Weisheit  der  Langen- 
weile**. Man  wird  diese  Gelegenheit  ergreifen, 
um  Wesentliches  und  umfänglicher  über  diesen 
Autor  zu  schreiben.  Welchem  in  Berlin  eines 
wachsenden  Publikums  Bewegung  auf  ernst 
zu  nehmende  Literatur  hin  zu  danken  ist. 
Die  seltene  Gestalt  eines  not  gedrungenen 
Bekenners  grausamer  Wahrheiten,  eines 
Heiligers     einmaliger     Erschauungen,  letzt- 
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gültiger  Bewußtheiten,  edelster  Bedenken.  Oft 
ein  scheinbar  kleinlicher  Prediger  gegen  die 
kompromittierende  „Menschlichkeit"  des  Bürger- 
tums. Aber  in  Wahrheit  ein  Agitator  für 
die  Dauer  und  Verwirklichung  gipfelnder 
Überzeugungen.  Hillers  Stimme  war  die 
einzige,  deren  innerste  Notwendigkeit,  sich 
zu  äußern,  an  diesem  Abend  überzeugte  und 
für  die  Laute  wenigstens  ihrer  Willentlichkeit 
Aufmerksamkeit  durchsetzte.  (Freunde:  eine 
Bagatelle,  die  mehr  sagen  möchte.  Etwa: 
warum  kaschiert  ihr  Eure  heilige  Besessenheit. . 
per  che?) 

Dieser  Eindruck  blieb  haften  neben  der 
forcierten  ,,Gleichgult",  mit  welcher  Alfred 
Wolfenstein  die  wertvollsten  Stücke  des 
Abends  vortrug.  Gedichte,  die  zum  Belang- 
vollsten (aberv/as  heißt  dies?),  die  vielmehr  zum 
Reichsten  und  Unvergleichlichen  gehören, 
was  ich  an  deutscher  Lyrik  fand.  Gipfel,  Grate 
eines  neuen  Niveaus  von  Erlebtheit.  Nervosität, 
deren  fundierte  Beschaffenheit,  deren  Zusammen- 
setzung das  Erhitztwerden  bis  zu  einer  weißesten 
Glut  auszuhalten  vermag.  Musik  einer  gehämmer- 
ten Diktion,  bei  der  die  Klänge  des  Ambosses  die 
des  Hammers  aushalten,  sättigen,  tönen  —  die 
Kurven  des  Griffs,  des  Schlags,  diejenigen  der 
Hand,  des  Herzens.  Alles  eingefangen  in  eine 
letzte  Linse.  Man  spürt  noch  die  Kassetten  ihrer 
Kristallität,  obschon  sie  geschliffen  sind  zu 
einer  strahlenden  Eindeutigkeit,  zu  einer  aus- 
gehaltenen  Reinheit  des  Durchblicks. 

Und  unter  diesem  Empfinden  frage  ich:  was 
Wesentliches  bedeutet  diesem  Dichter  der  Ton 
einer  mehr  überlegten  als  überlegenen  Unnot- 
wendigkeit,  in  dem  er  vorliest?  Diese  Hysterie, 
die  Näherung  an  sein  Werk  zu  erschweren, 
empfinde  ich  als  zu  intime  Pose;  die  Freunden 
gegenüber  (bei  denen  es  auf  mehr  als  Verständnis 
ankommt)  keine  mehr  ist.  Aber  wenn  schon  die 
Gefahr  des  Kompromisses  eingegangen  wird,  vor 
einem  Publikum  sich  zu  exponieren,  auf  dessen 
Auswahl  man  nicht  den  geringsten  Einfluß  hat? 
dessen  Verständnistiefe  und  -echtheit  unkon- 
trollierbar bleibt?  —  Die  Beziehungen  eines 
Dichters,  welcher  in  den  Anstoß  seines  Vor- 
lesens zugleich  eine  Kontrolle  legen  will 
(durch  Unbesessenheit  des  Tons),  scheinen  mir 
näher  an  dieses  Publikums  gefahrvolle  Ober- 
fläche gelegt  —  als  diejenigen  eines  Dichters, 
für  den  Vorlesen  ein  neuer  Akt  von  Pro- 
duktivität wird.  Indem  er  als  Egotist  aus  dem 
Aroma  eines  zuhörenden  Menschenknäuels, 
das  den  Raum  ergibt,  darin  er  wirkt,  eine 
neue  Nuance  seines  —  sein  eigenes  Gedicht  Er- 
lebens —  gestaltet.  Den  Schatten  einer  Nuance 
nur,  —  seines  Hineingestelltseins  in  einen 
Knäuel  mit  Augen,  Ohren,  Lippen,  Eingängen  zu 
einer  gewissen  Inwändigkeit.  Die  Nuance  eines 
Erlebens,  das  noch  kein  neues  Gedicht  ist;  nur 
die  merkwürdige  Beziehung  des  Autors  — 
seiner  Stimme,  eines  besonderen  Milieus  —  zu 
einem  feststehenden,  unabänderlichen  Ausdruck 


seines  Daseins.  Warum  vor  einem  wahllosen 
Publikum  vorlesen  mit  dem  Ton:  „...etwas, 
was  früher  gemacht  wurde;  wozu  ich  in  wesent- 
lichen Beziehungen  stand. . .  heute  noch  stehe; 
wenn  auch  nicht  mehr  in  genau  denselben.  Ich 
gebe  mir  nicht  die  Mühe,  gerade  diese  selben 
noch  einmal  herzustellen,  zu  präzisieren.  Das 
Gedicht  repräsentiert  sie.  Ihr  habt  sie  selbst  zu 
finden.  Ich  persörlich  bin  nur  da,  um  Euch  durch 
meine  Gegenwart  zu  verwirren;  als  welche 
betont,  daß  sie  selbständige,  ganz  neue  Be- 
ziehungen zu  diesem  Ausdruck  vergangener  — 
und  ihres  Erlebens  hat.  .  .?" 

Wolfenstein  las  später  ein  Essay;  über  das 
Thema:  ,,Nur  dichten  —  oder  auch  veröffent- 
lichen?" —  Grundlegendes  über  eben  ange- 
schnittene Fragen  wird  gegeben.  Das  heißt: 
aus  den  Gedanken  (und  dem  Blut)  eines  sehr 
seltenen  Menschen  wächst  diese  Arbeit  zu  einem 
raren  Dokument  —  der  Beziehungen  überhaupt, 
die  ein  Dichter  zu  diesem  unsäglichen  Aufwand 
—  ,,Welt",  ,, Leben"  —  bekennt.  Das  Mani- 
fest einer  groß-  und  dunkeläugigen  Männlichkeit, 
die  von  heute  ist.  Und  jung.  Die  sich  bewußt 
geworden  ist,  eine  isolierte  Mündung  zu  sein  — 
großer  Fragwürdigkeiten.  Ihre  Isoliertheit  weder 
beklagt,  noch  betont.  Aber  fühlt,  daß  es  mehr 
heißt:  sie  auszuhalten. 

Auch  der  Abseitigste  vielleicht  „bekennt 
sich  nicht  zur  Wüste";  seine  Sehnsucht  ist 
vielmehr,  jeden  für  einen  Mitmenschen  halten 
zu  dürfen.  Unbedingt  seine  Sehnsucht,  wenn  er 
Künstler  ist.  Aber  der  philosophische,  der 
wahre  Künstler  weiß,  daß  seine  Fortgeschritten- 
heit, seine  Neuheit  —  all  das,  worin  er  sich 
noch  nicht  dagewesen  fühlt,  sondern  wesentlich 
unterschieden  von  allem  Vergangenen  —  daß 
eben  dies  die  Zeit,  das  Leben,  sein  ,, Heute" 
bedeutet.  Daß,  wenn  er  irgend  Berechtigung  aus 
sich  fühlt,  die  unsäglichen  Ansprüche  des  Da- 
seins, des  Sich-Erhaltens  zu  erfüllen,  er  selbst 
ein  ,, Heute"  sein  muß,  er  die  Richtung  — 
nicht  die  Masse.  Sie  will  ihr  Hineingesetzt- 
sein (durch  die  Geburt)  in  einen  gewissen  Be- 
stand von  Kultur  und  Gesellschaft  aussühlen. 
Um  alles  nicht  vertauschen  mit  den  Unbequem- 
lichkeiten einer  Weiterentwicklung,  eines  Sich- 
Einsetzens  für  anregende  Veränderungen  der 
Weltläufte.  Beschaulich  ,,läßt  sie  sich  immer 
fester  rammen  —  durch  Mutter,  Lehrer,  Zei- 
tungen, Kinderfräulein..."  Wann  endlich, 
Zeitgenossen,  werdet  ihr  die  Erkenntnis  be- 
wältigen: daß  Dichter,  Künstler  —  eine  Zeit 
machen;  dem  Blick  späterer  Betrachter  die 
Richtung  für  jener  Zeit  „heute"  geben? 
Plato,  Goethe,  Voltaire,  Stendhal  —  und  alle 
Größeren  und  Kleineren  — ■  sind  die  Linsen, 
durch  die  wir  ihre  Zeit  sehen.  Alles  andere 
gruppiert  sich  entlang  dieser  Linie  unseres 
Schauens.  Jedes  nach  seinem  gegenständlichen 
Belang,  für  die  geistig  gewonnene  Richtung: 
Moden,  Zivilisationsgebärden,  Witze  bürgerlicher 
Vernageltheit.  Und  Künstler  von  heute  wissen, 
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daß  diejenigen  unter  ihnen,  an  deren  ungewohnten 
Gesimsen  unsre  Gegenwart  ihren  kompakten 
Schädel  einrennt  —  morgen  als  ihr  einziges 
Dokument  gelten  werden;  wenn  unsere  belieb- 
testen Zeitungen  völkischer  Gesinnung  Repräsen- 
tanten, als  unbeachtete  Kuriositäten  in  Museen 
und  Archiven  schweigsam  begraben  sein  werden. 
,,Der  Künstler  ist  wertvoller  als  das  Weib."  Denn 
er  bewirkt,  schafft  Menschen.  Menschen  erst,  bei 
denen  Geburt  —  eine  Hand  statt  einer  Pfote  — 
nicht  mehr  das  einzige  Kriterium  des  Anerkannt- 
werdens ist.  Sondern  das  Leben.  Leben  in  ihrer 
Zeit,  mit  ihren  Menschen,  die  zu  empfinden  an- 
fangen, daß  es  ,,ein  Unterschied  ist,  ob  ich  das 
Wissen  von  der  Drehung  der  Erde  um  die  Sonne 
noch  vor  mir  habe  oder  schon  hinter  mir,  und  ob 
Christus  schon  gekreuzigt  wurde  oder  noch  nicht . " 
..Nicht  zu  dulden,  daß  alle  Bewegung  den  Welten 
überlassen  wird"  — ruft  dieser  Dichter.  Aber  selbst 
Bewegung  zu  schaffen,  Richtung  zu  sein,  ,, ver- 
mag nur  ein  Rivale  der  Erde . . .  Der  Künstler  — " 
Und  die  Sehnsucht  des  wissenden  Künstlers,  seine 
geheiligte,  unverstellte  Liebe  zur  Welt  —  will 
sich  nicht  abfinden  lassen  mit  einem  Aberglauben. 
Der  für  unmöglich  hält,  daß  ,,das  Weltbild  sich 
ändere  so,  daß  es  (das  ,, Heute")  die  Zeit 
ausdrückt"  —  schon,  so  lange  sie  noch  lebt.  ,,Es 
müssen  Menschen  bewirkt  werden,  die  Zeit- 
genossen sind"  —  Darum  veröffentlicht  der 
Dichter:  ,,er  stürmt  sie  hervor". 

Freunde,  an  Euch  liegt,  daß  es  so  wenige  sind. 
An  den  bescheidenen  Ansprüchen  eurer  Geistig- 
keit, eurer  Bestalltheit  —  dieser  Erde  gegenüber. 
Warum  denn  ewig  in  der  breiten  Mitte  dieser 
Brücke  stehn?  Warum  nicht  wagt  ihr  einen 
Schritt,  mutvoll,  näher  ans  Geländer?  —  weil 
es  große  Lücken  hat?  weil  es  vorn  irgendwo 
plötzlich  abbricht?  —  Aber  kommt!  die  Strecke 
von  Goethe  bis  hierher  ist  lang  genug!  Seht  die 
Pfosten,  die  schon  über  das  Heute  hinauslangen. 
Kommt!  endlich  einmal  die  berauschenden 
Kaskaden  des  Wassers  sehn!  Darüber  Künstler 
Euch  Brücken  bauen.  Nur  für  Fuhrwerke  — 
die  Mitte.  Hört:  ,,Der  Genuß  ist  nicht  schön 
genug,  man  will  einen  Glauben!  Badet  Euch 
im  Fluge  der  Richtung,  besitzt  Euch  im  gemein- 
samen Ziel." 

IV. 

Den  zweiten  Teil  des  Abends  eröffnete  ein 
Kolleg  über  Malerei  von  Ludwig  Meidner. 
Unfachmännisch,  unmethodologisch.  Die  Äusse- 
rung Eines,  dessen  Zeitgenössischkeit  nicht  nur 
im  Handwerklichen,  in  den  Ausdrucksmöglich- 
keiten seiner  Kunst  liegt.  Paul  Boldt  gab  Ge- 
dichte, die  man  (bei  etwas  entleerterem  Raum) 
deutlicher  vernahm  als  die  des  ersten  Teils. 
Die  Philosophie  dieses  Dichters  liegt  mehr  — 
im  Stil  seiner  Kunstwerke.  In  der  Form,  in 
welche  Eindrücke  eines  wissenden,  eines  skep- 
tischen Auges  gefangen  und  gestaltet  werden. 
Man  fühlt  in  der  zitternden  Nuanciertheit  des 
Blicks  —  in  den  Intuitionen,  die  hinter  und 
zwischen  seinem  Erfassen  atmen  —  ein  Hirn. 


Welches  den  Dingen  solche  Umrisse  zu  geben 
vermag,  daß  sie  anfangen,  uns  anzugehen. Wesent- 
lich anzugehen.  Neben  der  gewichtigen  Forma- 
lität, die  man  an  den  Gedichten  Boldts  gewöhnt 
ist,  wirkte  eindrücklich  —  die  schlichte  Inner- 
lichkeit einer  Novelle.  Nichts  desto  weniger  mit 
den  Kennzeichen  von  des  Verfassers  Hand.  Ich 
dachte  an  Stücke  Maupassants.  Und  bewahrte 
den  starken  Eindruck  eben  Gehörten  in  ihrer 
Reihe. 

V. 

Das  Publikum  .  .  —  Es  gibt  Menschen, 
welche  eine  gewisse  Vorliebe,  Worte  zu  ge- 
brauchen, wo  sie  in  Wahrheit  hingehören  und 
stehen  sollen,  —  nicht  verstehen.  Weil  sie  nicht 
begreifen,  daß  auch  hierin  ein  Prinzip  gegen 
Unterdrückung,  Unwahrheit,  Kaschierung  sich 
dokumentiert.  Die  Nennung  bezeichnender 
Dinge,  so  zu  uns  gehören  wie  Herz  und  Augen, 
durch  Umquaßlung  zu  ersetzen,  zu  verum- 
ständlichen —  ist  Phrase  und  Verlo'genheit. 
(Nicht  weniger  als  etwan  die  einfachen  Grund- 
lagen aller  Politik  zu  bemänteln  durch  den 
Vorwand:  Komplikationen,  die  aus  unrein- 
licher Unbegabtheit  entstehen,  seien  das  Ele- 
mentare) —  Wollte  sagen:  man  sollte  die  Vor- 
liebe für  gewisse  Worte  dennoch  einzuschränken 
suchen,  wenn  sie  ein  billiges  Mittel  werden,  Auf- 
merksamkeit und  Zustimmung  des  Publikums  zu 
erlangen.  Eines  Publikums,  das  seine  Ergriffen- 
heit auf  ,,Popo"  ausgibt  und  bis  zum  nächsten 
Auftauchen  dieses  Begriffs  die  Langeweile  seiner 
Verständnislosigkeit  in  privaten  Tuscheleien 
nicht  beherrscht.  Der  Beifall  dieses  Publikums 
muß  vorsichtig  machen.  Seine  Gegnerschaft  ist 
belanglos  . . 

Else  Lasker- Schüler  protestierte  als  erste  — - 
mit  einer  weiblich  prachtvollen  Notwendigkeit  — 
gegen  Hillers  Ausspruch:  ,,Blass  .  .  .  (der  Dichter 
Ernst  Blass)  goethisch".  —  Ich  sah,  wie  von 
diesem  Moment  ab  sämtliche  Köpfe  und  Gesten 
nach  denen  der  Lasker  sich  orientierten.  Wobei 
ein  Herr  von  der  Presse  ein  unterdrücktes  Nießen 
und  die  damit  verbundene  Kopfbewegung 
der  Lasker  mißverstand,  geräuschvoll  zu  pro- 
testieren begann.  Als  die  Lasker  unvermutet 
im  selben  Augenblick  ,, Bravo"  rief. . .  verfiel 
der  Herr  in  ein  —  wenn  schon!  —  skeptisches 
Klatschen.  Mit  dem  Pech,  es  auf  Stellen  aus- 
zudehnen, wo . . . 

Nach  der  nächsten  Pause  saß  er  näher  bei 
der  Lasker.  Egmont  Seyerlen. 


ZUR  GRAPHIK  PIETER  BRUEG- 
HELS. 

(Ausgestellt  im  Kupferstichkabinett). 
Der  höllische  Beiname,  der  für  Entwürfe 
des  Vaters  versehentlich  dem  Sohne  Brueghel 
erteilt  wurde,  und  der  recht  gezielte  bäurische, 
galten  natürlich  den  Stoffen  Pieters;  es  geschah 
aber  diesmal  das  Glück,  daß  sie  auch  die  Art 
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der  geistigen  und  handlichen  Arbeit  treffen. 
Im  Grunde  besorgen  beide  Namen  Gleiches; 
immer  erreichen  auch  seine  Bauerndarstellungen 
eine  barocke  —  nennen  wir  sie  nur  höllische  — 
Gewalt  des  Grotesken,  ist  ihre  Wahrheit  —  ein 
Übernaturalismus.  Die  breite  Schwere  der  gern 
vermummt  gebrauchten  Gestalten  —  heute 
gibt  sie,  mit  gleichem  Erfolge,  Barlach  —  deren 
in  grobe  Falten  geworfene  Kleidung  zur  Ent- 
stellung verwertet  wird,  hat  eine  ins  Niedrige 
breitgedrückte  Religiosität;  es  sind  irdische 
Heerscharen,  selbst  wenn  nicht,  wie  auf  einem 
Blatte,  die  Gruppe  in  der  Art  eines  Tobiasganges 
geordnet  ist.  Brueghel  ist  begeistert  und  er- 
schüttert von  der  Plumpheit  des  Lebens,  Thema 
ist  die  aufreizende  Stupidität;  schleichend, 
stampfend,  geduckt  (gelegentlich  ist  das  Blatt 
dicht  über  den  Köpfen  dazu  noch  gebückter 
Leiber  abgeschnitten)  werden  Gestalten  oder 
Paare  und  Gruppen,  in  schwerer  Bewegung 
gestellt.  Diese  Bewegung  wird  parallel  fortge- 
führt, ja  ini  Unbelebten  noch  einmal  ruhiger 
wiederholt.  Überhaupt  ist  der  Mensch  auf  diesen 
Blättern  nur  ein  schweres,  geworfenes  Ding 
unter  den  Dingen;  und  die  Dinge  sind  fast  noch 
bäurischer,  phantastischer  als  die  Leiber,  haben 
kein  Verhältnis  und  keine  Größe  mehr  und 
schleppen  sich  hin,  breit  in  nackter  Ungestalt 
gelagert.  Sogar  das  Meer  auf  verschiedenen  Dar- 
stellungen von  Schiffen  ist  eine  Flut  von  Sand, 
in  allen  Möglichkeiten  von  harter  Glätte  zu 
hoch  erstarrten  Wellen. 

Dennoch  entscheidet  das  Massige  nicht  den 
Eindruck;  denn  die  Massen  werden  in  hastig 
gegeneinander  wogende  Bewegung  gebracht, 
als  fruchtbarste  Momente  die  der  Fülle  im 
Beginn  der  Auflösung  genommen,  und,  vor 
allen  Dingen,  die  die  Komposition  bestimmenden 
Linien  so  schweifend  gehalten,"  daß  kein  Fleck 
des  immer  bis  ganz  in  die  Ecken  (sei  es  mit  der 
Biegung  eines  sitzenden  Mannes  oder  dem  vor- 
tretenden Gewicht  eines  Baumes)  gefüllten 
Blattes  leblos  bleibt.  In  den  Landschaften  ist 
dieses  Schweifen  wohl  bis  zur  schwungvollen 
Rundung  vollendet,  daß  sie,  achtlos  im  einzelnen, 
im  gelegentlichen  mythologischen  oder  genre- 
haften Vorwande  besonders,  zu  wiegender,  sehr 
ausgewogener  Sicherheit  verteilt  sind. 

Dagegen  ist  die  kompositorische  Bewegung 
in  den  Blättern  allegorischer  und  phantasti- 
scher Absicht  gespannter  und  weniger  gelöst, 
impressionierte  Übergänge  und  Fortsetzungen, 
wie  in  den  Landschaften  vom  Wald  zum  Felsen 
und  von  Bergen  zu  Wolken,  geschehen  hier  nicht. 
Der  naiv  erscheinende  Gegensatz  nackter  zu 
ganz  verkleideten  Menschen  wird  ausgenützt 
und  die  primitive  Figürlichkeit  dünner  Menschen- 
erscheinungen wird  raffiniert  erfundenen  und 
sorgsam  ausgebauten  Tierphantasmen  hilflos 
ausgeliefert.  Unerhört  ist  auf  diesen  Blättern  die 
Fülle  der  Einfälle;  in  einer  Vollständigkeit,  deren 
Grausamkeit  allein  die  Pedanterie  fernhält, 
werden  alle  Möglichkeiten  eines  Lasters  er- 


schöpft (während  die  Tugenden  übrigens  teü-> 
weise  ziemlich  langweilig  geraten);  zu  den  nicht 
vergessenen  fliegenden  erfindet  Brueghel  das 
Grauen  laufender  Fische,  fressende  Tiere 
werden  dreimal  andern  ins  Maul  gegeben.  Man 
sieht  verblüfft,  wie  vielfach  die  Wirklichkeit 
sich  ungeheuerlich  zusammenschütteln  läßt. 

Die  Technik  dieser  Phantastik  ist  keineswegs 
eintönig;  sie  kann,  auf  demselben  Blatte  sogar, 
(so  ist  auf  dem  vom  Tode  der  Maria  aus  vielen  in 
wildem  Ergüsse  Hinstürzenden  das  Lager  der 
Verklärten  hell  erhöht)  nackt  und  grell  spielen, 
oder  sich  dunkel  ausbreiten.  Eine  Landschaft 
ist  fast  punktiert,  ein  Gebirge  zusammengetupft, 
auf  dem  Blatte  des  Sommers  geben  scharfe 
Einzelstriche  die  Ähren,  breite  Bündel  die 
Schwere  des  Sonnennetzes;  oder  gesträubte 
Haare  sind  fast  nur  ein  Vorwand,  scharfe  Striche 
zu  bündeln.  Die  ,, magere  Küche"  zum  Beispiel 
ist  mit  leichterem,  weicherem  Strich  als  ihr 
Gegenstück  gemacht.  So  wirkt  diese  gestufte 
Graphik  durchaus  malerisch,  ohne  etwa  in  den 
Unfug  zu  verfallen,  die  Strichordnungen  als 
breite  Lagen  tonig  zu  verwerten,  das  Tonige  tritt 
zurück,  während  der  in  Wahrheit  doch  alles 
bedeutende  Umstrich  die  Gestalt  prall  heraus- 
hebt. 

Dabei  sind  diese  malerischen  Blätter  doch,  im 
Sinne  des  Retinakünstlers,  literarisch,  wenn 
auch  zur  geschriebenen  Literatur  keine  Be- 
ziehung, nicht  einmal  die  oft  genug  erlogene 
Möglichkeit  eines  Vergleichs  besteht.  Das 
Literarische  ist  eben  kein  Tadel  und  die  Ver- 
urteilung des  Genres  nur  eine  seines  litera- 
rischen Niveaus.         Rudolf  Leonhard. 


URAUFFÜHRUNG  VON  STRIND- 
BERGS  „DIE  KRONBRAUT". 

Das  Werk  erschien  um  dieselbe  Zeit  wie 
Selma  Lagerlöfs  Bauernroman  „Jerusalem". 
Auch  dieser  Roman  entwickelt  sich  anfangs 
in  derselben  Provinz  Dalarna  wie  die  „Kron- 
braut". Dalarna  ist  die  klassische  Heimats- 
stätte des  urwüchsigen  Schwedentums  und 
spielt  in  der  Geschichte  Schwedens  eine  sehr 
bemerkenswerte  Rolle.  Die  „Kronbraut"  spielt 
sich  in  einem  berühmten  Kirchspiel,  Rättvik,. 
ab,  und  schon  von  dieser  Umgebung  erhält  das 
Drama  eine  charakteristische  Farbe. 

Die  Fabel  ist  einfach  wie  eine  Legende.  Eine 
Bauerntochter  hat  in  einer  unehelichen  Ver- 
bindung ein  Kind  geboren  und  lebt  in  ständiger 
Angst,  daß  dies  entdeckt  werde.  Ihr  Geliebter, 
Mats,  gehört  einer  Familie  an,  die  seit  längerer 
Zeit  mit  der  ihrigen  in  Haß  und  Kampf  lebt* 
Die  Kersti  ist  ein  stolzes,  etwas  eigensinniges 
Geschöpf,  das  zur  Hochzeit,  die  endlich  zu- 
stande kommt,  die  Krone  tragen  will.  Die 
Krone  aber  ist  ein  Symbol  der  Jungfräulichkeit. 
Um  vor  den  Augen  der  Umgebung  rein  da  zu 
stehen,  greift  sie  zu  dem  gefährlichsten  Mittel: 
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sie  schafft  ihr  Kind  mit  Hilfe  der  Hebamme 
aus  der  Welt.  Schon  bei  der  Hochzeit  wird  ihr 
Verbrechen  entdeckt,  sie  wird  verhaftet,  zu  Tode 
verurteilt,  aber  zu  Gefängnisstrafe  begnadigt. 
Als  sie  dann  zu  einem  gewissen  Tage  zur  Kirche 
fahren  darf,  ertrinkt  sie.  Über  ihrer  Leiche  ver- 
söhnen sich  endlich  die  beiden  Geschlechter. 

Diese  Handlung  klingt  wie  eine  Variation 
von  „Romeo  und  Julia  auf  dem  Dorfe",  bloß 
das  bei  Strindberg  ein  Kind  in  den  Vordergrund 
tritt.  Der  düstere  Vorgang  steht  mit  der  tragi- 
schen Weltanschauung  Strindbergs  nach  der 
Infernokrise  in  engen  Zusammenhang.  Es  ist 
wieder  die  Geschichte  von  Sünde,  Strafe  und 
Buße.  Eine  Pilgerfahrt  nach  Damaskus,  aber 
diesmal  von  einer  büßenden  Margareta.  Das 
Neue  und  Bedeutsame  dieser  Tragödie  ist  die 
Objektivierung  der  seelischen  Stimmung  des 
Dichters.  Inferno,  Legenden,  nach  Damaskus, 
Rausch  zeigen  in  mehr  oder  weniger  verschlei- 
erter Gestalt  das  Gesicht  des  Dichters,  die 
Kronbraut  ist  eine  Schöpfung,  aus  der  schwedi- 
schen Volksseele  geboren,  die  dem  Dichter  so 
wohl  nahe  wie  ferne  war. 

Mit  sehr  großer  Sorgfalt  hat  Strindberg  das 
Werk  aufgebaut.  Kerstis  Verbrechen  ist  kein 
vereinzelter  Fall.  Es  ist  bedingt  von  dem  Haß 
der  beiden  Geschlechter,  die  lein  Bündnis  zwi- 
schen Kersti  und  Mats  bekämpfen.  Dies  ist  ein 
tragischer  Keim,  der  in  den  ältesten  Zeiten  bei 
allen  Völkern  zu  finden  ist.  Deshalb  muß  das 
Kind  verheimlicht  werden,  und  nach  der  Ent- 
deckung der  bösen  Tat  stellt  sich  die  alte  Feind- 
schaft sofort  wieder  ein.  Dieser  Haß  verlangt 
nach  einem  Opfer,  um  ausgelöscht  zu  werden. 

Die  ganze  Schwungkraft  der  Strindbergschen 
Phantasie  tritt  zu  tage  in  der  Art,  wie  er  die 
volkstümlichen  Vorstellungen  in  diese  Handlung 
hineingewebt  hat.  Das  Gefühlsleben  der  Kersti 
ist  so  elementar  und  heftig,  daß  sie  noch  für  die 
Offenbarungen  der  Natur  und  der  Sage  einen 
Sinn  besitzt.  Da  klagt  der  Wassermann,  ,,der 
Neck",  sein  ewiges  Leid  und  hofft  doch,  daß  der 
Erlöser  ihm  lebt,  ein  Glaube,  der  Kerstis  Rettung 
wird,  da  rauscht  die  wilde  Jagd,  als  ihr  böses 
Gewissen  erwacht,  da  erscheint  die  wunder- 
volle Vision  des  weisen  Kindes,  eng  mit  dem 
Schicksal  des  getöteten  Sprößlings  verbunden,  da 
tritt  er  munvutetdie  Hebamme  hinein,  dieser  weib- 
liche Mephisto,  derins  mystische,  fast  mythische 
hinüberragt.  Sogar  die  Ameisen  auf  der  Erdfläche 
nehmen  teil  an  Kerstis  Schicksal.  Der  Amtmann 
spielt  mit  ihnen,  um  Kersti  auf  ihre  Begnadigung 
vorzubereiten:  es  ist  die  schönste  Szene  des 
ganzen  Dramas,  die  an  Shakespeare  heranreicht. 
Auch  die  Sitte,  eine  unberührte  Braut  mit  der 
Krone  zu  schmücken,  ist  eine  uralte  Tradition, 
schön  und  ergreifend.  S ogar  die  leblosen  Gegen- 
stände empören  sich  gegen  Kersti,  und  das 
Mühlenrad  in  der  unheimlichen  Mühlenkammer 
geht  plötzlich  rückwärts. 

Es  scheint  mir,  als  ob  man  diese  Erschei- 
nungen nicht  ohne  weiteres  als  märchenhafte 


kennzeichnen  darf,  da  sie  tief  in  der  Volks- 
phantasie wurzeln,  die  sie  für  reale  Vorgänge 
hält.  ,,Die  Kronbraut"  muß  man  als  ein  Bauern- 
drama betrachten,  das  Mächtigste  in  der  schwe- 
dischen Dichtung  überhaupt.  Die  Aufführung 
dieses  Dramas  erfordert  einen  großen  tech- 
nischen Apparat  und  eine  geschickte  Regie- 
kunst, die  sich  auf  den  Grundton  einstellt.  Bei 
dieser  Uraufführung  war  das  letzte  Bild  im 
bedeutenden  Umfange  gekürzt  worden.  Da 
Strindberg  hier  eine  Szene  hineinbringt,  die 
zwar  an  sich  schön  ist,  aber  nicht  im  direkten 
Zusammenhange  mit  dem  Geschehnisse  steht, 
ist  eine  Kürzung  allerdings  fast  notwendig, 
obgleich  man  noch  ein  paar  Worte  hätte  be- 
halten können.  Kerstis  Tod  erfolgt  in  dieser 
Fassung  aus  rein  natürlichen  Gründen.  Der 
Tod  ist  die  erhoffte  Erlösung  ihres  Leidens. 

Besonders  für  die  Bühnenbilder  bieten  sich 
hier  große  Schwierigkeiten.  Die  düstere  Grund- 
stimmung muß  von  Anfang  an  da  sein,  und 
doch  muß  auch  dafür  gesorgt  werden,  daß 
wenigstens  etwas  von  der  Helligkeit  und  dem 
Frohsinn  dieses  tapferen  Volkes  zu  tage  tritt. 
Der  Maler  Sven  Gade  hat  den  einzig  möglichen 
Weg  gewählt,  um  auf  dieser  Bühne  zu  einem 
Ziel  zu  gelangen.  Die  schönen  Bilder,  die  er  für 
Peer  Gynt  geschaffen,  zeigten  was  er  auf  einer 
großen  Bühne  mit  Rundhorizont  zu  leisten 
imstande  ist.  Die  Bühne  dieses  Theaters  ist  aber 
kleiner  und  es  galt  hier  die  Bilder  zu  stilisieren. 
Das  erste  Bild  mit  den  blauen,  steilen  Felsen 
gab  uns  eine  Ahnung  von  der  dumpfen  Stimmung, 
die  zwischen  Mutter  und  Tochter  herrscht.  Aber 
der  Blick  auf  den  See  gab  uns  zu  verstehen,  wie 
hier  das  kurze  Liebesglück  zwischen  Mats  und 
Kersti  geblüht  hat.  Die  Mühlenkammer  mit  den 
grünenweißen  Wänden,  mit  dem  riesengroßen 
Mühlrade,  von  einem  fahlen  Licht  beleuchtet, 
war  schaurig  und  schön  zugleich.  Auch  der 
Vordergrund,  die  Kirche  und  der  Kirchhof  des 
vierten  Bildes,  war  originell  gestaltet,  während 
das  Prospekt  mit  rotem  Schaffet  der  Phantasie 
zu  viel  zumutete. 

Der  Grundton  des  Ensembles  war  dumpf 
und  schaudervoll  wie  das  Werk  selbst,  wenn 
auch  der  Anfang  in  seiner  volksliedartigen 
Färbung  etwas  klarer  hätte  herausgebracht 
werden  können.  Besonders  die  Szenen  in  der 
Mühlenkammer  zeigten  die  biblische  Einfach- 
heit und  bäuerische  Trägheit,  die  für  die  Be- 
wegungen und  die  seelischen  Erregungen  dieses 
Volkes  am  meisten  typisch  sind. 

Vor  allem  trug  Frau  Irene  T  r  i  e  s  c  h  dazu  bei, 
daß  die  Aufführung  ein  großer  Sieg  wurde. 
Selten  hat  man  es  von  der  Bühne  aus  erlebt,  daß 
^ine  Verkörperung  einer  erdichteten  Gestalt  so 
rtatürlich  und  zwanglos  gewirkt  hat.  Wie  jung 
und  schön  war  diese  Kersti  in  der  ersten  Szene 
mit  Mats,  und  in  welch  rührender  Weise  ver- 
sucht sie  dem  Schicksal  solange  wie  möglich 
eine  heitere  Stirn  zu  bieten.  Und  dann  folgt  der 
Trotz   gegen   das   Schicksal,   die  Auflehnung 


/ 


69 


gegen  den  Amtmann,  die  immer  wachsende 
Angst  und  schließlich  die  religiöse  Erlösung,  die 
man  Irene  Triesch  aus  den  großen,  von  Ekstase 
leuchtenden  Augen  ablesen  kann. 

Paul  W  e  g  e  n  e  r  hat  die  Rolle  des  Amtmanns 
mit  aller  Wucht  erfaßt,  die  diesem  Schauspieler 
so  eigen  ist.  Noch  einmal  hat  er  gezeigt,  was  für 
ein  außerordentlicher  Strindberg-Darsteller  er 
ist.  Mit  den  einfachsten  Mitteln  verstand  er  es 
glaubhaft  zu  machen,  wie  aus  diesem  gerechten 
Richter  ein  Richter  Gottes  wird,  und  auch  ihm 
haben  wir  es  zu  verdanken,  daß  die  Szene  mit 
den  Ameisen  restlos  gelang. 

Die  meisten  von  den  übrigen  Darstellern 
sind  zu  loben.  Zu  erwähnen  bleibt  aber  noch 
Otto  Gebühr,  der  mit  seiner  Darstellung  der 
Hebamme  eine  einfach  klassische  Leistung  bot. 
Diese  Hebamme  wirkte  wahrlich  wie  ein  böser 
Geist,  ein  Wesen  mit  anderem  Maßstab  und 
Instinkten  als  wir  Menschen. 

Das  Werk  fordert  entschieden  eine  beson- 
dere Musik,  was  schon  aus  der  rhythmischen, 
etwas  schwerfließenden  Sprache  hervorgeht, 
eine  Sprache,  die  in  Scherings  Übersetzung  dem 
Original  sehr  nahe  kommt.  Zu  diesem  Zweck 


hat  man  den  dänischen  Komponisten  Avtgust 
E  n  n  a  aus  Kopenhagen  gerufen.  Allerdings  wäre 
es  ratsamer  gewesen,  einen  schwedischen  Kom- 
ponisten heranzuziehen.  Dies  zeigt  sich  zum 
Beispiel  in  der  Art,  wie  Enna  ein  schwedisches 
Volksmotiv,  das  etwas  zu  oft  wiederholt  wird, 
behandelt.  Dies  Motiv,  aus  Dalarna  stammend, 
ist  durchaus  männlich  und  herb  und  die  Worte, 
die  dazu  gesungen  werden,  handeln  von  Mut 
und  Kraft.  In  Ennas  Fassung  vermißt  man 
aber  die  rhythmische  Prägnanz,  und  auch  das 
von  ihm  selbst  geschaffte  Leitmotiv  klang  etwas 
zu  weichlich,  um  die  Grundstimmung  dieses 
herben  Bauerndramas  auszudrücken.  Mehrmals 
drängte  sich  die  Musik  etwas  zu  gewaltsam 
hervor  und  war  nahe  daran,  das  Wort  zu  er- 
drücken, was  wiederum  zeigt,  wie  schwer  es 
ist,  auch  für  einen  begabten  Musiker,  eine  ge- 
eignete Begleitmusik  zu  einem  Drama  zu 
schreiben. 

Alles  in  allem  bedeutet  die  Uraufführung 
von  Strindbergs  Kronbraut  im  Theater  in  der 
Königgrätzer  Straße,  vom  Direktor  Bernauer 
inszeniert,  eine  wichtige  Stufe  in  dem  Be- 
streben, Strindberg  dem  dem  deutschen  Publikum 
näher  zu  bringen.  Dr.  D.  F.  Marcus. 


WIEN. 


KUNSTSCHAU. 

Unsere  Zeit  ist  durchaus  positiv.  Die  Technik 
ist  Herrin  und  Gebieterin,  die  Kunst  steht  im 
Kampfe  und  sucht  nach  einem  festen  Boden. 
Es  ist  ein  verzweifeltes  Ringen.  Ehrlichkeit  und 
Heuchelei  sind  schwer  zu  scheiden,  Reklame 
und  Können  böse  Feinde.  Die  Arbeit  steht 
trotzig  vor  der  Lebenspforte  und  wahrt  den 
Träumern  und  Poeten  den  Eingang.  So  hat  die 
Kunst  sich  auch  zu  ihr  geflüchtet  und  ist  gut 
aufgenommen  worden.  Was  das  Leben  zur 
Schaffung  seines  Milieus  notwendig  und  aus 
Luxusbedürfnis  bedarf,  das  führt  der  Hand- 
werker aus,  aber  der  Künstler  gibt  ihm  jetzt 
Skizze  und  Entwurf  dazu.  Fabriksleistung  auf 
künstlerische  Basis  gestellt,  es  ist  die  neue  Note. 
Arbeitskunst,  das  ist  die  Schöpfung  unserer 
Zeit  und  darauf  kann  sie  stolz  sein.  Aus 
dem  Kunsthandwerk  ist  einst  in  Deutsch- 
land die  große  Kunst  entstanden,  wir  machen 
den  entgegengesetzten  Prozeß  durch.  Die  Kunst 
verbindet  sich  mit  dem  Handwerk,  sie  ist  lebens- 
klug geworden.  Das  Zeitalter  der  Maschine 
mußte  eine  neue  Ästhetik  schaffen :  die  Schönheits- 
lehre des  Eisens  und  Betons,  die  Ästhetik  des 
Alltags.  So  ist  die  Arbeitskunst  die  positive 
Leistung  des  Jahrhunderts.  Es  ist  merkwürdig, 
daß  gerade  Wien,  das  langsam  und  verspätet 
aus  seinem  Biedermeierschlaf  erwacht,  auf 
diesem  Gebiete  hervorragendes  leistet.  Wir 
können  von  einer  Wiener  Schule  sprechen  und 


das  ist  eine  gar  seltene  Konstatierung.  Wir 
dürfen  aber  nicht  vergessen:  wir  sind  die  Erben 
einer  feinen  Kultur,  aber  wir  haben  uns  von 
Elektrizität  und  Benzin  überraschen  lassen  und 
flüchteten  im  ersten  Schreck  in  Großvaters 
weiten  Stuhl.  Dann  kam  Paris  und  Berlin 
und  gab  uns  mitleidig  und  hochmütig  die 
Schlager  seiner  neuen  Kunst.  Wir  nahmen 
es  für  echte  Münze,  es  war  aber  nur  Katzengold. 
Wir  standen  armselig  in  der  Ecke  und  plötzlich 
waren  wir  überschwemmt  von  Geschmack- 
losigkeit. Langsam  gewöhnten  wir  uns  an  den 
Großstadtlärm,  schüttelten  ein  fremdes  Kunst- 
joch ab  und  fanden  uns  selbst  wieder.  Aus 
Geführten  wurden  Führer.  Es  ist  erstaunlich, 
in  welch  kurzer  Zeit  sich  ein  gewaltiger  Ent- 
wicklungsprozeß abgespielt  hat.  Das  Kunst- 
handwerk war  in  seiner  neuen  Jugend  rein 
individualistisch  und  wahrte  sich  energisch 
gegen  jeden  praktischen  Anschluß.  Kunst  und 
Gebrauch  standen  sich  fremd  gegenüber.  Noch 
vor  wenigen  Jahren  waren  unmögliche  Formen, 
die  den  Zweck  des  Gegenstandes  kaum  ahnen 
ließen,  etwas  nur  allzu  häufiges  und  jede  Aus- 
stellung im  österreichischen  Gewerbemuseum 
brachte  neue  Überraschungen  wenig  erfreu- 
licher Natur.  Jetzt  sind  wir  reif  geworden.  Diese 
Ausstellung  ist  ein  Beweis  dafür.  Kultur  der 
Wohnung  und  der  Kleidung,  das  ist  eine  For- 
derung von  gebieterischer  Wahrheit.  Je  mehr 
das  Leben  uns  nach  außen  drängt,  je  heftiger 
der  Daseinskampf  wird,  der  keine  Gefahr  der 
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Ästhetik  kennt,  desto  größer  ist  das  Bedürfnis 
nach  einem  schönen  stillen  Winkel:  unser 
Zuhause. 

Der  geschwätzige  Joursalon  gleicht  der 
Schminke,  er  ist  überflüssig.  Was  den  Menschen 
äußerlich  umgibt,  von  den  notwendigen  Möbeln 
bis  zum  zierenden  Schmuck,  ist  in  dieser  Aus- 
stellung zu  sehen.  .  Zwei  Grundprinzipien  sind 
zu  erkennen:  Zweckform  und  Materialechtheit. 
Alles  falsche,  aufgeklebte  ist  verpönt,  im  Kunst- 
gewerbe ist  unsere  Zeit  ehrlich.  Die  ausgestellten 
Musterzimmer  sind  diesmal  besonders  gelungen, 
die  Architekten  haben  jeden  spielerischen  Ent- 
wurf vermieden.  Die  gerade  Linie  herrscht  vor, 
die  Möbel  sind  dem  Zweck  des  einzelnen  Raumes 
angepaßt.  Verblüffend  ist  die  Holztechnik,  auf 
diesem  Gebiet  wird  ungeheures  geleistet.  Die 
gleiche  Holzart  wechselt  Farbe  und  Aussehen 
und  wirkt  immer  neu.  Trotz  der  ausgesprochenen 
Zweckbetonung  sind  die  Zimmer  nicht  auf- 
dringlich. Man  hat  nicht  das  unbehagliche 
Gefühl,  daß  in  diesem  Räume  genau  nur  das 
geschehen  kann,  wozu  er  bestimmt  ist  und  alles 
andere  deplaziert  ist.  Früher:  Das  Speisezimmer 
ließ  die  Erinnerung  an  fette  Saucen  nicht  locker, 
das  Schlafzimmer  an  ein  ununterbrochenes 
Gähnen,  das  Herrenzimmer  an  abgestandene 
Zigarren  und  der  Salon,  der  bösartigste  Raum, 
an  langweiliges  Geschwätz.  Jetzt:  Jeder  Raum 
ist  wohnbar  und  nicht  bloß  benutzbar.  Überaus 
wichtig  ist  die  Auffassung  der  Einheitlichkeit, 
indem  Decke,  Fußboden  und  Wände  als  zum 
Raum  gehörig  betrachtet  und  dementsprechend 
behandelt  werden.  Uns  ist  dies  jetzt  schon  selbst- 
verständlich, aber  es  war  nicht  immer  so. 

Die  Zimmer  sind  warm,  aber  dies  ver- 
danken sie  nicht  bloß  dem  Kamin,  dem  jetzt 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird, 
sondern  der  Farbenstimmung  des  Raumes. 
Helle,  frohe  Farben  in  den  Stoffüberzügen,  die 
in  dem  scharfen  Kontrast  zum  Holze  umso 
stärker  wirken.  Die  Beleuchtungskörper  sind 
einfach  in  den  Formen  und  auf  Vermeidung 
grellen,  plumpen  Lichtes  berechnet.  Es  ist  gut 
sein  in  diesen  Räumen.  In  den  Vitrinen  Alltags- 
herrlichkeiten. Vor  allem  keramische  Arbeiten. 
Hier  sind  es  die  verschiedenen  Fachschulen  in 
Österreich,  die  hervorragendes  leisten.  Das 
Museum  hat  eminent  erzieherisch  gewirkt  und 
kann  stolz  sein  auf  den  künstlerisch  geschulten 
Nachwuchs.  Daß  gerade  die  Provinz  zur  Aus- 
führung besonders  herangezogen  wird,  ist  für 
die  Erhöhung  des  oft  nur  allzu  tiefen  Niveaus 
von  V/ichtigkeit.  Prächtig  ist  der  Schmuck,  der 
Diamant  verliert  seine  Herrschaft,  er  ist  nur 
mehr  eine  Geldfrage,  und  die  getriebenen  Arbeiten 
mit  Opalen,  Chrysoprasen-Arbeiten  geschmückt, 
treten  in  den  Vordergrund.  Sie  sind  leicht  er- 
schwinglich und  man  kann  viel  mehr  damit 
seinen  persönlichen  Geschmack  dokumentieren. 
In  Stoffen  und  Teppichen  zeigt  sich  jetzt  ein 
diskreterer  Ton  und  das  war  notwendig.  Präch- 
tige Stickereien,   ehrliche  Arbeiten  in  selbst- 


ständigen Kompositionen  gehören  auch  zu  dem 
Besten,  was  diese  reiche  Ausstellung  zeigt. 
Emailarbeiten  von  großem  Geschmack  bringen 
eine  zu  vernachlässigte  Kunst  wieder  zu  Ehren. 
Und  vieles,  vieles  andere.  Des  Lebens  Klugheit 
in  schöne  Form  gebracht,  das  steckt  in  den 
Vitrinen.  Und  da  und  dort  ein  kleines  Bild,  eine 
Vollplastik,  ein  Holzschnitt,  bescheiden  fügt 
sich  so  selbstständige  Kunst  in  neuem  Rahmen 
ein.  Die  Arbeitskunst  hat  noch  eine  großes  Feld 
zu  pflügen.  Sie  ist  am  Werk. 

Studien  und  Skizzen  waren  in  der  Sezession 
ausgestellt.  Ich  habe  viel  von  dieser  Ausstellung 
erwartet,  aber  ich  habe  nicht  allzuviel  erfahren. 
Ich  wüßte  nichts,  was  ich  scharf  zu  tadeln  hätte, 
aber  es  fehlt  mir  auch  das  herzhafte  Lob.  Die 
Skizze  ist  das  Geheimnis  des  Künstlers,  ist  das 
Ringen  mit  Stoff  und  Form.  Das  fertige  Bild  ist 
der  Tribut  an  die  Menge,  ist  die  Scheidewand 
zwischen  Maler  und  Publikum.  Die  Skizze  ist  der 
Aufschrei  eines  gequälten  Herzens,  ist  ein  Er- 
eifern und  Versagen,  ist  die  lautere  Wahrheit 
des  Kunstwerbers.  Skizzen  sind  nicht  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmt,  sind  die  Beichte  eines 
Künstlers,  sind  er  selbst. 

Solche  Skizzen  habe  ich  nicht  gesehen. 

Aber  es  gibt  auch  Skizzen,  wo  das  Publikum 
neugierig  dem  Künstler  über  die  Achseln  sieht 
und  fragt:  „Ist's  nicht  so?'*.  Solche  Skizzen  habe 
ich  gesehen.  In  dieser  Ausstellung  ist  mir  etwas 
aufgefallen:  der  Fleiß.  Aber  nicht  der  Fleiß,  der 
bei  einem  großen  Kunstwerk  so  notwendig  ist 
wie  das  Genie,  sondern  der  bürgerlich,  brave 
Beamtenfleiß.  Mancher  hat  in  dieser  Ausstellung 
zuviel  gebracht  und  daher  zuwenig  gezeigt. 
Ein  Bild  kann  einen  guten  Maler  repräsentieren, 
zehn  Bilder  von  demselben  verraten  einen 
schlechten,  oder  sagen  wir  besser  einen  be- 
schränkten, völlig  einseitigen.  Die  ausgestellten 
Studien  sind  zumeist  einseitige  Bilder.  Sie  inter- 
essieren, aber  sie  dokumentieren  nicht.  Darin 
liegt  die  große  Bedeutung  der  Renaissance- 
studien, daß  wir  das  fertige  Bild  daneben  sehen 
körmen.  Ein  einseitiges  Bild  und  seine  Studien 
ist  nicht  dasselbe.  Sonst:  in  der  Landschaft  viel 
Liebenswürdiges,  aber  manchmal  zu  bequem 
geschaut.  Das  Naturgefühl  des  Laien  ist  fast 
schon  so  reif,  daß  der  Künstler  stark  persönlich 
sein  muß,  um  zu  wirken.  Darin  liegt  die  Größe 
der  Landschaft,  daß  daß  sie  sich  jedem  anders 
erschließt.  Die  Alltagsnote  in  der  Landschaft 
festzustellen,  dazu  gehört  die  größte  Kunst,  wie 
leicht  wird  das  Bild  alltäglich.  Das  Vorherrschen 
der  Landschaft  ist  bezeichnend,  aber  es  fehlt 
zumeist  die  Stimmung.  Soll  das  ein  Zeichen 
unserer  nüchternen  Zeit  sein?  Der  Mangel  an 
Porträtskizzen  v/ie  überhaupt  an  figuralen  Ent- 
würfen fällt  mir  auf.  Es  ist  dies  ein  Armuts- 
zeugnis. Die  bedeutenden  Studien  zeigen  vor- 
wiegend das,  was  nicht  zur  Ausführung  gelangte, 
verraten  Ideen,  Einfälle,  nichts  von  all  dem. 
Skizzen  offenbaren  plötzlich  einen  Künstler, 
zeigen  ungeahnte  Fähigkeiten,  verraten  einen 
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neuen  Menschen.  Ich  habe  nur  wohlbekannte 
Gesichter  geschaut.  Vielleicht  kommt  diese 
Ausstellung  noch  zu  früh,  vielleicht  hätte  sie 
nie  stattfinden  sollen.  Viel  Gutes  ist  zu  sehen, 
viel  Reiches,  allzu  viel  Reiches,  mancher  steht 
an  dem  verhängnisvollen  Punkt,  wo  es  keine 
Entwicklung  mehr  gibt.  Aber  noch  merkt  man 
Willen  und  Kraft.  Es  wird  besser  kommen, 
* 

*  » 

Die  schwedischen  Künstlerinnen  flößen  uns 
Achtung  ein.  Ein  sicheres,  ruhiges  Schaffen, 
zielbewußt  und  ohne  Überschwang.  Das  ist  das 
erfreuliche  daran  und  scheidet  diese  Ausstellung 
im  allgemeinen  vom  Begriff  Frauenkunst.  Sie 
bieten  eine  Übersicht  ihres  Könnens  im  Material 
und  im  Stoff.  Es  fehlt  vielleicht  der  große  Zug, 
aber  ehrliche  Arbeit  ist  es.  Am  interessantesten 
sind  die  Selbstporträts.  Fast  in  allen  ein  kühler, 
sachlicher  Ton.  Kluge  Gesichter,  denen  der 
Fleiß  näher  steht  als  das  Genie.  In  den  Land- 
schaften steckt  mancher  Reiz,  aber  zuwenig 
Heimatlust,  oder  zuwenig  Persönlichkeit.  Bo- 
berg-Scholander  hat  große  Ziele,  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  die  große  Kraft.  Die  Farben  sind 
reich,  aber  sie  verlieren  sich  manchmal  wie  ein 
Flimmern.  Das  Meer  und  das  gewaltige  Gebirge 
will  sie  in  eins  fassen.  Nur  größte  Kunst  kann 
so  großer  Natur  nahe  kommen.  Ein  auffällig 
kühler  Realismus  liegt  in  den  Landschaften  von 
Knaffl-Grauströni.  Schwere,  oft  harte  Stim- 
mung weht  aus  den  Bildern  der  Wahlström. 
In  Aquarell  und  Radierung  ist  viel  Liebenswürdiges 
geleistet.  Man  hat  das  Gefühl,  als  fühlten  sie  sich 
heimischer  darin.  Viel  freier  zeigen  sich  ihre  Fähig- 
keiten. Man  muß  nicht  einzelnes  hervorheben, 
es  sind  fast  durchwegs  gute  Arbeiten.  Ähnlich 
steht  es  mit  der  Skulptur.  Die  Kleinplastik  zeigt 
oft  ganz  reizende  Dinge  mit  einer  ausgesprochen 
persönlichen  Note,  während  die  großen  Plastiken 
kalt  sind,  zu  gut,  ja  konventionell.  Dieser  Aus- 
stellung fehlt  etwas:  sie  ist  zu  fertig.  Zuviel 
Reifheit,  man  vermißt  die  starken  Entwick- 
lungsmöglichkeiten. Man  steht  vor  Künstlern, 
die  man  achten  muß,  aber  man  ist  weder  über- 
rascht, noch  begeistert.  Man  vermißt  ein  starkes 
Fehlschlagen  und  merkt  dagegen  zu  viel  Schule 
von  da  und  dort,  natürlich  auch  von  Paris.  Aber 
die  Ausstellung  ist  symptomatisch  wertvoll. 
Die  Frau  kann  in  der  Kunst  nur  dann  etwas 
leisten,  wenn  sie  nicht  kokettiert,  sondern  es  vor 
allem  ehrlich  mit  sich  selbst  meint.  Dann  über- 
zeugt sie  uns,  das  ist  das  ewig  gültige  Kriterium 
in  der  Kunst. 

Adolf  Hölzel  zeigt  bei  Miethke  die  Ernte 
vieler  Jahre.  Eine  Lebensernte.  Fast  durchwegs 
Kompositionen,  vielen  liegt  ein  religiöser  Stoff 
zugrunde.  Er  hat  ein  einziges  gewaltiges 
Kompositionsgesetz:  Die  Farbe.  Wuchtig  wirft 
er  sie  auf  die  Leinwand,  es  ist,  als  müßte  sie  sich 
ihren  Weg  selbst  suchen,  um  nicht  zu  unkennt- 
lichen Flecken  zu  verschwimmen,  sondern  sich 
klug  scheiden  und  so  das  Gegenständliche 
erkennen  zu  lassen.   Die  Farben  tragen  die 


Idee  und  den  Zusammenhang.  Er  kennt  keine 
Details,  keine  Übergänge,  es  ist  wie  eine  Gebärdeii- 
spräche,  nur  das  Wichtigste  wird  ausgedrückt. 
Er  malt  ein  Prinzip  und  hat  den  Mut  der  Konse- 
quenz. Seine  religiösen  Kompositionen  sollen 
naiv  sein,  aber  sie  sind  raffiniert.  Man  kann  im 
20.  Jahrhundert  kein  Präraffaelit  sein.  Er 
inszeniert  naiv,  das  ist  alles.  Vielleicht  würde 
er  eher  Hiberzeugen,  wenn  er  weniger  die  Absicht 
merken  ließ.  Aber  seine  Bilder  tragen  eine 
Note,  stehen  fern  von  Straßenlärm.  Darum  muß 
man  ihren  Inhalt  suchen,  darf  nicht  blind 
vorüberlächeln. 

Im  Kunstsalon  Heller  war  neueste  Kunst 
zu  sehen.  Diesmal  hieß  der  Maler  Camer- 
loher.  Der  Name  hat  eigentlich  nicht  viel  zur 
Sache.  Er  vertritt  einen  Typus.  Es  sind  Bluff- 
maler, die  aus  Paris  die  neueste  Mode  mit- 
bringen, aber  auf  dem  weiten  Weg  bis  hierher 
wird  sie  wieder  alt.  All  diese  Bilder  schreien 
laut,  aber  vergebens  sucht  man  Form  und 
Inhalt.  Es  ist  nur  Lärm,  die  wüst  dahingehaute 
Farbe  wirkt  wie  Gekreisch.  Es  sind  dies  zumeist 
junge  Leute,  die  die  Kunst  durch  einen  Fußtritt 
in  imposante  Höhen  bringen  wollen.  Das  ist 
nicht  der  richtige  Weg.  Sie  lernen  etwas  in 
Paris,  bekommen  eine  gewisse  Gelenkfertigkeit, 
aber  sie  gelauben  Genies  zu  sein  und  sind  nur 
Reklamehelden.  Es  schadet  nicht,  solche  Bilder 
zu  malen,  sie  sind  vielleicht  nur  Entwicklungs- 
studien, aber  es  ist  überflüssig,  sie  als  Kollektiv- 
ausstellung zu  bringen,  denn  dann  treten  sie 
anspruchsvoll  als  fertige  Kunstwerke  auf.  Es 
tut  nicht  gut,  sich  selbst  belügen. 

Aus  England  aber  kam  uns  gesunde  Luft. 
Nichts  von  Lärm  und  Reklame,  ruhige,  sachliche 
Arbeit.  Gallischer  Germanismus,  es  klingt  wie 
eine  Krankheit,  mag  darüber  verächtlich  die 
Achsel  zucken.  Es  sind  die  Radierer  Lee  H  a  n  k  e  y» 
Robert  Spence,  John  Wright  und  J,  Pen  eil, 
der  Amerikaner.  Wahre  ungeschminkte  Schilderer 
sind  die  ersten,  hängen  kein  dünn-löcheriges 
Modekleid  über  ihre  Bilder,  sind  ruhige  Erzähler 
oder  stimmungsvolle  Landschaftsschilderer. 
Jeder  hat  sein  Gebiet  und  das  beherrscht  er. 
Sie  sind  frei  von  Mätzchen,  aber  lebenswahr. 

Des  Lebens  großen  Alltag,  der  Maschine 
gewaltige  Kraft  ist  die  Grundmelodie  der  Blätter 
Penells.  Er  ist  großzügig  und  stark,  ein  Keller- 
mann der  Nadel.  Noch  wären  die  graphischen 
Blätter  des  Deutschen  Max  Oppenheim  zu 
erwähnen,  seine  Bilder,  wilde  Farbenskizzen,  die 
wieder  den  Graphiker  verraten,  will  ich  hier 
nicht  besprechen.  Er  vertritt  vorwiegend  das 
Porträt.  Eine  brutale,  grausame  V/ahrheit  ist 
sein  Fundament.  Er  zeichnet  nicht  einen 
Menschen,  er  verrät  ihn.  Eine  sichere  Technik 
unterstützt  ihn.  Die  bescheidenen  Schwarz-weiß- 
Blätter  bringen  viel  Gutes.  Die  Kunst  hat  dort 
ein  Heim  gefunden.  Max  Glass. 
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WIENER  THEATER. 

Karl  Schönherrs  „  Sonnwendtag' *,  des 
Dichters  erster  großer,  bedeutsam  nach  der  Zu- 
kunft weisender  Erfolg  ist  nun  in  dritter  Fassung 
erschienen  und  unter  dem  Titel  „Die  Trenk- 
walder"  als  Komödie  im  Deutschen  Volks- 
theater aufgeführt  worden.  Noch  steht  jene 
großartige  Schlußszene  des  „Sonnwendtag"  in 
lebendiger  Erinnerung,  da  die  alte  Bäuerin,  an 
der  Leiche  des  erschlagenen  Sohnes,  in  ihrem 
starren  Gottesglauben  betrogen,  ihre  letzte  Abrech- 
nung mit  dem  Himmel  hält:  tränenlos,  hart 
und  stumm  schreitet  sie  zum  Hausaltar,  den  sie 
immer  geschmückt  hat,  räumt  langsam  Kerzen 
und  Blumenkränze  fort  und  wirft  sie  in  eine 
Lade.  Einige  Jahre  später  suchte  Schönherr  den 
alten  Stoff,  an  dem  ihm  manches  noch  ungesagt 
schien,  wieder  hervor  und  gab  ihm  eine  versöhn- 
lichere 1  assung.  Nicht  zum  Vorteil  des  Dramas; 
es  wurde  kraftloser,  alltäglicher.  Und  diese 
Abschwächung  fühlte  wohl  der  Dichter  selbst 
am  besten.  Wieder  nahm  er  den  Faden  auf,  hob 
die  Grundmotive  und  die  durch  sie  bedingten 
Geschehnisse  aus  der  Tiefe  der  Tragik  zu  freierer, 
objektiverer  Betrachtung,  aus  der  Tragödie  wurde 
eine  Komödie.  Sollte  eine  Komödie  werden. 
Und  das  ist  Schönherr  nicht  gelungen.  Bei  der 
Umarbeitung  mußte  manches  Motiv  fallen  ge- 
lassen, manches  weiter  ausgeführt  werden,  der 
Ausgleich  ließ  sich  nicht  ganz  herstellen,  die 
Schwere  des  Problems  verhinderte  doch  letzten 
Endes  die  Befreiung  zur  Heiterkeit.  Noch  eines 
läuft  dem  Stil  der  Komödie  zuwider:  der  ge- 
drungene, die  Gedanken  niemals  ausweitende, 
sondern  konzentriert  fassende  Dialog  Schönherrs, 
der  in  der  Tragödie  mit  aller  V/ ucht  der  zwingen- 
den Logik  wirkt,  für  die  Komödie  aber  nicht 
leicht,  nicht  behäbig  genug  ist.  Die  einzelnen 
Figuren  sind  nicht  ganz  selbständig,  viele  sind 
uns  mit  all  ihren  Absonderlichkeiten  schon  von 
Anzengruber  her  bekannt,  wo  sie  allerdings  noch 
typische  Merkmale  trugen,  während  sie  bei 
Schönherr  ihre  Eigenarten  oft  zu  Schrullen  ver- 
kehren. Die  ,,Trenkwalder"  blieben,  wie  die 
meisten  Umarbeitungen,  eine  Halbheit;  als 
Grundstock  der  tragische  Vorwurf,  als  Ornamen- 
tik das  Komödienhafte,  Ironische.  Auch  die 
Darstellung  konnte  nur  teilweise  über  diese 
innere  Schwäche  einer  unorganischen  Ver- 
bindung hinweghelfen.  Die  robuste,  natürliche 
Kraft  Lackners,  die  schlichte  Innerlichkeit 
Edthofers,  die  reizende  Frische  der  kleinen 
Keller,  die  rührende  Einfachheit  Kirschners, 
auch  Fürth  und  Amon  halfen  dem  Dichter, 
Onno  und  Frau  Thaller  ließen  ihn  im  Stich. 
Die  anderen  blieben  neutral  oder  vermochten 
aus  ihren  Rollen  nicht  mehr  herauszuholen,  als 
eben  darin  lag. 

Schönherrs  Komödie  krankte  an  der  Unver- 
einbarkeit von  Stoff  und  Ausdrucksform,  eine 
andere  Komödie  des  Volkstheaters,  „Geld- 
zauber" von  Otto  Soyka,  scheiterte  an  ihrer 


allzu  nüchtern-rechnerischen  Konstruktion.  Die 
Macht  des  Geldes,  Soykas  Lieblingsproblem,  das 
sich  zu  novellistischer  oder  romanhafter  Be- 
handlung besser  eignet,  auf  der  Bühne  durch  das 
konsequente  Festhalten  an  der  nackten  Realität 
unwirksam  bleibt,  wird  hier  das  Movens  allen 
dramatischen  Geschehens.  Die  ziffernmäßige 
Logik  ist  aber  nicht  die  Logik  des  Dramas.  Und 
allzu  deutlich  wird  die  Absicht,  das  Publikum 
durch  immer  neue  Überraschungen  zu  verblüffen. 
Der  Bluff  als  technischer  Trick  ist  ein  wesent- 
liches Element  des  kurzen,  auf  schlagkräftige 
Augenblickswirkung  zielenden  Sketches,  die 
Häufung  von  noch  so  klug  angelegten  Über- 
raschungen muß  im  abendfüllenden  Bühnen- 
spiel den  Zuhörer  ermüden  und  sein  Interesse 
an  den  Vorgängen  allmählich  erlahmen  lassen. 

Zwei  echte  Kömödien  hat  uns  dagegen  die 
Volksbühne  gebracht.  Vor  einiger  Zeit  schon  den 
,, Bürger  Schippel"  von  Karl  Sternheim. 
Wie  in  der  „Hose"  macht  sich  Sternheim  auch 
hier  über  das  kleinbürgerliche  Milieu,  über  seine 
zur  Staatsaffaire  erhobenen  Kleinlichkeiten  und 
Nebensächlichkeiten  lustig.  Aber  nicht  durch 
Karrikieren  der  Schwächen,  sondern  indem  er 
diese  Schwächen  mit  scheinbarem  Ernst  zu 
bedeutenden  Motiven  macht,  den  unwichtigsten 
Dingen  gewichtige  Worte  gibt,  sie  wie  schwer- 
wiegende Probleme  behandelt.  Das  Gelingen  oder 
Mißlingen  eines  Männer  quartettes  wird  zur 
Lebensfrage,  der  man  selbst  die  hartnäckigsten 
Vorurteile  des  Standesunterschiedes  opfert.  Und 
der  außerhalb  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
stehende,  mit  brutaler  Verachtung  behandelte 
Schippel  wird  zuerst  wegen  seines  Tenors  ge- 
duldet, später,  als  er  dem  Zwange  folgend,  die 
Pistole  zum  Duell  ergriffen,  vor  Angst  zitternd 
in  die  Luft  geschossen  und  sich  dadurch  im 
Grunde  ebenso  lächerlich  gemacht  hat  wie  die 
anderen,  sogar  feierlich  in  den  Kreis  der  Bürger 
aufgenommen.  Die  Volksbühne  brachte  mit  der 
klug  führenden,  den  seltsam  kantigen,  straffen 
Dialog  verständnisvoll  disponierenden  Regie 
Berthold  Viertels  eine  schöne  Aufführung  zu- 
stande; Rudolf  Forster  spielte  den  Schippel:  zu- 
erst bescheiden  gegenüber  der  für  ihn  selbst- 
verständlichen Zurücksetzung  seiner  Person,  dann 
aber,  je  mehr  von  seiner  Unersetzlichkeit  durch- 
drungen wird,  desto  anmaßender  und  rücksichts- 
loser. Eine  überraschend  ausgeglichene  und  abge- 
tönte darstellerische  Leistung.  Eine  Komödie  ist 
auch  das  Märchenspiel  ,,AndroklusundderLö- 
w  e"  von  Bernard  Shaw.  Aber  während  Sternheim 
die  kleinen  Dinge  durch  ihre  Vergrößerung  ver- 
spottet, sucht  Shaw  den  großen  Dingen  eine 
komische  Seite  abzugewinnen.  Sternheim  gibt 
seine  Figuren  ganz  dem  Gelächter  preis,  Shaw 
führt  sie  durch  die  Parodie  zu  einer  reinlichen 
Scheidung  zwischen  echt  und  unecht,  zu  höherer 
Menschlichkeit.  Er  stürzt  die  festgewurzelten 
Anschauungen  um,  stellt  sie  auf  den  Kopf,  aber 
gerade  dadurch  erscheint  das,  was  verkehrt  war, 
in  seiner  natürlichsten  Perspektive.  Und  wir  sehen 
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die  Menschen  fernliegender  Zeiten  plötzlich  nicht 
mehr  so,  wie  man  sie  uns  in  der  Schule  gezeigt 
hat,  sondern  so,  wie  sie  vermutlich  in  Wirklich- 
keit waren.  Das  ist  auch  in  der  äußerlich  lustigen, 
auf  den  ersten  Blick  vielleicht  sogar  ein  wenig 
zynischen  Komödie  „Androklus"  der  ernste, 
allgemein  menschliche  Kern.  Die  szenische  Ge- 
staltung des  Werkes  an  der  Volksbühne  (Regie 
Artur  Run  dt)  hielt  dieses  Moment  erfreulicher- 
weise fest.  Eine  Betonung  des  Parodistischen 
in  der  Dekoration  hätte  die  Wirkung  abschwächen 
müssen.  Von  dem  einfachen,  in  großen  Linien 
ernst  gehaltenen  Bühnenbild  Eduard  Stell  a's 
hob  sich  der  Humor  der  Komödie  an  sich  um  so 
wirkungsvoller  ab.  Carl  Goetz  war  als  Androklus 
von  ergreifender  Schlichtheit,  rührend  in  seiner 
kindlichen  Unbeholfenheit  den  Tatsachen  des  Le- 
bens gegenüber;  in  seiner  unbedingten,  aufopfe- 
rungsfähigen Liebe,  seiner  bis  ans  Unwahrschein- 
liche grenzenden  Geduld  und  Ergebung  dennoch 
ein  echter  Mensch.  Maria  Karsten  ein  wenig 
zu  weinerlich  im  Tonfall  der  Rede,  aber  vor- 
nehm in  Haltung  und  Ausdruck,  Herbert 
Hübner  prächtig  als  der  losgängerische  Muskel- 
mensch Ferro vius,  auch  Jürgen  Fehling  und 
Georg  Kundert  zu  loben. 

In  einer  Sondervorstellung  brachte  die 
Volksbühne  eine  Tragödie  nach  Dostojewski, 
,,Die  Besessenen"  von  Nikolaus  Berwin.  Das 
Experiment  mißglückte,  da  die  Handlung  des 
Romans   in   ihrer   konzentriert  dramatischen 


Form  teils  peinlich  wirkte,  teils  unverständlich 
blieb  und  darum  langweilte.  Mehr  Glück  hatte 
das  Deutsche  Volkstheater  mit  einer  Dramatisie- 
rung Dostojewskis,  mit  dem  Schauspiel  „Medu- 
sa" (nach  dem  Roman  „Der  Idiot")  vonHjalmar 
Meidell,  doch  lag  auch  hier  die  Wirkung  nicht 
in  dem  unangenehmen  krassen  Bühnenstück 
selbst,  sondern  in  der  virtuosen  schauspielerischen 
Kraft  Ida  Rolands,  die  mit  unheimlich  überlege- 
ner Sicherheit  das  Publikum  vom  ersten  Augen- 
blicke an  zu  packen  und  bis  zum  Schluß  im 
Banne  ihrer  faszinierenden  künstlerischen  Per- 
sönlichkeit zu  halten  vermochte.  Ausgezeichnet 
Anton  Edthoferals  Fürst  Myschkin,  der  „reine 
Tor",  der  wie  ein  Kind  durch  das  Leben  geht  imd 
dem  harten  Zwang  des  Lebens  widerstandslos 
erliegt.  Das  dreiaktige  Spiel  „Traumland" 
von  Gustav  Streicher,  das  in  verworrener 
Phantastik  symbolisiert,  verschwand  ebenso 
rasch  vom  Spielplan  wie  der  Versuch  Leo 
Birinskis,  Nestroys  „Nur  Ruhe"  durch  eine 
Häufung  von  Witzworten  aus  sämtlichen  Possen 
Nestroys  für  die  ,, moderne  Bühne"  auszu- 
staffieren. Die  Kumulierung  erschlug  die  einzelnen 
Pointen  und  nur  Willy  Thaller,  der  wie  kein 
anderer  heute  Nestroy  zu  spielen  versteht, 
bewahrte  durch  seine  köstliche  Charakterisierung 
seine  scharfe  und  doch  niemals  übertriebene 
Nüancierung  des  Dialogs  die  „Bearbeitung"  vor 
einem  offenkundigen  Mißerfolg. 

Dr.  Johannes  Brandt. 


BERICHTE. 


DRESDEN. 
CARL  HÄUPTMANNS  „ARM- 
SELIGE BESENBINDER". 

Das  neue  Dresdner  Königliche  Schauspiel- 
haus an  der  Ostraallee . . . ;  wenn  man  sich  ihm 
zum  ersten  Male  (gleichviel  woher)  nähert, 
spricht  man:  oh,  wie  stürmt  dies  ungeschlachte 
Haus,  dies  aufgestülpte,  glatte,  bäurischrote 
Dach  gegen  des  Zwingers  zierliche  Anmut,  gegen 
seine  tausendfach  verschnörkelte  edelgrüne 
Bedeckung  an;  wie  formlos  dröhnt  dies  auf 
engem  Platz  zusammengedrängte  Gebäude  gegen 
das  weitgeschweifte  Barock,  dessen  Wesen  kunst- 
vollste Form,  berechnete  Verzierung  ist...  Und 
drinnen:  wie  preußisch  zopf  simpelhaft,  wie 
praktisch  gedrängt  erscheinen  dieses  Theaters 
Räume  und  Flächen;  —  und  draußen  strahlt  die 
prunkvoll  höfische,  lieblichste  Silhouette  mannig- 
faltigsten Getürms  gegen  den  Abendhimmel. 
Aber  dies  Theatergehäuse  birgt  einen  zauber- 
haften Apparat,  des  erfindungsreichen  Linne- 
bach technisches  Bühnen-Wunderwerk.  Ein 
riesiger  Kuppelhorizont,  oben  feste  Masse,  unten 
straffer  Shirting,  ist  über  die  Bühne  gedeckt. 
Und  die  Bühne  selbst:  eine  Versenkungsbühne. 
Also  die  Bühne  ist  ein  Lift,  auf  dem  die  Deko- 


ration aufgebaut  ist.  Verwandlung:  Die  Bühne 
versinkt,  drunten  wird  die  Dekoration  nach 
links  abgeschoben,  von  rechts  (vorher  aufgebaut) 
wird  die  nun  auf  den  Lift  gerollt;  die  Liftbühne 
—  auf  zwei  gewaltigen,  tief  in  die  Erde  sinkenden 
Simson- Säulen  —  steigt  wieder  empor.  Alles 
in  einer  Minute . . .  Geschwindigkeit  ohne 
Hexerei,  also  verflucht  schlau  und  raffiniert 
ersonnen.  Die  Eröffnungsvorstellung  zeigte 
,, Robert  Guiskard"  und  ,,Die  Torgauer  Heide", 
sorgfältig,  aber  nicht  hinreißend  aufgeführt. 
Eine  mangelhafte,  echowerfende  Akustik  störte; 
aber  das  indirekte,  diffuse  Licht  umgießt  die 
Konturen  weich  und  bindend  und  lockt  strah- 
lende Farben  aus  der  Dekoration,  besonders 
aber  aus  dem  Kuppelhorizont.  Zum  ersten  Male 
wurde  der  gesamte  Zauberapparat  der  neuen 
Bühne  in  Bewegung  gesetzt  bei  der  Uraufführung 
von  Carl  Hauptmanns  altem  Märchen  in 
fünf  Akten  ,,Die  armseligen  Besenbinder". 
Und  wie  ich  diesen  Titel  hinschreibe  und  die 
seltsamen  Vorgänge  dieses  Spiels  in  mir  auf- 
steigen lasse,  wird  in  meinem  Bewußtsein  plötz- 
lich nicht  die  Dresdener  Uraufführung  wach« 
sondern  jener  Wintertag,  als  im  Schreiberhauer 
Hause  der  Dichter,  in  bunte  Decken  gehüllt, 
verrunzelt,  versonnen,  wie  ein  aus  der  Erde  auf- 
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gestiegener  Gebirgsgeist  dies  Stück  mir  vorlas. 

Er  las  nämlich  so  erdentstiegen,  himmel- 
suchend —  verstockt,  drollig,  phantastisch  — 
seine  Worte,  daß  ich  empfand,  das  Stück  und 
der  Dichter  sind  eins;  die  armseligen  Besenbinder 
sind  das  Carl  Hauptmännischste  Stück,  das  er 
je  schrieb;  er  ist  Mensch,  Dichter,  Armseliger, 
Püesengebirgsland,  Naturgewalt  zugleich;  daß  es 
eben  kein  Drama  ist,  sondern  ein  dichterisches 
Naturspiel,  schimmernd  wie  eine  Seifenblase, 
aber  ganz  erfüllt  mit  Menschlichkeit.  Drum 
frage  man  nicht:  ist  dies  Stück  ein  gutes, 
ein  schlechtes  Schauspiel,  ist  es  bühnenwirk- 
sam, gut  gebaut?  Carl  Hauptmanns  Märchen- 
stück steht  jenseits  dieser  Fragen.  Es  ist 
ein  Natur-Kunst-Spiel,  himmlische  und  irdi- 
sche Dinge  verwebend,  strotzend  von  Natur, 
Schlauheit,  Poesie,  ein  Wirbel  elementarer 
Bewußtseinsfüllungen.  Und  ob  ein  solches  Stück 
mehr  oder  weniger  bedeutet  als  ein  exaktes 
Drama,  hat  jeder  bei  sich  selbst  zu  entscheiden. 

Auch  ist  es  töricht,  zu  sprechen:  hier  eifert 
Carl  dem  Gerhart  nach,  diese  Gestalten  und 
Worte  erinnern  ja  an  ,,Pippa"  und  der  vierte 
Akt  an  den  „Biberpelz".  Sondern  man  hat  zu 
bedenken,  daß  die  beiden  Brüder  Hauptmann 
sehr  in  ihrer  Heimat  wurzeln,  daß  nicht  der  eine 
den  andern  nachmacht,  sondern  daß  beide  dem- 
selben Grunde  entwachsen  sind.  Diese  Riesen- 
gebirgler, in  karger  Landschaft  ärmlich  wohnend 
(jeder,  der  dort  einmal  war,  weiß  es),  sprechen, 
gleichviel  ob  zerlumpt  lumpenhaft  oder  bürger- 
lich behäbig,  seltsam  blumenhaft,  nachdenke- 
risch,  —  „a  jeder  hat  sei  Sehnsucht".  Und  all 
diese  armseligen  Besenbindersleute  Carl  Haupt- 
manns sind  in  ihrem  Dreck,  ihrer  Niedertracht, 
Dieberei  und  Hinterlist  eigentlich  eine  heilige 
Familie.  Allen  voran  menschlich-heilig  ist  der 
alte  Besenbinder-Raschke.  Wenn  er  hungert, 
stiehlt  er;  wenn  er  besoffen  ist,  träumt  er  von 
der  Himmelswiese;  wenn  er  vor  dem  Richter 
steht,  lügt  er;  und  seine  Enkelin  hält  er  hübsch 
von  Ungeziefer  reine,  das  überall  immer  in  der 
Welt  'rumkriecht.  Der  eine  junge  Besenbinder, 
Vater  dieses  Dorf-Engels,  ist  nämlich  in  die 
Welt  gezogen,  märchenhafte  Länder  suchend 
und  kommt  nun  mit  allerlei  Hokuspokus  zurück. 
Er  bringt  das  Glück:  dem  Mädel  einen  reichen 
Vater  und  dem  Alten  einen  süßen  verzückten 
Tod. 

Immer  huscht  das  Märchenhafte  durch  die 
wirklichen  Geschehnisse  und  immer  steigt 
drückende  Realität  wieder  aus  dem  Märchen- 
reich heraus.  Die  ärmliche  Bude,  die  Himmels- 
wiese, der  Dorftanz,  phantastische  Erzählungen, 
zauberische  Kunststücke,  Gerichtsstube,  Traum, 
alles  rauscht  so  geschwind  und  selbstverständ- 
lich ineinander,  durcheinander,  daß  weder 
wir  noch  der  Dichter  recht  wissen,  was  geht 
eigentlich  vor,  was  ist  wirklich,  was  Märchen? 
Ist  dieser  trottelhafte  Dorfrichter,  der  sich 
wie  ein  Fürst  gebärdet,  wirklicher  als  die  Prin- 
zessin   Trudl,    die    in    einem  Märchenkönig- 


reich lebt,  während  sie  als  eine  verschmutzte 
Dorfidiotin  lebt?  Aber  es  ist  ebenso  dumm 
hiemach  zu  fragen,  wie  darnach,  ob  dies  Stück 
ein  Drama  ist.  Denn  die  Hauptsache  bleibt: 
Es  wird  gezeigt,  daß  hinter  allem  Dreck,  aller 
Schönheit,  aller  Streberei  und  Verstocktheit 
das  Wertvollere,  Wichtigere  verborgen  ist:  das 
Menschlich-Heilige-Sehnsüchtige. 

Die  Inszenierung  des  Stückes  war  eine  Er- 
füllung der  dichterischen  Forderungen.  Bühnen- 
bild, Menschen  und  Licht  spielten  zusammen 
so  daß  dies  realistisch-phantastische  Spiel  recht 
als  Spiel,  Traum  und  Wirklichkeit  wirkte.  In 
der  Menschendarstellung  regte  (neben  Jenny 
Schaf  fers  Rapunzel  und  Meyers  Amtssekretär 
Hans  Fischer  hervor,  der  als  alter  Raschke 
genau  so  sprach  und  spielte,  als  wäre  der  Dichter 
selbst  als  Schauspieler  auf  die  Bühne  getreten, 
Kurt  Pinthus. 

DIE  ERSTE  ÖSTERREICHISCHE 
„PARSIFAL'^-AUFFÜHRUNG. 

Der  „Parsifal"  außerhalb  bei  Bayreuths 
ist  am  Neujahrstage  Ereignis  geworden.  Das 
Neue  deutsche  Theater  in  Prag  war  die  erste 
Bühne  Österreichs,  welche  an  diesem  Werke 
seine  Kräfte  erprobt  hat.  Nun  wird,  sobald  die 
Erfahrungen  von  anderen  Bühnen  ebenfalls 
bekannt  werden,  der  Streit  der  Meinungen  eine 
sachliche  Unterlage  finden,  ob  es  eine  Ent- 
weihung ist,  das  Bühnenweihfestspiel  an  einer 
Stätte  aufzuführen,  von  der  es  sein  Schöpfer 
verbannt  wissen  wollte.  Die  Prager  Aufführung 
ging  mit  allen  äußeren  Zeichen  eines  künst- 
lerischen und  gesellschaftlichen  Ereignisses  in 
einem  vollständig  ausverkauften  Hause  vor 
sich  und  es  bleibt  nur  zu  wünschen,  daß  für  die 
nächsten,  denSonn-  und  Feiertagen  vorbehaltenen 
Aufführungen  das  künstlerische  einzig  den 
Ausschlag  gebe.  Ohne  Zweifel  hat  die  Aufführung 
auf  das  Publikum  den  denkbar  tiefsten  Eindruck 
gemacht,  ein  schlagender  Beweis  dafür,  daß 
das  Bühnenweihfestspiel  auch  losgelöst  von  dem 
Boden,  dem  es  entsprossen,  die  kräftigen  Wurzeln 
der  Wirkung  in  sich  trägt.  Nach  den  Aktschlüssen 
verharrte  alles  in  andachtsvoller  Ergriffenheit 
und  die  schüchternen  Versucher  der  gewohn- 
heitsmäßigen Beifallsklatscher  erstickten  im 
Keime.  Erst  am  Schlüsse  der  Aufführung,  die 
von  4  Uhr  nachmittags  bis  lo  Uhr  abends  währte, 
brach  ein  Orkan  des  Beifalls  los,  der  alle  be- 
teiligten Künstler  und  Direktor  Teweles, 
den  mutigen  Vollender  der  Idee,  ungezähltemal 
an  die  Rampe  rief.  Der  musikalische  Teil  der 
der  Prager  Aufführung  ist,  von  allem  Lokal - 
Patriotismus  abgesehen,  des  höchsten  Lobes 
wert. Wir  besitzen  jetzt  in  der  Oper  ein  Ensemble, 
um  das  uns  manches  gut  dotierte  Hoftheater 
beneiden  könnte.  An  erster  Stelle  ist  Zemlinsky 
zu  nennen,  der  aus  der  Partitur  alle  Einzelheiten 
mit  liebevollster  Sorgfalt  herausholt  und  seinem 
Orchester  Wirkungen  abringt,    die  nicht  all- 
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täglich  sind.  Aber  auch  die  Vertreter  der  einzelnen 
Rollen  stehen  ganz  auf  der  Höhe  und  sind  vom 
Geiste  des  Werkes  in  tiefster  Ehrufrcht  durch- 
drungen. Hans  Winkelmann,  der  Sohn  Her- 
manns, des  ersten  Bayreuther  Parsifal-Dar- 
stellers,  ist  ein  „reiner  Tor",  wie  sich  ihn  die 
Phantasie  nur  wünschen  mag.  Aber  den  ge- 
waltigsten Eindruck  erzielt  er  im  dritten  Akte, 
da  er  als  schwarzer  Ritter  sich  betend  zur  Erde 
niederläßt.  Ein  Augenblick  von  erschütternder 
Erhabenheit.  Schützendorf  als  Amfortas, 
ein  längst  anerkannter  Bayreuther,  Zec  als 
Gurnemanz  und  Siegel  als  Klingsor,  dann 
Emmy  Hoy  als  Kundry  bilden  das  Ensemble, 
das  nur  an  den  besten  Theatern  anzutreffen 
sein  wird.  Die  Dekorationen  malte  ein  junger 
Wiener  Künstler,  Erwin  van  Oosen,  ein  Schüler 
Alfred  Rollers.  Wundervoll  gelang  ihm  Klingsors 
Zauberschloß  und  der  Blumenmädchengarten. 
Von  außerordentlicher  Eindringlichkeit  ist  die 
Blumenaue.  Aber  der  Wald  im  ersten  Akte  und 
die  Gralsburg  sind  mißglückt.  Die  Maler,  scheint 
es,  und  nicht  die  Musiker  werden  in  Zukunft  dem 
Bühnenweih  festspiel  am  härtesten  zusetzen. 
Der  heilige  Gral  hüte  es  dann  vor  denen,  die  nicht 
selbstlos  genug  sind,  dem  Werke  nur  das  zu 
geben,  was  des  Werkes  ist. 

Dr.  Ernst  Rychnovsky. 


LINZ. 

Das  erste  Musikvereinskonzert  wurde  mit 
Tschaikowskys  effektvoller  und  Triumph-  und 
Sieges- Ouvertüre  ,,1812"  eröffnet.  Den  ernst- 
schaurigen Bildern  folgten  lichte,  freudenvollere: 
Schuberts  C-Dur- Symphonie.  Cornelius' Ouvertüre 
„Der  Barbier  von  Bagdad"  in  der  instrumentalen 
Farbenauffrischung  von  Baußnern  schloß  das 
Programm.  Das  zweite  Konzert  brachte  neben 
dem  schimmernd-prunkenden  Poeme  sympho- 
nique  „Die  Jugend  des  Herkules"  von  Saint- 
Saens,  zwei  weitere  Neuheiten:  Bruckners 
,,  Andante"  aus  der  nachgelassenen  F-Moll- 
Symphonie  und  Zöllners  jüngstes  Opus:  Die 
3.  Symphonie,  D-Moll,  ,,Im  Hochgebirge" 
(Erstaufführung  in  Österreich).  Der  Bruckner- 
satz, in  dem  lediglich  die  Durchführung  noch  eine 
Schularbeit"  ahnen  läßt,  atmet  den  Geist  der 
Wiener  Klassiker.  An  Mozart,  Beethoven,  auch 
Spohr  erinnert  die  eine  oder  andere  Stelle. 
Aber  auch  gewisse  harmonische  Wendungen, 
melodische  Führungen,  die  wir  als  Eigenart  an 
dem  späteren  Bruckner  finden,  tauchen  auf. 
Die  Originalhandschrift  des  Satzes  soll  sich 
(nach  Göllerichs  Veröffentlichung)  im  Archiv 
des  Stiftes  Kremsmünster  befinden.  Hingegen 
hat  mir  Hynais,  der  sicher  auch  ein  Bruckner- 
kenner ist,  auf  meine  Aufklärung  suchende 
Anfrage  mitgeteilt,  daß  sein  Manuskript  der 
drei  Sätze  der  F-Moll- Symphonie  —  darunter 
auch  der  Andante- Satz  —  keinen  Zweifel  an 
der  Echtheit  von  Bruckners  Handschrift  auf- 


kommen lassen.  (Hynais  erhielt  das  Manuskript 
im  Frühjahr  1896  von  Bruckner  zum  Andenken.) 

Dies  nur  nebenbei  erwähnt  Nach  Bruckner 

kam  Zöllner  zu  Wort.  Seine  D-Moll- Symphonie 
führt  den  Untertitel  „Im  Hochgebirge".  In  der 
poetischen  Einführung  heißt  es  unter  anderem: 
I.  Satz.  Im  finsteren  Graubünden  liegt,  abge- 
schlossen von  aller  Welt,  ein  ungeheures  Felsen- 
tal. Der  Wanderer,  der  durch  die  Hochtäler 
emporsteigt,  sieht  einen  dreiköpfigen  Bergriesen 
sich  allmählich  enthüllen,  bis  er  endlich  in  voller 
Macht  und  Größe  —  einer  ragenden  Götter- 
burg gleich  —  erscheint.  Den  Vorberg  hinan- 
steigend, der  wie  eine  Mauer  das  Steintal  des 
Hochduian  verschließt,  erstaunt  man,  plötzlich 
gleichsam  in  einen  blühenden  Garten  zu  treten, 
in  einen  fast  italienisch  anmutenden  Hain. 
Schlingpflanzen  ranken  sich  an  den  Baum- 
stämmen empor  und  zu  unseren  Füßen  dehnt  sich, 
gebettet  in  ihrem  lorbeergleichen  Blätterschmuck, 
ein  holdes  Gewirr  von  blutroten  Alpenrosen. 
Doch  bald  ändert  sich  das  Bild,  rauher,  felsiger 
wird  der  Pfad,  Horn  um  Horn  reckt  sich  vor 
unseren  Blicken  empor  und  auf  der  Höhe  des 
Vorberges  angekommen,  schauen  wir  auf  ein 
weites,  großartiges  Alpenbild.  —  Zweiter  Satz. 
Adagio  molto.  In  dieser  Fülle  von  Schönheit 
fühlt  sich  das  Herz  zu  feierlicher  Andacht  ge- 
stimmt, erhoben,  befreit  —  ,, Hoffnung  fängt 
wieder  an  zu  blühen".  Doch  wenden  wir  den 
Bick  zur  Seite:  Dort,  wo  sich  das  Wildwasser 
durch  Felsenschluchten  zwängt,  um  dann  in  jähem 
Fall  in  die  grausige  Tiefe  zu  stürzen,  dort  unten, 
vor  der  Menschen  Blick  verborgen,  liegt  das  Stein- 
tal. In  diese  geheimnisvolle  Welt  dringen  wir  ein. 
Ein  großes  feierliches  Schweigen  herrscht  ringsum 
Voraus,  gleichsam  als  Führer  in  die  Welt  der 
Geheimnisse,  wiegen  sich  mit  langsamem  Flügel- 
schlag drei  schwarze  Schmetterlinge  und  ziehen 
uns  weiter  hinein  in  das  Reich  der  Stille  und 
Einsamkeit.  —  Der  dritte  Satz  (Scherzo) 
schildert  den  Spuk  der  Alpenteufel  und  Alpen- 
feen. Wir  hören  den  warnenden  Pfiff  des  Murmel- 
tieres. Über  den  scharfkantigen  Bergzinnen  recken 
sich  riesige  Leiber  empor  und  werfen  unter  wildem 
Lachen  einander  Felsblöcke  zu.  Der  letzte  Satz 
schildert  die  schweigende  Natur:  Öd'  und  Ein- 
samkeit. Mahnend,  flehend,  zuletzt  mild  und 
trostreich  pocht  es  an  unser  Herz.  Ein  letzter 
Gruß  an  die  zackigen  Felsgipfel.  Jahrhundert- 
tausende haben  sie  schon  den  Elementen  ge- 
trotzt, werden  noch  solange  trotzen  —  ach,  wie 
armselig  fühlen  wir  uns  bei  ihrem  Anblick! 
Eins  aber  wollen  wir,  können  wir,  wie  ihr: 
Auch  wir  trotzen  noch,  kämpfen  noch!  Zöllner 
hat  ganz  meisterlich  die  Stimmungen  dieses 
Vorwurfs  nachgemalt.  Typisch  prägnante  Themen 
treten  in  verschiedenartigster  Belichtung,  in 
und  gegeneinander  geführt  auf.  Rhythmische  Aus- 
drucksbeweglichkeit, aparte  Harmonik  und 
reichhaltige  Farbenmischung  herrscht  in  jedem 
Satz.  Der  Komponist  versteht  es,  dem  Orchester 
die  lastende  Wucht  zu  verleihen.  Eruptiven 
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Steigeningen  voll  dynamischer  Würze  fehlt 
es  nicht  an  bildkräftigem  Melodienfluß.  Die  Par- 
titur (bei  Schweers  und  Haake,  Bremen)  verrät 
nicht  nur  den  geistreichen  und  phantasiereichen 
Techniker,  sondern  auch  den  empfindsamen, 


seelenvollen  Musiker.  Das  Werk,  das  Göllerich 
vorführte,  fand  eine  beifällige  Aufnahme  und 
wurde  —  trotz  nur  dreimaliger  Probung  —  vom 
Orchester  recht  sauber  gespielt. 

Franz  Gräflingcr. 


VON  NEUEN  BÜCHERN  UND  NOTEN. 


Jakobsland.  Roman  von  Hans  Reisiger. 
S.  Fischer,  Verlag  Berlin.  Es  ist  ein  Grenzland, 
in  dem  dies  wunderschöne  Buch  spielt:  ein  wirk- 
liches und  ein  seelisches.  Es  führt  dahin,  wo 
Deutsche  und  Polen  zusammenstoßen  —  und 
mehr  noch  dorthin,  wo  verträumte  und  wache 
Kraft  miteinander  kämpfen.  Von  einem  Ge- 
schehen ist  in  diesem  Buche  nicht  wohl  zu  reden. 
Ein  junges  Mädchen  opfert  sich  für  ihren  Vater 
und  nimmt  den  ungeliebten  Mann  —  so  hat  es 
ihre  Mutter  vor  ihr  gemacht  und  sehr  viele 
andere,  wirkliche  und  erdachte  Wesen  haben 
dies  banale  Schicksal  durchlebt.  Wenn  es  ein 
Dichter  schildert  sieht  es  anders  aus.  Am  schön- 
sten aber  ist  die  Gestalt  dieses  Vaters,  der  selbst 
ein  Träumer  ist  und  aus  seinem  Leben  ein  großes 
Heldenepos  machen  möchte  —  das  des  kühnen, 
modernen  Industriellen.  Es  glückt  nicht.  Was  er 
in  seine  feinen  Hände  nimmt,  schwindet  ihm  weg 
— ■  Besitz,  Weib  und  Kind,  nichts  kann  er  halten, 
er  bleibt  immer  ein  Fremder,  Ausgestoßener,  in 
der  realen  und  auch  in  der  andern  Welt.  —  Dies 
schöne  Buch  ist  das  Buch  eines  Dichters.  Es 
hätte  nicht  zum  Schlüsse  ein  wirklicher  Poet 
aufzutreten  brauchen,  der  die  kahlen  Felder,  die 
kargen  Wälder,  die  Kalköfen  und  Steinbrüche 
mit  seinem  Gefühl  verklärt.  Ja,  er  ist  als  kon- 
struierte Kontrastfigur  sogar  ein  wenig  erklügelt. 
Er  war  nicht  nötig  und  scheint  später  hinein- 
komponiert. Man  fühlt,  lange  bevor  er  erscheint, 
schon  nach  den  ersten  paar  Seiten,  den  Reiz 
und  Zauber  dieser  Welt,  so  wie  der  Künstler 
Hans  Reisiger  sie  uns  darbringt...  L.  Andro. 


Joh.  Seb.  Bach,  Orgelwerke,  heraus- 
gegeben von  Karl  Straube.  Band  II.  Leipzig, 
C.  F.  Peters.  Der  vorliegende,  Siegmund  von 
Hausegger  zugeeignete  Band  umfaßt  eine  Reihe 
der  größten  Orgelwerke  Bachs:  Präludium  und 
Fuge  C-Dur,  G-Dur,  A-Dur,  Fantasie  und  Fuge 
G-Moll,  Präludium  und  Fuge  F-Moll,  C-Moll, 
C-Dur,  A-Moll,  E-Moll,  H-Moll,  Werke,  die  sich 
sämtlich  im  XV.  Bande  der  Ausgabe  der  Bach- 
Gesellschaft  finden  und  bekanntlich  durchgehend 
zu  Bachs  größten  Orgelschöpfungen  gehören. 
Straube  hat  an  Stelle  der  alten,  ganz  unbezeich- 
neten  eine  Ausgabe  geschaffen,  welche  an  Ge- 
nauigkeit mit  der  Bülowschen  Ausgabe  der  letzten 
Klavierwerke  von  Beethoven  zu  vergleichen 
ist.  Eine  bis  ins  kleinste  durchgeführte  Phrasie- 
rung,  die,  ganz  den  Riemannschen  Gedanken- 


gängen folgend,  in  außerordentlich  klarer  Weise 
den  motivischen  Zusammenhang  erklärt,  lag 
meines  Wissens  bisher  noch  in  keiner  Orgel- 
ausgabe (abgesehen  von  den  beiden  Straubeschen 
Ausgaben  älterer  Orgelmeister  bei  Peters)  vor. 
Es  kann  —  auch  für  die  Klavierwerke  —  nicht 
oft  genug  darauf  hingewiesen  werden,  daß  nur 
eine  wirklich  erschöpfende  Phrasierung  im- 
stande ist,  den  Gedankengang  einer  Fuge  klar- 
zulegen. Selbst  die  sonst  so  vortreffliche  Aus- 
gabe von  Dr.  Hans  Bischoff  (Steingräber),  die 
philologisch  und  in  bezug  auf  die  Verzie- 
rungen mustergültig  ist,  läßt  eine  Phrasierung 
völlig  vermissen,  gleicht  also  einer  Grammatik, 
in  der  keine  Angabe  über  die  Aussprache  zu 
finden  ist.  Vielleicht  kann  nur  der  Pädagoge  die 
Wichtigkeit  solcher  Phrasierung  im  vollen  Um- 
fange verstehen.  Unterstützt  und  vervollständigt 
wird  diese  mit  äußerster  Akkuratesse  bis  in  die 
verborgensten  Mittelstimmen  durchgeführte 
Phrasierung  durch  die  genaue  Bezeichnung  der 
Applikatur;  man  sehe  sich  zum  Beispiel  daraufhin 
die  Themen  der  G-Dur-Fuge,  Seite  16,  oder  der 
A-Moll-Fuge,  Seite  85,  an,  und  beachte,  wie 
genau  hier  staccato,  portamento,  legato  und 
non  legato  (siehe  Seite  36a)  unterschieden  sind 
und  mit  welcher  klavieristischen  Exaktheit  jede 
Anschlagsnuance  auch  in  den  Anmerkungen 
erörtert  ist.  Auf  Seite  11  lesen  wir:  ,,Wie  der 
Pianist  mit  dem  Anschlag,  der  Geiger  durch  die 
Bogenführung  die  Töne  artikuliert,  so  muß  der 
Organist,  mit  subtilem  Gefühl  für  die  feinsten 
Möglichkeiten  im  Wechsel  zwischen  Legato 
und  non  legato,  auf  seinem  Instrumente  sprechen 
können.  Nur  der  erzieherische  Umweg  durch  die 
weiten  Gebiete  der  Klaviertechnik  führt  zu  diesem 
schwer  erreichbaren  Ziel."  Um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen:  Bei  der  Entwicklung  des  Themas  der 
G-Dur-Fuge  schreibt  Straube:  ,,Der  Anfang  der 
Fuge  ist  sehr  gemäßigt  im  Zeitmaß,  weich  im 
Klang  und  ausdrucksvoll  in  der  musikalischen 
Linie  vorzutragen.  Die  letzte  Bedingung  kann 
durch  intensives  portamento  bei  der  Reperkussion 
der  Töne,  durch  ein  strenges  legato  in  den  auf- 
steigenden Quarten  und  Sexten  erfüllt  werden." 
Ebenso  sorgfältig  wie  die  Manuale  ist  in  bezug 
auf  Phrasierung  und  Applikatur  das  Pedal  be- 
handelt, bei  dem  die  Verteilung  auf  beide  Füße 
aufs  genaueste  (furch  besondere  Zeichen  fest- 
gelegt und  aufs  Feinste  der  musikalischen  Sinn- 
gliederung untergeordnet  ist.  Mit  gleicher  pein- 
licher Akribie  sind  .  alle  Verzierungen  erklärt 
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und  zum  Teil  in  ihrer  Ausführung  klargelegt:  hier 
stellt  sich  Straube  unmittelbar  neben  die  oben 
erwähnte  Ausgabe  der  Bachschen  Klavierwerke 
von  Hans  Bischoff.  Wenn  man  das  F-MoU- 
Präludium,  die  Triller  in  der  G-Moll-Fantasie 
oder  die  Erklärung  der  Mordente  auf  Seite  69 
studiert,  so  wird  man  sich  einen  Begriff  von 
der  Genauigkeit  des  Herausgebers  machen.  Das 
Gleiche  gilt  auch  für  die  Seiten  89,  90,  92 
und  119.  um  einiges  besonders  Instruktive 
herauszugreifen.  Straube  überläßt  übrigens,  was 
zur  Verzierungslehre  bemerkt  sei,  die  Entschei- 
dung darüber,  ob  der  Triller  mit  der  oberen 
Wechselnote  beginne,  der  jeweils  maßgebenden 
musikalischen  Logik  der  betreffenden  Stelle. 
Die  Registrierung  ist  das  Ergebnis  einer  Arbeit 
von  Jahrzehnten  und  Straube  legt  in  ihr  seine 
ganze  künstlerische  Persönlichkeit  nieder.  Was 
wohl  noch  nie  von  einer  Ausgabe  gesagt  werden 
konnte,  ausgenommen  die  vorhin  zitierte  Bülow- 
Beethoven-Ausgabe,  das  ist  hier  Wirklichkeit 
geworden:  bei  genauer  Lektüre  der  Registratur 
hört  man  vor  seinem  geistigen  Ohre  aufs  Neue  all 
die  wundersamen  Klangkombinationen,  wie 
man  sie  so  oft  von  Straubes  Meisterhänden 
gehört:  all  jene  unendlich  feinen,  sonst  nur  dem 
Orchester  erreichbaren  Abstufungen,  all  ,, jenen 
Glanz  und  jene  Pracht  des  Meistersinger- 
Orchesters",  all  „jene  Zauber  stiller  Frühlings- 
nächte" —  um  die  eigenen  Worte  des  Heraus- 
gebers zu  zitieren  —  all  jene  Kunst  der  Instru- 
mentation, die  bei  Straube  doch  niemals  Selbst- 
zweck ist,  sondern  immer  nur  der  Klarheit  des 
künstlerischen  Aufbaues  dient.  Uns,  die  wir  mit 
immer  neuem  Entzücken  von  ihm  gelernt,  die 
seine  Bach-Interpretation  wirklich  als  einen  Schritt 
vorwärts  im  Verständnis  des  Meisters  empfunden 
haben,  bringt  diese  Ausgabe  den  imposanten 
Versuch,  das  von  immensem  Fleiß  und  künstleri- 
scher Phantasie  gemeinsam  Gezeugte  für  kommen- 
de Geschlechter  festzuhalten.  Das  erste  C-Dur- 
Präludium,  E-MoU-Präludium  und  Fuge  seien 
hier  besonders  genannt.  In  den  Anmerkungen 
zur  C-Dur-(Engführungs-)Fuge  Nr.  7  heißt  es: 
„Die  Valeurs  der  Farben  in  den  drei  Manualen 
müssen  auf  das  Feinste  gegeneinander  abgewogen 
werden",  am  Schlüsse  des  A-Moll-Präludiums 
lesen  wir  beim  Eintritt  des  großen  Baß- Solos: 
,,der  Ausführende  wird  dem  Dunkel  der  Anfangs- 
registrierung durch  hellere,  objektivere  Klang- 
farben. . .  den  rechten  Gegensatz  geben".  Niemals 
,, mißbraucht"  der  Herausgeber  ,, organische 
Bestandteile  des  Kunstwerkes  zur  Entfaltung 
äußerlicher  Virtuosität,  auch  die  kunstvollste 
Registratur  (S.  93,  Schluß  des  A-Moll-Prälu- 
diums!) ist  ihm  nur  Hilfe  zur  letzten  Ausdeutung 
des  poetischen  Gehalts.  Die  leisen  geheimnis- 
vollen Stimmen  des  III.  Manuals  sind  der  Aus- 
druck lauernder  ,, Schwermut".  Eines  ist  sicher: 
für  Philister  ist  diese  Ausgabe  nicht  geschrieben. 
Was  Straube  durch  seine  Phrasierung  und  Re- 
gistrierung zum  Ausdruck  zu  bringen  bemüht 
war,  ergänzt  er  nun  durch  eine  Anzahl  von 


Bemerkungen,  die  teils  das  Dynamische  und 
Agogische,  teils  die  allgemeine  geistige  Bedeutung 
der  Werke  behandeln.  Und  hier  nun  ist  es,  wo 
sowohl  wissenschaftliche  als  künstlerische  Kritik 
verstummen  müssen.  Das,  was  in  diesen  An- 
merkungen über  das  Wesen  des  Künstlers  und 
Menschen  Bach  ausgesprochen  worden  ist, 
erhebt  sich  so  weit  über  bloßen  Lehr-  und  Lern- 
stoff, ist  vielmehr  ein  Dokument  von  so  über- 
ragender Größe  des  Geistes  und  Herzens,  daß 
ich  es  ohne  Scheu  auszusprechen  wage,  es  gehören 
diese  Anmerkungen  zu  dem  bedeutendsten,  was 
überhaupt  über  Bach  geschrieben  worden  ist. 
Umfassend  historich  gebildet,  von  tiefem  Ver- 
ständnis der  Philosophie,  Dichtkunst  und  Malerei 
durchdrungen,  läßt  Straube  hier  alle  Fachwissen- 
schaft weit  hinter  sich  und  gibt  mit  einer  einzigen 
Glut  der  Phantasie,  die  gleichwohl  durch  die 
schärfste  Selbstkritik  geläutert  erscheint,  ein 
Bild  des  Meisters  und  dessen,  was  der  Meister  in 
seiner  Künstlerseele  auslöste,  daß  wir  diese 
Selbstbekenntnisse  mit  einem  Gefühl  tiefer 
Ergriffenheit  lesen.  Um  aus  vielem  einige  wenige 
Beispiele  herauszugreifen,  citiere  ich  A-Dur- 
Präludium  und  Fuge,  G-Moll-Phantasie  und 
Fuge  und  das  F-Moll-Präludium:  von  erstge- 
nanntem heißt  es:  „Unter  den  Präludien  und  Fu- 
gen für  Orgel  nimmt  dieses  pastorale  Idyll  eine 
Sonderstellung  ein.  In  jenen  Formen  hat  Bach 
niemals  wieder  gleiche  oder  ähnliche  Stimmungs- 
gebiete berührt.  Das  Präludium  flüstert  von  dem 
Zauber  stiller  Frühlingsnächte.  Klänge,  noch  halb 
in  Träumen,  eröffnen  den  sanft  dahinschweben- 
den  Reigen;  körperlos  ziehen  schlanke,  melodische 
Linien  in  ahnendem  Wiegen  und  Neigen  an 
uns  vorüber,  um  in  einem  Hauch  von  klingender 
Schönheit  sich  zu  verlieren.  Wie  die  Töne  der 
Aeolsharfe  müssen  die  harmonischen  Folgen  da 
sein,  ohne  Veranlassung,  ohne  ihr  Instrument  zu 
verraten." 

Wer  in  der  Lage  ist,  die  erzieherische  Wirkung 
von  Straubes  Bach-Interpretation  mit  der  vor- 
liegenden Ausgabe  bis  in  die  letzten  Details 
hinein  vergleichen  zu  können,  wird  sich  unwill- 
kürlich jener  schönen  Kritik  Schumanns  über 
das  Mendelssohnsche  Bach- Konzert  im  Jahre 
1840  erinnern,  wo  Schumann  von  dem  „Genuß 
der  Doppelmeisterschaft"  spricht.  Denn  auf 
eines  ist  doch  in  unserm  wissenschaftlichen  Zeit- 
alter nicht  oft  genug  hinzuweisen:  daß  — wie 
schon  Wagner  in  der  ,, Mitteilung  an  meine 
Freunde"  ausspricht  —  der  Künstler  es  ist,  der 
dem  Wesen  des  Künstlers  am  nächsten  kommt. 
Nicht  Düntzer  und  Boxberger,  keine  noch  so 
gründlich  geschulten  Philologen  können  uns  das 
Bild  Goethes  in  der  Reinheit  herstellen,  wie  der 
kritische  Feuergeist  Friedrich  Theodor  Vischers. 
Ihm  sei  denn  auch  das  letzte  Wort  gegönnt: 
,,Der  welthistorische  Beruf  des  germanischen 
Geistes  liegt  in  seiner  Grundeigenschaft:  der 
Innerlichkeit,  die  sich  zur  Freiheit  der  Subjek- 
tivität ausbildet." 

Dr.  M.  Bauer. 
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Marie  Eugenie  delle  Grazie.  Das  Buch 
des  Lebens.  Erzählungen  und  Humoresken. 
Veriag  von  Breitkopf  &  Härtel.  Leipzig  1914. 

Wie  an  den  bisherigen  Büchern  der  Dichterin 
kann  man  auch  an  diesem  feststellen,  daß  ihre 
Kunst  romantischen  Charakter  hat.  Was  heißt  das? 
Wenn  jedwedes  Kunstwerk  die  Auswirkung 
einer  schöpferischen  Persönlichkeit  ist  (moderne 
Theorien  sagen  freilich:  die  Rückwirkung  eines 
Milieus),  so  ist  dem  romantischen  Künstler  — 
im  Gegensatz  zum  objektiven  —  eigentümlich, 
diesen  genetischen  Zusammenhang  uns  immer 
wieder  vor  Augen  zu  halten,  immer  sein  Ich 
vorzuschieben  und  es  an  der  erzählten  Welt 
empfindsam  teilhaben  zu  lassen.  Romantisch 
ist  ein  Künstler,  der  bildet  und  redet;  darum 
ist  die  Epik  —  der  Roman!  —  sein  bevorzugtes 
Gebiet.  Freilich,  seit  große,  objektive  Bildner  sich 
derselben  Domäne  bemächtigt  haben  —  in 
Deutschland  war  wohl  C.  F.  Meyer  der  erste  — 
sind  wir  auch  hier  geneigt,  ihnen  den  Vorrang  vor 
den  Subjektiven,  Romantischen,  Lyrischen  zu- 
zugestehen. Und  wenn  wir  die  letzteren  ihnen 
als  ebenbürtig  erachten  sollen,  so  fordern  wir  von 
ihnen  den  Einsatz  einer  starken  und  reizvollen 
Persönlichkeit. 

Solcher  Forderung  entspricht  die  Dichterin 
Marie  Eugenie  delle  Grazie.  Wir  kennen  viele 
größere  Künstler;  ein  leidenschaftlicheres  künst- 
lerisches Temperament  wird  schwer  zu  finden 
sein.  Vielleicht  bei  Lenau.  Auch  in  ihr  ist  die 
seltsame  Gefühlsspannung  widerstreitender 
seelischer  Mächte,  von  Schönheitstrunkenheit 
imd  Erkenntnistrauer;  und  sogar  das  aktive  Kor- 
relat solcher  Disposition  ist  das  gleiche:  höchste 
Musikalität,  Verkündigung  einer  weitherzigeren 
Moral  als  der  bürgerlichen,  tendenziösen  Partei- 
nahme gegen  ,, Purpurmäntel  oder  schwarze 
Kutten".  So  etwa  in  den  Romanen  ,, Heilige  und 
Menschen"  und  ,,Vor  dem  Sturm". 

Die  nämlichen  Elemente  der  menschlichen 
und  dichterischen  Wesenheit  von  M.  E.  delle 
Grazie  sind  ebenfalls  in  dem  neuen  Novellen- 
band enthalten,  dessen  beabsichtigten  Kontrast 
zu  dem  vorigen  ,, Wunder  der  Seele"  bloß  der 
unglückliche  und  prätentiöse  Titel  verdunkelt. 
Spielte  ihr  vorletztes  Opus  in  das  Reich  des 
Transzendentalen  hinüber,  so  findet  dieses  mit 
der  Welt  der  Wirklichkeiten  —  und  seien  es  nur 
Wirklichkeiten  der  Seele  —  sein  Auslangen.  Den 
poetischen  Reichtum  des  Buches  auszubreiten, 
ist  der  Referent  überhoben.  M.  E.  delle  Grazie 
ist  eine  Dichterin;  das  heißt:  sie  ist  sich  treu  und 
ist  im  Grunde  immer  dieselbe.  Man  kann  ihre 
Art  lieben  oder  nicht.  Liebt  man  sie,  so  wird  man 
durch  das  „Buch  des  Lebens"  darin  noch  be- 
stärkt werden.  O.  B. 

Giorgione.  Roman  aus  der  italienischen 
Renaissance  von  Max  Glass.  Verlag  Georg 
Merseburger.  Leipzig. 

In  letzter  Zeit  mehren  sich  die  Romane,  die 
irgend  einen  Künstler  in  den  Mittelpunkt  von 


teils  historisch  beglaubigten,  teils  frei  erfundenen 
Geschehnissen  stellen.  Und  besonders  reizvoll 
mag  es  sein,  einen  Künstler,  von  dem  man  bio- 
graphisch so  gut  wie  nichts  weiß,  mit  einer  fin- 
gierten Lebensgeschichte  zu  umdichten,  wobei 
dann  die  Werke  selbst  die  einzigen  psychologi- 
schen Aufschlüsse  geben  können.  So  entstand  der 
Roman  von  Max  Glass,  dieses  phantasievolle  Bild 
eines  der  bedeutendsten  Maler  der  Renaissance, 
des  großen  Schülers  Bellinis.  Giorgione!  Man 
kennt  die  Werke,  die  wie  nur  wenige  den  Adel 
des  tiefen,  eigenen  Erlebens  tragen;  vom  Menschen 
Giorgione  kam  nicht  viel  auf  die  Nachwelt.  Ver- 
mutungen, Legenden.  Aber  seine  Bilder  erzählen 
die  Geschichte  eines  Künstlerlebens  dem,  der 
ihre  Sprache  versteht.  Und  Max  Glass  hat  sie 
verstanden.  Erzählt  sie  uns  wieder,  in  einem  Buch 
voll  Licht  und  Wärme,  daß  wir  an  seine  Deutung 
glauben  müssen,  daß  wir  meinen,  es  könne 
gar  nicht  anders  gewesen  sein.  Das  ganze  bunt- 
färbige,  kunstfrohe  Treiben  der  Renaissance 
wird  vor  uns  lebendig,  der  ganze  Kreis  fröhlicher 
und  wertvoller  Menschen,  die  alle  in  sich  einen 
Teil  von  der  warmen  Sonne  und  dem  leuchtenden 
Blütenprangen  des  Südens  tragen.  In  ihrer  Mitte 
steht  Giorgione,  ein  Mensch  voll  Hoffnung  und 
Sehnsucht,  dem  das  schwere  innere  Erlebnis 
sich  befreiend  zum  Kunstwerk  gestaltet.  Und 
in  bangen,  düsteren  Farben  schildert  dann  Glass 
die  Schreckenszeit,  das  Würgen  der  Pest.  Auch 
Giorgione  wird  hinweggerafft,  aber  erlöst  aus 
Irrtümern  und  Zweifeln  zu  höherem  Glauben  an 
die  höchste  Religion:  die  Kunst.  Nur  ein  Künstler 
konnte  dieses  Buch  schreiben,  der  mit  liebevollem 
Verstehen  eines  Künstlers  Seele,  eines  Künstlers 
Fühlen  zu  deuten  weiß,  ohne  sich  in  Phantaste- 
reien zu  verlieren.  Das  gibt  dem  Buch  seinen  Wert, 
darum  spricht  es  nicht  nur  zum  Verstände  des 
Kunstgelehrten  oder  Kunstfreundes,  sondern 
wird  seinen  Weg  finden  zum  Herzen  der  Menschen. 

_  — dt- 

Richard  Schaukai,  Die  Märchen  von 
Hans  Bürgers  Kindheit.  München.  Georg  Müller, 
1913. 

Richard  Schaukai  ist  kein  „freier  Schrift- 
steller". Er  steht  in  der  Alltagsfron  eines  Berufes, 
wie  wir  anderen  auch,  und  nur  seine  Mußestunden 
sind  ihm  Musestunden.  Vielleicht  erklärt  sich 
daraus  das  Knappe,  Gedrängte  seiner  schmalen 
Bücher.  Er  hat  nicht  Zeit,  in  wohlgerundetem 
Wurf  zu  erzählen,  er  muß  froh  sein,  wenn  er 
eine  Minute  erübrigen  kann,  sich  das  Quälendste 
von  der  Seele  zu  schreiben.  Denn  quälend  ist 
es,  von  ungeborener  Dichtung  schwanger  zu  sein. 

Nächstes  Jahr  wird  er  Vierzig,  und  da  hat  er 
an  des  Schwabenalters  Schwelle  seelische  Inven- 
tur gemacht,  auch  als  Dichter  ein  gewissenhafter 
Beamter,  und  erzählt  die  Märchen  von  Hans 
Bürgers  Kindheit.  Hans  Bürger,  das  ist  ein  durch- 
sichtiges Pseudonym  für  jedermann,  der  einst 
ein  Kind  war  und  heute  ein  Mann  ist.  Vielleicht 
enthält  das  Buch  des  Dichters  Autobiographie. 
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Es  kann  seine  eigene  Kindheit  sein,  es  muß 
aber  nicht  seine  Kindheit  sein.  Was  geht  es  uns 
an?  Denn  es  ist  in  gleichem  Maße  auch  meine 
und  deine  Kindheit. 

„Es  kommt  nur  auf  die  Richtung  an,  in  der 
man  lebt",  sagt  Hans  Bürger  zu  sich  selbst  und 
wendet  die  Augen  rückwärts  auf  den  bisherigen 
Weg,  wo  er  ins  unsichtbare  Königreich  der 
Kindheit  abbiegt.  Da  steht  am  Anfang  der  Straße 
ein  liebes  altes  Haus  —  nein,  es  steht  nicht  mehr, 
denn  man  hat  es  dem  Abbruch  überantwortet  — 
aber  Hans  Bürger  baut  es  für  sich  und  uns  wieder 
auf  und  leuchtet  mit  dem  Lämpchen  der  Erinne- 
rung in  seine  verborgensten  Winkel.  Und  Bild 
auf  Bild  einer  von  liebevollen  Händen  geführten 
Kindheit  zieht  an  uns  vorüber,  der  stille  Herd  zur 
Winterszeit  und  Sommerslust  auf  Blumenwegen, 
bis  Hans  Bürger  heranwächst  und  älter  wird  und 
an  einer  Weihnacht  stockend  im  Dunkel  hinter 
der  Schwelle  die  traurigen  Worte  sagt:  ,,Ich 
kann  mich  nicht  mehr  so  freuen  wie  früher."  — 
Heute  ist  Hans  Bürger  Vater  und  kann  seinem 
Buben  und  seinem  Mädel  doch  nicht  sagen,  was 
seine  Kindheit  war  und  nur  ahnen,  was  die 
ihre  ist.  . . 

Dies  Buch  ist  noch  nicht  der  Roman,  den  uns 
Schaukai  eines  Tages  schenken  wird,  es  ist  erst 
das  Szenarium  zu  einem  solchen.  Voll  von 
Österreich  ist  dieses  Buch.  Vielleicht  muß  man 
Norddeutscher  sein  und  in  Österreich  leben,  um 
dies  ganz  zu  schmecken.  Von  einem  Nord- 
deutschen läßt  es  sich  denken,  daß  er  dies  Buch 
hätte  schreiben  können,  wenn  er  an  der  Donau 
zu  Hause  gewesen  wäre:  und  der  heißt  Wilhelm 
Raabe.  Fritz  Michaelis. 


Die  Gezeichneten.  Roman  von  Aage 
Madelung.  Berlin,  S.  Fischer,  Verlag. 

Irgendwo  am  Ufer  des  Dnjepr  liegt  eine 
kleine  Stadt,  in  der  die  Juden  gehaßt  und  verfolgt 
werden.  Es  gibt  solcher  Städte  nicht  wenige  im 
heiligen  Rußland  und  öfter  sind  sie  uns  geschil- 


dert worden,  zum  Beispiel  von  Schalom  Asch, 
der  selbst  aus  solch  einem  Ghetto  hervorge- 
gangen ist.  Aber  keiner  war  so  weißglühend  vor 
Zorn,  wie  der  Schwede  Aage  Madelung.  Er 
rührt  in  diesem  Buch  an  ein  sehr  tiefes  Problem: 
das  des  Überläufers.  Der  jüdische  Advokat 
Segal  ist  längst  Christ  geworden,  hat  sich  von 
den  Seinen  losgesagt,  ist  zur  Höhe  eines  Ehren- 
bürgers von  Moskau  emporgestiegen.  Der  Tod 
der  Mutter  führt  ihn  wieder  in  die  verachtete 
Heimat.  Überall  gährtderHaß.  Entgegenkommend 
wird  ein  Ritualmord  von  der  Regierung  arran- 
giert, der  Pogrom  bricht  aus.  Da  fühlt  der  Über- 
läufer alle  Bande,  die  ihn  an  die  veralteten,  oft 
lächerlichen  Gebräuche  der  Seinen  knüpfen. 
Er  könnte  fliehen  und  flieht  nicht.  Er  stirbt 
einen  Märtyrertod.  Ungeheuer  stark  ist  die 
Kunst  des  Dichters,  der  zeigt,  wie  die  Wolken, 
die  von  Anfang  an  über  dem  Geschick  der  Ge- 
zeichneten, der  russischen  Juden,  schweben, 
immer  finsterer  werden,  sich  zusammenballen, 
um  zum  Schluß  mit  grauenhafter  Intensität 
loszubrechen.  Eine  entsetzliche  Gestalt,  ein 
agent  provocateur,  schleicht  durch  das  Buch: 
zuerst  erscheint  er  als  Revolutionär,  um  Opfer 
anzulocken  und  sie  der  Regierung  auszuliefern. 
Als  Mönch  durchzieht  er  das  Land,  und  macht 
Stimmung  für  den  Pogrom;  er  tötet  ein  Kind  und 
legt  es  auf  den  jüdischen  Friedhof.  Wer  er  ist? 
Ein  Teufel,  meint  man  zuerst.  Aber  er  ist  eigent- 
lich nur  der  verlassene  und  verleugnete  Sohn 
einer  Gymnasial  Vorsteherin,  ein  uneheliches, 
preisgegebenes,  auf  Abwege  geratenes  Kind,  ein 
Opfer  der  bürgerlichen  Moral  und  Wohlanständig- 
keit . . .  Dieser  erste  große  Roman  Madelungs  — 
man  kannte  bisher  nur  Skizzenartiges  von  ihm  — 
ist  ein  sehr  starkes  Buch.  Fast  möchte  man  es 
bedauern,  daß  es  zeitlich  mit  dem  Beylis-Prozeß 
zusammentraf.  Zu  heftig  weht  nun  der  Blutdunst 
der  Aktualität  darüber  hin.  Er  wird  die  Auflagen- 
zahl vielleicht  ins  Märchenhafte  erhöhen,  aber 
den  Dichter  am  Ende  erschlagen. 

L.  Andre. 


Zu  unseren  Beilagen. 

Wir  ergänzen  den  Aufsatz  „Friedrich  Hebbels  letztes  Notizbuch"  durch  die  Faksimile- 
Reproduktion  von  4  Seiten  dieses  merkwürdigen  Dichter- Skizzenbuches,  dessen  Schriftzüge  zuerst 
wie  Stenographie  anmuten,  bis  man  dahinter  kommt,  daß  es  ausgeschriebene,  wenn  auch  oft 
zusammengezogene,  in  flüchtiger  Schnelligkeit  skizzierte  Worte  sind.  Zur  Erleichterung  des  Ent- 
zifferns  setzen  wir  den  genauen  Text  unter  jede  Seite. 


Redaktion  und  Verlag:  I.,  Schulerstraße  i.  Cbef-Redakteor    Richard  Specht.  —  Berliner  Redaktion:  Berlin  W. 
Neue  Winterfdd tstraße  24.  —  Ftlr  die  Redaktion  verantwortlich:  Paul  Knepler.   —   Druck  der  k.  k.  Hoftbeater- 
druckerei  „ElbemOhl",  Wien  IX.,  verantwortlich  L.  Krempel, 
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Ol  Meistersinger,  Vorspiel  (Klindworth) 

05  Walthers  Freislied,  Morgenlich  leuchtend, 

leicht  (Behr) 
08  Quintett  aus  dem  3.  Akt,  Paraphrase  (Bülow) 
054  Rheingold,  Walhall,  Tonstück  (Brassin) 
070  Walküre,    Siegmunds   Licöeslied,  „Winter- 
stürme", Phantasie  (Behr) 
073  Walkürenritt,  Phantasie  (Tausig) 
075  Feuerzauber  (Brassin) 
0291718  Holländer,  Spinnerlied 
02844  Lohengrin,  Duett  aus  dem  3.  Akt  (Lohen- 
grin-Efsa) 
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01866  Maskenball 
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01870  La  Traviata 

01872  Troubadour  —  Potpourri  I 
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Aus  dem  Verlage. 

Neue  Ausgaben  derWag- 
nerschen  Schriften.  Diesem 
Hefte  liegen  zwei  Prospekte  über 
zwei  Ausgaben  von  Richard  Wag- 
ners gesammelten  Schriften  und 
Dichtungen  bei.  Die  eine  gibt  der 
bekannte  Wagner-Forscher,  Ge- 
heimrat Professor  Dr.  Golther, 
Rostock,  im  Verlage  des  Deutschen 
Verlagshauses  Bong  &  Co.,  Berlin, 
heraus.  Mit  dieser  neuen  Erschei- 
nung soll  dem  deutschen  Volke 
zu  billigem  Preise  nichts  geringeres 
als  eine  mustergültige  Ausgabe 
von  Wagners  gesammelten  Werken 
dargeboten  werden.  Die  Schriften 
erscheinen  genau  in  der  Gestalt 
und  Reihenfolge,  die  ihnen  Wagner 
selbst  gegeben  hat.  Die  Ausgabe 
erscheint  hier  zum  ersten  Male 
unter  philologischer  Kontrolle,  ge- 
reinigt von  den  Druckfehlern  der 
Originalausgabe.  Ein  umfang- 
reiches Lebensbild,  ausführliche 
Einleitungen  und  Anmerkungen 
sowie  Register,  die  am  Schluß 
vereinigt  sind,  geben  zum  ersten 
Male  eine  ausführliche  Erläuterung 
der  Wagnerschen  Schriften. 

Eine  zweite,  sorgfältig  revidierte, 
billige  Gesamt  -  Ausgabe  von 
Richard  Wagners  Schriften  und 
Dichtungen  in  systematischer 
Anordnung,    herausgegeben  von 


Dr.  Julius  Kapp,  erscheint  dem- 
nächst in  Hesses  Klassiker-Aus- 
gaben (Hesse  &  Becker,  Verlag  in 
Leipzig) .  Die  Ausgabe  wird  aus- 
führliche Einleitungen  und  An- 
merkungen enthalten;  es  wurden 
die  Operntexte  sorgfältig  mit  den 
Partituren  verglichen  und  nach 
diesen  berichtigt,  zugleich  alle  die 
zahllosen  Abweichungen  der  Texte 
sorgfältig  angegeben;  auch  fand 
der  Herausgeber  eine  Reihe  inter- 
essanter Aufsätze  und  Abhand- 
lungen Wagners,  die  hier  zum 
ersten  Male  in  die  Schriften  mit 
aufgenommen  wurden;  ein  aus- 
führliches Register  wird  die  Be- 
nützung wesentlich  erleichtern. 
Zugleich  beginnt  im  gleichen  Ver- 
lage ein  Monumentalwerk  zu  er- 
scheinen: eine  Gesamt- Ausgabe 
aller  zugänglichen  Briefe  Richard 
Wagners,  deren  Anzahl  die  Heraus- 
geber auf  nahezu  5000  schätzen. 
Dieses  Monumentalwerk  wird 
gleichfalls  von  Dr.  Julius  Kapp 
herausgegeben,  in  Gemeinschaft 
mit  Emmerich  Kastner  in  Wien, 
dem  Inhaber  des  vor  vielen  Jahr- 
zehnten gegründeten  Richard 
Wagner-Archivs.  Über  diese  be- 
deutsarhen  Neuerscheinungen  ge- 
ben die  unserer  heutigen  Nummer 
beigegebenen  Prospekte,  die  wir 
besonderer  Beachtung  empfehlen, 
genaue  Auskunft. 


Allgemeines. 


Der  Verband  Deutscher 
Orchester- undChör-Leiter 
hielt  unter  dem  Vorsitz  von  Hof- 
kapellmeister Ferd.  Meister  am 
22,  Dezember  in  Berlin  bei  außer- 
ordentlich zahlreicher  Beteiligung 
seine  diesjährige  Generalversamm- 
lung ab.  In  den  Verwaltungsaus- 
schuß wurden  neu  gewählt  Sig- 
mund von  Hausegger  und  Hans 
Winderstein.  Für  die  Orchester- 
hochschule des  Verbandes  in 
Bückeburg  wurde  ein  Prüfungs- 
ausschuß gewählt,  dem  die  Herren 
Professor  Dr.  Pfitzner  und  Pro- 
fessor Panzner  sowie  als  Ersatz 
die  Herren  Professor  Wendel  und 
Hofkapellmeister  Raabe  angehören. 
Ferner  wurde  die  Begründung 
eines  eigenen  Verbandsorganes  und 
die  Aufstellung  einer  Gehaltssta- 
tistik sämtlicher  Kapellmeister  in 
Deutschland  beschlossen;  von  der 
Errichtung  einer  Darlehenskasse 
wurde  abgesehen.  Der  Verband 
folgte  einer  Einladung  der  Ge- 
nossenschaft Deutscher  Tonsetzer 
zu  einem  Festmahl,  an  dem  auch 
Herr  Hof  rat  Dr.  Rösch  teilnahm. 


□  □ 
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II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-Ü.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUßlN- 
STEIN  U.  A. 


V.. 


Lauten  Handolinen  I 

Spezialität : 

Elsa  Laura -Lauten 

(9  saitig) 
in  hochkünstleri- 
scher Ausführung 
Reichhaltigillustr. 
Preisliste  Nr.  1 
über 

Lauten,  Gitarren,  Mandolinen 

I  sowie  alle  Streich-   und  Blasinstru- 
-z     mente  bitte  gratis  zu  verlangen. 

lJul.  Heinr.  Zimmermann 

.      Leipzig,  Querstr.  26/28.  . 

Vi'   1^ 


Ein  Gesciienlcwerlc  auserlesenster  Art! 


Soeben  erschien 

eine  neue  Sammelaosgalie  der  besten  Xiaiierwerke  unserer  grossen  Meister 

Htositcr  der  TottHntisi 

Acht  Prachtbände  (zirka  2850  Seiten  Text,  Bilder  u.  Musik)  Großquartformat. 
Die  Ganzleinenbände  (hell  oder  dunkel)  sind  von  Künstlerhand  entworfen. 

Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Professor  ADOLF  PROSNIZ,  Professor  JULIUS 
EPSTEIN  und  anderen  hervorragenden  Musikern.  Biographische  Daten  von  HEDWIG 

NEUMAYR. 


Jeder  Band  repräsentiert  den  betreffenden  Meister  in  Ton«  Wort  und  Bild. 


JOHANN  SEBASTIAN  BAGH. 

Einführende  Studie  von  Dr.  ALBERT 
SCHWEITZER.  32  Abbildungen,  Faksimiles  usw. 
357  Seiten  (U.-E.  3920) 

n''  LUDWIG  van  BEETHOVEN  » führende 

Studie  von  Dr.  THOMAS  SAN-GALLI. 
42  Abbildungen,  Faksimiles  usw.  355  Seiten. 

(U.-E.  3921) 

Sf.  FRIEDRICH  CHOPIN.  fÄTolf 

Dr.  HUGO  LEICHTENTRITT.  28  Abbildungen, 
Faksimiles  usw.  353  Seiten.  (U.-E.  3922) 

fv'  BE0R6  FRIEDRICH  HÄNDELnnd 
JOSEPH  HATDN.  Ä^l^A^t" 

BATKA.  68  Abbildungen,  Faksimiles  usw. 
355  Seiten.  (U.-E.  3923) 


^^  FEIIX  MENDELSSOHN- BAR- 
THOLDT  u.  CARL  MARIA  von 

WCDEiD    Einführende  Studien  von  Doktor 
ff  LDLH.    LEOPOLD  SCHMIDT.  51  Ab- 
bildungen, Faksimiles  usw.  351  Seiten. 

(U.-E.  3924) 

^i:  W0LF6ANC  AMADEUS  MOZART 


Einführende  Studie  von  Dr.  KARL  STORCK. 
35  Abbildungen,  Faksimiles  usw.  361  Seiten 

(U.-E.  3925) 

Einführende 

VII.  rilÄHiJ  OUUUUmil.  Studie  von  PAUL 
BEKKER.  33  Abbildungen,  Faksimiles  usw. 
353  Seiten.  (U.-E.  3926) 

^-  ROBERT  SCHÜMANN.  ÄJo'S 


^,1  FRANZ  SCHUBERT. 


VIII. 


Dr.  RICHARD  BATKA.  30  Abbildungen,  Fak- 
similes usw.  354  Seiten.  (U.-E.  3927) 


Preis  eines  jeden  Bandes  K  7.20. 

Jeder  Band  ist  einzeln  erhältlich.  Genaues  Inhalts- 
verzeichnis der  acht  Bände  auf  Wunsch  gratis. 


Zu  beziehen  durch  jede  Musikalienhandlung. 


Universal-Edition  A.-G.  Wien-Leipzig" 


IV 


KÜNSTLERTAFEL. 


Ella  ArnaUy  diplom.  Lehrerin 
— — —  der  Engel 'sehen 
Stimmbildimgslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  VIII.,  Neu- 
deggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde : 
Montag,  Mittwoch,  Freitag 
3—4  ühi'. 


Ricca  Breitenstein  Solo, 

Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  ^on- 

zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  Vni.,  Kochgasse  8. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 

dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  üb_i-. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin. 

— — —  Gesangs-  und 
Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
doi-ferstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

  Wien, 

XVIII.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  Löf fler  v.k.k.Lande8- 
achulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.  Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  ühr. 


Maria    Bella  -  staatlich 
Mandyczewski,  ^'^^l^^^'' 

lehrerin,  übernimmt  Klavier- 
unterricht, Ensemble  -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  III.  Gerl- 
gasse  22. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

meisterin, 
Wien,  EX.,  Müllnergasse  3. 


Helene  Parger  (Harfon- 

  virtuoain). 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

,   zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst.:  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

^— —  Sängerin 
und  C^^sangsmeisterin.  .A^is- 
tentin  der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aua- 
bildung  für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  ühr.  Wien,  VDX  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Wera  Schapira,  (Klavier), 

— — —  Wien, 
XIX.  Kreindlgasse  8. 


Marie   Seyff  ■  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  ühr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 

Konzertpianistin.Erteiltünter- 
richt.  Telephon5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

 '  xvni., 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Bosworth  &  Co. 

WIEN,  I.,  Wollzeile  39. 


empfehlen  ihr  reichhaltiges 

Musikalien-  Leih  -Institut 

Modiifne  Musik,  2l!8  Novitäten 

Jedes  Heft  im  Original-Utnschlagt 
Täglicher  Austausch! 


Monatl.  K  3.-  Vierteljährlich  K  7.- 

Auswärtige  Abonnenten  bei  gleichem 
Preise  doppelte  Heftanzakl. 

Größtes  Lager  von  Musikalien  aller 
Art,    Antiquar,  Musik-Instroaente 
und  Saiten. 


DOR5Rm-KLf=i\JIERE 

Konöitioniert  bei  5teinu/ay  &  Sohn»  Hetu-York,  Bechstein, 

London,  Berlin. 
Instrumente    ersten    Ranges,    kulante    Preise,  günstige 
Zahlungsbedingungen,   Prospekte  1  gratis   und  franko. 

UJien,  UI.,  fTlariahilferstraöe  Hr.  7. 


Afex.  Eltnhorsty  Schau- 

Spieler  am 
k,  k,  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechwhler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  VUL,  Skodagasse  10, 


2enka  Frischmann,  Kia- 

vier, 

Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
TL,  Gumpendorferstraße  20. 


E.  Ritter  v.  FröHchsthal, 


Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opem- 
schule  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
S€mistag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
lehi-e.,  Kom- 
position; Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
— -— —  u.Oratorien- 
sänger    (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XVin.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opem- 

— — — ~— —  Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilf er- 
straße  70. 


Josef 


Hä§a,  Solocellist. 

Vor  bereiter 


für  Prof.  Paul  Orümmer, 

Violoncellunterricht.  Vor-  und 
Ausbildung  Wien,  V.,  Marga- 
retenplatz 6,  II.  St,.  III.  Stock 


Professor  Emanuel  von 


Heßyi,  Konzertpianist, 

 Budapest,  V., 

MarieValeriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIIL,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  Balletmuaik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1 


Hans  Schebelik,  Soioceiiist 

und  Kon- 


zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler -  Orchesters,  erteilt 
Unterricht.  IX.,  Alserstraße 
Nr.  63  a,  I.,  T.  8. 


Georg  Valker,  k-  k.  Hofor- 

ganist,  Wien, 
IV..  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 
lehre,  Kon- 
trapunkt,Kompo8ition,  Klavier 
und      Gesangskorrepe  tition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 


Rudolf  Weinman,  Violin- 


virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatorium,  Bielefeld. 


Siegfried  Windner,  Baß- 

bari- 

ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  in.,  Ungar gasse  14. 


Verein  der  Musikiehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht  in  Klavier,  Violine, 
Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vorbereitung  zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte 
erteilt  der  Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich:  L,  Strauch- 
gasse Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden  Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


mmm 
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ROBERT  KORST 

Ballade  '  Baßbariton  Melodram 

Berlin,  Westend,  Frederidastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
Ltttzowstraße  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
Gängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfolg 
nicht  zulelzt  durch  die  Dsutlichkeit  des  Vortrages.  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schöne  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  Mittel  erlauben  ihm,  Schuberts 
„Wanderer"  von  Cis  nach  D-moU  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  G  abzuschließen.  Max  Kalbeck. 


I  TENORIST  1 

■  ■  m 

S  Blattsänger,  gesucht  für  einen  * 

■  Domchor,  Gehalt  K  1200.— .  ■ 
■  •  —   ■ 

■  Wohnung,  Holz,  Nebenemolu«  ■ 

5  mente,  Pension.  —  Gesuche  £ 

■  unter     Musik  14"    an  die  S 

■   u   ■ 

■  Administration  dieses  Blattes.  ■ 


.Rational"-  und  „Triumpli"'Fahrräiler 

sind  leicht,  stabil,  elegant  und  aus 
erstklassigem  Material 
Familien  -  Näiimaschinen 

in  größter  Auswahl 

ALOIS  WÜTTE,  Wieo,  YIL,  Zieglergasse 


Schriftsteller  und  Gelehrte 

finden  am  sichersten  und  schnellsten 
namhafte  Verleger  durch  die  mit  dem 

Zentral  -  Lektorat 
deutscher  Verleger 

gemeinsam  wirkende 

Vermittlungs  stelle 
für  den  Buchverlag 

Berlin  W  35,  Potsdamerstr.  43. 


Soeben  erschien : 

Das  Burgtheater 

Statistisciier  RUckbiicic 
auf  die  Tätigiceit  und 
die  Personal  -  Verhält- 
nisse wäiirend  der  Zeit 
vom  8.  April  1776  bis 
::    1.  Jänner  1913 


Zusammengestellt  v.  OTTO 
RUB  mit  einem  Geleitwort 
von  HUGO  THIHIG 

324  Seiten.  Preis  M  8.— 
(K  9.60)  broschiert,  - 
M  9.50  (K  11.50)  geb. 

VERLAG  PAUL  KNEPLER 

Wallishausser*sche  k.  u.  k.  Hoff- 
buchhandlung Wien  1/8. 


Fabrikat  allerersten 
00       Ranges  00 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Bnsonl, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 
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KONZERT 

fttr 

Klavier  und  Orchester 

von 

OTTO  NEITZEL 

op.  26 

Ovchester-Partitur  M.  35" —  Orchesterstimmcn  M  40*— 

JKlavier- (Solo-)  StÄmiMie  M.  lO- — . 

Einige  Auszüge  aus  den  Stimmen  der  Presse  über  die  Aufführung  des  Konzertes 

durch  WILHELM  BACKHAUS 
in  einem  Symphonie-Konzert  der  Königlichen  Kapelle  in  Dresden  unter  SCHUCHS 

persönlicher  Leitung: 

Auch  die  Leitung  des  Solostücks  ließ  sich  Schuch  diesmal  nicht  entstehen.  Mit  vo  lern  Recht.  Denn 
dieses  Solostück,  das  viersätzige  Klavierkonzert  von  Otto  Neitzel,  das  in  Dresden  jetzt  zum  erstenmal  ge- 
spielt wurde,  kann  den  Rang  einer  Sinfonie  beanspruchen.  Nicht  nur  durch  seine  Enipfindungswelt  rückt  es 
von  den  meisten  Klavierkonzerten  ab,  auch  als  Musikstück  hat  es  unendlich  mehr  Wert  als  die  meisten 
dieser  Virtuosenstücke.  Die  Musik  hat  starken  Gehalt,  prägt  sich  uns  mit  Macht  ein  und  ist  mit  kenntnis- 
reicher Hand  gearbeitet  und  trögt  in  der  Verarbeitung  ganz  die  Züge  sinfonischen  Denkens  und  Fühlens. 
Neitzels  Konzert  gehört  sicherlich  zu  dem  wertvollsten  Bestand  der  neuzeitlichen  Klavierliteratur, 
und  wir  bedauern  nnr,  daß  wir  diese  tief  angelegte  Musik  nicht  schon  frfiher  zu  hören  Gelegen- 
heit hatten.  öresdner  Anzeiger. 

Ein  Werk  aus  der  Kunsterfahrung  des  Praktikers  und  aus  dem  Kunstempfinden  des  ästhetischen  gebil- 
deten Kenners  entstanden.  Neitzel  hegt  nicht  die  Absicht,  einen  gewaltigen  Neutöner  spielen  zu  wollen;  es 
genügt  ihm,  ein  Werk  zu  schaffen,  das  in  jedem  Satz  Musik  bietet,  die  den  Laien  wie  den  Kunstverständigen 
anregt  und  fesselt.  Seine  souveräne  Beherrschung  des  Klaviers  selber  gibt  ihm  die  Mittel  dazu  an  die  Hand ; 
denn  das  Köstlichste  an  diesem  Konzert  ist  wohl  die  wundervolle  Verschmelzung  des  Nuancen-  und  Farben- 
reichtums des  Klaviertons  mit  den  Klangfarben  des  Orchesters.  So  wußte  denn  der  Komponist  auch  recht 
wohl,  warum  er  das  Werk  gerade  Wilhelm  Backhaus,  einem  Klang-Sybariton,  widmete.  Dessen  Vortrag  des 
als  Scherzo  anzusprechenden  zweiten  Satzes  des  Werkes,  der  ein  ungemein  reizvolles  Musikstück  voller 
Anmut  und  Grazie  ist,  erzielte  einen  Eindruck,  wie  er  bei  der  reservierten  Haltung  des  Publikums  dieser 
Konzerte  nur  selten  festzustellen  ist.  Von  mehr  intimerem  Reiz  ist  der  langsame  Mittelsatz,  während  die 
Ecksätze  durch  frischen  Zug  und  prächtige  sinfonische  Arbeit  fesseln.  Dresdner  Journal. 

Das  vorgetragene  Werk  Neitzels  ist  nicht  nur  eigenartig  in  der  ungewöhnlichen  Viersätzigkeit,  auch  in- 
haltlich gehört  es  zu  jenen  Konzerten,  die  etwas  besonderes,  etwas  über  ihre  Gattung  von  heute  Hinaus- 
ragendes bieten  wollen.  So  ist  hier  die  trotz  aller  verlangten  Brillanz  des  Solisten  vorgenommene  Verschmel- 
zung des  Klavierparts  mit  dem  Orchester  zu  einer  Art  sinfonischer  Fantasie  ebenso  bemerkenswert  wie  der 
teilweise  in  originellen  Farben  und  Rhythmen  sich  kundgebende  slawische  Einschlag,  zu  dem  sich  gelegent- 
lich auch  französische  Verve  in  der  Art  Saint-Sagns  gesellt.  Der  zweite,  wie  ein  anmutig-heiterer  orientali- 
scher Tanz  gehaltene,  ganz  prächtig  instrumentierte  Satz  darf  als  ein  Meisterstück  an  pikanter  Erfindung 
und  Gestaltung  gelten.  Und  das  Ganze  ist  ein  Temperamentstück  erster  Ordnung. 

Dresdner  IVaclirichten. 

In  einem  Sinfoniekonzert  der  Königl.  Kapelle  zu  Dresden  kam  als  Neuheit  das  C-moll-Konzert.  Werk  26 
von  Otto  Neitzel  (Köln)  zur  Aufführung.  Das  Werk  erzielte,  von  Wilhelm  Backhaus  mit  faszinierender 
Farbengebung  am  Klavier  vorgetragen,  unter  v.  Schuchs  Leitung  eine  glänzende  Wirkung  und  überraschte 
nicht  am  wenigsten  durch  die  wundervolle  Verschmelzung  des  Klaviertons  mit  den  Klangfarben  des 
Orchesters.  Unter  den  einzelnen  Sätzen  gewann  sich  der  als  Scherzo  anzusprechende  zweite  Satz,  ein  Stück 
voller  Anmut  und  Pikanterie,  einen  Sondererfolg,  während  das  Lento  den  Kenner  durch  den  intimen  Reiz 
seiner  ernsten,  gehaltenen  Stimmung  und  die  Ecksätze  durch  prächtige  sinfonische  Arbeit  fesselten. 

KQlniscbe  Zeitung:. 

Verlag  von 

Jul  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 

ST.  PETERSBURG  -  MOSKAU  —  RIGA. 
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Wagner  »Ausgaben 

der  Edition  Breitkopf 


¥ür  Klavier  lu  2  HgHdti 

^  Album  aasgewählter  ^ 
Stücke  aus  sämtlichen 
^  ^  Mosikdramen  ^  ^ 

1  M.,  biegs.  geb.  2  Mark. 

Eine  Mustersammlung  im  Umfang 
von  110  Seiten,  die  die  Perlen 
der  Wagnerschen  Meisterschöp- 
fungen enthält.  Eine  wirklich 
populäre  Sammlung 

Rienzi- Album : 

13  Stücke  1  M. 
Holländer- Album: 

11  Stücke  1  M. 
Tannhäuser- Album  t 

13  Stücke  1  M. 
Lohengrin-Album : 

17  Stücke  1  M. 

Tristan-Album : 

11  Stücke  1  M. 
Meistersinger-Album : 

15  Stücke  1  M. 
Rheingold- Album : 

12  Stücke  I  M. 
Walküre- Album : 

10  Stücke  1  M. 
Siegfried-Album : 

13  Stücke  1  M. 
Götterdämmerung- AI  bum : 

7  Stücke  1  M. 

Parsif  al-Album : 

11  Stücke  1  M. 


Copyright  1914,  by  Brcitkopf  &  Härtel,  Kew  York 

Meistersinger.  Zeichnung  von  F.  Stassen. 

Fantasien  aus  Rienzi,  Holländer,  Tannhäuser,  Lohengrin,  Tristan,  Meistersinger,  Rheingold, 
Walküre,  Siegfried,  Götterdämmerung,  Parsifal,  je  50  Pfennig. 

Marschalbom  1  M.,  biegs.  geb.  2  M. 

Huldigungsmarsch,   Kaisermarsch,  Großer 
Festmarsch 


Sämtl.Vorspisie(OaYertären^AIbam) 

1.50  M.,  biegs.  geb.  2.50  M. 
Enthält  10  Vorspiele 


Außer  den  hier  angeführten  Ausgaben  für  Klavier  zu  zwei  Händen  sind  in  der  Edition 
Breitkopf  auch  Klavierausgaben  zu  vier  Händen  erschienen,  Ausgabe  für  2  Klaviere  zu  vier 
und  acht  Händen,  für  Zusammenspiel  von  Klavier  und  Harmonium,  für  Harmonium  allein, 
Gesangsalbum,  Ausgaben  für  Streich-  und  Blasinstrumente  mit  und  ohne  Begleitung.  Die 
Wagner-Ausgabe  der  Edition  Breitkopf  umfaßt  über  300  Bände.  Näheres  hierüber  ist  aus 
dem  32  Seiten  umfassenden  Wagner-Katalog  ersichtlich,  in  dem  u.  a.  acht  der  prächtigen 
Umschlagzeichnungen  von  F.  Stassen  zum  Abdruck  gelangt  sind.  Der  Wagner-Prospekt  wird 
von  der  Verlagshandlung  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  auf  Verlangen  kostenlos  übersandt. 


Inhaber  HUGO  KNEPLER 


WIEN,  I.,  SCHELLINGGASSE  Nr.  3. 


Arrangement  von  Konzerten  und  sonstigen  Ver- 
anstaltungen in  sämtlichen  Wiener  Konzertsälen 
wie:  Großer,  mittlerer  und  kleiner  Konzert- 
haus-Saal, großer  und  kleiner  Musikvereins- 
Saal,  Beethoven-Saal  usw 


Vertretung  namhaftester  Künstler,  wie: 
Eugen  D' Albert  Pablo  Casals 


Telegramm- Adresse:  Konzertknepler. 


Telephon  Nr.  4744. 


Selma  Halban-Kurz 

Alfred  Piccaver 
Moriz  Rosenihal 


Lucille  Mareen- Welngartner 
Arnold  Rose 

Leo  Slezak 


Felix  Weingartner  u.  v«  a. 


Übernahme  von  Arrangements  in  einzelnen  österr.-ungar.  Städten  sowie 
Durchführung  ganzer  Tourneen  in  der  Monarchie. 

Verbindung  mit  allen  europäischen  und  amerikanischen  Konzertdirektionen. 


K.k.  Akademie  fiir  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien 

Unterricht  auf  dem  Qesaiutgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfächer  (Yor-  und  Ausbildung):  Solagesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
O^^el,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule,  Chor-Dirigentenschule,  Lehrerbildungskurs«,  Opern-  u.  Schauspielschule, 
Abteilimg  für  Kirchenmusik. 

Nebenfächer:  Chorschule,  Geschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mQndlioher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  moderne  Sprachen,  Literatur- 
geschichte, Dramaturgie,  allgemeine  Geschichte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte. 

Ensemble-übangeB  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher*  und  Blaserklassen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d.  Direktors  Bopp  u.  Hofopemkapellm.  Franz  Schalk),  Kammer- 
musikübungen (unt,  Leit,  der  Prof.  l^rof.  Arnold  Ros6  u.  Dr.  R.  Stöhr),  Konzerte  und 
Vortragsabende  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übungs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang:  Fr.  k.u.k.  Kammersängerin  Prof. 
P^ier-Paumgartn  er,  k.k.  Hofopemsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlttnmer-Ajnbros.  Frau 
Prof.  Seyff-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 
Geiringer,  Prof.  Haböck,  Prot  ünger. 

Klavier:  Vorb.:  Hr.  Baumann,  Prof.  Hofmann^ 
Hr.  Manhart,  Prof.  Meyer,  Prof.  Saphier; 
Ausb.:  Prof.  de  Gönne,  Prof.  Ludwig, 
Prof.  Prohaska,  Prof.  Remhold,  Prof. 
Them. 

Orgel  fär  Konzert  n.  Kirehe :  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hoforganist. 

Harfe:  Frl.  Prof.  Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k. 
Hofmusiker  i.  P. 

Tioline :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner, k. k.  Hofmus.;  Ausb. : 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.  Rose, 
k.uk.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Tiola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Boxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofmus. 

Kontrabaß  t  Hr.  Dauthage,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madensky,  k.  k.  Hofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette:  Prof.  i^rtolomey,  k.  k.  Hofoius. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  BoBbach,  k.  k.  Hofmus. 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

Baßtnba:  Hr.  Hartmann.  k.  k.  Hofmus. 

Panke  und  and.  Schlagwerk :  Hr.  Schnellar, 
k.  k.  Hofmus. 

Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Allgem.  Kom- 
position: Prof.  Schreker,  Prof.  Heuberger. 

Leiter  der  Kapellmelstergchnle:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopemkapelimeister. 

Meisterschule  für  Klavier 


Leiter  der  Chor- und  Chordirigeiitenachiile : 

Prof.  Thomas. 
Cborschnle:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Hr.  Valker, 

Frau  Witz-Norwill. 
Opemschules  Inspektor:  Prof.  Stoll,  Ober- 

Begisseur  der  k.k.  Hof oper,  Lehrer:  Prof. 

Frausoher. 

Schauspielschule:  Inspektor:  Prof.  Heine, 
Begisseur  und  k.  u.  k.  Hofschauspieler; 
Lehrer:  Prof.  Arndt,  k.  k.  Hoiburgschau- 
spielerv  Prof.  Gregori,  Herr  Seydelmann, 
k.  k.  Hofburgschauspieler. 

Lehrerbildnngsknrse:  Prof.  Haböck  (Unter- 
richtsmethodik für  Gesang),  Prof.  Dr.  Man- 
dyczewski  (Gesangsliteratur),  Hr.  Fischer 
(Unterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (Unterrichtsmetho- 
dik u.  Literatur  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (ünter- 
richtsmethodik  u,  fiteratur  f.  Violine), 
Dr.  Stöhr  (mus.  Fortbildimg,  Harmonie- 
lehre u.  präkt.  Formenlehre),  Doz,  Dr.  Kohl- 
rausch (Akustik),  Prof.  Hartmann  (allg. 
Pädagogik).  Prof.  Dr.  Graf  Ästhetik  d.  Ton- 
kunst. 

Musikgeschichte  und  Instramentenknnde : 

Prof.  Dr.  Mandyczewski. 
Freie  Kurse  und  Torträge t  Die  Dozenten: 
Dr.  Batka(Geschichte  dei  Oper,  Geschichte 
der  Laute  u,  Gitarre,  Gitarrespiel),  Prof.  Dr. 
Graf  (Ästhetik  d.  Tonkunst),  Priv.  Doz.  Dr. 
Stephan  Hook  (Deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur, Privatdozent  Ih*.  Kohlrausch 
(Akustik),  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Ki-etschmayr 
(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie), 
Dr.  Necker  (Dramaturgie).  Univ.-Prof.  Dr. 
Bethi  (Physiologie  der  menschl.  Stimm- 
organe), Prof.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

Prof.  Leopold  Godowsky 


Meisterschule  für  Violine:  Prof.   Ottokar  Sevcik. 

Abteihing  fttr  Kirchenmusik  (Stift  Klostemeuburg  bei  Wien):  Leiter  Prof.  Vinzenz  Göll  er. 
Lehrer:  Prof.  Franz  Moißl,  Max  Springer  und  Herr  Hans  Enders. 
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PARSIFAL  IN  ROM.  VON  PAUL  MARSOP. 

Italien  im  Banne  des  Grals?  Der  heilige  Januarius  von  Neapel  und  das 
Wunder  in  der  deutschen  Musik? 

Von  den  Aufführungen  des  ,,Parsifal**,  die  bisher  im  ,,Teatro 
Costanzi**  zu  Rom,  im  ,,Teatro  Communale**  zu  Bologna,  im  ,,Teatro 
alla  Scala"  zu  Mailand  vor  sich  gingen,  verdienen  die  ersteren  insofern  besondere 
Beachtung,  als  sie  ohne  Beirat  und  Nachhilfe  eines  deutschen  Regisseurs  unter- 
nommen wurden.  Ihnen  kann  ein  Beurteiler,  der  mit  dem  Wesen  des  Werkes 
vertraut  ist,  alles  in  allem  nur  ein  recht  bescheidenes  künstlerisches  Gelingen 
zuerkennen.  Viel  redlicher,  hochehrenwerter  guter  Wille,  viel  emsiges,  auch 
energisches  Bemühen  sind  zu  rühmen;  aber  als  Endergebnis  stellt  sich  ein  wenig 
erfreuliches  Durcheinander  von  Anläufen  zu  poetisch-dramatischer  Wiedergabe 
und  opernhaften  Übertreibungen  und  Zuspitzungen  dar.  Edoardo  Vitale,  der 
Dirigent,  leistet  als  Dynamiker  und  Kolorist  Anerkennenswertes,  hat  aber  gar 
keinen  Sinn  für  das  Wichtigste:  die  klare,  feste,  plastisch-rhythmische  Aus- 
prägung der  Wagnerischen  Tongedanken.  Nur  im  Vorspiel,  in  der  Abendmahl- 
szene und  gegen  den  Schluß  des  dritten  Aktes  hin  traf  er  von  ungefähr  die  richtigen 
Zeitmaße;  die  Verwandlungsmusiken  waren  übereilt,  die  Chöre  der  Blumen- 
mädchen verhetzt,  der  große  Dialog  zwischen  Kundry  und  Parsifal  durch  üble, 
eingestreute  Ritardandi  und  Halbfermaten  mitunter  bis  zum  Grotesken  entstellt. 
Durch  sinnlose  Striche  wurde  glücklich  ein  halb  Stündchen  eingespart.  Von  den 
Sängern  bekundete  allein  der  sehr  begabte  de  Luca  (Amfortas)  ein  innigeres 
Einfühlen  in  seine  Aufgabe.  Die  Chorleistungen  durchweg  mittelmäßig,  klanglich 
wenig  befriedigend.  Das  Orchester  zumeist  lobenswert:  recht  gutes  Phrasieren 
bei  den  Holzbläsern.  Das  Dekorative,  die  Beleuchtungen,  die  Kostümierung 
unsagbar  primitiv,  aber  nicht  etwa  im  Sinne  eines  Versuches  zur  Stilisierung,  sondern 
in  dem  derber  Zimmermannsherrichtung  und  eines  noch  fast  ganz  unentwickelten 
Geschmacks.  Die  ziegelroten,  unglaublich  hart  gegen  eine  knallblaue  Apsis  ab- 
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stechenden  „Marmorsäulen**  des  Gralstempels  werden  mich  bis  in  meine 
schlimmsten  Träume  verfolgen!  Endlich  das  Ärgste:  eine  Übersetzung,  die  vielfach 
vom  redlichen  Bemühen  des  Verfertigers  Zeugnis  ablegt,  doch  mit  den  in  der 
Partitur  festgelegten  Notenwerten  unglaublich  frei  umspringt,  die  Wirkung  der 
dramatischen  Akzente  abschwächt,  ja  derart  fest  umschränkte  Bildungen  wie 
den  Verheißungsspruch  vom  reinen  Toren  durch  Hinzufügung  einer  nachklappen- 
den Note  in  ihrem  Charakter  völlig  zerstört. 

Die  Frage  ist  nur,  ob  die  italienische  Sprache  überhaupt  eine  erheblich 
bessere  Übersetzung  gestattet.  Ob  ferner  der  Versuch,  das  deutsche  ,, Weihfest- 
spier* in  ein  wälsches  „Dramma  mistico"  umzugießen,  nicht  auch  dann  zur  Hälfte 
scheitern  muß,  wenn  stärkere  darstellerische  Individualitäten  daran  beteiligt  sind 
und  reichere,  mit  besserer  moderner  Bühnenkultur  verwendete  Mittel  zur  Ver- 
fügung stehen  als  gegenwärtig  im  ,,Teatro  Costanzi**.  Vor  Jahresfrist  brachte 
hier  in  Rom  Arturo  Toscanini  als  Konzertdirigent  den  ,, Karfreitagszauber**. 
Das  war  freilich  eine  Durchleuchtung,  eine  Durchgeistigung  des  Partiturbildes, 
mit  der  die  gegenwärtig  von  Vitale  gebotene  nicht  entfernt  verglichen  werden  darf. 
Und  dennoch  fehlte  auch  da  etwas  —  das  Beste:  die  deutsche  Seele.  Die  Ver- 
schmelzung von  deutschem  Naturgefühl  und  deutscher  Religiosität  in  jener 
symphonisch-dramatischen  Szene  ist  unübertragbar.  Wie  sich  denn  auch  Passionen 
von  Albrecht  Dürer  oder  Johann  Sebastian  Bach  nur  bis  zu  einem  sehr  bedingten 
Grade  italienisch  nachempfinden  lassen. 

Doch  der  in  allen  Blättern  gar  laut  und  überlaut  verkündete  ,, Triumph** 
des  ,,Parsifal**  südlich  der  Alpen?  Er  ist  auf  Verschiedenes  zurückzuführen.  Auf 
die  dem  Romanen  eingeborene  Freude  an  ebenmäßiger  Form,  an  symmetrischer 
Architektur:  überstrahlt  doch  Wagners  letzte  Schöpfung  in  schlackenloser,  klassi- 
scher Formvollendung  den  ,,Lohengrin**  wie  die  ,,Meistersinger**,  den  ,, Tristan** 
wie  die  ,, Walküre**!  Zum  anderen:  auch  im  Geistesleben  Italiens  macht  sich  eine 
Reaktion  gegen  den  Materialismus  geltend.  Man  sucht  im  Bereich  des  gesungenen 
Dramas,  des  gesprochenen  einheimischen  Schauspiels  —  und  findet,  daß  Verdi 
bisher  eine  seiner  würdige  Nachfolge  noch  nicht  beschieden,  daß  die  ernste  nationale 
Szene,  trotz  d'Annunzio  und  Sem  Benelli,  bedenklich  veraimt  ist.  Da  bereitet 
denn  die  Sehnsucht  nach  einem  Schönen,  das  auch  Größe  hat,  dem  deutschen, 
ungeachtet  der  ihm  jetzt  freigebig  erteilten  Lobsprüche  von  den  Wälschen  im 
innersten  Herzen  als  ,, Barbaren**  betrachteten  Meister  eine  Aufnahme,  deren 
Wärme  die  Landsleute  Mascagnis  und  Puccinis  über  sich  selber  erstaunen  läßt. 
Nicht  Wenige  stehen  auch  schlechthin  unter  dem  Einfluß  einer  internationalen 
Suggestion.  Das  gegenwärtig  herrschende,  von  echter  Kunstbegeisterung  um  eine 
Welt  getrennte  deutsche  Parsifal-Fieber,  erzeugt  durch  den  Spekulationsgeist 
unserer  Theaterintendanten  und  -direkteren,  in  seinem  Umsichgreifen  gefördert 
durch  die  Sensationshascherei  der  Snobs  und  die  Neu-  und  Schaugier  erst  halb 
erzogener  Massen,  hat  begreiflicherweise  die  Landesgrenzen  überflogen.  Der  mit 
Sicherheit  zu  erwartende  Rückschlag  wird  sich  in  Italien  und  Frankreich  noch 
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entschiedener  geltend  machen  als  in  Deutschland.  Lassen  wir  erst  einmal  den  für  den 
Südländer  stark  mitsprechenden  „äußeren  stofflichen  Reiz**  ein  wenig  verfliegen! 
Lassen  wir  erst  einmal  die  Parsifal-Films,  deren  Ankündigungen  gegenwärtig 
dem  Rompilger  an  allen  Straßenecken  in  roten,  blauen,  grünen  Riesenbuchstaben 
entgegenleuchten  —  denn  das  Werk  ist  ja  nunmehr  jederlei  Volk  zugänglich! 
—  lassen  wir  also  die  pantomimischen  Moritaten  frei  nach  Richard  Wagner  ihre 
Zugkraft  einigermaßen  erschöpfen.  Dann  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  Fragen,  wie 
sie  im  Obigen  aufgeworfen  wurden,  eingehender  zu  beantworten.  Wobei  von 
Eindrücken  auszugehen  sein  wird,  wie  sie  unsereiner  als  Augen-  und  Ohrenzeuge 
der  ersten  Bayreuther  Aufführungen  des  Weihfestspiels  erhielt. 

Die  Umwertung  fast  aller  musikalischen  Parsifal-Werte,  die  in  deutschen 
und  ausländischen  Opernhäusern  vor  sich  gehende  Aufführungen  auch  bei 
sorgsamer  Vorbereitung  und  feinfühliger  Leitung  mit  sich  bringen  müssen,  be- 
deutet eine  Entstellung  und  Fälschung  des  Kunstwerks  und  der  Absichten 
seines  Schöpfers.  Was  ich  aussprach,  als  der  Kampf  um  das  Freiwerden  des  Dramas 
tobte,  muß  ich  heute,  nachdem  solche,  die  wissen,  worauf  es  ankommt,  die  Probe 
auf  das  Exempel  gemacht  haben,  mit  neugefestigter  Überzeugung  wiederholen: 
der  schwere  Fehler  lag  nicht  darin,  daß  man  den  ,,Parsifal**  von  Bayreuth  ab- 
löste —  denn  jedes  Kind  wußte,  daß  Siegfried  Wagner  nicht  Richard  Wagner  ist. 
Sondern  darin,  daß  nicht  zeitig  für  Aufführungsbedingungen  gesorgt  wurde, 
deren  die  einzigartige  Schöpfung  schlechterdings  nicht  zu  entraten  vermag.  Die 
Partitur  mit  offenem  Orchester  ausdeuten,  heißt  eine  sich  bei  zartesten,  feinst- 
ausgesponnenen  Licht-  und  Schattenwirkungen  in  traumhafte  Märchenstimmung 
verlierende  Tafel  Rembrandts  oder  Lionardos  zwischen  zwei  grell  leuchtenden 
Bogenlampen  aufhängen.  Und  wiederum  mit  einem  verdeckten  und  versenkten 
Orchester  in  einem  Opernhause  Versuche  anzustellen  ist  ebensolch  eine  müßige 
Spielerei  wie  die  Proszeniumslogen  eines  derartigen  Hauses  für  Parsifal-Abende 
mit  ein  wenig  Pappe  und  Tuch  zu  überkleben.  Das  sollte  doch  jeder  Musiker  von 
normalem  Gehör  und  leidlicher  ästhetischer  Schulung  empfinden.  Oder  darf  der 
Musiker  in  Angelegenheiten  der  Musik  überhaupt  nicht  mehr  deutsch  reden? 
Muß  er  sich  um  simple,  unanfechtbare  Wahrheiten  herumdrücken,  wenn  solche 
Wahrheiten  der  Finanzpolitik  von  Intendanten  und  Direktoren,  mit  denen 
,,man**  es  nicht  gern  verdirbt,  irgendwie  abträglich  werden  könnten.? 
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SIEGFRIED  OCHS  ALS  BACH-DIRIGENT 
VON  FRIEDRICH  SPIRO. 


Is  vor  nicht  gar  langer  Zeit  die  im  Jahre  1850  gegründete  Bachgesell- 
schaft ihr  imposantes  Werk,  die  Gesamtausgabe  von  Bachs  Werken, 
zum  Abschlüsse  brachte,  da  konnte  im  Nachwort  ein  bekannter 
Historiker  behaupten,  daß  in  weitere  Kreise  eigentlich  nur  zwei 


Kompositionen  des  Altmeisters  gedrungen  seien.  Dieses  Urteil  eines  objektiven 
Mannes  der  Wissenschaft  klang  arg  pessimistisch;  in  seiner  ganzen  verzweifelten 
Tragweite  versteht  man  es  jedoch  erst,  wenn  man  sich  klar  macht,  welche  Stücke 
er  meinte:  das  Air  auf  der  G- Seite  und  das  durch  Gounods  süßliche  Meditation  ver- 
schmierte Klavier-Präludium  in  C-Dur!  Aber  gerade  diese  beiden  Stücke  sind 
bezeichnend  für  den  Umschwung,  der  sich  im  Laufe  weniger  Jahre  vollzogen 
hat.  Man  weiß  jetzt  auch  in  ,, weiteren  Kreisen**,  daß  die  Aria  nicht  grabestief  in 
C-,  sondern  blinkend  hoch  in  D-Dur,  mit  Quartett  und  Klavierbegleitung,  als 
Teil  einer  bilderreichen  Suite  zu  spielen  ist,  und  daß  zum  ersten  wie  zu  jedem 
Präludium  des  Wohltemperierten  Claviers  keine  Meditation,  wohl  aber  unzer- 
trennlich die  anschließende  Fuge  gehört,  eine  Tatsache,  die  noch  in  den  neunziger 
Jahren  nicht  nur  den  Massen,  sondern  selbst  einem  so  großen  Künstler  wie  Anton 
Rubinstein  fremd  war.  Es  hat  eben  mit  jener  Gewalt,  die  jede  Elementar  Strömung 
treibt,  die  Bachbewegung  eingesetzt;  es  war,  als  ob  der  musikliebenden  Mensch- 
heit die  Schuppen  von  den  Ohren  gefallen  wären  und  man  mit  einem  Male  merkte, 
welche  Schätze  man  aus  den  fünfzig  Leipziger  Folianten  zu  heben  hätte;  so  be- 
freite man  sie  allmählich  —  sehr  allmählich!  denn  viele  harren  noch  immer  des 
berufenen  Erweckers  —  aus  dem  Banne  der  Studierstuben  und  versuchte,  ihren 
Inhalt  ins  Leben  hinauszuführen.  Vor  allem  stürzte  man  sich  auf  das  Gebiet,  dem 
Bach  seine  meisten  und  intensivsten  Kräfte  gewidmet  hatte,  auf  die  Vokalmusik. 

Nicht  daß  es  vorher  an  achtenswerten  Aufführungsversuchen  der  beiden 
Passionen  und  einzelner  Kantaten  gefehlt  hätte.  Was  die  Organisten  und  Kapell- 
meister mancher  deutschen  Mittel-  und  Kleinstadt  unter  zuweilen  recht  schwie- 
rigen Verhältnissen  zu  Stande  brachten,  verdient  alle  Bewunderung,  hatte  jedoch 
naturgemäß  nur  lokalen  Erfolg.  Etwas  weiter  hätten  die  großen  Musikfeste  wirken 
können;  aber  auf  ihnen  dominierte  herkömmlicherweise  Händel,  und  wie  sie  sich 
an  Bach  versündigten,  dafür  zeuge  der  typische  Fall,  daß  noch  1895  gefeierter 
Hofkapellmeister,  der  zur  Matthäuspassion  die  Gesangvereine  seines  ganzen 
Ländchens  vereinigte,  den  cantus  firmus  des  Eingangssatzes  durch  eine  Trompete 
stützen  (in  Wahrheit  überschreien)  ließ,  während  Bach  gerade  die  Blechin- 
strumente in  allen  Passionsmusiken  gemieden  hat,  meiden  mußte.  —  Ernstlich 
kamen  für  eine  gesunde  Bewegung  nur  die  großen  Hauptstädte  in  Betracht;  sie 
aber  hatten  im  Süden  zu  wenig,  im  Norden  zu  viel  Tradition.  In  München  konnten 
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die  energischen  Vorstöße  Levys  und  Mottls  schon  deshalb  kein  Resultat  zeitigen, 
weil  es  im  Publikum  an  der  nötigen  Vorbildung  fehlte;  und  in  Wien,  wo  die 
Matthäuspassion  ihre  erste  Aufführung  33  Jahre  nach  ihrer  Berliner  Auferstehung, 
und  zwar  nur  durch  die  weitgreifende  Hilfe  der  Israeliten  erlebte,  hat  die  Pflege 
gemischter  Chöre  nie  mit  der  herrlichen  des  Männergesanges  Schritt  gehalten. 
So  war  Bach  auf  Berlin  angewiesen,  daß  heißt  auf  dessen  offizielle  Institute; 
das  eine  Wort  besagt  genug.  Wohl  hatte  dort  Mendelssohn  das  Hauptwerk  aus 
hundertjährigem  Schlaf  erweckt;  aber  das  Bezeichnende  für  die  Singakademie 
war  ja  eben,  daß  sie  Mendelssohn  trotz  seines  heißen  Wunsches  nicht  zu  ihrem 
Dirigenten  ernannte,  sondern  sich  viele  Jahrzehnte  lang  unter  die  Fuchtel  ehr- 
samer Theoretiker  stellte,  die,  anstatt  dem  echten  Bach  nachzuforschen,  einen 
verfälschten  zum  Götzenbild  erhoben  und  ihre  gegen  jeden  musikalischen  Fort- 
schritt ausgesprochene  Feindseligkeit  in  der  Praxis  ihrer  mumienhaften  Repro- 
duktionen ebenso  konsequent  bekundeten  wie  in  ihren  Prinzipien.  Das  Widerspiel 
gegen  diese  Erstarrung  vollzog  sich  unwillkürlich,  aber  mit  Naturnotwendigkeit, 
und  zwar  durch  den  philharmonischen  Chor  unter  Siegfried  Ochs. 

Die  Geschichte  dieses  Vereines  ist  bekannt;  als  er  unlängst  auf  ein  Viertel- 
jahrhundert öffentlicher  Tätigkeit  zurückblicken  konnte,  wurde  sie  ja  allenthalben 
erzählt.  Daß  dieser  Chor,  dem  vor  allem  ein  quellender  Wohlklang  und  eine  unver- 
siegliche  Lebensfrische  eigen  waren,  die  Meister  der  Homophonie,  von  Gluck  und 
Haydn  bis  zu  den  allerneuesten,  mit  hinreißender  Kraft  und  Feinheit  interpre- 
tierte, war  nicht  zu  verwundern;  wie  aber  stellt  er  sich  zur  schwersten  aller  Auf- 
gaben, zu  Bach?  —  Die  Antwort  läßt  sich  in  einen  Satz  zusammenfassen:  Bachs 
Werke  werden  hier  so  aufgeführt,  wie  sie  geschrieben  sind.  Das  will  schon  äußer- 
lich und  technisch  viel  besagen.  Hatte  man  zum  Beispiel  früher  unter  dem  Titel 
,, Oster- Himmelfahrt-  und  Pf ingst-Can taten**  dem  Hörer  ein  Potpourri  verschie- 
dener Werke  vorgesetzt,  die  in  keiner  Weise  mit  einander  harmonierten,  so  gab 
man  hier  vollständige,  nach  sachlichem  und  musikalischem  Gesichtspunkt  aus- 
gewählte Kantaten;  der  Dirigent  hatte  eben  erkannt,  daß  jede  von  ihnen  eine 
unteilbare  Einheit  ist.  Werden  doch  selbst  die  schönsten  Arien  trotz  ihrer  ge- 
schlossenen Form  fast  sinnlos  und  daher  verhältnismäßig  v/irkungslos,  wenn 
man  sie  aus  ihrem  Zusammenhange  reißt;  sie  bedürfen  so  gut  wie  Beethovensche 
Symphoniesätze  oder  Wagnersche  Monologe  des  Anschlusses  ans  Ganze,  und 
gerade  in  der  schon  durch  Tonart-  und  Rhythmenwechsel  bezeichneten  Struktur 
der  Bachschen  Kantate  liegt  ihr  Wesen,  ihre  Größe.  Technisch  gehörte  nun  zu 
ihrer  Wiedergabe  nicht  nur  die  absolute  Sicherheit  der  Singstimmen,  sondern 
auch  die  Präzision  und  Echtheit  des  Orchesters;  Ochs  hatte  den  Mut,  die  alten, 
von  Bach  so  innig  geliebten  Streich-,  Zupf-  und  Blasinstrumente  zu  verwerten 
und  verhalf  so  dem  großen  Koloristen  zu  seinem  Recht.  Ferner  brachte  er 
Bläser  und  Geiger  numerisch  ins  rechte  Verhältnis  zu  einander  —  nicht  mehr 
zwei  Flöten  und  Oboen  gegen  ein  Violin-  und  Bratschengewimmel,  sondern  zwanzig! 
—  und  erreichte  so  neben  voller  Fusion  des  Gesamtapparates  eine  gerechte  Ver- 
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teilung  der  Kräfte  auf  die  einander  ebenbürtigen  Stimmen  der  Polyphonie. 
Natürlich  setzte  er  auch  das  Klavier,  das  Vielen  in  der  Kirchenmusik  so  unbe- 
greiflich schien,  neben  die  Orgel,  seitdem  die  Wissenschaft  nun  einmal  endgiltig 
erwiesen  hat,  daß  Bach  es  daselbst  in  ausgiebigstem  Masse  verwertete;  ja  man 
darf  getrost  sagen,  daß  die  Zeit  nicht  mehr  fern  ist,  wo  man  es  unbegreiflich  finden 
wird,  daß  man  je  die  Rezitative  und  Alien  ohne  Klavier  beließ  und  nicht  einsah, 
daß  für  einen  so  klangsinnigen,  klangwechselnden  Musiker  wie  Bach  eine  stunden- 
lang monoton  dahinschleichende  Orgelbegleitung  ein  Widersinn  war.  —  Daß  all 
diese  materiellen  Dinge  erst  das  Fundament  bedeuteten,  auf  dem  sich  eine  geist- 
volle, sachgemäß  nuancierte  Aufführung  der  Werke  herstellen  ließ,  bedarf  keines 
Wortes. 

Alle  Eigenschaften  des  philharmonischen  Chores  traten  nun  um  so  glän- 
zender hervor,  je  größer  die  Aufgabe  war,  die  er  sich  stellte.  Er  wagte  sich  an  die 
großartigsten  Kantaten  und  bewältigte  nach  den  ergreifendsten  Adagios  mit 
seinen  mehr  als  300  Stimmen  in  tadelloser  Reinheit  Koloraturen,  die  selbst  einem 
geschulten  Soloquartett  bedenklich  erschienen;  er  sang  mit  zündendem  Feuer 
die  H-Moll-Messe,  die  er  seither  oft  wiederholen  mußte  und  wagte  sich  neuerdings 
an  den  Koloß  der  Kolosse,  die  Matthäuspassion.  Diese  Aufführung  erscheint 
berufen,  in  der  Bachbewegung  Epoche  zu  machen;  hat  sie  doch  gezeigt,  daß  nur 
eine  vollständige,  stilgerechte  und  dabei  vom  Geiste  der  Freiheit  durchwehte 
Wiedergabe  dem  Werke  gerecht  wird. 

Ungekürzte  Aufführungen  der  Passion  hatten  bis  dahin  nur  sehr  selten 
stattgefunden,  in  Berlin  noch  nie.  Man  zieht  sie  gewöhnlich  auf  eine  Dauer  von 
drei  Stunden  zusammen,  ohne  zu  bedenken,  daß  man  durch  die  herzlosen  Striche 
nichts  gewinnt,  weil  eben  drei  Stunden  ununterbrochener  strenger  Musik  unter 
allen  Umständen  Abspannung  erzeugen;  das  Wesentliche  ist,  daß  man  die  Passion 
so  gibt,  wie  ihr  Schöpfer  es  gewollt  hat,  nämlich  in  zwei  zeitlich  von  einan- 
der getrennten  Teilen.  Er  komponierte  sie  für  den  Karfreitagsgottesdienst,  wo 
zwischen  die  beiden  Teile  eine  umfangreiche  Liturgie  fiel;  er  hat  eben  auch  poetisch 
—  denn  seinen  Verseschmied  Picander  beeinflußte  er  überall  —  und  musikalisch 
seine  Absicht  aufs  deutlichste  zu  erkennen  gegeben.  Der  erste  Teil  schließt  mit 
der  großen  Figuration  des  Chorals  ,,0  Mensch,  bewein'  dein*  Sünde  groß'S  dem 
Hauptliede  dieser  ganzen  Feier,  dessen  Nachspiel  sanft  verklingt,  ins  Nichts  ver- 
hallt; nach  ihm  muß  der  Hörer  gewissermaßen  zu  Atem  kommen,  denken  lernen, 
lange  Zeit  darf  keine  Musik  mehr  erschallen.  Der  zweite  Teil  dagegen  beginnt  mit 
der  bangen  Frage  des  Volkes  an  die  Kirche.  ,,Wo  ist  dein  Freund  denn  hingegangen, 
o  du  schönste  unter  den  Weibern?**  Sie  setzt  eine  lange  Pause,  ein  schier  endloses 
Suchen  voraus,  nach  dem  sich  die  gelähmte  Zunge  endlich  schüchtern  zu  lösen 
beginnt;  eine  Welt  liegt  zwischen  den  beiden  Teilen,  wie  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Akte  des  Parsifal.  Hier  löste  Ochs  die  Frage  der  Aufführung,  indem  er 
am  Bußtage  den  einen  Teil  Mittags,  den  anderen  Abends  gab;  so  brachten  Sänger 
und  Hörer  beidemale  die  volle  Frische  mit,  die  zur  Wiedergabe  wie  zum  Ver- 
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ständnis  aller  Einzelheiten  gehört,  und  Keinem  ist  auch  nur  einen  Augenblick 
der  Gedanke  der  Länge  gekommen. 

Dazu  gehörte  freilich  auch  die  Lebendigkeit  der  Auffassung.  Sie  zeigte  sich 
nicht  etwa  in  schnellen  Tempi;  vielmehr  wurde  alles  Pathetische  mit  strenger 
Zurückhaltung,  der  tränenreiche  Schlußchor  sogar  mit  auffallender,  das  Gebäude 
krönender  Wucht  und  Breite  vorgetragen.  Aber  die  dramatischen  Elemente 
wurden  wirklich  dramatisch  behandelt,  und  —  dies  ist  die  Hauptsache  —  sie 
erschienen  als  der  Kern,  das  ganze  Werk  als  ein  Riesendrama  mit  lyrischen 
Einlagen  —  wie  die  griechische  Tragödie,  zu  der  es  tatsächlich  die  einzige  Analogie 
in  der  Weltgeschichte  bildet;  nach  Inhalt  und  Form  steht  es  ihr  näher  als  selbst 
die  edelsten  Schöpfungen  des  neueren  Theaters.  Daß  dabei  die  Bühne  fehlt,  kommt 
gar  nicht  in  Betracht;  die  Illusion  wird  vollständig,  sobald  die  Massen  und  die 
Individuen  sich  über  das  musikalische  Schema  so  weit  erheben  und  das,  was  sie 
vorzutragen  haben,  so  intensiv,  so  lebensvoll  und  abwechslungsreich  agieren, 
wie  es  hier  geschah.  Diese  Volksmassen,  die  bald  tuscheln  und  zischeln,  bald 
schreien  und  toben  (natürlich  ohne  je  die  Tonschönheit  zu  verletzen);  diese 
Evangelistenerzählungen,  die  nicht  mit  konventioneller  Pose,  sondern  als  flotte, 
stets  wechselnde  Äußerungen  einer  ereignisreichen  Wirklichkeit,  wie  italienische 
Seccorezitative  erklingen;  diese  Wechselszenen  zwischen  Einzelpersonen  und 
Chören  wie  bei  der  Fesselung  Christi  oder  beim  Kampfe  des  wachsamen  Jüngers 
mit  dem  Schlafe,  vollends  das  Drängen  und  Rufen  der  erregten  Menge  in  dem 
ungeheuren,  durch  das  überirdische  Osterlied  gebändigten  Eingangschor,  oder 
die  wirr  sich  steigernden  Fragen  der  Apostel  ,,Herr,  bin  ich's"  mit  dem  unmittel- 
baren Einsatz  des  Chorals,  in  dem  die  ganze  Menschheit  zu  antworten  scheint 
,,Ich  bin's,  ich  sollte  büßen"  —  sie  alle  geben  Anschauung,  bewußte  Anschauung 
des  großen  Künstlers,  und  erst  wenn  diese  sich  durch  die  Reproduktion  dem  Hörer 
mitteilt,  wird  der  Konzertsaal  zum  Heiligtum,  das  Kunstwerk  zur  Offenbarung, 
die  Erlösung  zum  Erlebnis. 

Die  lyrischen  Intermezzi,  in  denen  die  andächtige  Seele  nach  den  Erregungen 
der  erschütternden  Vorgänge  und  der  verklärten  Heilandworte  sich  in  milder  oder 
wehmütiger  Betrachtung  ergeht,  sind,  neben  den  altüberkommenen,  aber  neu 
harmonisierten  Chorälen,  durch  die  frei  erfundenen  Arien  vertreten,  deren  scharf 
gemeißelte  Form  durch  die  bunten  Instrumentalstimmen  anmutig  umrankt  wird. 
Wie  oft  mußte  man  sonst  die  erste  Sopranarie  mit  dem  üppigen  Getön  der  Klari- 
netten hören,  das  Bach  überhaupt  nicht  gekannt  hat!  Hier  war  die  kindlich  zarte 
Oboe  d'amore  wieder  zur  Stelle,  die  er  schon  wegen  des  Textes  ,, Ich  will  dir  mein 
Herze  schenken"  mit  symbolisierender  Absicht  gewählt  hat.  Noch  größer  ist  die 
Partie  der  beiden  Oboi  da  caccia,  die  ebenfalls  einen  delikateren,  wärmeren  Timbre 
besitzen,  als  die  stets  zu  ihrem  Ersatz  genommenen  englischen  Hörner.  Vollends 
die  elegische  Viola  da  gamba,  die  weder  technisch  noch  klanglich  noch  im  Umfange 
durch  das  Violoncello  zu  ersetzen  ist,  kam  hier  zum  ersten  Male  voll  zu  ihrem 
Rechte;  sie  begleitete  nicht  nur  die  Arie  ,,Komm,  süßes  Kreuz",  sondern  auch  das 
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Rezitativ  ,,Mein  Jesus  schweigt  zu  falschen  Lügen  stille"  mit  der  anschließenden 
Arie  „Geduld**,  zu  der  die  authentische  Stimme  erst  eben  in  Berlin  glücklich 
entdeckt  worden  war.  —  Solcher  Züge  ließen  sich  noch  viele  aufzählen;  sie  alle 
tragen  dazu  bei,  der  Welt  das  wahre  Bild  Bachs  zu  geben,  und  dieses  Bild  ist 
zugleich  ein  schönes.  Bach  ist  nicht  mehr  der  gestrenge  Patron  eines  religiösen 
und  musikalischen  Muckertums,  der  angsteinflößende  Thomaskantor,  an  dem 
man  hauptsächlich  den  Kontrapunkt  bewundert,  sondern  das  tiefe,  innige  Gemüt, 
das  zwar  in  Momenten  des  Paroxysmus,  wie  nach  dem  Judaskuß  oder  bei  der 
Kreuzigung,  seine  gigantische  Urkraft  in  furchtbaren  Explosionen  entladen  kann, 
aber  im  normalen  Zustande  nur  Milde  und  Güte  kennt,  aus  der  unendlichen  Fülle 
seiner  Liebe  unendlichen  Segen  über  die  Menschheit  ausgießt,  sein  eigentliches 
Ich  in  der  Abendmahleinsetzung  offenbart.  So  lehrt^ihn  uns  Siegfried  Ochs  ver- 
stehen; seine  Auffassung  der  Passion  soll  man  gewiß  so  wenig  wie  irgend  eine 
andere  stereotypieren,  und  im  Einzelnen  wird  immer  manches  diskutierbar  bleiben. 
Aber  als  Ganzes  ist  sie  eine  Tat;  sie  allein  ist  dem  Werke  kongenial. 


DIE  SAAT.  VON  WALTER  VON  MOLO. 

Man  wird  uns  nicht  zur  Rechten  Gottes  laben, 
Wir  werden  nicht  gerichtet  werden, 
Mit  unsres  Kinderglaubens  feierlich'  Gebärden. 
Und  doch,  wir  wissen,  daß  wir  Pflichten  haben. 

Es  ruht  in  uns  der  Keim  der  Ewigkeiten, 
Den  wir  durch  dieses  Leben  müssen  sonnen, 
Damit    er  treibt,  damit  er  füllt  mit  Wonnen 
Dies  kleine  Dasein,  das  wir  für  ihn  streiten. 

Es  leben  solche,  die  den  Keim  nicht  sehen, 
Die  für  den  leeren  Halm  durchs  Dasein  wehen, 
Es  leben  andere,  die  sich  sind  bewußt: 

Was  wir  empfingen  ist  Geschenk  und  Lehen, 
Weil  unser  Herr,  die  Welt,  uns  voll  vertraute, 
Weh'  dem,  der  seinen  Keim  zur  Frucht  nicht 

baute! 
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DIE  MUSIK  VON  IRLAND. 
VON  GEORGE  O'NEILL. 


ährend  der  Wallise  Gerald  Barry  seine  Lobeshymnen  auf  die  irische 
Musik  schrieb,  wurde  die  Insel  selbst  von  vielem  Unglück  heimgesucht. 
In  den  folgenden  langen  Jahrhunderten  war  sie  ein  Land  der  Kümmer- 
nisse, das  für  Kunst  und  Literatur  nur  einen  kargen  Boden  gab. 


Aber  dennoch  wurde  das  Licht  der  Kultur  mit  einem  solchen  Eifer  und  einem 
solchen  Erfolge  leuchtend  erhalten,  und  vor  allem  von  den  niedersten  Klassen, 
daß  wir  unsere  höchste  Bewunderung  nicht  versagen  können.  Die  armen,  ge- 
drückten Landbewohner  hielten  ihre  großen  Ideale  von  Religion  und  Gesang 
unter  Verhältnissen  hoch,  welche  sie  in  materieller  Hinsicht  zur  bejammerns- 
wertesten Bevölkerung  von  ganz  Europa  machten.  Unsere  Aufgabe  ist  es  nun, 
aufzuzeichnen,  was  trotz  solcher  Schwierigkeiten  auf  dem  Gebiete  der  Musik 
geleistet  wurde.  Wir  müssen  die  Musik  von  Irland  vom  zwölften  Jahrhundert 
bis  zum  heutigen  Tage  betrachten.  Für  einen  kleinen  Aufsatz  ist  dieses  Thema 
ein  allzu  großes  und  die  Kürze  wird  sich  nur  auf  die  Kosten  vieler  Auslassungen 
erreichen  lassen.  Wir  werden  einfach  die  interessantesten  Phänomene  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  aufzählen,  ohne  auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  allen 
Strömungen  der  Musik  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  zu  folgen,  oder  allen  ihren 
Richtungen  gerecht  zu  werden. 

Der  Einfluß  der  Harfenspieler  war  in  Irland  so  groß,  daß  die  englischen 
Eroberer,  die  im  Jahre  1172  zum  ersten  Male  erschienen,  alles  versuchten,  was  in 
ihrer  Macht  lag,  um  sie  entweder  für  sich  zu  gewinnen,  oder  zu  unterdrücken. 
Der  Kampf  gegen  diejenigen,  welche  ihrem  Volke  treu  blieben,  wurde  mit  der 
äußersten  Heftigkeit  geführt  und  in  den  Jahren  1367,  1481,  1494,  1520  und  in 
vielen  späteren  Zeiten,  wurde  es  zur  strafbaren  Handlung,  die  heimatlichen  Barden 
oder  Musiker  bei  sich  aufzunehmen  oder  in  irgend  einer  Weise  zu  beschützen. 
Doch  die  Liebe  zur  Musik  siegte;  Hoch  und  Niedrig,  Iren  und  Anglo-Iren  —  die 
Gesetze  bestanden  nicht  für  sie.  Es  heißt,  daß  in  jenen  Tagen  ,, jedes  Haus  zwei 
Harfen  für  Wanderer  bereit  hielt,  und  wer  die  Saiten  zum  schönsten  Sange  er- 
wecken konnte,  wurde  mit  verschwenderischer  Gastfreundschaft  belohnt**.  Einige 
der  schönen  Melodien  jener  Tage  sind  uns  noch  erhalten;  eine  der  bedeutendsten 
und  authentischesten  ist  die  unter  dem  Titel  ,,Aileen  Aroon"  bekannt  gewordene, 
welche  um  1400  entstanden  ist;  sie  wurde  von  Händel  sehr  bewundert  und  Moore 
paßte  ihr  seine  wohlbekannten  Worte:    ,,Erin,  the  Tear  and  the  Smile"  an. 

In  der  Geschichte  der  Musiktheorie  des  Mittelalters  nimmt  Irland  eine 
bedeutende  Stelle  ein.  John  Garland  oder  Garlandus,  welcher  der  ,,Rue  Gallaude'* 
in  Paris  den  Namen  schenkt  hat,  war  ein  Ire.  Er  schrieb  eine  Abhandlung  ,,De 
Musica  mensurabili**  und  scheint  auf  dem  Gebiete  der  Kompositionslehre  und 
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des  Kontrapunktes  der  vorgeschrittenste  Geist  seiner  Zeit  gewesen  zu  sein.  ,,Sumer 
is  icumen  in**,  der  ältesten  Probe  kontrapunktlicher  Musik,  welche  uns  noch  er- 
halten ist,  liegt,  obwohl  sie  um  1200  in  England  komponiert  wurde,  eine  irische 
Melodie  zugrunde,  die  in  anderen  Versionen  noch  erhalten  ist.  Um  1380  lebte  der 
anglo-irische  Musiker  Lionel  Power,  der  in  Waterford  geboren  worden  war. 
,,Es  steht  fest,  daß  er  den  Gebrauch  von  Sexten  und  Terzen  und  das  strenge  Verbot 
der  Quinten-  und  Oktaven-Parallelität  einführte."  Dies  ist  das  Zeugnis  Daveys, 
eines  englischen  Musikhistorikers,  der  irische  Verdienste  stets  nur  zögernd  an- 
erkannt hat.  Und  Flood  (History  of  Irish  Music)  fügt  hinzu,  daß  Power  der  Erfinder 
des  figuralen  Basses  gewesen  sei. 

Die  Unruhen  der  Reformationszeit  und  die  Zerstörung  der  Kirchengüter, 
die  Verheerungen  der  darauffolgenden  elisabethanischen  Kriege  bezeichneten  eine 
traurige  Zeit  in  der  Entwicklung  der  irischen  Musik,  ob  es  sich  nun  um  die  der 
Kirche  oder  um  die  der  Sänger  handelt.  Dennoch  war  es  keine  Periode  der  Un- 
fruchtbarkeit. Wir  begegnen  nun  jener  höchst  charakteristischen  Tanzmusik, 
dem  ,,Jig*S  der  echt  irisch  ist,  obwohl  der  Ursprung  und  der  Name  von  dem  italieni- 
schen ,,Giga**  (deutsch:  Geige)  herstammt.  Wir  hören  von  dem  großen  Harfner 
Cruise,  über  dessen  wunderbares  Spiel  der  gelehrte  Staniburst  schreibt,  ,,man 
müsse  ihn  eher  als  den  einzigen,  denn  als  den  größten  Harfner  der  Welt  ansehen**. 
Wir  begegnen  auch  dem  ersten  gedruckten  Buch  in  englischer  Sprache,  welches 
sich  mit  Musik  befaßt.  Der  Autor  William  Bathe,  war  in  jeder  Hinsicht  ein  be- 
deutender Mann.  Er  stammte  von  den  adeligen  Familien  der  Fitzgeralds  und 
der  Prestons  ab.  Er  war  in  Dublin  geboren  und  kam  im  Jahre  1552  nach  Oxford. 
Schon  als  Jüngling  wurde  er  wegen  seiner  großen  Fertigkeit  auf  allen  möglichen 
Instrumenten  und  wegen  seiner  allgemeinen,  großen  Begabung  berühmt.  Im 
Alter  von  zwanzig  Jahren  wurde  er  durch  den  Vizekönig  von  Irland  der  Königin 
Elisabeth  vorgestellt;  er  wurde  ihr  Günstling  und  schenkte  ihr  eine  wunderbare 
Harfe,  die  er  selbst  erdacht  und  angefertigt  hatte.  Die  Welt  zeigte  ihm  alle  ihre 
Lichtseiten,  aber  er  strebte  nach  höheren  Zielen.  Im  Jahre  1591  sagte  er  allen  seinen 
Freunden  Lebewohl,  ging  ins  Ausland  und  trat,  da  er  immer  ein  treuer  Katholik 
gewesen  war,  dem  Jesuitenorden  bei;  der  Musik  jedoch  sagte  er  nicht  Lebewohl, 
und  lange  Zeit  lehrte  er  in  Salamanca  Kirchenmusik.  Im  Jahre  1600  veröffent- 
lichte er  eine  endgültige  Version  seiner  theoretischen  Musikstudien.  In  vieler 
Hinsicht  war  er  Pionier.  Er  erkannte  in  der  Oktave  deutlich  die  Grundlage  der 
modernen  Skala;  er  erforschte  die  Verhältnisse  der  Tonarten  zu  einander;  und 
formulierte  als  praktischer  Lehrer  ausgezeichnete  Methoden  zum  transponieren 
und  vom  Blatt  spielen. 

Ein  sehr  interessantes  Kapitel  in  Floods  ,, History**  ist  das  über  ,, Shakespeare 
und  irische  Musik**.  Wie  stark  England  unter  dem  Einfluß  der  irischen  Musik 
stand,  hätte  kaum  deutlicher  gezeigt  werden  können  als  durch  die  Tatsache, 
daß  der  große  englische  Dramatiker  verhältnismäßig  wenige  Melodien  anführt, 
welche  nicht  irisch  sind,  obwohl  er  nie  in  Irland  gewesen  ist.  Es  ist  auch  interessant. 
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daß  Lord  Bacon  (den  heute  viele  für  den  wirklichen  Autor  von  Shakespeares  Dramen 
ansehen),  meint,  keine  Harfe  habe  so  schmelzenden  Klang  wie  die  irische.  Am 
Hofe  der  Königin  Elisabeth  waren  keine  Melodien  so  beliebt,  wie  die  irischen. 

Doch  konnte  weder  diese  Tatsache,  noch  jene,  daß  die  Stuarts,  Fürsten  kelti- 
scher Abstammung,  nach  Elisabeth  zur  Regierung  kamen,  der  Verfolgung  der 
Musikanten  und  ihrer  Freunde  dauernd  Einhalt  tun.  Und  zwischen  1640  und  1660, 
als  die  fanatischen  Puritaner  die  Macht  in  Händen  hatten,  sollte  ihre  Lage  nicht 
besser,  sondern  noch  schlimmer  werden.  Starke  und  entschlossene  Hasser  alles 
Menschlichen  in  Religion  oder  Kunst  zogen  sie  durch  das  Land,  zertrümmerten 
ohne  Unterschied  Kruzifixe,  Orgeln,  Harfen  und  hängten  mit  gleicher  Unerbitt- 
lichkeit Priester  und  Sänger.  Nach  einer  kurzen  Ruhezeit  unter  den  wiederein- 
gesetzten Stuarts  begannnen  mit  der  Herrschaft  der  Wilhelme  und  des  Hauses 
Hannover  Irlands  schwerste  Tage.  Kein  Wunder,  wenn  in  jenen  Zeiten  die  natio- 
nale Lyra  zu  Liedern  der  Trauer  gestimmt  wurde.  Kein  Wunder,  wenn  Moore, 
nachdem  er  sie  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  liebevoll  wieder  aufleben  ließ, 
sang: 

,,Wie  schallte  von  dir  mit  entzückendem  Schauer 

Der  Liebe  Gedicht  und  der  Freude  Gesang; 

Doch  ach!  Gar  zu  oft  ertönte  die  Trauer 

Mit  ihrem  so  sanft  melancholischen  Klang." 
Während  des  ersten  Viertels  des  achzehnten  Jahrhunderts  wirkte  der  be- 
deutende Harfner  une  Componist  O'Carolan,  dessen  Lebensbeschreibung  in  Gold- 
smiths Werken  zu  finden  ist.  Er  erinnerte  in  vieler  Hinsicht  an  den  ,, Letzten  Minstrel'S 
den  Walter  Scott  unsterblich  gemacht  hat.  Aber  er  bildete  ein  Glied  zwischen  der 
alten  volkstümlichen  Kunst  und  den  Werken  der  klassischen  italienischen  Schule, 
und  dies  unterscheidet  ihn  von  jenem  alten,  gebrochenen  Wanderer.  Er  kannte  und 
bewunderte  Correllis  Musik  und  einmal  improvisierte  er  in  glänzender  Weise 
eine  Nachahmung  eines  Konzertes  von  Geminiani,  zur  größten  Bewunderung  des 
Letzteren,  der  damals  in  Dublin  weilte.  O'Carolans  Kompositionen  sind  leider 
niemals  gesammelt  und  herausgegeben  worden,  aber  man  findet  sie  in  allen 
folgenden  Sammlungen  irischer  Melodien  zahlreich  vertreten;  sie  zeigen  ein 
starkes,  fruchtbares  Talent  und  die  Gabe,  eine  Melodie  gut  durchzuführen. 

Im  Jahre  1741  wurde  G.  F.  Händel,  der  damals  schon  eine  europäische 
Berühmtheit  war,  vom  Vizekönig  nach  Dublin  eingeladen.  Die  Einladung  wurde 
von  den  Leitern  eines  Spitals  überbracht,  welche  den  großen  Musiker  baten,  zu 
Gunsten  ihres  Instituts  irgend  ein  neues  Werk  aufzuführen  und  zu  dirigieren. 
Das  Resultat  dieses  Ansuchens  war  der  ,,Messiah'S  den  Händel  mit  außerordent- 
licher Geschwindigkeit  schrieb  und  vor  einem  zahlreichen,  enthusiastischen 
Publikum  in  Dublin  aufführte.  Dieses  bedeutende  musikalische  Ereignis  fand 
am  13.  April  des  Jahres  1742  statt.  Der ,, Messiah"  wurde  mit  dem  gleichen  Erfolge 
wiederholt  und  der  Komponist  dirigierte  einige  andere  Konzerte  und  Oratorien 
in  Dublin. 
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Ein  wenig  später  wurde  Dublin  und  dann  auch  London  durch  eine  leichtere 
Form  von  Unterhaltung  in  Begeisterung  versetzt.  Dies  waren  die  ,, Musical  Glasses** 

—  später  Harmonika  genannt.  Diese  Harmonika  wurde  von  einem  Iren,  namens 
Pockrich,  erfunden  und  gelangte  später  zu  der  Ehre,  von  Benjamin  Franklin 
verbessert  und  von  Gluck,  Mozart  und  anderen  Meistern  für  gewisse  Komposi- 
tionen verwendet  zu  worden. 

Im  Jahre  1757  wurde  von  einem  hervorragenden  Dilettanten  die  ,,Academy 
of  Music'*  in  Dublin  gegründet.  Dies  v/ar  der  Earl  of  Mornington,  der  Vater  des 
Herzogs  von  Wellington.  Im  Jahre  1764  wurde  dieser  Fürst  Professor  der  Musik  an 
der  Universität  von  Dublin  —  der  erste,  der  jemals  angestellt  worden  war.  Er  schrieb 
ausgezeichnete  Lieder,  Madrigale  und  Kirchenmusik;  und  viele  seiner  Komposi- 
toinen  werden  noch  heute  gesungen. 

An  dem  allgemeinen  Wiederaufleben  irischen  Wohlstandes,  das  in  die 
Zeit  zwischen  1782  und  1800  —  die  Periode  teilweiser  nationaler  Unabhängigkeit 

—  fällt,  nimmt  auch  die  irische  Musik  teil.  Im  Jahre  1800  gab  es,  wie  Flood  erzählt, 
zehn  gut  gehende  Musikläden  in  Dublin,  acht  Fabrikanten  von  Klavieren  und 
Pianofortes,  zwei  Orgelbauer,  und  viele  Leute,  die  Harfen,  Dudelsäcke,  Geigen 
und  Blasinstrumente  verfertigten.  Aber  dieser  Wohlstand  währte  nur  kurz.  Als  im 
Jahre  1800,  durch  betrügerische  Vorschübe,  der  Act  of  Union  durchdrang,  wurde 
der  ganze  reiche  Adel  nach  London  gezogen  und  dies  bedeutete  für  die  industrielle 
und  künstlerische  Tätigkeit  einen  Schlag,  von  dem  sich  Irland  bis  heute  noch 
nicht  erholt  hat. 

So  fiel  es  in  eine  sehr  düstere  Zeit  des  nationalen  Geschickes,  als  zwischen 
1808  und  1824  Moore  und  Stevenson  auftraten  und  ihrem  Lande  durch  ihre  welt- 
berühmten Sammlungen,  welche  als  ,, Moores  Melodies"  allgemein  bekannt  sind, 
einen  großen  Dienst  erwiesen.  Es  war  dies  bei  weitem  die  vollständigste  und  am 
besten  herausgegebene  Sammlung  irischer  Melodien,  die  jemals  gemacht  worden 
war,  und  noch  heute  ist  sie  in  mancher  Hinsicht  unvergleichlich.  Moore  besaß, 
wie  selten  einer,  die  Gabe,  Worte  zur  Musik  zu  schreiben.  Er  hatte  auch  als  Musiker 
viel  Geschmack  und  Geschicklichkeit,  und  die  Fassungen,  die  er  zusammenstellte 
und  herausgab,  rechtfertigten,  obwohl  sie  häufig  dem  zeitgenössischen  Publikum 
zu  Liebe  unkorrekt  oder  abgeschwächt  waren,  seine  gesunde  Urteilskraft,  indem 
sie  sich  eine  triumphierende  und  anhaltende  Popularität  sicherten.  Sein  Mitarbeiter 
Stevenson  war  jedoch  keineswegs  so  befähigt  wie  er  und  seine  Begleitungen  und 
Zwischenspiele  lassen  viel  zu  wünschen  übrig. 

(Schluß  folgt.) 
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EINE  CARMENÄUFFÜHRUNG.  VON  FELIX 

STÖSSINGER. 


|ie  Wagnerkrise,  in  der  wir    seit  Jahren  leben,  teilt  die  abtrünnige 
Generation  in  drei  Parteien.   Die  eine  vergöttert  Mozart,  die  zweite 
Verdi,  die  dritte  Bizet.  Man  muß  kaum  sagen,   welche  die  Vorge- 
I  Schrittenste  ist.  Mozart  ist  himmlisch,  Verdi  ist  himmlisch,  aber 


nur  Bizet  hat  die  überlegene  Prägnanz  des  modernen  Menschen,  die  großzügige 
Entschiedenheit,  die  uns  vorschwebt,  die  entschlossene  Männlichkeit,  die  uns 
berauscht.  Carmens  Kraft,  jeden  Augenblick  herrisch  zu  leeren,  macht  Bizet 
zum  Repräsentanten  einer  fanatischen  Kausalität,  das  heißt  zum  Antipoden 
Wagners,  obwohl  er  die  kleinere  Persönlichkeit  ist.  Merimee,  das  novellistische 
Vorbild,  bringt  zwar  auch  in  Wort  und  Gestalt,  was  bei  Bizet  klingend  vor  unseren 
Augen  lebt,  aber  nur  hier  sehen  wir  die  Menschen,  die,  bis  in  den  Tod,  die  Freiheit 
Heben  und  jauchzend  auf  dem  schmalen  Rain  zwischen  Diesseits  und  Jenseits 
zugrunde  gehen.  Carmen  stirbt  für  Escamillo,  Jose  für  Carmen,  die  Schmuggler 
malen  in  einer  chromatischen  Tonleiter  die  Gefährlichkeit  ihres  Weges  aus,  und 
Escamillo  stirbt  sogar  stündlich.  Deswegen  kann  uns  das  Theater  selten  ent- 
schiedener beeinflussen,  als  wenn  ein  Sänger  und  eine  Sängerin  die  Musik  nicht 
nur  unbeschädigt  weitergeben,  sondern  auch  ungemessen  steigern.  So  war  es  vor 
kurzem  in  Wien.  Caruso  war  Don  Jose  und  neben  ihm  stand  die  Gutheil- Schoder. 
Er:  ein  Mann,  sie:  mehr  geistig  als  sinnlich,  aber  dauernd  eine  aufreizende  Sünde. 

Im  allgemeinen  ist  die  Persönlichkeit  des  Sängers  seine  Kehle.  Er  hat  mit 
der  seelischen  Illusion,  sie  er  schenkt,  nichts  zu  tun,  ja  er  steht  meist  tief  unter  ihr. 
Während  den  großen  Schauspieler  immer  ein  gewisses  Maß  an  wertvollem  Dasein 
bestimmt,  ist  er  von  dieser  Last  befreit.  Das  Gesangstalent  ist  eine  lokale  Er- 
scheinung, sagen  wir,  eine  Halskrankheit,  zu  dem  manchmal  ein  gewisses  Ver- 
mögen kommt,  sich  auf  der  Bühne  anständig  zu  bewegen.  Daneben  gibt  es  aber 
Phänomene,  in  denen  wahre  Kunst  schlummert.  Die  Stimme  weckt  sie,  die  drama- 
tische Musik  verwandelt  den  Menschen,  und  unversehens  fährt  ein  Dämon  in 
ein  mittelmäßiges  Gesicht.  Dieses  Wunder  wird  bei  Caruso  selbst  zum  Wunder, 
und  zwar  deswegen,  weil  im  ersten  Akt  ein  großer  Tenor  im  zweiten  Akt  ein 
wunderbarer  Sänger  wurde,  und  dieser  Sänger  erst  vom  dritten  Akt  ab  ein  Genie 
der  Menschendarstellung  entwickelte,  wie  niemand  heute. 

Das  große  Talent  der  Gutheil- Schoder  ist  leichter  faßbar,  weil  es  unab- 
hängig von  der  Stimme,  ja  neben  ihr  existiert.  Diese  Künstlerin  kann  nämlich 
das,  was  Caruso  nicht  kann:  uninteressante  Momente  der  Rolle  und  Pausen 
interessant  zu  machen.  Gegen  Carusos  Einfachheit  ist  die  Frau  raffiniert.  Beide 
zusammen  —  aber  hören  wir. 
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Im  ersten  Akt  war  Caruso  konventionell.  Seine  Stimme  floß  leicht  von  den 
Lippen,  auf  denen  sie  zu  quellen  schien,  zum  Entzücken  des  guten  Hörers,  aber 
nur  die  zweite  Zwischenrede  in  der  ,,Seguidilla"  machte  ihn  fanatisch.  Carmen 
spottet  und  spielt  mit  Jose,  der  Soldat  kann  plötzlich  nicht  anders,  er  stürzt  auf 
das  Weib  und  brüllt  ihr  die  Phrase  entgegen,  die  jäh  bei  dem  Worte  abbricht: 
,, Carmen,  ach,  dann  liebst  du  auch  mich**.  Aus  diesem  Punkt  heraus  entwickelte  er 
den  Menschen. 

Im  zweiten  Akt  ist  Caruso  noch  immer  Tenor.  Aber  haben  wir  vor  diesem 
Abend  die  Blumenarie  gekannt?  Wie  eng  hat  seine  Stimme  Schmerz  und  Liebe 
zusammengeführt!  Sie  schwillt  mit  dem  Orchester  und  dem  Geständnis  zwischen 
Dur  und  Moll  auf  und  ab,  und  greift  den  reizenden  Schmerz  und  die  Süßigkeit 
einer  sich  selbst  liebenden  Ohnmacht  an  der  Seele  an.  Wie  ist  die  Stimme  bald 
weich,  bald  klar,  metallisch  aufstrahlend  wie  eine  Fontäne!  Immer  voller  wird 
sie  mit  Tränen,  und  erst  wenn  Caruso  vor  dem  Schlüsse  über  den  seidig  rauschen- 
den, tonal  unruhigen  Passagen  zu  den  drei  so  männlich  traurigen  As-Tönen 
hinabsteigt,  und  dann  auch  wir,  nach  einem  Augenblick  der  Melancholie,  glück- 
lich zu  sein  meinen  bei  seinem  hohen,  die  Spannung  lockernden  b,  wie  sinken  wir 
ahnungsvoll  zusammen,  wenn  er  über  den  geheimnisvoll  fremden  F-Dur-Akkorden 
seine  Liebe  gesteht!  Nicht  nur  der  langen  Reihe  seiner  Empfindungen,  auch  unserer 
Erregung  gibt  Caruso  einen  großartigen  Abschluß,  indem  er  den  letzten  Ton, 
ein  Des,  in  ein  herzzerbrechendes  Schluchzen  auflöst,  einen  Tränenstrom  hysteri- 
scher Erregung  verschlingt  und  mit  diesem  kurzen,  kaum  einen  Takt  währenden 
Krämpfe  hinter  Carmens  Stuhl  langsam  in  die  Knie  bricht. 

Über  dieser  ergreifenden  Steigerung  haben  wir  die  Gutheil- Schoder  nicht 
übersehen.  Lag  nicht  das  schlanke  Zigeunerweib  lässig  auf  ihrem  Stuhl  und  ließ 
sich  von  Jose  zwingen,  ihn  anzuhören?  Hörte  sie  denn  überhaupt  zu?  Erst  nach 
einigen  Takten  paßte  sie  auf  und  ließ  sich  von  der  Musik  umschmeicheln.  Das  ist 
meine  Macht,  denkt  sie,  das  ist  mein  Reiz,  fühlt  sie,  das  bin  ich,  weiß  sie! 
Tötete  ihr  Blick?  Nein,  er  machte  lebendig!  Langsam,  langsam  lehnt  sie 
sich  zurück,  und  sinkt  traumhaft  hinab  in  die  Umarmung  von  Joses  Stimme. 
Ihre  Hand  hängt  zu  Boden,  ihre  Finger  spreizen  und  lockern  sich,  Liebe  klärt  ihr 
Gesicht  auf,  Glück  lächelt  ihr  Mund,  und  wenn  Jose  hinter  ihr  zusammensinkt, 
fährt  sie  langsam  durch  sein  Haar  und  legt,  ohne  sich  zu  bewegen,  ihren 
Arm  dankbar  um  seinen  Kopf. 

Im  dritten  Akt  ist  Carusos  Gang  entschlossen  und  hart.  Der  Streit  mit 
Carmen  wird  immer  spannender,  die  Stimme  immer  durchdringend  heller,  aber 
plötzlich  fährt  Dionysos  in  ihn,  die  übermäßige  Sekunde  im  Orchester  verrät  die 
Gefährlichkeit  seiner  Eifersucht,  und  jetzt,  jetzt  mischt  sich  die  Stimme  mit 
den  kräftigsten  baritonalen  Tönen,  das  ist  kein  Singen  mehr,  er  spricht,  aber  so 
furchtbar  erregt,  daß  er  singt,  singt,  jeder  Ton  sitzt  und  mit  einem  Marcato  sonder- 
gleichen stößt  er  die  großartigen  zwölf  Takte  heraus,  jeden  Ton  gehämmert  und 
geschlossen,  dasModerato  ,,Und  mag  mich  der  Tod  ereilen,  nein,  ich  bleib,  Carmen, 


94 


ich  weiche  nicht**  und  es  kommt  aus  vollster  Brust  mit  einem  Akzent  heraus, 
der  jede  Note  zur  Waffe  macht.  Ton  folgt  entschlossen  auf  Ton,  und  der  gleich- 
mäßige Rhythmus  wirkt  ebenso  wuchtig,  wie  die  einzelnen  längeren  Töne.  Vielleicht 
zum  erstenmale  ist  die  Energie  dieses  Stückes  resolut  explodiert. 

Wer  hat  schon  so  einen  Ausbruch  von  Wut,  Entschlossenheit,  Rachsucht 
und  Mordlust  gehört?  Er  rast,  er  dreht  sich,  er  wendet  sich,  will  er  sie  sofort  er- 
morden? Er  tut  es,  da  bricht  er  zusammen,  schluchzend  liegt  dieses  Riesentier 
am  Boden,  schlägt  um  sich,  krallt  die  Finger  in  die  Erde  und  übertönt  Orchester 
und  Chor  mit  Schnaufen,  Fauchen  und  röchelndem  Atem.  Dann  springt  er  halb  auf, 
stößt  mit  triumphierender  Entschlossenheit,  singender  als  vorher,  dieselbe  Melodie 
heraus,  die  jetzt  einen  halben  Ton  höher  liegt  und  daher  in  einer  siegenden  Seele 
aufsteigt.  ,,Du  bist  mein,  Tochter  der  Hölle**,  alles  fortissimo  und  die  letzten  drei 
,,nein**  mit  drei  heftigen  Kopfbewegungen  und  einer  Kraft,  die  jedes  Wort  für  die 
Ewigkeiten  hämmert.  Dann  wendet  er  sich  verzweifelt,  erschöpft  der  Mutter  zu, 
wieder  strömt  herrlicher  Gesang  aus  seiner  Kehle,  er  bedroht  Carmen,  Micaela 
schleppt  ihn  weg,  er  stockt,  wendet  sich  zurück,  schnauft  ratlos  und  wird  plötzlich 
wie  mit  dem  Beil  von  Escamillos  Lied  getroffen.  Alles  schweigt  ängstlich,  denn 
man  ahnt  die  Wirkung.  Wird  Carmen  auch  in  dieser  Vorstellung  an  Jose  vorbei 
dem  neuen  Liebsten  nachzulaufen  wagen?  Man  will  es  nicht  denken,  da  schleicht 
sie  schon,  listig.  Schritt  für  Schritt,  zum  Ausgang  der  Schlucht,  aber  wie  ein 
Rasender  springt  ihr  Caruso  entgegen,  wirft  ihr  den  ungeheuren  Körper 
in  den  Weg  und  springt  entschlossen  mit  einem  rauhen,  tötlicheh  ,,jamais 
pas**  und  einer  heftigen  Armgeste  in  die  Schlucht  zurück.  Die  schaurig  zögernde 
Melodie  des  Schmugglerchors  schließt  sich  tragisch  an.  Man  glaubt,  hinter  dem 
Vorhang  wagt  noch  keiner  sich  zu  regen.  Wir  aber  sitzen  stumm  da,  dauerhafte 
Male  im  Herzen.  Caruso  war  nicht  nur  Menschendarsteller  in  einer  ihm  völlig 
fremden  Sprache,  er  erlebte  die  Szene  so  leidenschaftlich,  daß  er  sie  mit  Worten 
aus  der  Situation  heraus  ergänzte. 

Dasselbe  war  am  Schlüsse.  Merkwürdig  klein,  bleich,  mit  nassen,  zerrauften 
Haaren,  unsicher,  tritt  er  Carmen  vor  der  Arena  entgegen.  Er  liebt  sie,  und  bettelt 
um  ihre  Liebe.  Seine  Augen  sind  verschwommen,  sein  Gesicht  ist  gelb  gedunsen, 
breite,  zurücktretende  Falten  graben  sich  um  den  Mund.  Er  schließt  oft  die  Hände 
zum  inständigen  Bitten,  seine  Gesten  haben  Hingabe,  seine  Weichheit  tut  jedem 
Herzen  weh.  Carmen  ist  entschlossen  und  kalt.  Bizets  Melodien  hüllen  Carusos 
Stimme  in  wahre  Tränenflöre.  Die  volle,  wieder  ganz  edle  Stimme  beruhigt  nach 
der  herzstockenden  Schluchtszene,  und  selbst  die  scharfe  Dur-Sext  in  der  zweiten 
längeren  melodischen  Stelle  (allegro  moderato)  singt  er  gedämpft.  Aber  bald 
hat  seine  Demut  ein  Ende,  er  läßt  sich  verhöhnen,  abweisen  und  martern,  aber 
der  schmetternde  Sieg  des  banalen  Mannes  reißt  seine  Wunden  blutig  auf.  Folgen 
müßte  ihm  Carmen  nicht  unbedingt.  Aber  zu  Escamillo  führt  der  Weg  nur  durch 
seinen  Dolch.  Drinnen  jauchzt  das  Leben  Carmen  zu;  Lebe,  lebe  und  koste  es 
das  Leben!  Fort  mit  dem  Ring,  fort  mit  dem  Zwang,  fort  mit  der  täppischen  Eifer- 
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sucht  dieses  Bauern,  ,,passel**  ,, passe!"  ,, passe!",  höhnt  Caruso  beim  Eingang  der 
Arena,  sein  Dolch  ist  bereit  und  Carmen  bricht  wirklich  an  ihm  vorbei,  der  groß 
dasteht.  Mann,  nicht  Tier,  Richter,  nicht  Rächer.  Keine  Jagd,  keine  Hetze  geht  los. 
Mit  fliegenden  Röcken  eilt  Carmen  in  die  Arena.  Sie  muß  an  Jose  vorbei,  aber  er 
nimmt  sie  ruhig  in  den  Arm  und  steckt  den  Dolch  in  ihre  Brust.  Ich  glaube,  es 
hat  ihr  gar  nicht  weh  getan.  Das  Volk  strömt  zusammen,  Jose  steht  hoch  über 
der  Leiche,  und  mit  den  höchsten  Tönen,  den  strahlendsten  des  Abends,  einem 
eingelegten  hohen  h,  vor  einer  schneidend  schmerzvoll  niedersteigenden  Figur, 
schlägt  er  die  Hände  hoch  über  dem  Kopf  zusammen,  getötet  von  seiner  Liebe, 
von  seinem  Schicksal. 


GEBENEDEITE  TAGE.  VON  OTTO  KÖNIG. 

Diese  Tage  sind  gebenedeit, 

Tragen  ein  himmelblau  seiden  Kleid, 

Mit  silbernen  Stundenfäden  vernäht, 

Mit  glitzernder  Sonne  übersät, 

Mit  bunten I Blüten  an  Brust  und  Haaren... 

Nie  habe  ich  so  selige  Tage  erfahren. 

Wie  eines  Gebetbüchleins  fromme  Seiten 

Lass'  ich  sie  durch  meine  Finger  gleiten 

Und  bin  so  dankbar  im  tiefsten  Gemüte 

Ob  dieser  Tage  unwirklicher  Güte, 

Daß,  müßt  ich  mich  heute  zum  Sterben  rüsten, 

Meine  Lippen  voll  Dank  Gottes  Hände  küßten ... 
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DOSTOJEWSKI:  DIE  TRAGÖDIE  SEINES 
LEBENS.  VON  STEFAN  ZWEIG. 


Immer  ist  bei  Dostojewski  Grauen  der  erste  Eindruck  und  der  zweite 
erst  Größe.  Auch  sein  Schicksal  scheint  anfangs   dem  flüchtigen 
Blick  so  grausam  und  gemein,  wie  sein  Antlitz  bäuerisch  und  ge- 
I  wohnlich.  Zuerst  empfindet  man  es  mit  wirklicher  physischer  Qual 


und  leidenschaftlichem  Zorn  nur  als  eine  sinnlose  Marter,  denn  mit  allen  Instru- 
menten der  Qual  foltern  diese  fünfzig  Jahre  den  hinfälligen  Körper.  Die  Feile 
der  Not  reibt  seiner  Jugend  und  seinem  Alter  die  Süße  weg,  die  Säge  des  körper- 
lichen Schmerzes  knirscht  in  sein  Gebein,  die  Schraube  der  Entbehrung  wühlt 
sich  hart  bis  an  den  Lebensnerv,  die  brennenden  Drähte  der  Nerven  zucken  und 
zerren  unaufhörlich  durch  seine  Glieder,  der  feine  Stachel  der  Wollust  reizt  uner- 
sättlich seine  Leidenschaft.  Keine  Qual  ist  gespart,  keine  Marter  vergessen.  Eine 
sinnlose  Grausamkeit,  eine  blindwütige  Feindseligkeit  scheint  dies  Schicksal 
vorerst.  Aber  dann  erst  im  Werke  begreift  man,  daß  es  sich  so  hart  zum  Hammer 
geschmiedet  hat,  weil  es  Ewiges  aus  ihm  meißeln  wollte,  daß  es  gewaltig  war, 
um  einem  Gewaltigen  gemäß  zu  sein.  Denn  nichts  mißt  es  ihm  gemächlich  zu, 
nirgends  ähnelt  es  dem  bürgerlichen  Leben  aller  andern  Dichter  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  immer  fühlt  man  hier  eines  finstern  Schicksalsgottes  Lust,  an 
dem  Stärksten  sich  stark  zu  versuchen.  Alttestamentarisch,  heroisch  und  in  nichts 
neuzeitlich  und  bürgerlich  ist  Dostojewskis  Schicksal.  Ewig  muß  er  mit  dem 
Engel  ringen  wie  Jakob,  ewig  sich  gegen  Gott  empören  und  ewig  sich  beugen  wie 
Hiob.  Nie  läßt  es  ihn  sicher  werden,  nie  träge,  immer  muß  er  den  Gott  spüren,  der 
ihn  straft,  weil  er  ihn  liebt.  Nicht  eine  Minute  darf  er  rasten  im  Glück,  weil  sein 
Weg  bis  ins  Unendliche  geht.  Manchmal  scheint  es  schon  innezuhalten  in  seinem 
Zorn  und  ihm  zu  verstatten,  wie  alle  anderen  die  gemeine  Straße  des  Lebens  zu 
gehen,  aber  immer  wieder  reckt  sich  die  gewaltige  Hand  und  stößt  ihn  wieder  ins 
Dickicht  zurück,  in  die  brennenden  Dornen.  Schleudert  es  ihn  hoch,  so  ists  nur, 
um  ihn  in  tiefere  Abgründe  hinabzustürzen,  ihn  die  ganze  Weite  der  Ekstase 
und  Verzweiflung  zu  lehren,  es  hebt  ihn  auf  in  Höhen  des  Hoffens,  wo  andere 
schwach  zerschmelzen  in  Wollust  und  wirft  ihn  in  Schlünde  des  Leidens,  wo  alle 
andern  zerschellen  in  Schmerz:  und  eben  wie  Hiob  zerschmettert  es  ihn  immer 
in  den  Augenblicken  der  höchsten  Sicherheiten,  nimmt  es  ihm  Frau  und  Kind, 
belädt  ihn  mit  Krankheit  und  schändet  ihn  mit  Verachtung,  damit  er  nicht  inne 
halte,  mit  Gott  zu  rechten  und  ihm  durch  seine  unaufhörliche  Empörung  und  seine 
unaufhörliche  Hoffnung  nur  mehr  gewonnen  sei.  Es  ist,  als  hätte  sich  diese  Zeit 
lauer  Menschen  diesen  einen  aufgespart,  um  zu  zeigen,  wie  viel  Größe  in  Lust 
und  Qual  auch  in  unserer  Welt  noch  möglich  sei,  und  er,  Dostojewski,  scheint 
dumpf  den  gewaltigen  Willen  in  dieser  Absicht  zu  spüren.  Denn  niemals  wehrt  er 
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sich  gegen  sein  Schicksal,  niemals  hebt  er  die  Faust.  Der  Körper,  der  wunde, 
bäumt  sich  konvulsivisch  in  Zuckungen  empor,  aus  seinen  Briefen  bricht  manch- 
mal wie  Blutsturz  ein  heißer  Schrei,  aber  der  Geist,  der  Glaube,  zwingt  die  Revolte 
nieder.  Der  mystisch  Wissende  in  Dostojewski  spürt  das  Heilige  dieser  Hand,  den 
Krampf  des  Körpers,  den  Sinn  seines  Schicksals,  aus  seinem  Leid  wird  Liebe  zum 
Leiden  und  mit  dem  Feuer  dieser  schmerzhaft  seligen  Qual  umflammt  und  erhellt 
er  seine  Zeit,  seine  Welt. 

Dreimal  schwingt  ihn  das  Leben  empor,  dreimal  reißt  es  ihn  nieder.  Früh 
schon  atzt  es  ihn  mit  der  süßen  Speise  des  Ruhms:  sein  erstes  Buch  schon  schenkt 
ihm  einen  Namen:  aber  rasch  faßt  ihn  die  harte  Kralle  und  schleudert  ihn  wieder 
zurück  ins  Namenlose:  ins  Zuchthaus,  in  die  Katorga,  nach  Sibirien.  Wieder 
taucht  er,  nur  noch  stärker  und  mutiger,  empor:  seine  Memoiren  aus  dem  Toten- 
haus reißen  Rußland  in  einen  Taumel.  Der  Zar  selbst  netzt  das  Buch  mit  seinen 
Tränen,  die  russische  Jugend  steht  in  Flammen  für  ihn.  Er  gründet  eine  Zeit- 
schrift, seine  Stimme  tönt  zum  ganzen  Volke,  die  ersten  Romane  entstehen.  Da 
bricht  in  Wettersturz  seine  materielle  Existenz  zusammen,  Schulden  und  Sorgen 
peitschen  ihn  aus  dem  Land,  Krankheit  beißt  sich  in  sein  Fleisch,  ein  Nomade, 
irrt  er  durch  ganz  Europa,  vergessen  von  seiner  Nation.  Aber  zum  drittenmal, 
nach  Jahren  der  Arbeit  und  Entbehrung,  taucht  er  aus  den  grauen  Gewässern 
namenloser  Not:  die  Rede  zu  Puschkins  Gedächtnis  bezeugt  ihn  als  den  ersten 
Dichtet:,  den  Propheten  seines  Landes.  Unauslöschlich  ist  nun  sein  Ruhm.  Aber 
gerade  jetzt  schlägt  ihn  die  eiserne  Hand  nieder  und  die  verzückte  Begeisterung 
seines  ganzen  Volkes  schäumt  ohnmächtig  gegen  einen  Sarg.  Das  Schicksal 
bedarf  seiner  nicht  mehr,  der  grausam  weise  Wille  hat  alles  erreicht,  aus  seiner 
Existenz  das  Höchste  gewonnen  an  geistiger  Frucht,  achtlos  wirft  es  nun  die 
leere  Hülse  des  Körpers  hin. 

Durch  diese  sinnvolle  Grausamkeit,  diese  schneidende,  berechnende  Härte 
wird  Dostojewskis  Leben  zum  Kunstwerk,  seine  Biographie  zur  Tragödie.  Und  in 
wundervoller  Symbolik  nimmt  sein  künstlerisches  Werk  die  typische  Form  des 
eigenen  Schicksals  an  und  erhebt  es  zu  einer  wahrhaft  heroischen  Coincidenz. 
Es  gibt  da  geheimnisvolle  Identitäten,  mystische  Zusammenhänge,  wunderbare 
Spiegelungen,  die  nicht  zu  deuten  und  zu  erklären  sind,  einen  geheimnisvoll 
wachen  und  gegenwärtigen  Zusammenhang  des  Persönlichen,  dem  Elementaren 
und  einem  fast  göttlichen  Willen  seiner  Existenz.  Schon  der  Anbeginn  seines 
Lebens  ist  Symbol:  Fedor  Michailowitsch  Dostojewski  ist  im  Armenhaus  geboren. 
Mit  der  ersten  Stunde  ist  ihm  so  schon  die  Stelle  seiner  Existenz  angewiesen, 
irgendwo  im  Abseits,  im  Verachteten,  nahe  dem  Bodensatz  des  Lebens  zu  sein 
und  doch  mitten  im  menschlichen  Schicksal  in  seiner  bittersten  Essenz,  nach- 
barlich von  Leiden,  Schmerz  und  Tod.  Niemals  bis  zum  letzten  Tage  (er  starb  in 
einem  Arbeiterviertel,  in  einer  Winkelwohnung  des  vierten  Stocks)  ist  er  dieser 
Umgürtung  entronnen,  die  sechsundfünfzig  Jahre  seines  Lebens  blieb  er  mit 
Elend,  Armut,  Krankheit  und  Entbehrung  im  Armenhaus  des  Lebens.  Sein  Vater, 
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Militärarzt  wie  der  Schillers,  ist  adeliger  Abstammung,  seine  Mutter  aus  Bauern- 
blut: beide  Quellen  des  russischen  Volkstums  strömen  in  seine  Existenz  zusammen, 
strenggläubige  Erziehung  wendet  schon  früh  seine  Sinnlichkeit  zur  Ekstase.  Dort 
im  Moskauer  Armenhaus,  in  einem  engen  Verschlag,  den  er  mit  seinem  Bruder 
teilte,  hat  er  die  ersten  Jahre  seines  Lebens  verbracht.  Die  ersten  Jahre:  man 
wagt  nicht  zu  sagen  seine  Kindheit,  denn  dieser  Begriff  ist  irgendwie  aus  seinem 
Leben  verschollen.  Niemals  hat  er  von  ihr  gesprochen  und  Dostojewskis  Schweigen 
war  immer  Scham  oder  stolze  Angst  vor  fremdem  Mitleid.  Ein  grauer  leerer  Fleck 
ist  dort  in  seiner  Biographie,  wo  sonst  bei  Dichtern  bunte  Bilder  lächelnd  aufsteigen, 
zärtliche  Erinnerungen  und  ein  süßes  Bedauern.  Und  doch  meint  man  ihn  zu 
kennen,  blickt  man  tiefer  in  die  brennenden  Augen  der  Kindergestalten,  die  er 
schuf.  Wie  Kolja  muß  er  gewesen  sein,  frühreif,  phantasievoll  bis  zur  Halluzination, 
voll  jener  flackernden,  unsicheren  Glut,  etwas  Großes  zu  werden,  voll  jenes  gewalt- 
samen und  knabenhaften  Fanatismus,  über  sich  selbst  hinauszuwachsen  und 
,,für  die  ganze  Menschheit  zu  leiden**.  Wie  die  kleine  Njetoscha  Neswanowa  muß 
er  kelchvoll  gewesen  sein,  mit  Liebe  und  zugleich  der  hysterischen  Angst,  sie  zu 
verraten.  Und  wie  jener  Iljutschka,  der  Sohn  des  betrunkenen  Hauptmanns, 
voll  Scham  über  häusliche  Kläglichkeiten  und  den  Jammer  der  Entbehrungen, 
aber  doch  immer  bereit,  seine  Nächsten  vor  der  Welt  zu  verteidigen.  Wie  er  dann, 
ein  Jüngling,  aus  dieser  finstern  Welt  vortritt,  ist  die  Kindheit  schon  weggelöscht. 
In  die  ewige  Freistatt  aller  Unbefriedigten,  das  Asyl  der  Vernachlässigten  ist  er 
geflohen,  aus  einer  engen  und  drückenden  Realität  in  die  bunte  und  gefährliche 
Welt  der  Bücher.  Er  hat  unendlich  viel  damals  mit  seinem  Bruder  gemeinsam 
gelesen,  Tag  um  Tag  und  Nacht  für  Nacht  —  schon  damals  trieb  er,  der  Uner- 
sättliche, jene  Neigung  bis  zum  Laster  empor  —  und  diese  phantastische  Welt 
entfernt  ihn  noch  mehr  von  der  Wirklichkeit.  Voll  stärkster  Begeisterung  ist 
er  doch  bis  ins  Krankhafte  menschenscheu  und  verschlossen,  Glut  und  Eis  zugleich, 
ein  Fanatiker  gefährlichster  Einsamkeit.  Seine  Leidenschaft  tappt  wirr  herum, 
geht  in  diesen  ,,  Keller  jähren**  alle  dunklen  Wege  der  Ausschweifung,  aber  immer 
einsam  mit  Ekel  in  aller  Lust,  Schuldgefühl  bei  jedem  Glück  und  immer  mit 
verbissenen  Lippen.  Aus  Geldnot,  nur  um  der  paar  Rubel  willen,  geht  er  zum 
Militär:  auch  dort  findet  er  keinen  Freund.  Ein  paar  dumpfe  Jünglings  jähre 
kommen.  Wie  die  Helden  aller  seiner  Bücher  lebt  er  in  einem  Winkel  ein  troglo- 
djrthisches  Dasein,  träumend,  sinnend,  mit  allen  geheimen  Lastern  des  Denkens 
und  der  Sinne.  Sein  Ehrgeiz  weiß  noch  keinen  Weg,  er  lauscht  auf  sich  selbst  und 
bebrütet  seine  Kraft.  Er  spürt  sie  tief  unten  gähren,  mit  Wollust  und  Grauen, 
er  liebt  sie  und  fürchtet  sie,  er  wagt  nicht,  sich  zu  rühren,  um  dies  dumpfe  Werden 
nicht  zu  zerstören.  Ein  paar  Jahre  verharrt  er  in  diesem  schwarzen,  formlosen 
Puppenstand  von  Einsamkeit  und  Schweigen.  Hypochondrie  fällt  ihn  an,  eine 
mystische  Angst  zu  sterben,  ein  Grauen  oft  vor  der  Welt,  oft  vor  sich  selbst,  ein 
urmächtiger  Schauer  vor  dem  Chaos  in  der  eigenen  Brust.  In  den  Nächten  über- 
setzt er,  um  seinen  verwirrten  Finanzen  aufzuhelfen  (sein  Geld  zerfloß,  typisch 
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genug  in  den  gegensätzlichen  Neigungen,  in  Almosen  und  Ausschweifungen), 
Balzacs  Eugenie  Grandet  und  Schillers  Don  Carlos.  Aus  dem  trüben  Dunst  dieser 
Tage  ballen  sich  langsam  eigene  Formen  und  endlich  reift  aus  diesem  vernebelten 
traumhaften^Zustand  von  Angst  und  Ekstase  sein  erstes  dichterisches  Werk,  der 
kleine  Roman  ,,Arme  Leute". 

1844,  mit  vierundzwanzig  Jahren,  hat  er  diese  meisterhafte  Menschen- 
studie geschrieben,  er,  der  Einsamste,  ,,mit  leidenschaftlicher  Glut,  ja  fast  unter 
Tränen**.  Seine  tiefste  Demütigung,  die  Armut,  hat  es  gezeugt,  seine  höchste 
Gewalt,  die  Liebe  zum  Leid,  das  unendliche  Mitleiden  es  gesegnet.  Mißtrauisch 
betrachtet  er  die  beschriebenen  Blätter.  Er  ahnt  die  Frage  an  das  Schicksal  und 
nur  mühsam  entschließt  er  sich,  Nekrasoff,  dem  Dichter,  das  Manuskript  zur 
Prüfung  anzuvertrauen.  Zwei  Tage  vergehen  ohne  Antwort.  Einsam  grüblerisch 
sitzt  er  nachts  zuhause,  arbeitet  bis  die  Lampe  verqualmt.  Plötzlich  um  vier  Uhr 
Morgens  wird  heftig  an  der  Klingel  gerissen  und  Dostojewski,  dem  erstaunt 
Öffnenden,  stürzt  Nekrasoff  in  die  Arme,  umhalst,  küßt  ihn  und  jubelt  ihm  zu. 
Er  und  ein  Freund  hatten  gemeinsam  das  Manuskript  gelesen,  die  ganze  Nacht 
gehorcht,  gejubelt  und  geweint  und  am  Ende  hielt  es  ihn  nicht;  sie  mußten  ihn 
umarmen.  Es  ist  Dostojewskis  erste  Lebenssekunde,  diese  Klingel  nachts,  die  ihn 
zum  Ruhm  ruft.  Bis  in  den  hellen  Morgen  tauschen  die  Freunde  Glück  und  Ekstase 
in  heißen  Worten.  Dann  eilt  Nekrasoff  zu  Bjelinski,  dem  allmächtigen  Kritiker 
Rußlands.  ,,Ein  neuer  Gogol  ist  erstanden",  ruft  er  schon  an  der  Türe,  das  Manus- 
kript wie  eine  Fahne  schwingend.  ,,Bei  Euch  wachsen  die  Gogols  wie  die  Pilze", 
antwortet  der  Mißtrauische,  durch  so  viel  Begeisterung  verärgert.  Aber  als  Dosto- 
jewski ihn  am  nächsten  Tag  besucht,  ist  er  verwandelt.  ,,Ja,  begreifen  Sie  denn 
selbst,  was  Sie  da  geschaffen  haben",  schreit  er  voll  Erregung  den  verwirrten 
jungen  Menschen  an.  Grauen  überfällt  Dostojewski,  ein  süßer  Schauer  vor  diesem 
neuen  plötzlichen  Ruhm.  Wie  im  Traum  geht  er  die  Treppe  hinab,  an  der  Straßen- 
ecke bleibt  er  taumelnd  stehen.  Zum  erstenmal  fühlt  er  und  wagt  es  doch  nicht, 
sich  laut  zu  bejahen,  daß  all  dies  Dunkle  und  Gefährliche,  das  ihm  das  Herz  auf- 
trieb, ein  Gewaltiges  ist  und  vielleicht  das  Große,  von  dem  seine  Kindheit  wirr 
geträumt,  die  Unsterblichkeit,  das  Leiden  für  die  ganze  Welt.  Erhebung  und 
Zerknirschung,  Stolz  und  Demut  schwanken  wirr  durch  seine  Brust,  er  weiß  nicht, 
welcher  Stimme  er  glauben  soll,  der  des  Muts  oder  des  Verzagens.  Trunken  taumelt 
er  über  die  Straße  und  in  seine  Tränen  mischen  sich  Glück  und  Schmerz. 

So  melodramatisch  geschieht  Dostojewskis  Entdeckung  zum  Dichter.  Auch 
hier  ahmt  die  Form  seines  Lebens  die  seiner  Werke  geheimnisvoll  nach.  Hier  wie 
dort  haben  die  rohen  Konturen  etwas  von  der  banalen  Romantik  eines  Schauer- 
romans, die  Schicksalsschläge  etwas  Kindlich -Primitives  und  nur  die  innere 
Größe  und  Wahrheit  reißt  sie  empor  zum  Grandiosen.  In  Dostojewskis  Leben  ist 
das  Melodram,  aber  es  wird  zur  Tragödie,  die  unvorbereiteten  Überraschungen 
zu  Kataklismen.  Es  ist  ganz  auf  Spannung  gestellt:  in  einzelnen  Sekunden,  ohne 
Übergang  sind  die  Entscheidungen  komprimiert,  mit  zehn  oder  zwanzig  solcher 
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Sekunden  der  Ekstase  oder  des  Niedersturzes  ist  sein  ganzes  Schicksal  fixiert. 
Epileptische  Ausbrüche  des  Lebens  —  eine  Sekunde  Ekstase  und  ohnmächtiger 
Zusammenbruch  —  könnte  man  sie  nennen.  Hinter  jeder  Ekstase  steht  schon 
drohend  die  graue  Dämmerung  des  erschlaffenden  Gefühls  und  aus  diesem  Gewölk 
ballt  sich  behutsam  der  neue  mörderische  Lebensblitz.  Jeder  Aufschwung  ist 
bezahlt  durch  Niedersturz  und  diese  eine  Sekunde  der  Begnadung  mit  vielen 
hoffnungslosen  Stunden  des  Robotts  und  der  Verzweiflung.  Der  Ruhm,  dieser 
funkelnde  Reif,  den  ihm  Bjelinski  in  dieser  Stunde  aufs  Haupt  drückt,  ist  auch 
gleichzeitig  schon  der  erste  Ring  einer  Fußkette,  an  der  Dostojewski  klirrend  sein 
Leben  lang  die  schwere  Kugel  der  Arbeit  schleppt.  Die  ,, Hellen  Nächte",  sein 
erstes  Buch,  ist  auch  das  letzte,  das  er  als  freier  Mann  einzig  um  der  schöpferischen 
Freude  willen  schuf.  Dichten  besagt  für  ihn  von  nun  ab  auch  erwerben,  zurück- 
erstatten, abzahlen,  denn  jedes  Werk,  das  er  von  nun  an  beginnt,  ist  vor  der 
ersten  Zeile  schon  mit  Vorschuß  verpfändet,  das  noch  ungeborene  Kind  in  die 
Sklaverei  des  Gewerbes  verkauft.  Für  immer  ist  er  jetzt  in  das  Bagno  der  Literatur 
gemauert,  ein  Leben  lang  gellen  die  verzweifelten  Schreie  des  Eingesperrten  nach 
Freiheit,  aber  erst  der  Tod  bricht  seine  Ketten.  Dies  alles  wurde  ihm  später  erst 
bewußt,  vorerst  schafft  er  im  Rausch  des  Erfolges  an  neuen  Werken.  Ein  paar 
Novellen  sind  rasch  vollendet  und  schon  plant  er  einen  neuen  Roman. 

Da  hebt  das  Schicksal  warnend  den  Finger.  Es  will  nicht,  daß  ihm  das 
Leben  leicht  werde.  Und  damit  er  es  erkennen  lerne  in  allen  seinen  Tiefen,  sendet 
ihm  der  Gott,  der  ihn  liebt,  seine  Prüfung. 

Wieder  wie  damals  in  der  Nacht  gellt  die  Klingel,  Dostojewski  öffnet  er- 
staunt, aber  diesmal  ists  nicht  die  Stimme  des  Lebens,  ein  jubelnder  Freund  und 
die  Botschaft  des  Ruhms,  sondern  Ruf  des  Todes,  Mahnung  unendlichen  Grauens. 
Offiziere  und  Kosaken  dringen  in  sein  Zimmer,  der  Aufgestörte  wird  verhaftet, 
seine  Papiere  versiegelt.  Vier  Monate  schmachtet  er  in  einer  Zelle  der  Sankt  Pauls- 
Festung,  ohne  das  Verbrechen  zu  ahnen,  dessen  man  ihn  beschuldigt:  Teilnahme 
an  den  Diskussionen  einiger  aufgeregter  Freunde,  die  man  übertrieben  die  Petra- 
schewskysche  Verschwörung  genannt  hat,  ist  sein  ganzes  Delikt,  seine  Verhaftung 
zweifellos  ein  Mißverständnis.  Dann  die  Verurteilung,  die  geheime  Feme  des 
Kriegsgerichts  zur  härtesten  Strafe,  zum  Tode  durch  Pulver  und  Blei. 

Wieder  drängt  sich  sein  Schicksal  in  eine  neue  Sekunde,  die  engste  und 
reichste  seine  Existenz,  eine  unendliche  Sekunde,  in  der  sich  Tod  und  Leben  die 
Lippen  reichen  zum  brennenden  Kuß.  Im  Morgengrauen  wird  er  mit  neun  Ge- 
fährten aus  dem  Gefängnis  geholt,  ein  Sterbehemd  ihm  umgeworfen,  die  Glieder 
an  den  Pfahl  geschnürt  und  die  Augen  verbunden.  Er  hört  sein  Todesurteil  lesen 
und  die  Trommeln  knattern  —  sein  ganzes  Schicksal  ist  zusammengedrängt  in 
eine  Handvoll  Erwartung,  unendliche  Verzweiflung  und  unendliche  Lebensgier 
in  einem  einzigen  Molekül  Zeit.  Da  hebt  der  Offizier  die  Hand,  winkt  mit  dem 
weißen  Tuche  und  verliest  die  Begnadigung,  die  das  Todesurteil  in  sibirisches 
Gefängnis  verwandelt.  Dostojewski  hat  selbst  ,,Im  Idioten"  den  Roman,  die  viel- 
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gestaltige  Tragödie  dieser  einzigen  Sekunde  erzählt,  die  mit  ihrem  Übermaß  von 
Erlebtem  seine  Adern  zu  bersten  drohte  und  die  immer  wieder  der  Krampf  der 
Epilepsie,  mit  seinem  Schwall  von  Glück  und  seinem  plötzlichen  Niedersturz  in 
seiner  körperlichen  Existenz  nachahmt. 

In  einen  Abgrund  ohne  Namen  stürzt  er  jetzt  hinab,  aus  seinem  ersten 
jungen  Ruhm.  Vier  Jahre  lang  umgrenzen  fünfzehnhundert  eichene  Pfähle 
seinen  ganzen  Horizont.  An  ihnen  zählt  er  mit  Kerben  und  mit  Tränen  Tag  um 
Tag  ab,  die  viermal  dreihundertfünfundsechzig  Tage.  Seine  Genossen  sind  Ver- 
brecher, Diebe  und  Mörder,  seine  Arbeit  Alabaster  schleifen,  Ziegel  tragen  und 
Schnee  schaufeln.  Die  Bibel  ist  das  einzig  verstattete  Buch  in  seiner  Einsamkeit, 
ein  räudiger  Hund  und  ein  flügellahmer  Adler  seine  einzigen  Freunde.  Vier  Jahre 
weilt  er  im  ,, Totenhaus",  in  der  Unterwelt,  Schatten  zwischen  Schatten,  namenlos 
und  vergessen.  Als  sie  ihm  dann  die  Kette  von  den  wunden  Füßen  abschmieden 
und  die  Pfähle  hinter  ihm  liegen,  eine  braune  morsche  Mauer,  ist  er  ein  Anderer; 
seine  Gesundheit  ist  zerstört,  epileptische  Anfälle  reißen  plötzlich  den  schwachen 
Körper  um,  sein  Ruhm  ist  zerstäubt,  seine  Existenz  vernichtet.  Nur  seine  Lebens- 
lust ist  unversehrt:  heller  als  je  flammt  aus  dem  schmelzenden  Wachs  seines 
zerkneteten  Körpers  die  heiße  Flamme  der  Ekstase.  Ein  paar  Jahre  noch  muß 
er  in  Sibirien  verbleiben,  halbfrei  und  ohne  die  Verstattung,  eine  Zeile  zu  ver- 
öffentlichen. Dort  in  der  Verbannung,  in  bitterster  Verzweiflung  und  Einsamkeit 
geht  er  jene  seltsame  Ehe  mit  seiner  ersten  Frau  ein,  einer  kranken  und  eigen- 
artigen, die  seine  mitleidige  Liebe  unwillig  erwidert.  Irgendeine  dunkle  Tragödie 
der  Aufopferung  ist  in  diesem  seinen  Entschluß  für  immer  der  Neugier  und  Ehr- 
furcht verborgen,  nur  aus  einigen  Andeutungen  in  den  „Erniedrigten  und  Belei- 
digten** vermag  man  den  schweigsamen  Heroismus  dieser  phantastischen  Opfertat 
zu  ahnen. 

Ein  Vergessener,  kehrt  er  nach  Petersburg  zurück.  Seine  literarischen 
Gönner  haben  ihn  fallen  gelassen,  seine  Freunde  sich  verloren.  Aber  mutig  und 
kraftvoll  ringt  er  sich  aus  der  Welle,  die  ihn  niederwarf,  wieder  ans  Licht.  Seine 
,, Erinnerungen  aus  dem  Totenhaus* *,  diece  unvergängliche  Schilderung  seiner 
Sträflingszeit,  reißen  Rußland  aus  einer  Lethargie  des  gleichgiltigen  Miterlebens. 
Mit  Grauen  entdeckt  die  ganze  Nation,  daß  ganz  unter  der  flachen  Schicht  ihrer 
ruhigen  Welt  atemnah  eine  andere  waltet,  ein  Purgatorium  aller  Qualen.  Bis  in 
den  Kreml  empor  schlägt  die  Flamme  der  Anklage,  der  Zar  schluchzt  über  dem 
Buche,  von  tausend  Lippen  klingt  wieder  Dostojewskis  Name.  In  einem  einzigen 
Jahr  ist  sein  Ruhm  wieder  erbaut,  höher  und  dauerhafter  als  je.  Gemeinsam  mit 
seinem  Bruder  gründet  nun  Dostojewski  eine  Zeitschrift,  die  fast  er  selbst  allein 
schreibt,  dem  Dichter  gesellt  sich  der  Prediger,  der  Politiker,  der  „Praezeptor 
Borussial**.  Stürmisch  tönt  der  Widerhall,  die  Zeitschrift  hat  weiteste  Verbreitung, 
ein  Roman  wird  vollendet,  heimtückisch,  mit  vielen  blinzelnden  Blicken  lockt  ihn 
das  Glück.  Dostojewskis  Schicksal  scheint  für  immer  gesichert. 
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Aber  noch  einmal  sagt  der  dunkle  Wille,  der  über  seinem  Leben  waltet: 
Es  ist  zu  früh.  Eine  Qual  ist  ihm  noch  fremd,  die  Marter  des  Exils  und  die  fressende 
Angst  der  täglichen,  erbärmlichen  Nahrungssorgen.  Sibirien  und  die  Katorga, 
die  grauenhafteste  Verzerrung  Rußlands,  war  immerhin  noch  Heimat  gewesen, 
nun  soll  er  noch  die  Sehnsucht  des  Nomaden  nach  dem  Zelte  kennen  lernen,  die 
urmächtige  Liebe  zum  eigenen  Volk.  Noch  einmal  muß  er  zurück  ins  Namenlose, 
noch  tiefer  hinab  in  das  Dunkel,  ehe  er  der  Dichter,  der  Herold  seiner  Nation  sein 
darf.  Wieder  zuckt  ein  Blitz  nieder.  Eine  Sekunde  der  Vernichtung:  Die  Zeit- 
schrift wird  verboten.  Wieder  ist  es  ein  Mißverständnis  und  gleich  mörderisch  wie 
das  erste.  Und  nun  fällt  Wetterschlag  auf  Wetterschlag,  das  Grauen  mitten  in 
sein  Leben.  Seine  Frau  stirbt,  kurz  nach  ihr  sein  Bruder  und  gleichzeitig  sein 
bester  Freund  und  Helfer.  Zweier  Familien  Schulden  hängen  sich  bleiern  an  ihn 
und  krümmen  sein  Rückgrat  in  unerträglicher  Last.  Noch  wehrt  er  sich  ver- 
zweifelt, arbeitet  Tag  und  Nacht  wie  im  Fieber,  schreibt,  redigiert,  druckt  selbst, 
nur  um  Geld  zu  ersparen,  die  Ehre,  die  Existenz  zu  retten,  aber  das  Schicksal  ist 
noch  stärker  als  er.  Wie  ein  Verbrecher  flüchtet  er  vor  seinen  Gläubigern  eines 
Nachts  hinaus  in  die  Welt. 

Nun  beginnt  jene  jahrelange  ziellose  Wanderung  durch  das  europäische 
Exil,  jene  grauenhafte  Abschnürung  von  Rußland,  dem  Blut  quell  seines  Lebens, 
die  ärger  seine  Seele  beengte  als  die  Pfähle  der  Katorga.  Furchtbar  ist  es  auszu- 
denken, wie  der  größte  russische  Dichter,  der  Genius  seiner  Generation,  der  Bote 
einer  Unendlichkeit,  mittellos,  heimatlos,  ziellos  von  Land  zu  Land  irrt.  Mit  Mühe 
findet  er  Herbergen  in  kleinen  niedern  Zimmern,  die  der  Dunst  der  Armut  füllt, 
der  Dämon  der  Epilepsie  krallt  sich  an  seine  Nerven,  Schulden,  Wechsel,  Ver- 
pflichtungen peitschen  ihn  von  Arbeit  zu  Arbeit,  Verlegenheit  und  Scham  jagt  ihn 
von  Stadt  zu  Stadt.  Blickt  ein  Strahl  Glück  in  sein  Leben,  so  schiebt  das  Schicksal 
sogleich  seine  dunklen  Wolken  vor.  Ein  junges  Mädchen,  seine  Stenographin, 
war  seine  zweite  Frau  geworden,  aber  das  erste  Kind,  das  sie  ihm  schenkt,  rafft 
die  Entkräftung,  die  Not  des  Exils  schon  nach  wenigen  Tagen  fort.  War  Sibirien 
das  Purgatorium,  der  Vorhof  seines  Leidens,  so  ist  Frankreich,  Deutschland, 
Italien  sicherlich  seine  Hölle.  Kaum  wagt  man  sich  diese  tragische  Existenz  zu 
vergegenwärtigen.  Aber  immer  in  Dresden,  wenn  ich  durch  die  Straßen  gehe, 
vorbei  an  irgend  einem  niedern  und  schmutzigen  Haus,  so  faßt  michs  an,  ob  er  da 
nicht  irgendwo  wohnte,  zwischen  kleinen  sächsischen  Krämern  und  Handlangern, 
oben  im  vierten  Stock,  einsam,  unendlich  einsam  in  dieser  fremden  Geschäftigkeit. 
Keiner  hat  ihn  gekannt  in  all  diesen  Jahren.  Eine  Stunde  weit  in  Naumburg 
wohnt  Friedrich  Nietzsche,  der  Einzige,  der  ihn  verstehen  könnte,  Richard  Wagner, 
Hebbel,  Flaubert,  Gottfried  Keller,  die  Zeitgenossen  sind  da,  aber  er  weiß  von 
ihnen  nichts  und  sie  nichts  von  ihm.  Wie  ein  großes  gefährliches  Tier,  struppig 
und  in  abgetragenen  Kleidern,  schleicht  er  aus  seiner  Arbeitshöhle  scheu  auf  die 
Straße,  immer  den  gleichen  Weg,  in  Dresden,  in  Genf,  in  Paris:  ins  Cafe,  in  einen 
Klub,  um  nur  russische  Zeitungen  zu  lesen.  Rußland  will  er  spüren,  Heimat,  den 
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bloßen  Anblick  der  cyrillischen  Lettern,  den  flüchtigen  Atem  des  heimischen 
Wortes.  Manchmal  setzt  er  sich,  nicht  aus  Liebe  zur  Kunst  (ewig  blieb  er  der 
byzantinische  Barbar,  der  Bilderstürmer),  sondern  um  sich  zu  wärmen  in  die 
Galerie.  Er  weiß  nichts  von  den  Menschen,  die  um  ihn  sind,  er  haßt  sie  nur,  weil 
sie  nicht  Russen  sind,  haßt  die  Deutschen  in  Deutschland,  die  Franzosen  in  Frank- 
reich. Sein  Herz  horcht  nur  nach  Rußland,  nur  sein  Körper  vegetiert  wie  seine 
täglichen  Funktionen  teilnahmslos  in  dieser  fremden  Welt.  Kein  Gespräch,  keine 
Begegnung  hat  irgendeiner  der  deutschen,  französischen  oder  italienischen  Dichter 
bezeugt.  Nur  im  Bankhaus  kennen  sie  ihn,  wo  er  bleich  tagtäglich  an  den  Schalter 
kommt  und  mit  vor  Erregung  zitternder  Stimme  fragt,  ob  nicht  endlich  der 
Wechsel  aus  Rußland  gekommen  sei,  die  hundert  Rubel,  für  die  er  sich  tausend- 
fach in  Worten  vor  niedrigen  und  fremden  Menschen  in  die  Knie  gestürzt.  Schon 
lachen  die  Angestellten  über  den  armen  Narren  und  seine  ewige  Erwartung. 
Auch  im  Pfandleihhaus  ist  er  steter  Gast:  alles  hat  er  dort  versetzt,  einmal  sogar 
seine  letzte  Hose,  um  nur  ein  Telegramm  nach  Petersburg  senden  zu  können, 
einen  jener  markerschütternden  Schreie,  wie  sie  immer  wieder  gellend  in  seinem 
Briefe  wiederkehren.  Das  Herz  kramp ft  sich  zusammen,  liest  man  die  speichel- 
leckerisch hündisch  demütigenden  Briefe  dieses  Gewaltigen,  in  denen  er  um  zehn 
erbetener  Rubeln  willen  fünfmal  den  Heiland  anruft  und  das  irdische  Erbarmen, 
diese  entsetzlichen  Briefe,  die  keuchen,  heulen  und  winseln  für  eine  erbärmliche 
Handvoll  Geld.  Die  Nächt  hindurch  arbeitet  er  und  schreibt,  während  seine  Frau 
nebenan  in  den  Wehen  stöhnt,  während  die  Epilepsie  schon  die  Kralle  spannt, 
ihm  das  Leben  aus  der  Kehle  zu  pressen,  während  die  Hausfrau  mit  der  Polizei 
für  ihre  Miete  droht  und  die  Hebamme  um  ihre  Bezahlung  keift  —  schreibt  er 
„Raskolnikoff",  den  ,, Idioten",  die  „Dämonen'*,  den  ,, Spieler",  diese  monumen- 
talen Werke  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  diese  universellen  Gestaltungen 
unserer  ganzen  seelischen  Welt.  Die  Arbeit  ist  seine  Rettung  und  seine  Qual. 
In  ihr  lebt  er  in  Rußland,  in  der  Heimat.  In  der  Ruhe,  schmachtet  er  in  Europa, 
in  der  Katorga.  Immer  tiefer  stürzt  er  sich  in  seine  Werke  hinein.  Sie  sind  das 
Elixier,  das  ihn  trunken  macht,  sie  sind  das  Spiel,  das  seine  Nerven,  die  gepeinigten, 
zu  höchster  Lust  anspannt.  Und  zwischendurch  zählt  er,  wie  einst  die  Pfähle  des 
Zuchthauses,  gierig  die  Tage:  Heimkehren  können  als  Bettler,  aber  nur  heim- 
kehren, Rußland,  Rußland,  Rußland  ist  der  ewige  Schrei  seiner  Not.  Aber  noch 
darf  er  nicht  zurück,  noch  muß  er  der  Namenlose  bleiben  um  des  Werkes  willen, 
der  Märtyrer  all  dieser  fremden  Straßen,  der  einsame  Dulder  ohne  Schrei  und 
Klage.  Noch  muß  er  beim  Gewürm  des  Lebens  wohnen,  ehe  er  aufsteigt  in  die 
große  Herrlichkeit  des  ewigen  Ruhms.  Schon  ist  sein  Körper  ausgehöhlt  von  den 
Entbehrungen,  immer  häufiger  schmettern  die  Keulenschläge  der  Krankheit 
auf  sein  Gehirn,  daß  er  tagelang  betäubt  liegen  bleibt,  mit  verdunkelten  Sinnen, 
um  sich  mit  erster  Kraft  taumelnd  wieder  an  den  Schreibtisch  zu  schleppen. 
Fünfzig  Jahre  ist  Dostojewsky  alt:  aber  er  hat  die  Qual  von  Jahr- 
tausenden erlebt. 
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Da  sagt  endlich,  im  letzten,  drängendsten  Augenblick  sein  Schicksal:  Es  ist 
genug.  Gott  wendet  Hiob  wieder  sein  Antlitz  zu.  Mit  zweiundfünfzig  Jahren  darf 
Dostojewski  wieder  zurück  nach  Rußland.  Seine  Bücher  haben  für  ihn  geworben, 
Turgenjeff,  Tolstoi  sind  verschattet  von  seinem  Glanz,  Rußland  blickt  nur  mehr 
auf  ihn.  Das  ,, Tagebuch  eines  Schriftstellers**  macht  ihn  zum  Herold  seines  Volkes 
und  mit  letzter  Kraft  und  höchster  Kunst  vollendet  er  sein  Testament  an  die 
Zukunft  der  Nation.  ,,Die  Karamassoffs**.  Und  nun  entschleiert  sein  Schicksal 
endgültig  ihm  den  Sinn  und  schenkt  den  Geprüften  eine  Sekunde  höchsten  Glücks,, 
die  ihm  weisen  soll,  daß  der  Same  seines  Lebens  in  unendlicher  Saat  aufgegangen 
ist.  Endlich  ist  in  einem  Augenblick  Dostojewskis  sein  Triumph  so  zusammen- 
gedrängt wie  einst  seine  Qual,  einen  Blitz  schickt  ihm  sein  Gott,  aber  diesmal 
nicht  einen,  der  ihn  niederschlägt,  sondern  einen,  der  wie  seine  Propheten  im 
feurigen  Wagen  ins  Ewige  entrückt.  Zum  hundertsten  Geburtstag  Puschkins  sind 
die  großen  Dichter  Rußlands  entboten,  die  Festrede  zu  halten.  Turgenjeff,  der 
Westler,  der  Dichter,  der  ein  Leben  lang  ihm  den  Ruhm  usurpierte,  hat  den  Vor- 
rang und  spricht  unter  lauer  und  freundlicher  Zustimmung.  Am  nächsten  Tag 
ist  das  Wort  Dostojewski  gegeben  und  er  faßt  es  in  dämonischer  Trunkenheit 
wie  einen  Donnerkeil.  Mit  Flammen  der  Ekstase,  die  aus  seiner  leisen,  heiseren 
Stimme  plötzlich  wie  ein  Gewitter  bricht,  verkündet  er  die  heilige  Mission  der 
russischen  Allversöhnung,  wie  hingemäht  stürzen  die  Zuhörer  an  seine  Knie.  Der 
Saal  erbebte  unter  der  Explosion  des  Jubels,  die  Frauen  küssen  ihm  die  Hände, 
ein  Student  bricht  ohnmächtig  vor  ihm  zusammen,  alle  anderen  Redner  verzichten 
auf  das  Wort.  Ins  Unendliche  wächst  die  Begeisterung  und  feurig  entbrennt  die 
Glorie  über  dem  Haupt  mit  der  Dornenkrone. 

Dies  wollte  sein  Schicksal  noch :  in  einer  glühenden  Minute  die  Erfüllung  seiner 
Mission,  den  Triumph  des  Werkes  zeigen.  Dann  wirft  es  —  die  reine  Frucht  ist 
gerettet  —  die  verdorrte  Hülse  seines  Körpers  hin.  Am  lo.  Februar  1881  stirbt 
Dostojewski.  Ein  Schauer  geht  durch  Rußland.  Ein  Augenblick  wortloser  Trauer. 
Aber  dann  flute ts  heran,  aus  den  fernsten  Städten  reisen  gleichzeitig  und  doch 
ohne  Vereinbarung  Deputationen,  ihm  die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  Aus  allen 
Winkeln  der  tausendhäuserigen  Stadt  schäumt  jetzt  —  zu  spät,  zu  spät  —  die 
ekstatische  Liebe  der  Menge  heran,  alles  will  den  Toten  sehen,  den  sie  ein  Leben 
lang  vergessen  hatten.  Die  Schmiedestraße,  in  der  er  aufgebahrt  ist,  braust  schwarz 
von  Menschen,  finstere  Massen  schwemmen  in  schauerndem  Schweigen  die  Stiegen 
des  Arbeiterhauses  empor  und  füllen  die  engen  Räume  bis  hart  an  den  Sarg, 
Nach  ein  paar  Stunden  ist  der  Blumenschmuck  verschwunden,  unter  den  man  ihn 
bettete,  weil  hundert  Hände  sich  einzelne  Blüten  als  kostbare  Reliquie  mitnehmen. 
So  stickig  wird  die  Luft  des  engen  Raumes,  daß  die  Kerzen  keine  Nahrung  mehr 
haben  und  verlöschen.  Immer  drängender  fluten  die  Massen  heran,  Welle  auf 
Welle  gegen  den  Toten,  daß  von  ihrem  Ansturm  der  Sarg  schwankt  und  hinstürzen 
will:  mit  den  Händen  müssen  ihn  die  Witwe,  die  erschreckten  Kinder  aufrecht- 
erhalten, sonst  würde  die  fanatische  Liebe  die  teure  Leiche  zerstampfen.  Der 
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Polizeipräsident  will  das  öffentliche  Leichenbegängnis  verbieten,  bei  dem  die 
Studenten  die  Ketten  des  Sträflings  hinter  seinem  Sarge  zu  tragen  planen,  aber 
er  wagt  es  schließUch  nicht,  gegen  die  unendliche  verzweifelte  Begeisterung, 
die  sonst  mit  Waffen  sich  die  Teilnahme  erzwungen  hätte.  Und  bei  dem  Leichen- 
zuge wird  plötzlich  Dostojewskis  heiliger  Traum  für  eine  Stunde  zum  Geschehnis: 
Das  einige  Rußland.  Wie  in  seinem  Werk  durch  das  bruderselige  Gefühl  alle  Klassen 
und  Stände  Rußlands,  so  sind  die  Hunderttausende  hinter  dem  Sarg  durch  ihren 
Schmerz  eine  einzige  Masse;  junge  Prinzen,  prunkvolle  Popen,  Arbeiter,  die 
Studenten,  Offiziere,  Lakaien  und  Bettler,  sie  alle  unter  einem  wehenden  Wald 
von  Fahnen  und  Bannern  klagen  mit  einer  Stimme  um  den  teuren  Toten.  Die 
Kirche,  in  der  man  ihn  eingesegnet,  ist  ein  einziger  Blumenhain  und  vor  seinem 
offenen  Grabe  vereinigen  sich  alle  Parteien  zu  einem  Schwur  der  Liebe  und  Be- 
wunderung. So  schenkt  er  seiner  Nation  mit  seiner  letzten  Stunde  einen  Augen- 
blick der  Versöhnung  und  hält  mit  dämonischer  Kraft  noch  einmal  die  zur  Raserei 
gespannten  Gegensätze  seiner  Zeit  zusammen.  Und  wie  ein  grandioser  Salut 
für  den  Toten  springt  hinter  seinem  letzten  Weg  die  furchtbare  Mine  auf,  die 
Revolution.  Drei  Wochen  später  wird  der  Zar  ermordet,  der  Donner  des  Auf- 
standes rollt,  Blitze  der  Züchtigung  durchzucken  das  Land:  Wie  Beethoven  stirbt 
er  im  heiligen  Aufruhr  der  Elemente,  im  Gewitter. 
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DIE  ZUKUNFT  DES  DRAMAS. 
VON  JOHANNES  SCHLAF. 


lieder  mal  ist  von  Paris  her  ein  allerneuestes  zu  melden,  eine  Vorschritt 
von  ganz  außerordentlicher  kultureller  Tragweite:  Die  ,,revolution 
polyrythmique    moderne**,   der  ,,lyrisme   simultane**.  Und 

I  wieder  einmal  die,  scheints,  wirklich  unabänderlich    fatale**  Tat- 


sache, daß  die  französische  Kultur  und  Dichtung  eine  neuheitliche,  mit  organischer 
Notwendigkeit  aus  sich  selbst  vorschreitende  Entwicklung  hat,  während  wir  jeden 
fruchtbaren  Ansatz  in  der  unleidlichsten  und  zerfahrendsten  Weise  sofort  wieder 
so  recht  gründlich  vervettermichelt  haben!  Denn  kaum  hatten  wir  uns  endlich 
glücklich  in  den  doch  so  unausweichlichen  Anschluß  an  den  internationalen 
Naturalismus  gebracht  und  waren  im  Begriff,  ihn  in  einer  eigenen  deutschen 
Weise  auszubauen,  so  wurde  er  auch  schon  wieder  durch  das  sogenannte  ,, neu- 
romantische** und  gar  ,, neuklassische**  Epigonentum  und  seinen  Snobismus 
„überwunden**;  und  zwar  dermaßen  gründlich,  daß  augenblicklich  kaum  abzusehen 
ist,  wie  wir  aus  der  Konfusion  wieder  heraus-  und  auf  den  rechten  Weg  zur 
Erfüllung  einer  wahrhaft  modernen  deutschen  Dichtung  gelangen  werden! 

Wie  sicher  und  organisch  die  Entwicklung  dagegen  in  Frankreich!  Mit 
geschlossenster  Notwendigkeit  ergab  sich  da  zunächst  über  Balzac  und  Flaubert 
aus  der  Romantik  der  Naturalismus  und  durfte  mehr  als  dreißig  Jahre  hindurch 
alle  in  ihm  beschlossenen  Möglichkeiten  ausgiebig  entfalten.  Dann  erhob  sich 
Anfang  der  achtziger  Jahre,  nachdem  die  Baudelaire,  Verlaine,  Rimbaud, 
Laforgue,  wieder  aus  der  Romantik  hervor  den  Übergang  gemacht  hatten,  der 
Symbolismus.  Aber  man  wird  ihn  wirklich  nicht  eine  Reaktion  nennen  dürfen, 
die  den  Naturalismus  radikal  aufgehoben  oder  ausgeschlossen  hätte!  Je  weiter 
vielmehr  die  Entwicklung  des  Symbolismus  bisher  vorgeschritten  ist,  um  so  mehr 
ist  er  eine  Verinnerlichung  des  Naturalismus  geworden.  Weder  die  durch  den 
Naturalismus  geklärte  moderne  Empfindungsweise,  noch  auch  die  von  ihm  be- 
wirkte Umgestaltung  der  Ausdrucksmittel  sind  zugunsten  irgendwelcher  früheren, 
überwundenen,  überlebten  wieder  aufgegeben  worden;  vielmehr  wurde  lediglich 
der  skeptisch  analytische  Geist  des  Naturalismus,  wurde  sein  von  außen  her 
erfolgender,  umständlicherer,  wohl  auch,  gedenken  wir  Zolas,  schwerfälligen 
Descriptivismus  ersetzt  durch  das  konzentrierte  emotionale,  indessen  solcher- 
maßen gestellte  Symbol,  daß  es  die  ,, äußere  Natur**  in  einer  Weise  suggestiv  aus- 
strahlte, die  dem  durch  den  Naturalismus  geklärten,  zum  Bewußtsein  seiner  selbst 

Anmerkung  der  Red.  Ohne  uns  vorläufig  auf  den  Standpunkt  des  verehrten  Verfassers 
stellen  zu  können,  glauben  wir  mit  der  Veröffentlichung  dieses  Essays  —  von  der  Bedeutung 
seines  Autors  ganz  abgesehen  —  unserem  Grundsatz  gemäß  zu  handeln,  unseren  Lesern  alle 
wichtigen  Erscheinungen  und  Strömungen  heutiger  Kunst  zu  zeigen.  Auch  dort,  wo  wir  keine 
Stellung  nehmen  können  und  wo  es  unsicher  ist,  zu  welchem  Ziel  diese  Strömung  führen  mag. 
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gelangten  modernen  Erleben  durchaus  entspricht.  Und  zwar  handelt  es  sich  nicht 
mehr  um  ein  dekadent-skeptisches  Erlebnis,  sondern  der  Symbolismus  ergänzte 
den  voraufgegangenen  Naturalismus  in  immer  glücklicherer  Weise  dahin,  daß  er 
gewisse  durch  den  Naturalismus,  wenn  auch  mehr  unwillkürlich,  bereits  gewonnene 
Elemente  einer  positiveren,  in  sich  gestätigteren  neureligiösen  Welterfassung 
herausarbeitete  und  zu  seinen  emotionalen  Innensymbolen  verdichtete.  Hier 
bedeutete  Verhaeren  einen  ersten  Gipfel  des  Symbolismus.  Mit  seinem  so  durch- 
aus religiösen  Begriff  des  Europäers.  Aber  diese  Weiterentwicklung  und 
Verinnerlichung  des  Naturalismus  hat  sich  neuerdings  in  der  zweiten  Periode  des 
Symbolismus  noch  entschiedener  dahin  vollzogen,  daß  man  nicht  nur  zu  einer 
immer  bewußteren  Herausarbeitung  des  Verslibrismus  gelangte,  sondern  auch 
mit  immer  größerer  Entschiedenheit  letzte  Rechte  lateinischen  Geistes  und  früherer 
Tradition,  die  der  ersten  Periode  des  Symbolismus  und  selbst  Verhaeren  noch 
anhaften,  preisgegeben  hat.  Das  sind  heute  die  Steosymbolisten  und  Unani- 
misten. 

Wieder  aber  hat  sich  aller  jüngst  —  denn  diese  neue  Richtung  ist  kaum  zwei 
Jahre  alt  —  mit  aller  organischer  Notwendigkeit  die  zweite  Periode  des  Symbo- 
lismus selbst  über  den  vorgeschrittensten  Neosymbolismus  und  Unanimismus 
hinaus  entwickelt  zu  dem  ,,lyrisme  simultane**,  der  ein  ganz  erstaunlicher  Vor- 
schritt, geradezu  eine  Erfüllung  von  hochwichtiger  kultureller  Tragweite  be- 
deutet! 

Ich  möchte  im  Folgenden  etwas  näher  ausführen,  in  welchem  Sinn. 

*  * 

Zunächst  das  Notwendigste  zur  Orientierung  über  diese  neueste  Richtung 
der  französischen  Dichtung,  auf  die  meines  Wissens  bisher  in  Deutschland  noch 
niemand  aufmerksam  geworden  ist. 

In  dem  Verlage  von  E.  Figuiere  &  Cie,  (Paris),  dem  neben  dem  des 
,,Mercure  de  France"  namhaftesten  der  neuen  französischen  Dichtung, 
erscheint,  von  Henri  Martin  Barzun  herausgegeben,  eine  Zeitschrift  ,, Poeme 
et  Drame",  die  in  ihrem  6.  Heft,  September- Oktober  19 13,  einen  Aufsatz  ,,La 
revolution  polyry thmi que  moderne"  von  H.  M.  Barzun  hatte,  in  welchem 
Barzun,  einer  der  Urheber  der  neuen  Richtung  und  ihr  Theoretiker,  die  simultane 
Ästhetik  näher  ausführt.  Die  simultane  Lyrik  schließt  sich  an  den  Kubismus 
und  die  neue  Musik  von  Strawinsky  an.  Sie  lehnt  selbst  die  vorgeschrittensten 
Richtungen  des  Symbolismus,  den  Neosymbolismus,  den  Unanimismus  von  Jules 
Romains  und  den  Futurismus  von  Marinetti  ab. 

Barzun  bezeichnet  den  Verslibrismus  der  eben  genannten  Richtungen, 
der  seine  Technik  von  Verlaine,  Rimbaud,  Whitman,  Claudel  ableitet,  als 
einen  ,, unhaltbaren  Kompromiß  zwischen  einer  zwar  glorreichen,  aber  über- 
wundenen Ästhetik  und  dem  neuen  Ideal",  das  diese  Dichter  mit  den  Simul- 
tanisten  gemeinsam  haben. 
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Der  symbolistische  und  neosymbolistische  Verslibrismus  hat  aber  mit  aller 
früheren,  überwundenen,  Dichtform  das  gemeinsam,  daß  er  noch  deskriptiv 
ist,  ,,lineaire  dans  son  developpement**,  ,,monodique  dans  son  emission**, 
daß  er  ,,un  chant  ä  une  voix**  ist.  Ihm  gegenüber  steht  jetzt  die  polyphone, 
polyrhythmische,  simultane;  zugleich,  worauf  Barzun,  der  Theoretiker  und 
die  Dichter  der  Richtung  das  Hauptgewicht  legen,  dramatische  Lyrik.  Die 
simultane  Dichtung,  jedes  simultane  Gedicht  ist  ein  Gedicht  von  Massen,  ein 
polyphones  ,, Orchester"  mit  vollkommen  freiem  Polyrhythmus,  der  sich  je  nach 
der  Conception  und  nach  der  Zusammensetzung  des  Massenkomplexes  bestimmt, 
den  das  jeweilige  Gedicht  zum  Gegenstand  hat. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  die  simultane  Lyrik,  die,  wie  schon  erwähnt, 
kaum  zwei  Jahre  alt  ist,  bereits  eine  weitgehende  Sympathie  gefunden  hat.  In 
Frankreich  selbst  hat  sie  die  Zustimmung  von  Louis  Mandin,  Alexandre 
Mercereau,  Tancrede  de  Visan,  Apollinaire,  Pierre  Fons,  Jean 
Desthieux,  Henri  Gheon,  Phileas  Lebesgue,  des  auch  bei  uns  durch  seine 
Essays  und  sein  Gedichtbuch  ,,Berlin"  bekannten  Henri  Guilbeaux  u.  a. 
gefunden,  in  Belgien  die  von  Jean  de  Bosch ere  und  Frederic  Denis,  in 
Italien  die  von  Marinetti,  in  England  die  von  Flint,  Harold  Monro,  Ezra 
Pound,  Richard  Aldington  und  andere. 

Aber  es  wird  das  beste  sein,  wenn  ich  eine  von  den  drei  Proben  gebe,  die 
Barzun  zum  besseren  Verständnis  seinem  Aufsatz  beigefügt  hat,  und  deren  Ur- 
heber er  selbst  ist. 

Es  sind  drei  Bruchstücke  aus  einem  umfangreichen  Gedicht  ,,L'universel 
poeme**.  Ich  tue  am  besten,  wenn  ich  die  Probe  im  französischen  Urtext  gebe. 
„A.  —  Pastorale  de  Taube.  — Voix  de  la  terre  et  de  l'air. 


Vent  calme  et  voix 
des  arbres: 


(Fragments) 
|ho  —  heho,  heho,  heho,  —  heho,  hoho  —  ou 
hou  —  ahou,  ahou,  whou,  whou,  ou 
iho  —  i-ho,  i-ho,  i-ho,  —  i-ho,  oooo  —  ou 


Rafale  de  brise: 
Vol  des  hirondelles: 
le  rossignol: 
le  rossignol: 


I 


|ho  — houich,  —  ch,  houi,  ffeu,  houi,  cheu,  lisss 
I — huihuihuihuihui  — tri,  tri,  tri,  hui,  hiii,  huihuihui 
tua,  tua,  tua,  —  tutoti,  totitu,  titotu  —  titititititi 
[tuo,  tuo,tuo,  —  tatuto,  huohuohuohuo  —  tatuto. 


tatuto,  hihohuohuohuohuo 


le  pionnier  en  route: 


Calme  et  belle  nature,  si  g^nereuse  au  coeur  de 


l'homme. 


le  rossignol: 


le  pionnier  en  route: 
le  ruisseau  traverse: 
des  cloches  au  loin: 


I — tri,  tri,  tri — llotuti,  llotuti,  llotuti — tritritrillotuti 
Si  apaisante  a  l'esprit  tourmente,  ä  l'äme  triste, 
—  frisslifrisslifrisslirissliruisslifrislirissliruisliiii 


—  ding,  ding,  ding,  —  dung,  dung,  dung  —  ding — 


—  dung  —  dong 


un  enfant  sur  le  seuil: 


—  Meunier  tu-u  dors  —  ton  moulin  va  trop  vi-te 
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le  pionnier: 

Cor  dans  les  bois: 


O  mission  sacree,  belle  comme  le  jour,  tiss6e  de 
sa  lumiere 

—  Allons  chasseur  vite  en  campa-gne.  Du  corn* 
entends-tu  par  le  son. 


B.  — 

Le  chef  pilote: 
Les  moteurs: 


le  chef  pilote: 
les  moteurs: 
le  chef  pilote: 
Les  helices,  le  vent 
les  pavillons: 
le  chef  pilote: 

la  Sirene  du  bord: 


A  bord  de  Ta^ronef.  —  Dans  le  ciel. 
(Fragments.) 
Que  les  moteurs  vrombissent  et  rugissent 
-  vrom,  vromb,  vreuen,  vron,  ron,  ou,  or,  ou^ 
or,  meu. 

{Que  les  helices  tournent  follement 
ronvronronvron  drou,  vreu  —  eu  —  oo  ooarr 
iQue  le  sillage  d'air  baigne  les  faces  qui  se  levent 

—  wirl,  wou  wirl,  wou  —  11,  woua,  wirl  —  weu,  11 
I —  clac,  clac,  —  frou  —  ou  —  clac  —  rrou,  sss 
En  avant!  au-dessus  des  cites!  et  saluons  Toeuvre 

des  hommes 

—  Ho!  huu-uou-ho!  —  hohu!  ho-  huohuohuohuoho 
—  hu 


Sur  terre.  —  Dans  la  ville. 


l'a^ronef  descend: 

des  hommes  dans  la  rue: 

un  vieillard: 

une  femme: 

le  Sirene  du  bord: 

un  po^te: 

un  adolescent: 


Vreu-eu,  re-vreu-ron-dron-on-vreu-reu-  eueueueu 
Le  voici  qui  plane  dans  le  soleil  —  regarder! 
O  magie!  O  folie!  O  miracle  supreme:  j'ai  bien 
vecu. 

Joie  des  yeux!  Ce  sont  bien  les  enfants  de  ma  chair: 

je  puis  mourir. 
trow!  trowl  trow!  trooooo!  eu  —  tro-hou! 
Le  voici  qui  descend,  et  le  soleil  baigne  sa  proue 
Ah,  partir!  —  monter!  —  tomber  ivre  degloire  . .  ^ 


C.  —  Voix  et  acclamations  de  la  ville. 

(Fragments). 

Des  voix  dans  les  groupes  (4  voix  simultan^es) : 
un  ouvrier: 


un  compagnon: 
un  ing^nieur: 
un  inventeur: 


des  hommes: 
des  artisans: 
des  po6tes: 


jL'ae 
jj'ai 


aeronef  puissant  a  surgi  de  nos  mains 
fix4  ä  son  bord  les  amarres,  les  liens 


{J'ai  er  66  son  metal,  ses  f  lind  es,  sa  vapeur 
Mcn  äme  a  d61ivr6  les  rythmes  de  son  coeur. 

Ensemble  de  foules  (7  voix  simultanees) : 

fgloire  aux  pionniers  de  la  grande  conqu^te 
'gloire  aux  artisans  tomb^s,  l^gions  d'athletes 
[gloire  aux  cr^ateurs  et  gloire  aux  proph^tes. 
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des  femmes: 
des  adolescents: 
des  soldats: 
des  vieillards: 


gloire  aux  heros  purs  de  la  victoire  dans  le  ciel. 
[gloire  aux  nautonniers  de  l'Arche  nouvelle 
gloire  aux  conquerants  qui  sont  morts  pour  eile 
[gloire  k  ton  genie  O  France  immortelle." 


Wir  sehen  den  Unterschied  zwischen  dem  Freivers- Gedicht  des  Neoim- 
pressionismus  und  der  simultanen  Lyrik.  Jules  Romains  würde  den  Gegenstand 
des  oben  zitierten  Pastorale  oder  dieses  Aeroplanfluges  zwar  gewiß  seinen  in- 
timsten psychischen  Allbezugen  nach  —  wenn  auch  mit  seiner  wissenschaftlich  zu 
sehr  hindurchskelettierten  unanimistischen  Theorie  —  ausgeholt  haben,  indessen 
würden  die  Komponenten  des  Massenkomplexes,  der  der  Gegenstand  des  Ge- 
dichtes ist,  Elemente  seines  persönlichen,  vorwiegend  noch  immer  deskriptiven 
aufzählenden  oder  suggerierenden  Empfindens,  würde  das  Gedicht,  wie  Barzun 
es  treffend  nennt,  ein  Gedicht  „a  une  voix**,  würde  es  „monodique"  auch  in 
seinem  Rhythmus  geblieben  sein.  Hier  aber  haben  wir  die  Stimmen  des  Windes 
und  der  Bäume,  der  Brise,  der  Windsbraut,  den  Flug  der  Schwalben,  die  Stimme 
der  Nachtigall,  des  einsamen  Wanderers,  des  Gießbaches,  der  Glocken,  eines 
Kindes,  die  eines  Waldhornes  im  Gehölz,  die  Laute  des  Aeroplans,  seiner  Sirene, 
seiner  Motoren,  des  Leinens  über  dem  Gestell  seiner  Flügel,  des  Aeronauten  usw., 
und  eine  jede  dieser  Stimmen  hat  ihren  Eigenrhythmus,  ihre  besondere  Klang- 
farbe im  Ganzen,  so  daß  eine  völlig  freie  Polyrhythmik  zustande  kommt,  die 
dennoch  durch  die  Einheitlichkeit  des  Gegenstandes  und  der  Konzeption  ge- 
bunden und  in  eine  ungezwungene  natürliche  Harmonie  gefaßt  ist. 

Freilich  wird  das  Gedicht  uns  aber  seltsam  anmuten;  ja,  wir  könnten  es 
vielleicht  sogar  komisch  finden,  und  wir  werden  zunächst  kaum  begreifen,  wie 
diese  simultane  Lyrik  trotz  der  noch  so  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  in  Frankreich 
und  im  Ausland  das  Interesse  und  die  Sympathie  so  vieler  der  besten  Dichter  der 
symbolistischen  Richtung  hat  finden  können. 

Ich  glaube,  unser  Befremden  wird  kein  ungerechtfertigtes  sein;  anderer- 
seits haben  wir  aber  auch  noch  nicht  den  Standpunkt  gewonnen,  von  dem  aus  uns 
die  ungewöhnliche,  gerade  auch  kulturell  wichtige  Bedeutung  dieser  neuen  Lyrik 
sich  erst  offenbart. 

Das  merkwürdige  ist  aber,  daß  weder  Barzun,  noch  Voirol,  noch  Fernand 
Divoire  selbst,  die  drei  Urheber  der  Richtung,  und  zugleich  die  drei  Dichter,  auf 
denen  sie  vorläufig  einzig  steht,  diesen  Standpunkt  mit  wirklicher  Bewußtheit 
bereits  ins  Auge  gefaßt  haben! 

Zwar  wird  der  durchaus  dramatische  Charakter  der  neuen  simultanen 
Lyrik  in  Barzuns  Aufsatz  ausdrücklich  hervorgehoben,  und  bereits  der  Titel 
seiner  ausführlicheren  ästhetischen  Abhandlung  „L'Ere  du  Drame**  hebt  ihn 
hervor,  doch  nicht  mit  einer  Einsicht,  die  sich  der  Bedeutung  dieses  Dramas 
ihres  ganzen  kulturellen  Umfanges,  ihrer  überaus  wertvollen  kulturellen  Ein- 
fügung nach  wirklich  und  ganz  bewußt  wäre. 


(Schluß  folgt.) 
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RUNDSCHAU. 

BERLIN. 


STRIN OBERGS  RAUSCH. 

Neues  Volkstheater. 

Diese  Wiederaufnahme  von  Strindbergs 
4, Rausch"  gehört  nicht  zu  den  gelungensten 
Versuchen,  Strindberg  dem  großen  Publikum 
näher  zu  bringen.  Als  Schilderer  des  erbitterten 
Kampfes  zwischen  Mann  und  Weib  ist  der 
Meister  schon  weit  und  breit  berühmt  und 
,, berüchtigt"  und  für  den  Augenblick  ist  das 
Berliner  Publikum  nicht  imstande,  noch  mehr 
Liebeshaß  zu  verdauen.  Besonders  nach  der 
Reinhardtschen  Aufführung  vom  „Totentanz" 
müßte  man  vorsichtig  sein,  weil  dieses  Werk  das 
gewaltigste  Liebes-  und  Ehedrama  ist,  in  seiner 
gigantischen  Tragik  jenseits  vom  Gut  und  Böse. 
Wer  sich  wirklich  für  Strindberg  einsetzen  will, 
muß  die  Dramen  wählen,  die  auch  andere 
Dinge  als  nur  den  Geschlechtshaß  schildern 
—  ,,Nach  Damaskus",  ,,Das  Traumspiel",  ,,Die 
Kronbraut",  die  geschichtlichen  Schauspiele. 
Der  Rausch  ist  das  Drama  —  nicht  Komödie  wie 
Strindberg  es  nennt,  eher  Tragi- Komödie  — 
der  plötzlichen  Leidenschaft,  die  rücksichtslos 
über  alles  schreitet,  sich  dann  in  Haß  wendet  und 
verraucht,  ein  Drama  von  Champagner  und 
Katzenjammer. 

Die  Hauptgestalt  ist  Henriette,  die  Freundin 
des  Malers  Adolphe,  die  zur  Geliebten  des  Schrift- 
stellers Maurice  wird,  um  sich  schließlich  von 
den  beiden  zu  trennen.  Sie  ist  die  Bestie,  die  am 
liebsten  das  Blut  ihrer  Opfer  saugen  möchte, 
die'^sich  über  sie  stürzt,  wo  sie  sie  trifft.  Um  ihr 
Ziel  zu  erreichen,  greift  sie  zu  jedem  Mittel,  am 
liebsten  zur  Lüge,  die  sie  zu  jedem  Zweck  ver- 
wendet, auch,  um  von  dem  Geliebten  wieder  los  zu 
kommen  den  sie  sich  durch  die  Liebe  gezwungen. 
Strindberg  will  sie  aber  nicht  als  böses  Weib 
schildern,  sondern  als  ein  Wesen,  das  nicht  recht 
weiß,  was  es  tut,  ,,halb  im  Traum  lebend", 
wie  sie  selbst  sagt.  Ein  Schritt  weiter:  Wedekinds 
Lulu,  die  vollständig  amoralisch  ist. 

Henriette  leidet  aber  an  einer  bösen  Krankheit; 
sie  besitzt  ein  Gewissen.  Sie  hat  nämlich  ein- 
mal ein  Verbrechen  begangen,  halb  durch  Unge- 
schick, an  dem  eine  Freundin  starb.  Diese  Tat 
quält  sie  fortwährend,  zwingt  sie, sich  in  denRausch 
der  Erlebnisse  zu  stürzen.  Nachdem  die  Leiden- 
schaft für  Maurice  erloschen  ist,  geht  sie  des 
Weges,  um  Buße  zu  tun. 

Der  Maler  ist  ein  außerordentlich  sanfter 
"Mensch,  der  alle  Leiden  auf  sich  nimmt.  Maurice 
■dagegen  mit  seinen  männlichen,  brutalen  In- 
stinkten kann  zwar  einer  Frau  gegenüber  rauh 
und  grob  sein,  vermag  aber  nicht  mit  seinem 
Schicksal   zu   kämpfen   und   unterliegt  beim 


ersten  Hieb.  Denn  eigentlich  ist  auch  er  von  der 
Seele  aus  ein  gütiger  Mensch.  Er  verläßt  seine 
kleine  Freundin  Jeanne  und  Marion,  sein  Kind, 
das  er  mit  ihr  hat.  Obgleich  er  dies  Kind  am 
höchsten  liebt,  kommt  es  bei  einem  Rendezvous 
zwischen  ihm  und  Henriette  zu  einem  bedenk- 
lichen Gespräche,  wo  das  Wort  gesagt  wird: 
,,es  wäre  besser,  das  Kind  stürbe".  Dies  Wort 
wird  das  Verhängnis.  Das  Kind  stirbt  wirklich 
am  nächsten  Tage  eines  zufälligen  Todes. 
Maurice,  der  mit  Henriette  fliehen  will,  besucht 
das  Kind,  um  es  vor  seiner  Reise  noch  einmal 
zu  sehen.  Auf  irgend  eine  Weise  hat  die  Polizei 
das  Gespräch  zwischen  den  Liebenden  erfahren. 
Maurice,  gegen  den  die  Zeichen  sprechen,  wird 
beschuldigt,  das  Kind  gemordet  zu  haben.  Zwar 
wird  er  freigesprochen,  aber  jetzt  beschuldigen 
die  beiden  Liebenden  einander  gegenseitig  des 
Mordes.  Aus  diesen  Wirrnissen  findet  auch 
Maurice  keinen  anderen  Ausweg  als  zum  Kreuz 
zu  flüchten  und  beim  Abbe  zu  beichten. 

Diese  Bekehrung,  ein  Schatten  von  Strind- 
bergs eigener  Glaubenskrisis  Ende  der  neunziger 
Jahre,  befremdet  uns.  Ein  religiöser  Rausch  ist 
keine  Klärung  eines  Konfliktes.  Noch  schlimmer 
steht  es  aber  um  den  eigentlichen  Hebel  der 
Handlung:  wie  ist  die  Polizei  zur  Kenntnis  des 
verhängnisvollen  Gespräches  gekommen?  Erste 
Erklärung:  die  Kellner  haben  gelauscht.  Das  hätte 
aber  angedeutet  werden  müssen.  Es  wird  auch 
nachher  von  Maurice  verworfen,  denn  kein 
Kellner  war  als  Zeuge  geladen.  Zweite  Erklärung: 
der  Polizeikommissär  hat  die  Worte  von  den 
Gesichtern  der  Schuldigen  abgelesen.  Er  weiß 
aber  alles,  bevor  er  sie  gesehen  hat!  Aus  Sherlock 
Holmes  ist  ein  Hellseher  geworden.  Wahrschein- 
lich muß  die  erste  Erklärung  die  vollwertige 
sein.  Es  werden  aber  zwei  Restaurants  besucht 
und  das  ist  doch  böser  Zufall,  daß  überall 
gelauscht  wird. 

Das  eigentliche  Verbrechen  aber  ist  der 
Wunsch  nach  dem  Tode  des  Kindes.  Strindberg 
hat  in  dieser  Periode  daran  geglaubt,  daß  ein 
Wort  töten  kann.  Er  läßt  es  aber  nicht  dahin  kom- 
men. Das  Kind  ist  an  einer  eigentümlichen 
Krankheit,  deren  Namen  immer  vergessen  wird, 
gestorben.  Also  nur  eine  Warnung:  nicht  mit 
bösen  Gedanken  und  Worten  spielen  I  Denn 
sonst  kommt  die  Polizei  und  nimmt  dich. 

Die  Tragi- Komödie  enthält  mehrere  Szenen 
von  großer  Wucht  und  der  Dialog  bewegt  sich, 
wie  immer  bei  Strindberg,  in  einem  lebhaften 
Tempo;  doch  sind  die  Gespräche  hier  und  dort 
von  einer  dialektischen  Färbung. 

Die  Aufführung  war  sehr  wenig  geignet,  die 
die  Tragik  des  Werkes  zu  entschleiern,  statt 


112 


dessen  zeigte  sich  eine  unfreiwillige  Komik. 
Aus  den  beiden  vorgeschriebenen  Restaurants 
war  eins  geworden,  wodurch  eine  starke  Kontrast- 
wirkung verdorben  wurde.  Denn  das  zweite 
Restaurant  soll  reich  an  Luxus  und  Pracht  sein, 
damit  sowohl  der  Rausch  wie  der  Katzenjammer 
um  so  stärker  hervortritt. 

Dr.  D.  F.  Marcus. 


WEDEKINDS  MUSIK. 

(Kammerspiele.) 

Verglichen  mit  dem  Mysterium  „Franziska" 
ist  Musik"  eine  klare  und  einfache  Schöpfung. 
Der  bizarre,  aufrührerische  Wedekind  zieht  sich 
hier  einen  Schritt  hinter  die  Kulissen  und  grinst 
nur  zuweilen  dem  Publikum  zu,  vorwiegend 
in  der  Maske  der  Nebenpersonen.  Denn  sie 
scheinen  allesamt  da  zu  sein,  um  die  morali- 
sche Tendenz  dieses  Dramas  zu  unterstreichen. 
Seht,  sagen  diese  Gestalten,  so  dumm  und  so 
sinnlos  ist  das  Leben!  Da  ist  das  verzerrte 
Abbild  Wedekinds,  der  Literat  Franz  Lindekuh, 
der  allerdings  in  das  Stück  hereinplatzt.  Er  ist 
ein  strenger  Moralist  in  verlotterter  Gestalt. 
Er  will  die  befreundete  Familie  Reißner  und  die 
Liebhaberin  des  Gesangspädagogen  Joseph 
Reißner  ins  Unglück  stürzen,  weil  er  sich  über 
diese  menage  ä  trois  empört.  Nur  deshalb? 
Hinter  allen  seinen  Vorwürfen  und  Lügenge- 
schichten steckt  wohl  so  etwas  wie  eine  Liebe 
für  Frau  Joseph  Reißner.  Da  er  aber  erfährt, 
daß  Fräulein  Klara  ihrem  Lehrer  ihr  Vermögen 
in  die  Hände  gegeben  hat,  erwacht  wieder  sein 
moralisches  Gefühl,  und  er  begibt  sich  zu  den 
l^itungsredaktionen,  um  die  schon  geschriebene 
Skandalnotiz  zurückzuziehen.  Dann  hat  er  im 
Drama  nichts  mehr  zu  tun,  als  die  Mutter  Klaras 
von  der  Bahn  abzuholen,  in  dem  Moment,  wo 
die  letzte  Katastrophe,  der  Tod  des  zweiten 
Kindes,  über  Klara  hereinbricht.  Somit  scheint 
er  Helfershelfer  der  Klara  geworden  zu  sein. 

Diese  endlich  auftauchende  Mutter,  —  wenn 
sie  früher  gekommen  wäre?  —  ebenso  wie  der  Ge- 
fängnisdirektor sprechen  beide  unbewußt  ironisch 
aus,  „glücklich  sei  Klara,  ehemalige  Schülerin 
des  Gesangspädagogen  Reißner,  daß  sie  solche 
Freunde  besitzt  wie  ihr  Lehrer  und  dessen  Frau!" 
Der  Lehrer  und  die  Mutter  stellen  die  öffentliche 
Meinung  dar,  die  eigentlich  die  Menschen  immer 
falsch  beurteilt,  weil  sie  sich  auf  konventionellen 
Wegen  befindet. 

Das  Problem  war  ursprünglich  aus  einer 
Kritik  eines  gewissen  Gesetzesparagraphen  her- 
vorgegangen. Zum  Glück  vergesssen  wir  bald 
das  Gesetzbuch  und  befinden  uns  auf  freiem 
menschlichen  Boden.  Klaras  Schicksal  ist  der 
Gesangspädagoge.  Aber  am  meisten  verhängnis- 
voll wird  er  ihr  nicht  als  Lehrer,  sondern  als 
Mann.  Klara  ist  eine  einfache  und  gerade  Seele, 
die  sich  wenig  für  die  freien  Sitten  des  Künstler- 
tums  eignet,  wie  sie  auch  selbst  erkennt.  Gegen 
ihre  Liebe  vermag  sie  aber  nicht  zu  kämpfen 


und  der  Einfluß  ihres  Lehrers  ist  so  mächtig, 
daß  sie  ihre  mütterlichen  Instinkte  aufs  tiefste 
vergewaltigt,  als  sie  ihr  Kind  für  ihn  abtreiben 
läßt.  Denn  aus  Rücksicht  gegen  sich  selbst  tut 
sie  es  nicht.  Nur  um  den  Geliebten  vor  allen 
Besorgnissen  zu  retten.  Dies  ist  aber  nicht  ganz 
klar.  Die  weise  Frau  wird  angezeigt  und  Klaras 
Handlung  kommt  in  Konflikt  mit  dem  Staate. 
Wiederum  läßt  sie  sich  von  Reißner  beeinflußen. 
Erst  flieht  sie,  dann  kehrt  sie  zurück,  um  ins 
Gefängnis  zu  gehen.  Diese  Gefängniszeit  zer- 
bricht ihre  Laufbahn.  Aber  kaum  hat  sie  ihre 
Freiheit  wieder,  beginnt  das  Liebesspiel  zwischen 
Reißner  und  ihr  aufs  Neue  und  sie  wird  aufs 
neue  Mutter. 

Der  kritische  Beobachter  macht  jetzt  nicht 
ohne  Fug  die  Anmerkung,  ob  es  denn  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre,  die  Existenz  dieses  Sprößlings 
zu  verhüten?  Oder  will  der  Dichter  sagen,  daß 
die  Muttersehnsucht  in  Klaras  Brust  über  alle 
Hindernisse  hinweggeht?  Auch  dies  ist  nicht 
ganz  klar  und  kömite  doch  Klaras  Charakter 
wesentlich  vertiefen.  Und  nun  gar  begibt  sich 
diese  rechtdenkende  Frau  ins  Haus  Reißner, 
diesmal  mit  offenen  Augen,  statt  ans  Ende  der 
Welt.  Umso  bemerkenswerter,  da  sich  jetzt 
Kinder  in  der  Familie  befinden,  was  Frau  Reißner 
im  letzten  Akt  zum  Staunen  der  Zuschauer 
enthüllt. 

Diesmal  soll  ihr  Kind  leben  —  und  stirbt. 

Der  etwas  starrköpfige  Aufbau  des  Sitten - 
gemäldes  vermindert  die  Wirkimg,  weil  er  — 
wie  oft  bei  Wedekind  —  gewaltsam  gegen  die 
innere  Logik  der  Geschehnisse  verstößt.  Wede- 
kind ist  von  einem  bestimmten  Fall  ausgegangen, 
den  er  ins  Typische  ziehen  wollte.  Klaras  Unglück 
stammt  aber  daher,  daß  sie  ihr  erstes  Kind  ge- 
tötet hat.  Diese  Handlung  an  sich  sollte  sich 
rächen.  Der  Dichter  gibt  aber  dem  Gesetzbuche 
die  Schuld.  Man  kann  Klara  nicht  anders  er- 
klären, als  daß  sie  durch  ihre  Liebe  für  ihren 
Lehrer  hypnotisiert  worden  ist  und  ihm  gänzlich 
unterliegt.  Sie  wird  nicht  eher  ein  selbständiges 
Wesen,  als  sie  ihr  zweites  Kind  unter  dem 
Herzen  trägt.  Dieser  Lehrer  ist  der  Dämon  dieses 
Dramas,  der  eigentliche  dramatische  Hebel, 
der  mit  kurzen  Worten  die  Handlung  in  Be- 
wegung setzt,  rücksichtslos,  hart,  verliebt,  sicher 
auch  in  andere  Schülerinnen. 

Seine  Frau  ist  eine  Gans.  Deshalb  kommt 
es  nicht  zu  einem  Kampf  zwischen  den  beiden 
Frauen.  Denn  die  eheliche  Frau  fügt  sich  in 
alles. 

Das  Drama  wirkt  stark  durch  die  brutale 
Auffasssung  des  Stoffes,  besonders  in  der  ersten 
Hälfte,  während  der  Schluß  etwas  tränenhaft 
ist.  Ja,  vielleicht  hat  Wedekind  —  was  aus  den 
romanhaften  Überschriften  der  Bilder  hervor- 
gehen kann  —  wirklich  eine  moderne  Parafra- 
sierung  der  alten  Sittenromane  und  Rühr- 
stücke von  Lafontaine  und  Kotzebue  geben 
wollen. 
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Die  Aufführung  der  Kammerspiele  steht 
und  fällt  mit  Camilla  Eibenschütz.  Lange 
hat  ein  Schrei,  ein  Weinen,  ein  Lachen  der  Ver- 
zweiflung nicht  so  gepackt,  wie  die  Ausbrüche 
dieser  Klara.  Hier  ist  eine  Seele,  die  noch  um 
ihre  heiligsten  Güter  zu  ringen  vermag,  und  eine 
Kunst,  die  in  ihrem  tiefsten  Weh  sich  selbst 
vergißt. 

Die  Umgebung  schien  starr  neben  diesem 
Schmerz.  Am  lebhaftesten  war  der  trefflich 


durchgeführte  Lindekuh  von  Werner  Krauss. 
Eduard  von  Wrnterstein,  der  auch  die  Regie 
führte,  hatte  das  dämonische  in  Reißners  Ge- 
stalt völlig  abgestreift,  wirkte  dadurch  mehr 
sympathisch  und  verfeinert.  Ein  Grundton 
dieser  Musik  ging  so  verloren. 

David  Friedrich  Marcus. 


WIENER  KONZERTSCHAU. 
VON  RICHARD  SPECHT. 

Zwei  Aufführungen  der  „Schöpfung".  —  Ger- 
trude  Foerstel.  —  Maria  Freund.  —  Lotte 
Kusmitsch-Egert.  —  Erwin  Stein.  —  Sophie  von 
Fijalkowszky,  Marie  Gabriele  Leschetitzky.  — 
Novitäten  im  Philharmonischen  Chor:  Jaroslav 
Khcka,  Robert  Fuchs,  Johanna  Müller- 
Hermann,  Friedrich  Klose. 

....  ,,Mit  Staunen  sieht  das  Wunderwerk 
der  Konzertbürger  frohe  Schar  und  laut  ertönt 
aus  ihren  Kehlen  des  Dirigenten  Lob,  das 
Lob  des  zweiten  Tags".  Des  Tags  nämlich, 
an  dem  Siegfried  Ochs,  nachdem  Schalk 
das  Werk  96  Stunden  zuvor  im  Gesell- 
schaftskonzert gebracht  hatte,  mit  der  Sing- 
akademie des  Konzert  Vereines  Haydns  Schöp- 
fung" in  ihrer  ganzen  Pracht  zeigte:  in  der 
Frische  und  kindlichen  Andacht  der  an  alt- 
deutsche Meisterbilder  mahnenden  malerischen 
Anschaulichkeit,  in  der  köstlichen  und  kraft- 
vollen Unbefangenheit  der  aufjubelnden  Gesänge, 
der  fromm-dankbar  emporrauschenden  Chöre, 
der  schildernden  Intensität  des  illustrierenden 
Orchesters.  Von  den  vortrefflichen  Solisten  Anna 
Kämpfer  t,  Walter  Kirchhoff  und  dem  geistvoll 
gestaltenden  J.  von  Raatz-Brockmann  auf 
das  stilvollste  unterstützt.  Selten  hat  man  eine 
so  eigenartige,  in  der  Deklamation,  der  Wort- 
behandlung, der  musikalischen  Disposition,  der 
d]nnamischen  Schattierung  gleich  meisterhafte 
Chorbehandlung  gehört:  im  Wechsel  erlesenster 
Zartheiten  und  wetternder  Schlagkraft,  in  dei 
feinen  Abstufungen  des  Stimmkolorits,  in  der 
farbigen  Plastik  des  Epischen  und  der  leuchtenden 
Transparenz  der  lyrischen  Episoden;  von  der 
bezwingend  straffen  und  subtilen  Rhythmik 
und  der  prägnanten  Genauigkeit  des  Vortrages 
gar  nicht  zu  reden.  Man  entdeckte  einmal  wieder, 
daß  Stil  und  Langeweile  nicht  unbedingt  Syno- 
nima  sein  müssen,  empfand  plötzlich  ein  von 
wimdervoller  Jugend  erfülltes,  ungealtert  leben- 
diges Werk,  wo  man  vier  Tage  zuvor  ein  „histo- 
risches Konzert",  ein  „Beispiel  aus  der  Musik- 
geschichte" mitgemacht  hatte  und  wo  die  Pietät 
an  die  Stelle  des  unmittelbaren  Empfangens 
treten  mußte;  trotz  des  weit  überlegeneren  Chores 


des  Singvereines,  trotz  hochwertiger  Solisten, 
der  stimmscharfen,  aber  stilsicheren  Elfriede 
Goette  und  des  feinen  Paul  Schmedes,  trotz 
Richard  Mayrs  pomphaft  strahlender,  in  edler 
Herzenswärme  strömender  Stimme.  Schalk, 
dessen  Liebe  und  dessen  Verständnis  nur  ge- 
flissentliche Gegnerschaft  ableugnen  dürfen  wird, 
dirigiert  diese  Werke  aus  früher  Zeit  merkwürdig 
unmodifiziert  und  undifferenziert  in  der  Dynamik 
und  Agogik:  in  jedem  Satz  wird  fast  durchwegs 
die  gleiche  Tonstärke  festgehalten,  bleibt  ein 
fast  metronomisches  Tempo  bestehen,  das  den 
lebensvollen  Fluß,  das  beseelte  Atmen  unmöglich 
macht.  Starres  System,  schwerer  als  die  Luft, 
die  die  Atmosphäre  dieser  Musik  bildet.  Wozu 
noch  die  wenig  bestimmte  Art  der  Schalkschen 
Zeichengebung  kommt,  die  Unentschlossenheit 
seines  Niederstreichs,  das  Vage  seiner  Einsatz- 
aufforderung; woraus  offenbar  das  Verschwim- 
mende vieler  seiner  Aufführungen  resultiert,  das 
Undezidierte  seiner  Akzente,  das  Ungestraffte 
seiner  Steigerungen:  die  musikalischen  Gipfel,  zu 
denen  er  führt,  sind  immer  wie  von  leichten  Nebeln 
umflossen.  Seltsam  berührt  auch  die  Stilwidrig- 
keit, daß  er  die  Rezitative  nicht  vom  Klavier 
oder  noch  besser  vom  Cembalo  begleiten  läßt, 
und  daß  er  den  Continuo  in  der  „Schöpfung", 
dem  ersten  Oratorium,  das  ausdrücklich  auf  die 
Orgel  verzichtet,  gerade  von  der  Orgel  ausführen 
läßt,  was  naturgemäß  die  Klangfarbe  des  Ganzen 
durchaus  und  gegen  die  Tondichterintention 
verändert.  All  das  kaum  zu  erklären  bei  einem 
Künstler,  der  zu  unseren  besten  Musikern  und 
zu  unseren  kultiviertesten  Köpfen  zählt  und  dem 
man  dabei  so  außerordentliche  erziehliche 
Resultate  in  dem  von  ihm  zu  bester  Technik  und 
zu  berückendem  stimmlichen  Wohllaut  heran- 
gebildeten Singverein  verdankt,  der  bei  seinem 
Amtsantritt  in  desolatem  Zustand  war;  und 
vielleicht  nur  zu  verstehen,  wenn  man  entweder 
Mißverhältnisse  des  Temperaments  und  der 
Erkenntnis  annimmt,  oder  daß  bei  ihm  die  innere 
Vorstellung  des  von  ihm  interpretierten  Werkes  so 
übermächtig  ist,  daß  sie  das  äußere  Hören  hindert; 
will  sagen,  daß  er  nicht  das  tatsächliche  Erklingen 
hört,  sondern  nur  jenes,  das  in  ihm  selbst  als 
Abbild  des  Werkes  lebendig  ist. 

Diese  Haydn-Aufführung  hatte  auch  unter 
der  Absage  Gertrude  Foerstels  zu  leiden,  die 
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kurze  Zeit  vorher  an  einem  eigenen  Konzert- 
abend nicht  nur  durch  die  jubilierenden,  silbern 
vibrierenden  Töne  ihrer  lichten  Glockenstimme, 
sondern  durch  ein  Programm  von  ungemeinem 
künstlerischem  Ernst  gefesselt  hat:  eine  ganz 
selten  gesungene  Mozartsche  Konzertarie,  eine 
Bachsche  Kantate  —  die  unter  Schalks  Chor- 
und  Orchesterleitung  die  eben  vorhin  dar- 
gestellte Vortragsweise  nur  allzu  drastisch 
exemplifizierte  —  und  Orchesterlieder  von  Mahler, 
Strauß,  Marx  und  Pfitzner.  Äußerst  glücklich 
gewählt  für  Stimme  und  Art  der  Sängerin,  der 
alles  leidenschaftlich  Vergrübelte,  schmerzlich  und 
düster  Lodernde  durchaus  fremd  ist  und  der  alles 
Jauchzende,  Verklärte,  lieblich  Andächtige  und 
gelassen  Heitere  so  außerordentlich  schön 
gelingt;  dort  doppelt,  wo  sie  weniger  die  etwas 
farblose  Mittellage,  sondern  die  strahlenden, 
flügelschlagenden,  hohen  Töne  ihres  seraphischen 
Soprans  zu  entfalten  vermjig.  Ganz  anders, 
wenn  auch  jeder  ungebärdigen  Passioniertheit 
und  jedem  Ausdruck  mitreißender  Exaltation 
fremd,  die  ernste,  schwermütige,  von  starker 
Empfindung  bedrängte  Kunst  Maria  Freunds, 
die  in  Liedern  vonSchumann,  Mahler,  Moussorgski 
und  Chopin  ihre  dunkle,  volle,  melancholische 
Stimme  und  ihr  ganz  unschwächliches,  von 
edlem  Gefühl  erfülltes,  frauenhaft  verhaltenes 
Wesen  auf  das  schönste  wirken  ließ.  Wogegen 
Lotte  Kusmitsch-Egert  ganz  einer  über- 
deutlichen, überakzentuierten  Vortragsmanier 
und  einer  allzu  forcierten,  offenen  Art  des  Singens 
verfallen  zu  sein  scheint,  die  zu  ihrer  früheren, 
kräftig  natürlichen  in  bedauerlichem  Wider- 
spruch steht  und  die  nicht  nur  im  allgemeinen 
den  Klang  ihres  metallischen  Mezzosporans 
unvorteilhaft  umfärbt,  sondern  speziell  bei 
Brahms  —  dem  ihr  ganzer  Abend  gewidmet  war  — 
und  seiner  stillen,  traumschweren  und  herben 
Welt,  die  nichts  Gezwungenes  und  nichts  Un- 
echtes duldet,  übel  angebracht  ist. 

Ein  junger  Dirigent  aus  der  Schönberg-Schule, 
Erwin  Stein,  hat  mit  dem  Konzertvereins- 
orchester Mahlers  erste  Symphonie  aufgeführt. 
Vielleicht  das  am  schwierigsten  zu  interpre- 
tierende Werk  des  Meisters:  weil  die  sturmvollen 
Grellheiten  des  Schlußsatzes  einer  besonderen 
Einstellung  bedürfen,  um  ihnen  ohne  Über- 
triebenheiten und  wieder  ohne  schüchterne 
Verschleierung  die  rechte  liebevoll  stolze  und 
in  jähem  Jugendsturm  hinfahrende  Klang- 
gewalt zu  geben  und  weil  die  verstörte  Ironie 
des  in  tragischer  Selbstverhöhnung  zwischen 
Auflachen  und  Schluchzen  schwankenden  An- 
dantesatzes des  liebevollsten  Verstehens  bedarf, 
wenn  das  geniale  Stück  der  Gefahr  entgehen  soll, 
entweder  gewöhnlich  oder  falsch  parodistisch 
zu  wirken.  Gerade  diesen  Satz  hat  Herr  Stein, 
von  dem  etwas  zu  langsamen,  aber  empfundenen 
Tempo  abgesehen,  vortrefflich  herausgebracht; 
weniger  den  letzten,  für  dessen  triumphalen 
Schluß  die  rechte  Fülle  und  der  rechte  auf- 
leuchtende Glanz  fehlte  —  am  besten  aber  die 


wundersam  frohe  Wanderidylle  des  ersten  und 
seine  bezwingenden  Morgenstimmungen.  Im 
Ganzen  eine  famose  Leistung,  trotz  mancher 
technischen  Abhängigkeit  vom  Vorbild  Bruno 
Walters,  dessen  Bewegungen  Herr  Stein  fast 
durchaus  übernommen  hat  (möglicherweise 
unbewußt  und  auf  eigenem  Wege);  vor  allem 
aber  eine,  wie  sie  nur  bei  wahrhaftem  Nach- 
erleben eines  Werkes  und  bei  begeistertem  Sich- 
versenken in  seine  Geheimnisse  möglich  ist  und 
die  durch  solche  Echtheit  der  Hingabe  und  durch 
ihre  Gefühlsintensität  erfreulich  ist. 

Zwei  Pianistinnen  haben  wenig  angenehme 
Eindrücke  hinterlassen:  die  eine,  weil  sie  unter 
ihrem  eigenen  Niveau  geblieben  ist,  die  andere, 
weil  sie  auch  jenes  Niveau  nicht  erreicht  hat, 
das  zur  Berechtigung  öffentlicher  Betätigung 
unerläßlich  ist.  Marie  Gabriele  Leschetitzky, 
die  in  früheren  Darbietungen  so  viel  feine  Anmut 
und  preziöse  Eleganz  gezeigt  hat,  daß  man  in 
ihr  eine  neue  Clothilde  Kleeberg  sehen  zu 
dürfen  glaubte,  war  diesmal  von  erstaunlicher 
Unsicherheit  des  Gedächtnisses,  aber  auch  — 
da  dies  schließlich  etwas  sekundäres  wäre  — 
von  einer  Kraftlosigkeit  der  musikalischen  Ge- 
staltung, die  merkwürdig  genug  mit  der 
soignierten  Grazie  in  Widerspruch  stand,  mit 
der  sie  in  einigen  Stellen  des  Chopinschen  F-Dur- 
Konzertes  an  ihr  besseres  Selbst  erinnerte. 
Fräulein  Sophie  von  Fijalkovszky  vollends, 
die  in  ein  paar  kleineren  Stücken  geschmackvolle 
Gewandtheit  und  eine  gewisse  kindliche  Liebens- 
würdigkeit zeigte  und  die  sicher  nicht  unbegabt 
ist,  stand  größeren  Klavierwerken  —  wie  ziun 
Beispiel  der  G-Moll-Ballade  von  Chopin  —  mit 
betrübender  Ahnungslosigkeit  gegenüber  und  ihr 
Spiel  machte  in  seinem  Wechsel  von  Über- 
stürzung und  Hilflosigkeit  den  Eindruck  des 
ersten  Flugversuches  eines  noch  nicht  ganz 
flüggen  Vögleins. 

Der  Philharmonische  Chor,  unter  Pro- 
fessor Schrekers  befeuernder  Führung  immer 
noch  der  beredteste  Vorkämpfer,  den  neue  Werke 
in  unserer  Stadt  finden,  hat  an  seinem  letzten 
Abend  neben  dem  schon  einmal  aufgeführten, 
wohllautenden,  wenn  auch  etwas  goldschnitt- 
mäßig wirkenden  Chor  „Elfen  und  Zwerge" 
von  Robert  Fuchs  und  drei  sehr  reizvollen 
mährischen  Liedern  von  Jaroslav  Kficka  — 
die  gleich  tongewordenen  Uprkabilder  wirken: 
gold grüne,  windüberwehte  Gefilde,  Schnitterinnen 
mit  grellroten  Kopftüchern  —  zwei  umfangreiche 
Novitäten  gebracht:  ,,Der  sterbende  Schwan" 
von  Johanna  Müller-Hermann  und  Friedrich 
Kloses  „Ein  Festgesang  Neros".  Das  Chorwerk 
der  Wiener  Komponistin  wirkt  beim  ersten  Hören 
befremdend  klangmassig  und  dadurch  dem  poeti- 
schen Vorgang  unangemessen:  man  denkt 
sich  einen  Schwanengesang  ruhevoller,  entrückter 
in  den  zartesten  melodischen  und  harmonischen 
Tongespinsten  verschwebend.  Sieht  man  näher 
zu,  so  wird  man  zunächst  dem  Dichter  der  Verse 
die  Schuld  geben:  Tennyson  schildert  dieses  Lied 
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eines  sterbenden  Schwans  —  meinem  Gefühl 
nach  so  undichterisch  als  möglich  —  wie  den 
zymbel-  und  harfenbegleiteten  Sang  eines  ganzen 
Volkes  ...  Da  muß  der  Tondichter  freilich  mit; 
Johanna  Müller-Hermann  hat  die  einzelnen 
Stimmungsphasen  des  Gedichtes  mit  aparter 
Empfindung  in  Töne  gebracht  und  hat  sogar  die 
Schwierigkeit  überwunden,  die  sich  infolge  der 
Anlage  der  Dichtung  einem  einheitlich  errichteten 
thematischen  Bau  entgegenstellten:  es  ist  ein 
durchaus  organisches,  in  Einzelheiten  über- 
raschend schön  klingendes  und  melodisch  eigen- 
tümlich erfundenes,  nur  vielleicht  harmonisch 
etwas  unruhiges  und  auch  manchmal  modern- 
sprunghaft modulierendes  Stück  geworden,  das 

—  mit  großer  Liebe  und  wohl  auch  stellenweise  in 
allzu  stürmischer  Klangentfaltung  aufgeführt  — 
der  Tondichterin  lebhafte  Beifallsehren  brachte. 
Ein  großes  Verdienst  war  es,  einmal  endlich 
auch  in  Wien  etwas  von  der  Musik  des  viel- 
gerühmten Münchners  Friedrich  Klose  vor- 
zuführen, der  in  einzelnen  Werken  (dem 
Märchen  ,,Ilsebiir'  zum  Beispiel)  zu  schönen, 
traumhaft  unwirklichen  Stimmungen  gelangt 
ist.    In    diesem    ,, Festgesang    Neros"  freilich 

—  dessen  Solopart  von  dem  Münchner  Kammer- 
sänger Otto  Wolf  mit  blendender  Stimme 
gesungen  wurde  —  merkt  man  wenig  von  dem 
feinen  Märchenerzähler,  von  dem  Beherrscher 
der  modernen  Tonpalette.  Es  ist,  was  man  im 
Maler jargon  eine  ,, Maschine"  nennen  würde: 
Historienmalerei  in  Tönen,  Piloty  oder  Brozik 


in  Musik  gesetzt.  Unbegreiflich  wäre  es  schon, 
wie  sich  ein  Künstler  unserer  Tage  ein  so  hohles» 
aufgedunsenes,  öde  rhetorisches  Gedicht  wählen 
konnte,  wenn  man  nicht  schließlich  begriffe, 
daß  der  musikalische  Kolorist  durch  die  hier 
von  Victor  Hugo  hingestellten  Kontraste  des 
schwelgenden  und  singenden,  von  schmeichelnden 
Korybanten  umringten  Nero,  des  Brandes  von 
Rom  und  der  Christenverfolgung  gereizt  worden 
sein  mag.  Eine  recht  unkünstlerische  Angelegen- 
heit bleibt  es  immerhin  und  das  leere  Pathos  der 
Musik  macht  die  Sache  des  Komponisten  nicht 
besser.  Erst  wenn  zum  Schluß  die  zunächst  leise 
einfallende,  dann  immer  lauter  hinbrausende 
Orgel  einfällt,  die  (in  der  Dichtung  gar  nicht 
vorhandenen)  Gesänge  der  ihres  Sieges  gewissen 
Christen  andeutet  und  immer  stolzer  und  ruhiger 
das  prasselnde,  kochende,  tobende  Klangchaos 
überflutet,  spürt  man  die  ganze  Begabung  des 
Tondichters,  der  durch  diesen  starken  Einfall 
die  ganze  frühere,  fast  nur  illustrative,  nur  durch 
wenige  und  nicht  prägnant-persönliche  Wendun- 
gen unterbrochene  Geräuschmusik  wettmacht. 
Hoffentlich  begegnet  man  Klose  ein  nächstes 
Mal  in  weniger  neronischer  Tongrausamkeit.  Der 
feine,  wenn  auch  stets  etwas  eklektische  Märchen- 
erzähler oder  der  Kammermusiker  wird  sicher 
willkommener  sein  als  der  musikalische  Schilderer 
jener  historischen  Vorgänge,  die  Moritz  von 
Schwinds  boshafter  Humor  gern  „gemalte  Un- 
glücksfälle" nannte  und  die  auch  in  Tönen  nie- 
mals zum  Glücksfall  werden. 


BERICHTE. 


NÜRNBERG. 

Die  Saison  1913/14  brachte  als  Auftakt  eine 
Krise  für  unsere  Stadtbühne.  Der  langjährige 
Leiter,  Herr  Hofrat  B  a  1  d  e  r,  der  es  immer  gut 
verstanden  hat,  das  Institut  auf  der  Höhe  eines  vor- 
nehmen Theaters  zu  halten,  mußte  wegen  Krank- 
heit plötzlich  zurücktreten.  In  Herrn  Kammer- 
sänger Pennarini,  den  wir  in  den  ersten 
Wochen  schon  als  sehr  intellektuellen  und  mit 
einer  prächtigen  Stimme  begabten  Heldentenor 
kennen  gelernt  hatten,  ist  nun  ein  Nachfolger  in 
der  Direktion  erstanden,  der  sich  alle  Mühe  gibt, 
das  Niveau  des  Theaters  weiter  zu  heben.  Er  hat 
uns  unter  seiner  Spielleitung  schon  eine  Reihe 
wohlgelungener  Neuinszenierungen  von  Opern 
geschenkt,  aus  der  die  Carmen-Aufführung  in 
ihrer  alles  gerade  dieser  Oper  anhaftenden 
Schablonentum  abholden  Auffassung  erwähnt 
sei.  Bei  den  zahlreichen  Aida-Aufführungen 
glänzte  neben  Pennarinis  wundervoll  gesungenen 
Radames  Frau  P  o  u  s  g  e  n  mit  ihrer  mächtigen, 
selbst  im  stärksten  Fortissimo  noch  weichen 
Stimme.  Der  Evangelimann,  den  uns  Pennarini 
verkörperte,  bedeutete  besonders  nach  der  schau- 


spielerischen Seite  hin  ein  Erlebnis,  wie  denn  der 
von  Hamburg  kommende  Heldentenor  in  ganz 
seltener  Weise  seine  Rollen  auch  schauspielerisch 
erschöpft.  —  Herbert  Eulenbergs, ,  Anna  Wa- 
lowska"  konnte  das  Publikum  nicht  erwärmen, 
all  die  feinen  dichterischen  Schönheiten,  all  die 
verhaltene  tiefe  Stimmung,  die  über  diesem 
Jugendwerk  liegt,  zogen  ungewürdigt  vorbei, 
während  Georg  Hirsch  felds  an  sich  wenig 
dramatischer  ,, Überwinder"  einen  warmen  Erfolg 
zu  verzeichnen  hatte.  Bleibt  noch  der  Zyklus 
dramatischer  Meisterwerke,  der  als  sehr  erfreu- 
liche Erscheinung  die  Wiederaufnahme  von 
Calderons  „Richter  von  Zalamea"  brachte, 
ein  Stück,  das  noch  so  unmittelbar  und  unver- 
staubt  auf  uns  moderne  Menschen  wirkt,  daß 
die  Aufführung,  die  durchaus  den  richtigen  Toxi 
traf,  einen  hohen  Genuß  bot.  Das  intime  Theate» 
hat  uns  mit  Henry  Bernsteins  ,, Geheimnis" 
einen  angeregt  genußreichen  Abend  geschenkt; 
im  Übrigen  pflegt  es  seinen  beliebten  Zugschwank, 
der  sich  augenblicklich  ,,Der  ungetreue  Ecke- 
hart"  betitelt.  H.  Graf. 
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STRASSBURG  IM  ELSASS. 

Am  II.  Jänner  erlebten  wir  unter  Hans 
Pfitzners  musikalischer  und  szenischer  Leitung 
den  Pa  r  s  i  f  a  1.  Daß  der  Komponist  der  ,,Rose  vom 
Liebesgarten"  das  Wagnersche  Bühnenweihe- 
festspiel,  das  seinem  eigenen  musikdramatischen 
Ideale  möglichst  nahekommt,  in  einem  höheren 
Sinne  vor  uns  erleben  lassen  wird,  war  anzu- 
nehmen und  Pfitzner  hat  die  gespannten  Er- 
wartungen in  einer  Weise  erfüllt,  daß  man  ihn 
für  den  geborenen  Parsifaldirigenten  halten 
kann.  In  erster  Linie  war  es  wohl  die  wunder- 
volle Innigkeit,  mit  der  er  die  Erlösungsgedanken 
ganz  ferne  von  der  Weltenlust  zu  rücken  wußte, 
dann  das  Herausholen  aller  einzelnen  Schön- 
heiten, von  dem  ihm  die  hochdramatische 
Beschwörung  Kundrys  durch  Klingsor,  wie  die 
Heilung  der  Wunde  durch  die  Berührung  mv. 
der  Lanze  in  einem  grandiosen  Aufbau  gelang. 
Und  die  Chöre!  Sie  standen  turmhoch  über  den 
Leistungen  einer  Provinzbühne.  Wenn  man  den 
Parsifal  nach  Jahren  wieder  hört,  fühlt  man  doch 
klar,  wie  weit  er  vom  Tristan  oder  den  Meister- 
singern entfernt  ist.  Man  bewundert  Wagnei, 
der  hier  mit  meistens  sehr  bescheidenen  Mitteln 
klangliche  Ausdrücke  zu  erzielen  wußte,  an 
denen  sich  seine  Nachfolger  kein  Beispiel  nahmen, 
aber  wie  viel  tiefer  empfindet  man  das  Vorspiel 
von  Tristan,  als  das  zu  Parsifal.  Vergleiche  hinken, 
vergleichen  wollen  wir  auch  nicht,  aber  der 
Parsifalbegeisterungsrausch  ist  doch  zum  Teil 
auf  ein  anderes  Konto  zu  setzen.  Die  Karfreitags- 
musik nahm  Pfitzner  rascher,  als  man  es  gewohnt 
ist  und  nahm  ihr  vielleicht  dadurch  eine  Spur  von 
Ergriffenheit.  —  Professor  D  a  u  b  n  e  r  gab  durch 
seine  Dekorationen  der  Aufführung  das  denkbar 
beste  Relief.  Die  Gralsburg  und  der  Gralstempel 
waren  Bilder  von  hier  noch  nicht  geschaffener 
Pracht.  Klingsors  Turm  hätte  mehr  den  Charak- 
ter des  Zauberers  tragen  dürfen.  H  o  f  m  ü  1 1  e  r  ist 
darstellerisch  vielleicht  einer  der  idealsten 
Parsifals,  und  daß  ihm  die  mächtige  TonfülK' 
fehlte,  war  für  den  reinen  Toren  kein  Mangel. 
Wunderbar  schön  sang  Wissiak  den  Gurne- 
m  a  n  z,  und  er  spielte  ihn  auch  packend  und  aus- 
drucksvoll. Das  Publikum  bereitete  zum  Schluß 
der  Künstlerschar  große  Ovationen. 

Richard  Leiner. 


HALLE  A.  D.  S. 

C.  F.  H  ä  n  d  e  1  s  weltliches  Oratorium  ,,Seme- 
le",  ein  in  Deutschland  für  die  Praxis  seit  Jahr- 
zehnten so  gut  wie  nicht  vorhandenes,  nun  aber 
endlich  bearbeitetes  Werk,  fand  bei  seiner 
hiesigen  Erstaufführung  durch  die  Robert- 
Franz- Singakademie  einen  bedeutenden 
künstlerischen  Erfolg.  Der  der  griechischen 
Mythologie  entlehnte  Stoff  des  Oratoriums  be- 
handelt eine  jener  Göttergeschichten,  die  das 
rlympische  Geschlecht  von  ihrer  menschlichen" 
Seite  zeigen.  Königlicher  Musikdirektor  Alfred 
Rahlwes  hat  der  vom  Meister  1743  komponier- 
ten  Tonschöpfung  unter  kluger  Benutzung  de; 
Ergebnisse  der  neuen  Forschung  (Chrysander) 
und  mit  fernem  Gefühl  für  die  Stileigentümlich- 
keiten der  Händeischen  Musik  eine  gebrauchs- 
fertige Form  gegeben.  Nach  dramatischen  Ge- 
sichtspunkten war  vieles  bis  auf  eine  zirka 
zweistündige  Aufführungsdauer  zu  kürzen, 
Unzulänglichkeiten  der  englischen  ins  Deut- 
sche übertragenen  Dichtung  William  Congreves 
wurden  beseitigt,  das  Originalkolorit  des 
Orchesters  wurde  nach  Möglichkeit  herge- 
stellt (was  sich  vor  allem  in  der  chorischen 
Besetzung  der  Holzbläser  und  in  der  steten  Ver- 
wendung des  Cembalo  kundtut).  Der  hohe  Wert 
der  ,,Semele"-Musik,  in  der  sich  Händeis  musik- 
dramatisches Empfinden  in  bewundernswerter 
Kraft  und  Reinheit  ausspricht  und  der  Meister 
an  musikalischer  Charakteristik  Großartiges 
leistet,  rechtfertigt  durchaus  die  mühevolle 
Restaurierung  des  Werkes.  Unter  den  Chören 
und  Sologesängen  sind  höchst  wirkungsvolle, 
groß  angelegte  Stücke.  Und  so  wird  für  das  Werk 
zweifelsohne  eine  neue  Zeit  anbrechen.  Die  Auf- 
führung verlief  unter  der  schwungvollen  Leitung 
von  Alfred  Rahlwes  in  jeder  Hinsicht  hervor- 
ragend. Das  Soloquartett  bestand  aus  Elisabeth 
Ohlhoff  (Sopran),  Alice  Aschaffenburg  (Alt), 
Richard  Fischer  (Tenor)  und  Felix  Lederer- 
Prina  (Baß).  Das  Stadttheater-Orchester 
wirkte  mit,  und  den  wichtigen  Cembalopart 
spielte  Professor  Dr.  Hermann  Albert. 

Paul  Klanert. 


VON  NEUEN  BÜCHERN  UND  NOTEN. 


DER  ANDERE  WILDE. 
VON  FELIX  LANGER. 

Das  große  Publikum  kennt  ihn  als  den  Dichter 
der  „Salome"  und  des  „Dorian  Gray".  Es  sieht 
in  ihm  den  geistvollen  Elegant,  der  sich  einmal 
in  Apercus  und  Paradoxen  gefällt,  ein  andermal 
mit  dem  Raffinement  des  Dekadenten  Sensations- 
historien mit  dem  verführerischen  Glänze  üppiger 
Bilder  ausstattet.  Der  zum  ersten  Male  die  Er- 
zählvmgen  und  Märchen   Oscar  Wildes  liest. 


fühlt  ein  wenig  ärgerlich  und  geängstigt  zugleich, 
wie  die  Physiognomie  des  Dichters  in  seiner 
Vorstellung  sich  verrückt  und  wandelt,  wie  die 
Teile  eines  Versetzspieles  und  am  Ende  ein  ganz 
anderes  Bild  da  ist  als  zuvor.  Die  müden  Züge 
des  Dandys  haben  sich  belebt,  etwas  wie  Schwär- 
merei glänzt  in  den  Augen  und  grundgütiger 
Humor  umspielt  die  sonst  spöttischen  Lippen. 
Die  Naivität  des  Kindes,  die  Baum  und  Strauch 
belebt  und  sprechen  läßt,  schaltet  in  den  Märchen 
und    in  ihren  Verwicklungen  und  Lösungen 


117 


sind  sie  jenem  süßen  Kunterbunt  kindlicher 
Phantasien  vergleichbar.  Und  obzwar  man  doch 
weiß,  daß  diese  Naivität  des  Dichters  die  Quint- 
essenz jeglicher  Kunst  ist,  nicht  natürliches 
Attribut  wie  beim  Kinde,  sondern  das  destillierte 
Produkt  aus  der  Verbindung  lyrischer  Verträurat- 
heit  mit  der  Logik  des  Dramatikers,  so  ist  es 
doch  zugleich  undenkbar,  daß  sie  lediglich  Kunst- 
produkt und  nicht  eine  Spur  von  ihr  im  Herzen 
des  Dichters  sei.  Wie  kann  ein  Dichter  so  hauch- 
zarte Schönheiten  mit  messerscharfem  Ver- 
stände ausklügeln,  denkt  der  simple  Leser  und 
die  Stücke,  aus  denen  er  sie  zusammensetzt,  mit 
der  Apothekerwage  abwägen,  ohne  auch  nur  im 
Herzen  ein  einziges  Mal  mitzujauchzen,  wenn  er 
Stellen  von  so  unsagbarer  Schönheit  schreibt, 
wie  jene  von  der  sterbenden  Nach  igall.  Ist  es 
möglich,  daß  ein  Mensch,  der  so  aussieht  wie  die 
geschniegelten  Herren  auf  den  Promenaden, 
mit  onyxenem  Federstiel  Dinge  niederschreiben 
kann,  bei  deren  Lektüre  man  förmlich  den  Atem 
anhält,  Dinge,  die  er  selber  eigentlich  gar  nicht 
verstehen  kann,  weil  er  viel  zu  blasiert  ist.  Wer 
nun  mit  diesen  Wundern  im  Herzen  dem  Dichter 
prüfend  ins  Gesicht  blickt  auf  den  Bildern,  die 
ihn  zeigen  und  wer  in  Briefen  und  Freundes- 
worten über  ihn  blättert,  der  wird  langsam  zu 
der  Erkenntnis  gelangen,  daß  es  wirklich  noch 
einen  anderen  Wilde  gibt,  als  jenen  in  einen 
Tenoristenpelz  gekleideten,  der  in  Paris  am  Quai 
Voltaire  wohnte,  als  jenen  Wilde,  an  den  man  so 
gemeinhin  denkt,  wenn  sein  Name  genannt  wird. 
Und  jener  Wandlung  in  der  Physiognomie  des 
Dichters  bei  der  ersten  Lektüre  seiner  Märchen 
wird  nachträglich  volle  Berechtigung  zuerkannt 
werden. 

Ja,  es  gab  einen  Wilde,  der  so  ähnlich  war,  wie 
einfache  Leute  sich  einen  guten  Menschen  denken, 
der  fröhlich  wie  ein  Kind  sein  konnte  und  gut 
wie  —  eben  ein  guter  Mensch.  Auf  jenem  Bilde, 
wo  er  im  Salonrock,  eine  Chrysantheme  im 
Knopfloch,  auf  einem  geschnitzten  Sessel  sitzt, 
das  Gesicht  dem  Beschauer  ganz  zugewendet, 
hat  er  den  Ausdruck  eines  Kindes.  Ein  leises 
Staunen  und  etwas  wie  Schwermut  von  uner- 
füllten Wünschen  lagert  um  die  Augen.  Denselben 
Ausdruck  hat  eine  Zeichnung  aus  dem  Jahre 
1882.  Sein  Freund  Sherard  spricht  von  „der 
leuchtenden  Intelligenz  seiner  herrlichen  Augen". 
Er  war  der  zärtlichste  Sohn,  den  man  sich  denken 
kann  und  als  Sohn  wird  man  letzten  Endes  doch 
immer  zum  Kinde.  Wilde  liebte  seine  Mutter 
unsäglich  und  man  wird  verstehen,  wie  schwer 
ihn  der  Kummer  drückte,  den  ihr  seine  Gefängnis- 
haft bereitete.  Das  ist  so  hübsch  zu  hören,  daß 
in  seiner  Mutter  Haus  am  Kamin  in  einer  Ecke 
immer  die  unbezahlten  Haushaltungsrechnungen 
lagen,  an  deren  Stelle  Wilde  immer  das  nötige 
Geld  niederlegte,  ehe  er  fortging.  Er  tat  es  ganz 
verstohlen,  als  schäme  er  sich  seiner  Handlung, 
mit  der  er  der  Mutter  Sorge  unf  Mühe  abnehmen 
wollte.  Wie  unausdenkbar  schmerzlich  mußte  er 
es  empfinden,  daß  er  ihrem  Sterbelager  fern- 


bleiben mußte,  eingeengt  durch  die  Gefängnis- 
mauern des  Zuchthauses  zu  Reading.  Er  besaß, 
so  überschwenglich  er  manchmal  sein  konnte, 
jene  Güte  und  Zärtlichkeit,  die  sich  ihrer  selbst 
schämt,  und  hinter  Maskeraden  verschiedenster 
Form  verbirgt.  Heine  scheute  vor  Zynismen  nicht 
zurück,  um  sie  zu  bemänteln,  um  zu  verbergen, 
daß  es  ihm  mit  dem  ,, Weichsein"  ernst  sei.  Wilde 
legt  sich  die  Pose  des  blasierten  Gesellschafts- 
menschen zurecht,  hinter  der  nur  wenige  das 
,, weiche"  Herz  ahnten.  Die  Requisiten  zu  seinen 
Rollen,  die  er  der  Gesellschaft  vorspielte,  ent- 
lehnte er  Biographien  großer  Männer,  Anekdoten 
über  sie.  Besonders  Balzac  war  eine  Zeit 
das  Vorbild  seiner  Manieren,  sicherlich  auch 
Byron. 

Ich  will  aber  damit  beileibe  nicht  sagen, 
daß  er  nicht  oft  aus  purem  Herzensbedürfnis 
heraus  posierte,  aus  Gefallen  an  solchen  Ab- 
sonderlichkeiten, die  ihn  von  den  anderen  Leuten 
auch  äußerlich  unterschieden  und  sensationell 
wirkten.  Er  ahmte  zum  Beispiel  die  Frisur  einer 
Nerobüste  im  Louvre  nach,  er  trug  exotische 
Blumen  im  Knopfloch  und  einen  Stock  aus 
Elfenbein,  wie  Bcdzac.  Aber  das  war  nicht  der 
echte  Wilde,  der  Kern  seines  Wesens.  Seinen 
intimen  Freunden  offenbarte  er  sich  in  seltenen 
Augenblicken,  so  wie  er  wirklich  war.  Um  ihnen 
eine  Freude  zu  bereiten,  konnte  er  stundenlang 
durch  Paris  laufen,  um  den  Gegenstand  dieser 
Freude  —  ein  seltenes  Buch  etwa  —  zu  finden. 
Schenken,  erfreuen  zu  können,  war  ihm  ein 
köstliches  Vergnügen.  Er  wäre  vielleicht  keinem 
einzigen  Menschen  feind  gewesen,  wenn  sie 
ihn  und  das,  was  er  gab,  so  genommen  hätten, 
wie  er  es  empfangen  haben  wollte.  Aber  dem 
Normalmenschen  ist  die  Impulsivität  des  Exzep- 
tionellen unverständlich,  sie  erschreckt  ihn  fast 
wie  ein  Angriff  und  er  schützt  sich  vor  ihr  mit 
einer  Abweisung. 

Wenn  Wilde  wirklich  bloß  jener  Kinderschreck 
Englands  gewesen  wäre,  hätte  er  nach  seiner  Ver- 
heiratung nicht  jenes  kindische  Entzücken  über 
die  Haushaltungsgegenstände  zu  zeigen  vermocht, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  ein  echter  Dandy, 
ein  wirklicher  Bösewicht,  ein  punzierter  Geck 
sich  gar  nicht  so  närrisch  freuen  kann.  Er 
könnte  sich  ja  die  Frisur  zerstören  oder  die 
Krawatte  verrücken.  Wilde  war  furchtbar  nervös 
und  sensibel  und  er  schuf  sich  Feinde,  wenn  er 
Dinge  und  Menschen,  die  ihm  nicht  gemäß 
waren,  erschreckt,  fast  entsetzt  von  sich  wies. 
Aber  wenn  in  London  schlecht  über  ihn  geredet 
wurde,  so  geschah  das  fast  immer  nur,  wenn  er 
aus  purer  Güte  sich  für  irgend  einen,  irgendetwas 
zu  sehr  exponiert  hatte  und  Undank  erntete,  wie 
etwa  in  jener  Affäre  John  Barlas,  da  Wilde  sich 
für  den  armen  Dichter  materiell  verbürgte  und 
am  Ende  auch  zahlen  mußte.  Die  Gerüchte 
kamen  hübsch  ausgeschmückt  in  die  kontinentale 
Presse  und  halfen  das  falsche  Porträt  des  Dichters 
in  der  Anschauung  des  Publikums  fixieren.  Doch 
jener  Wilde  des  Publikums  hätte  nach  seiner 
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Enthaftung  keineswegs  das  getan,  was  der  andere 
Wilde,  der  echte,  tat.  Er  hatte  zwei  Jahre  im 
Zuchthaus  zu  Reading  verbracht.  Der  Wilde 
des  Publikums  hätte  Zeter  undMordio  geschrien 
und  alle  Zeitungen  mit  dem  erlittenen  Unrecht 
rebellisch  gemacht.  Er  aber,  der  andere,  schrieb 
zehn  Tage  nach  seiner  Entlassung  aus  der  Haft 
in  der  ,, Daily  Chronicle"  einen  Brief  über  die 
Behandlung  der  Kinder  in  englischen  Gefängnis- 
sen. Das  Dokument  eines  Menschen.  Ein 
Schrei  der  Empörung  über  die  Brutalität  des 
englischen  Gesetzes  bricht  aus  seinen  Zeilen,  jenes 
Gesetzes,  das  kleine  Kinder  in  dunkle  Zellen 
sperrte,  wenn  sie,  um  den  Hunger  zu  stillen, 
nach  fremdem  Brot  gegriffen  hatten. 

„Lest  es  nicht,  wenn  ihr  heute  glücklich  sein 
wollt."  Nicht  für  sich  tobte  er  gegen  die  Borniert- 
heit rudimentärer  Grausamkeit,  für  Kinder, 
die  vom  Leben  keine  Ahnung  haben,  für  Hilflose 
kämpfte  er. 

Nicht  umsonst  folgte  er  seiner  innersten 
Regung,  der  Menschenliebe.  Es  wurden  seither 
keine  Kinder  mehr  ins  Gefängnis  geschickt.  Aber 
sie,  für  die  er  gekämpft  hat,  bespeien  heute,  heran- 
gewachsen, das  Andenken  des  toten  Dichters 
nicht  anders,  als  es  ihre  Väter  mit  dem  Namen 
des  lebenden  taten. 

So  traurig  es  klingt,  erst  die  Nachwelt  erkennt 
den  Wesenskern  der  Geistesheroen  vergangener 
Epochen.  Aber  muß  denn  das  sein?  Was  der 
Mitwelt  fehlt,  das  ist  ein  bißchen  Demut  vor  dem 
Großen,  dessen  Größe  sie  ahnt,  sich  aber  nicht 
eingestehen  will,  weil  sie  sich  selbst  dadurch 
erniedrigt.  Aber  diese  Erniedrigung  ist  keine 
Schande,  im  Gegenteil,  sie  drückt  einer  Zeit  den 
Lorbeer  hoher  geistiger  Fähigkeiten  auf  die 
Stirn. 

Bei  Wilde  begibt  sich  gerade  das  Gegenteil 
von  dem,  was  sonst  die  Dichterforschung  unter- 
nimmt. Aus  den  Werken  muß  man  sein  wahres 
Leben  erkennen,  während  sonst  das  Leben  die 
Werke  erläutert.  Deshalb,  wer  ihn  verstehen  will, 
der  lese  seine  Märchen*)  (wer  Strauß  verstehen 
will,  der  höre  seine  Lieder).  Vielleicht  wirkt  das 
zurück  auf  unsere  Zeit.  Denn  auch  unter  uns  gibt 
es  viele,  die  in  Wirklichkeit  wertvoller  sind,  als 
sie  erscheinen,  nämlich  Menschen. 

HERMANN   BANG:   „AUS  DER 
MAPPE". 

Es  hat  einen  eigenen  Reiz,  in  dem  Skizzenbuch 
eines  Malers  zu  blättern,  dessen  Werke  einem 
vertraut  sind.  Man  findet  darin  so  manche  Vor- 
studien zu  seinen  später  ausgeführten  Bildern, 
oft  nur  eine  Hand,  eine  Bewegung,  ein  gerafftes 
Gewand,  eine  Gruppierung  des  Hintergrundes, 
und  oft  sind  gerade  das  die  ersten  festgehaltenen 
Eindrücke,  die  sich  zu  den  Werken  verdichtet, 
verbreitert  haben.  Ein  solches  Skizzenbuch  hat 

*)  Die  Märchen  sind  in  der  cntzflckendsten  Ausgabe  im 
Inselverlag  in  Leipzig  illustriert  von  Vogeler-Worpswede  er- 
schienen. Preis  3  Mark. 


Hermann  Bang,  dessen  Romane  alle  Porträts 
oder  Gruppenbilder  sind,  in  dem  Bande  „Aus  der 
Mappe"  schon  zu  Lebzeiten  gleichsam  aus  dem 
Nachlaß  herausgegeben.  Zehn  kleine  Studien, 
deren  jeder  er  eine  kurze  Einleitung  beigegeben. 
Die  Sammlung  schließt  der  Epilog  „Über  den 
Ruhm",  der  Epilog  seines  eigenen  zerstörten, 
tief  zerquälten  Lebens.  ,,Der  Berühmte  wird  nie 
geliebt."  Vielleicht",  sagt  er  im  Vorwort, 
„werden  sie  aus  diesen  anspruchslosen  Seiten,  die 
ihnen  den  Künstler  etwas  näher  bringen  sollen, 
auch  lernen,  den  Menschen  etwas  inniger  zu 
schätzen."  Der  gleiche  Schmerz  zittert  in  diesen 
Worten,  der  Aufschrei,  als  Claude  Foret  ab- 
rechnet mit  Smith,  dem  Journalisten,  der  ihn 
berühmt"  gemacht  hat.  Viele  Stellen  finden  sich 
in  dem  Buch,  in  denen  Bang,  der  Künstler,  nur 
als  Mensch  redet,  wo  all  das  Letzte,  was  als 
Orgelton  in  seinen  Werken  durchklingt,  in  Worte 
gefaßt  ist.  „Die  Sehnsucht  lebt  in  allen  Menschen. 
Wir  glauben  alle,  daß  das  Glück  nur  dort  ist  — 
wo  wir  nicht  sind."  Auch  als  Künstler  spricht 
er  in  den  Einleitungen,  von  der  Entstehung  seiner 
Geschichten,  wie  aus  einem  Satz,  den  er  irgendwo 
von  einem  Menschen  gehört  hat,  eine  Novelle 
wurde.  ,,Im  Lichte  dieser  zehn  Worte  sah  ich 
nach  und  nach  unerdenkbare  vorwärtsgetrieben 
ein  Menschenleben,  ein  Heim,  ein  Schicksal."  — 
Wer  den  Menschen  Bang  hinter  seinen  Romanen 
sucht,  dem  weist  er  hier  den  Weg,  ihm  nahe  zu 
kommen,  ihn  von  den  Werken  rückblickend 
zu  beobachten,  wie  er  der  Welt,  den  Menschen, 
dem  Leben  gegenüberstand.  Es  wird  von  ihm 
erzählt,  daß  er  im  Gespräch  auf  Menschen  kam, 
die  er  früher  flüchtig  gesehen,  in  Gesellschaft 
getroffen  und  kaum  gesprochen  hatte.  Daß  er 
eingehend  von  ihnen  sprach,  ihrem  innersten 
Wesen,  ihrem  Denken.  Oder  daß  er,  auf  seinem 
Balkon  sitzend,  von  Leuten  redete,  deren  Fenster 
er  von  da  aus  sehen  konnte;  von  ihrem  Glück 
und  ihrem  Leide  und  von  ihrer  Weise,  es  zu 
tragen.  —  ,, Woher  kennen  Sie  alle  diese  Men- 
schen?" ,,Ich  sehe  sie  nur,  und  denke  mir  das 
so."  —  Diese  improvisierten  Erzählungen  müssen 
ähnlich  gewirkt  haben,  wie  die  Studien  „Aus 
der  Mappe".  Das  noch  nicht  völlig  Bewältigte 
der  Materie.  Beleuchtungsstudien,  vor  welchem 
Hintergrunde  sich  die  Profile  am  klarsten  ab- 
heben, einzelne  Gestalten  ohne  jede  Art  von 
Staffage.  Wie  Josef  Caiz,  der  späte  Graf  Joan,  in 
einer  einzigen  Situation.  Das  Schloß  auf  der 
Insel  der  Verbannten  mit  dem  unverkennbaren 
Bild  von  Bangs  Mutter  im  Rumänischen  Weih- 
nachtsbaum. Und  Katinka  Bai  in  ganz  anderer 
Umgebung,  ganz  anderen  Verhältnissen  und 
doch  so  unverkennbar  ähnlich  in  den  Weihnachts- 
geschenken. Im  Leben  der  Armen  deucht  mich 
ihre  Freude  das  Ärmste,  ihr  kurzes  Genießen 
das  Armseligste  von  allem  zu  sein."  Und  auch 
die  einzige  sonnig-glücklich  Geschichte  aus 
Bangs  Schaffen,  ,, Glück",  die  beiden  Menschen, 
die  sich  lieben  und  sichs  nicht  sagen  können, 
bis  das  erlösende  Wort  kommt:  „Haben  sie  es  denn 
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nicht  schon  lange  gewußt?'*  sie  findet  sich  im 
ersten  Anfang  in  der  Mappe. 

Den  Band  beschließt  eine  Studie  zu  einem 
ungeschriebenen  Roman,  ein  echter  Bang  und 
doch  ganz  anders  als  seine  übrigen  Werke, 
ohne  Parallele  in  seinem  sonstigen  Schaffen. 
Es  ist  ein  boshaft-grotesker  Humor,  von 
dem  Grausen,  das  über  Somoffs  Erbtante 
liegt,  wie  die  „Raben"  gezeichnet  sind,  die 
erbehungrig  den  Tisch  der  Tante  Viktoria 
umlagern,  während  sie  sich  selbst  schmunzelnd 
die  Hände  reibt,  bei  dem  Gedanken  an  die  großen 
Zinsen,  die  ihr  die  Leibrente  bringt. 

Den  Künstler  bringen  die  „anspruchslosen" 
Seiten  näher  und  lehren  den  Menschen  inniger 
schätzen;  denn  alles,  was  er  gibt,  ist  echt,  mehr 
vielleicht,  er  selbst.  Und  Stellen,  die  nur  die 
souveräne  Anspruchslosigkeit  seiner  Mittel  zu 
schaffen  vermag,  finden  sich,  die  zum  Schönsten 
gehören,  was  er  sagt,  und  die  als  Motto  über 
seinem  Werke  stehen  könnten: 
,,Das  Leben  ist  nicht  heiter,  Mala  —  überhaupt." 
„Woher  kommt  das  Unglück,  Herr  Richter?" 

Dieter  Bassermann. 


Ludwig  Hirschfeld:  Jupiter  in  der 
Wolke.  Novelle  (Verlag  Brüder  Rosenbaum,  Wien 
und  Leipzig,  1913).  Ein  österreichischer  Autor, 
Sil  Vara,  spricht  in  seinem  Schauspiel  „Die  Frau 
von  vierzig  Jahren"  davon,  daß  es  unserer  Zeit 
eigentümlich  sei,  sich  ihrer  Gefühle  zu  schämen. 
An  diese  Bemerkung  wurde  ich  bei  der  Lektüre 
der  Novelle  Hirschfelds  lebhaft  erinnert.  Eine 
einfache,  beinahe  alltägliche  Geschichte  wird 
uns  erzählt:  Ein  Mädchen  an  der  Grenze  von 
Jugend  und  Vollreife,  liebt  einen  eleganten, 


wohlerzogenen  jungen  Mann,  der  sein  Inkognito 
strenge  wahren  will  und  die  Verbindung  löst, 
als  Marie,  so  nennt  sich  die  Heldin,  hinter  dieses 
Geheimnis  zu  kommen  trachtet.  So  lange  die 
beiden,  ohne  viel  zu  grübeln  und  zu  fragen, 
die  schönen  Stunden  genießen,  keimt  aus  ihrem 
Zusammensein  der  eigentümliche  Reiz,  der 
jedem  voll  durchkosteten  Augenblick  innewohnt. 
Marie  forscht  nach  „Nam'  und  Art"  des  Geliebten 
und  er  entschwindet  ihr,  wie  Jupiter  der  Jo  auf 
Correggios  Gemälde.  Aus  ihrem  kurzen  Liebes- 
traum erwacht  das  Mädchen  zur  Bewußtheit 
des  reifen  Menschen,  durchlebt  also  eine  Ent- 
wicklung, wie  sie  Tausenden  beschieden  ist. 
Nicht  im  Sujet  liegt  das  Wertvolle  des  Hirsch- 
feldschen  Buches,  sondern  in  der  Art  der  Be- 
handlung. Wir  erfahren  die  Ereignisse  in  kühlem, 
selbstverständlichem  Ton,  keine  breite  Gefühls- 
schwelgerei  mengt  sich  störend  ein:  die  Tat- 
sachen sprechen  und  es  bleibt  Sache  des  Lesers, 
sich  vom  Stoff  ergreifen  zu  lassen;  er  hört  eine 
alte,  ewig  neue  Weisheit:  Illusion  und 
Wirklichkeit  sind  himmelweit  voneinander  ent- 
fernt; sobald  man  von  dem  einen  Entwicklungs- 
stadium in  das  andere  gelangt,  hat  man  die 
Jugend  verloren,  ist  reif  und  wissend  geworden. 
Hirschfeld  sagt  es  zwischen  den  Zeilen,  ohne 
sentimentale  Klage.  Doch  spürt  man  hinter 
dieser  asketischen  Art  der  Selbstverleugnung 
ein  warmes  Mithefühl  für  die  Gestalten  seiner 
Phantasie;  ein  Mann  spricht  zu  uns,  der  eben 
in  seiner  äußerlichen  Kühle  sich  als  echtes  Kind 
unserer  Zeit  bewährt,  dem  aber  trotzdem  jene 
leise  Wehmut  nicht  fremd  ist,  wie  man  sie  empfin- 
det, wenn  etwas  sehr  Schönes  unwiederbring- 
lich verrauscht  und  die  Jugend  Abschied  nimmt. 

Otto  Fröhlich. 


Berichtigung. 

In  dem  in  unserem  letzten  Hefte  veröffentlichten  Artikel  „Religion,  Kunst  und  Weltan- 
schauung der  Komponisten"  sind  einige  Versehen  unterlaufen :  Vor  allem  ist  (zwar  nicht  im 
Inhaltsverzeichnisse,  aber  im  Text)  der  Name  des  Verfassers  Hugo  Fleischer  ausgeblieben. 
Ferner  sind  folgende  störende  Druckfehler  richtig  zu  stellen ;  Auf  Seite  32,  Zeile  8,  von  unten : 
geradezu  von  .  .  .  gilt"  statt  richtig :  „geradezu  ein  Abbild  von  .  .  gibt".  Auf  Seite  33,  Zeile  11, 
von  unten :  ,, hinausreichende"  —  ,, hinausreichenden".  Auf  Seite  34,  Zeile  10,  von  oben :  ,,uns" 
—  „nur".  Auf  Seite  35,  Zeile  7,  von  oben :  „leerer"  —  „leeren".  Auf  Seite  36,  Zeile  3,  von 
oben :  „Gestalten"  —  ,, Gestalter".  Auf  Seite  36,  Zeile  14,  von  oben :  „sich"  —  „sind". 


Zu  unseren  Beilagen. 

Als  Bildbeilagen  bieten  wir  diesmal  unseren  Lesern  die  Reproduktion  der  außerordentlich 
lebendigen  Mahlerplakette  von  Böck  und  der  schönen  Skulptur  Gustinus  Ambro sis,  die  die 
Tänzerin  Ingigerd  in  Hauptmanns  „Atlantis"-Film  darstellt. 


Redaktion  und  Verlag:  I.,  Schulerstraße  r.  Chef-Redakteur  Richard  Specht.   —  Berliner  Redaktion:  Berlin  W. 
Neue  Winterfeld tstraße  24.   —  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Paul   Knepler.  —  Druck  der  k.  k.  Hof theatec- 
druckcrci  „Elbemühl",  Wien,  IX.,  verantwortlich  L.  Krempel. 
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08  Quintett  aus  dem  3.  Akt,  Paraphrase  (Bülow) 
054  Rheingold,  Walhall,  TonstUck  (Brassin) 
070  Walküre,    Siegmunds  Licbeslied,  „Winter- 
stürme", Phantasie  (Behr) 
073  Walkürenritt,  Phantasie  (Tausig) 
075  Fetterzauber  (Brassin) 
02917|8  Holländer,  Spinnerlied 
02844  Lohengrin,  Duett  aus  dem  3.  Akt  (Lohen- 
grin-EIsa) 


087  Siegfried,  Waldweben  (Brassin) 
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0148/9  Tannhäuser 
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09  Meistersinger 
0150  Nibelungen-Potpourri, 
Gesamtpotpourri  über  die 
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053  Rheingold 
072  Walküre 
086  Siegfried 
094  Götterdämmerung 
0104  Parsifal 
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01862  Aida 
01864  Ernani 
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01866  Maskenball 
01868  Rigoletto 
01870  La  Traviata 

01872  Troubadour  —  Potpourri  I 

01873  Troubadour  — Potpourri  II 
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NOTIZEN. 


Allgemeines. 

Jaques-Dalcroze  in  Eng- 
land. Jaques-Dalcroze  veranstal- 
tet auf  Einladung  englischer  Schu- 
len und  Universitäten  lo  Schüler- 
vorführungen seiner  Methode  in 
England  und  Schottland.  Es  sind 
Aufführungen  vorgesehen  in 
London,  Newcastle,  Edinburgh, 
St.  Andrews,  Great  Malvern,  Ox- 
ford, Brighton.  Bekanntlich  hat 
sich  in  England  eine  englische 
Dalcroze- Gesellschaft:  The  London 
School  of  Dalcroze  Eurhythmics 
gebildet,  die  Unterrichtskurse  in 
verschiedenen  englischen  Städten 
eingerichtet  und  bereits  sechs  Lehr- 
kräfte aus  Hellerau  angestellt  hat. 
Die  Unterrichtskurse  haben  mit 
zirka    600    Personen  begonnen. 


□ 


In  Györ  (Raab,  Ungarn)  hat  der 
Philharmonische  Verein  und  der 
Domchor  Pater  Hartmanns  neue- 
stes Oratorium  „Septem  ultima 
verba  Christi  in  cruce"  zur  Auf- 
führung gebracht.  Als  Solisten 
fungierten  FrauE.  Kaiser- Schuster, 
Oratoriensängerin  aus  Wien  und 
die  Herren  Spal  und  Forstmeyer. 
Die  Leitung  war  in  Händen  des 
Domkapellmeisters  und  Vereins- 
direktors Gabriel  Franek. 


Der  Deutschakademische  Lese- 
verein in  Brünn  veranstaltete  am 
26.  Oktober  eine  Vorlesung  des 
„Jahrhundertfestspieles**  von  Ger- 
hart Hauptmann  durch  Herrn 
Bing  vom  Brünner  Stadttheater. 


□ 


,,D  er  Flüchtling*',  das  letzte, 
in  London  mit  großem  Erfolg  ge- 
spielte Drama  John  Gals- 
worth ys  ist  auch  bereits  von 
mehreren  größeren  deutschen 
Bühnen  im  Manuskript  erworben 
worden,  u.  a.  vom  Deutschen 
Volkstheater,  Wien.  Die  Urauf- 
führung fand  am  Stadttheater 
Stettin  bereits  am  15.  Jänner  statt. 


□ 


Tschaikowskys  Oper  „Pique- 
Dame"  wird  gegenwärtig  am  Stadt- 
theater  in    Lemberg  einstudiert. 


□ 


P.  Tschaikowskys  ,, Eugen 
Onegin",  lyrische  Szenen  in  drei 
Aufzügen,  ist  in  Vorbereitung  am 
Stadttheater  in  Bremen. 

□ 


Aus  dem  Verlage. 

Der  rühmlichst  bekannte  Mil- 
waukee  A-cappella-Chor  wird  unter 
Mitwirkung  des  Chicago  Singver- 
eines und  des  Boeppler-Symphonie 
Orchesters  nächstes  Frühjahr  mit 
600  Sängern  unter  Boepplers  Lei- 
tung zum  ersten  Male  in  Amerika 
Hugo  Kauns  symphonische 
Dichtung  „Auf  dem  Meere",  op.  54, 
für  gemischten  Chor,  Baritonsolo 
und  großes  Orchester  (Verlag 
D.  Rahter  in  Leipzig)  zu  Gehör 
bringen. 


□ 


Felix  Langer,  der  Autor  des  er- 
folgreichen Buches  „Mageion,  die 
Geschichte  eines  nervösen  Mäd- 
chens" (Verlag  Bruno  Cassirer) 
veröffentlicht  soeben  bei  Georg 
Müller  in  Müchen:  „LoreLey", 
die  bürgerliche  Tragikomödie  in 
drei  Akten  und  ,,Das  böse 
Schicksal",  Schauspiel  in  drei 
Akten.  Die  Stücke  wurden  von 
der  Vertriebsstelle  des  Verbandes 
deutscher  Bühnenschrifteller,  Ber- 
lin, an  die  Bühnen  versandt. 


□ 


KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=      SAPHIR  = 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 

r  


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


Laoten 


Gitarren 
Handoiinen 

Spezialität : 

Elsa  Laura -Laüten 

(9  saitig) 
in  hochkfinstlerl- 
scher  Ausführung 
Reichhaltigillustr. 
Preisliste  Nr.  1 
über 

1  Lanten,  Gitarren,  Mandolinen 

«  sowie  alle  Streich-  und  Blasinstru- 
•S     mente  bitte  gratis  zu  verlangen. 

lJui.  Heinr.  Zimmermann 

Leipzig,  Querstr.  26/28. 



III 


Die  erfolgreichsten  symplionisclien 
Novitäten  der  Wiener  Konzertsaison 

1913  — 1914 
Hnton  Bruckner 

Andante  aus  der  nachgelassenen  Symphonie.  (Das  Werk,  für  das  sich  bereits  allent» 
halben  großes  Interesse  geltend  macht,  wurde  vor  kurzem  vom  Wiener  Konzertverein  unter 
Ferd.  Löwe  mit  großem  Erfolg  zur  Uraufführung  gebracht.) 


U.-E.  5255  Große  Partitur   K  12.- 

»  »  5259  Kleine  Partitur   >»  2.40 

»  »  5257  Klavier  2  ms   >>  1.80 

»  >»  5258  Klavier  4  ms   >>  2.40 


Joan  Manen 

Juventus.  (Gelangte  als  Novität  für  Wien  im  zweiten  Philharmonischen  Konzert  unter  Felix 
Weingartner  zur  fiuflFührung  und  erzielte  einen  bedeutsamen  Erfolg.  Desgleichen  bei  den 

fluflFührungen  in  Paris,  Amsterdam,  Barcelona  usw.) 

U.=E.  3995  Große  Partitur  K  60.- 

»  »  3996  2  Klaviere  zu  4  Hnd.  und  2  Violinen  »  9.— 

Vitezslav  Noväk 

Op.  36.  Serenade.  (Außerordentlicher  Erfolg  bei  der  Erstaufführung  im  Wiener  Phil- 
harmonischen Konzerte  am  15.  Februar  d.  J.  unter  Felix  Weingartner.) 

U.=E.  3997  Große  Partitur  K  14.40 

»  »>  3994  Klavier  4  ms  »  4,80 

Franz  Schmidt 

II.  Symphonie.  (Begeisterter  Beifall  im  Gesellschafts=Konzert  in  Wien  unter  Schalks 

Leitung  am  3.  Dezember  1913.) 
Partitur  und  Klavierauszug  ä  4  ms  in  Vorbereitung. 

Franz  Schreker 

Vorspiel  zu  einem  Drama.  (Gelangte  am  8.  Februar  d.  J.  im  Wiener  Philharmonischen 
Konzert  unter  Leitung  Felix  Weingartners  mit  außerordentlichem  Erfolge  zur  Urauf» 
führung.)  Partitur  und  Klavierauszug  ä  4  ms  in  Vorbereitung. 

Preise  der  Orcbestermateriale  nach  Vereinbarung. 


Zu  beziehen  durch  jede  Musikalienhandlung 

Universal-Edition  fl.«G.,  Wien — Leipzig 


KÜNSTLERTAFEL. 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 

Thea  Leischner,  (Klavier), 

  der  Engel' sehen 

Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  VIII.,  Neu- 
deggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde: 

JXLOUvag,      iu.ltl>WOC/Ii,      J-  ItJltag 

3—4  Uhr. 

 Wien, 

XVin.,  Cottageg.  2,  Parterre. 

Maria  LÖffler  v.k.k.Landes- 
— — —  schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 

Ricca  Breitenstein  Soio, 

Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 

Maria    Bella  -  staatlich 
Mandyczewski,  ^^fc^^,^^^ 

lehrerin,  übernimmt  Klavier- 
unterricht, Ensemble  -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  III.  Gerl- 
gasse  22. 

Margarete  Demelius,  Kon- 
pianistin (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5—6. 
Wien,  VUL,  Kochgasse  8. 

Franzi  Mütter,  Gesangs- 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 

Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 

Helene  Parger  (Harfen- 

dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II/2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,  Wienstr.  17 

Anna  PraSCh-PaSSy,  Kon- 
sängerin u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  L,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 

Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
—  Gesangs-  und 
Klaviermeisterin,  Musikschul- 
inhaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorf erstraße  4,  Eingg.  III. 

Irma  Puchberger,  Konzert- 

Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Hosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  VIIL  Bez., 
Lederergasse  lisL. 


Wera  Schapira,  (Klavier), 

  Wien, 

XIX.  Kreindlgasse  8. 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorf  erstraße  4. 
Eingang  3.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 


Konzertpianistin.Erteütünter- 
richt.  Telephon 5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


Prof.  Louis  Dieti,  Wien, 
  XVIII., 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Bosworth  &  Co. 

WIEN,  I.,  Wollzeile  39, 


empfehlen  ihr  reichhaltiges 

Musikalien^  Leih  ^Institut 

Moderne  Musik,  alle  Novitäten 

Jedes  Heft  im  Original-Umschlag! 
Täglicher  Austauschi 


Mona«.  K  3.-  Vierteljährlich  K  7.- 

Auswärtige  Abonnenten  bei  gleichem 
Preise  doppelte  Heftanzahl. 

Größtes  Lager  von  JMusikalien  aller 
Art,    Antiquar,  Musik-Instnimente 
und  Saiten. 


DQRSRm-KmUlERE 

Konditioniert  bei  Steinvjüay  &  Sohn,  Heu;-York,  Bechstein, 

London»  Berlin. 
Instrumente    ersten    Ranges,    kulante   Preise,  günstige 
Zatilungsbeöingungen,   Prospekte  I  gratis   unö  franko. 

UJien,  UI.,  fnariahilferstrage  Hr.  7. 


V 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  VIIL,  Skodagasse  10. 


2enka  Frischmann, 

vier, 

Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
VI.,  Gumpendorf erstraße  20. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 


Oesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opem- 
schule  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
st&tte  12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
— — ^— —  lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
aangskorrepetition.  Wien,  lY., 
Gr,  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
u.  Oratorien- 


sänger (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XVIII.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opem- 

— — — —  Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung,  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Josef  Hä$a,  Soioceiiist, 

 Vorbereiter 

für  Prof.  Paul  Crrümmer, 

Violoncellunterricht.  Vor-  und 
Ausbildung  Wien,  V.,  Marga^ 
retenplatz  6,  II.  St.,  III.  Stock 


Professor  Emanuel  von 


HeStVi«  Konzertpiauist, 

 2£_!       Budapest,  V., 

MarieValeriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

der  k.  k. 


Hofoper.  Wien,  VIIL,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  Balletmuak- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Hans  Schebelik,  Soioceiiist 

 und  Kon- 


zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler -  Orchesters,  erteilt 
Unterricht.  IX.,  Alserstraße 
Nr.  63  a,  L,  T.  8. 


Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 
 lehre,  Kon- 


trapunkt,Kompo8ition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  MÄlnergasse  14. 


Rudolf  Weinman,  Violin- 


virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatorium.  Bielefeld. 


Siegfried  Windner,  Bai>- 

bari- 

ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  III.,  Ungargasse  14. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht  in  Klavier^  Violine, 
Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vorbereitung  zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte 
erteilt  der  Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich:  I.,  Strauch- 
gasse Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden  Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


UJLB 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  I.,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 

Sommer-Filiale:  Baden,  Bahnhofplatz  Nr.  9. 


VI 


ROBERT  KORST 

Ballade  '  Baßbariton  Melodram 

Berlin,  Westend,  Fredericiastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
LiitzowstraBe  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
Sängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfolg 
nicht  zuletzt  durch  die  Döutlichkeit  des  Vortrages.  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schöne  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  Mittel  erlauben  ihm,  Schuberts 
„Wanderer"  von  Cis  nach  D-moU  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  G  abzuschließen.  Max  Kalbeck. 


Diesem  Hefte  liegt  ein  Prospekt  des 
Geldinstitutes  „Glücksrad"  in  Brünn 
bei,  den  wir  zur  sorgfältigen  Durch- 
siebt empfehlen. 


gähne  und  yjQlt 

illustrierte  Halbmonatsschrllt  für  Theater, 
[literatur  und  ITlusik.  Begründet  Don 
0.  eisner  und  Dr.  H.  Stümke.  Heraus- 
gegeben von  Wilti.  Kieter,  Freiburg  i.  B.- 
Zäiiringen. 

Die  »Bühne  und  Weit«  erscheint  bereits 
im  16.  Jahrgang  und  ist  das  anerliannt 
pornehmste  der  einschlägigen  Blätter; 
ihr  Betätigungsgebiet  sind  Theater,  (lite- 
rahir,  Illuslli,  Freilichtbühne  und  Tanz. 
Sedes  Heft  enthält  wertuolle  Kunst- 
beilagen. 

Bezugspreis  beträgt  pierteijährlicfi  ITlarli 
3.50,  lährlldi  ITlarl?  U.-;  zu  beziehen 
durch  sämtliche  Buchhandlungen  und 
Postanstalten,  sowie  den 

Verlag  pon 

„Buhne  und  Welt" 

Gesellsdiaft  mit  beschräntiter  ßaftung 
Bamburg  36. 

Probeheft  Iiostenfrei. 


„Rational"-  und  „Triumpli'-Falirräcler 

sind  leicht,  stabil,  elegant  und  aus 
erstklassigem  Material 
Familien  -  Näiimaschinen 

in  größter  Auswahl 

ALOIS  WUTTE,  Wien,  VII.,  Zieglergasse  7. 


Fabrikat  allerersten 
oo       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  BusonI, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


■w 


Neuer  glänzender  Erfolg  durch 
HENRI  HARTEAU 

im  Philharmonischen  Konzert  in  Berlin  am  26.  Jänner  unter  Leitung  v.  A.  Nikisch. 

Fricdr.  Gernsheim 

ZWEITES  KONZERT  F-DUR 

Allegro  risoluto  —  Andante  cantabile  —  Allegro  giocoso 

für  Violine 

mit  Orchester-  oder  Klavierbegleitung. 

Klavierauszug  vom  Komponisten  6  M. 
Partitur  12  M.  Orchesterstimmen  18  M. 


Nach  der  glänz  end  verlaufenen  Hamburger  Uraufführung  hatte  dieses 
Konzert  auch  bei  der  Berliner  Aufführung  denselben  großen  unbe- 
strittenen Erfolg  zu  verzeichnen.  Alle  Zeitungen  sprechen  sich  über- 
einstimmend dahin  aus,  daß  jeder  Geiger  von  Ruf  dieses  Konzert  in 
sein  Repertoire  aufnehmen  und  dasselbe  bald  in  den  Konzertsälen 

heimisch  sein  wird. 

Unter  der  Überschrift 

Ein  neues  Violinkonzert 

schreibt  das  Berliner  Tageblatt  vom  27.  Jänner  u.  a.: 

....  Da  muss  es  denn  weiteste  Kreise  erfreuen,  wenn  wieder 
einmal  ein  echtes  und  rechtes  Violinkonzert  im  alten  Sinne, 
doch  von  modernem  Geist  erfüllt,  in  der  Öffentlichkeit  auf- 
taucht. Wir  verdanken  es  Friedr.  Gernsheim,  der  einer  der 
wenigen  ist,  die  ein  solches  Werk  noch  in  Übereinstimmung 
mit  ihrer  Persönlichkeit  schaffen  können. 


Verlag  von 

3ul  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 

ST.  PETERSBURG  -  MOSKAU  —  RIGA. 


vni 


Wagncr-flusgabcn 

der  Edition  Breitkopf 


Für  Violine 
und  Klavier 


Hlbum  (14)  ausge» 
wäblter  Stücke  aus 
seinen  Musikdramen. 

2  M.,  biegsam  geb.  3  M. 

Album  1:  1.50  M. 
9  Stücke  aus  Rienzi,  Holländer, 
Tannhäuser. 

Album  II:  1.50  M. 

8  Stücke  aus  Lohengrin. 

Album  III:  1.50  M. 

7  Stücke  aus  Rheingold,  Walküre, 
Siegfried,  Götterdämmerung. 

Album  IV:  1.50  M. 

8  Stücke    aus  Meistersinger, 
Tristan,  Parsifal. 

C^pfTigbt  im.  bf  Brcltkopf  *  Hirtel,  New  York 

Tannh&user.  Zeichnung  von  F.  Stassen. 

Fantasien  aus  Rienzi,  Holländer,  Tannhäuser,  Lohengrin,  Tristan,  Meistersinger,  Rheingold, 
Walküre,  Siegfried,  Götterdämmerung,  Parsifal,  je  75  Pfennig. 


Ouvertüren-Album 

2.50  M.,  biegs.  geb.  3.50  M. 
Enthält  7  Vorspiele. 


Faust-Ouvertüre  1.50  m. 

Potpourri  aus  Lohengrin   1  m. 


Außer  den  hier  angeführten  Ausgaben  für  Violine  und  Klavier  sind  in  der  Edition  ßreit- 
kopf  auch  Ausgaben  für  die  übrigen  Streichinstrumente  und  Blasinstrumente  mit  und  ohne 
Begleitung  erschienen,  Klavierausgaben  zu  zwei  und  vier  Händen,  Ausgaben  für  2  Klaviere 
zu  vier  und  acht  Händen,  für  Zusammenspiel  von  Klavier  und  Harmonium,  für  Harmonium 
allein,  für  Orgel,  Gesangsalbums.  Die  Wagner-Ausgabe  der  Edition  Breitkopf  umfaßt  über 
300  bände.  Näheres  hierüber  ist  aus  dem  32  Seiten  umfassenden  Wagner-Katalog  ersicht- 
lich, in  dem  u.  a.  acht  der  prächtigen  Umschlagzeichnungen  von  F.  Stassen  zum  Abdruck 
gelangt  sind.  Der  Wagner-Katalog  wird  von  der  Verlagshandlung  Breitkopf  &  Härtel  in 
Leipzig  auf  Verlangen  kostenlos  übersandt 


l{ottzcrt'j)ircl|tioii  (juttnatm 


Inhaber  HUGO  KNEPLER 


WIEN,  I.,  SCHELLINGGASSE  Nr.  3. 


Arrangement  von  Konzerten  und  sonstigen  Ver- 
anstaltungen in  sämtlichen  Wiener  Konzertsälen 
wie:  Großer,  mittlerer  und  kleiner  Konzert- 
haus-Saal, großer  und  kleiner  Musikvereins- 
Saal,  Beethoven-Saal  usw 


Vertretung  namhaftester  Künstler,  wie: 
Eugen  D' Albert  Pablo  Casals 


Telegramm-Adresse:  Konzertknepler. 


Telephon  Nr.  4744, 


Selma  Halban-Kurz 


Lucille  Marcell-Weingartner 
Arnold  Ros6 

Leo  Slezak 


Alfred  Piccaver 


Moriz  Rosenlhal 


Felix  Weingartner  u.  v.  a. 


Übernahme  von  Arrangements  in  einzelnen  österr.-ungar.  Städten  sowie 
Durchführung  ganzer  Tourneen  in  der  Monarchie. 

Verbindung  mit  allen  europäischen  und  amerikanischen  Konzertdirektionen. 


K.k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien 

Unterricht  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfächer  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule, Chor-Dirigentenschule,  Lehrerbildungskurse,  Opern-  u.  ochauspielsohule, 
Abteilung  für  Kirchenmusik. 

Nebenfächer:  Chorschule,  Geschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Feehten«  moderne  Sprachen,  Literatur- 
geschichte, Dramaturgie,  allgemeine  Geschichte  und  Mythologie,  Kostttmkimde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte. 

Ensembl^-ÜbangeH  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklassen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d,  Direktors  Bopp  u.  Hofopemkapellm,  Franz  Schalk),  Kammer- 
musikübungen (unt.  Leit.  der  Prof.  Prof.  Arnold  ßos6  u.  Dr.  R.  Stöhr).  Konzerte  und 
Vortragsabende  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übungs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang:  Fr.k.u.k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartn  er,  k.k.  Hof  opernsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlemmer- Ambro  s,  Frau 
Prof.  Seyff-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 
Geiringer,  Prof.  Haböck,  Prof,  ünger. 

Klarier:  Vorb.:  Hr.  Baumann,  Prof.  Hofmann, 
Hr.  Manhart,  Prof.  Meyer,  Prof.  Saphier; 
Ausb.:  Prof.  de  Conne,  Prof.  Ludwig, 
Prof.  Prohaska,  Prof.  Beinhold,  Prof. 
Them. 

Orgel  für  Konzert  w.  Kirche:  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hoforganist. 

Harfe:  Frl.  Prof.Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k. 
Hofmusiker  i.  P. 

Violine :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner,  k.  k.  Hofmus. ;  Ausb. : 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.  Rose, 
k.u  k.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Viola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Baxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofhius. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthage,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madenskj,  k.  k.  Hofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette:  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Koßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

Baßtuba:  Hr.  Hartmann.  k.  k.  Hofmus. 

Panke  und  and.  Schlagwerk :  Hr.  Schneller, 
k.  k.  Hofmus. 

Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Allgem.  Kom- 
position :  Prof.  Schreker,  Prof.  Heuberger. 

Leiter  der  Kapellmeisterschnle:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopemkapellmeister. 

Meisterschule  für  Klavier: 


Leiter  der  Chor- und  Ohordirigentenschnle : 

Prof.  Thomas. 

Chorschule:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Hr.  Valker, 
Frau  Witz-Norwill. 

Opernschule:  Lispektor:  Prof.  StoU,  Ober- 
Regisseur  derk.  k.  Hofoper,  Lehrer:  Prof. 
Frauscher. 

Schauspielschule:  Inspektor:  Prof.  Heine, 
Regisseur  und  k.  u.  k.  Hofschauspieler; 
Lehrer:  Prof.  Arndt,  k.  k.  Hotburgschau- 
spieler,  Prof.  Gregori,  Herr  Seydelmann, 
k.  k.  Hofburgschauspieler. 

Lehrerbildungskurse:  Prof.  Haböck  (ünter- 
richtsmethodik  für  Gesang),  Prof.  Dr.  Man- 
dj-czewski  (Gesangsliteratur),  Hr.  Fischer 
(Ünterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (ünterrichtsmetho- 
dik  u.  Literatur  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (Unter- 
richtsmethodik u.  Literatur  f.  Violine), 
Dr.  Stöhr  (mus.  Fortbildung,  Harmonie- 
lehre u.  präkt.  Formenlehre),  Doz.  Dr.  Kohl- 
rausch (Akustik),  Prof.  Hartmann  (allg. 
Pädagogik).  Prof.  Dr.  Graf  Ästhetik  d.  Ton- 
kunst. 

Musikgeschichte  und  Instrumentenkunde: 

Prof.  Dr.  Mandyczewski. 
Freie  Kurse  und  Vorträge:  Die  Dozenten: 
Dr.  Batka(Geschichte  dei  Oper,  Geschichte 
der  Iiaute  u.  Gitarre,  Gitan-espiel),  Prof.  Dr. 
Graf  (Ästhetik  d.  Tonkunst),  Priv.  Doz.  Dr. 
Stephan  Hock  (Deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur, Privatdozent  Dr.  Kohlrausch 
(Akustik),  Üniv.-Prof.  Dr.  H.  Ki*etschmayr 
(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie), 
Dr.  Necker  (Dramaturgie).  Univ.-Prof.  Dr. 
Rethi  (Physiologie  der  menschl.  Stimm- 
organe), Prof.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

Prof.  Leopold  Godows ky 


Meisterschule  för  Violine:  Prof.    Ottokar  Sevcik. 

Abteihing  für  Kirehenmnsik  (Stift  Klostemeuburg  bei  Wien):  Leiter  Prof.  Vinzenz  Göll  er. 
Lehrer:  Prof.  Franz  Moißl,  Max  Springer  und  Herr  Hans  Enders. 

Schulgeld  je  nach  dem  Lehrfaohe  von  K  3ü0. —  bis  6(M).—  für  das  Hauptfach  und  die  damit 
verbundenen  Nebenf&cher;  für  den  Besuch  einer  Meisterschule  K  800.—. 

Prospekte  unentgeltlich ;  Schulstatut  L  Teil  (Unterricht  und  Schulordnung);  II. Teil  (Lehrplan) 
ge^en  Einsendung  von  je  60  Hellern  (außerdem  10  Heller  für  Porto),  Statut  der  beiden 
Meisterschulen  und  Statut  der  Lehrerbildungskurse  gegen  Einsendung  von  je  20  Hellem 
durch  die  Kanzlei  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien, 
lU.,  Lothringeritraße  14.  %mfsii-.>^i-— .  d^_^ 
^  Der  k.  k.  Direktor:  Wilhelm  Bopp. 


Für  die  Hnaeigen  verantwortUcb  Verlag  «Der  Merkel     Wien,  I.,  ScbulerstraMe  1. 
Drudi  der  k.  k.  Hoftbe«t«rdrucWrrd  .Blbcmttbl«,  Wien,  IX.    (verantwortlicfo  Ludwig  Krempel). 
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DEFt 

MERKEPt 


Konzert-Direktion 

Hermann  Wfiilf 

Beriin  W.  35 

Flottweilstrasse  Nr.  1. 

Telegramm-Adr. :  Musikwolffff.      Fernspr. :  Amt  LUtzow  779  u.  3779. 


Vertretung  namhaftester  Künstler- 
Ständige  Verbindung  mit  ailen  Musilcgesellscliafften  und  Konzert» 
unternelimungen  des  in-  und  Auslandes. 

Arrangement  von  Konzerten  und 
Vorträgen  in  allen  Sälen  Berlins. 

Arrangement  von  Konzerten  u.  Tourneen  in  allen  gröBeren  deutschen 
und  auBerdeutschen  Städten. 
Literarische  Abteilung. 


10  Philharmonische  Konzerte 

in  Beriin. 

Leitung:  Arthur  NIkisch.  —  Unter  Mitwirkung  liervorragender  Solisten. 
32.  Jahrgang.  ■■■■  32.  Jahrgang. 

6  neue  Abonnementkonzerte  mit  dem  philharmonischen 

Orchester  Berlin.  -  Leitung  Arthur  Nikisch,  Hamburg. 


„Der  Merker"  1914  —  Nr.  106. 


ff 


LIBERA  -  ESTETICA  -  KONZERTE 

MUSIKDIREKTOR :  PAOLO  LITTA,  3  Via  Mlchele  dl  Lando,  FLORENZ. 


44 


MM» 


MSiOMT  M 


Italienische  Kammersäng^eriii  (Bel-Canto) 

Solistin  derMLibera-Estetica-Ronzerte"und  Leiterin  der  „Isori-Bel-Canto-Schule" 

3,  via  Michele  di  Lando,  3,  Florenz. 

Die  Alt-italienische  Arie,  ifla  isori  unfl  ihre  Kunst  des  Bel'Canto. 

Von  I)r,  Richard  ßatlia  (Dozent  an  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst 
in  Wien)    —    Im  Verlag  von  Hugo  Heller  &  Co.  (Leipzig  und  Wien,  I.,  Bauernmarkt  3). 


Ida  Jsofi-j^lbttiii.  ^ 


Alt-italienische  Arien. 


Universal-Edition  (Wien — Leipzig). 


BOSENDORFER 
KLHVIERE 

WIEN 

Gespielt  voo : 

Liszt,  Rubinstein,  Büloi»,  Brahms  und 
allen  lebenden  meistern 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

Wien,  I.,  Musikvereins  =  Gebäude. 


Rlbum  für  Hausmusik 

zum  Gebrauche  in  Schulen,  Musik-Instituten 
: :      und  musikahschen  Vereinigungen      : : 

(Zweite  Folge) 

RicHRRü  -u;f=)enER 

Nr  1.  Ouvertüre  zu  ,,Ricnzi**  M  2.50  n. 

„  2.  Ouvertüre  zu  ,,Der  fliegende  Holländer**  „  2.50  n. 

„  3.  Ouvertüre  zu  ,, Tannhäuser"   „  3  —  n. 

„  4.  Vorspiel  zu  ,,Lohengrin"  „  1.50  n. 

„  5.  Vorspiel  zu  , .Tristan  und  Isolde**   „  1.50  n. 

„  6.  Vorspiel  zu  „Die  Meistersinger  von  Nürnberg'*  „  2. —  n. 

„  7.  Vorspiel  zu  ,,Parsifal**  „  1.50  n. 

(Extra-Einzelstimmen  kosten  20  bis  50  Pf  n.) 
Für  Klavier  zu  vier  Händen  und  Violine  nebst  II.  Violine  und  Violoncello  ad  lib.  einge- 
richtet von  Dr.  HEINRICH  SCHMIDT. 

Sämtliche  Stücke  sind  streng  nach  den  Partituren  gearbeitet,  nur  Stellen  von  besonderen  Schwierigkeiten  haben 
in  Rücksicht  auf  Schüler-Orchester  einige  Erleichterung  eifahren.  Die  Arrangements  sind  schon  für  Klavier  und 
einer  Violine  von  entzückender  Wirkung,  klingen  aber  mit  zweiter  Violine  und  Cello  (besonders  bei  mehrfacher 

Besetzung  der  Streicher)  geradezu  orchestral. 
Überall  in  Schule  und  Haus,  wo  ernste  Musik  gepflegt  wird,  begegnen  diese  Arrangements  dem  lebhaftesten 
Interesse,  zumal  es  sich  um  Stoff  von  dauerndem  Werte  handelt. 

LOUIS  0E:RTE:L,  Musikveplag,  Hannover. 


INHALT:  s«ite 
RICHARD    WAGNER  AUS  DER 
DOMESTIKENPERSPEKTIVE  .  121 
Mitgeteilt  von  Richard  Batka. 

AUTOMOBIL  125 

ERNST  LUDWIG  SCHELLEN- 
BERG. 

THEATERBESUCH  DES  DRAMA- 
TIKERS  126 

RICHARD  SMEKAL. 
Mit    unveröffentlichten  Briefen 
Grillparzers. 

STABERL   134 

THEKLA  BLECH-MERWIN. 

SEHNSUCHT  138 

JOSIP  KOSOR. 

DIE  ZUKUNFT  DES  DRAMAS   .  139 
JOHANNES  SCHLAF  (Schluß) 

PARISER  THEATERDIREK- 
TOREN  143 

ALFRED  CAPUS. 

MICHELOTTOS  BEICHTE    ...  146 
HANNA  GRÄFIN  O'DONELL. 

DIE  UHR  153 

ERNST   LUDWIG  SCHELLEN- 
BERG. 

RUNDSCHAU  : 
BERICHTE:    VOM   VERDI  JUBI- 
LÄUM IN  PARMA  UND  MAI- 
LAND  154 

ARTUR  NEISSER. 
THOMAS  MANN-VORLESUNG    .  157 
VON    NEUEN     BÜCHERN  UND 
NOTEN:    ZWEI  WERTVOLLE 

BÜCHER  158 

WALTER  V.  MOLO. 
GESANGSPÄDAGOGISCHE  NEU- 
ERSCHEINUNGEN  158 

Dr.  VIKTOR  JUNK. 

BERTHOLD  VIERTEL  159 

HUGO  WOLF. 

JULIUS  BAB  160 

O.  B. 

Nachdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


Für  die  eingesandten  Manuskripte  übernimmt  die 
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MITGETEILT  VON  RICHARD  BATKA. 


lein  Held  bestehe  vor  seinem  Kammerdiener,  sagt  ein  altes  Wort. 
Wir  wollen  seine  Wahrheit  nicht  prüfen.  Uns  genügt  einstweilen 
die  Tatsache,  daß  die  Helden  des  Geistes  mitunter  sogar  vor  noch 
niedereren  Funktionären  sich  ohne  Nachteil  präsentieren.  Als  Beleg 
dafür  diene  der  folgende  kleine  Beitrag  zur  Wagner-Biographie,  der  in  der  seither 
eingegangenen  Prager  Zeitung  ,, Politik**  am  13.  Juni  1897  erschienen  ist  und 
dort  in  einem  der  alttschechischen  Partei  dienenden  Blatte  als  so  gut  wie  unbe- 
achtet geblieben  ist.  Er  enthält  aber  so  viel  hübsche  und  lebendige  Details  im  be- 
sonderen über  den  Wiener  Aufenthalt  des  Meisteis,  daß  er  aus  seiner  Verborgenheit 
hervorgeholt  zu  werden  verdient.  Als  sein  Verfasser  zeichnet  der  Pfarrer  P.  J.  V. 
in  Jitschin,  und  wir  geben  im  Folgenden  seinen  Wortlaut,  soweit  er  für  Wagner 
selbst  von  Interesse  ist,  wieder,  um  ihn  als  eine  geschichtliche  Quelle  für  Wagners 
Aufenthalt  in  Wien  der  unverdienten  Vergessenheit  zu  entreißen. 
Ich  habe  bei  Richard  Wagner  gedient .  . . 

Eine  etwa  sechzig] ähr ige  Greisin  war  in  mein  Zimmer  getieten  und  bat 
um  Ausstellung  irgendeines  Dokumentes.  Als  ich  die  Greisin  um  ihren  Namen 
fragte,  antwortete  sie  mir:  „Ich  heiße  Anna  Prucha,  geborene  Blazek,  und  wohne 
jetzt  hier  in  Jitschin,  meiner  Geburtsstadt..."  Die  alte  Frau  war  ins  Erzählen 
gekommen  und  gab  verschiedene  interessante  Details  aus  dem  häuslichen  Leben 
Richard  Wagners. 

,,  Wissen  Sie,  Hoch  würden,  ich  habe  bei  ihm  gedient,  als  er  sich  kurze 
Zeit  —  es  mögen  etwa  zwei  Jahre  vor  dem  preußischen  Kriege  gewesen  sein  — 
in  Wien  aufhielt.'*  Ein  eigentümlicher  Zufall  hatte  es  gewollt,  daß  ich  gerade, 
ehe  die  alte  Prucha  mein  Zimmer  betrat,  mich  am  Klavier  mit  Wagners  ,, Tristan 
und  Isolde**  beschäftigt  und  im  Schweiße  meines  Angesichtes  in  diesem  V/erke, 
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in  dem  der  Komponist  mit  seiner  neuen  Richtung  so  bestimmt  hervortritt,  reine 
Melodien  gesucht  hatte.  Aufrichtig  gesagt,  ich  zweifelte  an  den  Worten  der  alten 
Frau  und  beschloß,  sie  einem  strengen  Verhör  zu  unterwerfen.  Doch  die  Alte 
blieb  auf  keine  meiner  Fragen  die  Antwort  schuldig.  Dabei  klangen  ihre  Antworten 
bestimmt  und  klar,  so  daß  sich  meine  Zweifel  verloren.  Die  Fragen,  die  iclv  stellte, 
und  die  Antworten,  die  ich  erhielt,  will  ich  so,  wie  sie  fielen,  niederschreiben. . . 
Ich  habe,  mit  Absicht  sogar,  einige  der  naiven  Anschauungen  der  einfachen  Frau 
getreu  wiedergegeben,  denn  die  ganze  Erzählung  kann  hiedurch  nur  an  Humor 
gewinnen. 

Nachdem  Frau  Prucha  erzählt  hatte,  wie  sie  nach  Wien  gelangte  und  hier 
ihren  Mann  kennen  lernte,  der  sie  heiratete,  fährt  sie  fort:  „ . . .  Kurz  darauf 
kamen  wir  in  den  Dienst  des  Herrn  Wagher,  der  nach  Wien  gekommen  war  und 
in  der  Villa  des  Baron  Rachevina*)  in  Penzing  wohnte.  Man  erzählte  uns,  unser 
Herr  sei  ein  sehr  großer  Komponist." 

Ich  war  erstaunt  über  das  gute  Gedächtnis  der  alten  Frau  und  neugierig, 
etwas  aus  dem  Privatleben  dieses  musikalischen  Heros  zu  erfahren.  Ich  frug 
nun  nach  verschiedenen  seiner  Lebensgewohnheiten  und  die  Greisin  antwortete: 
,,Er  stand  sehr  zeitlich  auf  und  ging  sehr  spät  schlafen.  Manchmal  aß  er  erst  um 
Mitternacht  zu  Mittag.** 

,,Und  aß  er  mit  Appetit?  Was  aß  er  gerne?** 

,,Sehr  wählerisch  war  er  nicht,  nur  Fische  und  Schweinefleisch  verschmähte 
er.  Und  am  liebsten  trank  er  Champagner.** 

,,Und  was  tat  er  früh,  wenn  er  aufstand?** 

,,Sein  erstes,  wenn  er  aufstand,  war,  daß  er  badete  und  sich  unter  eine  starke 
Dusche  stellte.  Dann  ging  er  mit  seinen  drei  Hunden  (Bianco,  Neya,  Puld)  spazieren 
und  kam  dann  zum  Frühstück,  das  ihm  sehr  schmeckte.  Da  konnte  man  noch 
mit  ihm  reden.  So  wie  er  aber  zu  pfeifen  und  Einzelnes  am  Klavier  zu  spielen 
begann,  da  war  es  aus.  Manchmal  fiel  ihm  etwas  ein  und  er  schrieb  es  gleich  auf 
und  ich  mußte  oft  um  elf  Uhr  nachts  noch  einen  Brief  irgendwohin  tragen.  Aber 
ich  kannte  die  Häuser  bereits  und  traf  überall  hin.** 

,, Bekam  er  häufig  Besuche?**  frage  ich. 

,,0  ja.  Einmal  besuchte  uns  der  Fürst  L.**)  und  ich  sagte:  „Herr  von  Wagner, 
es  ist  hier  Seine  Exzellenz  Fürst  L.*',  doch  mein  Herr,  der  gerade  mitten  im  Kom- 
ponieren war,  ärgerte  sich  über  die  Störung  und  sagte:  ,,Der  Kerl  bringt  mir 
wieder  Flöh'.  Sagen  Sie  ihm,  daß  ich  heute  für  niemanden  zu  Hause  bin.**  Was  für 
Flöhe  der  Fürst  bringen  konnte,  vermochte  ich  absolut  nicht  zu  begreifen. 

Auch  besuchte  Herr  Wagner  einen  Baron  Lederer  in  Hietzing.  Auch  mit 
einem  Herrn  Tau  SS  ig*)  aus  Währing  war  er  befreundet.  Sie  komponierten  mit- 
sammen, doch  niemand  erfuhr,  was  sie  komponierten.  Auch  die  Kaiserin  von 
Rußland  schien  mein  Herr  gut  zu  kennen,  denn  in  jedem  Zimmer  war  ein  Bild 

*)  Ruchowina. 

**)  Fürst  Rudolf  Liechtenstein. 


122 


von  ihr.  Einmal  sandte  ihm  die  russische  Kaiserin  ein  silbernes,  innen  vergoldetes, 
mit  einem  silbernen  Adler  geschmücktes  Trinkhorn  und  daraus  gab  er  den  Gästen 
Champagner  zu  trinken." 

,,War  er  gut  zu  Euch?  Sprach  er  manchmal  mit  Euch?" 

,,0  ja.  Wenn  er  nicht  ins  Hoftheater  gehen  konnte,  gab  er  uns  sein  Billet, 
doch  ich  sagte  dann  zu  meinem  Manne:  , Weißt  du,  wir  gehen  nicht,  wir  bleiben 
lieber  zu  Hause  und  verkaufen  das  Billet.*  Wir  erhielten  für  dasselbe  immer  einen 
Gulden  und  der  Herr  frug  uns  dann,  wie  es  uns  im  Theater  gefallen  habe.  Einmal 
sah  ich  mir  in  seinem  Zimmer  ein  Bild  an,  das  einen  Schuster  darstellte,  der 
Stiefel  nähte   Da  frug  er  mich,  was  ich  anschaue. 

„Diesen  Schuster  da",  sage  ich. 

„Das  ist  auch  ein  Dichter",  sagte  er. 

,, Sagte  er  Euch  nicht,  wie  der  Schuster  hieß?"  frug  ich  die  Alte  weiter. 
„O  ja.  Er  sagte  es  mir,  aber  ich  habe  es  vergessen." 
,,Hieß  er  nicht  Hans  Sachs?" 

„Ja,    Sie  haben    Recht,  das  war  der  Name.  Ganz  richtig,  Hans  Sachs." 

„Und  wie  zog  er  sich  denn  an  und  was  tat  er  zu  Hause?" 

,,Zu  Hause  trug  er  Kleider  in  den  verschiedensten  Farben.  Ich  habe  ihm 
öfter  gesagt,  er  möge  nicht  solche  Kleider  tragen,  die  Leute  lachen  ihn  aus,  doch 
er  fertigte  mich  immer  kurz  ab  mit  den  Worten:  die  Kleider  hätte  er  für  sich. 
Auswärts  trug  er  gewöhnliche  Kleider,  ganz  so  wie  die  anderen  Leute.  Er  trug 
nur  Seidenhemden  und  hatte  24  Brokatschlafröcke.  Er  bewohnte  neun  Zimmer, 
die  Türen  waren  alle  durch  schwere  Spitzenvorhänge  ersetzt,  die  Plafonds  wunder- 
schön und  vergoldet.  Aus  Prag  hatte  er  einen  silbernen  Kranz,  wie  ein  40- Kreuzer- 
Brotlaib,  mit  goldenen  Beeren  zwischen  den  Blättern. 

„War  er  verheiratet?** 

,, Schauen  Sie,  das  weiß  ich  nicht.  Man  sagte  zwar  er  habe  Kinder.  Aber  ich 
habe  seine  Frau  nie  gesehen.  Er  hatte  eine  Dame  bei  sich,  Fräulein  Marie,  die 
Tochter  eines  Selchers  aus  der  Josef stadt  Nr.  3,  zuerst  war  ihre  Schwester  bei  ihm, 
aber  dieses  Fräulein  Marie  besuchte  sie  einmal,  und  da  sie  viel  hübscher  war 
als  die  andere,  so  blieb  sie  bei  dem  Herrn  und  die  Schwester  wurde  fortgeschickt. 
Sie  schlief  in  einem  roten,  er  in  einem  gelben  Bett,  beide  Betten  waren  sehr  niedrig 
und  breit  und  ich  konnte  mich  nie  genug  über  die  leichten  Federbetten  wundern. 
Als  Herr  Wagner  nach  München  übersiedelte,  schenkte  er  das  ganze  Mobilar  im 
Werte  von  26.000  fl.  dem  Fräulein,  wollte  sie  aber  nicht  nach  München  mitnehmen, 
uns  aber  wollte  er  mitnehmen,  was  mich  nicht  wenig  wunderte.  Sie  war  sehr 
hübsch,  und  als  ihm  früher  einmal  eine  Dame  vom  Baron  Rachovina  sagte,  sie 
möchte  gerne  bei  ihm  sein,  weil  es  ihr  da  viel  besser  ginge,  redete  er  sich  aus, 
es  werde  seine  Frau  kommen  —  in  Wirklichkeit  nahm  er  aber  das  Fräulein  Marie 
zu  sich.  Sie  hatte  schon  einen  siebenjährigen  Buben  mit  einem  Holzhändler  aus 
der  Brigittenau.   Die  Eltern  desselben  hatten   das  Kind  zu  sich  genommen. 
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Als  Fräulein  Marie  einmal  vom  Herrn  Wagner  zu  Weihnachten  drei  Kleider  bekam, 
schickte  sie  mich  mit  Zuckerwerk  zu  dem  Kinde,  schärfte  mir  aber  ein,  nicht 
lange  dort  zu  bleiben  und  nichts  anzunehmen.** 
„War  er  auch  freigebig  gegen  Euch?" 

„Gewiß,  er  schenkte  uns  oft  etwas.  Als  einmal  dem  Kammerdiener  Mrazik 
ein  Mädchen  geboren  wurde  und  die  Eltern  ihn  baten,  er  möge  die  Patenstelle 
annehmen,  da  sagte  er:  ,,Ich  darf  nicht,  ich  bin  ein  Ketzer**.  Und  als  sie  Fräulein 
Marie  als  Patin  haben  wollten  antwortete  er:  „Sie  darf  auch  nicht,  sie  hat  keinen 
Charakter**.  Als  jedoch  der  Priester  zur  Taufe  kam,  war  er  dabei,  kniete  nieder 
und  betete  das  Vaterunser  und  den  Mariengruß  mit  uns.  Und  dem  Kinde  schenkte 
er  ein  Muttergottesbild  in  silbernem  Rahmen.  Er  konnte  freilich  leicht  geben, 
denn  er  bekam  für  eine  Komposition  2000  Gulden  und  noch  mehr.  Und  wie  ihn 
die  Leute  verherrlichten!  Einmal  brachten  sie  ihm  einen  Fackelzug  dar  und  eine 
Deputation  mit  weiß-roten  Schärpen  übergab  ihm  einen  Seidenpolster,  auf  welchem 
sein  Name  und  ein  Kranz  herum  in  Gold  gestickt  war.  Er  bewirtete  die  Deputation 
mit  Champagner,  den  er  ihnen  in  dem  silbernen  Trinkhorn  reichte,  welches  er  von 
der  russischen  Kaiserin  geschenkt  erhalten  hatte.  Dann  riefen  sie:  ,,Vivat!  Hoch 
soll  er  leben!**  und  unser  Herr  trat  auf  den  Balkon  und  war  so  bewegt,  daß  er  kaum 
sprechen  konnte.  Wir  viere  standen  hinter  ihm.*) 

,,Habt  ihr  auch  davon  gehört,  Mutterl,  daß  Herr  Wagner  auch  mit  dem 
bayrischen  König  befreundet  war?** 

,,Sie  meinen  mit  dem,  von  dem  die  Leute  sagen,  daß  er  sich  ertränkt  hat? 
Gewiß  kannte  er  ihn  gut.  Er  besuchte  ihn  öfter.  Wissen  Sie,  man  erzählte,  er  wäre 
der  Halbsohn  eines  Kaisers  und  der  Vormund  dieses  bayrischen  Königs**. 

„Wie  stellt  ihr  Euch  denn  das  vor,  daß  er  Vormund  des  Königs  werden 
könnte?** 

„Das  weiß  ich  freilich  nicht,  aber  wahr  ist  es  dennoch.  Und  glauben  Sie, 
Hochwürden,  daß  der  König  sich  ertränkt  hat?  Das  wird  nicht  wahr  sein.  Herr 
Wagner  hat  uns  doch  sein  Bild  gegeben,  und  da  sah  er  so  jung  aus.  Er  ist  närrisch 
geworden  und  man  hätte  ihn  jetzt  eingesperrt.  So  ein  Herr  wird  sich  doch  nicht 
ertränken  wollen,  der  lebt  viel  zu  gerne.** 

,,Wo  wohnte  Herr  Wagner  in  München?** 

,,In  der  Brünnerstraße**)  Nr.  22  und  im  Sommer  in  Stamberg.*****) 
,,Und  was  tatet  denn  Ihr  nach  der  Abreise  des  Herrn  Wagner?** 
,,Mein  Mann  wurde  dann  Gärtnergehilfe  in  Schönbrunn...** 
Mit  diesen  Worten  endete  mein  Zwiegespräch  mit  dem  ehemaligen  Dienst- 
mädchen Richard  Wagners.  Nächsten  Tag  brachte  sie  mir  eine  Photographie 
des  Meisters,  die  sie  von  ihm  erhalten  und  welche  für  mich  wohl  einen  bedeutend 
höheren  Wert  hatte  als  für  die  alte  Frau.  Als  ich  ihr  einen  Gulden  in  die  Hand 

*)  Nämlich  Cornelius,  Porges  und  das  Pruchasche  Ehepaar^ 
**)  Briennerstraße. 
***)  Starnberg. 
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drückte,  dankte  sie  mir  mit  Tränen  in  den  Augen  und  verschämt  teilte  sie  mir 
mit,  es  gehe  ihr  recht  schlecht,  aber  betteln  könne  sie  nicht,  sie  schäme  sich. 
Als  die  Greisin  gegangen  war,  versenkte  ich  mich  unter  dem  Banne  dieser  Er- 
zählungen von  neuem  in  das  Studium  der  Oper  ,, Tristan  und  Isolde'*,  und  den 
ganzen  Nachmittag  beschäftigte  mich  diese  schwere  Musik,  die  wohl  erst  kommende 
Geschlechter  voll  und  ganz  verstehen  werden. 


AUTOMOBIL. 
VON  ERNST  LUDWIG  SCHELLENBERG. 

Unruhig  lauscht  der  nächtliche  Wald 
in  das  aufgestörte  Schweigen: 
ein  spätes  Automobil  durchhallt 
den  Weg  unter  wehenden  Zweigen. 
Die  Hupe  schreit. 
Aus  der  weißen  Laterne  bricht 
wie  eine  Lanze  suchendes  Licht 
und  sticht 

Raum  in  die  fremde  Dunkelheit. 


Anm.  d.  Red.  Wir  halten  es  für  überflüssig,  die  aus  der  Dienerinnenperspektive  und 
infolgedessen  sehr  oft  unrichtig  oder  einseitig  gesehenen  Ereignisse  aus  des  Meisters  Leben,  die 
ja  in  ihrem  wahren  Sachverhalt  jedem  Kenner  der  Wagnerbiographie  geläufig  sind,  im  einzelnen 
richtigzustellen ;  im  übrigen  gibt  jede  Lebensbeschreibung,  die  sich  mit  Wagner  beschäftigt,  die 
zutreffenden  Aufschlüsse. 
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THEATERBESUCH  DES  DRAMATIKERS. 
VON  RICHARD  SMEKAL. 

(MIT  UNVERÖFFENTLICHTEN  BRIEFEN  GRILLPARZERS). 


macht,  und  dem  eigentlichen  Dramatiker,  der  auch  ohne  besonderen  Kontakt 
mit  der  Bühne  aus  sicherem  Instinkte  theatergerechte  Dramen  abfaßt.  An  der 
Hand  einiger  dramatischer  Werke  Grillparzers  bewie?  der  Vortragende,  wie  intiutir 
die  Theatertechnik  des  österreichischen  Dramatikers  gewesen.  In  weit  höherem 
Grade  als  bei  Schiller,  der  zwar  die  praktische  Bühnenweisheit  in  sein  gegen  ihre 
Ansteckung  immunes  Dichtergenie  aufnahm,  später  aber  doch  mehr  und  mehr 
„für  die  Bühne  dichtete".  Grillparzer  hatte  im  Gegenteil  im  Laufe  der  Zeit  das 
Theater  immer  mehr  geflohen,  um  Dichter,  reiner  Dichter  zu  bleiben. 

Nimmt  der  Vortrag  diesen  losen  Zusammenhang  Grillparzers  mit  dem  zeit- 
genössischen Theater  als  Voraussetzung,  so  bleibt  doch  im  Einzelnen  nachzuweisen, 
aus  welchen  Gründen  diese  Theaterscheu  allmählich  angewachsen.  Denn  daß  ein 
Dramatiker  das  Theater  mit  gutem  Willen  meidet,  kann  nicht  als  selbstverständlich 
angenommen  werden.  Wir  haben  nun  etwa  von  zweihundert  Stücken  den  Beweis, 
daß  Grillparzer  sie  gesehen.  Eine  scheinbar  nicht  geringe  Anzahl.  Aber  sie  verteilt 
sich  auf  das  Leben  eines  Achtzigjährigen  und  somit  entfällt  auch  auf  die  Zeit  des 
regsten  Theaterbesuches  kein  allzu  großer  Anteil.  Dabei  ist  noch  zu  erwägen, 
daß  die  sorgfältig  geführten  Reisetagebücher  die  reichsten  Angaben  in  dieser  Be- 
ziehung machen;  wirklich  war  der  Dichter  in  der  Fremde  fast  ein  täglicher  Besucher 
des  Theaters. 

Die  Quellen,  aus  denen  wir  Kenntnis  über  den  Theaterbesuch  Grillparzers 
erlangen,  hat  mehr  oder  minder  der  Zufall  zusammengetragen.  Das  Tagebuch 
gibt  nur  gelegentlich  Andeutungen,  ebenso  die  Selbstbiographie;  einige  Kritiken 
dagegen  zeigen,  wie  eindringlich  der  Dramatiker  das  Wesen  einer  bestimmten 
Aufführung  zu  schildern  weiß.  Leider  sind  deren  nur  wenige  zustande  gekommen. 
Eine  über  eine  Vorstellung  des  ,, Torquato  Tasso"  im  Burgtheater  (1818),  als  zwei 
Grillparzer  empfohlenen  Gäste  mitspielten;  eine  andere  über  das  erste  Auftreten 
einer  jungen  Sängerin,  Katharina  Leeb,  in  Aubers  ,, Schwur"  und  einige  weitere 
Opernkritiken  über  Werke  von  Weber  und  Meyerbeer. 

Die  Aufzeichnungen  anderer,  daß  Grillparzer  dieses  oder  jenes  Stück  gesehen, 
setzen  meist  erst  beim  älteren  Dichter  ein  und  haben  deshalb  keine  besondere 
Bedeutung.  Denn  vor  allem  interessiert  uns  die  Zeit,  da  der  Dramatiker  selbst 


In  seinem  Vortrage  über  ,,Das  Szenische    bei  Grillparzer"  hat  der 
verstorbene   Burgtheaterdirektor  Alfred  Freiherr  von  Berger  eine 
fruchtbare  Trennung  vorgenommen  zwischen    dem  Bühnenschrift- 
I  steller,  der  sich  jede  praktische  Erfahrung  des  Theaters  zunutze 
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noch  im  Werden  war.  Damals  konnte  eine  gewisse  Aufnahmsfähigkeit  eventuell 
auch  seine  Produktion  bestimmen. 

Aus  dieser  frühen  Periode  sind  am  wichtigsten  Grillparzers  eigene  Bekennt- 
nisse von  dem  großen  Eindruck,  den  auf  ihn  in  seiner  Jugend  die  Aufführungen 
der  Vorstadtbühnen  machten.  Der  Dichter  gesteht,  daß  ebenso  wie  aus  Liszts 
Klavierspiel  überall  die  Zigeuner  vorschlagen,  man  seinen  eigenen  Arbeiten  an- 
merke, daß  er  sich  in  seiner  Kindheit  an  den  Geister-  und  Feenmärchen  des 
Leopoldstädter  Theaters  ergötzt  habe.  Diese  kleine  finstere,  von  außen  unansehn- 
liche Schaubude  jenseits  des  Kanals  war  es,  in  der  dem  jungen  Knaben  zum 
ersten  Mal  die  Kulissenwelt  aufging,  und  zwar  während  eines  Ritterstückes, 
in  welchem  der  berühmte  Volkskomiker  Karl  Laroche  als  Kasperl  auftrat.  Eine 
weitere  Attraktion  der  Vorstellung  bestand  in  einer  schaurig  naturgetreu  darge- 
stellten Feuersbrunst.  Ähnliche  Spektakelstücke  und  derbe  Possen  wurden  im 
Theater  vor  dem  Wiedner  Tor,  dem  noch  heute  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
bestehenden  Theater  an  der  Wien  aufgeführt.  Grillparzer  bewahrte  auch  den  frühen 
Eindrücken  auf  dieser  Schaubühne  ein  treues  Gedächtnis;  besonders  den  ulkigen 
Darstellungen  eines  der  letzten  Vertreter  der  alten  Hanswursttradition,  Friedrich 
Hasenhut.  Und  von  einer  Aufführung  auf  dieser  Bühne,  welcher  der  Dichter 
beiwohnte,  der  des  französischen  Melodrams  ,,Die  Waise  und  der  Mörder**  haben 
wir  es  bezeugt,  daß  sie  ihm  ein  Bühnenbild  für  den  ,, Traum  ein  Leben**  gab; 
nämlich  die  Szene  ,, Felsen,  die  ein  Bergstrom  trennt  und  eine  Brücke  verbindet**. 

Im  selben  Theater  an  der  Wien,  in  dem  Mozarts  ,,  Zauber  flöte**  zum 
erstenmal  ihre  bezaubernden  Weisen  erklingen  ließ,  sollte  auch  Grillparzer  seine 
dramatische  Feuertaufe  erhalten.  Sein  vielumstrittener  Erstling  ,,Die  Ahnfrau** 
wurde  dort  am  31.  Jänner  181 7  unter  Josef  Schreyvogels  Leitung  aufgeführt. 
Damit  war  schon  der  erste  Schritt  ins  Burgtheater  getan;  denn  das  Theater  an  der 
Wien  stand  mit  demselben  bis  1821  unter  einer  Direktion. 

Um  das  Verhältnis  Grillparzers  zum  Wiener  Burgtheater  selbst  zu  erkennen, 
müssen  wir  in  seine  frühe  Jugend  zurückgehen.  Seit  1804  war  ein  Bruder  seiner 
Mutter,  Joseph  Schreyvogel,  der  artistische  Leiter  dieser  vornehmsten  Bühne 
Deutschlands.  Wie  weit  dieser  persönlich  auf  den  Entwicklungsgang  seines  Neffen 
eingewirkt  hat,  läßt  sich,  da  aus  jener  Zeit  nur  spärliche  Zeugnisse  vorhanden 
sind,  nicht  feststellen.  Sicher  ist  aber,  daß  das  kritische  Organ,  welches  Joseph 
Schreyvogel  herausgab,  ,,Die  Sonntagsblätter**  von  unverkennbarem  Einfluß 
auf  den  theatralischen  Geschmack  des  jungen  Dichters  geworden  sind.  So  wenn 
er  sich  von  der  allmählich  ausartenden  Produktion  an  Travestien  und  Parodien 
der  Vorstadtbühnen  abwendet  und  sich  ausschließlich  mit  dem  ernsten  Drama 
beschäftigt.  Dazu  führte  ihn  vor  allem  die  in  den  Sonntagsblättern  in  lessingischer 
Art  charakterisierten  Leistungen  der  Burgtheaterschauspieler,  vor  allem  der 
Heroine  Betty  Roose.  Grillparzer  erkannte  bald  in  den  Gestalten  dieser  Schau- 
spielerin die  Ideale  für  seine  eigene  Schöpfungen;  dadurch  wird  erklärlich,  daß 
er  nicht  wie  sonst  ein  jugendlicher  Dramatiker,  etwa  Schiller,  mit  einem  ausge- 
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sprechen  männlichen  Problem  begann,  sondern  daß  der  Titel  seiner  ersteh  Ent- 
würfe für  das  Theater  weibliche  Namen  tragen.  Wahrscheinlich  sollten  die  geplanten 
Dramen  Rosamunde  Chifford"  und  „Lucretia  Creinwill"  die  Titelrolle  für  Betty 
Roose  enthalten;  sicher  ist  dies  für  das  erste  umfangreich  ausgearbeitete  Werk 
„Blanka  von  Kastilien".  Denn  als  die  Schauspielerin  plötzlich  und  unerwartet 
starb,  war  Grillparzer  für  sein  Drama  verzagt:  ,, Madame  Roose  ist  tot...  die 
Blanka  von  Katilien  kann  nie  aufgeführt  werden."  In  einem  anderen,  ebenfalls 
schon  ziemlich  weit  gediehenen  Stück,  „Robert,  Herzog  von  der  Normandie",  war 
ihr  die  Rolle  der  Gemahlin  des  Normannenherzogs  zugedacht.  Niemals  hat  eine 
schauspielerische  Leistung  so  begeisternd  auf  das  Schaffen  Grillparzers 
gewirkt. 

Von  den  wenigen  Stücken, 'die  Grillparzer  im  Burgtheater  nachweisbar 
gesehen,  ehe  er  selbst  nach  der  Aufführung  der  ,,Sappho**  Hoftheaterdichter  ge- 
worden und  gewissermaßen  dort  zu  Hause  war,  seien  zwei  besonders  erwähnt: 
Müllners  „Schuld",  die  am  27.  April  18 13  gegeben  und  der  praktische  Bühnenerfolg 
der  sogenannten  Schicksalstragödie  wurde,  ein  Typus,  der  alle  Vorbedingungen 
für  die  ,, Ahnfrau"  enthält;  und  die  am  4.  Oktober  1816  stattgehabte  einzige 
Vorstellung  des  „Torquato  Tasso"  mit  der  Braut  des  einige  Jahre  früher  verstorbe- 
nen Körner,  Antonie  Adamberger,  als  Prinzessin;  es  war  eine  Leistung,  die  dem 
Dichter  lebhaft  in  Erinnerung  blieb. 

Dem  Nachfolger  Sonnlei thners  als  Burgtheater sekretär  Joseph  Schreyvogel, 
verdankt  Grillparzer  manche  Anregung.  Wiederholt  wird  von  Schreyvogel 
berichtet,  wie  er  mit  dem  Dichter  bei  den  Proben  war  oder  abends  bei  den 
Aufführungen.  Ist  kein  Platz  mehr  vorhanden,  wie  bei  Premieren,  so  begibt  sich 
Grillparzer  hinter  die  Kulissen,  von  wo  aus  er  der  Vorstellung  folgt.  Öfter  findet 
sich  Zedlitz  dazu  ein,  wie  wir  aus  verschiedenen  Aufzeichnungen  erfahren. 
Einmal  war  es  bei  der  Erstaufführung  eines  Lustspieles  des  Burgtheaterschau- 
spielers Costenoble;  ein  anderesmal  bei  der  des  Trauerspiels  „Belsazat",  über 
welche  Grillparzer  dem  Autor,  dem  bayrischen  Staatsminister  Eduard  von  Schenk 
selbst  Mitteilung  machte. 

Aber  schon  im  Jahre  1834,  als  Grillparzer  dem  Grafen  Czernin  für  die  Besetzung 
seines  „Traum  ein  Leben"  Vorschläge  bringen  soll,  erklärt  er,  daß  er  seit  langer 
Zeit  nicht  ins  Theater  gehe,  und  deshalb  sein  Stück  nur  mit  den  ihm  von  früher 
bekannten  Schauspielern  besetzt  wissen  möchte.  Mag  sein,  daß  er  nach  dem  Tode 
seines  Freundes  Schreyvogel  im  Jahre  1832  das  Burgtheater  mehr  gemieden, 
obwohl  der  neue  Leiter,  der  Dramaturg  wie  er  nun  offiziell  heißt,  Johann  Ludwig 
Deinhardstein  ein  Jugendgenosse  des  Dichters  war.  Eine  besondere  Motivierung 
für  den  abnehmenden  Theaterbesuch  gibt  Grillparzer  in  der  Selbstbiographie  an; 
er  sagt,  eine  Krankheit  seiner  Augennerven  sei  daran  Schuld  gewesen,  infolge 
derer  ihm  schwache  Gläser  nichts  nützten,  wogegen  er  starke  nicht  vertrug. 

Ludwig  August  Frankl  will  aber  doch  in  seiner  Jugend  Grillparzer  bisweilen 
auf  der  Offiziersbank  des  Burgtheaters  gesehen  haben;  der  Dramatiker  hatte 
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nämlich  nur  freien  Eintritt  für  das  Stehparterre  und  bei  Abwesenheit  von  Offizieren 
konnte  er  deren  reservierten  Platz  benützen. 

Nur  einmal  noch  erlebte  der  Dichter  einen  für  ihn  besonders  festlichen 
Abend  im  Burgtheater.  Es  war  damals,  als  Laube  sein  Drama  ,,Des  Meeres  und 
der  Liebe  Wellen"  zwei  Jahrzehnte  nach  der  Erstaufführung  wieder  ins  Repertoire 
nahm  (19.  November  1851).  Die  Rolle  dei  Hero  wurde  von  der  berühmten  Tragödin 
Bayer- Bürk  aus  Dresden  dargestellt.  Der  Dichter  muß  dieser  Vorstellung  wieder- 
holt bei  den  verschiedenen  Gastspielen  der  Künstlerin  beigewohnt  haben,  denn 
Hofschauspieler  Bernhard  Baumeister,  der  ein  Jahr  später  ins  Burgtheater  einzog 
und  von  Friedrich  Devrient  den  Naukleros  übernahm,  weiß  auch  von  einem 
Besuche  dieses  Stückes  durch  den  Dichter  zu  berichten.  Als  er  nämlich  einmal 
Grillparzer  in  einem  Gasthause  kennen  lernte,  sei  dieser  über  seine  Darstellung 
des  Naukleros  sehr  erfreut  gewesen.  Seither  sind  sechzig  Jahre  verflossen,  und 
Bernhard  Baumeister  spielt  noch  immer  im  Burgtheater. 

Verhältnismäßig  mehr  Zeugnisse  haben  wir  über  Grillparzers  Opernbesuch. 
Im  Kärntnertortheater  und  im  Theater  an  der  Wien  gab  es  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  ausgezeichnete  Opernvorstellungen;  später  auch  im  Theater  in 
der  Josefstadt.  In  Wien  wurde  täglich  so  viel  Musik  betrieben,  daß  man  das  Wort, 
welches  Grillparzer  von  seiner  Braut  gebraucht,  sie  berausche  sich  in  Musik, 
auf  das  Wiener  Publikum  im  allgemeinen  anwenden  kann,  und  dabei  war  der 
Dichter  selbst  nicht  einer  der  letzten.  Es  ist  nun  interessant,  daß  er  sich  im  Kampfe 
der  deutschen  und  italienischen  Oper  der  in  den  zwanziger  Jahren  in  Wien  aus- 
gefochten  wurde,  auf  Seite  der  Italiener  stellte.  Er  spürte  von  ihnen  die  starke 
sinnliche  Anregung  ausgehen,  die  er  im  Theater  suchte.  Dasselbe  bestimmte 
Schiller,  wenn  er  in  dem  Briefe  vom  9.  März  1798  an  Goethe  schrieb,  er  freue  sich 
künftig  das  Theater  in  Weimar  besuchen  zu  können,  sei  es  auch  nur  wegen  der 
Musik,  denn  die  Sinne  werden  sonst  gar  nicht  auf  eine  ästhetische  Weise  berührt. 
In  der  Oper  sieht  Grillparzer  die  Illusion  durch  das  Element  der  Musik  auf  jeden 
Fall  erhalten,  im  Schauspiel  steigern  sich  seine  Forderungen  und  werden  fast 
nie  befriedigt. 

So  sehr  sich  Grillparzer  für  die  italienische  Musik  Cimarosas  und  Rossinis 
begeistern  konnte,  die  Weiterentwicklung  dieser  Richtung  durch  Donizetti  lehnte 
er  entschieden  ab.  Dies  läßt  sich  aus  einem  Epigramm  ersehen,  daß  er  anläßlich 
eines  Gastspieles  der  Karoline  Ungher  geschrieben  hatte.  Diese  Sängerin  spielte 
im  Mai  1839  wiederholt  in  der  Hauptrolle  in  Donizettis  Oper  ,,Lucretia  Borgia", 
welche  auf  dem  Theaterzettel  als  Melodram  bezeichnet  wurde. 

Rubini,  Malibran,  Fodor,  Lablache! 
So  ging  denn  eure  schöne  Kunst  verloren? 
Die  Oper  wird  zum  Melodram,  Glück  auf 
Für  weiche  Herzen  und  für  harte  Ohren. 
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Die  Glanzzeit  der  italienischen  Oper  in  Wien  war  Erinnerung  geworden. 

Es  bleibt  noch  kurz  zu  erwähnen,  wie  Grillparzer  zum  neuen  musikalischen 
Genre  stand,  das  aus  Paris  importiert  wurde  und  das  er  dort  in  seiner  höchsten 
Entfaltung  kennen  lernte:  zur  Oper  Meyerbeers.  Vor  allem  liege  der  Wert  dieser 
musikalischen  Kompositionen  darin,  schrieb  er  anläßlich  einer  Kritik  der  ,, Huge- 
notten", daß  sie  —  aus  der  Feder  eines  Deutschen  geflossen  —  von  jener  neu- 
deutschen Absicht  abgehe,  welche  die  Aufgabe  der  Oper  lediglich  in  der  öden 
musikalischen  Instrumentierung  eines  Textes  sähe  und  fände.  Und  im  Toaste,  den 
Grillparzer  gelegentlich  eines  Aufenthaltes  des  Komponisten  in  Wien  gedichtet, 
rühmt  er,  daß  Meyerbeer  auch  die  Kraft  besessen,  seine  gewollte  Ideen  auszu- 
führen. Daß  damals  noch  ein  anderer  dieses  Talent  in  noch  höherem  Maße  aus- 
übte, Richard  Wagner,  ahnte  natürlich  der  Dichter  nicht. 

Die  ablehnende  Stellung  gegen  die  neudeutsche  Oper,  womit  Grillparzer 
die  Richtung  der  romantischen  Oper  Webers  bezeichnet  und  die  scheinbare  Ver- 
ständnislosigkeit  gegen  das  Werk  Richard  Wagners,  hat,  wie  Dr.  Richard  Batka 
in  seinem  Essai  über  Grillparzers  Stellung  im  Kampfe  der  deutschen  und  italieni- 
schen Oper  ausführt,  ihre  besonderen  Gründe.  Vorurteil  war  hierbei  nicht  im  Spiel ; 
dies  zeigt  das  Beispiel  Meyerbeers  und  ein  anderes,  das  bisher  unbekannt^ war. 
Es  handelt  sich  um  den  deutschen  Komponisten  Nikolai.  Im  Korpus  der  Werke 
Grillparzers  ging  eine  nur  beiläufig  datierte  Opernkritik  mit,  die  man  bisher 
nicht  auf  ein  bestimmtes  Werk  deuten  konnte.  Es  ist  mir  durch  theater-  und 
musikhistorische  Untersuchungen  gelungen,  die  Lösung  zu  finden.  Die  Kritik  bezieht 
sich  auf  die  am  3.  Februar  1844  im  Kärntnertortheater  zur  Erstaufführung  ge- 
brachten Oper  Otto  Nikolais  ,,Die  Heimkehr  des  Verbannten**.  Der  Text  dazu 
ist  nach  einem  Drama  von  Friedrich  Souli6  geschrieben.  Schon  drei  Jahre  vorher 
hatte  Nikolai  das  Motiv  von  der  Heimkehr  eines  verloren  geglaubten  Ehegatten 
für  eine  Oper  verwendet.  (In  aller  jüngster  Zeit  finden  wir  es  in  den  Dramen  ,,Das 
Haus  am  Meer"  von  Stefan  Zweig  und  ,, Belinde"  von  Herbert  Eulenberg  wieder.) 
,,I1  proscrito"  hatte  bei  der  Erstaufführung  in  Rom  einen  vollständigen  Miß- 
erfolg. Aber  Nikolai,  dem  der  Stoff  besonders  zusagte,  schrieb  zu  dem  etwas  ver- 
änderten Text  eine  durchaus  neue  Musik.  Wie  ein  Vergleich  mit  anderen  Berichten 
über  die  Aufführung  dieser  Umarbeitung  beweist,  gibt  wieder  der  Theaterbesucher 
Grillparzer  eine  erschöpfende  Darstellung  der  musikalischen  Eindrücke;  aber 
zugleich  etwas  mehr:  den  durch  Erfahrung  erprobten  Rat  eines  selbst  für  die 
Bühne  Schaffenden.  Es  ist  notwendig  die  Kritik,  welche  erst  durch  genaue  Fixie- 
rung seinen  Wert  in  den  musikkritischen  Arbeiten  Grillparzers  erhält,  nochmals 
wiederzugeben: 

,,Da  ist  denn  eine  Oper,  von  deren  VJert  jedermann  gleich  mir  überzeugt 
sein  wird,  und  die  doch  in  der  Aufführung  nicht  gefallen  hat.  Ein  Teil  dieses  un- 
günstigen Erfolges  fällt  freilich  dem  Opernbuche  zur  Last,  das  entweder  geradezu 
schlecht,  oder  wenn  nicht  schlecht,  doch  wenigstens  unverständlich  ist.  Ein  anderer 
Teil  trifft  die  mangelhafte  Aufführung,  denn  außer  Herrn  Staudigl  und  in  ge- 
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bührendem  Anstand,  Herrn  Pf  ister,  hat  niemand  seine  Schuldigkeit  völlig  getan. 
Nichtsdestoweniger  kleben  aber  auch  der  oben  belobten  Musik  wesentliche  Fehler 
an.  Vielleicht  ist  jede  Nummer  einzeln  vortrefflich,  zusammen  aber  unterstützen 
und  unterscheiden  sie  sich  nicht  hinlänglich.  Außer  ein  paar  gefälligen,  aber 
auf  das  Ganze  wenig  Einfluß  nehmenden  Kavatinen  herrscht  in  dem  übrtgen 
ein  durchgängiger  Charakter  von  Beweglichkeit  und  Unruhe,  der  dem  Gemüte 
keine  Haltepunkte  gestattet  und  daher  auf  die  Länge  belästigend  wird.  Die  musika- 
lischen Perioden  sind  durchgehends  zu  lang,  selten  durch  Schlußpunkte,  fast 
immer  nur  durch  Beistriche  und  Kolons  getrennt  und  unterschieden.  Wie  die 
Italiener  eine  Vorliebe,  so  könnte  man  sagen,  der  Verfasser  habe  eine  Scheu  vor 
der  Kadenz.  Immer  wird  sie  durch  neue  Abweichungen  hinausgeschoben  und, 
wenn  das  Ohr  nach  dem  Grundton  lechzt,  wird  durch  eine  Folge  von  Neben- 
akkorden der  Durst  bis  zum  Verschmachten  gesteigert.  Der  Verfasser  hat  alles, 
was  zum  Komponisten  gehört,  auch  Melodie,  schöne  edle  Melodie,  er  ist  aber 
zur  Zeit  noch  nicht  Meister  des  Kunststückes:  während  er  schreibt,  zugleich 
im  Parterre  zu  sitzen  und  sich  zuzuhören,  mithin  auf  das  Bedürfnis  des  Publikums 
Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Trennung  der  Personen,  die  dem  Unverständigen 
geringfügig,  ja  verächtlich  scheint,  ist  nichtsdestoweniger  das,  was  den  Begabten 
erst  zum  Künstler  macht,  die  Brücke  aus  der  Studierstube  in  die  Welt." 

,,Man  spreche  nur  nicht  gleich  —  wie  eben  die  nämlichen  Unverständigen 
—  von  dem  Publikum  als  von  Leuten,  die  nichts  verstehen.  Das  Schlimmste  für 
den  Komponisten  wäre,  wenn  die  Zuhörer  so  viel  oder  mehr  verstünden  als  er. 
Dann  würden  nämlich  sie  die  Opern  schreiben  und  er  müßte  zuhören.  Aber  die 
Stellung  des  Künstlers  noch  so  hoch  angeschlagen,  wird  sie  doch  nicht  höher 
sein  als  die  des  Lehrers,  und  auch  die  Aufgabe  des  letzteren  ist:  faßlich 
zu  sein,  und  dazu  muß  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  Hörers  versetzen 
können." 

,,Es  haben  in  der  Oper  mehrere  Nummern  enthasiastisch  gefallen,  als  in 
mancher  andern,  bis  zum  Himmel  erhobenen.  Im  Verfolg  aber  ermattete  das 
Publikum,  und  zwar,  nach  obigen  Andeutungen,  ebensosehr  aus  physikalischen 
als  aus  ästhetischen  Ursachen." 

Diese  Besprechung  ist  der  feinfühlige  Versuch,  einen  Werdenden  zu  beur- 
teilen. Das  Meisterwerk,  mit  dem  Nikolai  die  in  derselben  gestellten  Forderungen 
erfüllte,  ,,Die  lustigen  Weiber  von  Windsor"  war  nicht  schwer  als  solches  zu 
erkennen. 

Man  sieht  auch  daraus,  wie  empfänglich  Grillparzer  für  alles  ihm  noch 
unbekannte  war;  darum  sind  die  Darstellungen  über  seinen  Theaterbesuch  während 
seiner  Reisen  besonders  beachtenswert  Wir  erkennen  durch  seine  Vergleiche  — 
und  er  greift  immer  wieder  auf  die  Wiener  Theaterverhältnisse  zurück  —  worin 
er  das  Ideal  einer  dramatischen  Aufführung  suchte,  das  ihm  in  den  Wiener  Theatern 
verloren  gegangen  war.  Aus  den  vielen  Stellen  sei  nur  jene  hervorgehoben,  in  der 
er  sich  über  die  Aufführung  eines  von  ihm  nicht  sehr  hoch  gewerteten  Stückes 
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mit  rückhaltlosem  Lobe  ausspricht.  Dies  war  gelegentlich  der  Aufführung  von 
Delavignes  „Don  Juan  d'Autriche'S  der  er  1836  in  Paris  beiwohnte.  Schon  das 
Szenenbild,  für  welches  er,  wie  seine  eigenen  Dramen  beweisen,  ein  so  sicheres 
Gefühl  hatte,  entzückte  ihn;  dann  der  Sprech  ton,  in  dem  die  Schauspieler  über 
das  Naturalistische  hinausgingen  und  doch  nicht  pathetisch  wurden;  schließlich 
dasjenige,  was  er  die  ,, gemeinsame  Schule"  nannte,  die  Einheit  von  Dekorationen, 
Kostümen,  Anordnung  und  Bewegung  der  Personen.  Er  wollte  nicht,  daß  sich 
bei  einer  Darstellung  die  schauspielerischen  Individuen  hervordrängen.  Im 
Theätre  fran^ois  fand  er  seine  Forderungen  erfüllt.  Auch  in  der  neuesten  Zeit 
sind  sie  einmal  erfüllt  worden,  durch  das  Ensemble  Otto  Brahms. 

In  diesem  Zusammenhange,  da  wir  den  dramatischen  Dichter  nicht  als 
solchen,  sondern  als  Theaterbesucher  der  zeitgenössischen  Bühne  gegenüber- 
gestellt, muß  noch  seine  in  der  zitierten  Besprechung  angedeutete  Ansicht  über 
das  Publikum  dargestellt  werden.  Grillparzer  unterwirft  sich  dieser  Autorität 
auf  jeden  Fall,  ein  seltsamer  Standpunkt  bei  einem  Dramatiker,  dessen  Produktion 
nur  mit  sehr  geteiltem  Verständnis  aufgenommen  wurde.  Grillparzer  gesteht, 
er  sei  nicht  der  Meinung,  daß  das  Publikum  etwas  von  der  Idee  des  Dichters 
verstehe,  doch  sei  er  überzeugt,  daß  das  Gefühl  der  Menge  die  Entscheidung  gebe, 
ob  der  Dramatiker  die  allgemeine  Menschennatur  getroffen,  ob  es  gerührt,  wenn 
er  rühren,  erheitert,  wenn  er  erheitern,  erschüttert,  wenn  er  erschüttern,  überzeugt, 
wenn  er  überzeugen  wollte.  Dabei  hat  Grillparzer  eines  nicht  beachtet:  daß  es 
selten  ein  Publikum  gibt,  in  dem  diejenigen  in  der  Mehrzahl,  die  so  richtig  emp- 
finden, wie  er  als  Theaterbesucher  richtig  empfand. 

Im  Anhang  bin  ich  in  der  Lage,  drei  bisher  unbekannte  Briefe  Grillparzers 
an  Theaterleute  zu  veröffentlichen.  Bei  der  äußerst  geringen  Zahl  an  brieflichen 
Mitteilungen  des  Dichters  —  wir  haben  für  jedes  Lebensjahr  durchschnittlich 
nur  drei  bis  vier  Briefe  —  ist  ein  solcher  Fund  besonders  zu  beachten.  Und  wenn  der 
Inhalt  derselben  auch  nicht  direkt  neue  Tatsachen  über  den  Schreiber  mitteilt, 
so  liegt  doch  in  jeder  einzelnen  Wendung  seine  Art  aufs  neue  erschlossen:  diese 
gütig  abwinkende  Bewegung  bei  Dingen,  die  ihn  nicht  unmittelbar  angehen; 
der  freundliche  Rat,  im  Falle  er  wirklich  nötig  erscheint;  und  endlich  dieses 
ironische  Alterslächeln  über  seine  eigene  Berühmtheit. 

Das  erste  Schreiben  ist  an  den  Dramaturgen  des  Burgtheaters  Deinhartstein 
gerichtet: 

Lieber  Freund! 

Man  hat  mir  aus  Salzburg  das  nebenliegende  Lustspiel  zur  Aushändigung 
an  die  Hoftheaterdirektion  übersendet;  ich  erfülle  hiermit  meinen  Auftrag,  ohne 
von  dem  Stück  selbst  irgend  eine  Notiz  genommen  zu  haben,  und  wünsche,  daß 
CS  wohl  bekommen  möge. 


Am  i6.  April  1834. 
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Grillparzer. 


Ein  weiterer  Brief  wendet  sich  an  den  ehemaligen  Schauspieler,  dem 
Dramaturgen  und  Herausgeber  der  „Neuen  Wiener  Theaterzeitung"  Ludwig 
von  Sztankovicz-Selar.  Dieser  war  ein  besonderer  Freund  Karl  Holteis  und  wurde 
wahrscheinlich  durch  ihn  mit  Grillparzer  bekannt. 

9.  Februar  1856. 

Werter  Freund! 

Von  wohlbekannter  Seite  kommt  mir  eben  die  Nachricht  zu,  daß  die  Wahl 
für  Stellen  bei  der  Nationalbank  am  nächsten  Donnerstag  Statt  haben  werde. 
An  der  guten  Gesinnung  des  Bankgouverneurs,  sowie  des  Generalsekretärs  ohnehin, 
sei  kein  Zweifel,  nur  wird  hinzugefügt,  dürfte  geraten  sein,  jenen  Direktoren, 
die  für  ihren  Sohn  gestimmt  sind  und  die  von  allen  Seiten  bestürmt  werden, 
das  Gedächtnis  allenfalls  durch  einen  neuerlichen  Besuch  aufzufrischen.  Ich 
gebe  den  Rat  wieder,  wie  er  mir  mitgeteilt  worden  ist  und  überlasse  Ihnen  die 
Entscheidung.  Das  Haus  Nr.  Ihrer  Wohnung  habe  ich  durch  Ihren  ehemaligen 
Kollegen  Muchmaier.  Also  viel  Glück! 

Grillparzer. 

Und  schließlich  ein  paar  Zeilen,  die  überhaupt  den  letzten  Brief  darstellen, 
den  wir  von  der  Hand  des  Dichters  besitzen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
waren  sie  für  den  Dramatiker  Joseph  von  Weilen  bestimmt,  der  Grillparzer  aufs 
eifrigste  mit  Büchern  aus  der  Hofbibliothek  versorgte.  Der  Hinweis  bezieht  sich 
auf  ein  Dankschreiben,  von  Grillparzer  anläßlich  des  Glückwunsches  der  Kaiserin 
Augusta  zu  seinem  achtzigsten  Geburtstage  an  diese  gerichtet  und  kurz  darauf 
veröffentlicht 

am  6.  März  1871. 

Verehrter  Herr  und  Freund! 
Es  folgen  hierbei  die  Bibliotheksbücher  mit  der  Bitte  um  Fortsetzung; 
da  wir  uns  erst  gestern  gesprochen  haben,  so  füge  ich  nichts  weiter  bei,  denn  da 
Sie  den  Brief  drucken  lassen  könnten,  wie  die  Königin  von  Preußen,  so  könnte  leicht 
ein  Übelwollender  oder  Unberich teter  weiß  Gott  was  für  Schlimmes  heraus  lesen 

ergebenst 

Grillparzer. 
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STABERL.  VON  THEKLA  BLECH-MERWIN. 


Und  doch  weht  noch  durch  manche  seltsame  Straße  die  Erinnerung  an  eine  leicht- 
herzige und  lebensfreudige  Vergangenheit,  schläft  in  mancher  dunklen  und  ver- 
gessenen Ecke  jener  hervorquellende  Humor,  der  aus  dem  vielfachen  Mischblut 
des  Wieners  seine  helle  und  bejahende  Stimme  erhob.  Noch  tritt  uns  manchmal 
in  diesen  kleinen,  grünen,  lieblichen  Vorstädten  ein  altmodisch-gemütlicher  Typus 
entgegen,  mit  zwinkernden  Augen,  einem  verschmitzten  Zug  um  den  Mund, 
der  Schalkhaftigkeit,  Pfiffigkeit,  Lebensseligkeit  und  Herzlichkeit,  mit  einer 
echt  österreichischen  Raisonnierwut  gemischt,  auszudrücken  versteht  —  eine 
getreue  Kopie  jener  köstlichen  und  unvergleichlichen  Figur,  die,  genau  vor  einem 
Jahrhundert,  Ignatz  Schuster  den  Wienern  zum  erstenmale  auf  den  Brettern 
des  Theaters  in  der  Leopoldstadt  zeigte:  Der  Figur  Staberls  aus  die  ,, Bürger  von 
Wien"  von  Adolf  Bäuerle. 

In  eine  große  und  bewegte  Zeit  fällt  die  Entstehung  dieser  Bühnenkarikatur, 
welche  in  ihrer  genialen  Kleinmalerei  wie  keine  zweite  das  Bürgertum  der  Donau- 
stadt persiflierte.  Die  Söhne  dieser  Stadt  waren  in  Scharen  nach  Leipzig  gezogen, 
in  Wien  wehte  der  Atem  der  großen  Begeisterung,  auch  hier,  wie  in  ganz  Deutsch- 
land, lag  die  bedeutungsvolle  Schwere  großer  Ereignisse  in  der  Luft  —  aber  wenn 
man  am  24.  Oktober  18 13  in  ein  Kaffeehaus  kam,  die  Glacis  oder  Basteien  passierte, 
dann  sah  man  diese  leichtentzündlichen  Herzen  in  Aufruhr  über  die  am  vorherigen 
Tage  stattgefundene  Theaterpremiere  des  vormärzlichen  Schriftstellers  Adolf 
Bäuerle,  dem  es  bestimmt  war,  eine  historische  Karikatur  des  Wieners  zu  schaffen. 
Ein  Pedant,  der  seine  Gefühle  schön  geordnet  hält  und  zur  richtigen  Zeit  laut 
werden  läßt,  könnte  über  eine  derart  deplacierte  und  zur  Unzeit  empfundene 
Kunstbegeisterung  ungehalten  sein,  aber  einem  so  phantasiereichen  Volke,  wie 
den  Wienern,  war  das  Theater  und  besonders  der  ,,Kasperl**,  wie  man  die  Leopold- 
städter Bühne  kurz  nannte,  zu  sehr  in  das  Blut  übergegangen  und  keine  gewonnene 
Schlacht  hätte  mehr  Bewegung  und  Freude  hervorrufen  können,  als  der  durch- 
schlagende Erfolg  dieses  Theaterabends.  Im  übrigen  hatte  Bäuerle,  schon  vorher 
durch  seine  ,, Theaterzeitung"  populär  geworden,  mit  allen  bewährten  Ingre- 
dienzien gearbeitet,  als  da  sind:  der  Sieg  der  Tugend,  Rührung,  Patriotismus 
und  Lokalbegeisterung.  In  seiner  Art  vom  Donner  der  Leipziger  Geschütze  auf- 

Die  vom  Wiener  Schriftsteller-  und  Journalistenverein  veranstaltete  Theatervorstellung  ,,Ein 
lustiges  Komödienspiel  aus  dem  alten  Wien",  in  dessen  Mitte  die  von  Girardi  meisterhaft  ver- 
körperte Figur  des  Staberl  stand,  hat  so  weittragendes  Interesse  wachgerufen,  daß  die  anregenden 
Einzelnheiten  des  nachstehenden  Artikels  gerade  in  diesen  Tagen  des  Staberl-Jubiläums  erhöhtem 
Interesse  begegnen  dürften.  Die  Red. 


lie  Wandlung  der  Wiener  Volksseele  hat  sich  in  dem  Zeitraum  eines 
Jahrhunderts  von  der  Richtlinie  des  vormärzlichen  Biedermeiertums 
I  zur  großstädtischen,  amerikanisierten  Kultur  fortbewegt.    Sie  hat 
I  auch  in  der  Kunst  den  Weg  von  der  Posse  zur  Operette  mitgemacht. 
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gerüttelt,  hatte  er  sich  hingesetzt,  um  den  Wienern  eines  jener  vielen  unbedeuten- 
den Gelegenheitsstücke  zu  verfertigen,  welche  auf  der  Bühne  des  Vormärz  domi- 
nierten. Aber  auch  die  Muse  ist  eine  launische  Dame  und  gerade  in  diesem  Augen- 
blicke küßte  sie  ihm  ihren  göttlichen  Atem  mitten  auf  die  Stirn  —  was  entstand, 
war  ein  Typus,  weit  über  dem  seiner  trivialen  Vorgänger,  des  ,,Kasperls",  ,, Hans- 
wursts" oder  ,,Bernardons**  stehend,  war  ein  wunderliches  Gemisch  von  Leicht- 
sinn, Humor,  Gemütstiefe,  Oberflächlichkeit,  war  ein  Ragout  von  Schlauheit, 
unwiderstehlicher  Komik,  von  eingebildeter  und  wirklicher  Überlegenheit, 
von  Frechheit  und  Demut,  von  Frohsinn  und  Sentimentalität,  wie  sie  nur  die 
begnadete  Hand  eines  Dichters  zu  schaffen  vermag,  mit  einem  Worte,  war  Chry- 
sostomus  Staberl,  der  bürgerliche  Parapluiemacher,  den  der  Autor  dann  selbst 
und  unzählige  Nachahmer  in  vielen  Variationen  zu  Tode  gehetzt  haben.  Es  war 
ein  Wurf,  ein  Triumph  und  als  sich  hinter  Ignatz  Schuster,  der  diese  pudelnärrische 
Figur  mit  tausend  Schnurren  und  Einfällen,  genußsüchtig  und  entsagend,  trivial 
und  poetisch,  mit  der  heiteren  Kraft  seiner  Theaterdarstellung  gegeben  hatte, 
der  Vorhang  senkte,  da  war  die  Erinnerung  an  den  köstlichen  Laroche,  den  Lieb- 
ling Wiens,  mit  einem  Schlage  ausgelöscht.  Es  gab  nur  noch  ein  künstlerisches 
Ereignis  —  Ignatz  Schuster  als  Staberl. 

Somit  hatte  Staberl  das  Erbe  Hanswursts,  Kasperls,  Thaddädls,  Kunz 
Bernardons  angetreten  und  obgleich  das  Bild  seines  Wesens  noch  deutlich  ihre 
Züge  trägt,  bedeutet  er  doch  gleichzeitig  einen  Aufschwung  des  allgemeinen  Ge- 
schmackes auf  dem  Gebiete  der  niederen  Posse.  Nein,  wir  wollen  dem  alten  Wiener 
Wurstel,  der  für  die  Fröhlichkeit  seinen  Teil  getan  hat,  nicht  zu  nahe  treten,  aber 
die  Zeit,  in  der  die  Ordnung  Europas  aus  allen  Fugen  gerissen  wurde,  war  gewiß 
den  burlesken  Spässen  und  Mißverständnissen  Kasperls  entwachsen.  In  der  Gestalt 
Staberls  aber  ist  bereits  der  Ansatz  zu  einer  Höherzüchtung  dieses  Genres  gegeben, 
das  sich  zu  einem  Valentin  in  Raimunds  ,,  Verschwender**  und  zu  den  tief  gehalt- 
vollen Menschen  des  Anzengruberschen  Volksstückes  erheben  sollte.  Äußerlich 
noch  ganz  mit  der  Komik  seiner  Ahnen  verwachsen,  gehört  Staberl  doch  schon 
einer  neuen  und  komplizierteren  Humorgattung  an;  er  ist  bereits  der  gutmütige, 
launige  Raisonneur  des  Stückes,  der  alle  Vorgänge  mit  seiner  fröhlich  ausgelassenen 
Überlegenheit  glossiert. 

Niemals  vorher  hatte  eine  Lustspielgestalt  in  Wien  einen  derartigen  Erfolg 
zu  verzeichnen.  Bei  der  Premiere  der  ,, Bürger  von  Wien**  Ende  des  Jahres  1813 
trat  Staberl  in  der  Leopoldstadt  zum  erstenmale  in  die  Öffentlichkeit  und  noch 
im  Jahre  1831  beherrschte  diese  Gestalt  alle  möglichen  Bühnen,  ja,  sie  ging  sogar, 
scheinbar  durch  ihre  Eigenart  lokal  begrenzt,  über  Österreich  hinaus  und  erregte 
in  Norddeutschland,  wohin  sie  Costenoble  auf  einer  Gastspielreise  brachte,  nicht 
wenig  Wohlgefallen.  Wenn  Ignatz  Schuster,  der  kleine,  verwachsene  Mann,  in 
dem  nachlässig  grotesken  Aufzuge  des  bürgerlichen  Parapluiemachers  Chrysostomus 
Staberl  auf  die  Bühne  trat  und  seine  stehende  Redensart:  ,,Ach,  wenn  ich  nur  was 
davon  hätt'r*  im  drolligsten  Dialekt  und  an  den  unpassendsten  Stellen  hervorstieß^ 
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dann  ging  ein  brausendes  Gelächter  durch  alle  Reihen.  Dies  war  die  Rolle,  die 
ihn  den  Herzen  der  Wiener  so  nahe  brachte  und  einen  so  innigen  Kontakt  zwischen 
ihm  und  dem  Publikum  schuf,  wie  es  vor  ihm  Laroche  und  später  nur  noch  der 
genialen  Gallmeyer  gelungen  war.  Noch  war  das  Publikum  die  derbe  Komik, 
die  mit  drastischen,  äußeren  Mitteln  arbeitete,  so  gewohnt,  daß  Bäuerle  vorsichts- 
weise, da  er  für  den  Erfolg  Staberls  fürchtete,  dem  Stücke  eine  zweite  komische 
Figur,  den  Tiroler  Hans,  welcher  die  Bauerngescheitheit  und  Derbheit  repräsen- 
tierte, mitgab.  Aber  die  Wiener  waren  der  Wursteleien  Hasenhuts,  dessen  Stimme 
wie  eine  Kindertrompete  klang,  der  grotesken  hageren  Gestalt  Korntheuers, 
der  seinen  blühenden  Blödsinn  mit  tausend  Verzerrungen  vorbrachte,  unbewußt 
überdrüssig  geworden,  sie  waren  überfüttert  mit  Eipeldauersatire  und  den 
Grobheiten  des  Tiroler  Wastl.  Ganz  ungeahnt  war  Bäuerle  der  Sehnsucht  des 
bürgerlichen  Publikums  entgegengekommen,  indem  er  den  bürgerlichen  Spaß- 
macher schuf.  Die  bisher  so  primitive  Welt  des  Humors  in  die  ereignisreiche 
Atmosphäre  des  Städters  erhoben,  bedeutete  eine  Entwicklung.  Die  neue  Gesell- 
schaftsschicht, der  die  humoristische  Gestalt  des  Staberl,  Zweckerl  und  Quargel 
entstammten,  boten  nicht  nur  mehr  Stoff  für  Witz  und  Satire,  sondern  vertieften 
sie  noch  ganz  bedeutend. 

Der  ganze  Inhalt  des  Stückes,  schablonenhaft  wie  die  Patrone  eines  Zimmer- 
malers, dient  eigentlich  nur  als  Folie  für  die  Gestalt  Staberls,  der  in  alle  Kon- 
flikte, Geschehnisse  mit  der  hinreichenden  Laune  des  Spaßmachers  eintritt. 
Herr  Redlich  —  nomen  est  omen  —  ein  Wiener  Ehrenmann  von  Schrot  und 
Korn,  besitzt  eine  Gattin,  die,  etwas  äußerlich  veranlagt,  für  ihre  Tochter  Käthchen 
durchaus  einen  schwerreichen  Freier  akzeptieren  will,  welcher  mit  einem  geradezu 
blendenden  Schmuck  das  Herz  der  zukünftigen  Schwiegermutter  erobert  hat. 
Auch  der  naivste  Leser  wird  bereits  erraten  haben,  daß  Käthchen  jedoch  einen 
armen,  aber  begabten  Dichter  liebt.  Er  heißt  Karl  und  spricht  die  Sprache  seines 
damals  aktuellen  Namensbruders  aus  den  ,, Räubern".  Der  Vater  ist  auf  Seite 
des  Dichters,  die  Mutter  bevorzugt  den  reichen  Ausländer.  Staberl,  der  vormärz- 
liche Herr  Adabei,  der  in  allen  Häusern  zu  Hause  ist,  schwankt,  von  der  Parteien 
Gunst  und  Haß  verwirrt,  von  der  einen  auf  die  andere  Seite,  je  nachdem  sich  die 
Beteiligten  spendabel  zeigen,  und  macht  gefällig  den  Postillon  d'atnour.  Als 
bürgerlicher  Parapluiemacher  fühlt  er  sich  berufen,  die  Liebe  zu  beschirmen. 
Ein  Ereignis,  durch  die  Ungeduld  des  reichen  Anbeters  herbeigeführt,  bringt  jedoch 
Klärung  in  die  ganze  Angelegenheit.  Müller,  wie  der  schon  damals  nicht  unge- 
wöhnliche Name  des  Freiers  lautet,  verlockt  Käthchen  zu  einei  Spazierfahrt 
an  der  Donau,  wo  er  eine  etwas  romantische  Entführung  in  einem  Kahn  über 
den  Strom  plant.  Im  letzten  Moment  wird  diese  gewaltsame  Handlung  durch  das 
Dazwischentreten  Staberls  verhindert,  der  gerade  in  der  Nähe  die  Bürgerwache 
bezogen  hat  und  durch  die  Hilferufe  Käthchens  aus  der  patriotischen  Beschau- 
lichkeit eines  guten  Morgentrunkes  aufgescheucht  wurde.  Er  befreit  Käthchen 
und  verhaftet  Müller  mit  Hilfe  einiger  Bürger.  Die  infame  Handlung  Müllers 
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ruft  allgemeine  Entrüstung  hervor  und  als  sich  gar  herausstellt,  daß  sein  Reichtum 
fingiert  war  und  der  blendende  Schmuck  aus  böhmischen  Edelsteinen  bestand, 
da  wendet  sich  auch  das  Herz  der  Frau  Redlich  von  ihm  ab  und  der  glückliche 
Dichter,  der  inzwischen  eine  passende  Anstellung  bekommen  hat,  wird  allseits 
in  Gnaden  aufgenommen.  Aber  auch  Staberl  verliebt  sich,  von  der  allgemeinen 
Heiratslust  angesteckt,  in  ein  schönes  Häuschen  am  Spittelberg  und  verlobt  sich 
nicht  ohne  Zagen  mit  einer  etwas  allzu  r  eschen  Tandler  in,  die  im  Besitze  dieses 
Häuschens  ist.  In  die  allgemeine  Freude  kommt  auch  der  Sohn  der  Familie  Redlich, 
namens  Ferdinand,  vom  siegreichen  Schlachtfelde  bei  Leipzig  heim  und  die 
Familienfreude  eint  sich  geschickt  mit  einer  Begeisterung,  welche  in  patriotischer 
Rührung  den  guten  Kaiser  Franz  hochleben  läßt. 

Das  war  ein  Stück,  so  recht  nach  dem  Herzen  der  Wiener  und  der  Stimmung 
der  Zeit.  Man  war  überdrüssig  geworden,  zu  hören,  wie  der  Eipeldauer  in  derben 
Anspielungen  die  Tugend  der  Wiener  Frauen  unzart  bezweifelte.  Die  neue  Art 
der  Verulkung  des  Lokalcharakters,  die  fröhliche  Selbstpersiflage  wirkte  wie  ein 
befreiendes  Lachen  und  die  emphatische  Erklärung  Käthchens,  die  dem  lästigen 
Freier  zuruft:  „Nehmen  Sie  Ihren  Schmuck  augenblicklich  zurück  und  leinen 
Sie  ehren,  was  für  eine  Wienerin  der  größte  Schmuck  ist:  Tugend  und  Bescheiden- 
heit", ebenso  der  Ausspruch  Papa  Redlichs:  ,,Wer  kein  braver  Untertan  ist, 
kann  auch  kein  braver  Ehemann  werden**,  verfehlten  trotz  ihrer  naiven  Berechnung 
nicht  ihre  Wirkung.  Patriotismus  und  Tugendapotheosen  waren  stets  erprobte 
Effekte  und  nur  wenige  nahmen  Anstoß  an  der  inneren  Unwahrhaftigkeit  einer 
Psychologie,  in  der  der  Schurke  immer  ein  Ausländer  sein  mußte. 

Das  Stück  selbst  ist,  wie  alle  seine  nachfolgenden  Fortsetzungen  und  Nach- 
ahmungen, dem  Lose  der  Dutzendware  verfallen.  Leuchtend  aus  dem  Hintergrunde 
der  Mittelmäßigkeit  aber  hebt  sich  die  Gestalt  Staberls  ab,  die  bereits  zum  Begriff 
geworden,  die  Gestalt  des  Wieners,  des  ,,Sumpers",  so  verkörpert,  wie  Mr.  Pickwick 
das  Ideal  des  wohlwollenden,  gütigen,  englischen  Gentleman.  Staberl  ist  der  erste 
Bohemien,  den  später  Murger  in  das  intellektuellere  Millieu  des  Quartier  Latin 
hinübergeholt  hat.  Er  ist  der  Bohemien  Wiens,  sozial  gänzlich  ungefestigt,  der 
Freude  und  dem  Augenblick  lebend,  gutherzig  und  kameradschaftlich,  gleich 
Marcel  aus  ,, Boheme",  und  auch  er  rettet  sich  in  die  Versorgung  bürgerlicher 
Ruhe  durch  eine  Heirat.  Lokal  so  beschränkt,  daß  er  fast  nie  über  die  Grenzen 
Wiens  hinausgekommen  ist,  erscheint  ihm  diese  Heirat  nur  deshalb  so  exotisch, 
weil  seine  Braut  eine  Ausländerin  ist  —  sie  ist  nämlich  am  Spittelberg  zu  Hause, 
wohin  man  damals  von  der  Leopoldstadt  eine  gute  Stunde  marschieren  mußte. 
Im  neuen  Milieu  materiell  fundierter  Ruhe  findet  sein  Humor  eine  gewisse  wohl- 
anständige Verklärung,  wie  wir  sie  heute  noch  nach  hundert  Jahren  an  allen 
Ecken  und  Enden  der  Stadt  wiederfinden. 

Dies  ist  die  Gestalt,  die  der  Voimärz  am  lebendigsten  geschaffen  hat.  Vieles 
an  ihr  wirkt  natürlich  heute  verstaubt  und  veraltet.  Aber  über  dieser  Figur  liegt 
noch  immer  jener  geniale  Schimmer,  welcher  auch  die  verwandten  Gestalten 
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Nestroys  mit  einer  Art  Unvergänglichkeit  verklärt.  Etwas  von  der  Seele  Alt-Wiens^ 
etwas  von  der  Seele  jener  frohen,  trunkenen  Zeit,  in  der  einmal  die  Gespenster 
einer  jetzt  hundertjährigen  Vergangenheit  Fleisch  und  Blut  hatten  und  auf  dem 
großen  Kongresse  der  ganzen  Welt  die  wiegendsten  und  leichtsinnigsten  Walzer  der 
Erde  vortanzten,  als  geniere  sie  die  Pose  der  Geschichte,  die  über  einen  ganz 
Großen  furchtbares  Gericht  hielt.  Noch  sind  die  Erben  ihrer  Gemütlichkeit, 
die  Nachfahren  ihres  Humors  zu  finden.  Sie  sitzen  in  verschollenen  Gäßchen 
oder  weit  draußen  hinter  den  Viadukten  inmitten  einer  grünen  Herrlichkeit^ 
die  fast  ganz  unverändert  geblieben  ist  und  lassen  bei  einem  Trunk  guten  Weines 
das  Leben  leben. 


SEHNSUCHT.  VON  JOSIP  KOSOR. 

In  ewig  strahlendem  Glanz  sonnt  sich  das  herr- 
liche Gestade, 

Die  schlanken  Zypressen  über  dem  Meer  sinnen 
im  grünen  Azur . . . 

Und  unter  einer  schwer  nachdenklichen  Zypresse 

Windet  sich  die  weiße  Sehnsucht  eines  Menschen, 

Den  Lenze  umweinen,  Stürme  und  Meere 

Und  die  Wiedergeburt  des  Alls . . . 

Gott  wechselt  seine  Gewänder  und  formt  neue 
Welten  — 

In  Purpur  und  Sturm  hüllt  sich  Sehnsucht 

schmerzvoll 
Und  schreit  in  die  grüne  Unendlichkeit: 
,, Sonnenbrände,  Orkane  und  Meere  1 
Wann  bringt  ihr  über  das  unendliche  Gebreite 
An  einem  weißen  Schiff  ein  Weib, 
Das  die  tropischen  Nächte  gebaren 
Und  die  sonnenberauschten  Tage  nährten, 
Dessen  Fleisch  nach  Ananas  röche . . . 
O,  wann  trinke  ich  ihren  Geruch, 
Wann  weine  ich  meinen  Schmerz  an  ihrer  Brust?*, 
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DIE  ZUKUNFT  DES  DRAMAS. 
VON  JOHANNES  SCHLAF. 

(Schluß). 

Denn  Barzun  erkennt  noch  nicht  mit  jeder  Klarheit,  daß  diese  simultane 
Dichtung  nicht  nur  das  Drama  über  jeden,  auch  im  besten  Sinne  noch  litera- 
risch bestimmten  Bezug  hinaushebt,  sondern  alle  bisherige  Dichtung  überhaupt; 
und  überdies  nicht  blos  sie,  sondern  schlechterdings  alle  Kunst  und  alle  Künste! 
—  Barzum  unterscheidet  die  simultane  Dichtung  zwar  gegen  alle  bisherige 
literarische  Dichtung,  selbst  die  so  vorgeschrittene  neosymbolistische,  unani- 
mistische  und  futuristische:  aber  offenbar  ist  sie  ihm  trotzdem  noch  im  bisherigen 
Sinne  Dichtung,  wenn  auch  die  vorgeschrittenste,  und  diejenigen,  deren  Prinzip 
das  tragende  Fundament  aller  Zukunftsdichtung  sein  wird. 

F.  Jean  Desthieux  sagt  in  einem  ausführlicheren  Artikel,  den  er  August 
1913  im  ,, Paris- Journal"  hatte,  über  die  simultane  Poesie  mit  Recht:  ,,Je  salue 
l'art  nouveau  en  qui  M.  Barzun  place  toutes  ses  esperances  poetiques,  mais  qui 
n'est  pas  un  art  poetique".  Daß  Barzun  seinerseits  aber  die  simultane  Lyrik  als 
Dichtung  im  eigensten  Sinne  angesehen  wissen  will,  erweist  sich  deutlich,  wenn 
er  gelegentlich  sagt:  „Comme  le  peintre,  le  musicien,  le  sculpteur  qui  donnent  a 
nos  sens  une  realite  plastique:  couleur,  son,  forme,  il  faut  que  le  podte  nous 
donne  desormais  cette  realite  plastique  bien  ä  lui,  rien  qu'a  lui:  la  voix." 

Aber  Barzun  läßt  außer  acht,  daß  der  Dichter  das  auf  die  Weise  des  simul- 
tanen Gedichtes  in  Wahrheit  gar  nicht  mehr  vermag!  Man  trage  die  oben  zitierten 
Proben  von  selbst  mit  verteilten  Stimmen,  trage  sie  in  einem  öffentlichen  Saal, 
vom  Podium  herab  vor  und  sie  werden  Chaos  bleiben,  Literatur;  sie  werden  nicht 
leben,  vielleicht  werden  sie  gar,  besonders  durch  ihre  onomatopoetischen  Natur- 
laute und  Interjektionen,  komisch  wirken. 

Hier  ist  zu  sagen,  daß  die  neosymbolistischen  Richtungen,  selbst  wenn  sie 
den  Freivers  noch  nicht  völlig  gegen  den  frei  veränderlichen  Rhythmus  drangeben, 
oder  soweit  sie  ihn  —  Guilbeaux,  Apollinaire  —  bereits  drangegeben  haben,  auf 
dem  Gebiet  der  im  besten  Sinne  literarisch  bestimmten  Dichtung  das  wirklich 
leisten,  was  die  simultane  Dichtung,  so  weit  sie  sich  rein  als  Dichtung  und  auch 
ihrerseits  noch  literarisch  auffaßt,  nicht  entfernt  im  gleichen  Grade  wird  leisten 
können;  nämlich  gerade  das,  was  sie  mit  ihrer  simultanen  Polyrhythmik  leisten 
möchte:  Natur  als  einen  Gegenstand  und  Inhalt  allseitig  ausholenden,  emotionalen 
seelischen  Erlebnisses  zu  vermitteln.  Der,  nicht  mehr,  wenn  freilich  auch  der 
simultanen  Lyrik  gegenüber  noch  deskriptive  vorgeschrittenste  Symbolist 
erfast  ein  Erlebnis  mit  all  seinen  äußeren  und  inneren  Komponenten  ,,ä  une  voix" 
in  eine  Anzahl  von  Innensymbolen,  die  so  geartet  sind,  daß  sie  selbst  möglichst 
konzentriert  und  einfach  einen  außerordentlich  reichen,  umfassenden  Inhalt 
suggestiv  auslösen.  Solchermaßen  wirken  die  besten  Gedichte  Goethes  z.  B.,  so 
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auch  die  besten  des  französischen  Symbolismus,  der  im  übrigen  hier  gerade  ger- 
manische und  deutsche  Einflüsse  aufgenommen  hat.  Und  es  ist  gerade  der,  auch 
rein  ästhetisch  angesehen,  so  feine  und  tiefe  Vorzug  dieser  noch  literarisch  be- 
stimmten Dichtung,  daß  sie  in  unserer  Seele  unter  Umständen  den  Sang  der 
Vögel,  Sturmbrausen,  Glockenklang,  Spiel  des  Lichtes  auf  einem  Gewässer  und 
im  Laubgrün,  selbst  ohne  besondere  onomatopoetische  Mittel,  ja  sogar  noch  viel 
tiefere  und  unsagbare  Eindrücke,  Wahrnehmungen,  Innenerlebnisse  auslöst, 
und  auf  eine  ungleich  konzentriertere  und  unmittelbarere,  plastischere  Weise,  als 
die  simultane  Dichtung,  die  mit  ihrer  onomatopoetischen  Polyrhythmik  nur  zu 
leicht  chaotisch  werden  und  den  Eindruck,  den  sie  hervorrufen  will,  verwischen  kann. 

Indessen  wohlzumerken:  Nur  als  noch  literarisch  bestimmte,  rein  auf  sich 
selbst  stehende  und  aus  sich  selbst  hervorwirkende  Dichtung  genommen,  ver- 
mag die  simultane  Lyrik  den  Eindruck,  den  sie  als  solche  hervorbringen  möchte, 
nicht!  Nehmen  wir  sie  jedoch  wie  durchaus  geboten,  nicht  mehr  als  solche,  so 
muß  sie  uns  eine  außerordentlich  wichtige  Bedeutung  und  Wirkung  offenbaren! 

Es  lohnt  sich  wahrhaftig,  diese  Bedeutung  jetzt  näher  ins  Auge  zu  fassen .... 

□  □ 

Es  ist  so  kennzeichnend,  daß  die  simultane  Lyrik  an  die  Malerei  der  Ku- 
bisten  und  vor  allem  an  die  Musik  von  Strawinsky  anknüpft.  Sebastian  Voirols 
Dichtung  „Le  sacre  du  printemps**  ist  eine  poetische  Paraphrase  eines  gleich- 
betitelten Musikstückes  Strawinskys;  und  den  lo.  Mai  19 13,  an  welchem  dieses 
Tonstück  in  Paris  zum  öffentlichen,  ungewöhnlich  beachteten  Vortrag  gelangte, 
wird  von  Voirol  in  einem  an  Barzun  gerichteten  offenen  Briefe  ausdrücklich 
,,notre  bataille  d'Hernani**  genannt!  Nicht  minder  kennzeichnend  aber  ist  es,  daß 
eine  andere  simultane  Dichtung  von  Fernand  Divoire  —  es  liegen  bis  jetzt  nur 
erst  ein  paar  wenige  vor  —  ,,Exhortation  ä  la  victoire**  Isadora  Duncan  ge- 
widmet ist,  deren  Tanz  zugleich  der  Gegenstand  der  Dichtung  ist. 

Indertat:  diese  dramatische  Lyrik  erheischt  mit  jeder  Not- 
wendigkeit den  Tanz,  den  Reigen-  und  Gruppentanz;  und  sie  er- 
heischt durchaus,  wenn  nicht  ganz  und  gar  auch  eine  gewisse 
musikalische  Begleitung,  so  doch  den  Gesang,  oder  vielmehr: 
das  musische,   gesangähnliche  Rezitativ! 

Alsdann  aber  ist  solch  eine  simultane  Dichtung  ein  Drama.  Und  zwar  die 
eigentlichste,  über  jede  ,, Literatur"  und  ,,  Kunst"  endlich  hinausgerückte  Er- 
füllung des  Wagnerschen  Musikdramas  und  der  Vereinigung  aller  Künste  in  einer 
der  einen,  der  Urkunst  und  Endkunst!  Denn  über  die  Lokalität  des  Vortrags 
einer  solchen  Dichtung  wird  man  sich  nicht  einen  Augenblick  im  Zweifel  befinden 
können:  sie  kann  nur  die  freie  Natur  sein  oder  der  moderne  große  Versammlungs- 
und Sportplatz,  die  neue  olympische  Arena,  die  wir  ja  wieder  zu  haben  anfangen. 
Und  ferner  wird  kein  Zweifel  bestehen  können,  daß  Kunst  und  Künste  mit  diesem 
simultanen  Drama  eines  Tages  wieder  zu  dem  geworden  sein  werden,  was  sie 
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ehedem  waren,  und  v/orin  alle  Entwicklung  hindurch  je  und  je  ihre  stärkste, 
unmittelbarste  und  edelste  Wirkung  bestand:  Religion;  und  zwar  notwendige 
Religion,  und  gemeinsame  religiöse  Feier  und  Andachtsversenkung.  Die  Künste 
und  Kunst  wären  damit  wieder  zu  ihrem  Ursprung  zurückgekehrt.  Und  doch  in 
einer  ganz  neuen  Weise!  Denn  es  versteht  sich,  daß  diese  simultanen  Dramen  das 
religiöse  Empfinden  und  Erleben  des  neuen,  des  so  sensibel  weltumspannend 
gewordenen  modernen  Menschen  zum  Ausdruck  bringen  werden.  Sie  würden 
aber  keine  gottesdienstliche  Handlung  mehr  sein,  wie  es  die  Bocksgesänge 
und  Dionysien  der  griechischen  Urzeit  waren,  sondern  ein  Ausdruck,  eine  Handlung 
von  religiöser  Selbstversenkung  und  Selbststeigerung,  ein  unmittelbares, 
symbolisches  Ausleben,  Darleben  gemeinsamer,  einheitlicher,  weltumfassender 
und  sich  als  Sein  und  Sinn  von  All  begreifender  und  wissender  göttlicher 
Sozietät! 

Wir  werden  jetzt  zum  Beispiel  die  oben  mitgeteilte  Dichtung  sofort  mit  ganz 
anderen  Augen  ansehen.  Das  Simultane  der  Stimmen,  mit  gewissen  natürlichen 
Pausen  —  wie  sie  in  ihr  schon  graphisch,  im  Original  noch  deutlicher  als  ich  hier 
durfte,  markiert  sind  —  wie  die  einzelnen  Bestandteile  des  Polyrhythmus  sie 
jeweils  mit  sich  bringen,  die  onomatopoetischen  Interjektionen  und  Naturlaute, 
die  so  sensible,  charakteristische  Belebtheit  und  Veränderlichkeit  des  Rhythmus 
ist  sogleich  vollkommen  an  ihrem  Platze;  Seele,  Natur,  Sozietät  —  die  simultane 
Theorie  betont  ausdrücklich  immer  wieder,  daß  der  Gegenstand  ihrer  Dichtung 
die  organisch  gegliederte  Masse  ist!  —  werden  ihrem  Umfang  und  ihrer  Glie- 
derung nach,  in  der  Weise,  daß  jeder  und  jedes  zu  seinem  persönlichem  Recht 
kommt,  seine  Art  und  sein  Wesen  offenbaren  und  aussprechen  darf,  plastisch  mit 
Tanz,  besonderer  Gewandung,  mit  Musik,  Gesang,  musischem  Rezitativ  bedeut- 
sam symbolisch  emotional,  dramatisch  interjektionell  veranschaulichend,  frei 
hymnisch  auch,  religiös  von  sich  selbst,  vor  und  für  sich  selbst  und  zur  religiösen 
Steigerung  und  Stetigung  ihres  eigenen  Lebensgefühles  wiedergelebt  und  agiert. 
Und  was  literarisch  als  Dichtung  gedacht  im  Saal,  auf  dem  Podium  vorgetragen 
Chaos,  ja  vielleicht  sogar  bis  zum  komischen  befremdlich  sein  würde,  das  ist 
jetzt  mit  einem  Mal  das  Natürlichste,  Notwendigste,  Selbstverständlichste, 
Würdigste  und  Edelste! 

Können  wir  aber  auch  nur  noch  einen  Augenblick  zweifeln,  daß  diesem 
polyrhythmisch  simultanen  Drama  von  Barzun,  Divoire  und  Voirol  wirklich  die 
Zukunft  gehört?! 

Daß  die  Künste  und  all  die  ,, Richtungen**  der  heutigen  literarischen  Dichtung 
angefangen  haben,  ihre  allerletzten  Konsequenzen  zu  erreichen  und  ihre  Möglich- 
keiten zu  erschöpfen,  das  kann  Niemand  mehr  verkennen.  Über  Kubismus  und 
Futurismus  kann  die  Malerei  nicht  mehr  hinaus,  die  Musik  nicht  mehr  über  das 
polyphone  Prinzip  Wagners.  Welcher  wirklich  Einsichtige  und  Unbefangene 
aber  könnte  im  Bezirk  unsrer  heutigen  Weltzivilisation,  im  Zeitalter  des  Varie- 
tes und  Kinos,  der  Requisitendramatik  von  den  Meiningern  bis  zu  Reinhardt 
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her  noch  im  Ernst  auf  eine  neue  Aera  und  Hochblüte  des  bisherigen  literarisch 
bestimmten  Dramas  hoffen? 

Wohl  aber  sollten  uns  die  neuerdings  immer  mehr  in  Aufnahme  genommenen 
Freilufttheater  etwas  sagen!  Zwar  nicht,  daß  auf  ihnen  in  einer  vielleicht  nicht 
mehr  so  fernen  Zukunft  noch  literarische  Jambendramen  mit  dem  traditionalen 
Epigonen-Idealismus  möglichst  klassischer  Schillerscher  Prägung  aufgeführt 
werden;  auch  nicht,  daß  sie  solchermaßen  in  Zukunft  noch  als  „Theater"  und 
„Bühnen"  und  geschäftliche  Unternehmungen  bestehen  werden:  Wohl  aber,  daß 
in  Zukunft  nur  noch  die  freie  Natur  oder  der  öffentliche  Versammlungsort,  die 
freie  Arena  der  Ort  sein  wird,  wo  man  die  simultanen,  polyrhythmischen  Dramen 
tanzt,  singt,  mit  musischem  Rezitativ  vorträgt  und  agiert.  Und  zwar  wird  es  als- 
dann auch  keine  eigentlichen,  berufsmäßigen  ,, Schauspieler"  mehr  geben,  sondern 
das  religiös  symbolisch  sich  in  sich  selbst  versenkende,  sich  selbst  darlebende 
Volk  selbst  wird  diese  Dramen  agieren!  Ein  Volk  aber  und  eine  Sozietät,  die  die 
weitere  Entwicklung  unserer  Kultur,  die  endgültige  Verwandlung  der  modernen 
Stadt  und  Großstadt  in  die  Freiluft-  und  Gartensiedelung,  die  moderne  Tanz- 
kunst, der  Sport,  das  sogenannte,  heute  noch  belächelte  oder  gar  umhergestoßene 
,, Naturmenschentum",  die  Alkohol-  und  Fleischabstinenz  eines,  sicher  nicht  mehr 
so  gar  fernen,  Tages,  vor  allem  aber  der  endliche  politische  und  soziale  Ausbau 
Europas,  der  europäische,  der  Weltstaatenbund  geschaffen  haben  werden! 

Und  das,  und  nichts  geringeres,  scheint  mir  die  eigentlichste,  wertvollste 
Bedeutung  dieser  neuen  simultan  polyrhythmischen  Lyrik  zu  sein,  die  uns  natür- 
lich erst  mal  wieder  von  den  Franzosen,  gar  aus  diesem  sonderbaren  Paris  kommen 
muß,  während  wir  selbst,  ungeachtet,  daß  gerade  unser  erster  deutscher  Natura- 
lismus, sofern  er  sich  angeschickt  hatte,  ein  besonderer  eigener  Deutscher  zu 
werden,  sicherlich  bereits  das  Prinzip  dieser  simultanen  Polyrhythmik  deutlich 
genug  einschloß,  in  der  bedauerlichsten  ,, neuromantischen",  ,,neuklasssischen", 
,,Form"-  und  was  weiß  ich  sonst  noch  für  welcher  snobistischen  Konfusion  und 
Papiersündflut  stecken,  um  auch  noch  Wunder  zu  meinen,  wie  herrlich  wir  den 
,, Naturalismus"  ,, überwunden"  hätten  und  uns  nun  bereits  in  was  weiß  was  für 
,,Propylanen"  zu  wer  weiß  was  für  einer  stolzen  ,, Höhenkunst"  befänden!  .  .  . 
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PARISER  THEATERDIREKTOREN. 
VON  ALFRED  CAPUS. 


lie  Demission  Clareties  hat  sich  zu  einem  regelrechten  Theaterskandal 
ausgewachsen,  zu  einem  Pariser  Theaterskandal  mit  seinem  Drum 
und  Dran  von  Intriguen,  Komplikationen,  Überraschungen,  Fallen 
I  und  Versenkungen,  welche  eine  Person  verschwinden,    die  andere 


auftauchen  ließen;  zu  einer  Veiwicklungskomödie  a  la  Scribe.  Figuranten  traten 
vor  die  Rampe,  leierten  ihren  Satz  ab  und  verschwanden  dann  auf  Nimmerwieder- 
sehen. Der  Knoten  schürzte  sich  an  zehnerlei  Orten;  die  Dekoration  wechselte 
unaufhörlich.  Die  Handlung  spielte  bald  im  Arbeitszimmer  des  Ministers,  bald 
in  der  Akademie,  bald  im  Salon  und  bald  in  der  Redaktion  eines  Blattes.  Jedenfalls 
kam  das  Publikum  auf  seine  Kosten. 

Der  Pariser  will  und  muß  allmonatlich  wenigstens  einen  kleinen  Skandal 
haben;  ein  großer  ist  ihm  freilich  noch  lieber.  Alles,  was  in  seiner  Stadt  etwas 
bedeutet,  wird  dann  hineingequirlt  —  Politiker,  Schauspieler,  Schriftsteller, 
Künstler  und  die  haute  finance.  Alles  wirbelt  durch-  und  kämpft  gegeneinander. 
Der  Ehrgeiz  sucht  sich  durchzusetzen.  Zwei  Feinde  versöhnen  sich,  in  der  Manier 
des  , »hinkenden  Teufels":  ,,Man  versöhnte  uns  und  seit  der  Zeit  haßten  wir  uns 
tötlich!"  Oder  Leute,  die  sich  zu  hassen  vermeinten,  schütteln  einander  als 
Freunde  die  Hand.  Das  ist  was  für  den  Pariser! 

Unter  dem  wirbelnden  Schaum  aber  liegt  Ernstestes.  Es  gibt  einige  wenige 
Stellen  in  Paris,  die  so  stark  umneidet  sind,  daß  sie  den  Burgen  früherer  Jahr- 
hunderte gleichen,  die  sich  auch  nur  halten  konnten,  wenn  sie  gut  befestigt  waren; 
gegen  den  äußeren  und  leider  auch  gegen  den  inneren  Feind.  Ihr  Befehlshaber 
muß  mit  einem  Auge  den  gegen  die  Mauer  anstürmenden  Gegner,  mit  dem  anderen 
die  eingeschlossenen  Meuterer  in  Schach  halten  können;  muß  kämpfen  und 
organisieren. 

Die  Opeyi  und  das  Theätre  Fran^ais  sind  solche  Burgen. 

Und  der  Mann  an  der  Spitze  bedarf  neben  den  nötigen  Fachkenntnissen 
noch  der  Klugheit,  der  Tatkraft,  der  Energie,  des  starken  Willens  und  der  Schmieg- 
samkeit. Sonst  kann  er  sich  als  Erster  unter  seinesgleichen  nicht  behaupten. 

Jules  Claretie  hat  sein  Amt  stets  ernst  genommen  und  wenn  ihm  auch 
strenge  Richter  vorwerfen,  er  ginge  kleinen  Unannehmlichkeiten  gerne  aus  dem 
Wege,  so  können  selbst  seine  erbittertsten  Feinde  nicht  behaupten,  daß  er  sich 
je  einer  Verantwortlichkeit  entzog;  im  Gegensatz  zu  jenen  Klugschwätzern, 
die  sich  um  Kleinigkeiten  zerreißen  und  in  ein  Mauseloch  kriechen,  wenn  es  donnert. 

*  * 

Nur  sehr  beschränkte  Köpfe  können  sich  an  der  unendlichen  Differenzier  ung 
der  Charaktere  stoßen;  nur  enge  Herzen  wünschen,  daß  jede  Begabung  gleich- 
artig sei. 
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Clareties  Charakter  hat  schon  zu  den  heftigsten  Kontroversen  Anlaß  gegeben. 
Zahllose  Monographien  haben  versucht,  ihn  zu  analysieren;  die  Claretie-Mono- 
graphie  ist  sozusagen  der  Sport  literarischer  Kreise  geworden.  Ich  selbst  wurde 
schon  häufig  darüber  interpelliert. 

Gewiß  wäre  Claretie  kein  Mann  für  den  strengen  Calvin  gewesen;  er  ist 
zartbesaitet,  schwankend  und  nur  energisch,  wenn  Gefahr  droht. 

Eine  kleine  Anekdote,  die  ich  selbst  mit  ihm  erlebte,  charakterisiert  ihn 
trefflich. 

Es  war  während  der  Proben  zu  einem  meiner  Lustspiele  im  Theatre  Frangais, 
Fräulein  X.,  die  Trägerin  der  Titelrolle,  zeigte  nicht  übel  Lust,  in  Brüssel  zu  ga- 
stieren. Dies  hätte  die  ganze  Aufführung  in  Frage  gestellt.  Ich  beklagte  mich  also 
beim  Direktor. 

Claretie  rief  sehr  empört:  ,,Ich  werde  Fräulein  X.  das  Brüsseler  Gastspie! 
formell  untersagen!" 

Dabei  sah  er  mich  triumphierend  an,  wurde  aber  gleich  verlegen,  unsicher 
und  seufzte:  ,, Hoffentlich  folgt  sie  auch!** 

O  Wunder!  die  Gerechtigkeit  siegte!  Fräulein  X.  ,, folgte!"  Zwar  nicht 
strikte;  sie  trat  dennoch  in  Brüssel  auf,  kürzte  aber  ihr  Gastspiel  und  war  zur 
Aufführung  wieder  in  Paris.  Und  wer  weiß,  ob  nicht  gerade  die  Sanftmut,  mit 
welcher  Claretie  das  sogenannte  Verbot  aussprach,  das  Herz  der  Schauspielerin 
gerührt  hat!  Denn  es  ist  eine  der  schwersten  Aufgaben,  die  der  Diplomatie  eines 
Direktors  gestellt  werden  können,  von  einem  Mitglied  —  gar  von  einem  weib- 
lichen —  des  Theatre  Frangais  zu  erlangen,  daß  es  in  Paris  spielt,  wenn  es  seinen 
Sinn  auf  Brüssel  gestellt  hat. 

Und  ich  glaube,  unsere  Theater direktoren  würden  mehr  von  ihren  Schau- 
spielern verlangen  (die  als  Franzosen  doppelt  mit  Launenhaftigkeit  belastet  sind), 
wenn  sie  sich  an  Claretie  ein  Beispiel  nähmen.  Die  finanziellen  Rücksichten  der 
modernen  Schaubühne  haben  einen  wütenden  Ehrgeiz,  eine  rücksichtslose  Kon- 
kurrenz ausgelöst.  Jules  Claretie  war  einer  der  Wenigen,  der  elegant  Konkurrenz 

machte  und  den  Ehrgeiz  lächelnd  in  Schranken  hielt. 

*  * 

Auch  der  Direktionswechsel  an  der  großen  Oper  wurde  über  Gebühr  auf- 
gebauscht. Ganz  Paris  stritt  für  und  wider;  das  heißt,  das  Tout- Paris  der  Cercles, 
der  Fremden,  der  Provinzdeputierten,  der  Künstler.  Der  Mittelstand,  die  Geist- 
lichkeit, das  Proletariat  und  die  Armee  kümmerte  sich  weniger  um  Messager 
und  Rouche.  Es  wird  sicher  noch  zu  einer  Interpellation  in  der  Kammer  kommen, 
ein  Duell  steht  bevor,  eine  Versammlung  der  Abonnenten,  eine  Protestkund- 
gebung der  Kommanditäre. 

Und  die  ganze  Erregung  gilt  nicht  dem  neuen  Direktor,  gilt  nur  dem  neuen 
M  anne.  Der  Minister  hat  gewagt,  eine  Hierarchie  zu  umgehen,  welche,  durch  den 
die  Tradition  anbetenden  Franzosen  gestützt,  ein  Zeitavancement  verlangt. 
Trotz  seiner  äußerlichen  Frivolität  ist  selbst  der  Pariser  stark  konservativ;  er  liebt 
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die  „außertourliche  Beförderung**  nicht  und  mißtraut  dem  ,, neuen**  Mann  prin- 
zipiell. 

Albert  Carr6  löste  Claretie  ab  —  das  ging  noch  an  und  man  protestierte 
nur  leise.  Denn  Carr^  stieg  langsam,  hat  schon  hundert  Proben  seines  Könnens 
abgelegt,  jedermann  schätzte  ihn,  hatte  ihn  in  die  Höhe  kommen  sehen.  Erst 
das  Vaudeville,  dann  die  komische  Oper,  dann  das  Th^ätre  Fran9ais.  Auch  hat 
Carre  auf  seilten  zwei  früheren  ,, Stellen**  gut  abgeschnitten.  Aber  die  Hauptsache 
seiner  Beliebtheit  ist  doch  das  etappenweise  Steigen.  Alle  Regeln  der  Hierarchie 
wurden  beobachtet. 

Rouches  Weg  ist  anders.  Zwar  gilt  auch  er  für  einen  sympathisch-klugen 
Menschen  und  stammt  aus  einer  bekannten  Gelehrtenfamilie.  Und  hat  die  £cole 
politechnique  mit  Erfolg  absolviert,  was  ihm  —  weil  nutzlos  für  seinen  jetzigen 
Beruf  —  ein  gewisses  Prestige  verleiht.  Auch  verdiente  er  seine  Sporen  schon 
als  Direktor  des  Theätre  des  Arts  durch  die  glückliche  Wahl  der  Stücke,  durch 
ihre  glänzende  Inszenierung,  durch  sein  glückliches  Besetzen  der  Rollen.  Man 
„hoffte**,  ihn  ,, eines  Tages**  als  Leiter  einer  größeren  Bühne  zu  sehen. 

„Eines  Tages!**  Denn  er  galt  noch  als  Outsider.  Er  ist  zu  schnell  gestiegen,^ 
das  kann  ihm  Paris  nicht  verzeihen. 

Nun,  auch  dieser  Sturm  im  Glase  Wasser  wird  vorübergehen!  Rouche  hat  die 
Regierung  für  sich,  das  fait-accompli  und  —  wie  die  Presse  behauptet  —  ein 
Vermögen  von  über  zwanzig  Millionen.  Auch  erwartet  man,  ausgesprochen  oder 
unausgesprochen,  Rouch6  werde  aus  eigener  Tasche  Zuschüsse  leisten. 

Es  ist  ein  Novum  und  kein  erfreuliches,  daß  bei  der  Wahl  des  Direktors 
sein  Privatvermögen  mitspricht.  Solange  es  sich  noch  um  einen  Mann  von 
Geschmack,  einen  Künstler  handelt,  ist  der  Schade  nicht  groß;  er  wird  es  erst,, 
wenn  die  Tasche  bei  der  Wahl  allein  den  Ausschlag  gibt. 

Und  doch  hat  uns  Antoine  im  Od6on  gezeigt,  wie  man  Experimente,  glück- 
liche Experimente  machen  kann,  ohne  goldenen  Hintergrund.  Jetzt  freilich  ist 
er  von  zwanzigjährigem  Mühen  erschöpft  und  fällt  von  einer  Geldverlegenheit 
in  die  andere,  ohne  daß  ihm  der  Minister  mit  einer  Subvention  zu  Hülfe  käme. 
Junge,  strebsame  Autoren  werden  gut  daran  tun,  sich  um  einen  reichen,  theater- 
liebenden Mäzen  umzusehen.  Denn  auch  die  Republik  der  Künste  beugt  sich  heute 
vor  der  Allmacht  des  Goldes  und  bettelt  vor  den  Türen  der  Reichen. 

Novus  nascitur  ordo.  Wir  müssen  uns  mit  dem  Geschehenen  abfinden. 
Ich,  für  mein  bescheiden  Teil,  bedaure  nur  das  Verschwinden  der  Operkomman- 
ditäre;  es  waren  Urbane,  nicht  auf  Gewinn  erpichte  Männer.  Herr  Rouche  ver- 
zichtet auf  ihren  Obolus  und  untersagt  ihnen  den  Zutritt  zum  Foyer  der  Dar- 
steller. Sie  werden  eine  klaffende  Lücke  in  der  Pariser  Gesellschaft  hinterlassen. 

Rouch6  aber  wird  seinen  Platz  gewiß  ausfüllen.  Und  ist  er  erst  sieben  Jahre 
Direktor,  dann  verlangen  die  konservativen  Pariser  keinen  besseren. 
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MICHELOTTOS  BEICHTE. 
VON  HANNA  GRÄFIN  O'DONELL 


In    dem  gedemütigten  Siena,    das  die    zügellose  Soldateska  Cesare 
Borgias  gebrandschatzt  und  verwüstet  hatte,  lag  Michelotto  Corella. 
Beim  jüngsten  Gefecht  war  er  von   einem  Gefolgsmann  Petruccis 
'  schwer  verwundet  worden.  Nun  schwärte  die  Wunde    und  wollte 


nicht  heilen. 

Aber  der  körperlichen  Schwäche  ungeachtet,  war  sein  Sinn  auf  neue  Gewalt- 
taten, Greuel  und  Blutgericht  gewandt.  Die  Unmöglichkeit,  Cesare,  seinem  Herrn, 
jetzt  auf  dem  Zuge  gen  Neapel  zu  begleiten,  rief  Ausbrüche  wilder  Wut 
hervor.  Und  vor  dem  Kranken,  Wunden,  zitterten  die  Diener  nicht  weniger  als 
vor  dem  Gesunden,  dem  skrupellosen  Famiiiaren  des  Herzogs  von  Valence. 

Eines  Tages  brachte  man  ihm  einen  gefangenen  Mönch.  Michelotto  trieb 
zeitlebens  Spott  mit  den  Geistlichen  und  hatte  vor  etlichen  Tagen  mit  rohem 
Scherz  geäußert:  ,,Beim  Himmel,  wenn  ich  einmal  einem  würdigen  Pfaffen 
begegnete,  ich  möchte  ihm  eine  gar  erbauliche  Beichte  ablegen." 

Nun  stand  ein  Greis  mit  silberweißem  Haar  und  sanften  Kinderaugen 
vor  ihm. 

,,Herr,  ist  dir  dieser  als  Beichtiger  willkommen?**  fragte  der  beherzteste 
der  Diener. 

Corella  ließ  einen  scharf  prüfenden  Blick  über  die  gebückte  Gestalt  hin- 
gehen. Würdig  sah  der  Alte  aus.  Aber  was  täuschte  nicht  alles  in  der  Welt!  Der 
Vertraute  Borgias  glaubte  an  nichts,  achtete  nichts  mehr. 

Die  sichtbare  Angst  des  Greises  aber  reizte  seine  grausamen  Triebe.  Diese 
einfältige,  fromme  Kreatur  würde  Augen  bei  seiner  Beichte  machen! 

„Setz  dich!"  befahl  der  Verwundete.  ,, Näher!  So!  Woher  bist  du?" 

,,Aus  San  Quirico,  Herr." 

,,Lebt  dort  noch  eine  Seele?  Die  alten  Männer  und  Weiber  hängen  doch 
längst  alle  an  den  Stadtmauern." 

,,Ich  weiß  selbst  nicht,  zu  welchen  neuen  Leiden  mich  Gott  noch  aufge- 
spart hat." 

„Vielleicht  zu  einer  Freude,  zur  Bekehrung  eines  großen  Sünders,  Miche- 
lotto mit  Namen." 

Der  Greis  erbebte. 

,,  Ja,  Pf  äff  lein,  bei  Gott  ist  nichts  unmöglich.  Ich  bin  krank  und  habe  Schmer- 
zen. Da  wird  man  mürbe  und  hat  allerlei  Gedanken.  Man  möchte  am  Ende  nicht 
ganz  ungewaschen  beim  himmlischen  Gastmahl  drüben  erscheinen.  Und  da  ihr 
Pfaffen  den  ganzen  Gnadenschatz  verwaltet,  so  möchte  ich  mir  auch  etwas  davon 
zu  Nutze  machen.  Denn  ich  bin  zu  bescheiden,  um  meinen  eigenen  Verdiensten 
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2U  trauen.  Kurz  und  bündig:  Mich  verlangt  nach  Versöhnung  mit  dem 
Himmel.'* 

Der  Priester  hob  in  banger  Frage  die  Blicke,  doch  die  tückisch  funkelnden 
Augen  und  das  böse  Lächeln  Corellas  erstickten  den  Hoffnungsstrahl.  ,Der  hier 
verlangte  nicht  nach  dem  Heil.  Der  trieb  Spott,  selbst  mit  den  letzten  Dingen.* 
Tief  senkte  sich  das  weiße  Haupt  des  Mönches. 

,,Also,  du  Stellvertreter  Gottes,  der  die  Macht  hat,  die  Hölle  zu  schließen 
und  das  Paradies  zu  öffnen,  höre  zu,  auf  daß  du  wissest,  was  du  vergibst  1  — 
Ich  will  nicht  vom  Alltäglichen  reden.  Wer  weiß  in  unserer  Zeit,  wieviel  Blut 
«r  vergossen?  Und  Plünderung,  Brände,  Kirchenraub,  Weiberschändung? 
Welchem  der  Soldführer  gebührte  da  der  höchste  Preis?  Ich  will  auch  nicht  von 
dem  blutigen  Gericht  über  Pergola  und  Fossombrone  sprechen  —  mein  eigenstes 
Werk.  Warum  ergaben  sich  die  Städte  nicht  dem  Papstsohn,  meinem  Herrn? 
Und  daß  ich  Weiber,  Kinder,  Greise  aufhängen  und  unter  sie  Feuer  legen  ließ? 
Wer  wollte  dieses  wirksame  Mittel,  ihnen  das  Geständnis  über  die  verborgenen 
Schätze  zu  entlocken,  ganz  verwerfen?  Und  daß  ich  mit  meinem  Herrn  nach  ein 
paar  Tagedieben  schoß,  die  man  durch  abgesperrte  Gassen  hetzte  wie  die  Hasen? 
Dem  edlen  Borgia  machte  eben  diese  Jagd  Vergnügen. .  .** 

Der  Priester  zitterte  an  allen  Gliedern. 

Michelotto  ließ  keinen  Blick  von  ihm.  Wie  ein  Feinschmecker  genoß  er  lang- 
sam sein  Vergnügen. 

,,Sieh,  Pf  äfflein,  wenn  ich  mein  höchst  tatenreiches  Leben  überblicke, 
dann  sehe  ich  manche  besonders  scharf  umrissene  Bilder.  Und  die  sind  unverwisch- 
bar, weil  sie  in  ihrer  ungeheuren  Größe  mit  keinem  Menschenmaß  zumessen  sind." 

Der  Priester  bekreuzte  sich.  ,,Herr,  das  ist  sündhaft.** 

,,Was  plapperst  du,  demütiger  Kuttenträger!  Schweig,  und  halte  deine  Predigt 
erst  nach  dem  Schluß  der  Beichte.  Höre!. . .  In  einem  Turmgemach  der  Engels- 
burg liegt  ein  Halbgenesener.  Seine  Meuchelmörder  waren  ungeschickte  Tölpel 
gewesen.  Ihr  Opfer  starb  nicht  an  den  erhaltenen  Wunden.  Es  sollte  aber  sterben! 
Denn  sein  Tod  befreit  sein  Weib.  Und  der  Papst  bedurfte  eines  mächtigeren  Eidams 
als  den  Bastard  eines  verstorbenen  Königs.  Eine  drückend  heiße  Augustnacht. 
Eine  matte,  rote  Ampel  brennt.  Madonna  Lucretia  tauscht  Zärtlichkeiten  mit  dem 
Gatten,  küßt  ihn  und  spricht  von  bald  wiedererlangter  Kraft,  von  Glück  und  Lust. 
Er  streichelt  ihre  Haare,  zieht  den  wundervollen  Frauenleib  an  sich . . .  Ich  stehe 
hinter  dem  Türvorhang  verborgen  und  warte,  daß  die  Beiden  endlich  schlafen. 
Umsonst!  Von  neuem  honigsüße  Worte.  Immer  innigere  Zärtlichkeiten.  Zu  lang 
wird  mir  die  Zeit;  der  Vorhang  knistert.  Mein  Arm  greift  aus  den  Falten.  Das 
Liebesgeflüster  erstirbt.  Mit  entsetzensstarren  Augen  sieht  das  Weib  den  dunklen 
Schatten  an  der  Tür.  Die  Ahnung  von  etwas  Furchtbarem  lähmt  sekundenlang 
die  beiden  Gatten;  dann  richtet  sich  Alfonso  von  Bisceglia  auf  und  schreit.  Doch 
schon  liegt  meine  Hand  auf  seinem  Munde.  Das  Weib  fällt  mir  zu  Füßen,  fleht, 
verheißt.  Er  wehrt  sich  unter  meinen  Armen.  Sie  klammert  sich  an  mich.  Da  kommt 
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mir  Hilfe.  Cesare!  Sie  läßt  mich  los,  rutscht  auf  den  Knien  zu  dem  Bruder  und 
fleht  und  weint.  Er  hebt  sie  auf,  küßt  sie  auf  den  entblößten  Nacken  und  trägt 
die  halb  Besinnungslose  fort.  Mein  Werk  muß  rasch  vollendet  sein.  Ich  knie  auf 
Alfonsos  Brust.  Er  strengt  die  letzten  Kräfte  an.  Die  kaum  geschlossenen  Wunden 
brechen  auf.  Das  weiße,  seidene  Nachtgewand  wird  rot.  Etwas  warmes  rieselt 
über  meine  Hände.  Er  ringt,  er  keucht.  Er  zerrt  verzweifelt  an  der  Schnur  am 
Halse.  Er  stammelt  von  Schätzen,  einem  Fürstentum,  das  er  mir  geben  will, 
wenn  —  Ich  ziehe  die  Schlinge  fester.  Er  röchelt.  Die  Augen  treten  weit  hervor; 
die  Finger  kramp fen  sich  in  meinen  Arm.  Ein  erstickter  Laut!  Und  dann  regt  sich 
nichts  mehr.  Mit  entstelltem  Antlitz  liegt  der  schöne  Königssohn.  Das  Ampellicht 
taucht  Kissen  und  Gewand  in  dunklen  Purpur.  Heiß,  zum  Ersticken  ist  es.  Mir 
rinnt  der  Schweiß  vom  Leibe.  Ich  stoße  das  Turmfenster  auf  und  beuge  mich  hinaus. 
Tief  unter  mir  schläft  das  stolze  Rom." . . . 

Von  Schauern  geschüttelt,  bedeckte  der  Priester  sein  Antlitz,  als  fürchtete 
er,  den  leibhaftigen  Teufel  vor  sich  zu  sehen,  wenn  er  aufblickte. 

Michelotto  weidete  sich  an  seinem  Entsetzen  und  fuhr  fort:  ,,In  der  Engels- 
burg ist  ein  anderer  Raum;  lichtlos,  feucht,  modrig.  Ein  Bretterbett  mit  zwei 
wollenen  Decken  steht  an  der  nassen  Wand.  Darauf  liegt  ein  schöner  Jüngling ^ 
Astorre  Manfredi,  einst  Herr  von  Faenza.  Er  schmachtet  seit  Wochen  in  dieser 
Höhle.  Ich  öffne  eines  Abends  seinen  Kerker  und  kündige  ihm  Erlösung  an. 
Er  dankt  mir  mit  Freudentränen  und  folgt  mir  vertrauensvoll  in  den  Palast  meines^ 
Herrn.  Der  weiß  ihn  völlig  zu  gewinnen  und  zu  versöhnen;  sagt,  seine  Kerkerhaft 
schmerzte  ihn  selbst  am  meisten.  Aber  schwerer  Verdacht  habe  auf  Astorre  geruht, 
daß  er  sich  gegen  Leben  und  Herrschaft  Cesares  verschworen.  Doch  nun,  da  solches 
sich  als  Verleumdung  erwiesen,  sei  alles  wieder  wie  vorher.  Sie  umarmen  einander, 
geloben  Freundschaft  und  schreiten  umschlungen  zum  Mahl.  —  Im  Saale 
flammen  ungezählte  Kerzen.  Wie  Schnee  liegt  es  auf  der  Tafel  und  dem  Boden. 
Tausende  von  weißen  Rosen!  Die  schönsten  Dirnen  Roms  —  fast  hüllenlos  — 
der  schwerste  Wein,  die  köstlichste  Musik,  in  Lorbeerbüschen  versteckt!  Ein. 
Rausch  ergreift  die  Sinne  aller  Gäste,  die  ausgehungerten  Astorres  mit  verstärkter 
Macht.  Er  stürzt  sich  in  ein  Meer  von  Lust  und  läßt  sich  von  den  Fluten  tragen. 
Cesare  lächelt  kalt.  Er  und  ich,  wir  allein  sind  Herren  unseres  Willens.  Die 
Dirnen  streifen  die  letzten  Hüllen  ab.  Um  die  Leuchter  auf  den  Marmor  fliesen 
beginnt  ein  wilder  Tanz.  Zwischen  Kerzenflammen  ein  schlangengleiches  Drehen, 
Winden  von  geschmeidigen  Gliedern.  ,,Euch  die  Weiber,  mir  Astorre**,  ruft 
der  Herzog  den  Berauschten  zu . .  .  Morgendämmer  schleicht  über  verwelkte 
Blumen,  Schleierfetzen,  schlaffe  Glieder.  Astorre,  totenbleich,  stiert  vor  sich  hin. 
Cesare  winkt  mir.  Ich  faß  den  Jüngling,  führe  ihn  hinaus  und  fessle  ihn.  In  dem 
Geschändeten  scheint  jede  Kraft  gebrochen.  Freund  Bianchino  schleppt  ihn 
mit  mir  aus  dem  Palast.  Eine  schwere  Bürde!  Denn  der  Stein  an  seinem  Halse 
wiegt  so  viel  wie  er.  Der  Tiber  rauscht;  die  Nebel  ziehen  durch  die  Brückenbogen. 
Ein  dunkler  Körper  gleitet  vom  Uferrand...  Ein  kurzer  Schrei!  Das  Wasser 
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gurgelt. . .  Wir  lauschen.  Nichts!  Kein  Laut!  Da  kehren  wir,  ledig  unserer  Last, 
zurück. . 

Abwehrend  streckte  der  Greis  die  Hände  aus:  ,,0  Herr,  genug!** 

Corella  lachte.  ,,Man  soll  dem  Beichtiger  doch  nichts  verschweigen,  denk' 
ich!  Da  stärke  dich  an  meinem  Wein  und  höre  weiter!  Ein  kalter,  klarer  Winter- 
tag. Ich  führe  zweihundert  Lanzen  und  das  Fußvolk  gegen  Sinigaglia.  Hinter  mir 
der  Herzog  mit  den  Schwerbewaffneten.  Wir  ziehen  durch  das  Lager  Vitelozzos 
und  Orsinis.  An  den  Toren  der  Stadt  kommen  uns  die  Führer  selbst  entgegen, 
mit  entblößten  Häuptern,  die  verräterischen  Schufte!  Der  Borgia  umarmt  sie  der 
Reihe  nach:  Vitelozzo,  Oliveretto,  die  beiden  Orsini  und  spricht  so  freundlich 
mit  ihnen,  als  sei  alles  längst  vergessen.  Sie  ziehen  zusammen  durch  die  Stadt. 
Vitelozzo,  der  Fuchs,  verabschiedet  sich  und  reitet  fort.  Der  Herzog  sendet  mich 
ihm  nach.  Und  mit  süßen  Worten  bewege  ich  ihn,  zurückzukehren.  Vor  dem  Palast 
wollen  sich  die  anderen  beurlauben.  Aber  Cesare  nötigt  sie  liebreich,  das  Mahl 
mit  ihm  zu  teilen.  Wir  steigen  zum  Saal  empor.  Meine  Leute  stehen  vor  den  Pforten. 
Der  Herzog  will  nur  die  Kleider  wechseln.  Ich  und  Marco  geleiten  die  Herren  in 
den  Saal.  Die  Türen  schließen  wir.  Da  erbleichen  die  Condottieri  und  greifen 
nach  versteckten  Waffen.  Ich  mache  dem  Genossen  ein  Zeichen.  Marco  ist  ge- 
schickt und  stark.  Zwei  fesselt  er,  zwei  ich.  Oliveretto,  keck,  kraftvoll  wie  ein 
junger  Löwe,  sprengt  die  Fessel,  reißt  den  Dolch  herau«*  und  stürzt  sich  auf  mich. 
Ein  kurzes  Ringen.  Er  kennt  meine  Griffe  nicht  und  gleitet  aus.  Meine  Finger 
umklammern  seinen  Hals  wie  eine  eiserne  Kette.  Fester  und  fester.  Er  rollt  die 
Augen.  Ein  paar  Zuckungen,  dann  haucht  er  seine  schwarze  Seele  aus.  Ich  trete 
zu  Vitelozzo  und  werfe  ihm  die  Schlinge  um  den  Hals.  Der  nahe  Tod  macht  ihn 
zur  Memme.  Er  fleht  und  winselt.  So  lang  will  er  leben,  bis  der  heilige  Vater 
ihm  Absolution  und  vollkommenen  Ablaß  gewährt  hat.  ,, Feigling**,  ruf  ich, 
„fahr  zum  Teufel,  wo  du  hingehörst.**  Der  graue  Kopf  taumelt  hin  und  her. 
Er  ächzt.  Ich  ziehe  so  fest  ich  kann.  Die  Memme  will  ich  nicht  länger  sehn,  als  nötig. 
Jetzt  zu  den  Orsinis,  Vater  und  Sohn!  ,,Edle  Herren.**  sage  ich,  ,,Ihr  habt  Zeit, 
euch  auf  das  Jenseits  vorzubereiten.  Möge  euch  der  Vorgeschmack  die  letzten 
Tage  nicht  allzusehr  verbittern!**  Das  war  ein  Schauspiel,  Alter.  Die  hochgeborenen 
Herren  zu  meinen  Füßen!  Sie  hätten  meine  Stiefel  reingeleckt,  mir  ihre  Töchter 
und  Schwestern  zum  Weib  gegeben,  wenn  ich  sie  rettete.  Aber  Michelotto  kennt 
weder  Schwäche  noch  Bestechung.  —  He,  Alter,  du  fällst  ja  um!  Hast  du  ein  so 
mattes  Herz?  Oder  erzitterst  du,  Sklavenseale,  vor  dem  Menschen,  d*r  die  letzten 
Bande  abstreift,  das  letzte  Maß  fortgeschleudert,  die  letzte  Stimme  der  Natur  erstickt, 
zum  Herrn  wird  über  Leben,  Tod,  Gesetz?  Ja,  Cesare  Borgia  und  ich,  wir  beide 
kosten  diesen  Gottesrausch.** 

Der  Greis  schwankte.  Sein  welkes  Antlitz  ward  zur  Totenmaske. 

Aber  noch  war  seine  Qual  nicht  zu  Ende.  ,,So,  Pf  äff  lein,  tu  deine  Pflicht! 
Sprich  mich  von  den  Sünden,  die  ich  dir  so  offen  bekannt  habe,  los!** 
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Mechanisch  faltete  der  Priester  die  Hände.  Aber  kein  Wort  wollte  über 
seine  Lippen. 

„Nun?  Glaubst  du  etwa  nicht  an  die  unendliche  Barmherzigkeit  Gottes.?** 
Von  dem  drohenden  Blick  des  Unholdes  gebannt,  stammelte  der  Mönch: 
,,Absolvo  te. . 

Corella  hatte  sich  bequem  auf  dem  Lager  ausgestreckt  und  blinzelte  lauernd 
seinen  Beichtvater  an.  ,,So,  Pf  äff  lein!  Und  nun  noch  einen  vollkommenen  Ablaßt 
Dann  fahre  ich  geradewegs  in  den  Himmel.  So  ist's,  nicht  wahr?" 

Der  unglückliche  Greis  nickte  nur. 

Da  brach  Michelotto  in  ein  teuflisches  Lachen  aus.  ,,So  schnell  gerührte 
So  schnell  verziehen?  Dein  Gott  ist  eine  hübsche  Memme.  Einem  solchen  Herrn 
möcht'  ich  nicht  dienen.  He,  Leute!  Nehmt  dieses  zitternde  Gerippe  fest.  Und  gebt 
ihm  Zuckerwasser  und  immer  Zuckerwasser,  so  viel,  bis  er  sich  den  Magen  daran 
verdirbt!" 

Der  Mönch  wurde  hinweggeführt.  Das  silberweiße  Haar  hing  ihm  wirr 
um  das  verstörte  Antlitz.  Zu  viel  war  auf  seinen  armen,  einfachen  Geist  einge- 
gestürmt.  Ein  angstvoller  Ruf  traf  noch  Michelottos  Ohr,  als  die  Türe  sich  ge- 
schlossen hatte. 

Nach  etlichen  Tagen  verlangte  der  Verwundete  wieder  nach  einem  Beicht- 
vater. Denn  das  Emporpeitschen  der  Angst  und  des  Entsetzens  hatte  ihm  Kurzweil 
bereitet.  Seine  Famiiiaren  brachten  ihm  denn  einen  Priester.  Der  war  jung,  feurig, 
und  es  gelüstete  ihn  nach  der  Märtyrerkrone.  Gleich  dem  Propheten  Israels 
wollte  er  vor  den  Verworfenen  treten  und  ihm  das  Strafgericht  Gottes  verkünden. 
Unerschrocken  stand  er  vor  Corella.  Diesem,  dem  meist  kriechende  Furcht  be- 
gegnet war,  gefiel  die  Streitbarkeit  dieses  jungen  Priesters.  Und  er  trug  seine 
„erbauliche  Beichte",  wie  er  die  Erzählung  seiner  Schandtaten  nannte,  mit  be- 
sonderem Behagen  vor,  um  den  heiligen  Zorn  noch  mehr  zu  entflammen. 
Aber  der  Geistliche  weigerte  die  Absolution  und  verfluchte  den  Schändlichen  in 
alle  Ewigkeit.  Er  konnte  nicht  genug  glühende  Worte  finden,  um  den  Gott  der 
Rache  zu  zeichnen.  Keine  Qual  schien  ihm  groß  genug  als  Strafe  für  solche  Sünden. 
Wie  Donner  hallte  seine  Stimme  durch  den  Raum. 

In  Michelotto  erwachten  plötzlich  Wildheit  und  Grausamkeit.  „Schrei  nicht 
wider  mich,  Pfaffe,"  sagte  er  mit  beißendem  Hohn,  „denn  dein  Gott  ist  ungleich 
böser  und  rachelüsterner  als  ich.  Seine  Qualen  dauern  ja  ewig.  Gäb's  solch  ein 
Wesen,  ich  würde  ihn  als  Meister  anerkennen.  Aber  eine  solche  Gottheit  gibt 
es  nicht."  Corella  rief  nach  seinen  Leuten  und  ließ  den  Priester  festnehmen. 
,, Sperrt  ihn  ein",  befahl  er.  ,,Und  fragt  ihn  nach  den  Qualen,  die  sein  Gott  ersinnt. 
Und  genau  so  tut  mit  ihm!" 

Der  Gefesselte  warf  ihm  einen  haßerfüllten  Blick  zu.  Ein  Fluch  klang  durch 
den  Raum. 

Michelottos  Wunde  wollte  nicht  heilen.  Alle  Salben  und  Tränke  des  gelehrten 
$ieneser  Magisters  blieben  erfolglos.  Da  erzählte  ihm  eines  Tages  sein  Vertrauter 
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von  einem  Mann,  der  viele  Menschen  geheilt  hätte.  ,,Es  ist  ein  gar  sonderbarer 
Mensch",  sagte  der  Diener.  ,,Er  wohnt  in  einem  halbzerfallenen  Hause,  darin 
das  Nötigste  fehlt.  Nur  Bücher,  alte  Schriftrollen  und  ungewöhnliche  Geräte  hat 
er  in  Fülle.  Und  abends  sieht  man  ihn  auf  dem  Dache  auf-  und  niedergehen  und 
ganze  Nächte  nach  dem  Himmel  gucken.  Sie  sagen,  er  liest  die  Zukunft  aus  den 
Sternen  und  weiß  geheime  Mittel  gegen  alle  Gebrechen.  Einige  halten  ihn  für 
einen  Maranen,  andere  für  einen  Hexenmeister." 

„Bring  ihn  |U  mir,"  befahl  der  Kranke.  Und  dann  wartete  er  mit  Ungeduld. 
Die  Langweile  stimmte  ihn  fast  abergläubisch.  Ein  Magier!  Gab  es  das?  —  Viel- 
leicht * 

Der  Abend  sank  langsam  herab.  Lautlos  hatte  sich  die  Tür  geöffnet.  Ein 
Mann  im  weißwollenen,  faltigen  Mantel  war  an  Corellas  Lager  getreten. 
„Wer  bist  du?"  fragte  dieser,  unangenehm  berührt. 
,,Der  Mann,  den  du  riefst,  Herr." 
,,Ah,  der  Magier!  Ich  möchte  deine  Künste  sehen." 
,,Ich  bin  kein  Magier,  Herr." 

,,Die  Leute  sagen  es.  Du  liest  die  Zukunft  aus  den  Sternen?" 
,,Ich  lese  in  den  Sternen,  doch  die  Zukunft  nicht." 

,,Du  weißt  geheime  Wundermittel,  die  den  Kranken  Heilung  bringen." 
„Ich  kenne  manch  wirksames  Kraut;   der  Glaube  an  das  Wunder  aber 
heilt  die  meisten  Kranken." 

„Wenn  du  kein  Magier  bist,  was  betreibst  du?" 
„Nichts,  Herr." 

„Lebst  du  vielleicht  auch  von  nichts?" 

„Ich  brauche  wenig.  Und  was  ich  brauche,  wächst  auf  dem  Felde." 
„Auf  euren  Feldern  wächst  schon  lang  nichts  mehr." 
,,Und  doch  habe  ich,  was  ich  brauche." 

,, Verdächtig!  Du  scheinst  doch  mit  dem  Teufel  irgendwie  im  Bunde." 
Der  Fremde  lächelte  und  schwieg. 

,,Nun,  heraus  damit!  Hast  du  dich  dem  Schwarzen  verschrieben?" 
„Ich  bin  ein  Diener  Gottes." 

„So  bist  du  ein  Priester?  Ein  entlaufener  Mönch  vielleicht?" 
„Nein,  Herr!  Ich  diene  meinem  Gott  auf  meine  Weise." 
,, Weißt  du,  daß  für  die,  die  ihrem  Gott  auf  ihre  Weise  dienen,  Scheiter- 
haufen brennen?" 

„Ich  weiß  es,  Herr." 

Michelotto  erstaunte.  Diese  ungekünstelte  Ruhe,  fast  Unbewegtheit  berührte 
ihn  seltsam.  Hinter  jedem  Wort  schienen  sich  Rätsel  zu  bergen.  Aber  Corella 
wehrte  sich  gegen  den  Eindruck  dieser  Persönlichkeit.  Es  reizte  ihn,  diese  Ruhe 
zu  erproben.  Haß,  Bewunderung,  Staunen,  Angst,  Abscheu,  etwas  mußte  doch 
erwachen,  wenn  er  seine  erbauliche  Lebensbeichte  vortrug? 
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Und  er  begann  —  er  fuhr  fort  —  er  vollendete,  ohne  daß  ein  Laut  ihn  unter- 
brochen, ohne  daß  sich  eine  Miene  in  dem  schmalen,  scharfen  Antlitz  des  Zu- 
Jiörers  gewandelt  hatte. 

„Verzeiht  dein  Gott  solche  Sünden?"  fragte  der  Verwundete  gespannt. 
„Nein." 

„Straft  er  sie?" 
„Nein!" 

,,Mir  scheint  du  bist  ein  Narr,  oder  spottest  meiner?  Ein  Gott  muß  strafen 
oder  vergeben." 

,,Dein  Gott  vielleicht;  der  meine  nicht.  Was  ficht  die  Sonne  der  bnrat- 
haufen  an,  der  just  daliegt?" 

,,Ein  sonderbarer  Gott,  der  alle  Wege  freigibt!" 

„Soll  der  Herr  der  Sternenwelten  eine  Schranke  auf  deinem  kurzen  Erden- 
pfade sein?  Springst  du  ins  Wasser,  so  versinkst  du.  Läufst  du  ins  Feuer,  verzehrt 
es  dich;  und  stürzt  du  dich  von  einem  Berge,  so  wird  dein  Leib  zerschellen.  Sieh, 
so  frei  ist  dein  Weg,  Herr." 

In  Michelotto  wuchs  ein  Unbehagen.  Aber  ersuchte,  es  fortzuspotten.  ,,Sehr 
bequem!  Man  tut  wie  es  einem  paßt.  Gut  und  böse,  alles  gleich!  Dein  Gott  gefällt 
mir.  Ich  kann  dich  ungestraft  vernichten,  und  er  wird  dich  nicht  rächen." 

Der  Fremde  lächelte  seltsam.  ,,Du  steckst  die  Grenzen  deiner  Macht  zu 
weit.  Vernichten  kannst  du  nur,  was  ohnehin  zu  seiner  Zeit  zerfällt.  Und  Rache 
ist  ein  menschlich  Wort.  Die  Kraft,  die  Menschen  ,,böse"  nennen,  führt  zum 
Zerfall.  Das  ist  natürliches  Gesetz  und  schließt  auch  die  Vergeltung  ein." 

„Nichts  Besseres  wüßte  ich  als  gänzliche  Vernichtung",  sagte  Corella  trotzig. 

Der  Fremde  sah  ihn  mit  einem  langen,  tiefen  Blicke  an.  ,,Der  Unrat  muß 
verwesen;  die  Kraft  in  den  Atomen  bleibt  und  drängt  zu  neuen  Formen.  Und  im 
Moder,  in  lichtlosen  Tiefen  beginnt  ein  unsäglich  mühevolles  Ringen.  Ein  neuer 
Kreislauf." 

,,Halt,  du  Schwärmer!  Wenn  es  nur  ein  Gesetz  gibt,  dann  sind  ihm  alle 
Untertan;  auch  die  Guten!" 

,,Auch  die!  Doch  führen  ihre  Kreise  nicht  in  dunkle  Tiefen,  sondern  auf- 
wärts. Denn  ,Gut*  ist  das,  was  aufbaut,  was  zur  Entfaltung  und  Vollendung  führt." 

,,Das  sind  wohl  deine  eigenen  Phantasien?" 

,,Ich  kenne  nur  Gesetze,  Herr!" 

Michelotto  runzelte  die  Brauen.  Der  Fremde  war  ihm  unheimlich  in  seiner 
Unbewegtheit.  ,,Gib  acht!  Ich  kenne  auch  Gesetze,  nach  denen  du  als  Ketzer 
brennen  wirst." 

,,Kann  sein!  Doch  jene  Kraft  in  mir,  die  nach  dem  Guten,  nach  Vollendung 
strebt,  vernichten  keine  Gluten.  Sie  ist  selbst  Flamme,  die  sich,  befreit,  dem  Gott 
des  Lichtes  und  der  Liebe  eint."  Der  Sonderbare  verstummte.  Langsam  erhob  er 
sich  und  trat  ans  Fenster. 
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Im  Gemach  war  es  dunkel.  Aber  über  der  stillen  Stadt  hing  ein  mattleuch- 
tender, goldbestickter  Mantel.  Ein  schwacher  Schimmer  umfloß  auch  die  weiße 
Gestalt  des  Fremden.  Und  jetzt  löste  sich  einer  der  goldenen  Punkte,  durchblitzte 
den  Raum  und  war  im  selben  Augenblick  erloschen. 

Es  schien  Corella,  als  hätte  etwas  Kaltes  an  seine  Stirne  gerührt,  wie  ein  Strahl 
aus  ewig  unergründlichen  Quellen.  Und  wie  die  Verkörperung  eines  unabänder- 
lichen, unerbittlichen  Gesetzes  erschien  ihm  die  Gestalt  am  Fenster. 

,,Geh,**  sagte  er  rauh  und  kehrte  sich  der  Wand  zu. 

Und  der  Fremde  ging,  lautlos  wie  er  gekommen  war. 


DIE  UHR. 

VON  ERNST  LUDWIG  SCHELLENBERQ. 

Manchmal  in  der  Nacht,  wenn  wach 
meine  Augen  ins  Dunkel  spähen, 
wenn  durchs  Gemach 

nachdenklich  deine  vertrauten  Schläge  gehen, 

dann  blick  ich  lang  auf  dein  gläsernes  Dach. 

V/ie  hängst  du.  mitten  in  der  Zeit, 

die  unaufhaltsam  dir  vorüberrauscht! 

Du  gibst  ihr  Klang  —  und  ängstlich  lauscht 

mein  Ohr  in  wachsende  Vergangenheit . . . 
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RUNDSCHAU. 

BERICHTE. 


VOM  VERDIJUBILÄUM  IN  PARMA 
UND  MAILAND. 

Das  Sympathische  an  den  Verdi- Jubiläums- 
festlichkeiten, die  ich  in  Parma  und  teilweise 
in  Mailand  mitgemacht  habe,  war  die  Über- 
zeugungskraft der  ehrlichen  inneren  Begei- 
sterung, die  sich  zündend  den  Teilnehmern 
mitteilte.  Wer  seit  Jahren  regelmäßig  Italien 
bereist,  versteht  es,  daß  es  sich  bei  einer  Zente- 
narfeier  Verdis  in  seinem  Heimatlande  nicht  um 
künstlich  entfachte  Pietät  handeln  konnte.  Eine 
„Aida" -Vorstellung  gehört  dortselbst,  im  klein- 
sten Städtchen  und  von  der  minderwertigsten 
Wandertruppe  dargestellt,  zu  den  freudigen 
Familienfesten,  zu  denen  man  scharenweise  zu 
pilgern  pflegt.  Aller  Verismo  und  Neoitalianismo 
der  letzten  Jahrzehnte  hat  den  Italienern  ihren 
Verdi  nur  noch  immer  mehr  ans  Herz  und  an  die 
Sinne  gelegt;  denn  auch  dies  ist  ein  vielleicht 
noch  nicht  genügend  untersuchtes  Spezifikum 
romanischen  Musikempfindens:  daß  das  Publi- 
kum namentlich  der  italienischen  Musikzentren 
mit  seinem  ganzen  inneren  Menschen  an  seinem 
vergötterten  Verdi  hängt,  daß  jeder,  und  mag 
er  auch  nicht  gerade  übermäßig  musikalisch 
sein,  versucht,  die  populären  Opernmelodien 
nachzuträllern.  Was  wir  dann  bei  den  Vor- 
stellungen „südliche  Begeisterung"  zu  nennen 
und  zu  beneiden  pflegen,  das  ist  nichts  anderes 
als  die  Eruption  eines  musikalischen  Sinnen- 
rausches, wobei  man  das  sinnliche  Element 
freilich  in  dem  übertragenen  Verstände  auf- 
fassen muß,  wie  es  sich  jenseits  der  Alpen  in 
dem  ganzen  Kunstleben  dokumentiert.  In 
Parma  bildete  das  Verdi-Jubiläum  einen  sehr 
willkommenen  Anlaß,  einmal  einem  größeren 
Publikum  zu  zeigen,  wie  musikverständig  die 
Landsleute  Verdis  (angeblich!)  von  jeher  sind. 
Es  hängt  mit  der  Tatsache  zusammen,  daß 
Parma  zu  den  nur  vorübergehend  besuchten 
Mittelstädten  Italiens  gehört,  wenn  wir  Nicht- 
italiener  uns  bisher  von  diesem  alten  Ruhme 
der  Parmiggianer  nicht  durch  eigene  Nach- 
prüfung haben  überzeugen  können;  uns  zieht  es 
immer  wieder  nach  Mailand  zur  Scala,  oder 
sonst  etwa  noch  nach  Rom  ins  Costanzitheater 
oder  nach  Neapel  ins  San  Carlo;  aber  Parma 
galt  uns  bisher  wohl  als  Heimat  Correggios, 
aber  daß  außer  Verdi  auch  noch  der  Komponist 
Paer  aus  der  Provinz  Emilia  stammt,  darin 
mochten  wir  nichts  Symptomatisches  zu  er- 
blicken. Ich  möchte  es  denn  auch  sogleich  be- 
tonen, daß  ich  keine  besondere  Hochachtung 
vor  den  Einwohnern  Parmas  in  musikalischer 
Hinsicht  gewonnen  habe.  Das  Publikum  des 
dortigen  Teatro  regio  hat  sich  zwar  als  hyper- 
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kritisch  erwiesen,  wobei  es  mir  jedoch  keineswegs 
so  scheinen  wollte,  als  ob  diese  sprichwörtliche 
gestrenge  Kritik  der  Parmenser  grade  auf  über- 
ragend musikalischer  Begabung  beruht;  viel- 
mehr schien  es  mir,  als  sonnten  sich  die  lieben 
Parmiggianer  in  dem  Wohlgefühl,  die  Musik 
möglichst  ,, anders"  zu  verstehen,  als  die  Nach- 
barn, die  Mailänder,  und  als  habe  diese  übrigens 
schon  von  Verdi  selbst  sehr  scharf  gerügte 
Musikpolitik  der  Parmenser  ihr  gesundes  Urteil 
unterminiert.  Vielleicht  hängt  dieses  Anarchische 
des  parmiggianischen  Publikums  auch  mit  der 
späten  künstlerischen  Aufklärung  einer  Be- 
völkerung zusammen,  die,  während  der  Zeit  des 
Herzogstums  Parma,  von  Seiten  der  Oberschicht 
absichtlich  nicht  für  maßgebend  erachtet 
worden  ist.  Tatsache  ist  es  leider,  daß  mir  in 
Italien  noch  nicht  leicht  ein  so  ungezogenes 
Publikum  begegnet  ist,  wie  dasjenige  im  Teatro 
regio  in  Parma,  wobei  ich  jedoch  durchaus  nicht 
etwa  auf  das  Galeriepublikum  allein  anspiele. 

Wenn  es  eines  Armutszeugnisses  bedürfte, 
daß  sich  die  Parmenser  bei  diesem  Verdi- 
Jubiläum  gegeben  haben,  so  lag  es  darin,  wie 
widerspruchslos  sie  sich  die  teilweise  recht 
mäßigen  Aufführungen  Verdi'scher  Opern 
bieten  ließen;  freilich  entschuldigte  sie  ihre 
echte  Begeisterung  für  die  schöne  Sache.  Aber 
deswegen  hätten  sie  sich  denn  doch,  sofern  sie 
wirklich  so  unendlich  musikalisch  sind,  wie  ihr 
Ruf,  hüten  sollen,  dem  das  Fest  leitenden  Maestro 
Cleofonte  Campanini  nur  deswegen  rauschende 
Ovationen  zu  spenden,  weil  er  ihr  Landsmann 
und  also  auch  Verdis  Stammesgenosse  ist.  Wohl 
ziemt  es  sich  einer  streng  sachlich  wägenden 
Kritik,  den  großen  äußeren  Fleiß  anzuerkennen, 
mit  welchem  Campanini  sechs  Wochen  lang 
etliche  Verdiopern  ausschließlich  leitete,  ohne 
auch  nur  ein  einziges  Mal  abzusagen  oder  eine 
Ermüdung  zu  zeigen;  aber  mit  dieser  Fleiß- 
note" allein  sollte  sich  denn  doch  wohl  die 
Leistung  eines  echten  Festdirigenten  bei  einem 
solchen  Anlaß  nicht  erledigen  lassen.  Hier  hätte 
es  gegolten,  Verdi-Aufführungen  im  Geiste  des 
Gefeierten  zustande  zu  bringen,  bei  denen  nicht 
irgend  ein  Star-Name  alle  anderen  übergleißt, 
sondern  bei  denen  das  Wesen  der  verschiedenen 
Opern  eruptiv  hervorgeleuchtet  hätte!  Rein 
äußerlich  war  es  gewiß  nicht  uninteressant,  das 
Lebenswerk  Verdis  von  seiner  ersten  bis  zu 
seiner  letzten  Oper  zu  betrachten;  aber  so 
lediglich  nach  der  Schablone  läßt  sich  eben 
einem  Verdi  nicht  beikommen;  sondern  statt 
mit  dem  kaum  erwähnenswerten  schwachen 
Erstling  ,,Oberto,  Conte  di  San  Bonifacio",  einem 
Bellini  und  Rossini-Epigönchen  embryonalster 
Observanz,  hätte  man  mit  dem  frühreifen,  schon 
prächtig  melodischen  und  von  Meisterchören 
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erfüllten  „Nabucco"  beginnen  und  dann  all- 
mählich weiterschreiten  sollen  1  Es  folgten 
„Maskenball",  „Aida",  „Don  Carlos",  „Rigo- 
letto"  und  „Falstaff",  aber  es  fehlte  „Trou- 
badour", „Traviata"  und  „Othello".  Man  hätte 
vor  allem  von  Herzen  gern  gewünscht,  all  jenen 
Opern  Verdis  einmal  in  ihr  verwelkendes  Antlitz 
zu  schauen,  die  sich  noch  vor  garnicht  langer 
Zeit  in  Italien  einer  großen  Beliebtheit  erfreut 
haben,  etwa  ,,Luisa  Miller"  oder  „I  Vespri 
siciliani"  oder  ,,La  Forza  del  Destino"  oder 
„Simone  Boccanegra".  Aber  leider  hat  eben  auch 
bei  diesem,  wie  bei  so  manch'  anderem  Künstler- 
jubiläum weniger  die  Pietät  gegen  den  Ver- 
blichenen, als  der  —  Publikumsstandpunkt 
entscheiden  müssen.  Es  spricht  vielleicht 
etwas  für  die  wenigstens  echte  Musikliebe  der 
Parmenser,  daß  sie  geduldig  die  enorm  hohen 
Preise  zahlten,  die  man  ihnen  bei  diesem  soge- 
nannten „Volks- Opernfest"  selbst  für  die  min- 
dersten  Plätze  abforderte.  Nie  werde  ich  den 
Ansturm  auf  die  Kassen  bei  der  letzten  ,,Aida"- 
Vorstellung  vergessen;  mit  Kind  und  Kegeln 
warteten  ganze  Arbeiterfamilien  stundenlang 
im  Gewitterregen,  um  die  Galerieplätze  zu  er- 
haschen und  um  dann  eine  „Aida"-Aufführung 
zu  hören,  bei  der  es  weniger  auf  die  vertrauten 
Melodien,  als  auf  die  rauschenden  Marschaufzüge 
anzukommen  schien  Das  war  denn  auch  das 
gemeinsame  Charakteristikum  fast  aller  Vor- 
stellungen unter  Campanini:  herkömmliche 
Leistungen  bei  den  Sängern,  grell  durchblitzt 
von  den  wenig  zum  Ensemble  passenden  Glanz- 
darbietungen einiger  Stars!  Der  „Maskenball"- 
Aufführung  mit  dem  hinreißend  liebenswürdigen, 
auf  der  Höhe  seiner  Kraft  stehenden  Alessandro 
Bonci  als  Richard  erkenne  ich  unweigerlich  den 
Preis  zu;  sonst  erledigte  der  Dirigent  meistens 
nur  sein  Pensum,  nur  ganz  selten,  etwa  im 
„Don  Carlos",  schien  er  ein  wenig  individueller 
zu  arbeiten;  aber  zum  Beispiel  die  Aufführung 
des  „Rigoletto",  mit  welcher  das  in  Campaninis 
Besitz  übergegangene  Teatro  Reinach  (Parmas 
zweites  Operntheater,  eine  Stiftung  des  Barons 
Reinach)  wiedereröffnet  wurde,  war  von  läh- 
mender Mattigkeit,  trotzdem  sich  der  Baritonist 
Sammarco  (als  Rigoletto)  bemühte,  seiner 
spröden  Stimme  allen  ihr  möglichen  Glanz 
abzutrotzen.  Als  ich  später  diesen  Künstler  als 
Jago  in  „Othello"  an  der  Mailänder  Scala 
wieder  hörte,  begriff  ich  es  noch  weniger,  wie 
sich  dieser  an  sich  zweifellos  sehr  strebsame 
und  intelligente,  aber  keineswegs  überragende 
Sänger  in  Italien  einen  so  glanzvollen  Namen 
raachen  konnte  1...  Mit  den  Aufführungen  in 
Mailand  war  es,  sofern  man  den  hohen  Maßstab 
einer  „Fest-Stagione"  anlegen  wollte,  gleichfalls 
nicht  zum  besten  bestellt.  Doch  fesselte  wenig- 
stens in  der  „Nabucco"- Aufführung  die  Diri- 
gentenleistung Leopoldo  Mugnones,  eines  der 
ältesten  lebenden  Kapellmeister  Italiens,  durch 
die  beseelte  Schwungkraft  und  durch  die  wohl- 
abgewogene Dynamik,  ein  Lob,  das,  und  zwar 


in  noch  gesteigertem  Maße,  der  prachtvollen 
Leitung  des  ,, Othello"  durch  den  jugendlichen 
Maestro  Tullio  Serafin  gespendet  werden  kann. 
Aber  wie  konnte  es  nur  geschehen,  daß  bei  einem 
solchen  Festzyklus  für  die  Darstellung  zweit- 
klassige Kräfte  verwendet  wurden,  in  die  sich 
nur  hie  und  da  ein  großer  Künstler  (etwa  de 
Angelis  als  Zacharias  in  ,, Nabucco")  verirrte? 

Auch  in  Parma  ging  die  Hauptspannung  bei 
dem  Publikum  weniger  von  Verdis  Werken  als 
von  der  Mitwirkung  der  Stars  aus,  denn  als  zum 
Beispiel  Tito  Ruffo  absagte,  schloß  das  Verdi- 
fest mit  dem  Requiem  jäh  und  ohne  wahren 
Gipfelglanz  ab. 

Wie  gern  hätte  ich  einer  der  ,,Traviata"- 
oder  „Falstaff"-Aufführungen  im  nahen  Busseto 
beigewohnt,  von  denen  man  mir  wahre  Wunder- 
dinge vermeldete!  Arturo  Toscanini  lebte  und 
webte  dort  in  den  beiden  Meisterpartituren 
Verdis,  und  der  Genius  loci  in  dem  noch  auf 
Verdis  werktätige  Unterstützung  zurückgehenden 
,, Teatro  Verdi"  in  dem  kleinen  Städtchen, 
darin  er  seine  Jugend  verlebt  hat,  mochte  das 
Fest  noch  mehr  geweiht  haben;  aber  die  Vor- 
stellungen fielen  stets  mit  denen  in  Parma 
zusammen;  so  war  ich  froh,  wenigstens  an  jenem 
Vormittag  in  Busseto  sein  zu  können,  an  dem 
Verdis  Denkmal  vor  dem  Theater  ohne  Emphase 
und  doch  in  Anwesenheit  eines  königlichen 
Prinzen,  eingeweiht  wurde!  Wer  die  liebens- 
würdig schlichten  Persönlichkeiten  des  itali- 
enischen Königshauses  jemals  in  der  Nähe 
beobachtet  hat,  weiß,  daß  in  Italien  Königshaus 
und  Volk  in  echter  Liebe  verbrüdert  sind.  Vielleicht 
hat  sich  an  jenem  Vormittag  des  9.  Oktober  die 
Unsterblichkeit  Verdis  stärker  dokumentiert,  als 
bei  mancher  offiziellen  trockenen  Festopern- 
vorstellung im  steifen  Teatro  regio  in  Parma! 

Wer  eine  wirklich  erschöpfende  Übersicht 
über  Verdis  Schaffen  aus  den  diesjährigen 
Festen  hätte  gewinnen  wollen,  die  zu  seinen 
Ehren  in  seiner  Heimat  veranstaltet  worden 
sind,  der  hätte  auch  nach  Florenz  und  Rom, 
vielleicht  auch  hinauf  nach  Verona  fahren 
müssen,  wo  man  in  der  antiken  Arena  die  Oper 
,,Aida"  mit  großem  Pomp  aufgeführt  hat, 
während  man  sich  in  Rom  auch  Verdis  Instru- 
mentalmusik ein  wenig  entsonnen  hat;  aber  es 
hängt  eben  doch  mit  dem  vor  allem  auf  das 
Theater  eingestellten  Musiksinn  der  Italiener 
zusammen,  daß  uns  nirgends  Gelegenheit  ward, 
auch  den  Vokal-  und  Kammermusiker  Verdi 
zu  studieren.  Es  ist  ja  eine  pure  Legende,  da& 
sein  einziges  Streichquartett  ,,opernhaft"  sei; 
namentlich  aber  enthalten  seine  letzten  geist- 
lichen Kompositionen,  etwa  sein  ,,Tedeum" 
oder  sein  a  capella-Chor  „Laudate  alla  Vergine" 
viele  harmonische  Überraschungen  für  alle 
diejenigen,  die  durchaus  nicht  an  die  staunens- 
werte harmonische  Entwicklung  Verdis  glauben 
wollen.  Ein  imposantes  allgemeines  Verdi- 
Musikfest  hat  also  leider  in  Italien  in  diesem 
Jahre  gefehlt.  Desto  ergreifender  war  das  Monu- 
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jnent,  das  dem  Meister  in  seinem  Jubeljahr 
in  der  Heimat  in  Gestalt  einer  Theaterausstellung 
in  Parma  gesetzt  worden  ist.  Gerade  öster- 
reichische Leser  werden  es  vielleicht  am  ehesten 
begreifen,  warum  eine  solche  Ausstellung  die 
schönste  Ehrung  Verdis  bedeutet;  denn  in 
Österreich  weiß  man  von  Alters  her  die  Liebe 
für  das  Theater  ebenso  mit  dem  allgemeinen 
musikalischen  Sinn  zu  verknüpfen  wie  in  Italien 
und  die  Operngeschichte  beider  Länder  ist  ja 
auch  lange  Zeit  eng  mit  einander  verbunden 
gewesen.  Auch  hätte  die  noch  immer  unver- 
gessene Wiener  Theaterausstellung  des  Jahres 
1892  (die  doch  endlich  einmal  in  großem  Stil 
wiederholt  werden  sollte!)  bis  zum  heutigen 
Tage  als  leuchtendes  Vorbild  für  alle  ähnlichen 
Veranstaltungen  dienen  sollen.  Jedenfalls 
aber  glaube  ich  nicht  zu  übertreiben,  wenn  ich 
behaupte,  daß  seit  der  Wiener  Theater-Aus- 
stellung keine  auch  nur  annähernd  so  interes- 
sante Schau  über  theatralisches  Wirken  und 
Werden  veranstaltet  worden  ist,  wie  in  Parma 
im  verflossenen  Sommer.  Nicht  umfangreich  ist 
diese  Parmenser  Theaterschau  gewesen:  ein 
kleiner  eingeschössiger  Pavillon  sah  die  Schätze 
vereinigt,  die  aus  den  oberitalienischen  staat- 
lichen und  öffentlichen  Sammlungen  hergeliehen 
worden  waren;  aber  in  bezug  auf  die  Qualität 
der  Gegenstände  darf  diese  Ausstellung  als 
mustergiltig  bezeichnet  werden.  Warum  aber  — 
so  wird  man  fragen!  —  bedeutet  diese  „mostra 
4el  teatro"  von  Parma  die  schönste  Verdi- 
Ehrung  dieses  Jahres?  Weil  sie  gezeigt  hat,  daß 
Verdi  nur  das  —  vorläufig  —  letzte  Glied  einer 
stolzen  Entwicklungskette  bildet,  einer  Ent- 
wicklung der  Theater-  und  speziell  der  Opern- 
kunst, die  von  Monteverdi  zu  Verdi  führt,  ein 
Wortspiel,  mit  welchem  ich  gleichzeitig  auf  die 
verwandten  Gesichtspunkte  hindeuten  möchte, 
die  Monteverdi  wie  den  reifen  Verdi  gleicher- 
maßen beseelten,  als  sie  an  das  Problem  des 
Operndramas  herantraten.  Nicht  oft  genug 
kann  darauf  hingewiesen  werden,  daß  letzten 
Endes  die  Wurzel  auch  von  Wagners  Reformen 
bei  den  Florentinern  des  ausgehenden  fünfzehnten 
und  des  beginnenden  sechzehnten  Jahrhunderts 
zu  finden  ist. . .  Es  kann  hier  nur  auf  die  reiche 
Anregung  hingewiesen  werden,  die  von  der 
Parmenser  Ausstellung  ausgegangen  ist.  Es 
hat  sich  wieder  einmal  gezeigt,  daß  auch  die 
Theorie  durchaus  nicht  immer  grau  zu  sein 
braucht,  wenn  die  Veranstalter  es  verstehen, 
Farbe  in  diese  Theorie  zu  bringen.  Das  ist  in 
Parma  einer  Reihe  von  Gelehrten  aufs  präch- 
tigste gelungen,  die  Künstler  und  Wissen- 
schaftler zugleich  waren  und  sich  zu  gemein- 
samer Arbeit  verbunden  haben;  vor  allem  waren 
es  Dr.  Melli  und  Professor  Luigi  Rasi,  der 
Direktor  der  ,,Scuola  della  recitatione"  in 
Florenz,  die  dazu  beitrugen,  daß  blühendes 
Leben  aus  dieser  Ausstellung  herauszusprießen 
schien.  Mehrere  italienische  Konservatorien,  an 
ihrer  Spitze  die  von  Mailand  und  Parma,  liehen 


einen  Teil  ihrer  Schätze  her,  und  in  schöner 
Harmonie  vereint  prangten  in  Vitrinen  die 
Manuskripte,  Autographen  und  Porträts  von 
Benedetto  Marcello  und  Mercadante,  von  Jomelli 
und  Ponchielli,  von  Rossini  und  Donizetti 
usw. ;  von  den  Wänden  her  aber  schauten  gleich- 
sam respektvoll  auf  diese  ihre  Meister  all  die 
Interpreten  und  Interpretinnen  herab,  die  der- 
einst den  Ruhm  der  Großen  verkünden  halfen. 
So  verspürte  man  das  ganze  selig  prickelnde 
Fluidum  des  Kulissenlebens,  wie  es  sich  von 
Italien  aus,  von  den  Zeiten  der  Commedia  dell' 
arte  bis  auf  unsere  Tage  über  ganz  Europa  ver- 
breitet hat.  Auf  die  Entwicklung  des  Schau- 
spieles war  die  gleiche  Sorgfalt  verwendet  worden 
wie  auf  diejenige  der  Oper;  und  namentlich  eine 
ganz  vortreffliche  Goldoni-Spezialausstellung 
mit  den  Erstdrucken  der  heiteren  Werke  des 
venezianischen  Komödiendichters  lenkte  die 
Aufmerksamkeit  der  Kenner  auf  sich.  Wie  man 
im  Schauspiel  bis  auf  die  Mysterien  und  später 
bis  auf  die  Commedia  dell  arte  zurückgegangen 
war,  so  rekonstruierte  man  in  der  Oper  die 
Anfänge  des  Orchesters,  indem  man  ein  ganzes 
Wachsfigurenorchester  aus  der  Zeit  Monte- 
verdis  aufstellte.  Wer  aber  dann  Lust  verspürte, 
die  einzelnen  Instrumente  genauer  zu  studieren, 
der  erhielt  dazu  Gelegenheit  in  reichem  Maß 
und  wer  sich  auch  damit  noch  nicht  begnügte, 
dem  winkte  ein  ganz  erlesener  Genuß,  den  ihm 
Professor  Rasi  -  Florenz  in  Verbindung  mit 
etlichen  gleich  hochgesinnten  Künstlern  ver- 
schafft hat:  in  einem  verdunkelten  Räume 
prangten  eine  Anzahl  von  Miniaturtheatern, 
köstlich  sorgsam  aufgebaut,  eine  Augen-  und 
Herzensweide  für  alle  diejenigen,  die  angesichts 
des  immer  unaufhaltsameren  Unterganges  des 
alten  guten  Theaters  noch  einmal  schmerzlich 
lächelnd  auf  die  schöne  und  stetige  Entfaltung 
des  Theaters  zurückblicken  wollen.  Von  der 
Mysterienbühne  bis  auf  das  moderne  Konver- 
sationsstück und  von  den  Pastorales,  Inter- 
mezzis  und  den  ,,dramme  per  musica"  bis  auf 
Verdis  Opern  zogen  an  unseren  Augen  und 
Sinnen  charakteristische  Szenen  im  Bilde 
vorüber,  Szenen,  mitten  aus  den  Werken  etwa 
eines  Bellini  oder  Donizettis  oder  Rossinis 
herausgegriffen  und  doch  so  belebt  und  plastisch, 
dabei  so  echt  in  Kostüm  und  Dekor,  daß  Musik 
und  Wort  fast  aus  den  Bildern  selbst  hervorzu- 
klingen  schien.  Figurinen  und  Szenenbild  waren  zu 
einer  Einheit  geworden,  die  umso  staunenswerter 
war,  als  sich  verschiedene  Künstler  bei  den  ein- 
zelnen Szenen  betätigten,  ohne  daß  man  der  Ver- 
schiedenheit der  Individualität  inne  ward;  so 
selbstlos  hatten  sich  diese  Figurinenkünstler 
hinter  ihre  Aufgabe  gestellt  und  diese  gerade 
dadurch  ungemein  pietätvoll  bewältigt. 

Ein  Land,  das  noch  heute  eine  so  lebensvolle 
Ausstellung  seiner  künstlerischen  Tradition  zu 
zeigen  vermag,  mußte  einen  Verdi  hervorbringen, 
dem  heute  noch  so  gut  wie  nichts  von  Jubel- 
greisenhaftigkeit   anhaftet,    so  unangenehm 
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diese  unumstößliche  Tatsache  auch  gewissen 
Neutönern  sein  mag!  Und  Meister  Verdi  selbst 
mag  im  hohen  Olymp  am  allerbefriedigtesten 
darob  lächeln.  Artur  Neisser. 

THOMAS  MANN-VORLESUNG. 

(In  der  Wiener  Urania"). 

Ich  habe  mich  darauf  vorbereitet.  Ich  las 
nach,  was  „Tonio  Kröger"  zu  Lisaweta  sagt: 

„Zuweilen  gerate  ich  auf  irgend  ein  Podium, 
finde  mich  in  einem  Saale  Menschen  gegenüber, 
die  gekommen  sind,  mir  zuzuhören.  Sehen  Sie, 
dann  geschieht  es,  daß  ich  mich  bei  einer  Umschau 
im  Publikum  beobachte,  mich  ertappe,  wie  ich 
heimlich  im  Auditorium  herumspähe,  mit  der 
Frage  im  Herzen,  wer  es  ist,  der  zu  mir  kam, 
wessen  Beifall  und  Dank  zu  mir  dringt,  mit  wem 
meine  Kunst  mir  hier  eine  ideale  Vereinigung 
verschafft. .  .  Ich  finde  nicht,  was  ich  suche, 
Lisaweta.  Ich  finde  die  Herde  und  Gemeinde,  die 
mir  wohlbekannt  ist,  eine  Versammlung  von 
ersten  Christen  gleichsam:  Leute  mit  ungeschick- 
ten Körpern  und  feinen  Seelen,  Leute,  die  immer 
hinfallen  sozusagen,  Sie  versteh'n  mich,  und 
denen  die  Poesie  eine  sanfte  Rache  am  Leben  — 
ist  immer  nur  Leidende  und  Sehnsüchtige  und 
Arme  und  niemals  jemand  von  den  anderen, 
den  Blauäugigen,  Lisaweta,  die  den  Geist  nicht 
nötig  haben!.  . 

Dann  freilich  vergaß  ich,  mich  nach  dem 

Publikum  umzublicken .  . . 

*  * 
* 

Denn  es  zieht  von  jedem  anderen  Gedanken 
ab,  einen  Menschen,  dessen  geistige  Physiognomie 
einem  so  sehr  zu  eigen  geworden,  daß  man  bloß 
schwerfällig  neue  Züge  in  sie  aufnimmt,  nun 
zum  ersten  Male  in  leibliche  Erscheinung  zu 
begegnen.  Sonst  im  Leben  steht  es  ja  umgekehrt. 
An  wie  vielen  Gesichtern  sehen  wir  des  Tages 
vorbei,  ohne  zu  erraten,  welcher  Seele  Fassade 
sie  sind.  Wie  schmerzlich  verlangt  uns  oft 
danach  —  dann  nämlich,  wenn  wir  uns  an  eine 
„Augenliebe"  verloren  haben... 

Eine  grüne  Gardine  wird  ein  wenig  seitlich 
gerafft  und  Thomas  Mann  tritt  vor  das  Publikum, 
das  ihn  akklamiert,  zieht  sich  dankend  zurück 
und  läßt  sich  nieder.  Da  sitzt  er  vor  dir,  der 
hochberühmte  Dichter,  keine  vier  Schritte  vor 
dir  und  du  hast  dir  vorzustellen:  dieser  mittel- 
große, schlanke,  brünette  Mensch  mit  einem 
Aspekt  nervöser  Aufgeriebenheit  ist  das  Gefäß 
eines  Künstlertums  ohnegleichen,  hinter  dieser 
gebräunten,  feingemeißelten  Stirn  ist  dieZeugungs- 
stätte  einer  imaginären  Welt,  die  an  aberhundert 
Tagen  dein  Ergötzen  war  und  sein  wird,  bestimmt, 
ihren  Schöpfer  zu  überleben,  hier  schlummert 
ein  vielleicht  noch  erhabenerer  ungeborener 
Kosmos  der  Erweckung  und  Erlösung  ent- 
gegen —  solches  hast  du  dir  vorzustellen;  du 
kannst  es  nicht. .  .  Seltsam!  Wenn  du  mit  einem 
zelebren  Maler,  Bildhauer,  Schauspieler  zusam- 
menkamst, war  dir  ein  ähnliches  Unvermögen 


der  Auffassung  fremd.  Du  dachtest  dir:  was 
weiter?  Sehe  ich  nicht  das  Medium,  mit  welchem 
sie  Großes  vollbringen?  .  .  .  Und  nun ...  ja  nun .  .  . 
Aber  dieses  Nichtverstehenkönnen  hindert  nicht, 
daß  dich  Schauer  auf  Schauer  befällt:  der  Hauch 
der  Unsterblichkeit  rührt  dich  an.  Bis  du  zuletzt 
beschließt,  dich  abzuspannen  und  dem  Re- 
zitierenden auf  gewöhnliche  Art  Gehör  zu  schen- 
ken. 

Nicht  lange;  denn  bald  fühlst  du  dich  in 
einen  hitzigen  Wirbel  geistiger  Bewegung  ge- 
rissen. Wie  liest  dieser  Künstler!...  Er  liest 
scheinbar  mit  einer  Stimme  von  sonorem  Gleich- 
maß, kaum  imstande,  verschiedene  Sprecher 
auseinanderzuhalten.  Doch  wie  vibriert  in  ihr 
insgeheim  eine  schöpferische  Erregung,  die 
jene  jeden  Moment  zu  brechen  droht,  die 
uns  in  der  Ahnung  glühendster  Geistestiefe, 
woher  sie  aufsteigen  muß,  unterwirft  und 
hinreißt!  Und  an  diesem,  das  sich  uns  nun  fast 
körperlich  mitteilt,  erkennen  wir  den  Künstler  in 
der  Privatperson  wieder  und  begreifen  in  der 
Einheit  beide:  weil  uns  ja  der  Künstler  von 
jeher  vertraut  war.  . .  Von  glühendster  Geistes- 
tiefe künden  auch  des  Dichters  Augen,  über  die 
sich  immer  wieder  mit  gelähmtem  Ausdruck 
die  Lider  herabsenken,  was  das  Aussehen  des 
streng  von  Muskeln  regierten  Gesichtes  zuweilen 
schreckhaft  macht.  Das  wechselt  mit  Momenten, 
die  uns  ein  subtiles  Wort  Flauberts  ins  Ge- 
dächtnis rufen:  große  geistige  Schönheit  erweise 
sich  mitunter  durch  einen  Widerschein  leiblicher, 
obschon  dies  eine  Täuschung  sein  mag . . . 

Wenn  Thomas  Mann  sich  ein  und  das  ander- 
mal direkt  an  das  Publikum  wendet,  ist  deutlich 
genug,  wie  ihn  Verlegenheit  bedrängt,  die  er 
durch  ein  verbindliches  Lächeln  verbergen  will. 
Nun  sieht  man,  was  einem  schon  längst  bewußt 
war:  daß  er  seinem  Prior  von  San  Marco  gleicht, 
der  nur  auf  der  Kanzel  lebt  und  mit  dem  übrigen 
Leben  —  und  das  übrige  ist  für  ein  ,, Leutehirn" 
wohl  das  Ganze  —  keine  Gemeinschaft  hat . . . 

Wenn  er  aber  zuletzt  den  rauschenden 
Beifall  einkassiert,  macht  er  entschieden  eine 
gute  Figur.  Das  ist  kein  Widerspruch  zu  dem 
Vorigen.  Repräsentieren  heißt  ja  nicht,  Gemein- 
schaft haben;  sondern  den  Schein  der  Gemein- 
schaft hervorheben  und  damit  ihre  Wirklichkeit 
verneinen.  Thomas  Mann  hat  sogar  gelegentlich 
—  in  der  entzückenden  Miniatur  ,,Das  Eisen- 
bahnunglück" —  ausgesprochen,  daß  er  an 
der  Sache  Gefallen  finde:  ,,Man  repräsentiert, 
man  tritt  anf,  man  zeigt  sich  der  jauchzenden 
Menge;  man  ist  nicht  umsonst  ein  Untertan 
Wilhelm  IL".  .  .Immer  wieder  ward  die  Gardine 
seitlich  gerafft,  um  den  geübten  Mauerweiler 
der  jauchzenden  Menge  entgegenzustellen.  Immer 
wieder  erschien  er,  ein  „neugierig  geistreiches 
Lächeln"  um  die  Mundwinkel  und  verneigte 
sich.  Ein  bißchen  starr,  ein  bißchen  unerlöst, 
nicht  wahr?  — ■ ,, Königliche  Hoheit"  eben:  Prinz 
aus  Genieland.  b. 
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VON  NEUEN  BÜCHERN  UND  NOTEN. 


ZWEI  WERTVOLLE  BÜCHER. 

,,Das  lebende  Wort"  nennt  sich  ein 
schlichter  Band  von  Gustav  M  a  n  z  (das  Buch  ist 
bei  Schuster  &  Loeffler  in  Berlin  verlegt).  Rat- 
schläge für  deutsche  Vortragskunst  soll  das  Werk 
geben,  ein  Genuß  für  jeden  Ernsten  und  das 
Bekenntnis  eines  wahren  Menschen  ist  es. 
Freude  und  Wissen!  Von  der  Vortragskunst  von 
einst  und  jetzt,  von  technischen  Fragen,  von  der 
körperlichen  Beredsamkeit,  von  Reim  und 
Rhythmus,  von  der  falschen  und  richtigen  Natür- 
lichkeit, von  allem,  was  irgendwie  zur  intimsten 
aller  Literaturkünste  gehört,  wird  hier  ge- 
sprochen, feurig  erzählt,  berichtet,  mit  Jubel 
gewiesen.  Ein  Plaidoyer  für  die  Befreiung  der 
lyrischen  und  epischen  Dichtung  aus  der  Ge- 
bundenheit der  Drucklettern  (leider  fehlt  unseres 
Gregori  Namen  im  Buch) ,  von  der  Einheit  der  Be- 
griffe Schönheit  und  Deutlichkeit,  von  der  inneren 
Wahrheit,  vom  Knochenbau  der  deutschen  Dich- 
tung, von  den  innersten  Phasen  der  Rede- 
entstehung wird  gekündet,  in  einer  Form  und 
einer  Weise,  die  das  ,, theoretische"  Buch  zur 
künstlerischen  Schöpfung  heben.  Herders  tiefes 
Verstehen  und  Forschen  grünt  in  Manzens  Buch 
neu,  das  jeder  Schauspieler,  soweit  er  nicht 
Kulissenreißer  ist,  jeder  Dichter,  jeder,  der 
Vorträge  hält  oder  ,,in  Vorträge  geht",  kennen 
muß,  um  es  lieben  zu  dürfen.  Die  spielerische 
Anordnung  des  schweren  Stoffmaterials  und  die 
bescheidene,  doch  temperamentvolle  Art  der 
Darstellung,  lassen  den  Wunsch  entstehen, 
Gustav  Manz  einmal  auch  in  Wien  zu  hören;  nur 
ein  Meister  des  Vortrages,  nur  ein  selbstloser 
Diener  am  großen  Werk  vermag  ein  solches  Buch 
zu  geben.  Wunderschön  ist  die  Liebe,  mit  der  der 
spröde  Stoff  geglüht  und  gestaltet  ist.  Manz  sieht 
Bilder  und  Personifizierungen,  wo  andere:  Laute, 
Konsonanten  und  ähnliche  grammatikalische 
Gespenster  wälzen.  Ein  Beispiel:  ,,Wird  man  dem- 
gemäß in  Erkenntnis  des  Grund  Charakters  unserer 
Sprache  danach  streben,  ihre  durch  das  Skelett 
der  Konsonanten  gegebene  Männlichkeit  zu 
wahren,  so  müssen  andererseits  Geschmack  und 
Stilgefühl  vor  jeder  Übertreibung  zurückschrecken 
Man  wird  darauf  bedacht  sein,  die  an  Zahl  schwä- 
chere Gruppe  unserer  Vokale  mit  einer  besonderen 
Zärtlichkeit  zu  pflegen  und  ihnen  zwischen  dem 
hohen  Gitter  der  Konsonanten  zu  Licht  und  Luft 
zu  verhelfen."  Das  Buch  ist  eine  Vortragsbibel, 
die  für  lange  und  für  viele  lebendig  ist.  Es  führt 
vom  Detail  der  Details  zur  großen  Einheit  aller 
Kunst  und  alles  Lebens:  zur  Harmonie  der  Seele. 
*    *  * 

Wilhelm  Schmidtbonn  ließ  dreiundzwanzig 
Legenden  bei  Fleischel  &  Co  in  Berlin  erscheinen. 
Das  Buch  trägt  den  Titel  „Der  Wunderbaum". 
Legenden  von  Frauen,  Zwergen,  Dichtern, 
Fliegern,  Freudenmädchen,  von  Tieren  und 
Göttern    und   Handwerkern    von  heute,  von 


gestern,  von  morgen.  Ein  bunter  Reigen,  gefaßt 
von  einem  Dichter,  der  all  diese  Legenden  einer 
fremden  Frau  erzählt,  in  dunkler  Nacht,  in 
dichtem  Wald.  Dann  kommt  der  Morgen,  der 
Mann  der  Frau.  Sie  küßt  den  Dichter  und  schreitet 
wieder  dem  Alltag  zu,  der  Dichter  verschwindet 
im  Wald,  traurig  und  froh.  Das  gab  der  Künstler 
Schmidtbonn.  —  Kunst  läßt  sich  nicht  erzählen, 
Kunst  ist  höher  als  das  schildernde  Wort,  Kunst 
ist  kaum  mahnbares  Weltgeschehen.  Hier 
versagt  darum  das  armselige  Vermitteln  der 
Kritik,  hier  ist  großes  Leben,  göttliches  Erleben, 
ästhetisches  Genießen,  Realistik  des  höchsten 
Schwunges,  verklärte  Gegenständlichkeit, 
Himmelsahnung  und  freudig  zu  tragende  Erden- 
schwere —  hier  ist  ein  Kunstwerk!  Symbole 
handeln  hier  und  sind  doch  strotzende  Lebewesen, 
Märchengestalten,  wie  sie  das  Künstlerauge 
alltäglich  sieht.  Gedanke  und  farbiges  Seelen- 
erlebnis sind  zur  vollen  Einheit  gestaltet,  die 
höchste  Sinnlichkeit  ist,  ohne  jemals  Über- 
schwang oder  Geilheit  zu  sein.  Alles  ist  An- 
schauung, Gestaltung  und  Komposition,  vollste 
Reife,  ohne  die  notwendige  schwerste  Arbeit 
öffentlich  zu  weisen.  Die  Sprache,  das  Formdetail, 
ist  hart  und  knapp,  nüchtern,  aus  edelstem  Metall 
geboren.  Das  Buch  läßt  jubeln  und  erschauern; 
erzählen  hieße  fälschen,  lesen  und  genießen  ist 
Pflicht  für  jeden,  der  Kunst  sucht.  Hier  ist  ein 
Kunstwerk  von  Rang. 

Walter  v.  Molo. 

GESANGSPÄDAGOGISCHE  NEU- 
ERSCHEINUNGEN. 

Max  Batke,  der  hervorragende  Berliner 
Musikpädagoge,  hat  eine  neue  praktische  Er- 
findung veröffentlicht,  die  ähnlich  wie  seine 
schon  früher  eingeführten  ,, farbigen  Wand- 
tafeln", ,, Tonleiterkamm",  ,, Wandernote",  und 
andere  ein  fruchtbarer  Behelf  für  den  musi- 
kalischen Anschauungsunterricht  ist  und  seinen 
Grundsatz,  weniger  zu  drillen  als  vielmehr  den 
musikalischen  Instinkt  auszubilden,  deutlich 
erkennen  läßt.  Es  sind  dies  seine  „Unerschöpf- 
lichen Übungen  für  das  Primavista- 
singen  und  für  den  Rhythmus  in  Form 
von  achttaktigen  veränderbaren  Noten- 
reihen, verwendbar  auch  für  das  Musik- 
diktat, Berlin-Lichterfelde,  bei  Vieweg", 
ein  Band  zerschnittener,  aufklappbarer  Noten- 
tafeln, mit  Singübungen  von  fortschreitendem 
Schwierigkeitsgrad,  die  durch  Umklappen  ein- 
zelner Teile  ins  Millionenfache  verändert  werden 
können.  Die  Treffsicherheit  muß  dadurch  unge- 
mein gesteigert  werden,  denn  die  Stütze  des 
Gedächtnisses,  auf  das  sich  Talentierte  sonst 
verlassen  könnten,  fällt  hier  weg,  indem  der 
Lehrer  das  Bild  des  Abzusingenden,  wie  gesagt, 
im  Augenblick  verändern  kann.  Der  Ausbildung 
des  Rhythmusgefühls  sind  die  diesen  melodischen 
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vorangestellten  rhythmischen  Tafeln  gewidmet; 
sie  sind  bestimmt,  mit  dem  Bleistift  oder  einem 
Stab  oder  auch  mit  dem  Finger  reihenweise  und 
streng  rhythmisch  geklopft  zu  werden. 

Nicht  bloß  gesangspädagogischen,  sondern 
allgemein  erzieherischen  Wert  für  jedes  Musik- 
studium haben  Batkes  „Neue  Formen  des 
Musikdiktats,  Berlin-Lichterfelde,  bei 
Vieweg".  Dieser  wichtige,  von  Batke  schon 
in  seiner  1898  erschienenen  ,, Elementarlehre 
der  Musik"  mit  Nachdruck  betonte  Zweig  erfährt 
hier  eine  neuartige,  ganz  systematische  und,  wie 
man  sagen  muß,  in  gedrängtester  Kürze 
(40  Seiten!)  doch  erschöpfende  Behandlung.  Aber 
nicht  etwa  die  Ausbildung  des  Gehörs  allein 
wird  durch  diese  in  verschiedenen  Arten  als 
Schreibdiktat,  stummes  Diktat,  Nachsingen  und 
Nachspielen  geübte  Methode  bezweckt,  sondern 
die  Fertigkeit  der  Notenbehandlung  überhaupt, 
sei  es  im  Lesen,  Singen  oder  Spielen,  gewinnt 
dabei,  und  auch  musiktheoretische  Grundfragen 
(Dur  und  Moll,  die  leiterfremden  Töne,  Modu- 
lation usw.)  werden  dabei  mitbehandelt,  so  daß 
von  da  aus  die  musiktheoretische  Weiterbildung 
des  Schülers  ein  Leichtes  sein  muß. 

Kammersänger  Karl  Scheidemantel, 
der  in  seiner  nunmehr  bereits  in  4.  Auflage 
erschienenen  ,,  Stimmbildung"  die  Elemente 
der  Gesangskunst  behandelt  hatte,  baut  nun  in 
seinem  neuen  Werk  ,, Gesangsbildung", 
Leipzig,  bei  Breitkopf  und  Härtel,  1913, 
auf  dieser  Grundlage  weiter  und  macht  die 
technischen  Fertigkeiten  dem  Zwecke  eines 
künstlerischen  Gesanges  dienstbar.  Natürlich 
werden  auch  hier  zunächst  die  Gesetze  der 
Stimmbildung,  ihre  Elemente,  die  Register  und 
deren  Mechanismus,  erörtert,  der  eigentlich 
neue  und  durch  die  Persönlichkeit  des  Verfassers 
besonders  reizende  Teil  ist  aber  der  zweite,  die 
Einführung  in  die  Kunst  des  Vortrags.  Scheide- 
mantels feines  Empfinden  als  Künstler  verrät 
sich  schon  in  der  Anordnung  der  zu  bewälti- 
genden Studien:  erst  das  sprachliche,  das  auf  den 
dichterischen  Gehalt  des  Gesangstextes  ausgeht 
und  Rezitation  des  Textes  mit  lauter  Stimme 
fordert,  dann  erst  das  speziell  musikalische,  das 
neben  Tempo,  Rhythmus,  Melodie,  Harmonie 
und  Dynamik  auch  den  Stil  und  die  ,, instru- 
mentale Eigenart"  der  Gesänge  ins  Auge  zu 
fassen  verlangt.  Die  gesangstechnischen  An- 
weisungen und  Ratschläge  eines  Meisters  wie 
Scheidemantel  wird  jeder  Schüler  mit  doppelter 
Freude  begrüßen,  sie  enthalten  das  Beste,  was 
dem  Berufssänger  hierüber  überhaupt  noch 
gesagt  werden  kann.  Die  Verbindung  theore- 
tischer Propädeutik  und  künstlerischer  Praxis, 
die  Scheidemantels  Lehrbücher  so  sehr  aus- 
zeichnet, steht  hier  auf  dem  Höhepunkt.  Beweis 
dafür  sind  die  am  Schlüsse  beigegebenen  und 
zur  „Gesangsbildung"  empfohlenen  Studien- 
beispiele: Lohengrin  (Nun  sei  bedankt),  Wolfram 
-<  Abendstern),    Sarastro   (O   Isis   und  Osiris), 


Agathe  (Und  ob  die  Wolke),  Orpheus  (Ach,  ich 
habe  sie  verloren). 

Dr.  Viktor  Junk. 


Berthold  Viertel,  Die  Spur  (Verlag 
Kurt  Wolff).  Daß  sich  über  diese  Zeit  aus 
der  Zeitgenossen  Mund  Ströme  der  Bewun- 
derung ergießen,  daß  diese  Zeit,  von  Selbst- 
begeisterung aufgebläht,  sich  bis  an  die  Wolken 
wiegt:  gleichsam  Abbild  der  vergänglichen 
Freude  eines  Kinderluftballons,  ist  unterhalt- 
sam und  verursacht  wenig  Nachdenken.  Aber 
in  den  Pausen,  da  es  Nacht  ist  und  wir  nichts 
schaukeln  mehr  sehen,  nichts  Menschlich-Er- 
träumtes,  und  nur  die  Sterne  sich  als  Brücke 
schlagen  zwischen  uns  und  der  Unendlichkeit, 
da  kommen  grauenhafte  Gedanken,  kritische 
Rippengespenster.  „Warum",  fragt  das  Gespenst, 
„ist  heute  Kunst  vergänglicher  als  je.?"  Warum 
wirft  der  Dichter  Rimbaud  seine  Lyrik  hin  und 
wird  Kaufmann,  Weltfahrer?  Warum  wirkt  der 
Beruf  größere  Wunder  als  die  Berufung?  Wo 
ist  die  Innigkeit  des  Martin  Greif  und  des  Eduard 
Mörike?  Wo  die  „edle  Einfalt  und  stille  Größe" 
einen  westöstlichen  Divan  oder  dieser  ewig- 
heiligen Worte: 

Über  allen  Wipfeln  ist  Ruh. 
In  allen  Zweigen  spürest  du ... . 
ja:  und  wo  die  Anschmiegsamkeit  an  das  Gehör 
und  das  Eindringen  ins  Volksbewußtsein  wie  bei 
Heinrich  Heine?  „Was  meinst  du",  droht  das 
grinsende  Gespenst:  ,,ist  es  nicht  zum  Tränen- 
vergießen, daß  in  tausend  Jahren  noch  da  sein 
wird  dieses: 

Ich  weiß  nicht  was  soll  es  bedeuten, 

daß  ich  so  traurig  bin . . . , 
und   Kehlen  erfrischen  wird  und  in  jungen 
Mädchenleibern  Sehnsucht  erwecken  wird,  aber 
das  Gedicht  „Der  Kuß"  von  Berthold  Viertel, 
das  also  anhebt: 

Eine  Hure,  die  zur  Nacht  ich  fand 
Beugte  sich  herab  zu  meiner  Hand . . . 
wird  versch weben  wie  Rauch;  und  dann  wird 
niemand  mehr  wissen,  daß  es  einmal  dagewesen 
ist  und  dich,  dann  längst  Vermoderten,  berauscht 
und  durchrüttelt  hat".  Da  fängst  du  zu  reden 
an  und  willst  dir  den  Alp  von  der  Seele  rücken; 
da  die  heutige  Zeit  sich  gegen  den  Gedanken 
wehrt,  sie  sei  einfach  und  ohne  weiteres  ver- 
ständlich, wappne  auch  du  deine  Seele  mit 
Kompliziertheit,  vertiefe  sie,  erweitere  sie! 
Dann  wirst  du  einsehen,  daß  die  heutige  Dicht- 
kunst, das  heutige  Gedicht  nicht  mehr  den 
blassen  Mond  und  die  blonden  Haare  der  Mäd- 
chen so  besingen  darf  wie  vor  hundert  Jahren, 
daß  man  Nerven  spüren  muß,  Sensibilität  und 
nicht  Sentiment,  daß  man  spüren  muß,  wie  der 
Dichter  das  Leben  beherrscht  und  —  als  eine 
Äußerung  des  Lebens  —  die  Kunst.  Ja:  es  muß 
so  sein,  daß  der  Dichter  sich  jederzeit  von  seiner 
Kunst  erlösen  und  sie  wieder  zu  sich  rufen  kann, 
wenn  er  ihrer  mit  seiner  Seele  bedarf.  Nicht  wie 
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einst  entspringt  die  Herrlichkeit  der  Kunst  der 
zerfließenden  Hingabe  des  Dichters  an  sein 
Werk,  sondern  dem  kraftvoll-männlichen 
Genuß  einer  Lebensform,  die  er  sich  allerdings 
selbst  nicht  schafft,  sondern  zu  der  ihn  sein 
Ingenium  hinführt;  aber,  kurz  und  gut,  diese 
Lebensform  ist  nicht  mehr  das  Allein- Selig- 
Machende.  V/enn  sich  früher  der  Mensch  unend- 
lich klein  gegen  Welt  und  Natur  gedünkt  hat, 
wenn  er  sich  zitternd  in  den  Schutz  der  Mütter" 
begeben  hat,  so  fühlt  er  sich  jetzt  groß  als  ein 
Gipfel  von  tausenderlei  Errungenschaften  und 
so  klein  scheint  ihm  das  Leben,  daß  es  beinahe 
lächerlich  wirkt.  Der  Schmerz,  die  Tragik,  die 
jedes  große  Gedicht  zu  dem  macht,  was  es  ist, 
die  man  aus  dem  Untergrund  jeder  Zeile  muß 
herauszittern  hören,  ergab  sich  einst  aus  dem 
( —  beinahe  buddhistischen  — )  Hinfließen  in  die 
Elemente  der  Natur.  Heute  sucht  der  lyrische 
Schmerz  seine  Quelle  im  Zwiespalt  zwischen  der 
Persönlichkeit  und  jedweder  Äußerung  des 
Lebens:  denn  die  Persönlichkeit  will  alles  an 
sich  reißen  und  genießen,  was  ihren  Sinnen 
entgegentreibt,  und  es  ist  ihr  alles  zu  wenig,  auch 
die  Kunst . . .  Und  der  Zusammenhang  mit  den 
breiteren  Schichten  des  Volkes?  Der  ist  allerdings 
verloren,  aber  genügt  es  nicht  dem  egoistisch 
Genießenden,  wenn  ihm,  ihm  allein  sein  Werk 
eine  Stunde  der  Freude  verschafft  hat?  Genügt 
es  nicht  dir,  genießender  Leser,  wenn  du,  bloß 
du  allein,  dich  vom  Werk  des  Dichters  hast 
entzücken  lassen,  mag  auch  nur  das  Einzige, 
was  dabei  erreicht  worden  ist,  die  Vertreibung 
eines  kritischen  Nachtgespenstes  gewesen  sein. 
Ich  könnte  als  Beispiel  der  hier  dargelegten 
Forderungen  und  Prinzipien  fast  jedes  Gedicht 
aus  Viertels  ,,Die  Spur"  auftischen.  Ich  stelle 
nur  eines  hieher:  ,,In  der  Nacht". 

Ich  tauche  aus  dem  Schlaf  hervor. 

Wohin  sich  alles  nur  verlor? 

Und  über  mir  ein  Traum  zerrinnt. 

Ich  taste!    o  die  Welt  beginnt. 

Da  plötzlich  weiß  ichs  wie  ein  Leid: 

Daß  ich  zurückblieb  in  der  Zeit. 
Und  im  übrigen  mag  sich  jeder  selbst  von  der 
erhabenen  Tragik,  von  der  streng  in  Form 
gegossenen,  willensmächtigen  Begabung  Bert- 
hold Viertels  aus  seinem  Buch  überzeugen.  Und 
dann  wird  er  hoffentlich  wissen,  daß  uns  vor 
unsrer  Gottähnlichkeit  nicht  mehr  bange  sein 
braucht.  Hugo  Wolf. 

Julius  Bab,  Nebenrollen.  Ein  Theater- 
mikrokosmos. Verlag  von  Oester held  &  Co., 
Berlin. 

Seit  Alfred  von  Bergers  Hingang  gibt  es 
vielleicht  in  Deutschland  keinen  berufeneren 
Interpreten  literarischer  Kunst  als  Julius  Bab. 
Auch  er  ist  ,,fast  ein  Dichter"  (wie  Speidel  über 
Berger  geurteilt  hat)  und  nichts,  scheint  mir, 
kann  jemanden  mehr  zum  Mittlerdienst  des 
Kritikers  oder  Regisseurs  empfehlen  als  dieses 


Prädikat.  Nicht  einmal  das  Prädikat,  ein  ganzer 
Dichter  zu  sein;  denn  man  hat  Beispiele  genug, 
daß  Vollkünstler  Verständnis  nur  für  sich,  nicht 
auch  für  andere  zu  erweisen  vermochten.  Ander- 
seits aber  ist  Bab  doch  zu  sehr  Persönlichkeit, 
als  daß  er  angesichts  eines  Kunstwerkes  rest- 
loser Selbstentäußerung  fähig  wäre,  des  Ver- 
zichtes auf  logische  Durchdringung  und  assio- 
ziative  Wertung.  Und  das,  scheint  mir,  ist  nicht 
minder  von  Vorteil.  Man  mag  über  den  Impressi- 
onismus in  der  Kritik  denken  wie  man  will  — 
eines  bedeutet  er  sicher  nicht:  Kritik.  Nun, 
Julius  Bab  hat  einstweilen  nicht  nötig,  Impressi- 
onist zu  werden;  er  hat  genug  Gedanken... 

Fast  ein  Dichter  ist  er,  ja;  sein  neues  reiz- 
volles Opusculum  spricht  wohl  am  besten  dafür. 
Darin  werden  Nebenrollen"  an  bezeichnenden 
Exempeln  aus  der  dramatischen  Weltliteratur 
vorgeführt  und  aufgebaut.  Was  kann  unsere 
These  mehr  stützen  als  der  sich  solchermaßen 
offenbarende  ästhetische  Trieb  —  den  Dichter 
fortzusetzen,  weiterzudichten  und  dabei  doch 
in  schöner  Sicherheit  zu  sein,  der  Fährlichkeiten 
des  ersten  Schöpfers  überhoben,  der  aus  dem 
,,luft'gen  Nichts"  schafft!...  In  seiner  Vorrede 
betone  der  Autor  freilich,  das  Büchlein  sei 
zunächst  in  lebhafter  Absicht  verfaßt  worden: 
um  mit  der  törichten  Übung  aufzuräumen, 
quantitativ  gering  exponierte  Figuren  einer 
wertvollen  Dichtung  darum  auch  qualitativ  zu 
verkürzen,  sie  schlechten  und  anfängerischen 
Schauspielern  zuzuteilen.  Mit  dieser  Verhüllung 
des  Selbstzweckes  durch  einen  Zweck  beweist 
der  Autor  unserer  Meinung  nach  bloß,  daß  er 
ein  echter  Ästhet  (im  besten  Sinn  des  Wortes) 
ist:  daß  er  ein  schlechtes  Gewissen  hat,  das  sich 
nur  beruhigt,  wenn  es  das  Utilitätsprinzip  zum 
Ruhekissen  nimmt  

Babs  Aufsätze  bedürfen  solcher  Rechtfer- 
tigung wirklich  nicht.  Sie  werden  auch  jenen 
einen  aparten  geistigen  Genuß  bereiten,  die  von 
ihrer  Umsetzung  in  die  Tat  absehen;  weil  man 
bei  ihrer  Lektüre  die  Dichtungen  wieder  erlebt, 
aus  welchen  sich  der  Verfasser  die  ,, Nebenrollen" 
hergeholt  hat,  und  zwar  aus  einem  Gesichts- 
winkel erlebt,  den  man  sich  kaum  je  zu  eigen 
gemacht  hat:  aus  demjenigen  der  Nebenrolle. 
Diese  neue  Optik  ist  wohl  imstande,  unsere 
Vorstellung  von  dem  Organismus  eines  Theater- 
stücks zu  bereichern  und  vertiefen. 

Was  zuletzt  die  angedeutete  Tendenz  des 
artigen  Theatermikrokosmos  Babs  angeht,  so 
wird  man  ihre  faktische  Unterlage  leider  kaum 
ableugnen  können.  Auch  für  Wien  nicht.  Auch 
für  das  Burgtheater  nicht.  Aber  was  ist  schließlich 
zu  tun?  Soll  vielleicht  die  zweite  Garde  die 
ersten  Rollen  spielen,  damit  für  die  erste  die 
zweiten  frei  werden?  Bab  argumentiert,  daß  es 
in  wahren  Dichtungen  nur  erste  Rollen  gibt. 
Nun,  so  wird  er  sich  füglich  gedulden  müssen, 
bis  eine  Generation  von  nur  ersten  Schauspielern 
heraufkommt.  O.  B. 
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NOTIZEN. 


Von  der  Akademie. 

Das  Kuratorium  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darstellende 
Kunst  hat  die  Übersiedlung  der 
Anstalt  in  ihr  neues  Heim  zum 
Anlaß  genommen,  um  nachstehen- 
des Schreiben  an  den  Präsidenten 
der  Akademie,  Herrn  Dr.  Karl 
Ritter  v.  Wiener,  zu  richten. 
Verehrter  Herr  PräsidentI 

Die  k.  k.  Akademie  für  Musik 
und  darstellende  Kunst  ist  in 
ihr  neues  Heim  eingezogen,  dessen 
Errichtung  Sie,  geehrter  Herr 
Präsident,  als  eine  Herzenssache  ge- 
plant, gefördert  und  bis  zur  glück- 
lichen Vollendung  eifrigst  und  mit 
bewundernswerter  Tatkraft  be- 
trieben haben. 

Zugleich  erfüllt  die  Akademie 
das  erste  Quinquennium  ihres 
Bestandes  als  staatliche  Anstalt. 

Das  Kuratorium  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darstellende 
Kunst  gedenkt  dieses  Abschnittes 
in  dem  reich  erblühten  Leben  des 
unter  Ihrer  Oberleitung  stehenden 
Institutes  und  fühlt  sich  gedrängt, 
Sie,  verehrter  Herr  Präsident,  der 
Dankbarkeit,  des  vollen  Vertrauens 
und  treuer,  unwandelbarer  Anhäng- 
lichkeit zu  versichern. 

Sie  haben  durch  Ihre  Fürsorge 
und  aufopfernde  Tätigkeit,  wirk- 
sam unterstützt  von  dem  warm- 
fühlenden, kunstbegeisterten  und 
stets  erhabenen  Zielen  zustrebenden 
Direktor  Wilhelm  Bopp,  der  Aka- 
demie nicht  nur  die  überragende 
Stellung  im  Vaterlande,  sondern 
auch  die  höchste  Geltung  unter  den 
musikalischen  Lehranstalten  Euro- 
pas errungen.  Sie  haben  in  dem 
eigenartigen  Organismus  eines 
staatlichen  Institutes,  das  eine 
Vereinigung  vielerlei  ausgeprägter 
Individualitäten  bildet,  die  schwie- 
rigsten Fragen  des  persönlichen 
und  künstlerischen  Taktes  sowie 
der  Disziplin  allzeit  in  der  günstig- 
sten Weise  gelöst  und  alle  Kräfte 
der  Anstalt  zu  förderlichem  Zu- 
sammenwirken gebunden. 

In  der  Akademie  lebt  ein  freier, 
von  zünftigem  Formalismus  nie- 
mals eingeengter  Geist. 

Die  Meisterschulen  der  Akademie 
sind  eine  Anziehung  und  Bildungs- 
stätte   für    Musikbeflissene  der 


Heimat  und  der  fernsten  Länder 
geworden.  Als  Vorstände  der  Kla- 
viermeisterschule sind  Ihrem  Rufe 
im  Laufe  der  Jahre  die  hervor- 
ragendsten Pianisten  Europas  ge- 
folgt, um  sich  dauernd  in  Wien 
niederzulassen  und,  wenn  es  diesen 
Künstlern  nicht  gelingen  wollte, 
sich  völlig  in  den  Organismus  der 
staatlichen  Lehranstalt  einzu- 
ordnen, so  haben  Sie  schließlich 
in  Professor  Godowsky  einen 
Künstler  gewonnen,  den  die  Frei- 
zügigkeit nicht  hindert,  sich  den 
Pflichten  des  Lehramtes  mit  all- 
seits anerkannter  Gewissenhaftig- 
keit hinzugeben.  Meister  Sevcik 
bewährt  seinen  Weltruf  auch  in 
treuester  Zugehörigkeit  zur  Aka- 
demie und  hat  aus  seiner  Schule 
bereits  zahlreiche  rasch  zur  Be- 
rühmheit  gelangte  Geiger  in  die 
Welt  gesendet.  Den  Kompositions- 
klassen haben  Sie  nach  mancherlei 
wohldurchdachten  Versuchen,  die 
auch  dem  extremen  Fortschritt 
unserer  Zeit  genügen  sollten,  eine 
Einrichtung  gegeben,  die  dem  freien 
und  strengsten  Sinne  nun  in  glei- 
cher Weise  entspricht  und  in 
jedem  Betracht  den  jungen  Mu- 
sikern Anregungen  sichert.  Das 
Kuratorium  weiß  zu  gut,  daß  Sie, 
geehrter  Herr  Präsident,  diese 
Fragen  durchaus  nicht  etwa  als 
abgeschlossen  betrachten,  sondern 
in  beständigen  Beratungen  und  Be- 
sprechungen einer  gedeihlichen 
Lösung  zuzuführen  bemüht  sind. 

Das  Orchester  der  Akademie, 
die  Chorschule  und  die  dramati- 
schen Schulen,  denen  Sie  eine  viel- 
bewunderte Pflegestätte  in  dem 
neuen  Hause  der  Akademie  ge- 
schaffen haben,  sind  zu  solcher 
Vollkommenheit  gelangt,  daß  die 
Beurteiler  nur  zu  oft  verleitet 
werden,  an  die  Schülerleistungen 
den  Maßstab  großer  Kunstinstitute 
anzulegen,  die  mit  ausgereiften 
Kräften  arbeiten.  Die  einheitlich 
gefaßten  Programme  der  internen 
Vortragsabende  und  der  öffent- 
lichen Produktionen  der  Akademie 
danken  Ihrem  Kunstgefühl  sowie 
dem  Weitblick  und  dem  stets  regen 
künstlerischen  Geist  des  Herrn 
Direktors  Bopp  eine  seltene  Viel- 
seitigkeit und  einen  stofflichen 
Reichtum,   der  alles  Bedeutende 


aus  klassischer  Vorzeit  bis  zu  den 
neuesten  Schöpfungen  unserer 
Epoche  umschließt.  In  der  Aus- 
wahl wie  in  der  Disposition  aus 
pädagogischen  und  musikalischen 
Gesichtspunkten  sind  diese  Pro- 
gramme, wie  sie  keine  zweite  Lehr- 
anstalt der  Welt  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit aufweist,  wirklich 
mustergültig  zu  nennen. 

Unvergeßlich  bleibt,  verehrter 
Herr  Präsident,  Ihr  Verdienst  um 
die  Errichtung  und  Ausgestaltung 
der  kirchenmusikalischen  Abtei- 
lung, die  so  glücklich  durchge- 
bildet wurde,  daß  sie  den  Schutz  des 
hochwürdigen  Stiftes  Klosterneu- 
burg und  die  Gunst  und  Förderung 
der  obersten  geistlichen  Behörden 
genießt,  als  ganz  einzige  Institution 
zur  hervorragendsten  Pflanzstätte 
der  geistlichen  Musik  und  der  aus- 
übenden Kirchenmusiker  in  Öster- 
reich geworden  ist  und  im  Sinne 
des  „Motu  proprio"  segensreich 
für  die  Reform  der  kirchlichen 
Musikübung  wirkt. 

Sie  haben,  verehrter  Herr  Prä- 
sident, die  k.  k.  Akademie  für 
Musik  und  darstellende  Kunst  in 
den  geistigen  Mittelpunkt  der  musi- 
kalischen Bewegung  im  Vaterlande 
gerückt.  Das  Kuratorium  ist  von 
Stolz  und  Freude  erfüllt,  mit  Ihnen 
und  dem  geschätzten  artistisch- 
pädagogischen Leiter  an  dem  weite- 
ren Ausbau  des  schönen  Werkes 
arbeiten  zu  können  und  nimmt 
gerne  Gelegenheit,  Ihnen,  ver- 
ehrter Herr  Präsident,  diese  Emp- 
findung herzlichst  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Möge  die  Anstalt  in 
dem  neuen  Heim  unter  Ihrer 
Führung  auch  fernerhin  gedeihen 
und  der  Kunstpflege  Österreichs 
zum  Segen  gereichen. 

Wien,  im  Jänner  1914. 
Das  Kuratorium  der  k.  k. 
Akademie   für   Musik  und 
darstellende  Kunst. 

Von  Wolf-Ferraris  „Neuem 
Leben"  stehen  Aufführungen  be- 
vor, u.  a.  in  Leipzig  (Philharmoni- 
scher Chor),  Posen  (unter  Musik- 
direktor Gambke),  London  (Choral 
Society),  Leeds  und  Halifax  (Leeds 
Philharmonie  Society),  Mühlheim 
a.  Rh.  (Verein  zur  Veranstaltung 
von  Volksunterhaltungsabenden). 
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Die  erfolgreichsten  symphonischen 
Novitäten  der  Wiener  Konzertsaison 

1913  — 1914 
Hnton  Bruckner 

Andante  aus  der  nachgelassenen  Symphonie.  (Das  Werk,  für  das  sich  bereits  altent^ 
halben  großes  Interesse  geltend  macht,  wurde  vor  kurzem  vom  Wiener  Konzertverein  unter 
Ferd.  Löwe  mit  großem  Erfolg  zur  Uraufführung  gebracht.) 


U..E.  5255  Große  Partitur   K  12.- 

»  »  5259  Kleine  Partitur   »  2.40 

»  »  5257  Klavier  2  ms   »  1.80 

»  »  5258  Klavier  4  ms   »  2.40 


Joan  Manen 

Juventus.  (Gelangte  als  Novität  für  Wien  im  zweiten  Philharmonischen  Konzert  unter  Felix 
Weing artner  zur  Aufführung  und  erzielte  einen  bedeutsamen  Erfolg.  Desgleichen  bei  den 
Aufführungen  in  Paris,  Amsterdam,  Barcelona  usw.) 

U.»E.  3995  Große  Partitur  K  60.- 

»  »  3996  2  Klaviere  zu  4  Hnd.  und  2  Violinen  »  9.— 

Vitezslav  Noväk 

Op.  36.  Serenade.  (Außerordentlicher  Erfolg  bei  der  Erstaufführung  im  Wiener  Phil- 
harmonischen Konzerte  am  15.  Februar  d.  J.  unter  Felix  Weingartner.) 

U.=E.  3997  Große  Partitur  K  14.40 

»  »  3994  Klavier  4  ms  »  4.80 

Franz  Schmidt 

II.  Sysinphonie.  (Begeisterter  Beifall  im  GeseUschafts=Konzert  in  Wien  unter  Schalks 

Leitung  am  3.  Dezember  1913.) 
Partitur  und  Klavierauszug  ä  4  ms  in  Vorbereitung. 

Franz  Schreker 

Vorspiel  zu  einem  Drama.  (Gelangte  am  8.  Februar  d.  J.  im  Wiener  Philharmonischen 
Konzert  unter  Leitung  Felix  Weingartners  mit  außerordentlichem  Erfolge  zur  Urauf- 
führung.) Partitur  und  Klavierauszug  ä  4  ms  in  Vorbereitung. 

Preise  der  Orcbestermateriale  nach  Vereinbarung. 


Zu  beziehen  durch  jede  Musikalienhandlung 

Universal»Edition  H.«6.,  Wien— Leipzig. 


KÜNSTLERTAFEL. 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 

  der  Engel 'sehen 

Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  VIII.,  Neu- 
d^ggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde: 
Montag,  Mittwoch,  Freitag 
3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Solo, 


Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Detnelius,  Kon- 

— — ^—  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIII.,  Kochgasse  8. 


Ad.  KHmkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 

  Gesangs-  und 

Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorf erstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

 Wien, 

XVin.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  LÖffler  v.k.k.Landes- 
 schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.  Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Maria    Bella  -  staatlich 
Mandyczewski,  ^'^^^l^^^ 

lehrerin,  übernimmt  Klavier- 
unterricht, Ensemble  -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  III.  Gerl- 
gasse  22. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 
meisterin, 


Wien,  rX.,  Müllnergasse  3. 


Helene  Parger  (Harfen- 

  virtuosin). 


Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtn erring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


IrmaPuchberger,  Konzert- 

 —  Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kanamer-^ 
Sängerin  Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert, 
Sprechstunden  täglich  von, 
12—2  Uhr.  Wien,  Vin.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Wera  Schapira,  (Klavier), 

  Wien, 

XIX.  Kreindlgasse  8. 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 


Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon 5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


Prof.  Louis  DietI,  Wien. 

 '  XVIII.. 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Bosworth  &  Co. 

WIEN,  I..  WoUzeile  39, 


empfehlen  ihr  reichhaltiges 

Musikalien^  Leih  ^Institut 

Moderne  Musik,  alle  Novitäten 

Jedes  Heft  im  Original-Umschlag! 
Täglicher  Austausch! 


Monatl.  K  3.-  Vierteljährlich  K  7.- 

Auswärtige  Abonnenten  bei  gleichem 
Preise  doppelte  Heftanzahl. 

Größtes  Lager  von  Musikalien  aller 
Art,    Antiquar,  Musik-Instrumente 
und  Saiten. 


„Rational"-  und  „Triumph"'Fahrräder 

sind  leicht,  stabil,  elegant  und  aus 
erstklassigem  Material 
Familien  -  Nähmasciiinen 

in  größter  Auswahl 

ALOIS  WUTTE,  Wien,  VlI.,  Zieglergasse  7. 


V 


KUNSTLERTAFEL. 


Alex.  Elltlhorst,  Schau- 
— — — —  Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtlieater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  Yin.,  Skodagasse  10. 

2enka  Frischmann,  Kia- 

  vier, 

Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
VI.,  Grumpendorferstraße  20. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
  lehre,  Kom- 
position; Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

 u.Oratorien- 

sänger  (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XVIII.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 
Hilde  Gold^König,  Opem- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Josef  Hä§a,  Soioceiiist, 

 Vovbereiter 

für  Prof.  Paul  Orümmer, 

Violoncellunterricht.  Vor-  und 
Ausbildung  Wien,  V.,  Marga- 
retenplatz 6,  IL  St.,  III.  Stock 


Professor  Emanuel  von 

Hegyi,  Konzertpianist, 

  Budapest,  V., 

MarieValeriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIIL,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse  1. 

Hans  Schebelik,  Soioceiiist 

  und  Kon- 
zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler-Orchesters, erteilt 
Unterricht.  IX.,  Alserstraße 
Nr.  63  a,  L,  T.  8. 

Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhof gasse  2  a. 

Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 

 lehre,  Kon- 

trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 

Rudolf  Weinman,  Violin- 
virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatorium,  Bielefeld. 

Siegfried  Windner,  Baß- 

bari- 

ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  III.,  Ungargasse  14. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht  in  Klavier,  Violine, 
Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vorbereitung  zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte 
erteilt  der  Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich:  I.,  Strauch- 
gasse Nr.  4,  .  2.  Stock.  Sprechstunden  Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


■■■■■■■ 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  L,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 

Sommer-Filiale:  Baden,  Bahnhofplatz  Nr.  9. 
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KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIR  = 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


r 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


1 


Lauten 


^  Gitarren 

Handolinen 

Spezialität : 

Elsa  Laura -Lauten 

(9  saitig) 
in  hochkünstleri- 
scher Ausführung 
Reichhaltigillustr. 
Preisliste  Nr.  1 
über 

1  Lanten,  Gitarren,  Handolinen 

I  sowie  alle  Streich-   und  Blasinstru- 
U     mente  bitte  gratis  zu  verlangen. 

lJul.  Heinr.  Zimmermann 

Leipzig,  Querstr.  26/28.  jj 


ROBERT  KORST 

Ballade  '  Baßbariton  Melodram 

Berlin,  Westend,  Fredericiastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
LUtzowstraBe  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
Sängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfolg 
nicht  zuletzt  durch  die  Deutlichkeit  des  Vortrages.  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schöne  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  Mittel  erlauben  ihm,  Schuberts 
„Wanderer"  von  Cis  nach  D-moll  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  G  abzuschließen.  Max  Kalbeck. 


Fabrikat  allerersten 
o  o       Ranges       o  o 


Ä.  PRORSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reidienberg  {    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Ffihrichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busonl, 
Sauer,  Risler,  Pngno,  Carenno  u.  v.  a. 


Neuer  glänzender  Erfolg  durch 
HENRI  HARTEAU 

im  Philharmonischen  Konzert  in  Berlin  am  26.  Jänner  unter  Leitung  v.  A.  Nikisch. 

Friedr.  Gernsheim 

ZWEITES  KONZERT  F-DUR 

Allegro  risoluto  —  Andante  cantabile  —  Allegro  giocoso 

für  Violine 

mit  Orchester-  oder  Klavierbegleitung. 

Klavierauszug  vom  Komponisten  6  M. 
Partitur  12  M.  Orchesterstimmen  18  M. 


Nach  der  glänzend  verlaufenen  Hamburger  Uraufführung  hatte  dieses 
Konzert  auch  bei  der  Berliner  Aufführung  denselben  großen  unbe- 
strittenen Erfolg  zu  verzeichnen.  Alle  Zeitungen  sprechen  sich  über- 
einstimmend dahin  aus,  daß  jeder  Geiger  von  Ruf  dieses  Konzert  in 
sein  Repertoire  aufnehmen  und  dasselbe  bald  in  den  K  onzertsälen 

heimisch  sein  wird. 

Unter  der  Überschrift 

Ein  neues  Violinkonzert 

schreibt  das  Berliner  Tageblatt  vom  27.  Jänner  u.  a.: 

....  Da  muss  es  denn  weiteste  Kreise  erfreuen,  wenn  wieder 
einmal  ein  echtes  und  rechtes  Violinkonzert  im  alten  Sinne, 
doch  von  modernem  Geist  erfüllt,  in  der  Öffentlichkeit  auf- 
taucht. Wir  verdanken  es  Friedr.  Gernsheim^  der  einer  der 
wenigen  ist,  die  ein  solches  Werk  noch  in  Übereinstimmung 
mit  ihrer  Persönlichkeit  schaffen  können. 


Verlag  von 

3ul.  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 

ST.  PETERSBURG  -  MOSKAU  —  RIGA. 


Wagner  »Ausgaben 

der  Edition  Breitkopf 


Für  eine  Singstimme 
und  Klavier. 

Hlbum  ausgewählter 
Stücke  aus  sämtlichen 
Musikdramen. 


Hoch  und  tief  je  1  M.,  biegs.  gebunden 
je  2  M. 

Emrl  Liepe,  der  selbst  Gesangsmeister 
und  Vortragskünstler  ist,  hat  es  ver- 
standen, aus  dem  reichhaltigen  Stoff 
das  Beste  zu  sichten.  Die  außerordent- 
lich geschickte  Auswahl  hat  schon 
reichen  Beifall  gefunden. 


Rienzi-Albnm :  11  Stücke,  hoch  und 
tief  je  1  M. 

Holländer- Album:  13  Stücke,  hoch  und 
tief  je  1  M. 

Tannhäuser- Alb  um:  14  Stücke,  hoch 
und  tief  je  1  M. 

Lohengrin-Album :  16  Stücke,  hoch  und 
tief  je  1  M. 

Tristan-Album:  10  Stücke,  hoch  und 
tief  je  1  M. 

Meistersinger-Album:  12 Stücke,  hoch 
und  tief  je  1  M. 

Rheingold-Album:  12  Stücke,  hoch 
und  tief  je  1  M. 


Copyright  1914,  by  Breitkopf  &  Hürtel.  New  York 

Siegfried.  Zeichnung  von  F.  Stassen. 


Walküre-Album:  14  Stücke,  hoch,  tief  je  1  M.  Parsifal-Album:  13  Stücke,  hoch  und  tief 
Siegfried-Album :  12  Stücke,  hoch,  tief  je  1  M.  je  1  M. 

Götterdämmerung-Album:  12  Stücke,  hoch  5  Gedichte  (Original-Kompositionen)  hoch 
und  tief  je  1  M.  und  tief  je  1  M. 


Außer  den  hier  angeführten  Ausgaben  für  Gesang  und  Klavier  sind  in  der  Edition  Breit- 
kopf auch  Ausgaben  für  Klavier  zu  zwei  Händen  und  vier  Händen  erschienen,  Ausgaben 
für  2  Klaviere  zu  vier  und  acht  Händen,  für  Zusammenspiel  von  Klavier  und  Harmonium, 
für  Harmonium  allein,  Ausgaben  für  Streich-  und  Blasinstrumente  mit  und  ohne  Begleitung. 
Die  Wagner-Auspabe  der  Edition  Breitkopf  umfaßt  über  300  Bände.  Näheres  hierüber  ist 
aus  dem  32  Seiten  umfassenden  Wagner-Katalog  ersichtlich,  in  dem  u.  a.  acht  der  prächtigen 
Umschiagzeichnungen  von  F.  Stassen  zum  Abdruck  gelangt  sind.  Der  Wagner-Katalog  wird 
von  der  Verlagshandlung  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  auf  Verlangen  kostenlos  übersandt. 


){ottzgrt'j)itcl(tioti  (jutniaiitt 


Inhaber  HUGO  KNEPLER 


WIEN,  I.,  SCHELLINGGASSE  Nr.  3. 


Arrangement  von  Konzerten  und  sonstigen  Ver- 
anstaltungen in  sämtlichen  Wiener  Konzertsälen 
wie :  Großer,  mittlerer  und  kleiner  Konzert- 
haus-Saal, großer  und  kleiner  Musikvereins- 
Saal,  Beethoven-Saal  usw 


Vertretung  namhaftester  Künstler,  wie: 
Eugen  D'Albert  Pablo  Casals 


Telegramm- Adresse :  Konzertknepler. 


Telephon  Nr.  4744. 


Sclma  Halban-Kurz 

Alfred  Piccaver 
Moriz  Rosenthal 


Lucille  Mareen- Weingarlner 
Arnold  Ros6 

Leo  Slezak 


Felix  Weingarlner  u.  v.  a. 


Übernahme  von  Arrangements  in  einzelnen  österr.-ungar.  Städten  sowie 
Durchführung  ganzer  Tourneen  in  der  Monarchie. 

Verbindung  mit  allen  europäischen  und  amerikanischen  Konzertdirektionen. 


K.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien 

Unterricht  auf  dem  G^eeamtgebiete  der  Mu&dk  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfächer  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Or^el,  Harfe,  Schla^strumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule,  Ckor-Dirigentensehule,  Lekrerbildungskurse,  Opern-  u.  Schauspielschule, 
Abteilung  für  Kirchenmusik. 

Nebenfächer:  Chorschule,  Gesehichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tuiz,  Fechten,  moderne  ^rächen,  Literatur- 
geschichte, Dramaturgie,  allgemeine  Geschickte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte. 

Ensemble-^angea  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher*  imd  Bläserklassen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d.  Direktors  Bopp  u.  Hofopemkapellm,  Franz  Schalk),  Kammer- 
musikübungen (unt.  Leit.  der  Prof.  Prof.  Arnold  ßos6  u.  Dr.  B.  Stöhr).  Konzerte  und 
Vortragsabende  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übungs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang:  Fr.k.u.k.  KammerslUigerin  Prof. 
Papier-Paumgartn  er,  k.k.  Hof opemsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlemmer- Ambros,  Frau 
Prof.  Seyff-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 
Geiringer,  Prof.  Haböck,  Prof,  ünger. 

Klarier:  Vorb.:  Hr.  Baumann,  Prof.  Hofmann, 
Hr.  Manhart,  Prof.  Meyer,  Prof.  Saphier; 
Ausb.;  Prof.  de  Gönne,  Prof.  Ludwig, 
Prof.  Prohaska,  Prof.  ßeinhold,  Prof. 
Them. 

Orgel  fär  Konzert  u.  Kirche:  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hoforganiflt. 

Harfe:  Frl.  Prof.Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k. 
Hofmusiker  i.  P. 

Tioline :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner, k.  k.  Hofmus.;  Ausb. : 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.ßos^, 
k.u  k.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Yiola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Boxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Höftnus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthage,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madensky,  k.  k.  Hofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette :  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofinus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 
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ETWAS  ÜBER  SCHWEDISCHE  MUSIK- 
KULTUR. VON  ALF  NYMAN. 

ALS  EINFÜHRUNG  ZU  PROFESSOR  HENRI  MARTEAUS 
SCHWEDISCHEN  KONZERTEN. 


lerbert  Spencer  sucht    in  einem  seiner  Essays  gewisse  durchgängige 
Ähnlichkeiten  zwischen  den  Baustilen  eines  Landes    und  seiner 
Natur  nachzuweisen:  der  Stil  der  äußeren  Umgebung,  die  allgemeine 
I  Linienführung  der  Landschaft,  die  besonderen  Formen    der  Täler 
und  der  Vegetation  haben  ihre  Widerspiegelung  in  den  architektonischen  Mustern 
gefunden,  die  die  Menschen  dort  erfunden  und  mit  denen  sie  sich  eingerichtet  haben. 
So  zum  Beispiel  sind  bestimmte  Ähnlichkeiten  zwischen  den  platten,  viereckigen 
Bauten  des  Morgenlandes,  seinen  Stadtprofilen  mit  den  flachen  Dächern  und  den 
Kuppeln  und  der  ganzen  Physiognomie  der  Landschaft  ringsherum  —  meist 
flache  geographische  Ebenen,  hier  und  dort  von  rechtwinklig  zugehauenen 
Höhenplateaus    oder  kuppelartig  modellierten  Bodenerhebungen  unterbrochen. 
Ebenso  ist  eine  greifbare  Formverwandtschaft  zwischen  dem  gotischen  Baustil 
und  der  Waldnatur  Frankreichs  und  Mitteldeutschlands  zu  verspüren,  wo  dieser 
Stil  sich  ja  zuerst  fixierte.  Das  Gewölbe-  und  Spitzbogenmotiv  ist  ja  seit  unvor- 
denklichen Zeiten  praktiziert  worden  —  von  den  Bäumen.   Man  könnte  also 
die  Gotik  einen  erstarrten  Waldtraum  nennen,  eine  versteinerte  Waldlandschaft. 
Die  Poetensprache  mit  ihrer  tieferen  Perspektive  für  den  Zusammenhang  der  Dinge 
spricht  auch  mit  Vorliebe   von  dem  Säulenwald  einer  gotischen  Kathedrale, 
von  ganzen  Säulenalleen.  Man  vergleiche  ferner  den  Anblick  einer  exemplarisch 
gewachsenen  Tanne  mit  der  Turmspitze  des  Kölner  Domes  oder  des  Freiburger 
Münsters!    Braucht   man   wirklich   ein  Poet  zu  sein,   um  die  Ähnlichkeit  zu 
sehen? 

Das  Geheimnis  wäre  also  dies,  daß  wir  uns  sozusagen  an  der  umgebenden 
Landschaft  „versehen"  haben  und  daß  dies  sich  in  der  Art  zu  erkennen  gibt, 
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wie  wir  unsere  Städte,  unsere  Prachtbauten  und  Kirchen  gestalten.  Wir  bauen 
unter  dem  Druck  einer  geographischen  Suggestion. 

Von  der  Musik  könnte  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dasselbe  zu 
behaupten  wagen  —  vor  allem  von  der  Musik,  die  in  höherem  Grade  als  die  mehr 
wurzellose  und  kosmopolitische  Tonkunst  von  einem  gewissen  Lande  und  einem 
gewissen  vorherrschenden  Landschaftstypus  in  Fesseln  geschlagen  ist:  von  der 
Volksmusik.  Vergleicht  man  zum  Beispiel  unsere  schwedischen  Volksmelodien 
mit  den  verwandten  dänischen  und  norwegischen,  so  wird  man  dieselbe  allgemeine 
Stilübereinstimmung  zwischen  Musik  und  Landschaft  bemerken  wie  sie  —  nach 
Spencer  —  zwischen  Landschaft  und  Architektur  besteht.  Das  dänische  Volkslied 
läßt  sich  als  eine  langsame,  weiche  Tonlinie  beschreiben,  gleichsam  als  folgte 
es  unmittelbar  allen  Zartheiten  der  dänischen  Insellandschaft,  der  melodischen 
Wellenlinie  der  Hügel  und  Laubwälder.  Es  hat  keinen  stark  ausgeprägten  Rhythmus, 
keine  Sprünge,  keinen  unerwarteten  Schluß.  Es  ist  ,,blod"  (weich).  Die  schwedische 
Tonlinie  ist  unruhiger,  geschwungener,  atmet  hastiger  und  bestimmter  —  wie 
ja  auch  der  Stil  der  Landschaft  bei  uns  in  der  Regel  reicher,  gegensätzlicher  ist  — 
zugleich  weicher  und  gröber.  Und  überschreiten  wir  den  Kölen  —  das  noch 
ungeknickte  geologische  Rückgrat  des  vorhistorischen  Steinungeheuers,  von  dem 
die  skandinavische  Halbinsel  ein  Überrest  ist  —  begegnet  uns  ein  Melodientypus, 
der  sich  im  Vergleich  mit  dem  sanfteren  dänischen  als  eine  deutliche,  scharf 
gebrochene  Zickzacklinie  darstellt,  mit  jäheren  Intervallen  und  von  leichterer, 
höherer,  lebhafterer  Atmung:  das  ist  die  Hochlandsmusik  Norwegens  und 
Griegs  Musik,  die  uns  entgegenklingt.  Und  es  bedarf  keiner  besonders  lebhaften 
Phantasie,  um  beispielsweise  in  dem  norwegischen  Springtanz,  in  dem  flinken, 
trotzigen  und  geschmeidigen  Kalling  einen  musikalischen  Abguß  der  schärferen 
und  gewaltigeren  Topographie  der  Fjordlandschaft  zu  sehen. 

Nichts  ,, Mystisches"  darin!  Keine  versteckte  Svedenborgsche  Korrespon- 
denzlehre, wo  sich  das  Niedrigere  in  dem  Höheren  wiederholt  und  alles  mit  allem 
übereinstimmt!  Man  kennt  ja  aus  dem  Leben  ganz  ähnliche  Verhältnisse:  in  der 
Mimicry  —  dem  Nachahmungsschutz.  Die  Tiere  tragen  ja  dieselbe  Farbe  wie  ihre 
gewöhnliche  Umgebung,  weil  die  nicht  schutzgefärbten  verschwinden,  anderen 
zur  Beute  fallen  oder  verhungern,  weil  sie  sich  bei  der  Verfolgung  nicht  verstecken, 
nicht  eins  mit  der  Landschaft  werden  und  sich  auch  nicht  ungesehen  an  eine 
Beute  heranschleichen  können. 

Für  das  Seelenleben  gilt  dasselbe  Gesetz.  Die  Lebensbestimmungen,  die  von 
der  Farbe  jener  Gesamtstimmung  sind,  welche  das  Landschaftsbild  bewußt  oder 
unbewußt,  durch  Jahre  und  Generationen  in  einer  Bevölkerung  erhält  —  diese 
verwandten  und  sozusagen  ,, schutzgefärbten"  Stimmungen  müssen  sich  leichter 
geltend  machen  und  im  Leben  des  Volkes  bestehen  bleiben.  Die  Umgebung  voll- 
zieht so  eine  unaufhörliche,  wenn  auch  langsam  wirkende,  geographische 
Auslese,  auch  unter  den  Stimmungen,  die  sich  eine  Bevölkerung  in  ihren  Melo- 
dien aufbewahrt.  Eine  Jämtländer weise  tritt  darum  in  andere  ,, Schutzfarben" 
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gehüllt  auf  als  eine  schoonische  Bauern  quadrille  und  ein  Tirolerlied  hat  keine 
Charakterähnlichkeit  mit  einem  aus  der  ungarischen  Puszta.  Die  Genien  der  Land- 
schaft und  die  der  Melodie  flüstern  sich  überall  ihre  Geheimnisse  ins  Ohr. 

*  * 

Es  braucht  jedoch  seine  historisch  bestimmte  Zeit,  bis  dieses  melodische 
Grundwasser,  das  auf  dem  Boden  der  musikalischen  Phantasie  jedes  Volksstammes 
rauscht,  an  den  Tag  dringt.  Es  steigt  auch  nicht  von  selbst  an  die  Oberfläche. 
Dazu  scheinen  gewisse  allgemeine  Verschiebungen  in  den  kulturellen  Erdschichten 
erforderlich  zu  sein.  Die  „Romantik"  war  eine  solche  allgemeine  europäische 
Verschiebung,  wo  eine  untere,  heißere,  geologische  Bildungsschichte  über  die 
verbrauchte  alte  des  Rokokos  emporgeschleudert  wurde.  Mit  der  Neigung  zum 
Außerordentlichen  und  Legendären,  die  in  allen  Kulturländern  die  Romantik 
auszeichnete,  ging  ein  wachsendes  Interesse  für  das  ,, Volkstümliche",  für  die 
Nachtseite  der  Volksphantasie  und  ihre  Gemütswelt  Hand  in  Hand.  Man  ent- 
deckt das  ,, Volkslied"  und  das  ,, Wunderhorn".  Und  mit  der  Volksdichtung  springt 
auch  das  melodische  Grundwasser  aus  der  Stammes-  und  Rassentiefe  zutage, 
einen  neuen  Puls  durch  das  verschnörkelte  und  verkalkte  Adernetz  der  traditio- 
nellen Kunstmusik  jagend.  So  sprudelt  bei  Schubert  die  südgermanische  und  unga- 
rische Melodienader  nebeneinander  —  bei  Weber  die  rheindeutsche.  Aber  außer 
diesen  allgemeinen  und  langsameren  Veränderungen  in  der  kulturellen  Geologie 
scheinen    auch    plötzlichere    historische  Katastrophen  die  musikalische  Erd- 
rinde spalten  zu  können.  Ein  Landesunglück,  eine  Rassengefahr  haben  dem 
Volksbewußtsein  oft  einen  unterirdischen  Stoß  gegeben,  der  das  Nationalmelodische 
mit  eruptiver  Gewaltsamkeit  an  den  Tag  gebracht  hat  —  so  bei  Chopin  in  Polen, 
bei  Smetana  und  Dvorak  in  Böhmen,  bei  Gade  und  Heyse  in  Dänemark  und 
nun  zuletzt  bei  Kajanus  und  Sibelius  in  Finnland.  Die  nationale  Ergriffenheit 
ist  überall  eine  Inspirationsmacht  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Musik 
geworden. 

Es  sieht  aus,  als  ob  überhaupt  die  Länder  der  slavischen  und  germanischen 
Rasse  sich  in  stärkeren  Farben  auf  der  musikalischen  Karte  abzeichneten  als 
die  übrigen  —  als  ob  sie  auch  früher  die  musikalische  Rasseschönheit  entdeckt 
und  kultiviert  hätten. 

In  Schweden,  wo  man,  abgesehen  von  der  unterirdischen  Volksmusik, 
lange  nur  importierte  katholische  Kirchenmusik  und  französische  (und  deutsche) 
profane  Musik  getrieben  hatte,  erlebt  man  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ein 
erstes  Symptom  zu  einer  Nationalisierung  der  Kunstarten  —  ein  rassekulturelles 
Erdbeben,  das  die  Ahnung  von  gebundenen,  unterirdischen  Kräften  erweckte: 
den  gotischen  Bund  (18 11).  Der  war  kurz  und  gut  ein  Kulturtrust  zur  Begünstigung 
einer  spezifisch  nordgermanischen,  archeologischen  Wikingerromantik.  Daneben 
traten  nun  die  Folkloristen  Rääf  und  Afzelius  —  sowie  Arnim  und  Brentano 
in  Deutschland  —  als  eifrige  Volksliedersammler  auf.  Aber  für  die  Musik  sah 
dabei  so  gut  wie  nichts  heraus  —  wenn  man  von  einigen  Liedern  des  Romantikers 
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Geyers  absieht,  in  denen  ein  schwedischer,  gemütstieferer  Volkston  erklingt.  Es 
war  vielmehr  Dänemark,  wo  die  musikalische  Erdrinde  zuerst  brach  und  eine 
nationale  Tonkunst  zutage  sprudelte.  Die  allgemeine  romantische  Zeitströmung 
im  Verein  mit  ernsten  politischen  Ereignissen  —  dem  Schleswig- Holsteinischen 
Krieg  1848  —  gibt  Dänemark  einen  starken  nationalen  Stoß.  Grundtvig  sammelt 
die  dänischen  Volkslieder  und  eine  volkstümlich  inspirierte  Tonkunst  schießt 
empor.  In  Niels  V.  Gades,  Hartmanns  und  Peter  Heyses  Musik  quillt  das 
dänische  Volkslied  klar  und  glatt  wie  Gold  —  obgleich  auch  die  nordische  Heide- 
und  Grauwetterstimmung  in  der  Idylle  nicht  fehlt. 

Von  dem  dänischen  Archipel  verbreitet  sich  nun  diese  volkstümliche  Schön- 
heitsepidemie auch  nach  Schweden  —  ein  geistiges  Resonanzphänomen,  das 
die  gleichgestimmten  Rassesaiten  mitklingen  ließ.  Ein  nordgermanischer  Gemüts- 
ton war  wohl  schon  früher  von  dem  great  old  man  der  schwedischen  Musik  an- 
geschlagen worden.  Franz  Berwald,  1796  bis  1868  (Erinnerungen  an  die  norwe- 
gischen Alpen),  mit  seiner  festen  musikalischen  Architektonik  und  der  virilen 
Grazie  der  Melodik,  mit  der  Festigkeit  und  Allgemeingültigkeit  des  Ausdruckes, 
hat  er  doch  einen  überwiegend  universellen  Zug,  der  ihm  den  Ehrentitel  eines 
schwedischen  gemilderten  Beethoven  verschaffen  könnte  (Symphonie  serieuse  — 
Streichquartett  in  Es-Dur).  Aber  mit  der  folgenden  Generation  wurde  die  musika- 
lische Rasseschönheit  auf  den  Thron  gesetzt.  Der  Symphoniker  Norman, 
dessen  musikalische  Physiognomie  Gadesche  und  Schumannsche  Züge  mit  rein 
schwedischen  verbindet,  repräsentiert  das  höchste  instrumentale  und  kontra- 
punktische Können  der  Generation.  Aber  das  Schubert-Temperament,  die  reiche 
sorglose  Erfindungsgabe,  die  sanguinische  Schaffensfreude,  das  klanghell  Warme 
des  schwedischen  Volksgemütes  —  das  war  August  Söderman  (1832  bis  1876) 
gegeben.  Ungezwungen  und  stark  steigt  der  Volkston  aus  seinen  Chor-  und  Solo- 
balladen auf.  (,, König  Heimer  und  Aslög"  —  ,,Die  Wallfahrt  nach  Keevlaar" 
—  ,,Die  Werbung*'  —  ,, Bauernhochzeit*'.)  Das  ist  nicht  ängstliche,  tastende 
Nachbildung  —  die  Volksmusik  liegt  ihm  tief  im  Blute  und  erblüht  in  blonder, 
üppiger  Melodik.  Söderman  ist  die  gesunde  Romantik  in  der  schwedischen 

Musik.  Prägnanz  und  Weichheit  im  Verein. 

*  * 

In  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  schlug  die  Liszt-Wagner- 
sche  Tonwelle  an  unsere  Küsten  und  flutete  mit  der  volkstümlichen  zusammen. 
In  der  musikalischen  Phantasie  der  neuen  Generation  kann  man  auch  das  Schau- 
spiel der  Versöhnung  dieser  beiden  Elemente  beobachten  —  das  heißt,  so  weit 
sie  sich  versöhnen  ließen.  Andreas  Hallen  startet  die  schwedisch  Wagnerische 
Oper  (,, Harald,  der  Wiking**  —  „Der  Waldemarschatz**).  Seine  Orchesterpalette 
ist  die  modern  europäische.  Ein  effektvoller,  martialischer  Klangkult,  dem  Tiefen 
ebenso  abgeneigt  wie  dem  Unklaren  —  ein  schwedisches  Gascognertemperament, 
schwedisch  noch  in  seinem  Kosmopolitismus.  Seine  musikhistorische  Bedeutung 
liegt  vor  allem  darin,  daß  er  unsere  erste,  große  Brücke  zur  Musik  des  Kontinents 
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war  —  ein  Ruhm,  den  nichts  anderes  zunichte  machen  kann.  ,,Die  Barbarei  nur 
war  einst  vaterländisch**  —  hat  unser  Dichter  Tegn^r  gesagt.  Dem  besten  Aus- 
ländischen den  Weg  zu  bahnen,  ist  eine  nationale  Tat.  Und  diese  Tat  hat  er 
vollbracht. 

Damit  war  die  schwedische  Musik  auch  in  einen  größeren  Zusammenhang 
eingegliedert  —  das  Echo  des  ,, europäischen  Konzerts"  mischt  sich  von  nun  ab 
immer  deutlicher  in  den  einheimischen  Tonklang.  Und  steigt  bei  den  neueren 
Komponisten  die  rasse-musikalische  Eingebung  auch  sicherlich  aus  immer  mäch- 
tigeren Tiefen  auf,  so  wird  sie  doch  in  europäisch  reichere  Formen  gegossen. 
Ist  es  der  innere  Druck,  der  allein  die  Wasserstrahlen  zur  Höhe  treibt,  so  läßt 
es  doch  erst  der  sinnreiche  Fontänenbau  in  feinen  Bogen  funkeln  oder  zu  strahlen- 
dem Schaum  zerstieben. 

Wilhelm    Stenhammer,     Emil    Sjögren,    Hugo    Alfv^n  und 

Petersson-Berger  vertreten  die  europäisierte,  aber  dabei  doch  rasse-markierte 

Tonkunst.  Stenhammer  und  Petersson-Berger  haben  dem  Wagner-Drama  das 

Volkslied  glücklich  inokuliert,  Stenhammer  im  ,,Fest  auf  Solhaug",  Berger  in 

,,Arnljot".  Stenhammer  und  Sjögren  sind  beide  Meister  in  der  Gesangsromanze, 

Stenhammer  überdies  im  Streichquartett  (Quartett  A-Moll,  Nr.  4).  In  der  Noblesse, 

in  der  unbestechlichen  Künstlerschaft  der  Erfindung,  steht  er  einzig  da.  Das  ist 

ein  Künstler,  der  für  Künstler  schreibt  —  ein  nordischer  Brahms.  Alfv6n  ist 

der  geborene  Symphoniker.  Eine  spezifisch  nordische  Festivitas  kann  wie  ein 

Aprilhimmel  aus  seinem  Orchester  strahlen  (Symphonie  E-Dur):  in  herbem 

Ethos,  in  eruptiver  und  doch  formfester  Inspiration  erreicht  er  vielleicht  doch 

sein  höchstes  —  Symphonie  D-Moll,  Violinsonate  C-Moll. 

*  * 

Wer  von  ihnen  allen  das  Volkstümliche  am  tiefsten  getroffen  hat,  das  ist 
Petersson-Berger.  Etwas  intim  Schwedisches  —  die  Inspiration  im  Alltagsgewand 
(Violinsonate  G-Dur).  Im  Stile  von  spartanischer  Knappheit,  ein  Hasser  der  Aus- 
schmückimg,  des  gemachten  Pathos,  durchaus  Realist.  Dazu  ein  Kultur- 
polemiker von  Rang,  ein  temperamentvoller,  begnadeter  Schriftsteller  —  eine 
Persönlichkeit.  Seine  Monographie  „Richard  Wagner  als  Kulturerscheinung" 
ist  das  Werk  eines  Kunstdenkers  von  tiefen  Perspektiven,  eines  genialen  Schrift- 
stellers —  au  niveau  der  besten  Wagner- Bücher  des  Kontinents. 

In  dem  gerade  in  diesen  Tagen  dahingegangenen  Tor  Aul  in  hat  die  schwe- 
dische Musikkultur  einen  Geigenkomponisten  von  seltenem  Gehalt  und  Wärme 
verloren.  Sein  Violinkonzert  in  C-Moll  ist  nicht  nur  ein  Virtuosenstück  im  besten 
Sinn  des  Wortes,  sondern  eine  leidenschaftliche  Schönheitsbeichte,  eine  nordisch 

dunkle  Dithyrambe.  Sein  Werk  —  non  multa  —  sed  multum. 

*  * 

Schweden  ist  ja  als  Musikland  ein  junges  Land.  Drei  Mannesalter  — ■ 
das  ist  seine  ganze  Musikgeschichte!  Man  weiß  noch  nicht,  was  die  Zukunft 
an  volksweisen-inspirierter  Kunstmusik  bringen  kann.  Der  große,  ererbte  Rasse- 
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schätz:  die  Polkas  und  Gehweisen,  die  Hochzeitsmärsche  und  Bauern quadrillen, 
die  Reigenspiele  und  Volkslieder  —  ist  noch  lange  nicht  gehoben.  Die  Tanzlaune, 
die  als  Schalk  in  der  Tiefe  des  nordisch-ernsten  Blickes  lauert,  kann  plötzlich 
wie  ein  Blitz  aus  einer  Wolkenwand  hervorzucken. 

Aus  dem  Impressionismus  und  experimentellen  Nebulismus  der  jüngsten 
Generation  scheint  eine  Kunst  von  großen,  festen,  rassegegossenen  Konturen 
hervorbrechen  zu  wollen,  eine  Musikskulptur,  die  —  wie  bei  Kurt  Atterberg 
—  mit  der  Kraft  einer  altnordischen  Felsenrune  wirken  kann.  Und  wir,  die  wir 
groß  von  der  schwedischen  Musik  denken,  lieben  es,  uns  ihre  Zukunft  so  vor- 
zustellen: Als  einen  nordischen  Apriltag:  Der  Schnee  ist  eben  geschmolzen, 
Licht  und  Salzschaum  weht  durch  die  Luft,  die  Dinge  zeichnen  sich  scharf  und 
groß  ab  —  das  Meer  wogt  frei  und  kaltblau  zum  Strande,  Zugvögelschwärme 
sausen  wie  Pfeile  durch  die  Luft .  . . 

Wir  träumen  von  einem  Strindbergschen  Frühling  für  die  Musik  —  einem 
Paphos  in  Thüle. . . 

Und  liegt  auch  noch  viel  Dunkel  und  Nebel  auf  dem  Grunde  unserer  musika- 
lischen Gemütsart  —  wo  sollten  wohl  die  Lichtsehnenden  erstehen,  wenn  nicht 
in  der  trüben  Heimat  des  Dunkels  und  der  Kälte? 

(Aus  dem  schwedischen  Manuskript  übertragen  von  Marie  Franzos). 


WAGNERVERFÄLSCHUNG  ? 
VON  ALFRED  WOLF. 


Lehmann  behauptet  in  ihren  „Bayreuther  Erinnerungen",  daß 
sich  in  die  Rheingolddichtung  ein  falscher  Text  eingeschlichen  habe. 
Die  heute  an  vielen  Bühnen  gebräuchliche  und  vom  jetzigen  Bayreuth 
diktierte  Fassung:  ,,Nur  wer  der  Minne  Macht  versagt"  laute  richtig: 


,,Nur  wer  der  Minne  Macht  entsagt".  Als  Beweis  gilt  ihr  die  Zustimmung  des 
Meisters,  der  ihr  niemals,  so  oft  sie  auch  die  Stelle  in  der  jetzt  von  ihr  propagierten 
Fassung  sang,  eine  Ausstellung  machte.  Zu  ihren  Gunsten  führt  sie  außerdem 
•die  Achtelpause  in  der  Melodie  an,  die  das  Zeitwort  vom  Hauptwort  trennt,  so 
daß  das  W^ort  entsagt"  der  Wortverbindung  ,,der  Minne  Macht"  gegenübertritt. 
Wäre  zu  singen:  der  Minne  Macht  versagt,  so  müßte,  behauptet  die  Lehmann, 
die  Achtelpause  die  Worte:    Minne"  und  ,, Macht"  trennen. 

Gegen  die  Lehmannsche  Auslassung,  die  übrigens  als  versteckte  Anklage 
gegen  den  jetzigen  Bayreuther  Geist  aufgefaßt  wird,  hat  Ludwig  Karpath  in  einer 
Wiener  Tageszeitung  polemisiert.  Er  mißt  der  Zeugenschaft  der  Originaldichtung, 
des  Druckes  für  die  Freunde,  des  ersten  allgemeinen  Druckes,  und  der  ,, Gesammelten 
Schriften",  die  sich  alle  zur  Fassung:  Versagt  bekennen,  höhere  Glaubwürdigkeit 
bei  als  der  Originalpartitur,  die  die  einzige  schriftliche  Bestätigung  der  Lehmann- 
sehen  Ansicht  wäre.  ,,Die  kleine  Silbe  ,Ent*  mag  man  in  einer  riesengroß  dimen^ 
sionierten  Partitur  wohl  leicht  übersehen",  so  argumentiert  Karpath,  „im  Theater 
kann  man  leicht  vorbeihören,  aber  man  kann  sich  nicht  viermal  in  seinen  eigenen 
Dokumenten  irren."  Hans  Richter  und  Hans  v.Wolzogen  als  Zeugen  erinnern  sich 
^enaü,  daß  Richard  Wagner  die  Fassung  „Versagt**  als  die  richtige  erklärt  habe. 
Karpath  beruft  sich  schließlich  auf  den  vernünftigen  Sinn  der  Phrase,  der  nur 
dann  zustandekomme,  wenn  es  heiße: ,, Versagt" ;  denn  ,,man  kann  nicht  einer  Macht 
entsagen,  die  man  nicht  besitzt." 

Der  von  den  Parteien  vielleicht  ungebetene,  den  Bühnenvorständen  und 
Sängern  aber  willkommene  Richter,  der  den  Streitfall  entscheiden  soll,  wird 
nicht  nach  Prozeßrechtsschablone  verfahren  und  jener  Partei  Recht  geben,  die 
die  stärkeren  Beweise  vorbringt.  Er  wird  also  nicht  Frau  Lehmann  als  sachfällig 
erklären,  weil  der  Wagners  Verhalten  illustrierende  Spruch :  Wer  schweigt,  scheint 
zuzustimmen,  eine  zweifelhafte  Wahrheit  faßt;  er  wird  aber  auch  nicht  Herrn 
Karpath  nur  deshalb  Recht  geben,  weil  die  Anzahl  der  von  ihm  vorgebrachten 
Dokumente  zu  jener  der  Gegenseite  sich  verhält  wie  4:1.  Vielmehr  muß  dei: 
Richter  von  der  Anschauung  ausgehen,  daß  Kommentare,  Aussprüche  des 
Meisters,  Bekenntnisse  seiner  Darsteller  zwar  recht  lehrreiche  Dinge  sind, 
daß  aber  kein  wirklich  schaffender  Darsteller  —  und  Wagner  verlangt  nur 
solche  —  in  der  Belehrung  etwas  anderes   sieht  als  die  Stufe,  die  ihn  zu  den 
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Höhen  des  Werkes  führt.  Der  Künstler  schreitet  über  die  Stufe  und  — 
läßt  sie  zurück.  Autorität  bleibt  nur  das  Werk,  das,  einmal  geschaffen, 
sein  eigenes  Leben  führt  und  alle  Kommentare  enthält.  Geschähe  es  aber 
einmal,  daß  ein  Kommentar  vom  Schöpfer  des  Werkes  selbst  gegeben  wäre 
und  zum  vollen  Verständnis  des  Geschaffenen  für  unerläßlich  angesehen 
würde,  dann  hätte  er  keine  Berechtigung;  denn  alsdann  wäre  es  dem  Schöpfer 
nicht  gelungen,  seine  Absichten  im  Werk  restlos  zu  verwirklichen,  und  der  Korn- 
mentar  verlangte  von  der  Darstellung  etwas,  was  nicht  im  Werke  liegt. 

Unser  Richter  im  Streit  nimmt  also  das  Wagnersche  Werk  selbst  ziu*  Hand» 
Die  Stelle  lautet  in  der  Partitur; 


Die  Komposition  schließt  sich  genau  der  sprachlichen  Betonung  an.  Im 
gesprochenen  Vortrag  erhält  i.  das  Wort  Minne  durch  ein  merkliches  Heben  der 
Stimme  den  stärksten  Akzent.  2.  Das  Wort  Macht  wird  leichter  betont.  3*  Die 
Worte  Nur  wer  der  streben  zu  dem  Wort  Minne  als  Höhepunkt  hin,  dem  sich  das 
Wort  Macht  als  dazugehörig  anhängt.  4.  Das  Wort  Entsagt  tritt  dem  Vorderteil 
des  Satzes  selbständig  gegenüber.  Diese  Sprachmelodie  wird  in  der  Gesangsmelodie 
wiedergegeben,  i.  Der  dem  Worte  Minne  zukommende  Ton  hat  durch  seine  Stellung 
im  Ton  und  durch  Behauptung  des  Gipfelpunktes  der  Melodie  den  stärkstea 
Akzent.  2.  Der  Grad,  um  welchen  das  Wort  Macht  in  der  Deklamation  schwächer 
betont  wird  als  das  Wort  Minne,  findet  sich  in  der  Komposition  wieder  auf  Grund 
des  Gesetzes  vom  verschiedenen  Gewicht  der  einzelnen  Taktteile  des  Vierviertel- 
taktes (  ).  3.  „Nur  wer  der**  ist  als  Auf takt  zum  Wort  Minne  behandelt, 

an  das  sich  das  Wort  Macht  diu-ch  Vermittlung  einer  Durchgangsnote  anschließt. 
4.  Die  Pause  zerfällt  in  zwei  durch  eine  Achtelpause  geschiedene  Teile;  der  Ein- 
schnitt trennt  das  Wort  Entsagt  von  den  vorliegenden  Satzteilen. 

Nehme  ich  nun  die  Wendung  Nur  wer  der  Minne  Macht  versagt,  so 
scheidet  sich  das  Wort  Macht  scharf  vom  Worte  Minne;  denn  es  gehört  nun  zum 
Prädikat  (Macht  versagt  =  Einfluß  verweigert)  und  Subjekt  und  Prädikat  stoßen 
hier  mit  gleich  gewichtigen  Redeteilen,  mit  Hauptwörtern  aufeinander.  Sowohl 
um  diese  begriffliche  Scheidung  im  Vortrag  auszudrücken,  als  auch  wegen  der 
erhöhten  Bedeutung,  die  nunmehr  dem  durch  ein  Substantiv  determinierten  und 
verstärkten  Prädikat  zukommt,  stattet  der  Vortragende  das  Wort  Macht  mindestens 
mit  dem  gleichen  Akzente  aus  wie  das  Wort  Minne.  —  Es  ist  klar,  daß  die  Wagner- 
sche Gesangsmelodie  dieser  Sprachmelodie  nicht  mehr  angepaßt  ist.  Das  Wort 
Macht  müßte  jetzt  i.  einen  stärkeren  Akzent  erhalten,  2.  vom  Vordersatz  der 
Phrase  losgelöst,  3.  mit  ihrem  Nachsatz  verbunden  werden.  Die  Melodie  müßte 
also  lauten: 


Nur  wer  der  Liebe  Macht  entsagt. 
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Nur  wer  der  Liebe  Macht  versagt, 

oder  melodischer: 


Nur  wer  der  Liebe  Macht  versagt. 


Der  frei  eintretende  Vorhalt  würde  an  eine  Stelle^im  ,, Fliegenden  Holländer*^ 
erinnern:  ,,Wenn  alle  Toten  auferstehen"  (Gegenschluß  der  Arie  des  Holländers). 

Der  an  Tonhöhe  stärkere  Akzent  des  Wortes  Macht  in  der  zweitenMelodie- 
fassung  wird  durch  die  gewichtigere  Taktstellung  des  Wortes  Minne  ausge« 
glichen.  In  den  beiden  Fassungen  läßt  sich  die  von  Frau  Lehmann  ins  Treffen 
geführte,  dem  Stil  des  „Ringes"  eigentümliche  Placierungspause  nach  Minne** 
anbringen,  was  in  der  Wagnerschen  Melodie  aus  phraseologischen  Gründen, 
(Durchgangsnote!)  unmöglich  wäre.  Wenn  damit  auch  die  Argumentation  der 
Lehmann,  man  könne  aus  der  Nichtexistenz  einer  Pause  zwischen  Minne  und 
Macht  auf  die  Richtigkeit  der  Fassung  Entsagt  schließen,  hinfällig  wird  und  das 
Vorschieben  der  Autorität  keinen  genügenden  Ersatz  für  mangelhafte  Beweis- 
führung bietet,  so  hat  doch  die  Lehmann  als  schaffende  Sängerin  —  Wagner 
verlangt  nur  solche  —  ein,  wie  wir  sehen,  berechtigtes  Widerstreben  gegen 
die  Bayreuther  Vorschrift  empfunden. 

Fassen  wir  also  die  Frage  vom  Standpunkte  der  Übereinstimmung  von  Wort 
und  Ton,  das  ist  der  musikalischen  Richtigkeit,  dann  fügt  sich  der  gegebenen 
Melodie  einzig  die  Wendung  Entsagt. 

Und  die  gedankliche  Richtigkeit  der  beiden  Fassungen?  Karpath  meint, 
das  Wort  ,, entsagt"  seideshalb  falsch,  weil  man  nicht  einer  Macht  entsagen  könne, 
,,die  man  nicht  besitzt".  Nun  aber  hat  jeder  normale  Mensch  von  Natur  aus  die 
„Macht  der  Minne",  das  heißt  die  Macht,  durch  Liebe  zu  wirken;  die  Lehmannsche 
Fassung  würde  demnach  bedeuten:  Wer  jener  Macht  entsagt,  die  er  diwch  Liebe 
ausübt  oder  durch  Liebe  erreicht.  Dieser  Macht  wäre  in  der  Dichtung  eine  andere 
Macht,  die  Weltmacht,  gegenübergestellt  und  der  Verzicht  auf  die  eine  bedeutete 
die  Anwartschaft  auf  die  andere.  Darin  läge  aber  eine  Verdunkelung  des  leitenden 
Gedankens  der  ,,Ring"-Dichtung,  eine  Trübung  ihres  reinen  Sinnes.^  Denn  nicht 
auf  einer  Gegenüberstellung  zweier  Mächte  baut  sich  die  Tragik  des  ,, Ringes" 
auf,  sondern  auf  der  Gegenüberstellung  von  Liebe  (als  Gefühl)  und  von  Macht. 
Nur  wer  die  Liebe  in  sich  tötet,  ist  stark  genug,  die  Weltherrschaft  an  sich  zu  reißen. 
Aus  dem  Kampfe  zwischen  der  Liebe  und  der  Herrschsucht  entsteht  die  Tragik  der 
,, Walküre"  und  der  ,, Götterdämmerung". 

Soll  also  der  ethische  Grundgedanke  der  Dichtung  aufrechterhalten  werden, 
so  ist  die  Fassung  Versagt  die  richtige. 
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Nun  erklären  sich  alle  Widersprüche.  Daß  nämlich  in  der  Dichtung  immer 
<ias  Wort  Versagt*'  erscheint,  in  Partitur  und  Klavierauszug  das  Wort  ,, Entsagt", 
daß  Wagner  eine  Künstlerin  gewähren  läßt,  trotzdem  ihm  viele  Proben  (wahr- 
scheinlich nicht  nur  im  Theater,  wie  Karpath  annimmt,  sondern  auch  im  Zimmer 
am  Klavier)  Gelegenheit  zu  Ausstellungen  gaben,  anderen  aber  eine  Änderung 
vorschreibt.  Als  Richard  Wagner  die  Stelle  komponierte,  lag  wahrscheinlich  nicht 
die  aufgeschlagene  Dichtung  vor  ihm.  In  seiner  Erinnerung  aber  hatte  sich  der 
ursprüngliche  Wortlaut  ,, Macht  versagt**  verwischt  und  der  konventionelleren 
Verbindung  ,, einer  Macht  entsagen**  Platz  gemacht.  In  strenger  Übereinstimmung 
mit  diesem  Texte  wurde  die  Melodie  erfunden.  Den  Irrtum  wurde  Wagner  erst 
gewahr,  als  er  dieser  Melodie  eine  bedeutende  Rolle  im  ,,Ring**  zugewiesen  hatte. 
(Siehe  ,, Walküre**,  i.  Akt:  ,, Sehnender  Liebe  sehrende  Not**.)  Eine  Abänderung 
der  Melodie  war  ohne  Schwächung  ihres  Gehaltes  (vergleiche  die  obigen  Noten- 
beispiele) nicht  mehr  möglich.  Andererseits  konnte  der  Sinn  der  Fassung  ,, entsagt*' 
Wagner  aus  ethischen  Gründen  nicht  behagen.  Mochte  Wagner  zuerst  noch 
unschlüssig  sein  und,  die  musikalische  Richtigkeit,  die  Übereinstimmung  von 
Wort  und  Ton  wahrend,  den  Sänger  vor  dem  Philosophen  in  Schutz  nehmen; 
später  gewann  doch  das  Streben  nach  Folgerichtigkeit  der  Dichtung  die  Ober- 
hand; zudem  hatte  die  Melodie  als  Motiv  eine  vom  speziellen  Zusammenhange 
der  Stelle  losgelöste  Bedeutung  angenommen  und  erschien  musikalisch  genug, 
um  auch  eine  ihr  im  Tonfall  nicht  völlig  angepaßte  Wortfolge  tragen  zu  können: 
Wagner  empfahl  also,  die  in  den  Drucken  der  Dichtung  erscheinende  und  gedank- 
lich einzige  richtige  Fassung  ,, Versagt**  in  einer  Tonfolge  zu  singen,  die  ursprünglich 
für  eine  andere  Fassung  bestimmt  war.  In  der  dadurch  hervorgerufenen  Nicht- 
übereinstimmung von  Wort  und  Ton  liegt  ja  auch  weniger  ein  Verstoß  gegen  eine 
allgemeine  Regel  als  eine  Abweichung  vom  strengen  Wagner- Stil. 

Der  denkende  Sänger  wird  also  singen:  Versagt,  ohne  es  dem  fühlenden 
Sänger  verargen  zu  dürfen,  wenn  er  an  der  Fassung  ,, entsagt**  festhält.  Praktisch 
genommen,  bedeutet  übrigens  der  Unterschied  nur  eine  Nuance  in  der  Betonung 
des  Wortes  Macht  und  es  kann  niemand  bei  einer  Rheingoldaufführung  in  dieser 
Beziehung  eine  Störung  empfinden,  mag  er  auf  Ver  oder  Ent  schwören,  zumal  er 
meistens  weder  das  eine,  noch  das  andere  deutlich  hört.  Der  Vorwurf  der  Wagner- 
verfälschung wäre  also  in  unserer  Textfrage,  selbst  wenn  man  wirklich  Wagner 
entgegen  handelte,   nichts  anderes  als   Schwarzseherei  oder  Schwarzfärberei. 

(Schluß  folgt.) 
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DIE  MUSIK  VON  IRLAND. 
VON  GEORGE  O'NEILL. 

(Schluß). 

Ungefähr  damals,  nämlich  von  1794  bis  1837,  gewann  ein  irischer  Virtuose 
und  Komponist  einen  Ruhm,  der  ungeheuer  war  und  heute  noch  nicht  erloschen 
ist.  Dies  war  Joh^i  Field.  Ein  Schüler  und  Schützling  Giemen tis,  der  als  Pianist 
mit  großartigem  Erfolge  Europa  bereiste;  zu  jenen  Leuten,  die  von  dem  großen 
Eindruck  erzählen,  den  Fields  Spiel  auf  sie  gemacht  hat,  gehört  Spohr.  Seine 
Technik  war  außerordentlich  vorgeschritten;  er  war  ein  Meister  des  wechselnden 
Ausdruckes.  Und  als  Komponist  bereicherte  er  die  musikalische  Literatur  durch 
seine  Nocturnen.  Es  war  dies  das  erste  Auftreten  der  Nocturne  als  Kunstform, 
und  seither  haben  Chopin  und  viele  andere  sie  zum  Ausdruck  einiger  ihrer  glück- 
lichsten Inspirationen  verwendet. 

Eine  Generation  später  traten  zwei  irische  Musiker  auf,  deren  Popularität 
zu  ihrer  Zeit  noch  größer  war  als  die  Fields  und  deren  Namen  heute  noch  stärker 
als  der  seine  nachleben.  Dies  sind  Michael  Balfe  und  William  V.  Wallace.  Während 
jedoch  Field  den  reinen  Ruhm  des  Pioniers  in  Anspruch  nehmen  darf,  haftet 
den  beiden  anderen  etwas  von  dem  Mißkredit  an,  einfach  Nachfolger  zu  sein; 
und  dies  in  einer  schon  etwas  erschöpften  und  dekadenten  Kunstform.  Ich  gestehe, 
daß  ich  über  Balfe  und  Wallace  nicht  mit  der  Wärme  schreiben  kann,  die  einige 
irische  Schriftsteller  ihnen  entgegenbringen.  Beide  produzierten  sehr  viel,  beide 
hatten  unzweifelhaft  viel  Talent;  dabei  ähnelt  die  Art  Wallaces  der  Bellinis, 
während  Balfe  in  seinen  besten  Zeiten  die  Lebhaftigkeit  und  Abwechslung  Doni- 
zettis  an  den  Tag  legt.  Zwei  oder  drei  Opern  von  Wallace,  besonders  seine  ,,Maritana** 
(die  voll  angenehmer  Melodien  ist),  sind  noch  heute  in  vielen  Ländern  sehr  beliebt; 
und  auch  drei  oder  vier  von  Balfe  werden  noch  oft  gespielt.  Die  große  Masse  ihrer 
Werke  jedoch  hat,  obwohl  sie  in  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  enthusi- 
astisch aufgenommen  wurde,  der  Probe  der  Zeit  nicht  standgehalten.  Tatsächlich 
waren  diese  Werke  auch  eine  schwächliche  und  oberflächliche,  wenn  auch  häufig 
melodiöse  Nachahmung  abgedroschener  italienischer  Formen,  mit  wenig  aus- 
gesprochenem Charakter,  weder  in  nationaler,  noch  in  persönlicher,  noch  in 
dramatischer  Hinsicht. 

Ein  stärkerer  Musiker  als  Balfe  oder  Wallace  war  George  A.  Osborne 
(1806  bis  1843).  Er  lebte  von  1831  bis  1843  in  Paris,  war  ein  geschätzter  Pianist 
und  gehörte  einem  musikalischen  Kreise  an,  der  Stars  wie  Chopin  und  Berlioz 
in  sich  schloß.  Nicht  weniger  erfolgreich  in  London,  wurde  er  dort  Direktor  der 
Royal  Academy  of  Music".  Er  schrieb  eine  ungeheure  Menge  von  Kompo- 
sitionen für  Saiteninstrumente,  Klavier,  Gesang  usw.,  von  denen  manche  aka- 
demisch, manche  populär  waren;  darunter  zahlreiche  Duette  mit  dem  Violin-^ 
Spieler  de  Beriot. 
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Sir  Robert  P.  Stewart  (1825  bis  1894)  war  als  Orgelspieler  und  Improvi* 
sator  hoch  begabt.  Seinen  zahlreichen  Werken  haftet  etwas  Improvisiertes  an, 
und  es  ist  anzuzweifeln,  ob  seine  größeren  Kompositionen,  Kantaten,  Oden  usw. 
bestehen  bleiben  werden.  Man  muß  nur  bedauern,  daß  seine  große  natürliche 
Begabung  nicht  mit  mehr  Ernst  und  Konzentration  ausgenützt  wurde. 

Wir  begegnen  nun  einer  Musikerin,  die  durch  ihre  mütterliche  Abstammung 
und  durch  ihre  Sympathien  eigentlich  eine  Irin  war,  aber  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  in  Paris  lebte.  Es  war  dies  Augusta  Holmes  (1847  bis  1903).  An  ihrem  Talent 
war  nicht  zu  zweifeln.  Es  trug  einen  männlichen  und  originellen  Charakter.  Drei 
ihrer  Opern  gewannen  den  Beifall  der  musikalischen  Elite  von  Paris;  ünd  ihre 
symphonischen  Gedichte  gehören  zu  den  bedeutendsten  orchestralen  Schöpfimgen, 
die  jemals  eine  weibliche  Feder  niedergeschrieben  hat.  Unter  diesen  ist  „Irland" 
mit  seiner  meisterhaften  Verwendung  irischer  Motive  besonders  hervorzuheben, 

Joesph  Smith  (1853  1909)  war  als  Dirigent  der  , »Dublin  Musical  Society" 
und  als  Komponist  zahlreicher  Messen,  Motetten  und  anderer  Werke  hoch  ge- 
schätzt. 

Sir  Charles  V.  Stanford,  der  1852  in  Dublin  geboren  wurde,  ist  heute  von 
jenen  Komponisten,  die  ihren  Werken  irische  Färbung  verliehen  oder  sie  auf 
irische  Motive  aufgebaut  haben,  der  gelehrteste  und  tiefste.  Er  hat  eine  erfolg- 
reiche Karriere  hinter  sich  und  wird,  soviel  ich  weiß,  gegenwärtig  als  der  bekann- 
teste irische  Komponist  gefeiert.  Doch  kann  man  nicht  sagen,  daß  er  jemals 
wirkliche  Popularität  —  den  Beifall  der  Massen  —  errungen  hätte.  In  seiner 
Kunst  ist  Kälte.  Selbst  sein  Unternehmen,  irische  Melodien  zu  ordnen  und  heraus- 
zugeben, von  dem  man  viel  erhofft  hat,  scheint  unter  einem  Mangel  an  Begeisterung 
und  Sympathie  zu  leiden.  In  seiner,  auf  eine  patriotische  Anekdote  aufgebauten 
Oper  ,,0'Brien"  (1896)  kam  Stanford  einem  allgemeinen  Erfolg  vielleicht  sm 
nächsten.  Seine  „Irish  Symphony"  ist  ein  Werk  von  hohem  Wert  und  hohem 
Verdienst,  und  viele  andere  seiner  Kompositionen  könnten  mit  dem  gleichen  Lob 
erwähnt  werden. 

Am  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts  begann  in  Irland  eine  Art  natio- 
nalen Wiederauflebens  auf  dem  Gebiete  der  Sprache,  Literatur  und  Kunst.  Diese 
Bewegung  interessiert  uns  hier  nur  insofern,  als  sie  auf  die  Musik  Einfluß  genommen 
hat;  und  selbst,  wenn  wir  nur  dieses  eine  Gebiet  ins  Auge  fassen,  könnten  wir 
leicht  auf  voreilige  und  deshalb  irrtümliche  Verallgemeinerungen  verfallen.  Aber 
man  kann  wohl  behaupten,  daß  das  gälische  Wiederaufleben  in  der  Musik  von 
Erscheinungen  begleitet  wurde,  die  erfreulich  und  zugleich  von  unbedingter 
Wichtigkeit  sind.  Die  Arbeit,  die  ungeheueren  und  wertvollen  Überreste 
der  alten  irischen  Musik  zu  sammeln  und  herauszugeben,  erfuhr  große 
Aufmunterung;  den  nationalen  Instrumenten  und  den  theoretischen  Fragen 
der  alten  Musik  wurde  erneute  Aufmerksamkeit  zuteil;  das  allgemeine 
Niveau  der  technischen  Übung  und  Fertigkeit  wurde  gehoben;  und  zu 
gleicher  Zeit  machte  sich  auf  dem  Gebiete   der  Komposition  ein  neuer  und 
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vielversprechender  Geist  geltend,  welcher  es  müde  war,  stets  nur  ein  Echo  aus- 
ländischer Musik  zu  sein  und,  durch  eingehendes  Studium  der  Vergangenheit  in- 
spiriert, Töne  anschlug,  die  echt  national  und  charakteristisch  genannt  werden 
müssen. 

Die  ,,Gaelic  League"  bildete  mit  ihren  Festlichkeiten  den  Mittelpunkt  und 
den  Urheber  des  neuen  irischen  Geistes;  aber  vom  musikalischen  Standpunkt 
aus  müssen  wir  die  ,,Assotiation  of  the  Feis  Cevil**  (Irish  Musical  Festival)  als 
Fahnenträgerin  des  Fortschrittes  betrachten.  Die  alljährlichen  Zusammenkünfte 
und  Wettbewerbe  dieser  Körperschaft  ermutigten  musikalische  Talente  aller  Art 
und  trugen  viel  dazu  bei,  die  alten  und  wenig  bekannten  Schätze  der  irischen 
Musik  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Ihre  energische  und  selbstlose  Arbeit  hat  alle 
Kreise  zur  tätigen  Anteilnahme  und  Mithilfe  herbeigezogen,  die  sonst  nur 
allzu  oft  in  Uneinigkeit  einander  gegenüberstanden.  Es  ist  jedoch  zu  beklagen, 
daß  die  Tätigkeit  und  der  Einfluß  der  ,,Feis  Cevil**  aus  Gründen,  welche  die  Zeit 
hoffentlich  beseitigen  wird,  außer  in  zwei  oder  drei  großen  Städten  kaum  fühlbar 
wurde.  Daher  ist  auf  dem  Lande,  im  Vergleich  zur  Hauptstadt,  der  Fortschritt 
meist  ein  sehr  geringer,  obwohl  in  den  Schulen  Nonnen  und  andere  Lehrer  mit 
Eifer  und  Erfolg  für  die  Förderung  der  musikalischen  Bildung  gearbeitet  haben. 
Einem  Fremden  aus  Deutschland,  der  zufällig  in  eine  unserer  kleinen  Städte  käme, 
würde  es  wahrscheinlich  sofort  auffallen,  auf  welch  tiefem  Niveau  unsere  Kirchen- 
musik steht.  Zweifellos  ist  es  das  Ergebnis  jahrhundertelanger  Unterdrückungen 
und  Verfolgungen,  daß  die  irischen  Katholiken,  die  sonst  wegen  ihres  Glaubens 
und  wegen  ihrer  Frömmigkeit  so  anerkannt  werden,  für  Kirchengesang  keinen 
Sinn  haben.  Die  Aufgabe,  den  Gottesdienst  mit  Gesang  zu  begleiten,  fällt  kleinen 
Chören  zu,  die  oft  sehr  schlecht  geschult  sind. 

Von  zeitgenössischen  irischen  Komponisten  will  ich  nur  einige  Namen 
hervorheben.  Stanford,  von  dem  ich  schon  gesprochen  habe,  war  einer  der  Ersten, 
die  von  dem  gälischen  Wiederaufleben  beeinflußt  wurden.  Hamilton  Harty,  ein 
ganz  junger  Mann,  hat  eine  ausgezeichnete  Symphonie  und  vielerlei  andere 
Kompositionen  geschrieben,  in  welchen  der  irische  Einfluß  stark  fühlbar  ist. 
Norman  O'Neill,  ebenfalls  noch  sehr  jung,  ist  ein  Komponist  mit  hohen  Zielen 
und  einem  schon  ziemlich  bedeutenden  Ruf.  Unter  den  Auspizien  der  Gaelic 
League  hat  Robert  O'Dryer  zu  irischen  Worten  eine  Oper  ,,Eithne**  geschrieben, 
welche  trotz  eines  ziemlich  unglücklich  gewählten  Librettos  den  Beifall  der 
Kenner  errungen  hat.  Von  ihm  stammt  auch  die  sehr  erfolgreiche  Einrichtung 
irischer  Melodien  für  gemischte  Chöre.  Auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Musik  hat 
Joseph  Seymours  ,,Maß  of  St.  Brigid"  nicht  nur  in  Irland,  sondern  auch  in  anderen 
Ländern,  als  ein  Muster  ernster  moderner  Kirchenmusik,  große  Bewunderung 
erregt.  Bischof  Donnelly  ist  als  tätiges  und  geschätztes  Mitglied  des  Caecilien- 
Vereines  seit  seinen  ersten  Anfängen  bekannt,  während  das  fruchtbare  Talent  d&r 
Mrs.  Y.  A.  Needham  bei  der  Verbreitung  irischer  profaner  Gesänge  eine  erfolg- 
reiche Rolle  gespielt  hat. 
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Die  Behauptung,  der  gegenwärtige  Stand  der  Musik  in  Irland  sei  für  jene,  die 
sie  lieben,  ein  ganz  befriedigender,  wäre  wohl  übertrieben.  Und  es  wäre  übertrieben 
2U  sagen,  daß  die  Pflege,  die  Produktion,  der  Schutz  irgend  einer  Art  von  Musik 
in  Irland,  sei  sie  nun  religiös  oder  weltlich,  national  oder  allgemein,  volkstümlich 
oder  schwierig,  auf  dem  Niveau  steht,  das  einem  Lande  mit  so  großer  musikalischer 
Vergangenheit  und  einer  so  glänzenden  musikalischen  Tradition  ziemt.  Aber  des 
Positiven  bleibt  noch  immer  genug,  auf  das  man  mit  Recht  stolz  sein  kann.  Diese 
kurze  Skizze  konnte  es  freilich  nur  teilweise  aufzeichnen.  Die  ungeheuere  Dürftig- 
keit des  Volkes  und  feindliche  Umstände  waren  lange  Zeit  verschworen,  Irlands 
lyrische  Ergüsse  zum  Schweigen  zu  bringen  und  beinahe  wäre  dem  Lande  die 
Harfe  ganz  entrissen  worden.  Aber  ich  glaube,  daß  man  in  seine  Zukunft,  als  ein 
Land  der  Lieder,  mit  Recht  große  Hoffnungen  setzen  kann.  Es  ist  und  bleibt  der 
stolze  Besitzer  der  größten  und  reichsten  Fülle  traditioneller  Gesangs-  und  Tanz- 
Musik,  die  in  irgendeinem  Land  der  Welt  zu  finden  ist.  Sein  Geist  ist  noch  immer 
musikalisch;  und  es  wartet  nur  auf  den  belebenden  Hauch  gütigerer  Tage,  um  die 
Stimme,  die  durch  die  alten  Hallen  von  Tara  und  durch  die  Klostergänge  von 
St.  Gall  klang,  zu  neuen  Liedern  ertönen  zu  lassen. 
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EMIL  ROSENOW.  VON  ERWIN  HERNRIED 


mil  Rosenow  wurde  im  Jahre  1871  geboren  und  starb  am  7.  Februar 
I  1904.  Märkischer  Abkunft,  in  Köln  aufgewachsen,  verlor  er  elf  Jahre 
alt  den  Vater,  drei  Jahre  darauf  die  Mutter,  und  stand,  nachdem  er 
'  schon  im  Vaterhause  den  bittersten  Abstieg  von  sicherer  Wohlhabenheit 


mitgemacht  hatte,  im  Alter  von  fünfzehn  Jahren  mitten  im  Kampfe  um  das 
tägliche  Brot.  Die  Stelle  in  einer  Bank,  die  ihn  einer  ruhigen  bürgerlichen  Existenz 
hätte  zuführen  können,  gab  er  preis,  als  es  sich  um  die  Behauptung  seiner  sozial- 
demokratischen Überzeugung  handelte,  die  sich  früh  in  ihm  herausbildete.  Über 
Privatstellungen  hinweg  gelangt  er  als  parteipolitischer  und  belletristischer  Schrift- 
steller zur  Stelle  eines  Redakteurs  in  Chemnitz,  wo  er  sechs  Jahre  verlebte,  in  einer 
Ehe  festen  Boden  gewinnt,  um  1898  als  sozialistischer  Abgeordneter  in  den  Reichs- 
tag zu  ziehen.  Hier  beginnt  auch,  nachdem  er  bis  dahin  Romane,  Skizzen,  Gedichte 
und  Flugschriften  verfaßt  hatte,  seine  dramatische  Tätigkeit,  die  ihn  in  sein  Leben 
als  Dortmunder  Redakteur  und  als  Berliner  Abgeordneter  begleitet.  Aufgeführt 
wird  erst  sein  viertes  Stück  —  der  ,, Kater  Lampe**  —  dessen  Erfolg  einen  Tod- 
kranken trifft.  Ein  halbes  Jahr  nach  der  ersten  Aufführung  stirbt  er. 

So  wenig  wie  Rosenow  eine  robuste  Natur  besaß  war  sein  Temperament  ein 
revolutionäres.  Seine  Freunde  (auch  sein  Biograph  Christian  Gähde)  wissen  nicht 
genug  von  seiner  ,, goldenen  Liebenswürdigkeit**  zu  erzählen,  seiner  Ruhe,  ja  einer 
gewissen  Kühle  und  Verstandesklarheit,  die  sich  seiner  idealen  Menschenliebe 
und  seinem  Optimismus  trotzdem  nie  in  den  Weg  stellte.  Auch  seine  sozialdemo- 
kratische Gesinnung  hatte  sich  nicht  aus  einem  anarchistischen  oder  revolutionären 
Weltbild  ausgebildet,  sondern  aus  einer  mehr  täglichen  Hilfsbereitschaft,  dem 
selbsterlebten  Gefühl  der  Notwendigkeit  energischer  sozialer  Maßnahmen7  dem 
Mitgefühl  mit  den  Armen  und  Notleidenden,  denen  die  gegenwärtige  Gesellschafts- 
ordnung nicht  genug  zu  tun  und  ihrer  Natur  nach  nicht  genug  tun  zu  können  schien. 

Wie  eine  solche  Natur  gerade  zum  Drama  als  der  ihr  gemäßen  Ausdrucks- 
form gezogen  wurde,  wird  interessant  zu  sehen  sein.  Leicht  begreiflich  ist  es,  daß 
Rosenows  dramatische  Form  nicht  in  Opposition  zu  der  zeitgenössischen  stand 
und  daß  in  seinen  ersten  Versuchen  fremde  Einflüsse  deutlich  fühlbar  sind.  Sein 
Einakter  ,,Daheim**  zeigt  unverkennbar  das  made  in  1897.  Ein  ,, Elendstück** 
wie  es  im  Buche  steht,  mit  umständlicher  und  breitspurigster  naturalistischer 
Milieuschilderung.  Eine  vergrämte  alte  Frau,  deren  leichtsinnige  und  lebenslustige 
Tochter  dem  Elend  daheim  entflieht  und  sich  einer  Art  Mädchenhändler  in  die 
Arme  wirft,  als  der  Bruder  aus  dem  Zuchthaus  heimkehrt.  Dieser,  von  Natur  aus 
gut  und  nur  durch  eine  schlechte  Person  zu  seiner  jähzornigen  Gewalttat  hinge - 

Die  „Gesammelten  Dramen*«  Emil  Rosenows  sind  im  Verlag  Hermann  Essig,  Berlin- 
Lichtenfelde,  in  schöner  Ausstattung  erschienen.  Einzelausgaben  ebenda  und  im  Verlag  Cotta,. 
Stuttgart  und  Berlin. 
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rissen,  wird  von  der  älteren  lungenkranken  Schwester  vor  dem  Los  des  „entlassenen 
Sträflings"  gerettet.  Sie  schenkt  ihm  die  bescheidene  kleine  Summe,  die  er 
braucht,  sich  eine  neue  Existenz  zu  gründen,  und  die  sie  selbst  von  einer  englischen 
Gesundbeterin  bekommen  hatte,  —  ihre  einzige,  eifersüchtig  gehütete  Hoffnung 
auf  ein  bißchen  Glück,  von  der  sie  sich  erst  trennen  kann,  als  sie  von  der  Schwester 
die  rohe  Wahrheit  ihres  nahen  Todes  erfahren  hat.  Sie  zeigt  ein  wenig  Verwandt- 
schaft mit  Hauptmanns  opferwilligen  und  erregbaren  Mädchengestalten,  und 
Ibsen — Hauptmanns  großes  Symbol  kehrt  wieder,  als  sie  sich,  seit  Jahren  an  den 
Liegestuhl  gefesselt,  mit  Gewalt  dem  Abendrot  nach  zum  Fenster  schleppen  will 
und  zu  Boden  stürzend  wild  aufschluchzt:  ,,Ich  wollte  bloß  mal...  'n  bißchen 
Sonne  sehen  ...'n  bißchen  Sonne." 

Ist  hier  der  Vorwurf  noch  dünn,  Technik  und  Dialog  ohne  rechte  eigene 
Initiative  und  die  Charaktere,  wie  auf  Bildern  früher  Kunstepochen,  in  allem 
Ausdruck  der  sich  nicht  formen  konnte,  verzerrt,  so  ergreift  einen  doch  die  Ehr- 
lichkeit mit  der  der  Autor  seinem  starken  Mitleid  zum  Recht  verhilft.  So  wohl 
wird  einem  nicht  bei  Rosenows  zweiten  Stück  ,,Der  balzende  Auerhahn** 
(ein  wirklicher  und  einer  im  Leutnantsrock,  auf  den  Jagd  gemacht  wird).  Es  ist 
sein  einziges  Tendenzdrama  und  leider  kein  sozialistisches,  sondern  von  Problemen 
handelnd,  die  Rosenow  weiter  nicht  berührten  und  in  einer  Gesellschaftsphäre 
spielend,  der  er  so  fremd  gegenüberstand,  daß  seine  vornehm  tuenden  Leute  sich 
wie  angezogene  Puppen  bewegen,  sein  fließender  Dialog  hölzern  wiid,  die  Charakter- 
köpfe seines  Pinsels  alle  Gestalt  verlieren.  Diese  Welt  des  alten  Adels  und  der 
emporgekommenen  Hochfinanz  war  ihm  ebenso  fremd  wie  das  Problem  der  Nora, 
die  Frau,  die  nach  sittlicher  und  intellektueller  Freiheit  und  Betätigung  ringt,  in 
seinen  Händen  Literatur  blieb.  Gähde  bemerkt  mit  Recht  selbst  in  zwei  auto- 
biographisch gefärbten  Gestalten  eine,  Rosenow  ganz  wesensfremde,  sentimentale 
ünterströmung.  Auch  die  Führung  der  Handlung  folgt  nicht  dem  dramatischen 
Bedürfnis  sondern  der  tendenziösen  Diskussion. 

Verblüffend  ist  es  auf  diese  Arbeit  das  Drama  folgen  zu  sehen,  in  dem  sich 
Rosenow  am  reinsten  und  aufrichtigsten  ausgesprochen  hat,  seine  vollendetste 
Leistung,  die  seinem  Namen  die  längste  Dauer  verbürgt.  Sinnlose  Zensurverbote 
haben  in  den  letzten  Jahren  ebenso  von  ihm  reden  gemacht  wie  zahlreiche  Auf- 
führungen. Es  heißt  ,,Die  im  Schatten  leben**  und  ist  ein  Arbeiterstück  aus 
dem  Dortmunder  Hüttenbezirk.  Es  zeigt  zunächst  in  einer  von  allem  sentimentalen 
Beigeschmack  freien,  liebevollen  Intimität  das  bescheidene  Glück  einer  Familie. 
Dann  das  Elend,  in  das  ein  durch  gewissenlose  Arbeitsführung  verursachtes  Gruben- 
unglück und  die  Verführungskünste  eines  reichen  und  von  oben  her  gedeckten 
Beamten  sie  stürzen.  Schließlich,  wie  die  Sonne  die  über  ein  Trümmerfeld  steigt, 
die  Befreiung  von  Furcht  und  sklavischem  Herkommen,  wenigstens  in  einer 
tapferen  und  aufrichtigen  Mädchenseele,  die  auszieht,  um  aus  eigener  Kraft  ein 
neues  Leben  zu  finden. 
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Die  größte  Anschaulichkeit  des  täglichen  Jammers,  die  Motivierung  des 
Unglücks,  das  der  Arbeitsleitung  zur  Last  fällt,  die  kleinliche  Art,  mit  der  die  Ver- 
unglückten und  ihre  Hinterbliebenen  entschädigt  und  überdies  unter  den  Willen 
der  Unternehmer  gebeugt  werden,  die  Gestalt  eines  armen  Kaplans  endlich,  der 
hier  in  nicht  ganz  glücklicher  karikaturistischer  Art  den  Übertritt  vom  sozialen 
Aufklärer  zum  selbstzufriedenen,  finanziell  gesicherten  Verteidiger  göttlicher  und 
menschlicher  Gerechtigkeit  vollzieht  —  dies  alles  scheint  wie  geschaffen,  eine 
sozialistische  Tendenz  hart  herauszuarbeiten  und  zu  größter  Wucht  zu  bringen. 
Statt  dessen  aber  schließt  das  Stück  —  wohl  mit  einer  Anklage,  aber  nur  einer 
gegen  die  alte  Frau,  die  einen  Sohn  verloren,  den  andern  zum  Krüppel  gemacht, 
eine  Tochter  als  Dirne  zurückgebracht,  die  andere  die  Heimat  verlassen  sieht: 
„Denn  nu  kann  ich's  dir  ja  seggen:  du  büst  dienen  Kinnes  all  Dag  eine  schlechte 
Mudder  gewesen . . .  Du  hast  dich  ze  veel  gebückt  und  gebeugt.  Vor  ihnen  allen 
hast  du  dich  gebückt  und  gebeugt  und  darum  sünd  diene  Kinners  ins  Unglück 
gekommen."  —  So  sehr  ist  jede  Gestalt  von  ihrer  Lebensmitte  aus  gesehen,  daß 
auch  was  Tendenz  sein  könnte  nur  seiner  rein  menschlichen  Bedeutung  nach, 
sozusagen  von  unten  gesehen,  erscheint.  Denn  diese  Tendenzlosigkeit  ist  beileibe 
keine  Absicht,  sie  ist  nur  eine  Folge  der  ganzen  Anschauungsart,  ist  eine  Seite  der 
künstlerischen  Qualität  Rosenows  überhaupt.  Hier  wird  es  klar,  warum  Rosenow 
Dramatiker  werden  mußte,  ohne  daß  er  das  besaß,  was  man  fälschlich  eine  drama- 
tische" Natur  nennt,  das  wilde,  flackernde,  eruptive,  das  ohne  das  künstlerisch- 
dramatische Vermögen  wertlos  bleibt.  Er  war  ein  unendlich  ruhiger  Beobachter, 
kein  rascher  Parteinehmer,  ein  fast  objektiver  Spiegel  äußerer  Geschehnisse.  Seine 
Kritiker  haben  bemerkt,  daß  seinem  Drama  ,,kein  Weltbild"  entspricht.  Man 
möchte,  ohne  nähere  Vergleiche  zu  ziehen,  eine  Stelle  aus  Georg  Simmeis  „Goethe" 
dazusetzen,  in  der  die  Eigentümlichkeit  des  Shakespeareschen  Dramas  erörtert 
wird,  nichts  von  der  Weltsanchauung  seines  Verfassers  zu  verraten  (Hamlet  aus- 
genommen, und  wohl  auch  seine  große  Vetternschaft,  die  Narren).  Auch  mit 
Rosenows  Drama  ist  ein  objektives  Gebilde,  losgelöst  von  den  Gesetzen  seiner 
Herkunft,  ein  egozentrischer  Mikrokosmos  entstanden.  Keine  Tendenz  darf  sich 
zeigen,  überhaupt  kein  Band,  das  ihn  an  einen  „Autor"  außerhalb  seiner  knüpfte, 
keine  ,, Aussicht"  auch,  kein  „unbestimmter  Schluß",  der  ein  Interesse  über  das 
Drama  hinaus  erweckte;  der  Auflösungsprozeß  vollzieht  sich  durchaus  innerhalb 
des  Dramas  selbst  und  in  Motiven  und  Charakteren  geht  die  Rechnung  rein  auf, 
so  hoch  sich  schwingend,  so  aufrichtig  und  erhebend,  wie  es  ohne  deus  ex  machina 
möglich  war,  nur  von  dem  schönen  Mitleid  getragen,  das  in  den  ganz  und  voll 
gesehenen  Menschen  selbst  verkörpert  ist. 

Nur  kurz  sei  auf  die  letzten  Stücke  Rosenows  hingewiesen.  Viel  gespielt  ist 
der  ,, Kater  Lampe",  eine  erzgebirgische  Komödie,  sichtlich  von  Gerhart 
Hauptmanns  Biberpelz  beeinflußt,  vielleicht  dem  Milieu  nach  auch  von  Schönherrs 
Bildschnitzern.  Ein  lustiges  Stück,  um  einen  Kater  herumgeschrieben,  der  ein 
ganzes  Dorf  mit  Fabrikanten  und  Obrigkeiten  zu  beunruhigen  weiß,  konfisziert 
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und  von  dem  Gemeindediener  geschlachtet  als  Hasenbraten  dem  Bezirksgen- 
darmen vorgesetzt  wird,  schließlich  leider  noch  das  Gewissen  des  Gemeindedieners 
zu  einem  unnötigen  vierten  Akt  treibt.  Das  ganze  spielt  wieder  in  dem  Milieu  armer, 
von  Fabrikanten  und  Bauern  gedrückter  und  ausgehungerter  Dorfleute  und  Holz- 
schnitzer, ohne  daß  in  dem  wohlgelaunten  Völkchen  ein  revolutionärer  Ton  laut 
würde.  Auch  hier  ist  gleiches  Licht  auf  beiden  Seiten,  auch  hier  ist  der  künstlerische 
Rhythmus  ruhiges  Sein.  Und  der  undramatische,  nur  gegenständlich  wichtige 
vierte  Akt  zeigt  noch  im  negativen  Ergebnis  die  Art  Rosenows,  unbekümmert  und 
ohne  fester  umrissenen  Plan  an  die  Niederschrift  zu  gehen  und  die  Leute  drauf 
los  reden  zu  lassen  (wie  er  denn  selbst  ein  glänzender  Redner  war),  bis  sich  die 
dramatischen  Fäden  von  selbst  zu  schließen  schienen.  Eine  Art,  die  ihn  in  die 
Nähe  des  jungen  Shaw  etwa  bringt  und  ihn  wie  diesen  von  Hauptmanns  strafferer 
Szenenführung  und  im  besten  Sinne  künstlicherem  Dialog  scheidet. 

Ein  Fragment  ,,Die  Hoffnung  des  Vaganten",  das  Rosenow  bis  zu 
seinen  Tod  beschäftigte,  scheint  mir  sehr  überschätzt  zu  werden.  Auch  diese  beste 
Welt  des  Zirkus-  und  Jahrmarktbuden- Milieus  war  ihm  etwas  fremdes,  äußer- 
liches, und  mehr  als  äußerlich  und  anekdotenhaft  hätte  er  sie  —  so  sehr  seine 
Technik  gewachsen  war  —  doch  nicht  darstellen  können.  Die  falsche  Zigeuner- 
romantik, der  sich  in  dem  kontrastierenden,  unsicher  gehandhabten  adeligen 
Milieu  eine  gleich  falsche  Dichter-  und  Komtessenromantik  gesellt,  bürgt  dafür.  — 
Interessant  ist  es,  daß  drei  fertiggestellte  Aufzüge  dieses  fünfaktigen  Stückes 
keinen  Schluß  auf  seinen  Konflikt  und  seine  Lösung  zulassen.  Es  bestätigt  die 
Nachrichten  über  Rosenows  Arbeitsweise. 

Dagegen  hätte  der  ,, Prinz  Friedrich",  von  dem  nur  der  erste  Akt  erhalten 
ist,  ein  Meisterstück  werden  können.  ,,Für  Gerhart  Hauptmann"  sagt  eine  Be- 
sprechung des  Kunstwart  (im  i.  Augustheft  1912)  ,,ist  er  zuwenig  seelenmalerisch, 
zu  straff  und  durchsichtig,  für  Schönherr  zu  norddeutsch,  für  Otto  Ernst  zu  kraft- 
voll, für  Eulenberg  zu  einfach  menschlich,  zu  sauber  gearbeitet,  für  Sudermann 
zu  schlicht  und  charaktervoll.  Aber  es  dürfte  wenige  Theaterleiter  geben,  die  (ohne 
den  Verfasser  zu  kennen),  hier  nicht  nach  den  weiteren  Aufzügen  griffen."  So 
konzentriert  hatte  Rosenow  noch  nichts  geschrieben.  Alle  Motive  des  Dramas 
liegen  sichtbar  vor  uns  und  müssen  in  der  Erwartung  ihres  Zusammenstoßes 
die  größte  Spannung  erregen.  Der  Vorwurf  ist  Rosenow  (der  sich  wohl  selbst 
gerne  als  Historiker  gesehen  hätte)  ganz  aus  dem  Herzen  gekommen:  der  feine 
und  wahrheitsliebende  Professor,  der  eine  dynastische  Mythe  zerstören,  die  wahren 
Umstände  eines  ,, Siegs",  den  Prinz  Friedrich,  der  Bruder  des  regierenden  Fürsten, 
errungen  hat,  aufdecken  will;  die  Beamtenschaft  und  der  liebedienerisch-loyale 
Kollege,  die  ihm  durch  die  Weigerung,  ihn  in  die  Staatsakten  Einsicht  nehmen 
zu  lassen,  zu  offenem  Kampf  antreiben.  Dazu  häusliche  Konflikte,  die  sich  in 
der  finanziellen  Mißlage  des  Professors  und  dem  materialistischen  Bekenntnis 
seines  Sohnes  ankündigen.  Schließlich  —  was  man  übersehen  hat  und  was  wohl 
der  Höhepunkt  des  Ganzen  geworden  wäre  —  das  Auftreten  des  Prinzen  Friedrich 
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selbst  (da  dieser  im  Personenverzeichnis  genannt  ist)  und  seine  Begegnung  mit 
dem  Professor  (da  dessen  Haus  als  Ort  der  ganzen  Handlung  angegeben  ist). 
Auch  die  Charaktere  sind,  wenn  man  von  der  geringen,  unausweichlichen  kari- 
katuristischen Beimengung  absieht  —  ausgezeichnet,  lebensprühend,  plastisch 
und  beweglich.  Die  Schlachtschilderung  ist  ein  rednerisches  Meisterstück  und 
läßt  sich  mutatis  mutandis  der  Erzählung  von  Marcus  Tod  in  Wallensteins  Lager 
an  die  Seite  stellen. 

Als  Rosenow  sterbend  in  Fieberphantasien  lag,  waren  seine  letzten  Worte, 
von  immerwährenden  Schlägen  auf  das  heftig  arbeitende  Herz  begleitet:  ,,Das  ist 
die  Stelle,  wo  die  Erde  lebt."  Ein  ganzer  Mensch,  in  dem  die  Erde  lebte  und  sich 
zu  einer  neuen  Welt  hätte  formen  können,  ist  dahingegangen,  ohne  daß  sich  die 
Lücke  in  unserer  dramatischen  Literatur  bis  jetzt  geschlossen  hätte. 
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DER  TSCHECHISCHE  REINHARDT 
VON  FRITZ  MICHAELIS. 


D*  jie  Kunst   des  Schauspielers   ist  nicht  international.  Nur  jener  Teil 
der  Mitwelt  flicht  dem  Mimen  Kränze,  der  seiner  Sprache  mächtig 
ist.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  ein  Snob,  der  kein  Wort  japanisch 
■  I  versteht,  vom  Spiel  der  Sada  Yacco  erschüttert  zu  sein  behauptet 

und  daß  auch  ein  Aufrichtiger,  der  ein  bekanntes  Stück  in  fremder  Sprache  wieder- 
sieht, wenigstens  andeutungsweise  die  Leistung  eines  Darstellers  begreifen  kann. 
Aber  er  bezieht  seinen  Genuß  aus  zweiter  Hand,  auf  dem  Umwege  über  die 
Reflexion. 

Solchen  Erwägungen  hing  ich  nach,  als  ich  im  Parkett  des  Königlichen 
Böhmischen  Nationaltheaters  in  Prag  saß  und  Shakespearesche  Dramen  an  mir 
vorüberrauschten.  Von  der  Höhe  der  fünften  Galerie,  wo  in  den  Theatern  aller 
Zungen  die  Jugend  und  die  Zukunft  sich  drängt,  prasselte  ein  Beifallssturm 
herunter  und  vorn  an  der  Rampe  verneigte  sich  Eduard  Vojan.  Eine  doppelte 
Trauer  umspielte  mich,  vielleicht  den  einzigen  im  Hause,  der  kein  Wort  tschechisch 
verstand.  Ich  ahnte,  daß  dieser  Mann  soeben  eine  außerordentliche  Leistung  voll- 
bracht hatte  —  es  war  nach  der  Argwohnsszene  Othellos  neben  einem  wenig 
diabolischen  Jago  —  und  ich  bedauerte  mich  selbst,  daß  ich  durch  Unkenntnis 
der  Sprache  verhindert  war,  die  allzu  flüchtige  Menschenschöpfung  dieses  Künstlers 
zu  genießen.  Und  ebenso  sehr  fühlte  ich  Mitleid  mit  dem  tschechischen  Künstler, 
der  in  seinem  kleinen  Volke  nur  eine  beschränkte  Resonanz  finden  konnte. 
Welchen  Ruhm  könnte  dieser  Mann  erobern,  wenn  er  deutsch,  französich  oder 
selbst  italienisch  spielte.  Mancher  tschechische  Künstler  hat  aus  solchen  Erwägungen 
heraus  sich  in  eine  fremde  Sprache  übersetzt.  Man  hat  Beispiele:  Otto  Marak, 
Emmy  Destinn,  Carl  Burian. 

Dennoch  gibt  es  in  jedem  Theater  eine  Kraft,  deren  Werk,  unabhängig 
von  nationaler  Zugehörigkeit,  zu  jedem  Gebildeten  spricht.  Das  ist  jene  unsicht- 
bare Seele  des  Theaters,  wie  Wilhelm  v.  Scholz  gesagt  hat,  der  Regissuer. 

Gegen  den  Regisseur  des  tschechischen  Nationaltheaters  will  ich  eine  Dankes- 
schuld  abtragen. 

Max  Reinhardt  und  Shakespeare  —  das  klingt  in  unseren  Ohren  sehr  gut 
zusammen,  und  Reinhardt  und  Regie,  das  ist  wieder  ein  Akkord.  Der  tschechische 
Reinhardt  aber  heißt  Jaroslav  Kvapil. 

Es  ist  vielleicht  Vermessenheit,  sich  über  das  Werk  eines  Mannes  zu  ver- 
breiten, das  ich  nur  während  einer  Spielzeit  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Aber  dafür  sah  ich  ihn  am  Eckstein  unserer  Bühne  tätig,  dem  Schibboleth  der 
Regisseure:  an  Shakespeare. 
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An  Shakespeare  kann  man  zuviel  oder  zuwenig  tun,  das  Mittelmaß  ist 
schwer.  Es  ist  undenkbar,  ihn  umzubringen,  es  ist  unmöglich,  ihm  restlos  das  Seine 
zu  geben.  Das  liegt  vielleicht  daran,  daß  er  von  allen  Dichtem  zugleich  der  größte 
Theaterfachmann  war.  Er  führte  schon  Regie,  wenn  er  noch  über  dem  Manus- 
kripte saß. 

Zur  Feier  der  fünfundzwanzigjährigen  Mitgliedschaft  Eduard  Vojans  am 
,,Narodni  Divadlo**  führte  man  Othello  auf.  Regie:  Jaroslav  Kvapil.  Das  war 
mir,  als  ich  im  Parkett  Platz  nahm,  ein  fremder  Name;  als  ich  das  Theater  verließ 
war  es  für  mich  ein  Programm  geworden  und  mehr  als  das,  es  war  ein  Mann. 

Der  tschechische  Reinhardt  besitzt  keine  Drehbühne  und  muß  auch  sonst 
Prospekte  und  Maschinen  schonen  und  doch  bringt  er  das  Wunder  fertig,  uns 
die  Atmosphäre  Venedigs  auf  die  Szene  zu  zaubern.  Auch  auf  Zypern  verläßt  uns 
nicht  das  Gefühl,  im  größeren  Venedig  zu  weilen.  Dafür  ist  der  geflügelte  Markus- 
löwe, der  halt  an  der  Rampe  die  Szene  bewacht,  nur  ein  äußerliches  Anknüpfungs- 
mittel. Zwar  ist  er  nicht  selten  das  Zentrum,  um  welches  sich  die  Gruppe  der 
Akteure  aufbaut,  und  selbst  in  Desdemonas  Schlaf  gemach  wacht  er  über  den 
Schlummer  der  schönen  Venetianerin  —  doch  er  selbst  ist  stumm  wie  das  Erz, 
aus  dem  er  gebildet. 

Zu  beiden  Seiten  ist  die  Bühne  für  die  ganze  Dauer  des  Stückes  mit  Marmor- 
quadern abgeblendet,  nur  der  Hintergrund  ist  auswechselbar.  Und  da  erleben  wir 
die  erste  Großtat  des  Mannes,  der  hier  Regie  führt:  er  dirigiert  nicht  nur  die  Lein- 
wände und  die  Schauspieler  nach  seinem  Willen,  er  zwingt  auch  uns  Zuschauer 
unter  seinen  Befehl  und  richtet  und  lenkt  unsere  Phantasie.  Wir  sehen  niemals 
die  Marmorwände,  die  er  aufrichten  ließ;  wir  erblicken,  was  er  will,  erst  träumende 
Paläste,  die  sich  in  den  Fluten  eines  Kanales  spiegeln,  dann  die  Wände  des  Saales, 
in  dem  die  Signoria  tagt;  die  Quadern  werden  uns  zu  Brüstungsmauern  eines 
Hafenkais,  zur  Umrahmung  eines  Platzes  in  Famagusta,  zu  Desdemonas  Kemenate, 
zu  allem,  was  er  will.  Dabei  kommt  er  unserer  Einbildungskraft  nur  mit  wenigen, 
aber  trefflich  gewählten  Requisiten  entgegen.  Wenn  sich  quer  über  die  Bühne 
ein  roter  Seidenvorhang  spannt,  mit  dem  venetianischen  Löwen  goldgemustert, 
dann  weilen  wir  im  Rate  der  Zehn,  flattert  aber  im  frischen  Winde  ein  Löwen- 
banner, so  atmen  wir  willig  die  Seeluft  des  zyprischen  Hafens,  und  wo  nächtlicher- 
weile eine  einsame  Lampe  am  weitausladenden  Eisenarme  sich  schaukelt,  da  kann 
nur  die  Schenke  sein,  in  der  Rodrigo  und  Cassio  gegeneinander  die  Schwerter 
erheben.  Ja,  er  treibt  in  der  Widerspenstigen  Zähmung  das  Spiel  mit  unserer 
Phantasie  so  weit,  daß  er  den  Proszeniumsvorhang  nur  einen  Spalt  breit  öffnet, 
just  weit  genug,  um  ein  einzelnes  Haus  sehen  zu  lassen,  und  doch  glaubt  ihm  sein 
Auditorium,  daß  sich  hier  die  Straße  zieht,  auf  der  Petruchio  und  sein  Käthchen 
nach  Padua  reisen  und  unterwegs  dem  alten  Vincentio  begegnen. 

Selten  gibt  eine  Zuhörerschaft  einem  Regisseur  so  willig  Kredit  wie  diesem; 
selten  auch  weiß  ein  Regisseur  aus  der  Mitarbeit  des  Publikums  einen  solchen 
Reichtum  auszumünzen. 
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Darin  gleicht  er  Max  Reinhardt,  nicht  dem  meiningernden  der  Anfänge, 
wohl  aber  dem  reiferen  Reinhardt  unserer  Tage. 

Noch  keiner  hat  uns  den  stickigen  Dunstkreis  des  venetianischen  Ghettos 
so  vor  die  Sinne  gestellt.  Wir  können  Jessika  nachfühlen,  daß  sie  um  jeden  Preis 
aus  dieser  Umgebung  heraus  will,  und  sei  es  auch  um  den  Preis  einer  Vaterliebe. 
Gleichgültige  Kulissen  umzäunen  die  Bühne,  die  irgend  einen  Winkel  in  einer 
alten  Stadt  darstellen  könnte;  aber  auf  einem  Vorsprung  reckt  sich  verstaubt 
und  verkümmert  ein  Oleanderpflänzchen  zum  spärlichen  Licht  empor,  und  an 
einem  in  schöner  Kurve  hangenden  Seile  sind  starkfarbige  Fetzen  zum  Trocknen 
ausgebreitet.  Nehmt  diese  wenigen  Requisiten  fort  und  es  ist  nicht  mehr  das  Ghetto, 
ist  nicht  mehr  Venedig. 

Hier  herrscht  ein  Mann,  dessen  Macht  nicht  am  Souffleurkasten  endigt. 

Dabei  scheut  er  vor  Wiederholungen  nicht  zurück.  Es  ist  so  natürlich, 
daß  Porzias  Spruch  in  demselben  Saale  gefällt  wird,  in  dem  Othello  vor  dem  Dogen 
stand,  und  ebenso  natürlich  ist  es,  daß  das  Gepränge  hier  minder  feierlich  ist 
als  dort,  denn  heute  handelt  es  sich  um  eine  der  Republik  gleichgültige  Gerichts- 
szene, damals  stand  Sankt  Markos  Leben  auf  dem  Spiele.  Und  manchmal  holt  er 
—  nicht  unähnlich  der  Reinhardtschen  Hamlet-Terrasse  —  alle  Stimmung  aus 
dem  Sternenhimmel  des  Hintergrundes,  gegen  den  die  Darsteller  schwarz  wie 
Riesensilhouetten  stehen. 

Doch  all  diese  Arbeit  trifft  nur  die  Oberfläche  und  daran  läßt  sich  der 
tschechische  Reinhardt  nicht  genügen.  Sein  starrer  Bühnenrahmen  zwingt 
ihn,  die  Linien  des  Dramas  bloßzulegen.  Vielleicht  macht  er  hier  aus  seinen  Nöten 
eine  Tugend.  So  wie  durch  seine  Szene  das  Gerüst  durchschimmert,  das  ihr  den 
Halt  gibt,  so  schimmern  auch  die  Säulen  des  Dramas  durch  die  Worte  und  4ie 
Bewegungen  seiner  Spieler.  Die  Möglichkeiten  der  Gruppierung  sind  durch  den  festen 
Rahmen  beschränkt  und  beschnitten,  und  die  einander  verwandten  Situationen 
jedes  Stückes  kristallisieren  sich  auch  zu  verwandten  Gruppierungen.  Die  Leiber 
der  Menschen  sind  auf  dieser  Bühne  in  bestimmte  wenige,  aber  für  jedes  Spiel 
wech  selnde  Rhythmen  gebannt,  und  neben  dem  Wortdrama  schreitet  untermalend, 
kommentierend  die  Pantomime  her.  Jedes  Stück  hat  in  den  wenigen  Gruppen- 
möglichkeiten sein  Freimaurerzeichen,  an  dem  die  einzelnen  Dialoge  sich  als 
Glieder  einer  großen  Kette  erkennen  lassen.  Um  das  Libretto  des  Shakespeareschen 
Bühnenwerkes  rankt  er  die  Musik  seiner  Gruppen  und  Stellungen,  seiner  Zu- 
und  Abgänge.  Seine  Personen  schreiten  nicht  nur  um  sich  Motion  zu  machen 
über  die  Bühne,  oder  um  sich  leichter  von  der  Szene  zu  spielen,  sie  geben  plastisch, 
ballettmäßig  ein  wortloses  Drama,  das  neben  den  Versen  herläuft  und  ein  Teil 
von  ihnen  ist,  wie  der  Schatten  ihrer  Helden  im  Rampenlicht. 

Der  Rhythmus  der  Gruppe  ist  noch  stärker,  vereinheitlichender  als  der 
Rhythmus  des  Wortes.  Und  darin  hat  dieser  Mann,  der  nur  ein  schlichter  Diener 
am  Worte  sein  will,  vielleicht  unbewußt  und  ungewollt  etwas  Neues  geschaffen: 
das  szenische  Leitmotiv. 
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DOLCH  UND  GEISSEL. 
VON  DR.  ALEXANDER  HEVESI. 


Im  letzten  Akt  eines  neuen  schwedischen  Dramas  sagt  der  Richter 
(ich  schreibe  das  Wort  gesperrt,  weil  es  auch  symbolisch  zu  verstehen 
ist)  im  Laufe  einer  interessanten  Szene  ungefähr  folgendes:  ,,Ich 
glaube,  der  Tod  ist  das  einzige  Urteil,  gegen  das  wir  nicht  berufen 


können.  Der  Tod  ist  der  Abschluß  des  großen  Prozesses  des  Lebens,  und  deshalb 
müssen  wir  so  leben,  daß  uns  das  plötzliche  Ende  nicht  entsetze.  Leben  wir  reinen 
Herzens,  um  gelassen  sterben  zu  können.  Ich  verstehe  dies  dahin,  daß  auch  unsere 
Gedanken  rein  sein  sollen.  Denn  in  Gedanken  begehen  wir  die  schwersten  Ver- 
brechen, vom  Gesetz  ungestraft,  was  ja  natürlich  ist.  Doch  wir  werden  dereinst 
einsehen,  daß  die  Menschen  die  schwersten  Sünden  in  der  Tiefe  der  Seele  begehen  — 
in  Gedanken." 

Die  fieberhaften  Zuckungen  des  in  Gedanken  begangenen  Verbrechens, 
des  verbrecherischen  Wunsches,  das  der  Tat  vorangehende  Schuldbewußtsein 
beschreibt  Didring  in  einem  interessanten  und  spannenden,  wenn  auch  nicht  wert- 
vollen Drama  mit  dem  Titel:  ,,Das  hohe  Spiel".  Seine  Menschen  wandeln  auf  den 
Höhen  des  Lebens.  Verfeinerte,  empfindliche,  zitternde  Seelen,  wie  sie  nur  nach  dem 
Drama  Ibsens  möglich  sind.  Nachkommen  der  Rosmer,  Solneß,  Rubek.  Sie  sind 
von  den  Banden  der  Gesellschaft  frei,  ihre  Tragödie  ist  durchaus  individuell,  denn 
ihr  sensibelstes  Organ,  ihr  Gewissen,  ist  ganz  ihr  Eigen.  Der  Gedanke  der  Sünde 
beißt  sich  in  diese  Seelen  wie  irgend  ein  infizierender  Stoff  und  erregt  hohes  Fieber, 
so  lange  nicht  Beichte,  völliges  Bekennen,  die  Lüftung  des  entsetzlichen,  schänd- 
lichen Geheimnisses,  Befreiung  bringen.  Die  dunkelsten  Sünden:  Geschwister- 
mord, Ehebruch  bewegen  dieses  Drama,  das  voll  der  seelischen  Abgründe  und 
Konflikte  ist,  aber  niemals  zur  Tat  gelangt.  ,,Das  hohe  Spiel"  ist  gewissermaßen 
die  Entwirrung  der  letzten  Fäden  der  Dramen  Ibsens.  Nicht  die  Schuld,  sondern 
das  Schuldbewußtsein  bewegt  dieses  Drama. 

Als  hätten  sich  die  Worte  der  Bergpredigt  zu  ästhetischen  Wahrheiten  ver- 
wandelt: ,,Ihr  habt  gehört,  daß  zu  den  Alten  gesagt  ist:  Du  sollst  nicht  töten, 
wer  aber  tötet,  der  soll  des  Gerichts  schuldig  sein.  Ich  aber  sage  euch:  Wer  mit 
seinem  Bruder  zürnet,  der  ist  des  Gerichts  schuldig.  Ihr  habt  gehört,  daß  zu  den 
Alten  gesagt  ist:  Du  sollst  nicht  ehebrechen.  Ich  aber  sage  euch:  Wer  ein  Weib 
ansiehet  ihrer  zu  begehren,  der  hat  schon  mit  ihr  die  Ehe  gebrochen  in  seinem 
Herzen." 

Das  Drama  der  Renaissance  fußt  nicht  auf  der  Schuld,  sondern  auf  dem 
Verbrechen.  Shakespeares  erste  Tragödie:  Titus  Andronicus  ist  das  typische 
Renaissancedrama,  mit  der  unerhörten  Häufung  vollbrachter  Verbrechen.  Kanni- 
balismen folgen  auf  Kannibalismen  und  jagen  einander  in  diesem  Schauspiel 
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des  Entsetzens,  in  dem  bloß  einzelne  Strophen  wie  gehißte  Flaggen  verkünden,  daß 
ein  genialer  Dramendichter  des  Weges  kommt.  Das  Leben  der  Renaissance  war 
—  mit  unserem  verglichen  —  barbarisch.  Der  Dolch  arbeitete  auch  im  wirklichen 
Leben  permanent.  Ja,  man  kann  sagen,  er  hatte  seine  eigenen  Gesetze,  die  den 
Menschen  befahlen.  Das  Shakespearedrama,  der  große  Koloß,  wie  es  Diderot 
nannte,  steht  mit  einem  Fuß  auf  dsm  Boden  der  mittelalterlichen  Gesellschaft, 
und  auch  seinen  Stoff  bilden  lauter  mittelalterliche  Sagen  und  Historien,  die 
jedoch  in  Shakespeares  Modellierung  neue  Form  und  Bedeutung  gewannen.  Es 
ist  sicherlich  von  nicht  geringem  Interesse,  daß  das  Shakespearedrama,  auf  den 
Grenzgebieten  großer  Zeiten  stehend  —  als  die  Krieger  in  den  Klassikern  zu 
blättern  begannen  und  berühmte  Heerführer  zarte  Verse  schmiedeten  —  nicht 
bloß  die  Lebensprobleme  der  alten  und  neuen  Epoche,  die  Konflikte  der  beiden 
Weltauffassungen  ausdrückt  und  zusammenfaßt,  sondern  sich  gewissermaßen 
über  die  Welt,  der  es  entsproß,  emporhebt,  und  deshalb  nicht  bloß  historisches 
Dokument  ist,  sondern  zugleich  ein  Meisterwerk,  das  aus  seinem  geschichtlichen 
Rahmen  herauswächst  und  mit  endgültig  nicht  zu  deutendem  Rätselblick  in  die 
Unendlichkeit  schaut.  Aber  dieser  weltbedeutende  Dramenzyklus,  der  von  ,, Titus 
Andronicus**  bis  zum  ,, Sturm"  die  innersten  Geständnisse  einer  immer  sensitiver 
und  klarer  und  tiefer  und  immer  einsamer  werdenden  großen  Poetenseele  bewahrt, 
erschöpft  auch  zugleich  jene  Art  der  Tragödie,  deren  wichtigstes  Requisit  der 
Dolch  ist.  Nicht  eben  wohlgesinnte  Kritiker  nannten  oft  die  Bühne  Shakespeares 
eine  Metzgerbank,  doch  liegt  in  dieser  Malice  nicht  die  geringste  Übertreibung. 
Im  König  Lear,  Hamlet,  Othello,  Romeo  und  Julia  fallen  alle  Hauptpersonen, 
und  die  meisten  vor  unseren  Augen.  Die  Blendung  Glosters  oder  die  Szene  mit 
dem  kleinen  Arthur  im  König  Johann  sind  bluterstarrende  Grausamkeiten. 
Shakespeares  philologische  Beschützer  versuchen,  diese  Lust  am  Blutrünstigen 
mit  der  großen  seelischen  Derbheit  des  Pubiikums  elisabethinischen  Zeitalters 
zu  erklären.  Daß  Shakespeare,  wie  jeder  Dramatiker  seinem  Publikum  Kon- 
zessionen machte,  die  er  übrigens  aus  tiefster  Seele  verabscheute  und  verachtete, 
ist  so  wahrscheinlich,  daß  bloß  das  Gegenteil  eines  Beweises  bedürfte  und  es  ist 
wohl  anzunehmen,  daß  seine  Dramen  solche  Konzessionen  enthalten,  aber  es  wäre 
doch  eine  hochgradige  Naivität,  zu  glauben,  daß  der  Dolch  in  Shakespeares  Hand 
ein  Spielzeug  war,  mit  dem  er  sein  so  oft  erwähntes  Parterre  unterhalten  wollte.  — 

Die  Menschen  der  Shakespeareschen  Dramen  bewahrten  sich  viel  von  der 
mittelalterlichen  Wildheit  und  Rohheit.  Sie  sind  ungestüm,  barbarisch,  grausam, 
blutgierig  und  in  der  Hauptsache  rachsüchtig.  Im  Mittelalter  war  der  Dolch 
noch  Gesetz,  ersetzte  das  Henkerbeil  des  Staates,  die  Blutrache  war  Pflicht,  und 
selbst  so  edle  Gestalten  wie  Lear  und  Cordelia  sind  voll  Rachsucht.  Blut  kann  nur 
durch  Blut  abgewaschen  werden,  dies  ist  das  Gesetz  und  so  tritt  in  mehr  als  einem 
Fall  der  Dolch,  wenn  man  so  sagen  kann,  unter  moralischem  Zwang  in  Funktion. 

In  Romeo  und  Julia"  wird  die  Institution  der  Vendetta,  die  den  gegen- 
seitigen Haß  aus  einer  Generation  in  die  andere  verpflanzt,  von  einer  jungen 
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Liebe  gebrochen,  die  binnen  vierundzwanzig  Stunden  mächtiger  wird  als  der 
Haß  der  Jahrzehnte.  Im  „Kaufmann  von  Venedig"  verbirgt  sich  Rachsucht 
hinter  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  und  tritt  unter  dem  Schein  der  Billigkeit 
auf,  aber  der  Dolch  wird  der  Hand  des  nach  Rache  lechzenden  Juden  von  der 
reizenden  Portia  entwunden,  die  sich  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  und  der  Rache 
gegenüber  auf  das  Erbarmen  beruft,  das  über  allem  steht;  und  im  ,, Hamlet" 
geschieht  das  große  Wunder:  zwei  Welten  entzweien  sich,  der  Sohn  will  den 
Dolch  nicht  aufnehmen,  um  den  Tod  des  Vaters  zu  rächen.  Der  Vater  lechzt 
nach  Rache  und  der  Sohn  kann  ihn  nicht  rächen.  In  dieser  Tragödie  hält  der 
Dolch  inne,  von  dem  Selbstbewußtsein  des  neuen  Menschen,  der  nicht  auf  Befehl, 
ohne  Bedenken  morden  kann,  zum  Stehen  gebracht. 

Die  Fabel  im  ,, Hamlet"  ist  ganz  gewöhnliche  Blutrachefabel,  eine  typisch 
mittelalterliche  Historie;  der  Held,  der  Bruder,  hat  den  wackeren  König  fort- 
geschafft, um  auf  den  Thron  gelangen  und  seine  Schwägerin  heiraten  zu  können, 
also  Mord  und  Ehebruch,  das  Heischen  nach  Rache.  Shakespeare  vertieft  diese 
typisch  mittelalterliche  Fabel  eigenartig;  nun  entzweien  sich  in  Vater  und  Sohn 
zwei  Generationen  stärker  und  mächtiger  als  im  ,, König  Lear"  oder  in  ,, Romeo 
und  Julia",  wo  sich  die  Tragödie  ebenfalls  aus  dem  tiefen  Zwiespalt  zwischen 
Eltern  und   Kindern  entwickelt. 

Der  Konflikt  zwischen  Eltern  und  Kindern  ist  eine  der  typischsten  Er- 
scheinungen der  Dramen  Shakespeares  und  nicht  minder  typisch  ist  das  Gesetz 
der  Blutrache  als  dramatisches  Motiv.  In  ,, Hamlet"  verschlingen  sich  diese  beiden 
Motive  in  einander  und  geben  mit  unglaublich  polyphoner  Kraft  das  typischeste 
Renaissancedrama  und  zugleich  jene  Tragödie  Shakespeares,  die  der  Seele  des 
Menschen  von  heute  am  nächsten  steht.  — 

Der  Hamletkritik  ist  ein  grober  Fehler  unterlaufen,  von  dem  sie  sich  bis 
heute  nicht  wirklich  befreien  konnte.  Man  sah  nicht  deutlich,  daß  Hamlet  nicht 
mit  Claudius  im  Kampfe  steht,  den  er  verabscheut  und  haßt,  sondern  mit  seinem 
eigenen  Vater,  den  er  liebt  und  beweint.  Shakespeare  schreibt  nicht  zwecklos, 
daß  Hamlet  aus  Wittenberg  zum  Begräbnis  seines  Vaters  heimkehrte.  Wittenberg 
ist  ebenso  symbolisch  wie  Höjdal,  von  wo  der  Gregers  der  Wildente  nach  sechzehn- 
jähriger Abwesenheit  heimkommt.  Shakespeare  nennt  Dänemark  die  ganze 
Tragödie  hindurch  bloß  einen  kriegerischen  Staat,  und  während  auf  der  Bühne 
Hamlets  schmerzerfüllte  Monologe  durch  die  Luft  zittern,  dröhnen  draußen,  in 
der  Ferne,  die  Hörner  des  jungen  Fortinbras.  Auf  der  Terrasse  der  Burg  zu  Hel- 
singör  schreitet  von  der  Sohle  bis  zum  Scheitel  gewaffnet,  mit  kriegerischen 
Schritten  (with  martial  stalk)  der  Geist,  und  als  er  seinem  Sohn  entgegentritt, 
ist  sein  erstes  Wort:  Rache!  Und  immer  wieder  erwähnt  er  die  Rache.  Mit  den 
stärksten,  härtesten,  entsetzlichsten  Worten  fordert  er  von  seinem  Sohn  Rache, 
die  ihm  der  mittelalterlichen  Auffassung  nach  auch  gebührt;  doch  wenn  der 
Geist  verschwindet,  spricht  Hamlet  von  vielem  Anderen,  erwähnt  aber  mit  keinem 
Wort,  daß  er  Rache  üben  werde.  Das  vom  alten  Hamlet  so  oft  wiederholte  Wort 
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Rache  kommt  kein  einzigesmal  über  die  Lippen  des  jungen.  Der  alte  Hamlet 
spricht:  Vergiß  meiner  nicht  und  räche  mich.  Und  der  junge  Hamlet  antwortet: 
Ich  vergesse  deiner  nicht  und  werde  sogar  von  nun  ab  nur  an  dich  denken  und 
an  nichts  Anderes. 

Hamlet,  der  aus  Wittenberg  gekommene  Philosoph,  der  fein-  und  reinseelige 
Mensch,  der  sich  mit  Kultur  vollgesogen  hat  —  darauf  deutet  die  Szene  mit  den 
Schauspielern  hin  —  der  neue  Mensch,  ist  nicht  dazu  berufen,  eine  Tat  kritiklos 
zu  vollbringen,  nur  weil  es  die  Tradition  verlangt.  Er  gerät  ebenso  in  einen  Gegen- 
satz zur  Tradition  wie  Romeo  und  Julia,  oder  Cordelia,  die  der  väterlichen  Tyrannei 
gegenüber  die  Freiheit  des  eigenen  Ichs  und  das  Recht  der  Wahrheitsliebe  pro- 
klamiert. Der  alte  Hamlet  verlangt  von  seinem  Sohn  etwas,  was  dieser  nicht 
fühlt  und  infolge  dessen  auch  nicht  vollbringen  kann.  Der  Dolch  hält  in  Hamlets 
Hand  inne  und  zur  Tragödivi  wird,  daß  der  Held  die  Tat  nicht  vollbringen  kann. 
Alles,  was  Macbeth  oder  Richard  III.  nach  Vollbringung  der  Tat  durchkosten, 
ist  an  jenen  seelischen  Zerwürfnissen  gemessen,  die  Hamlets  Leben  vor  der  Tat 
zur  Hölle  verwandeln,  eine  Kleinigkeit.  Hamlet  ist  der  typischste  mittelalterliche 
Stoff,  die  allertypischeste  Renaissancetragödie  und  zugleich  eine  Antizipierung 
der  modernen  Tragödie,  die  ohne  Tat,  ohne  Dolch  tragisch  sein  kann  und  tragisch 
sein  will.  Daß  Hamlet  später  dennoch  mordet  und  die  Bühne  am  Ende  des  fünften 
Aufzuges  zur  Metzgerbank  wird,  ändert  nichts  an  der  Tatsache,  daß  Shakespeare 
in  einem  seiner  Dramen  das  seelische  Ringen,  die  Gewissensbisse  und  alle  Qualen 
und  Leiden  des  Lebens  vor  den  Mord  setzte.  Hamlet  ist  einer  der  größten  Auf- 
schreie des  Kulturmenschen  gegen  den  Dolch,  den  ihm  die  Tradition  in  die  Hand 
drückt,  damit  er  morde.  — 

Racine  schrieb  die  B^renice  und  Goethe  den  Tasso;  in  diesen  Dramen 
mordet  niemand  mit  dem  Dolch  und  die  Seelen  bluten  dennoch  aus  schweren 
Wunden.  Der  barbarische  Mensch  bedurfte  der  Tatsache,  dem  Kulturmenschen 
genügt  das  Symbol,  ja  erfühlt  selbst  die  Tatsache  des  Todes  oder  Mordes  nur  dann 
tragisch,  wenn  diese  symbolisch  sind.  Hebbels  Mariamne  und  Klara  sind  bereits 
gänzlich  zusammengebrochen,  vernichtet,  man  könnte  sagen  gestorben  —  vor  dem 
Tode  gestorben.  Das  Henkerbeil  in  ,,Herodes  und  Mariamne**,  oder  der  auf  dem 
Hofe  stehende  Brunnen  sind  ausschließlich  Symbole,  deuten  das  Ende  der  Tra- 
gödie an.  Bei  Ibsen  gibt  es  keine  Dolche.  Wille  und  Wille,  Seele  und  Seele  geraten 
aneinander,  und  in  diesem  komplizierten  Konflikt  werden  Willen  zermalmt, 
Seelen,  menschliche  Schicksale  vernichtet.  In  der  Wildente  spricht  Gregers  Werle 
zu  seinem  Vater:  Wenn  ich  auf  dein  Leben  zurückblicke,  deucht  mich,  als  sehe 
ich  ein  Schlachtfeld  mit  niedergemordeten  menschlichen  Schicksalen.  Das  Drama 
Ibsens  ist  ein  solches  Schlachtfeld,  auf  dem  ohne  Dolch  gemordet  wird,  wo  eines 
leiblichen  Todes  sozusagen  bloß  die  Selbstmörder  oder  die  Kranken  und  Alten 
sterben.  Die  meisten  schleppen  im  lebenden  Körper  eine  tote  Seele  mit  sich,  wie 
der  alte  Jäger  in  der  Wildente. 
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Der  Dolch  übersiedelte  in  eine  eigene  Schauspielgattung,  die  ihren  Namen 
den  Franzosen  verdankt.  Ins  Schauerdrama,  das  die  Franzosen  Melodrama  nennen, 
und  die  Engländer  auch  heute  noch  mit  Musikbegleitung  genießen:  dort  wird  auch 
heute  noch  so  lustig  darauf  losgemordet  wie  vor  dreihundert  Jahren  auf  der 
Bühne  der  englischen  Komödianten.  In  der  breiten  Masse  erstarb  noch  nicht  das 
Ergötzen  an  Menschenmord,  den  eine  gewisse  Abart  der  Dramenliteratur  zu 
ihren  Gunsten  auszunützen  bestrebt  ist,  und  es  sei  zum  Beweise  dafür,  daß  es 
auch  unter  den  sogenannten  besseren  Dramatikern  welche  gibt,  die  mit  Genuß 
den  Dolch  arbeiten  lassen,  Echegaray  erwähnt,  der  freilich  nur  in  einer  Gesellschaft 
möglich  ist,  die  neben  dem  Stierkampf  noch  andere  Traditionen  bewahrt  und 
kultiviert,  die  man  nicht  einmal  mit  sehr  viel  Wohlwollen  achtungswert  oder  gar 
edel  nennen  kann.  — 

Mit  dem  Dolch  zusammen  ist  auch  die  Geißel  im  Verschwinden,  dieses  stän- 
dige und  unentbehrliche  Requisit  der  alten  Komödie.  Die  alte  Komödie  Moliere 
mit  eingeschlossen  —  begnügte  sich  nicht  mit  dem  symbolischen  Prügeln,  mit  der 
Verzerrung  der  sogenannten  komischen  Gestalt,  sondern  ließ  die  Figur,  welche 
zugleich  auch  bildlich  gezüchtigt  wurde,  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  durch- 
prügeln. Die  leichtere  oder  schwerere  körperliche  Verletzung  gehörte  ebenso  zur 
Komödie  wie  der  körperliche  Tod  zur  Tragödie.  Shakespeare  und  Moliere  geben 
sich  nicht  mit  dem  Geprelltwerden  Falstaffs  und  Jourdains  zufrieden;  dieses 
Prellen  mußte  noch  durch  eine  ausgiebige  Tracht  Prügel  besiegelt  werden. 

Der  Dolch  übersiedelte  ins  Schauer drama,  die  Geißel  aber  wurde  aus  dem 
Theater  verdrängt.  In  der  Zirkusmanege  jedoch  sind  die  Prügel,  d!e  Schläge  auch 
heute  noch  ein  Mittel  zur  Erzielung  komischer  Effekte,  der  Refrain  jeder  possen- 
haften Attraktion.  Und  die  Wirkung  auf  die  Menge  ist  stets  sicher  und  unaus- 
bleiblich. Daß  auch  in  dieser  Spielerei  eine  gewisse  Art  der  Grausamkeit  versteckt 
liegt,  wäre  schwerlich  zu  leugnen.  Die  Grausamkeit  kann  eben  aus  der  mensch- 
lichen Seele  nicht  völlig  ausgerottet,  aber  wie  jedes  menschliche  Gefühl  subli- 
miert,  verfeinert  werden.  In  der  Satire  selbst,  der  Medisance,  der  Nachrede  ist 
stets  ein  Moment  der  Grausamkeit,  das  sich  mit  der  Sucht  nach  Wahrheit  und 
jener  nach  Sensation  sehr  gut  verträgt.  Auch  der  große  Satiriker  ist  geradesinnig, 
eitel  und  grausam.  Und  alle  diese  Züge  vereinigt  Bernard  Shaw  in  sich,  der  heute 
der  größte  Satiriker  der  Bühne  ist.  Er  aber  gibt  die  Geißei  niemals  aus  der  Hand, 
er  geißelt  jede  seiner  Gestalten,  aber  symbolisch.  — 

Die  Verfeinerung  des  Schauspiels  —  Tragödie  und  Komödie  —  brachte 
auch  Verlust  für  die  Bühne.  Das  Ausmerzen  der  großen  Tatsachen  machte  die 
ganze  Ausdrucksweise  des  Dramas  intimer,  schwieriger,  komplizierter,  und  daher 
kommt  es,  daß  in  unserer  Zeit  die  bedeutendsten  dramatischen  Werke  auf  die 
Menge  nicht  genügend  wirken.  Das  Drama  spricht  in  einer  neuen  Sprache  zum 
Publikum,  in  einer  Sprache,  die  noch  nicht  von  allen  verstanden  wird,  während 
Dolch  und  Geißel  deutlicher  als  alles  andere  sprachen. 

(Einzig  berechtigte  Übertragung  von  Stefan  J.  Klein). 
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DIE  INSEL  IM  SEE.  VON  HERMANN  KIENZL. 

DRAMATISCHE  DICHTUNG  FÜR  MUSIK. 


(II.  Akt). 

(Das  Innere  der  Holzhütte  auf  der  Seeinsel.  Ein 
rauhes  und  heimliches  Gemach.  An  der  Hinter- 
wand rechts  ein  großes  Fenster.  Links  in  einer 
Mauervertiefung  das  niedrige,  mit  Fellen  bedeckte 
Lager.  An  der  linken  Seitenwand  ein  offener 
Steinherd,  darüber  der  gemauerte  Rauchfang. 
Auf  dem  Herde  glimmen  große  Holzscheite,  ein 
Blasebalg  liegt  daneben.  Zwischen  Herd  und 
Rampe  eine  Bank.  Über  ihr  der  doppelte  Holz- 
spahn, der  in  einem  eisernen  Halter  steckt. 
Das  Eisen  ist  oben  am  Kamin  befestigt.  Der 

Arm  reicht  herab.) 
(Ein  zweiter  eiserner  Leuchter  mit  Spahn  ist  an 
der  hinteren  Wand  zwischen  dem  Lager  und  dem 
Fenster  angebracht.  Darunter  ein  Tisch,  auf  dem 
mächtige  Bücherbände  ausgebreitet  sind.  Auch 
ein  aufgeschlagenes  Schreibebuch,  ein  großes 
Tintenfaß  und  Federkiele.  In  der  Nähe  des  Herdes 
(Zimmermitte)  steht  ein  alter  runder  Bauerntisch 
und  einige  wenige  roh  geschnitzte  Stühle.  An 
der  rechten  Seitenwand  hinten  die  Eingangstür 
mit  einem  großen  Holzriegel.  Über  der  Tür  ein 
Geweih.  Vorne  rechts  ein  offener  Wandschrank, 
mit  Pfannen,  Schüsseln  und  Mundvorrat.  In 
der  Mitte  der  Wand,  ziemlich  niedrig,  hängt  eine 
kleine  Harfe  unter  buschigem  Tannengeflecht, 
das  sich  weit  über  die  Wand  ausbreitet.  Wie  der 
Vorhang  aufgeht,  ist  die  Stube  nachtdunkel. 
Doch  durch  das  Fenster  dringt  Mondschein  und 
beleuchtet  einen  Teil  der  Diele.  Von  der  Holzglut 
auf  dem  Herde  geht  ein  schwacher,  roter 
Schimmer  aus.  Durch  das  Fenster  sieht  man  die 
mondbeglänzte  weiße  Eisfläche  des  Sees.) 
Hausgeisterchen  (kleine,  mausgraue 
Figürchen,  hocken  reglos,  kaum  zu  sehen,  in  den 
verschiedenen  Winkeln.  Nach  einer  Weile) 
P!  ^ll^i  Aus  einer  Ecke  (leise): 
Kiwitt 

Aus  der  zweiten  Ecke: 

-  KiwitI 

Aus  mehreren  Ecken  (rasch  nacheinander): 
Piep!  Holla  1  Kiwit! 

Erstes  Hausgeisterchen  (huscht  von  rechts 
hinten  über  die  Bühne  nach  links  vorn  und 
versteckt  sich  hinter  dem  Herde): 

Piepl 

Zweites     Hausgeisterchen     (huscht  von 
rechts  vorn,  neben  dem  Mauerschrank,  nach  links 
hinten  zum  Lager): 

Piepl 

Hermann  K  i  e  n  z  1,  der  unseren  Lesern  aus  mancherlei 
Beiträgen  wohlbekannte,  vortreffliche  Essayist  hat  eine 
Dichtung  für  Musik  vollendet,  aus  der  wir  den  ohne  weitere 
Erläuterung  verständlichen,  in  sich  geschlossenen  zweiten 
Akt  bringen.  Die  Red. 


Die  Hausgeisterchen  (quirlen  allmählich  aus 
allen  Winkeln  hervor  und  hüpfen  lautlos  auf  die 
Stühle,  auf  den  Herd.  Dann  sammeln  sie  sich, 
ihrer  acht,  auf  dem  mondbeschienenen  Fleck 
der  Diele,  fassen  sich  an  den  Händen  und  tanzen 
um  den  Mondfleck.  Singen  leise  und  sanft  mit 

Kinderstimmen) : 
Schweigt  die  Welt,  die  Wälder  baden 
Müd'  im  Mondenschein, 
Wogt  und  wallt  ein  Nebelschwaden, 
Flimmern  Sternelein. 

Scheucht  uns  keines  Menschen  Schritt  

Wachen  wir  —  KiwitI  Kiwit! 

In  der  Klause,  fern  den  Vielen, 

Ruht  Einsiedelmann. 

Wir  sind  ihm  auf  Schwell'  und  Dielen 

Sorgend  zugetan. 

Horchen,  ob  kein  ferner  Schritt 

Seinem  Frieden  droht  —  KiwitI 

(Sie  huschen  lautlos  dahin  und  dorthin): 
Piep!  Holla!  Kiwit! 
Kiwit!  Holla!  Piep! 

Erstes    Hauageisterchen    (bläst  mit  dem 
Blasebalg  das  Herdfeuer  an). 
Andere  (fegen  Tische  und  Stühle). 
Zweiter  Hausgeisterchen  (stößt,  die  Wand 
entlang  huschend,  an  die  Harfe,  daß  sie  einen 
schönen  Klang  gibt.) 
Alle  (bleiben  erschrocken  stehen). 
Einzelne: 

Was  klang? 

Andere : 
Das  Harfenspiel. 

(Sie  huschen  und  wirbeln  weiter.) 
Erstes  Hausgeisterchen  (am  Lager,  starrt 
hin  und  schlägt  die  Händchen  über  den  Kopf 
zusammen.) 

Ah!  Uh!  Oh! 

Zweites  Hausgeisterchen: 
Was  quiekt? 

Drittes  Hausgeisterchen: 
Was  quakt? 

Zweites  Hausgeisterchen: 
Was  unket  so? 

Erstes  Hausgeisterchen: 
Ah!  Wir  dummen,  dummen  Zwerge! 
Uhl  Der  Mann,  den  wir  bewachen  — 
Oh!  Ist  über  alle  Berge! 

Alle  (eilen  herzu): 
Sein  Lager  leer! 

(klagend) : 
Er  kommt  nicht  wieder! 

Erstes  Hausgeisterchen: 
Schlang  ihn  des  Wolfes  Rachen? 
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Zweites  Hausgeisterchen: 
Lähmte  ihn  Schlaf  im  Schnee? 

Drittes  Hausgeisterchen: 
Zog  ihn  die  Nixe  nieder? 

Erstes  Hausgeisterchen: 
Schlummert  er  tief  im  See? 

Alle: 

Wehe! 

Erstes  Hausgeisterchen: 
Eisgeisterchen  ruft! 
Luftflimmerchen  ruft 
Daß  man  ihn  finde  — 

(Starker  Windstoß.) 

Zweites  Hausgeisterchen: 
Schauerlich  heulen  die  Winde, 
Von  Süd  und  Nord,  mit  Gedröhn  und  Gedroh, 
Im  wilden  Drang. 

Alle  (zirpend): 
Uns  ist  bang!  Uns  ist  bang! 

Erstes  Hausgeisterchen: 
Winzige  Seelchen,  zagt  ihr  so? 
(es  läuft  zum  Fenster,  öffnet  es  und  ruft  hinaus) : 
Brüderlein!  Schwesterlein  1 
Schwebend  im  Hain, 
Webend  im  Schein, 
Flirrend  auf  Eisesduft, 
Klirrend  in  kalter  Luft: 
Schwirrt  uns  den  Weg  voran! 
Suchen  Einsiedelmann. 

(Pause.  Dann  ein  lauter  Windstoß.  Der  Zwerg 
wirft  eilig  das  Fenster  zu.  Die  Hausgeisterchen 
stehen  vor  dem  geschlossenen  Fenster,  vom 
Mond  beschienen.  Wenn  im  Rauchfang  die 
Stimme  des  Südwindes  laut  wird,  heben  sie  alle 
die  Händchen  an  die  Ohren  und  beugen  sich 
lauschend  gegen  den  Herd  vor.  —  Ein  zweiter 

Windstoß  rüttelt  an  der  Hütte.) 
(Stimme   des    Südwindes   im  Rauchfang): 
Ssuuuh  Ssuuuh  Ssuuuh! 
Füllt  der  Föhn  des  Kessels  Kreis: 
Fließe,  du  erweichtes  Eis  — 
Ssuuuh  Ssuuuh  Ssuuuh! 

Stimme   des   Nordwinds   (im  Rauchfang): 

Hui  Hui  Hui! 

Fege  Firn  in  Wirbelwut, 

Nordwind  schmiedet  harte  Flut  — 

Hui  Hui  Hui! 

Stimme  des  Südwinds: 

Ssuuuh  !  Weiche,  Geselle! 

Ich  bringe  die  murmelnde  Quelle, 
Bringe  die  Blumen  der  Au . . . 

Stimme  des  Nordwinds: 

Hui  !  Weiche,  Geselle! 

Ich  schütze  die  glitzernde  Helle, 
Ha,  meine  Blumen  sind  rauh . . . 

Süd-  und  Nordwind: 
Ssuuuh  — !  Lenzesnot! 
Hui!  Winterstod! 
Ssuuuh!  Hui!  Ssuuuh!  Hui! 

(Pause.) 

Heinis  Stimme  (aus  der  Ferne  frohlockend): 
Hei! 


Die  Hausgeisterchen  (wirbeln  zum  Fenster 
hin): 

Sein  Ruf!  Er  lebt!  —  Kiwit!  Kiwit! 
(Sie  lugen  durchs  Fenster.  Das  Folgende  rasch 
und  aufgeregt): 
Erstes  Hausgeisterchen: 
Dort  schreitet  er! 

Zweites  Hausgeisterchen: 
Doch  seh't,  was  bringt  er  mit? 
Alle: 

Ei  seht,  ei  seht! 

Erstes  Hausgeisterchen: 

Das  schmiegt  sich  an! 

Zweites  Hausgeisterchen: 
Ein  Menschlein  ist's,  mit  langem  Haar  — 

Drittes  Hausgeisterchen: 
Die  triefen  ja  von  Wasser  gar  

Zweites  Hausgeisterchen: 
Ein  Weibchen  ist's  — 

Erstes  Hausgeisterchen  (hebt  vorwurfsvoll 

das  Fingerlein): 
Du,  du,  Einsiedelmann! 

Alle  (huschen  fröhlich  tanzend  über  die  Bühne): 

Ei,  liebes  Meisterchen, 

Deine  Hausgeisterchen 

Wünschen  das  Best', 

Bist  du  nur  wieder  da. 

Springen  wir  —  hopsasa! 

In  unser  Nest. 

(Sie  verschwinden  wie  in  Mauslöchern.) 
Einzelne  Stimmen: 
Kiwit!  Piep!  Kiwit! 

(Pause.) 

(Ein  langer,  heftiger  Windstoß.  Die  Tür  fliegt 

auf,  unter  Sturmgebraus.) 
Heini  (stürzt  herein,  Beate  halb  stützend,  halb 
tragend.  Beates  Kleid  ist  durchnäßt,  ihr  feuchtes 
Haar  gelöst.  Heini  legt  die  Frierende  auf  sein 
Lager  und  hüllt  sie  in  Felle  ein.  Dann  schließt 
er  eilig  die  Tür  mit  dem  großen  Holzriegel,  kehrt 
zu  Beate  zurück,  setzt  sich  auf  den  Rand  ihres 

Lagers  und  atmet  tief  auf): 
Du,  halb  schon  verloren. 
Vom  Tode  umschlungen. 
Hast  ihn  bezwungen, 
Mir  neu  geboren. 

Beate  (leise  und  schwach): 
Das  eisige  Grauen! 
Nie  wieder  zu  schauen 
Dich,  Lieber!  Das  riefen 
Die  Stimmen  der  Tiefen. 
Wie  rauschten  die  Wogen! 
Von  deinen  Armen 
Ins  Leben  gezogen  — 
O  süßes  Erwarmen! 

Heini  (springt  auf): 
Nun  rüstig  geschafft! 
Mit  liebender  Labe 
Leih'  ich  dir  Kraft. 

(Er  nimmt  den  Spahn  von  der  hinteren  Wand, 
entzündet  ihn  an  der  Herdglut  und  steckt  ihn 
an  seinen  Platz.  Dann  entzündet  er  die  vorderen 
Spähne  am  Herd.  Es  wird  Licht.) 
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Heini: 
Nur  ärmliche  Habe 
Beglänzt  das  Licht. 
Verschmähe  sie  nicht! 
Nimm  huldvoll  sie  an! 

Beate  (richtet  sich  halbauf): 
Du  reicher  Mann! 
Dank  deiner  Gabe! . . . 
Wie  lauschig  der  Raum, 
Wie  heimlich  der  Ort! 
So  ward  mir  im  Traum 
Ein  Herd  und  Hort. 

Heini: 

Ein  Hort!  Ein  Inseltraum... 
Fern  ist  die  Welt . . . 

Beate: 

Ein  Zauberschloß!  Und  du  —  mein  Held! 
Heini 

(hat  Scheite  auf  die  Herdglut  gelegt,  die  lustig 

aufflackert.  Jetzt  besinnt  er  sich.) 
Ei  Lieb,  dein  Kleid  ist  naß 
Und  Schühlein,  Hemdchen  sind  nicht  trocken. 
Wir  müssen  gehn  zu  Rate . . . 

Beate  (rasch): 
Es  schadet  nicht,  so  laß! 

Heini  (lächelnd): 
Sei  nicht  erschrocken!. . . 
Nun  ja,  hier  fehlt  die  Kemenate 
Mit  Spind  und  Spiegel, 
Putz  und  Tiegel; 
Kein  Frau'ngemach 
Deckt  dieses  Dach  — 
Ein  Stübchen  ist  mein  ganzes  Reich. 

Beate  (ängstlich): 
Die  Kleider  trocknen  gleich. 

Heini: 

Du  Närrchen!  Gar  viele  Tage  und  Wochen, 
Ein  langes  Leben  sind  wir  sei  band; 
Hier  werden  wir  küssen  und  kochen 
Und  schlafen,  getrennt  von  keiner  Wand. 
Und  willst  dich  bergen?  Was  schüchtert  dich  ein? 
Bist  doch  mein  Weibelein! 
(besinnt  sich,   mit  drolliger  Verzweiflung): 
Doch  ach,  ich  hab'  kein  Frauenkleid  — 
Was  tun? 

Beate  (schelmisch): 
Der  Schneider  hatt'  nicht  Zeit... 

Heini: 

Halt  an,  ich  helfl 

(Holt  hinter  dem   Kamin  eine  Mönchskutte 
hervor) . 

Die  Kutte  da 

Soll  sich  um  weiße  Glieder  schmiegen! 

Beate  (verschämt): 
Ich  bleibe  liegen. 

Heini  (kniet  vor  ihr  und  hält  die  Kutte): 
Sanktissima ! 

Du  Heilige,  dein  weltliches  Gewand 
Wirf  ab  und  sei 

Bruder  Beatus  von  mir  zubenannt. 

Beate  (schüchtern): 
Nun  denn  —  es  sei! 


(bittend): 

Doch  wende  dich! 

Heini  (weist  mit  der  Hand): 
Dort  hinter  dem  Herd  in  der  Ecke 
Bist  du  im  sichern  Verstecke. 
Dort  hüllst  du  der  Schönheit  blendenden  Strahl, 
Bis  —  ich  sie  löse . . . 

(Gibt  Beate  die  Kutte,  erhebt  sich  dann  rasch 
und  holt  aus  dem  Wandschrank  Pfanne,  Spieß, 
Milchkanne  und  Fleisch,  was  alles  er  zum  Herde 

trägt). 

Beate: 

(ist  hurtig  aus  dem  Felsen  geschlüpft  und  eilt 
mit  der  Kutte  hinter  den  Herd,  wo  sie  für  Heini 
und  die  Zuschauer  unsichtbar  ist). 

Heini 

(hockt  am  Herde,  bläst  ins  Feuer,  steckt  das 
Fleisch  an  den  Spieß,  stellt  das  Milchtöpflein  an 
die  Glut.  Überglücklich,  während  er  den  Brat- 
spieß dreht): 

Feuersglut, 

Koche  mir  gut, 

*s  ist  für  mein  Mädel  — 

Für  mein  liebes,  liebes  Mädel! 

(Ein  starker  Windstoß  im  Kamin). 
Heini  (nach  einer  Pause,  ernst  und  leise): 
O  weh,  du  mahnender  Bote, 
Von  wem  bist  du  gesandt? 
Kommst  du  vom  Morgenrote? 
Kommst  du  vom  dunklen  Land? 
Bist  du  der  Lenz,  so  gleiten 
Die  Schiffe  in  freier  Bahn; 
Bist  du  der  Winter,  so  schreiten 
Die  Feinde  in  Scharen  heran. 

(Pause.  Dann  fröhlich-stark): 
Hei!  Ihr  Sorgen, 
Wartet  auf  morgen! 
Ein  Augenblick  ist  Ewigkeit. 

(Dreht  den  Spieß  und  ruft  zu  Beate): 
Ist  mein  Bruder  Beatus  bereit? 

Beate: 

Gleich! 

Heini  (neckend): 
Soll  ich  helfen? 

Beate  (ängstlich): 

Nein!  Lass'  sein! 

Heini  (wie  oben): 
Du  glaubst  nicht,  wie  ich  zu  helfen  weißl 
Ein  Klosterbruder  kann  wie  ein  Mädchen 
Die  Nadel  führen,  knüpfen  das  Fädchen, 
Ist  aller  häuslichen  Tugend  Preis . . . 

(Sinnend): 

Ein  Klosterbruder . . .  War  ich's  gewesen? 
Mich  dünkt,  ich  hätt's  nur  im  Buche  gelesen 
Oder  es  hätten  erzählt  die  Andern 
Von  ihrem  Schicksal,  Weilen  und  Wandern... 

(Versunken) : 
Horch,  mit  trüber  Jugendwelle 
Kommt  ein  dumpfer  Glockenton: 
Bruder  Medardus,  in  enger  Zelle, 
Auf  zur  Hora!  sie  beten  schon. 
Über  des  Kreuzgangs  dunkle  Fließen 
Ziehen  bleiche  Mönche  im  Chor. 
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Draußen  grünen  Wald  und  Wiesen, 
Schmettert  ihr  Lied  die  Lerche  empor l 
Sprengte  die  Kette,  sprang  aus  dem  Tore, 
Aus  des  Klosters  düst'rer  Haft, 
Und  zu  dir,  geliebteste  Fraue, 
Führte  mich  Gottes  Leidenschaft. 
(Jubelnd  verklingt  die  Harfe.  Er  stellt  sie  zur 
Seite.) 

Beate  (tritt  hinter  dem  Herde  hervor.  Sie 
steckt  in  einer  braunen  Mönchskutte,  die  sich 
enge  an  ihren  bloßen  Leib  schmiegt.  Mit  nackten 
Füßen.  Das  offene  blonde  Haar  leuchtet  über 
der  Kutte.  Sie  bleibt  zögernd  stehen  und  spricht 

verschämt  lächelnd): 
Beate  ging,  Beatus  kehrt  zurück. 
Heini  (betrachtet  sie  mit  schwellendem  Ent- 
zücken) : 

Beate!  — 
Heiliges  Glück! 

(Kniet  langsam  vor  ihr  nieder  und  umschlingt 

ihre  Knie): 
Wie  Sonnenglanz  über  Not  und  Gefahr 
Fließt  über  die  Kutte  dein  goldenes  Haar . . . 
(Erhebt  sich  und  führt  Beate  nach  vorn,  wo  er  sie 
auf  der  Bank  niedersitzen  läßt.  Er  bleibt  vor 

ihr  stehen): 

Mönchelein! 

Rauh  schmiegt  sich  das  härene  Kleid 
An  deine  liebliche  Lieblichkeit  — 
Wie  weiße  Milch  in  braunem  Pfännelein. 
Mönchelein! 

Sanft  biegt  sich  dein  zarter  Leib 

Im  Bußgewande,  schimmerndes  Weib. 

Bist  wie  der  Morgenhauch  sündenrein  I 

Beate  (tief  verschämt): 
Ist  dies  wohl  frommer  Brüder  Art? 

(Langsam  erglühend): 
Mein  heißer  Sänger,  singe  nur  zu! 

Heini  (betrachtet  Beatens  Füße): 
Was  blinkt  da  Weiches? 
Die  Diehle  ist  hart, 

Mein  Mädel  hat  weder  Strumpf  noch  Schuh! 
(Eilt  zum  Mauerschrank,  holt  zwei  Sandalen, 

kniet  vor  ihr): 
Dein  Füßchen,  o  reich'  es 
Dem  kosenden  Kuß! 

(Hebt  ihre  Füße  auf  sein  Knie  und  küßt  sie): 
Die  Fülle  meines  Himmelreiches 
Trägt  ein  so  kleiner  Fuß! 

(Betrachtet  die  Sandalen): 
O  weh!  Wie  groß  und  ungeschlacht! 
Sie  waren  nicht  für  solchen  Mönch  gemacht. 

Beate  (lächelnd): 
Zieh'  mir  den  Riemen  um  Zehe  und  Rist! 
Heini  (küßt  die  Füße,  während  er  ihr  die  Sandalen 

anlegt) : 
Noch  ist  dein  Zehlein, 
Du  schlankes  Rehlein, 
Nicht  satt  geküßt. 

Beate  (biegt  mit  der  Hand  sein  Haupt  sanft 
zurück  und  blickt  selig  in  sein  Auge.  So  verharren 
sie.  Dann  erheben  sich  beide.  Beate  wendet  sich 
dem  Fenster  zu): 


Eiland  der  Liebe,  Zauberland, 

Du  dunkle  Insel,  tief  im  Frieden . . . 

Heini  (tritt  hinter  sie): 
Wer  je  sich  nahet  deinem  Strand, 
Dem  sei  ein  Blütentraum  beschieden. 

Beate  und  Heini  (zugleich): 
Wir  seligen  Beiden! 

(Ein  starker  Windstoß  rüttelt  am  Haus.) 
Stimme  des  Südwinds  (im  Rauchfang): 
Ssuuuhl  —  Ssuuuhl  —  Ssuuuh! 
Tropft  das  Eis,  wird  frei  die  Bahn, 
Durch  die  Wellen  zieht  der  Kahn. 
Ssuuuh!  —  Ssuuuh!  —  Ssuuuh! 

Stimme  des  Nordwinds  (im  Rauchfang): 
Hui!  —  Hui!  —  Hui! 
Friert  das  Eis,  wird  hart  und  fest, 
Schweren  Schritt  es  schreiten  läßt. 
Hui!  —  Huil  —  Hui! 

(Die  Stürme  schweigen.) 
Beate  (verbirgt  ihr  Gesicht  an  Heinis  Brust.) 

(Nach  langer  Pause): 
Wenn  dämmert  der  Tag,  such'  ich  Furt  und  Steig. 
Sie  werden  uns  haschen  und  fassen! 

Heini  (ernst): 
Kannst  du  mich  je  verlassen? 

Beate: 

Geliebter  Mann,  o  schweig! 

Heini  (still  und  schweigsam): 
Wirst  du  mich  nie  verlassen. 
Dann  zwingen  sie  uns  nie  — 

Beate  (fest  und  ruhig): 
Ich  seh'  eine  dunkle  Straßen, 
Mit  dir  wohl  wandr*  ich  sie . . . 

Heini 

(zieht  sie  leidenschaftlich  an  sich,  flüstert  ihr  zu) : 

Süß  ist. . .  diese  Nacht  

Beate  (mit  hoher  Inbrunst): 
Uns  dargebracht 
Ist  Freude  ohne  Ende. 

Heini: 
So  falten  wir  die  Hände: 
Dem  Leben  dank,  dem  herben! 

Beate: 
Und  werden  sterben. 

(Sie  lehnen  schweigend  Wange  an  Wange): 
Heini 

(erhebt  ^ich  rasch.  Laut  und  fröhlich): 
Ei  Lieb,  doch  nicht  in  Hungersnot? 
(Springt  zum  Herd  und  hebt  am  Spieß  das  in- 
zwischen verkohlte  Fleisch  empor.) 
O  weh,  das  ist  mißraten  — 
Die  Liebe  verbrannte  den  Braten! 

Beate  (lacht  und  hüpft): 
Seht  den  verliebten  Koch! 

Heini 

(will  sie  haschen.  In  der  Hand  den  Spieß  mit 

dem  Fleisch): 
Warte  doch!  Warte  doch! 
Hier  ist  noch  Brot 
Und  Milch  der  Ziegen, 
Die  sollst  du  kriegen. 

Beate  (immer  übermütig): 
Seht  den  verliebten  Koch! 
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Heini 

(legt  den  Spieß  hin  und  nimmt  das  Milchtöpflein) : 
So  trink,  gefährlicher  Gast! 

Beate: 

Wenn  du  erst  'trunken  hast. 

Heini: 

Ei,  netzen  wir  der  Lippen  vier! 

Beate: 

Gibs  Krüglein  her,  du  Lieber! 

Heini  (reicht  es): 

Hier! 

(Sie  trinken  Mund  an  Mund.) 
Heini  (zieht  den  leeren  Topf  weg): 
Weiße  Schnäblein,  ob  sie  wohl  küssen  können? 

Beate  (stürmisch): 
Weiß  oder  rot:  sie  brennen! 

(Sie  sind  in  langem  Kuß  verschlungen.) 
Heini  (löst  sich  sanft  nach  einer  Pause): 
Nun  horch,  es  schweigt  der  wilde  Wind  — 


Nur  noch  der  Mond  ist  wach .... 

Sieh,  wie  uns  Frieden  jetzt  umspinnt... 

Beate  (leise): 
Gesegnet  sei  dein  Dach! 

Heini 

(faßt  rasch  die  vorderen  Spähne,  löscht  sie,  holt 

den  letzten  von  der  rückwärtigen  Wand,  den  er 

noch  hält,  während  er  mit  der  anderen  Hand 

Beaten  umschlingt.  In  größter  Leidenschaft): 

Es  lösche  das  Licht! 

Du  bebende  Wonne,  erlöse  mich! 

Ich  schlürfe  dich, 

Geliebte, 

In  sehrender  Sehnsucht  — 
Es  lösche  das  Licht! 

(Er  löscht  rasch  das  letzte  Spahnlicht  an  der 
Diele  aus.  Es  wird  ganz  finster.) 
(Vorhang). 
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RUNDSCHAU. 

BERLIN. 


BERLINER  MUSIK. 
VON  LEOPOLD  SCHMIDT. 

I. 

Der  Parsifal  in  Berlin. 

An  zwei  Stätten  zugleich  ist  das  viel  um- 
strittene Alterswerk  Wagners  zu  Beginn  des 
Jahres  in  das  Berliner  Musikleben  eingezogen. 
Zeitlich  hatte  das  Deutsche  Opernhaus  den  Vor- 
sprung, künstlerisch,  wie  nur  natürlich,  die  Hof- 
oper.  Es  wäre  ungerecht,  einen  Vergleich  zwi- 
schen den  Leistungen  der  beiden  Institute  zu 
ziehen.  Die  Charlottenburger  Bühne  ist,  wenn 
auch  städtisch  subventioniert,  ein  Privatunter- 
nehmen und  verfügt  noch  weniger  als  über  die 
gleichen  materiellen  Hilfsquellen,  über  eine 
durch  künstlerischeTraditionen  gefestigte  Gesamt- 
kultur und  ein  gleichwertiges,  mit  dem 
Wagnerschen  Stil  durch  jahrzehntelange  Arbeit 
vertraut  gewordenes  Ensemble.  So  möge  jede  der 
beiden  Aufführungen    für  sich  betrachtet  sein. 

In  Charlottenburg  begann  man  pünktlich 
mit  dem  i.  Jänner.  Unverkennbar  war  die 
Spannung,  mit  der  das  Publikum  dem  seltenen 
Ereignis  entgegensah.  Nachdem  einmal  die  lex 
Parsifal  vom  Reichstag  abgelehnt  und  damit 
das  Schicksal  des  Werkes  nach  erloschener 
Schutzfrist  entschieden  war,  verwandelte  sich  das 
Interesse  aller  Kreise  in  die  begreifliche  Neugier, 
das  Werk  kennen  zu  lernen  und  es  auf  seine 
Wirkung  an  sozusagen  profaner  Stätte  zu 
prüfen.  Und  diese  Wirkung  war  ernst  und  tief- 
gehend. Sie  versagte  an  keinem  Punkte,  etwa 
weil  Darstellung  und  Milieu  die  nötige  Weihe 
der  Stimmung  hätten  vermissen  lassen.  Sie 
versagte,  wo  die  Schwächen  und  Längen  des 
Werkes  das  Interesse  entspannen  und  über  die 
Grenzen  natürlicher  Aufnahmsfähigkeit  hinaus- 
gehen. Wenn  wir  in  Bayreuth  dieses  Nachlassen 
der  Wirkung  weniger  gewahr  wurden,  so  lag 
das  an  dem  Nimbus,  mit  dem  dort  das  Werk 
umgeben  erscheint.  Das  spricht  für  das  Monopol, 
aber  gegen  den  „Parsifal"  als  Kunstwerk.  Die 
Befürchtungen  jener  haben  sich  als  unbegründet 
erwiesen,  die  eine  Profanierung  des  Weihespieles 
auf  den  Alltagsbühnen  voraussagten;  aber 
zugleich  wurden  die  Zweifel  derer  gerechtfertigt, 
die  in  dem  ,, Parsifal**  eine  wahrhaft  volks- 
tümliche, in  allen  Teilen  gleich  lebenskräftige 
Schöpfung  nie  zu  erkennen  vermochten. 

Die  Aufführung  des  Deutschen  Opernhauses 
ließ  sich  mit  den  besten  Bayreuther  Aufführungen 
gewiß  nicht  vergleichen.  Aber  sie  gab  doch  ein 
Bild  davon,  wie  gut  der  Parsifal**  an  einem 
ersten  Stadttheater,  wo  künstlerischer  Ernst 
waltet  und  an  den  Mitteln  nicht  gespart  zu 


werden  braucht,  aufgehoben  sein  kann.  Das 
vollbesetzte  Orchester  unter  Kapellmeister 
M  ö  r  i  k  e  entledigte  sich  seiner  Aufgabe  in  durch- 
aus würdiger  Weise;  die  Chöre  waren  sorgfältig 
studiert  und  abgestimmt.  Als  Kundry  fesselte 
in  höherem  Maße  Melanie  Kurt  durch  ein- 
drucksvolles Spiel  und  Gesang.  Der  noch  unreife 
Paul  Hansen  brachte  wenigstens  äußerlich 
eine  für  den  reinen  Toren  prädestinierte,  jüng- 
lingshafte Persönlichkeit  mit.  In  der  dekorativen 
Einrichtung  war  trotz  der  Vollkommenheit 
der  maschinellen  Mittel  auf  die  Wandeldekoration 
aus  prinzipiellen  Gründen  verzichtet  worden. 
Die  Gralsburg  wirkte  durch  die  Einfachheit  der 
architektonischen  Verhältnisse  und  der  Farben- 
töne, und  das  Problem  des  Zaubergartens  wie  der 
Blumenmädchengewänder  war  recht  glücklich 
gelöst.  Dagegen  störten  in  den  Landschafts- 
bildern des  ersten  und  dritten  Aktes  die  grellen 
und  groben  Farben  und  eine  Stilisierung  in  sezes- 
sionistischem  Geschmack,  die  die  vom  Dichter 
gewollte    Stimmung    nicht    aufkommen  ließ. 

Der  „Parsifal**  im  Königlichen  Opernhaus 
ist  eine  Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges.  Hier 
tritt  das  Werk  innerlich  wie  äußerlich  in  eine 
Erscheinung,  der  sich  so  bald  nichts  ähnliches 
an  die  Seite  stellen  wird.  Wir  verdanken  dem 
Grafen  Hülsen  eine  ganze  Reihe  prächtiger  und 
auch  stimmungsvoller  Inszenierungen.  Beson- 
ders der  neueinstudierte  „Ring**  ist  in  dieser 
Beziehung  bemerkenswert.  Mit  dem  ,, Parsifal** 
aber  hat  der  Intendant  sein  Meisterstück  gegeben, 
das  ihm  unvergessen  bleiben  wird.  Und  zwar 
weil  sich  hier  seinem  Sinn  für  malerische  Wirkun- 
gen ein  tiefes  Erfassen  des  geistigen  Gehaltes 
der  zu  verkörpernden  Schöpfung  gepaart  hat. 
Das  ist  keine  äußere  Prachtentfaltung,  die  ja 
häufiger  vom  Werke  selbst  ablenkt,  statt  es  zu 
heben;  das  ist  eine  Ausgestaltung  der  dichteri- 
schen Idee  mit  den  technischen  Mitteln  der 
Bühne,  wie  sie  pietätvoller  und  vornehmer  nicht 
gedacht  werden  kann.  Schon  die  Umwandlung 
des  Zuschauerraumes  kündete  die  Absicht,  den 
,, Parsifal**  aus  den  üblichen  Schaustellungen 
ganz  herauszuheben  und  alle  Sinne  auf  die 
Vorgänge  der  Bühne  zu  konzentrieren.  Die  Ent- 
fernung des  großen  Mittelkronleuchters  nimmt 
dem  Räume  jedes  höfisch-festliche  Gepräge. 
Das  ganze  Proszenium  aber  ist  durch  eine 
Dekoration  verdeckt,  die  in  ihrer  kirchlichen 
Architektonik  zu  den  Bühnenbildern  stilvoll 
hinüberleitet.  In  dem  konstanten  bildartigen 
Rahmen  erscheint  zuerst  eine  wundervoll  ideali- 
sierte Waldlandschaft  mit  dem  dunkelblauen  See 
in  der  Tiefe,  von  dem  sich  die  roten  Gewänder 
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wirksam  abheben.  So  ist  von  vornherein  das 
Unwirkliche,  Märchenhafte  betont.  Eine  kurze 
Wandeldekoration,  die  in  Wolkenschleiern  ver- 
schwindet, führt  in  die  Höhe  zur  Gralsburg, 
deren  Inneres  sich  dem  Auge  als  ein  romanischer, 
von  Säulenhallen  umgebener  Bau  von  unbe- 
schreiblicher Schönheit  auftut.  Eine  Burg,  wie 
sie  der  Phantasie  Wolfram  von  Eschenbachs 
vorgeschwebt  haben  mag,  als  er  den  ,,Parzivar* 
dichtete.  Doch  sind  bei  allem  Reichtum  die 
Farben  aufs  diskreteste  abgetönt.  Im  zweiten 
Akt  fällt  der  Zaubergarten  mit  seiner  Blüten- 
pracht ein  wenig  ins  Theatralische;  doch  ist 
auch  hier  das  Landschaftliche  in  den  fernliegen- 
den Höhenzügen  von  packender  Wirkung.  Mit 
den  einfachsten  Mitteln,  doch  ungemein  ein- 
drucksvoll ist  die  Szenerie  zu  Beginn  des  dritten 
Aufzuges  gestaltet.  Eine  Talmulde  mit  Birken, 
aber  so  poesievoll,  daß  man  das  Walten  des 
Karfreitagszaubers  zu  spüren  meint.  Solche 
und  ähnliche  Dinge  erhielten  aber  erst  ihren 
eigentlichen  und  vollen  Wert  durch  den  wahrhaft 
weihevollen  Ton,  auf  den  die  Handlung  selbst 
in  allen  ihren  Teilen  abgestimmt  war.  Im  einzelnen 
stand  natürlich  Vorzügliches  neben  Gutem 
und  minder  Gutem;  aber  nichts  fiel  aus  dem 
einmal  gewählten  Rahmen,  jeder  Beteiligte,  vom 
ersten  bis  zum  letzten,  fügte  sich  der  Auffassung 
des  Ganzen  ein,  das,  fremd  jeder  Theaterei, 
wie  ein  Märchen  hold  und  ergreifend  an  uns 
vorüberzog.  Knüpfe r  war  ein  idealer  Gurne- 
manz  in  Haltung,  Maske,  Sprache  und  Ton- 
gebung.  Amfortas-Forsell  hatte  erschütternde 
Momente,  eine  Verkörperung  der  Leiden  Christi. 
Frau  Lef fler-Burkhard,  meisterhaft  in  der 
Gebärde,  lieh  namentlich  der  Verführerin  Kundry 
überzeugende  Töne.  Walter  Kirchhoff  ver- 
mied es  geflissentlich,  seinem  Parsifal  irgend 
etwas  Tenorhaftes  zu  geben;  vielleicht  erhielt 
seine  Darstellung  dadurch  allzu  sehr  das  Ge- 
präge des  Reifen  und  Bewußten.  Die  Chöre  hatte 
Professor  Rüdel  einstudiert,  der  auch  in  Bay- 
reuth seit  Jahren  dieses  Amtes  waltet.  Musikali- 
scher Urheber  und  Leiter  der  Aufführungen 
aber  ist  Leo  Blech.  An  der  Spitze  des  Orchesters, 
das  sein  ganzes  Können  einsetzte  und  hinter 
der  erhöhten  Schallwand  verhältnismäßig  milde 
klang,  vollbrachte  er  sein  verantwortungs- 
reiches Werk  mit  voller  Hingabe  und  sieghaftem 
Gelingen. 

*    *  * 

Man  war  so  gefangen  von  dem  Zauber  der 
musikalischen,  poetischen  und  szenischen  Schön- 
heiten, daß  man  der  Überspannung  der  Kräfte 
kaum  gewahr  wurde.  Man  wird  sie  beim  öfteren 
Hören  deutlicher  merken.  Allabendlich  wird 
der  Parsifal  im  Opernhause  gegeben,  vorläufig 
bis  zum  Ende  des  Monats,  und  noch  hält  es 
schwer,  ein  Billett  zu  bekommen.  Zu  Ostern  ist 
ein  zweiter  Zyklus  geplant.  Aber  erst  wenn  der 
Ansturm  der  Neugierde  befriedigt  sein  wird, 
läßt  sich  erkennen,  welchen  Platz  Parsifal"  in 
der  lebendigen  Bühnenliteratur  zu  behaupten 


vermag.  Sein  ethischer  Gehalt  macht  ihn  zu 
einem  Gut,  das  der  Nation  gehört.  „Durch  Mit- 
leid wissend  — **.  Dies  Evangelium  verdanken  wir 
Wagner  in  aller  Ewigkeit.  —  Als  musikalisches 
Drama  wird  Parsifal  voraussichtlich  sehr  bald 
hinter  die  anderen  Werke  des  Meisters  zurück- 
treten. 


II. 

Über  der  Sensation  der  einheimischen  Parsifal- 
Aufführung  war  das  Interesse  am  gewöhnlichen 
Operntheater  einigermaßen  erlahmt.  Das 
deutsche  Opernhaus  erweckte  es  zuerst  wieder 
mit  dem  Werk  eines  jungen  Musikers,  der  als 
Kapellmeister  an  diesem  Institute  wirkt  und 
auch  sonst  im  Berliner  Musikleben  keine  unbe- 
kannte Persönlichkeit  ist.  Ignatz  Waghalter 
hat  vor  Jahren  seinen  dramatischen  Erstling 
,,Der  Teufelsweg"  der  damaligen  Komischen 
Oper  Gregors  anvertraut,  ohne  einen  nachhaltigen 
Erfolg  zu  erzielen.  Diese  Oper  war  offenbar  durch 
d'Alberts  „Tiefland"  angeregt;  starke  Kon- 
flikte der  Leidenschaften,  ein  gewisser  Realismus 
der  Ausdrucksweise  und  musikalisch  eine 
eklektische  Geschmacksrichtung  kennzeichnen 
sie.  In  seinem  neuesten  Werk  „Mandragola** 
strebt  Waghalter  ganz  anderen  Zielen  zu.  Das 
Textbuch  stammt  von  Dr.  Eger,  der  seine 
Übersetzung  und  Bearbeitung  des  gleichnamigen 
Stückes  von  Macchiavelli  der  Opernbühne  ange- 
paßt hat.  Das  unglaublich  laszive  Renaissance- 
drama erscheint  hier  stark  gemildert,  doch  ist  die 
anekdotische  Pointe  dieselbe  geblieben.  Der  be- 
tagte Ehemann,  der  gerne  Vater  werden  möchte, 
führt  den  als  Wimderdoktor  verkleideten  Lieb- 
haber seiner  jungen  Frau  selber  zum  Ziele,  im 
Glauben  an  die  von  altersher  der  Mandragola- 
wurzel  (Alraune)  zugeschriebenen  geheimen 
Kräfte.  Der  heikle  Stoff  ist  von  dem  Nachdichter 
so  graziös  als  möglich  behandelt  und  mit  lyrischen 
Zutaten  durchsetzt.  Der  Komponist  hat  ihn 
offenbar  gewählt,  um  dem  Verlangen  nach  einer 
leicht  gefügten,  unterhaltsamen  Musikkomödie 
entgegenzukommen.  Und  er  hat  dabei  bemerkens- 
wertes Geschick  und  eine  glückliche  Gestal- 
tungskraft bekundet.  Will  man  wieder  nach 
einem  Vorbild  suchen,  so  bieten  sich  diesmal 
Wolf-Ferraris  „Neugierige  Frauen".  Desgleichen 
das  Streben  nach  leicht  faßlicher  Melodik,  nach 
flüssiger  Schreibweise,  die  doch  auf  feinere 
Polyphonie  und  moderne  Harmonik  nicht  ver- 
zichtet, hat  auch  Waghalter  geleitet,  dessen 
ursprüngliche  Musikalität  mehr  als  einmal 
siegreich  hervorbricht.  Es  gibt  da  hübsche 
lyrische  Momente  und  wirkungsvolle  Ensemble- 
sätze. Die  Charakteristik  des  Komischen  ist 
durch  das  mit  Kenntnis  gehandhabte  Orchester 
sehr  wesentlich  unterstrichen.  Bei  guter  Dar- 
stellung erlebte  das  Werk  einen  Erfolg,  der  es 
wohl  noch  eine  Zeitlang  auf  dem  Spielplan 
erhalten  und  auch  anderen  Bühnen  empfehlen 
wird. 
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An  zwei  Theatern  gibt  man  jetzt  Ibsens 
„Peer  Gynt",  im  Lessing-Theater  und  im 
Königlichen  Schauspielhaus.  Es  hat  lange 
gedauert,  ehe  man  sich  bei  uns  an  das  nordische 
Faustdrama  heranwagte  und  nun  hat  man  in 
beiden  Fällen  Edward  Griegs  geniale  Musik  zu 
Hilfe  gerufen.  Im  Grunde  ist  ja  die  Dichtung 
untrennbar  von  ihr.  Nach  ihrer  Entstehung  freilich 
gewann  die  Musik  bald  ein  selbständiges  Dasein, 
eroberte  sich  in  der  Gestalt  zweier  vom  Kompo- 
nisten verfaßten  Orchestersuiten  die  Konzert- 
säle und  wurde  im  Ausland  populärer  als  das 
Drama,  dem  sie  dienen  sollte.  In  seinem  Herzen 
Lyriker,  vermochte  Grieg  nicht  zu  schaffen, 
was  dem  Wesen  des  befreundeten  Dichters 
adäquat  gewesen  wäre,  und  nur  das  National- 
kolorit seiner  Musik  verband  ihn  mit  dem  nordi- 
schen Landsmann.  Aber  mit  sicherem  Instinkt 
erkannte  der  Musiker,  wo  ihm  das  abstrakte 
Gedankengebäude  eine  Angriffsfläche  bot  und 
wo  er  mit  seiner  Kunst  einsetzen  konnte.  Grieg 
hat  zum  „Peer  Gynt"  hübsche  und  charakte- 
ristische Vorspiele,  Bühnenmusiken,  Chöre  und 
Tänze  geschrieben,  den  Kernpunkt  der  Dichtung 
aber  hat  er  mit  dem  wundersamen  Solveig-Lied 
getroffen,  der  sich  wie  ein  erläuternder  psycholo- 
gischer Leitfaden  durch  die  Handlung  zieht  und 
seine  Ergänzung  in  dem  Wiegenlied  findet,  das 
allein  die  Schlußszene  bühnenwirksam  macht 
und  das  Unausgesprochene  dem  Zuschauer 
übermittelt.  In  der  Darstellung  des  Lessing- 
Theaters  war  das  Spezifisch-Ibsensche  scharf 
herausgearbeitet  und  man  empfand  die  Musik 
als  eine  äußerliche,  hemmende,  die  Vorstellung 
unnötig  dehnendeZutat.  Die  InszenierungHülsens 
betont  mehr  das  Märchenhafte,  schafft  Bühnen- 
bilder und  Stimmungen  und  die  bis  auf  den 
Gesang  der  ,,Läterinnen*'  vollständig  ausge- 
führte Partitur  wurde  im  Erklingen  zu  einem 
integrierenden  Bestandteil  des  dramatischen 
Erlebnisses.  Was  allerdings  nicht  ausschloß, 
daß  sich  namentlich  im  zweiten  Teil  (die  Auf- 
führung füllte  zwei  Abende)  der  Eindruck  des 
beinahe  Opernmäßigen  einstellte. 

*  * 

Reich  war  in  den  letzten  Wochen  die  Aus- 
beute an  Novitäten  des  Konzertsaales.  Vieles 
davon  konnte  freilich  höheres  Interesse  nicht 
beanspruchen  und  hier  darf  ich  mich  begnügen, 
einige  markante  Neuerscheinungen  herauszu- 
greifen. E.  N.  von  Reznicek,  der  Komponist 
der  Opern  „Donna  Diana"  und  „Till  Eulen- 
spiegel"  (der  jüngst  auch  erfolgreich  in  Frankfurt 
an  der  Oder  eine  hübsche  Operette  auf  die  Bühne 
brachte)  verlegt  neuerdings  den  Schwerpunkt 
seines  Schaffens  ins  symphonische  Gebiet.  Im 
allgemeinen  wird  er  fraglos  unterschätzt.  Er  ist 
nicht  nur  ein  großer  Könner,  sondern  in  seiner 
Vielgestaltigkeit,  die  seinem  unsteten  Leben  des 
viel  Umhergewanderten  entspricht,  auch  eine 
interessante  musikalische  Persönlichkeit.  Seiner 
Orchesterdichtung  „Schlemihl"  hat  er  jetzt  eine 
andere  „Der  Sieger"  folgen  lassen,  ein  satirisches 


Zeitbild,  in  der  er  dem  glücklosen  Idealisten  den 
Typ  der  skrupellosen,  aber  erfolgsicheren  mo- 
dernen Menschen  gegenüberstellt.  Der  Lebens- 
kluge findet  eine  gleichgesinnte  ,, Gefährtin", 
die  seinem  Streben  weitere  Ziele  steckt,  doch 
sein  Herz  hängt  an  einer  andern.  Der  Tanz  ums 
goldene  Kalb  beginnt.  Auf  dem  Gipfel  des  Er- 
folges angelangt,  bricht  der  Sieger",  von  der 
Gefährtin  verlassen,  vor  der  Majestät  des  Todes 
zusammen.  Aber  der  Tod  erscheint  zugleich  als 
Erlöser  und  eine  Art  Apotheose  gibt  dem  Werke 
den  versöhnlichen  Abschluß.  Das  alles  ist  zwar 
nicht  mit  großen,  originellen  Gedanken,  aber 
mit  farbenprächtiger  Palette  gemalt  und  folgt 
dem  Strauß'schen  Vorbilde  in  bemerkenswerter 
Selbständigkeit.  Am  Abend  der  beifällig  aufge- 
nommenen Uraufführung  hatte  Reznicek  zu- 
gleich einen  großen  Dirigentenerfolg  zu  ver- 
zeichnen. 

Mit  dem  jungen  Erich  Wolfgang  Korn- 
gold hatte  Berlin  sich  aufs  neue  zu  beschäftigen, 
als  Nikisch  in  einem  der  Philharmonischen 
Konzerte  seine  unlängst  erschienene  ,,Sym- 
phonietta"  aufführte.  Das  Wunderkind  von 
ehedem  ist  nun  fast  zum  Jüngling  herangereift, 
aber  seine  Leistungen  sind  darum  nicht  weniger 
erstaunlich.  Jm  Gegenteil  verdienen  sie  eigent- 
lich erst  jetzt  lebhaftere  Teilnahme.  Korngold 
hat  nicht  nur  enorme  Fortschritte  gemacht  in 
der  Freiheit  des  Gestaltens,  in  der  Beherrschung 
der  Form  und  der  Darstellungsmittel,  in  der 
Vertiefung  der  musikalischen  Anschauung, 
sondern  die  unheimliche  Altklugheit  seiner 
Ausdrucks-  und  Empfindungsweise  ist  auch 
größerer  Frische  und  Natürlichkeit  gewichen. 
Wie  dieser  noch  nicht  Siebzehnjährige  den 
modernen  Orchesterapparat  handhabt,  wie  er 
mit  seinen  Gedanken  die  Form  füllt,  den  sym- 
phonischen Stil  wahrt,  wie  er  das  Kunstvolle  des 
Aufbaues  im  letzten  Satz  zu  einer  Kompli- 
ziertheit steigert,  die  der  Bezeichnung  „Sym- 
phonietta"  fast  einen  ironischen  Beigeschmack 
gibt  —  das  bleibt  in  der  Tat  merkwürdig  auch 
dort,  wo  man  nicht  verkennt,  daß  er  die 
Sprache  der  Zeit  und  noch  nicht  seine  eigene 
redet.  Die  Aufführung  brachte  dem  jungen 
Komponisten  begreifliche  stürmische  Ovationen 
ein. 

Ein  neues  Violinkonzert,  das  diesen  Namen 
verdient  und  nicht  zu  den  jetzt  so  häufigen 
Orchesterphantasien  mit  obligater  Sologeige 
gehört,  ist  eine  seltene  Erscheinung  geworden. 
Um  so  freudiger  ist  es  zu  begrüßen,  daß  ein 
Meister  wie  Friedrich  Gernsheim,  der  bereits 
in  seinem  viel  zuwenig  gespielten  D-Dur- Kon- 
zert den  Geigern  eine  dankbare  Aufgabe  gestellt 
hat,  die  Gattung  um  ein  neues  Werk  bereichert 
hat.  Sein  Konzert  in  F,  das  Henri  Marteau  ge- 
widmet ist  und  von  diesem  Künstler  zuerst  in 
Hamburg  aus  der  Taufe  gehoben  wurde,  besitzt 
alle  Vorzüge  der  Gernsheimschen  Musik. 
Vollendet  in  der  Form,  reich  an  vornehmen 
Gedanken,  wirksam  in  seinen  Kontrasten  und 
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in  der  technischen  Ausgestaltung  des  Solopartes, 
zeigt  es  die  noch  immer  ungebrochene  Schaffens- 
kraft des  Komponisten,  der  auch  bei  der  Berliner 
Aufführung  sich  mit  seinem  ausgezeichneten 
Interpreten  in  die  Ehren  des  Abends  teilen  durfte. 

Die  Singakademie  unter  Georg  Schumann 
brachte  ein  neues  Chorwerk  zur  Uraufführung. 
Sein  Schöpfer,  Enrico  Bossi,  ist  uns  längst 
kein  Fremder  mehr.  Dem  großangelegten  „Hohen 
Lied"  (Canticum  canticorum),  das  Gernsheim 
durch  den  Stern'schen  Gesangverein  vermittelte, 
ist  die  Bekanntschaft  mit  Klavier-,  Kammer-, 
Orgel-  und  Orchesterwerken  des  italienischen 
Meisters  gefolgt,  der  jetzt  zu  den  Ersten  seines 
Landes  gehört,  nebenbei  auch  zu  den  besten 
Organisten  der  Gegenwart.  Sein  tonsetzerisches 
Können  ist  fast  unbegrenzt  und  sein  spekulativer 
Geist  verwendet  es  stets  in  wirksamer  und 
origineller  Weise.   Das  neueste  Werk  Bossis 


behandelt  die  Legende  der  Jeanne  d'Arc  in 
oratorienhafter  Weise.  Mit  den  Mitteln  eines 
farbenschillernden,  ausdruckreichem  Orchesters 
und  vielgestaltiger,  oft  realistisch  malender 
Chöre  (zum  Beispiel  in  dem  „Hip-halloh"  das 
den  Ritt  auf  Orleans  begleitet)  sind  die  äußeren 
Vorgänge  in  lose  verknüpften  Bildern  gezeichnet. 
Den  breitesten  Raum  nimmt  das  Religiös- 
Visionäre  ein,  die  Darstellung  des  Innenlebens 
der  Jungfrau  und  ihrer  Wirkung  auf  die  Umwelt. 
Sehr  apart,  von  intimen  musikalischen  Reizen 
umflossen  ist  der  Prolog,  wo  er  die  Hirtin 
in  ihrer  Heimat,  im  vertrauten  Umgange  mit  der 
Natur  zeigt  und  sich  in  der  Einsamkeit  die 
Stimmen  der  Heiligen  rufen.  Das  ganze  Werk 
aber  ist  so  voll  Leben,  es  steckt  so  viel  Geist  und 
Können  darin,  daß  es  in  unserer  an  großen  Er- 
scheinungen armen  Zeit  ernsthafteste  Beachtung 
verdient. 


WIEN. 


KUNSTSCHAU. 

Wir  stehen  in  voller  Abhängigkeit  von  den 
Franzosen.  Ihre  Tagesmoden  überfluten  uns 
und  wir  sind  ratlos  zwischen  Spott  und  Ernst. 
Uns  fehlen  noch  immer  die  großen  Brücken,  die 
zur  Gegenwart  führen.  Manet,  C^zanne,  van 
Gogh  sind  Namen,  vor  denen  wir  Achtung  haben, 
aber  für  die  uns  noch  immer  das  Verständnis 
abgeht.  Darum  ist  es  gut,  daß  die  Salons  Arnot 
und  Miethke  Bilder  aus  dieser  Periode  zu  einer 
Ausstellung  vereinigten.  Aber ...  Sie  bringen 
zumeist  Marktware  und  nicht  die  großen  Kunst- 
werke. Damit  soll  kein  Vorwurf  ausgesprochen 
werden,  denn  diese  Zeit  ist  bereits  historisch  ge- 
wertet und  gewürdigt  —  anderswo  —  und  die 
Bilder  führen  kein  Nomadenleben,  sondern  sind 
in  ständigen  Besitz  übergegangen.  So  fehlt  jeder 
Entwicklungsgedanke,  es  sind  Zufallsaus- 
stellungen. Sehr  oft  begegnet  man  großen  Namen 
mit  einem  kleinen  Werk.  Darin  liegt  die  Gefahr. 
Die  Allgemeinheit  sucht  ihre  Götter,  sie  läßt 
sie  sich  aufzwingen.  Die  Masse  ist  gläubig,  wenn 
ein  Gott  populär  wird.  Es  ist  aber  verderblich, 
die  Götter  von  ihrer  minderwertigen  Seite  zu 
zeigen.  So  geschieht  es  zum  Teil  wenigstens  auch 
den  Franzosen  in  diesen  Ausstellungen.  Manet 
Courbet,  Millet  sind  Riesen,  aber  die  Not  des 
Alltags  entwand  ihnen  manchmal  die  Keule. 
Aber  stark  war  diese  Zeit,  weil  sie  im  Kampfe 
lag,  die  Natur  neu  erschaute  und  Licht  und 
Sonne  mit  durstigen  Augen  trank.  Stark  war 
diese  Zeit,  weil  sie  echt  war  und  Wahrheiten  gab. 
Da  und  dort  in  großen  Museen  kann  man  die 
gewaltigen  Resultate  erkennen,  die  Zwischen- 
glieder sind  überall  verstreut,  jetzt  auch  in  diesen 
beiden  Salons.  Zwei  Künstler  fallen  bei  Miethke 
stark  auf:  Sisley  und  Renoir.  Der  eine  mit  ent- 


zückenden Landschaften  voll  Duft  und  Licht, 
großzügig  und  dabei  doch  intim.  Die  Farben 
zerflattern  nicht,  sondern  schließen  sich  zu  einer 
Wirkung  zusammen.  Der  andere  enttäuscht  mit 
diesen  Werken,  seine  Kunst  hat  sich  schon  ganz 
anders  dokumentiert.  Es  ist  ein  müder ,  schwacher 
Renoir,  den  man  hier  sieht,  man  hat  ihn  stark 
in  der  Erinnerung.  Ein  parfümiertes  Rot  springt 
häßlich  in  die  Augen,  Kontur  und  Farbe  sind 
gleich  klotzig.  Daneben  wirkt  Picasso  mit  seinen 
durchsichtigen  Landschaften  wie  ein  Aristokrat. 

Derselbe  Renoir  ist  auch  bei  Arnot,  Gicht- 
kranke Finger  hielten  den  Pinsel.  Hier  dominiert 
vor  allem  van  Gogh  und  Gauguin.  Van  Gogh 
ist  Sonnenanbeter  und  Gauguin  ein  Stimmungs- 
fabulist.  Sie  sind  einsam,  denn  ihre  Nachahmer 
sind  flach,  es  fehlt  ihnen  an  Persönlichkeit. 
Landschaften  aus  Arles  sieht  man  von  van  Gohg 
und  ein  Porträt  „La  berceuse".  In  den  einen 
steckt  das  grelle  Licht  des  Hungrigen,  in  dem 
Bildnis  die  Brutalität  und  zugleich  die  Liebe 
des  Sehenden.  Die  Matrosendirne  und  die  Kinder- 
frau, sie  sind  in  einem  Wesen  vereinigt,  so  wider- 
sprechend und  doch  so  möglich.  Ein  häßliches 
stumpfes  Gesicht  und  irgendwo  ein  verlorener 
Zug  von  Liebe.  —  Gauguin  sucht  die  Seele,  die 
Empfindung  ist  oft  stärker  als  die  herbe  Wahr- 
heit der  Linie  oder  der  Alltag  der  Farbe.  In  einem 
fremden  Lande  —  La  danse  du  feu  —  hat  er 
fremde  Menschen  belauscht  und  sie  behutsam 
und  leise  in  Farbe  gefangen.  Er  ist  ein  Poet 
und  seine  Landschaften  verraten  ihn.  Aber  beide 
Künstler  sind  komplizierte  Menschen,  darum 
ist  ihre  Kunst  nie  eindeutig.  Sie  überraschen 
immer  wieder  ,  sie  zwingen  zu  ewigem  Lernen. 

Der  Philister  aber  will  seine  Künstler  eti- 
kettiert, darum  findet  er  keinen  Weg  zu  ihnen. 
*  * 
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Jr''  Ein  Privatmann  hat  einen  Preis  von  3000 
Kronen  ausgeschrieben.  Die  Jury  hat  50  Bilder 
ausgesucht,  jetzt  hängen  sie  im  Kunstsalon 
Pisko  unter  dem  Titel  „Konkurrenz  C.  R."  In 
der  Ausstellung  sind  zwei  Gruppen  vertreten: 
Ein  kleiner  Kreis  Wiener  Maler,  die  dem  Preis- 
ausschreiber wohl  bekannt  sind  und  eine  Reihe 
Pariser  oder  in  Paris  lebender  Künstler.  Ein,  zwei 
Outsieder  wirken  dekorativ,  äußerliche  Neutrali- 
tätsfaktoren. Das  beste  aber  in  dieser  Ausstellung 
sind  ein  paar  Bilder  hors  concours.  Sie  sind  aus 
dem  Privatbesitz  des  Herrn  Carl  Reininghaus.  Ein 
duftig  zarter  Renoir  (welcher  Unterschied  zu  den 
Bildern  desselben  Malers  bei  Arnot  und  Miethke!) 
ein  groß  angelegtes,  farbencharakteristisches 
Porträt  von  Cezanne  und  ein  rührend  großer 
van  Gogh  „Das  Bett".  Eine  Dachstube  von 
bitterster  Armut  in  der  ein  Bett  steht,  zwei  wacke- 
lige Stühle  und  ein  Tisch  mit  Waschutensilien. 
Van  Gogh  hat  hier  das  Elend  gemalt  in  toten 
Dingen,  aber  so  laut  und  eindringlich,  als  starrte 
es  uns  aus  Tausenden  von  Augen  entgegen.  Es  ist 
ein  Bild,  das  einem  an  das  Herz  packt.  Man  hört 
ein  Schluchzen,  das  um  so  stärker  wirkt,  weil  das 
Pathos  des  Menschen  fehlt.  Sonst?  die  tiefe  Kluft 
zwischen  Gestern  und  Heute.  Jung-Paris  ist  mit 
seiner  Boulevardkunst  vertreten,  das  laute 
Geschrei  des  Tages,  das  wilde  tobende  Hasten, 
die  Grimasse  grell  beleuchteter  Nächte,  all  das 
haben  die  Bilder  mitgebracht.  Sie  wirken  wie  die 
Sensationsnummer  eines  kleinen  Blattes,  am 
nächsten  Tag  denkt  niemand  mehr  daran.  Die 
Bilder  schreien  zu  einem,  unartikulierte  Laute 
sind  es,  es  fehlt  ihnen  die  Sprache.  Da  und  dort 
ein  ehrliches  Wort,  man  muß  es  suchen,  um  es 
zu  behalten.  Dabei  merkt  man,  es  ist  ein 
Können  da,  aber  die  Mode  ist  stärker.  Das 
Negative  ist  groß,  das  Positive  bescheiden. 
Ein  Porträt  von  Kisling,  eine  Landschaft 
von  Bonanome  und  Eckert  und  sehr  viel 
Originalität.  Persönlichkeitswahn  nach  einem 
Moderezept.  Die  Wiener?  Eigentlich  sind  es 
nur  drei  Wiener  Maler,  die  in  Betracht  kommen 
—  die  andern  vier  Maler,  die  je  mit  einem  Werk 
vertreten  sind,  sind  nur  Ranken,  Mitläufer.  Nur 
Kurzweil  zeigt  unter  diesen  wirklich  Qualität. 
Diese  drei  Maler  sind  Faistauer,  Paris  von 
Gütersloh  und  Egon  Schiele.  Unter  diesen 
müssen  wir  auch  den  Preisträger  suchen.  So  ist 
eine  Familienausstellung  geworden,  die  Familie 
C.  R.  Diese  Maler  sind  sehr  jung  und  darin  liegt 
ihre  Stärke.  Sie  sind  begabt,  aber  sie  sind  in  viel 
höherem  Grade  sich  dessen  bewußt.  Das  ist  die 
Klippe.  Ich  fürchte,  einer  oder  der  andere  wird 
immer  so  jung  bleiben.  Dann  wird  er  aber  wirken, 
wie  das  alte  Mädchen  mit  dem  Backfischherzen. 
Tragisch  lächerlich. 

Der  ehrlichste  ist  Faistauer.  Er  nähert  sich 
Cezanne,  sieht  in  diesem  sein  großes  Muster. 
Aber  es  fehlt  ihm  noch  an  der  Delikatesse  der 
Farbe.  Im  Mädchenporträt  sind  Ansätze  dazu. 
Das  Stilleben  hat  neben  starker  Qualität  eckige 
Nüchternheiten.  Seine  Akte  sind  wuchtig,  die 


Hauptsache  herausgerissen,  aber  sie  verraten 
Kraft  neben  Nachlässigkeit.  Faistauer  ist  fähig, 
aber  er  hüte  sich  vor  falschem  Lob.  Egon  Schiele 
hat  seine  bestimmte  Manier.  Er  steht.  Seine 
Entwicklung  ist  auf  einem  toten  Punkt  angelangt. 
Er  ist  ein  glänzender  Zeichner,  aber  er  ver- 
krüppelt gern.  Ich  warte  auf  das  Bild  von  Schiele. 

Paris  von  Gütersloh  ist  das  Universalgenie. 
Er  dichtet,  malt  und  treibt  noch  anderes.  Der 
Maler  ist  nicht  wahr.  Er  phantasiert  und  lügt 
und  ist  sich  dessen  bewußt.  Das  ist  das  Schlimme 
daran.  Er  löst  die  Farbe  in  grünlich  schillernde 
Flecken  auf.  Er  übertreibt  Kultur  zur  Origi- 
nalität. Er  kennt  keine  künstlerischen  Hemmun- 
gen. Das  ist  d£is  Grundübel  all  dieser  jungen 
Künstler. 

Dann  noch  gute  Bilder  von  Wilhelm  Thöny, 
er  ist  aber  weder  Pariser,  noch  gehört  er  zur 
Familie. 

Das  interessanteste  in  dieser  Ausstellung 
aber  war  die  Juiry.  Man  kann  ein  großer  Künstler 
und  ein  schlechter  Beurteiler  sein.  Das  ist  wieder 
einmal  bewiesen. 

Oder . . .  ich  glaube  nicht  an  all  das  seichte 
Geschwätz. 

Das  Künstler  haus  bringt  jedes  Jahr  seine 
typischen  Ausstellungen.  Es  ist  wahr,  daß  die 
jährliche  Wiederkehr  des  Frühlings  immer 
wieder  Freude  bereitet,  aber  das  ist  auch  von 
größerer  Bedeutung. 

Es  geht  einem  so,  als  wenn  man  jahraus 
jahrein  dasselbe  Buch  lesen  würde.  Dabei  soll 
der  Einband  immer  ein  neues  Werk  vortäuschen. 
Das  ermüdet  auf  die  Dauer.  Die  Aquarellisten- 
ausstellung ist  freundlicher  als  die  Herbstaus- 
stellung. Der  Zug  ins  Kleine,  Anmutige  liegt 
diesen  Malern  mehr  und  dem  entspricht  auch 
diese  Technik.  Ein  paar  Gäste  fallen  auf.  Sie 
bringen  Kraft  in  diese  Ausstellung,  so  vor  allem 
Henry  Cassiers  aus  Brüssel.  Seine  Landschaften 
sind  nicht  der  malerische  Winkel  des  Photo- 
grafen, sondern  ein  Stück  Erde,  ein  Stück  Welt. 
Sein  Pinsel  hat  nicht  den  leichten  furchtsamen 
Strich,  als  wäre  er  aus  Glas,  er  wirft  die  Farbe 
kühn  heraus.  Neben  ihm  Jakobus  Cossaar  aus 
Scheveningen  und  Dettmann  aus  Königsberg. 
Die  weite  ostpreußische  Landschaft  ist  wahr, 
schlicht  und  eindringlich  wiedergegeben. 

Die  Wiener  sind  mit  viel  guten,  liebens- 
würdigen Landschaften  vertreten,  aber  das  ist 
auch  alles.  Sie  hinterlassen  keinen  Eindruck, 
man  vergißt  sie.  Es  fehlt  die  zwingende  Kraft,  ja 
fast  glaube  ich  die  Notwendigkeit  sie  zu  malen. 
Oder:  Künstlerischer  Wandschmuck.  Voil4  tout. 
Die  Malerei  ist  leider  schon  zu  sehr  Beruf  und 
zu  wenig  Kunst.  Gute  Leistungen:  Prinz,  Tomec, 
Brunner,  Pamberger,  Ameseder  und  andere. 
Darin  liegts.  Ich  kann  keinen  herausreißen,  ihn 
von  oben  bis  unten  begucken  und  sagen:  Du 
bist  ein  ganzer  Kerl.  Ich  kann  nur  sagen:  Du 
bist  ein  guter,  ein  geschickter  Maler.  In  Sterrer 
steckt  etwas.  Sein  „grüner  Acker"  hat  Kraft. 
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Die  Skizzen  yon  Fahringer  verraten  wieder 
großes  Können,  aber  dieser  Künstler  schuldet 
uns  noch  immer  den  großen  Wurf.  Er  hat  das 
Zeug  in  sich,  ich  weiß  nicht,  warum  es  bisher 
nicht  gelungen  ist.  Manchmal  glaube  ich,  es 
ist  eine  gewisse  Wurststimmung.  Schade.  Ein 
gutes  Bild  ist  „Gasse  im  Sturm^*  von  Leitner. 
Eine  Dorfstraße  von  drohenden  Wolken  um- 
lagert. Schüchterne,  kleine  Häuser,  die  sich  an 
den  Boden  pressen.  Der  Maler  war  mitten  drin, 
darum  ist  es  ein  gutes  Bild  geworden. 

Das  große  Bild  von  Hoffmann  von  Vestenhof 
„Der  Prolog"  ist  eine  wenig  glückliche  Wieder- 
kehr der  Allegorie.  Zuviel  Literatur  staubt  aus 
dem  Bilde  heraus.  Es  ist  blaß  in  der  Farbe,  trotz 
äußerlicher  Anstrengung.  Hampel  ist  ein  inter- 
essanter Künstler,  man  müßte  aber  mehr  von 
ihm  zu  sehen  bekommen.  Eine  Reihe  guter 
Radierungen.  Die  Graphik  drängt  sich  jetzt 
überall  stark  in  der  Vordergrund. 

Erich  Wolfsfeld,  Georg  Gelbke,  Hede  von 
Trapp  bringen  schöne  Blätter  von  nicht  alltäg- 
lichem Reiz. 

Der  Tribut  an  ,, süßen"  Bildern  ist  noch 
immer  groß.  Von  ihnen  aber  wollen  wir  nicht 
sprechen. 

Auch  in  der  Vereinigung  bildender  Künst- 
lerinnen sind  reizvolle  Radierungen  zu  sehen. 
Besonders  Maria  Ressel  mit  ihren  ägyptischen 
Sujets.  Ganz  sachte  sind  da  kleine  Szenen  hinge- 
strichen mit  starkem  Wirklichkeitsausdruck. 
Neben  ihr  Kulczycka  und  Augustin.  Schwache 
Porträts,  ein  paar  gute  Landschaften.  Im  allge- 
meinen viel  Fleiß,  aber  wenig  Persönlichkeit.  Von 
Ölbildern  sind  immer  nur  ein  bis  zwei  Bilder  von 
einer  Malerin  ausgestellt.  Das  zeigt  ja  von  einer 
gewissen  Objektivität  und  dem  Bestreben,  mög- 
lichst viele  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  aber 
anderseits  erschwert  es  eine  genauere 
Kenntnis  der  Künstlerin.  Kleinere  Kollektionen 
wären  sehr  zu  empfehlen,  man  käme  zu  einem 
abschließenden  Urteil. 

*  * 

In  der  Sezession  die  Ausstellung:  Junge 
Künstler  Österreichs.  Für  einen  kleinen  Teil 
der  Aussteller  mag  der  Titel  stimmen,  aber  für 
die  andern:  „Enttäuschte  Künstler  Österreichs", 
denn  viele  sind  längst  nicht  mehr  in  dem  Alter, 
wo  das  Wort  ,,Jung"  für  alles  andere  entschä- 
digen muß.  Es  sind  jene,  die  nicht  unterge- 
kommen sind  und  die  Gründe  sind  meist  nicht 
künstlerischer  Natur.  Die  Ausstellung  ist  gut, 
ein  Boden  in  dem  kräftige  Keime  stecken.  Es 
ist  ehrliche   Kunst  und  kein   Haschen  nach 


Tageseffekten.  Die  Bilder  sind  nicht  überreizt, 
nervös  hingeworfene  Talmistimmungen,  sie 
sind  gearbeitet.  Man  merkt  Handwerk,  oh  bitte, 
im  guten  Sinne,  die  Beherrschung  der  Kunst- 
sprache, ohne  diese  geht  es  einmal  nicht  und 
wer  sie  in  falscher  Genialität  verleugnet,  ist  im 
besten  Fall  eine  Tageserscheinung  im  Sinne 
eines  aktuellen  Films.  Man  kann  auch  eine 
Persönlichkeit  sein,  ohne  sich  mit  schreienden 
Reklametafeln  zu  verkleben.  Aufgefallen  sind 
mir  die  guten  Arbeiten  von  Frauen.  Gar  nicht 
das  Niveau,  wie  man  es  sonst  zu  treffen  pflegt. 
Grete  Wolf,  Hedwig  Wollner,  Mela  Muter,  Else 
May,  Helene  Arnau,  Lili  Schüller,  diese  Namen 
sind  mit  guten  Bildern  verknüpft,  es  ist  keine 
ausgefahrene  Heerstraße. 

Ein  interessanter  Künstler  ist  Gollob,  er  hat 
Sinn  für  Farbe,  ein  paar  entzückende  Stilleben 
kann  man  von  ihm  sehen.  Ungemein  charak- 
teristisch Leopold  Gottlieb  in  seinen  Porträts. 
Ich  habe  immer  den  Eindruck,  als  stünde  ich 
vor  einem  Röntgenbild,  so  tief  schaut  man  seinen 
Menschen  ins  Innere.  In  dem  großen  Trip- 
tychon  ,, Witwen  vom  Balkan"  von  Ljubo  von 
Babi<5  steckt  ein  großer,  fremder  Schmerz  in 
einem  fremden  Kleide.  Eine  stilisierte  Trauer. 
Es  sind  nicht  Einzelmenschen,  die  weinen,  es  ist 
eine  Allegorie  der  Verlassenheit.  Die  Kontur 
regiert,  die  Farbe  ist  die  eines  Leichentuches. 
Eine  Arbeit,  in  die  man  sich  hineinfinden  muß. 
In  Wilhelm  Dachauer  steckt  ein  Pathos  von 
starker  Wirkung,  die  Farben  manchmal  schwer, 
als  müßten  sie  mit  dem  Lichte  ringen.  Ein 
reizendes  Bild  von  Alfred  Basel  ,,Der  reiche 
Fischzug".  Ein  farbiges  Liniengefüge  von 
wundersamer  Wirkung.  Ein  Bild  von  Qualität 
ist  Beyermanns  ,,Rast".  Unter  den  Porträts  ein 
famoses  Bild  von  Erich  A.  Lamm.  Aus- 
gezeichnet in  der  Bewegung,  lebendig  gesehen. 
Krause  undWitte  sind  strebsame  ernste  Künstler, 
die  fleißig  an  sich  arbeiten.  Anton  Velims  Bilder 
aus  der  Slovakai  sind  stofflich  und  malerisch 
interessant.  Famose  Radierungen  und  Zeich- 
nungen, fast  alle  gutes  Niveau,  vor  allem  aber 
Franz  Hofer.  Eine  scharfe  Charakterisierungsgabc 
zeichnet  ihn  aus.  Wenig  Plastik.  Toman 
Rosandiö  am  bedeutendsten.  Unverkennbarer 
Schüler  Mestrovid,  aber  er  wird  ein  eigener 
werden.  Ambrosi  zeigt  einen  Anfang,  er  hüte 
sich,  es  für  mehr  zu  nehmen.  Noch  vieles  Gute 
und  vor  allem  anständiges  Niveau  dieser  Aus- 
stellungen bringt  keinen  großen  Namen,  aber 
gute  Bilder  und  das  ist  besser  als  der  ange- 
bohrte Weg.  Wir  beten  so  leicht  Autoritäten  an. 

Max  Glass. 
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EINE  HAMBURGER  OPERNPREMI^RE. 

Das  Hamburger  Stadttheater,  das  schon  so  der  Musik  zuliebe  eine  seriös-lyrische  Szene 
oft  vor  originellen  Experimenten  nicht  zurück-  einflicht,  kommt  andererseits  die  Tonsetzerin 
geschreckt  ist,  hat  jüngst  das  Wort  einer  kompo-  recht  auf  ihre  Kosten.  Dieses  Liebesduett  ist 
nierenden  Dame  überlassen.  Amalie  Nikisch,  ihr  ganz  besonders  gelungen  und  verrät  eine 
die  Gattin  des  in  aller  Welt  gefeierten  Dirigenten,  wirkliche  Wärme  der  Empfindung.  Doch  auch 
hat  schon  einmal  mit  einer  (mir  unbekannt  sonst  hat  Frau  Nikisch,  wenn  auch  nicht  schöpfe- 
gebliebenen) Operette  ihr  Glück  auf  der  Bühne  rische  Phantasie  im  höheren  Sinne,  eine  über- 
versucht. Diesmal  will  sie  ernster  genommen  sein,  raschende  Gestaltungskraft  entwickelt.  Wie  sie 
Zwar  das  von  Ernst  v.  Wolzogen  herrührende,  die  Stimme  führt,  den  Faden  fortspinnt,  die 
von  Else  Friedländer  bearbeitete  Libretto  ist  Ensemblesätze  aufbaut,  die  Pointen  mit  über- 
ein richtiges  Operettenbuch  und  konnte  eigent-  legenem  Humor  herausarbeitet  und  nicht  zum 
lieb  nur  im  Offenbach- Stil  bearbeitet  werden,  wenigsten,  wie  sie  das  Orchester  handhabt  und 
Dieser  „Daniel  in  der  Löwengrube"  verulkt  seine  Klangeffekte  sicher  berechnet,  das  alles 
die  biblische  Erzählung  nach  Possenart;  witziger  verrät  Geschmack,  Wissen  und  Erfahrung  und  ein 
als  die  mit  bescheidenen  Spässen  gewürzte  bei  einer  Frau  überraschendes  Können.  So  durfte 
Handlung  ist  der  versifizierte  Dialog.  Frau  Ni-  die  Verfasserin  überzeugt  sein,  daß  der  Beifall 
kisch  ging  aber  dem  Operettenhaften  aus  dem  des  freundlich  gesinnten  Hauses  ihr  keineswegs 
Wege  und  wollte  die  Farce  auf  das  Niveau  der  lediglich  aus  Galanterie  gespendet  wurde.  Das 
komischen  Oper  heben.  Sie  hat  das  ganze  Buch  ist  keine  Dilettantenarbeit,  sondern  eine  wirkliche 
durchkomponiert  im  modern-dramatischen  Stile,  künstlerische  Talentprobe,  die  bei  geeigneter 
Unter  dieser  Last  mußte  der  schwache  Text  zu-  Textwahl  ein  glücklicheres  Gelingen  für  die 
sammenbrechen,  die  leichte  Verständlichkeit  Zukunft  nicht  ausgeschlossen  erscheinen  läßt, 
des  Wortes,  auf  die  es  hier  ankam,  war  gefährdet ,  LeopoldSchmidt. 
und  nur  wo  der  Librettist  aus  der  Rolle  fällt  und  ^^^^ 

VON  NEUEN  BÜCHERN. 


Walter  von  Molo,  Die  Freiheit.  Des 
Schillerromanes  dritter  Teil.  Verlag  Schuster 
&  Löffler,  Berlin,  19 14. 
Dieses  Unternehmen,  eine  Biographie  Schillers 
in  vier  Romanbänden  —  aus  dreien  sind  vier  ge- 
worden —  zu  schreiben,  ist  etwas  recht  Seltsames 
und  Ungewöhnliches.  Aber  man  fühlt  immer  mehr, 
das  es  sich  hier  nicht  um  einen  jener  so  billigen 
und  schnell  fertigen  Künstlerromane  handelt, 
die  heute  einem  unkultivierten  Geschmack 
entgegenkommen;  man  versteht  vielmehr  die 
höhere  Notwendigkeit  des  Werkes.  Molo  hat 
recht:  es  ist  nicht  ein  Zwitter,  halb  Kunstwerk, 
halb  Literaturgeschichtsklitterung,  sondern  ein 
berechtigter  Organismus,  in  dem  eigener  Schmerz 
und  eigenes  Erlebnis  pulsen,  eine  ganz  merk- 
würdige Art  von  Selbstdarstellung  und  Selbst- 
läuterung. Ein  Dichtertemperament,  das  zuerst 
wild  über  alle  Ufer  schäumt  und  mit  der  Welt 
hadert,  dann  seine  Kräfte  langsam  nach  innen 
konzentriert  und  klärt,  hat  hier  einen  histori- 
schen Menschen  gefunden,  an  dem  es  mit  dem 
Recht  innerer  Verwandtschaft  die  eigenen 
Mängel  in  objektive  Gestalt  umsetzen  kann,  um 
selber  davon  frei  zu  werden.  Dieser  vorletzte 
Band  zeigt  klar,  daß  die  ganze  Tetralogie  Molos 
ein  heroischer  Versuch  ist,  sein  eigenes  Ringen 
um  die  höchsten  Werte,  seine  Zweifel  und  vor 
allem  seine  überströmende  Pathetik  Friedrich 
Schiller  aufzuhalsen  und  ihn  als  Sündenbock 
nicht  gerade  in  die  Wüste,  aber  in  die  Bücherwelt 
zu  schicken.  Und  neben  diesem  vierfach  beladenen 
Tiere  trabt  noch  ein  schwarzes  Böcklein  (ein 
Drama  aus  Schillers  Jugend),  das  den  gefähr- 


lichsten Schwulst  zu  schleppen  hat.  (Molo, 
verzeih*  I)  —  Wirft  Schiller  in  den  beiden  ersten 
Bänden  Fenster  ein  und  wiegt  jedes  Wort,  das 
er  in  die  Menschheit  brüllt,  wenigstens  drei 
Pfund,  so  wendet  sich  jetzt  seine  Leidenschaft 
gegen  das  eigene  Innere,  zehrt  es  im  Fieber  auf 
und  verbrennt  sich  selbst  in  der  Flamme,  die 
wahrhaft  groß  und  rein  ist.  Wir  folgen  nicht  mehr 
dem  kulturhistorischen  Interesse  der  ersten  Hälfte, 
sondern  mit  innerer  Teilnahme  —  tu  res 
agitur. 

Das  Bedeutendste  und  Persönlichste  an 
diesem  Band  ist  der  brennende  Ehrgeiz  Schillers, 
der  in  seiner  Gesinnung  und  Haltung  gegen 
Goethe  zum  Ausdruck  kommt;  der  Haß  gegen- 
über dem  klaren  und  überlegenen  Geist  hält  alle 
Gedanken  wie  ein  unterirdischer  Dämon  im 
Bann  —  und  brennt  doch  nur  darauf,  sich  in 
Liebe  und  Bewunderung  wandeln  zu  dürfen. 
Goethe  (der  diesen  Band  noch  nicht  gelesen  hat) 
glaubt,  daß  Schiller  noch  der  Phrasenheld  der 
ersten  Hälfte  ist  und  hält  sich  ihn  begreiflicher- 
weise vom  Leib.  Schiller  ist  jetzt  mit  kantischer 
Philosophie  erfüllt,  er  glaubt,  das  Welt-Arkanum 
in  der  Tasche  zu  haben,  aber  vor  diesem  Mann — 
—  und  das  ist  geradezu  meisterhaft  dargestellt  — 
wird  er  unsicher.  Er  verschmäht  ihn  stolz  und 
sehnt  sich  doch  nach  einem  guten  Wort,  um 
ihn  endlich  zu  gewinnen.  (Damit  schließt  der 
3.  Band.)  Diesen  Kampf  kann  ich  mitfühlen  — 
der  in  der  Karlsschule  und  in  Mannheim  ist 
historisch  geblieben.  Molo  zwingt  einen  zu 
seinem  Schiller  und  flößt  einem  Ehrfurcht  vor 
diesem  Ringen  ein. 
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Ich  habe  den  Eindruck,  daß  Schiller  wirklich 
so  gewesen  ist,  wie  ihn  Molo  darstellt  —  aber 
Schiller  geht  mir  durchaus  wider  den  Geschmack 
und  ich  wundere  mich  schon  seit  lange,  daß  dieses 
Buch  von  der  Schiller- Gemeinde  noch  nicht 
auf  den  Index  gesetzt  worden  ist.  Es  ist  der 
schwerste  Angriff  des  künstlerischen  Realismus 
gegen  alle  idealisierende  Kunst  —  darum  so 
tötlich,  weil  er  in  ihr  eigenstes  Gebiet  einbricht 
und  siegt.  Die  Legende  geht  in  Fetzen,  Phrase  ist 
Phrase  und  nicht  Erleuchtung,  ein  hohler 
Pathetiker  ringt  sich  zum  Wollen  durch  —  was 
noch  immer  keinen  großen  Dichter  macht. 
Die  künstlerischen  Schwierigkeiten  eines  solchen 
Unternehmens  sind  ja  allzu  offenkundig  und 
können  nicht  vermieden  werden:  der  Weg  des 
Helden  ist  im  Voraus  bekannt,  jeder  Name,  der 
auftaucht,  erweckt  eine  ganz  bestimmte  Vor- 
stellung (es  wird  wohl  auch  ein  bißchen  zuviel 
philosophiert).  Und  es  spricht  ganz  außerordent- 
lich für  Molos  dichterische  Gestaltungskraft, 
daß  er  alles  dies  oft  genug  vergessen  läßt.  Der 
beste  Leser  wäre  sicherlich,  der  von  Schiller 
nichts  wüßte  —  eine  versprechende  Aussicht  für 
Übersetzungen!  —  aber  auch  wer  Berichte  aus 
Jena  und  Weimar  nur  mäßig  goutiert,  wird 
menschlich  gepackt  und  bis  zum  Schluß  in  Atem 
gehalten.  Molo  selbst  aber  möge  aus  dieser 
riesigen  Arbeit  einen  bleibenden  Gewinn  ernten: 
vom  Trachten  Schillers  zum  Sein  Goethes  zu 
gelangen.  Emil  Lucka. 


Mona  Lisa.  Eine  Novellensuite,  op.  12,  von 
Wolfgang  A.  Thomas  San  GalU.  Jena, 
Hermann  Costenoble. 

Stünde  die  Kunst,  mit  der  diese  Novellen 
geschrieben  wurden,  im  richtigen  Verhältnis  zu 
der  Atmosphäre,  aus  der  sie  hervorgegangen  sind, 
man  dürfte  sich  ihrer  wohl  freuen.  Aber  Leonardo» 
Haydn,  Bach,  Beethoven,  Schumann  in  den 
engen  Rahmen  einer  kleinen  Skizze  einfangen 
wollen — ^wer  dürfte  das  wagen?  Selbst  der  ungleich 
größere  Romain  Rolland  hat  sich  in  seinem 
großartigen  Musikerroman  damit  geholfen,  daß 
er  seinen  Helden  bescheiden  Jean  Christophe 
nennt  und  nicht  Beethoven,  Hugo  Wolf,  Wagner, 
von  denen  er  Züge  trägt.  Die  fleißige  Arbeit  des 
Musikhistorikers  Thomas  San  Galli  verdient  alle 
Teilnahme,  ihre  künstlerische  Form  weniger. 
Müssen  wir  wirklich  hören,  wie  Leonardo 
„ordentlich  rot"  wird,  wenn  er  zu  Mona  Lisa 
spricht?  Und  solchen  Wendungen  begegnet  man 
auf  jeder  Seite.  Fast  alle  diese  Arbeiten  wollen 
von  dem  Entstehen  eines  berühmten  Kunst- 
werkes erzählen  und  selten  kommt  man  über 
die  Empfindung  hinaus,  ob  der  Verfasser  sich 
das  nicht  ein  wenig  gar  zu  leicht  mache  und  ob 
solche  geheimnisvolle  Prozesse  nicht  doch 
ungleich  schwieriger  und  komplizierter  sich 
vollzögen.  Er  hat,  das  fühlt  man,  gut  und  ehrlich 
gewollt.  Aber  ein  guter  Botaniker  ist  noch  kein 
Schöpfer. . . 

L.  Andro. 


Redaktion  und  Veriai?:  I.,  Schuleratraße  i.  Cbef-Redaktoar    Richard  Specht.  -  Berliner  Redaktion:   Berlin  W. 
Neue  Winterfeidtstraße  24.   —  Für  die  R e d  a  k  t  i  o n  verantwortlich:  Paul  Knep  1er.   —  Druck  der  k.  k.  Hof theater- 
druckerei  .BlbemQhl",  Wien  IX..  verantwortlich  L.  Krempd. 
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Abteilung:  ünterhaltungsmusik  für  Klavier 

Jede  Nummer  20  Pfennig 

RICHARD  WAGNER 


nJ  JI^',!i.^''^'"r?^''.'  yoi-spiel  (Klindworth) 
^  Preislied,  Morgenlich  leuchtend, 

leicht  (Behr)  ' 
08  Quintett  aus  dem  3.  Akt,  Paraphrase  fBülow^ 
054  Rheingold,  Walhall,  Tonstück  fsrassinr  °  ^ 
070  AValkure,    Siegmunds  Liebeslied.  .Winter- 

Sturme",  Phantasie  (Behr) 
073  Walkürenritt,  Phantasie  (Tausig) 
075  Feuerzauber  (Brassin) 
^17|8  Holländer,  Spinnerlied 
02844  Lohengrin,  Duett  aus  dem  3.  Akt  (Lohen- 
gnn-Elsa) 


087  Siegfried,  Waldweben  (Brassin) 

096  Götterdämmerung,  Trauermarsch  beim  Tode 

Siegfrieds  (Gramer) 
0101  Parsifal,  Vorspiel  (Klindworth) 
0105  Karfreitagszauber,  Phantasie  (Rubinstein) 
0126  Albumblatt 
0125  Großer  Festmarsch 
0124  Huldigungsmarsch 

Umfassende  weitere  Auswahl  im  Katalog 
02845  Lohengrin,  Elsas  Traum 
02860  Tristan,  Liebesduett 


R.  WAGNER 

0145  Rienzi 
0147  Holländer 
0148/9  Tannhäuser 
050  Lohengrin 
045  Tristan  und  Isolde 
09  Meistersinger 
0150  Nibelungen-Potpourri, 
Gesamtpotpourri  Über  die 
4  Opern  (Kaiser) 


POTPOURRIS 

(Gramer)  Jede  Nummer  20  Pfennig 


R.  WAGNER 

053  Rheingold 
072  Walküre 
086  Siegfried 
094  Götterdämmerung 
0104  Parsifal 


01862  Aida 
01864  Ernani 


G.  VERDI 


G.  VERDI 


01866  Maskenball 
01868  Rigoletto 
01870  La  Traviata 

01872  Troubadour— Potpourri I 

01873  Troubadour  — Potpourri  II 

Umfassende  weitere  Auswahl 
Im  Katalog 


Kataloge  überall  eventuell  direkt  von 


B.  SCHOTT'S  SÖHNE,  Mainz-Leipzig 


NOTIZEN. 


Allgemeines. 

Arnold  Schönbergs  „Gurre- 
Lieder",  deren  Erstaufführung  in 
Deutschland  in  der  vergangenen 
Woche  in  Leipzig  (Alberthalle) 
unter  Leitung  des  Komponisten 
stattfand,  wurden  von  Publikum 
und  Presse  mit  einer  Begeisterung 
aufgenommen,  die  im  deutschen 
Konzertleben  der  letzten  Jahre 
jedenfalls  ganz  vereinzelt  dasteht. 
Dem  Komponisten  wurden  nach 
der  Aufführung  vom  begeisterten 
Publikum  etwa  eine  halbe  Stunde 
lang  jubelnde  Ovationen  bereitet. 
Die  Leipziger  Presse  konstatiert, 
daß  es  sich  hier  um  ein  ganz  eigen- 
artiges Werk  handelt,  das  mit  außer- 
ordentlichen Mitteln  ganz  Außer- 
ordentliches zum  Ausdruck  bringt. 
So  schreibt  Dr.  Max  Steinitzer  u.  a. 
in  den  Leipziger  Neuesten  Nach- 
richten: ,,Die  glänzend  besuchte 
Alberthalle  dröhnte  von  endlosen, 
tumultarischen  Hervorrufen  des 
leitenden  Komponisten.  Solche 
gewaltigen  Wirkungen  dieses 
eigenartigen  weltlichen  Oratoriums 
sind  nicht  nur  in  dem  reichen  Maß 
von  Wohllaut  begründet,  welches 
das  Ohr  des  Hörer  überströmt, 
und  dessen  Hauptträger  das,  um 
es  vorweg  zu  nehmen,  gestern 
Außerordentliches  an  musikali- 
schen und  klanglichen  Leistungen 
bietende  Riesenorchester  war!  Die 
Wunder  dieser  unerhörten  Klang- 
welt sind  ebensowenig  Selbstzweck, 
wie  bei  Richard  Strauß;  sie  sind 
einfach  nur  der  mit  höchster  tech- 
nischer Meisterschaft  geformte 
Reflex  einer  Natur,  in  der  das 
künstlerisch  Sensible  den  höch- 
sten Grad  erreicht  hat,  die  mit 
einem  geradezu  dämonischen  Ein- 
fühlen Natur  und  Seele  als  wesens- 
gleich auf  sich  wirken  läßt.  Das 
Erwachen  des  Tages  in  weiter  Meer- 
landschaft, die  süßen  Schauer  der 
Mondnacht,  goldener  Sternenglanz 
und  unheilschwangeres  Wolken- 
umlagern,  Lust  und  Grausen  des 
Gewittertobens,  das  ahnungsvolle 
Waldweben  im  langsamen  Er- 
grauen des  Morgens,  bis  zum  Auf- 
dämmern und  leuchtenden  Er- 
strahlen aller  Erdenschönheit  im 
flutenden  Sonnenlicht  —  all  das 
hat  noch  keiner  mit  solchen  Farben 


gemalt.  Auch  das  persönlich  seeli- 
sche ist  mit  äußerster  Intensität 
der  Empfindung  wiedergegeben ; 
ein  Gemälde  wie  das  Orchesterspiel 
zum  letzten  Gesang  des  in  frucht- 
losem Sehnen  nach  der  toten  Ge- 
liebten verzweifelnd  durch  Erde 
und  Himmel  irrenden  Waldemar 
sucht  man  vergeblich  irgendwo 
zum  zweitenmal.  Sehnsucht  und 
Sinnigkeit  und  Wonne  der  Liebes- 
zwiesprache malt  diese  Musik  mit 
ebenso  unwiderstehlichem  Miter- 
leben. Es  war  einer  der  großen 
Tage  im  Leipziger  Musik- 
leben, dessen  Andenken  und 
Wirkung  fortleben  wird". 
Ähnlich  lauten  auch  die  Urteile 
der  übrigen  maßgebenden  Leipziger 
Kritiker.  Die  Gurre-Lieder,  die  in 
Wien  am  27.  März  d.  J.  zur  Wieder- 
holung gelangen,  sind  für  die  näch- 
ste Saison  von  Sir  Henry  Wood  für 
London,  Willom  Mengelberg  für 
Amsterdam,  Haag  und  Rotterdam 
und  Bruno  Walter  für  München 
zur  Aufführung  erworben  worden. 

Fräulein  Relly  Gerne  ist  in  Prag 
mit   großem   Erfolg  aufgetreten. 

Eine  neue  symphonische  Dich- 
tung ,, Haschisch"  von  S.  Liapunow 
wurde  im  ersten  russischen  Sym- 
phoniekonzert in  St.  Petersburg 
am  I.  März  191 4  erstmalig  aufge- 
führt und  errang  einen  großen 
Erfolg. 

Das  neue  Violinkonzert  in  F-dur 
von  Friedrich  Gernsheim  wurde 
nun  auch  im  letzten  Philharmoni- 
schen Konzert  in  Leipzig  am 
16.  März  durch  Henri  Marteau 
erstmalig  gespielt  und  errang  den- 
selben ausgezeichneten  Erfolg  wie 
bei  den  früheren  Aufführungen 
in  Hamburg  und  Berlin. 

Alfred  Kaisers  Jubiläums-  und 
Freiheitsoper  ,, Theodor  Körner" 
gelangt  anläßlich  der  Säkularfeier 
und  der  Erinnerung  an  die  Völker- 
schlacht zwischen  dem  16.  und  19. 
d.  M.  gleichzeitig  an  einer  großen 
Anzahl  von  Bühnen  zur  Auf- 
führung, u.  a.  Düsseldorf,  Elber- 
feld, Stettin,  Halberstadt,  Osna- 
brück, Lübeck,  Troppau,  Aussig, 
Altenburg. 

Der  Retter  in  der  Not,  das  viel- 
gespielte Lustspiel  von  Franz  von 
Schönthan  und  Rudolf  Presber 
gelangt   im   nächsten   Monat  in 


Wien  bei  Direktor  Jarno  zur  Erst- 
aufführung. Die  Hauptrolle  spielt 
Frau  Hansi  Niese. 

□  □ 

Aus  dem  Verlage. 

Theaterkalender  auf  das 
Jahr  191 4.  Der  bekannte  Theater- 
kalender (Verlag  Meyer  &  Jessen), 
zu  dessen  Herausgabe  sich  Dr.  Hans 
Landsberg-Berlin  und  Dr.  Arthur 
Rundt-Wien  vereinigt  haben,  er- 
scheint gegenwärtig  bereits  im 
fünften  Jahrgang.  Ein  längst  be- 
währtes Buch  aller  theatralisch 
und  literarisch  interessierten  Kreise 
will  der  Theaterkalender  ein  leben- 
diger Kulturspiegel  des  Bühnen- 
lebens in  Gegenwart  und  Vergan- 
genheit sein. 

Auch  der  neue  Jahrgang  wahrt 
bei  aller  Selbständigkeit  seines 
Inhalts  speziell  in  seinem  histori- 
schen Teil  gewisse  Zusammen- 
hänge mit  seinen  Vorgängern.  Er 
bringt  fesselnd  geschriebene  Ab- 
handlungen über  die  Alt-Berliner, 
die  Mannheimer,  die  Kölner  Bühne 
aus  der  Feder  namhafter  Theater- 
historiker, wie  Dr.  Hans  Knudsen, 
Dr.  Ernst  Leopold  Stahl,  Dr.  Hans 
Daffis.  Paul  Barchan  gibt  eine 
fesselnde  Studie  über  das  russische 
Ballett,  Paul  Zucker  schildert  die 
Stilrichtungen  in  der  Theater- 
dekoration. Hans  Landsberg  be- 
leuchtet in  seinem  Aufsatz ,, Theater 
und  Revolution"  das  interessante 
Kapitel  aus  der  Geschichte  der 
Comedie  Fran^aise  mit  der  Figur 
des  großen  Talma  als  Mittelpunkt. 
Amüsante  Theatererinnerungen 
hat  J.  Landau  beigesteuert.  Peter 
Altenberg  ist  mit  einer  dramati- 
schen Groteske  vertreten.  Aus  dem 
illustrativen  Teil,  der  u.  a.  Porträts 
von  Iffland,  Tilly  Wedekind,  Helene 
Thimig,  Maria  Mayer,  Ludmilla 
Hell,  Albert  Steinrück  bringt, 
sind  vor  allem  ein  paar  Kabinett- 
stücke aus  der  berühmten  Samm- 
lung Hugo  Thimig  hervorzuheben. 

Der  hier  charakterisierte  reiche 
Inhalt  des  Jahrbuches  wird  ihm  zu 
seinen  alten  Freunden  zweifellos 
viele  neue  gewinnen. 

□ 


Monographie  von  Richard  Specht. 
Mit  90  Bildern.  4.  Auflage.  Geheftet  Mk.  7.50,  gebunden  Mk.  9.—,  in 

Ganzleder  Mk.  12.—. 

Dies  Denkmal  in  Form  eines  Buches  mutet  an  wie  eine  dreisätzige  Heidensymphonie.  Specht  hat 
die  kaum  in  ein  paar  Sätzen  nur  anzudeutende  Dynamik  dieser  Seele  wiedergegeben.  Er  tut  dies  in  einem 
eigenen  Stil:  lange,  weitgegliederte  Sätze  wie  weitbogige  Melodien,  eine  Wortpracht  von  brokatenem  Kolorit, 
und  eine  feinfühlige  Tempobezeichnung  der  Sprache.  Specht  hat  sich  mit  seinem  bannenden,  ergreifenden 
und  den  Leser  an  sich  ziehenden  Buch  ein  großes  Verdienst  erworben. 

E.   Decsey-Grazer  Tagespost. 

Eine  kritische  Verklärung,  eine  verklärende  Kritik  legt  der  berufenste  aller  Mahler-Kenner  in  die 
Hände  des  Lesers.  Österreichische  Volkszeitung. 

Ein  wahrhaftiges  Bild  von  dem  genialen  Manne.  Und  dann  Spechts  meisterliche  Sprache!  Das 
eigentliche  Festbuch  des  musikliterarischen  Jahres.  Breslauer  Zeitung. 

Wie  die  Sätze  einer  Symphonie  baut  sich  das  dem  größten  Symphoniker  unserer  Zeit  geweihte  Werk 
auf.  Auf  dem  verschwenderisch  reichen  Grundriß  einer  Persönlichkeitsschilderung  erhebt  sich  der  monumentale 
Bau  des  Lebenswerkes.  Das  Standardbuch  einer  Kulturerziehung,  das  ein  Stück  zeitgenössischer  Kultur- 
geschichte gibt.  Wiener  Allgem.  Zeitung. 

Dieses  Buch  ist  das  sprechend  ähnliche,  durchgeistigte  und  beseelte  Bildnis  eines  großen  Menschen. 
Solch  ein  Buch  haben  wir  gebraucht.  Felix  Saiten  im  Pester  Lloyd. 


öier  heruorragende  IDerke  aus  dem 
Oerlage  uön  f  elix  Lehmann  in  Berlin  LD. 

Felix  Philippi,   Ludwig  IL  und 
Josef   Kainz  und  Anderes  aus 
meinem  Tagebuch, 

Elegant  gebunden  Mark  4.— 

Der  Autor  hat  das  Entstehen,  die  Wandlungen  und 
den  Bruch  dieses  merkwürdigen  Freundschaftsbundes 
als  intimer  Freund  Josef  Kainz'  miterlebt  und  in  seinem 
Tagebuche  festgehalten ;  der  erste  Besuch  beim  König 
und  die  Gespräche  mit  dem  einsamen,  liebesuchenden, 
verbitterten  Fürsten,  dazu  die  Einsicht  in  die  Briefe 
Ludwigs  II.  verwandeln  diese  Erinnerungen,  von  der 
bekannten   stilistischen   Kunst  Phil  ppis   zu  form- 
vollendetem Ganzen  abgerundet,  in  sprühende  Gegen- 
wart und  gewähren  dem  Leser  das  Gefühl  persönlichen 
Miteriebens.  Dieses  Buch,  überall  voll  des  Neuen, 
aber  immer  fesselnd,  ist  mit  einer  oft  an  französischen 
Charme  erinnernden  Plauderkunst  geschrieben. 

Klara  Sudermann,  An  geöffneter 
Tür. 

Elegant  gebunden  Mark  4. — . 
Prof.  Alfred  Klaar  in  der  „Vossi- 
schen Zeitung": 

Es  sind  kleine  Novellen  von  besonderer 
Prägung,  Momentbilder  aus  der  Gesell- 
schaft und  dem  bürgerlichen  Leben  mit 
geheimnisvollem,   zum  Teil  balladeskem 
Hintergrund;   die   kräftige  Realistik  der 
Gegenwart  wirft  dunkle  Schatten,  aus  denen 
das  ängstlich  verborgene  Leid  des  Lebens 
emportaucht. 

Eugen  Reichel,  Die  Ahnen- 
reihe. 

Elegant  gebunden  Mark  6.—. 

Es  ist  eine  Reihe  höchst  illegitimer  Ahnen,  ein  Ge- 
schlecht, das  sich  stets  „jenseits  der  Ehe"  fort- 
pflanzt. 

Franziska  Mann  in  den  „Leipziger  Neuesten 
Nachrichten" :  Es  kommt  kaum  darauf  an,  was  er  er- 
zählt, sondern  nur  darauf,  wie  er  die  hundert  winzigen 
Alltäglichkeiten  darstellt.  Der  Humor  vieler  Episoden 
ist  köstlich,  echt  und  überwältigend  .  . .  Dieser  Dichter 
darf  wirklich  von  seinen  Lesern  sprechen.  Ihnen 
hat  er  kostbares  zu  geben. 

Alfred  Schirokauer,  Lord  Byron, 
der  Roman  einer  leidenschaft- 
lichen Jugend. 
Elegant  gebunden  Mark  5. — . 

Das  abenteuerliche,  leidenschaftlich  be- 
wegte Leben  des  jungen  Lord  Byron  hat 
der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen,  seinen 
„Ferdinand   Lassalle"    noch   weit  über- 
treffenden Kunst  der  Darstellung  behandelt. 
E.  Quadt  im  „Casseler  Tageblatt":  „In 
Wahrheit  ist  dieser  Roman  eine  künstle- 
rische Leistung,  die  alle  Romanbücher  der 
letzten  Zeit  übertrifft". 

KÜNSTLERTAFEL. 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 
— — — — —  der  Engel  sehen 
Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Qnterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  Vni.,  Neu- 
deggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde : 
Montag,  Mittwoch,  Freitag 
3_4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Solo, 

— — —  Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  LX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

—————————  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5—6. 
Wien,  VIIL,  Kochgasse  8. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
— — —  Gesangs-  und 
Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Lahaberin.  Wien,  IX.,  Nxiß- 
dorferstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

  Wien, 

XVin.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  Löffler  v.k.k.Landes- 

schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3—6  Uhr. 


Maria  Bella  -  staatlich 
Mandyczewski,  ^ipioniierte 


Klavier- 
lehrerin, übernimmt  Klavier- 
unterricht, Ensemble  -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  III.  Gerl- 
gasse  22. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

meisterin, 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Helene  Parger  (Harfen- 

virtuosin). 
Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt    Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

--------------------------  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  L,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Bosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  Vin.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Wera  Schapira,  (Klavier), 

Wien, 

XIX.  Kreindlgasse  8. 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 


Konzertpianistin.Erteiltünter- 
richt.  Telephon 6043/1 V.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

XVIIL, 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Bosworth  &  Co. 

WIEN,  I.,  Wollzeile  39. 


empfehlen  ihr  reichhaltiges 

Musikalien^Leih^Institnt 

Moderne  Musik,  alle  Novitäten 

Jedes  Heft  im  Original-Umschlagl 
Täglicher  Austausch! 


Monatl.  K  3.-  Vierteljährlich  K  7.- 

Auswärtige  Abonnenten  bei  gleichem 
Preise  doppelte  Heftanzahl. 

Größtes  Lager  von  Musikalien  aller 
Art,    Antiquar,  Musik-Instrumente 
und  Saiten. 


ff 


Rational"-  uni  „Trinmph'-Fahrräiler 

sind  leicht,  stabil,  elegant  und  aus 
erstklassigem  Material 

Familien  -  Nähmasciiinen 

in  größter  Auswahl 

ALOIS  WÜTTE,  Wien,  VlI.,  Zieglergasse  7. 


V 


Alex.  Elitihorst,  Schau- 

——————  Spieler  am 

k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechlehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  yUL,  Skodagasse  10. 


2enka  Frischmann,  Kia- 

 —   vier, 

Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
VI.,  öumpendorferstraße  20. 

E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 


Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opem- 
schule  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. ; 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
lehre,  Kom- 
position; Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  TV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

— —   u.  Oratorien - 

Sänger  (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XVIII.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 
Hilde  Gold-König,  Opem- 

 •  Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung,  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VIL,  Mariahilf er- 
straße  70. 


Josef  Hä§a,  Soioceiiist, 

 Vorb«»reiter 

für  Prof.  P»iil  Orfimmer, 

Violoncellunterricht.  Vor-  und 
Ausbildung  Wien,  V.,  Marga- 
retenplatz 6,  IL  St.,  III.  Stock 


Professor  Emanuel  von 


Hegyi,  Konzertpianist, 

  Budapest,  V., 

MarieValeriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

der  k.  k, 


Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 

dirigent  und 
Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Hans  Schebelik,  SoioceiUst 

  und  Kon- 


zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler -  Orchesters,  erteilt 
Unterricht.  IX.,  Alserstraße 
Nr.  63  a,  I.,  T.  8. 


Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 

 lehre,  Kon- 

trapunkt,Kompo8ition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  MtÜlnergasse  14. 


Rudolf  Weinman,  Violin- 


virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatoriiun,  Bielefeld. 


Siegfried  Windner,  Baß- 

  ban- 

ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  in.,  Ungargasse  14. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht  in  Klavier,  Violine, 
Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vorbereitung  zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte 
erteilt  der  Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich:  I.,  Strauch- 
gasse Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden  Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  I.,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 

Sommer-Filiale:  Baden,  Bahnhofplatz  Nr.  9. 
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VI 


KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIR 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  ü.  A. 


^  \  5l1ltPl1    ßitarren  ^ 
Lalllüll  Handolinen 

Spezialität : 

Elsa  Laura- LaateD 

(9  saitig) 
in  hochkünstleri- 
scher Ausführung 
Reichhaltig  illustr. 
Preisliste  Nr.  1 
über 

^  Lanten,  Gitarren,  Handolinen 

I  sowie  alle  Streich-   und  Blasinstru- 
•5     mente  bitte  gratis  zu  verlangen. 

lJul.  Heinr.  Zimmermann 

Leipzig,  Querstr.  26/28.  ^ 


ROBERT  KORST 


Baliade 


Baßbariton 


Melodram 


Berlin,  Westend,  Fredericiastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
Lützowstraße  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
Gängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfofg 
nicht  zuletzt  durch  die  Deutlichkeit  des  Vortrages,  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schöne  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  Mittel  erlauben  ihm,  Schuberts 
„Wanderer"  von  Cis  nach  D-moU  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  G  abzuschließen.  IVlax  Kalbeck. 


Fabrikat  allerersten 
oo       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reiclienberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busonl, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


Neu!  Neu! 

-HflCHISCH 

PoSme  Symphonique  Oriental 

pour 

Grand  Orchestre 

d'apres  Ic   poemc   du  comtc 

R.  6olenid)td)ew-Koutousow 

par 

S.  Liapunow 

Op.  53 


Orcbestcr^Partitur  .  .  .  20  M. 
Orcbester<=Simmcn  .  .  .  36  M. 
Klavicr-fluszug  4  bändig   8  M. 


Mit  großem  Erfolge  erstmalig  aufgeführt 
im  Russischen  S  y  m  p  h  o  n  i  e »  K  o  nz  e  r  t  in 
/.  /.   St.  Pete r s b urg  am  1.  März  1914   •/  /. 


-  =  fluf  Wunsch  erfolgt  gern  Ansichtssendung  vom  Verlag«- 

3ul  Heint.  Zimmermann  in  Leipzig 

ST.  PETERSBURG  -  MOSKAU  —  RIGA. 


vni 


Robert  Schumanns 
Gesammelte  Sdiriften  über 
-  musik  und  ITIusiker  - 

2  Bände.  Fünfte,  neu  durchgesehene  und  ergänzte  Auflage  von  M.  Kreisig, 
Leiter  des  Schumann-Museums  in  Zwickau.  Geheftet  14  Mark,  in  Leinen 

gebunden  17  Mark. 

Die  Schumannschen  Schriften  sind  bis  zur  Stunde  das  Beste,  Scharfsinnigste 
und  Feinfühligste,  was  wir  von  musikalischer  Kritik  besitzen,  eine  uner- 
schöpfliche Fundgrube  idealer  Anschauungen,  hoher  Gedanken,  goldener  Worte 
über  die  Tonkunst  und  ihre  Vertreter,  ein  wahrer  Gesundbrunnen,  bei  welchem, 
wie  Schumann  selbst  irgendwo  von  den  Chopinschen  Etüden  sagt,  das  Wort 
der  Weisheit  aus  dem  Munde  eines  Dichters  quillt.  Mit  welch  divinatorischer 
Sicherheit  unser  Künstler  das  große  und  bedeutende  gleichsam  schon  im 
Keime  erkannte  und  wie  neidlos  freudig  er  seine  Entdeckungen  der  Welt 
verkündigte,  das  zeigen  der  erste  und  der  letzte  Aufsatz  der  Schriften.  (Kritische 
Äußerung  der  Schweizerischen  Musikzeitung  beim  Erscheinen  der  vierten  Auf- 
lage.) Die  neue,  soeben  erschienene  5.  Auflage  enthält  viele  weitere,  bisher 
unbeachtet  gelassene  Schriften  Schumanns  in  einem  besonderen  Nachtrage. 
Darin  sind  auch  eine  ganze  Anzahl  Jugendaufsätze  und  Jugendgedichte  usw. 
aufgenommen,  die  die  schriftstellerische  Begabung  Schumanns  noch  weiter 
ins  helle  Licht  setzen.  Die  wertvollen  Anmerkungen  und  Erläuterungen  Jansens 
zur  4.  Auflage  sind  alle  erhalten  und  um  weitere  bedeutend  vermehrt. 
Besonderes  Gewicht  ist  auf  ausführliche,  vielseitige  Inhaltsverzeichnisse  gelegt 
worden,  um  den  reichen  Stoff  zugänglich  zu  machen;  auch  ist  bei  jedem  Auf- 
satz die  Ursteile  angegeben. 


Vertag  Von  BrcitHopf  $  Xärtct  in  Ccipzig 


]{ottzcrt-g)ircl(tioti  Qnlmu 


Inhaber  HUGO  KNEPLER 


WIEN,  I.,  SCHELLINGGASSE  Nr.  3. 


Arrangement  von  Konzerten  und  sonstigen  Ver- 
anstaltungen in  sämtlichen  Wiener  Konzertsälen 
wie:  Großer,  mittlerer  und  kleiner  Konzert- 
haus-Saal, großer  und  kleiner  Musikvereins- 
Saal,  Beethoven-Saal  usw 


Vertretung  namhaftester  Künstler,  wie: 
Eugen  D'Albert  Pablo  Casals 


Telegramm-Adresse :  Konzertknepler. 


Telephon  Nr.  4744. 


Selma  Halban-Kurz 

Alfred  Piccaver 
Moriz  Rosenihal 


Lucille  Marcell-Weingartner 
Arnold  Rose 


Leo  Slezak 


Felix  Weingariner  u.  v.  a. 


Übernahme  von  Arrangements  in  einzelnen  österr.-urgar   Städten  sowie  ' 
Durchführung  ganzer  Tourneen  in  der  Monarchie. 

Verbindung  mit  allen  europäischen  und  amerikanischen  Konzertdirektionen. 


K.k.  Akademie  für  Musik  und  darsteflentfe  KunsHnWien 

Unterricht  auf  dem  Ghesaiutgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfächer  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule, Chor-Dirigentenschule,  Lehrerbildungskurse,  Opern-  u.  Schauspielschule, 
Abteilung  für  Kirchenmusik. 

Nebeufächer :  Chorschule,  Geschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  moderne  Sprachen,  Literatur- 
geschichte, Dramaturgie,  allgemeine  Geschichte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte. 

Eiiseiuble-Übaugea  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklassen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d.  Direktors  Bopp  u.  Hofopernkapellm.  Franz  Schalk),  Kammer- 
rausikübungen  (ant.  Leit.  der  Prof.  Prof.  Arnold  Rose  u.  Dr.  R.  Stöhr).  Konzerte  und 
Vortragsabeiide  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übangs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang:  Fr.  k.  u.k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartner,  k.k.  Hofopernsängerin 
i.  P..  Frau  Prof.  Schlemmer-Ambros.  Frau 
Prof.  Seylf-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 
Geiringer,  Prof.  Haböck,  Prof.  ünger. 

Klarior:  Vorb.:  Hr.  Bauraann,  Prof.  Hofmann, 
Hr.  Manhart,  Prof.  Meyer,  Prof.  Saphier; 
Ausb.:  Prof.  de  Conne,  Prof.  Ludwig, 
Prof.  Prohaska,  Prof.  Reinhold,  Prof. 
Thern. 

Orgel  für  Konzert  u.  Kirche:  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hotbrganist. 

Harfe :  Frl.  Prof.  Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k. 
Hofmusiker  i.  P. 

Ytoline :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner, k.  k.  Hofmus.;  Ausb. : 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.  Rose, 
k.uk.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Viola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Baxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofmus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthage,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madensky,  k.  k.  Hofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette:  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Roßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

iSaßliiba:  Hr.  Hartmann.  k.  k.  Hofmus. 

Isaake  und  and.  Schlagwerk:  Hr.  Schnelli*r, 
k.  k.  Hofmus. 

Harmouioiehrc,  Kontrapunkt,  Allgem.  Kom- 
position: Prof.  Schreker,  Prof.  Heuberger. 

Leiter  der  Kapellineisterschule:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopernkapellmeister. 

Meisterschule  für  Klavier: 


Leiter  der  Chor- und  Chordirigenteuschule: 

Prof.  Thomas. 

Ghorschnle:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Hr.  Valker, 
Frau  Witz-Norwill. 

Opernschale:  Inspektor:  Prof.  Stoll,  Ober- 
Regisseur  derk.  k.  Hofoper,  Lehrer:  Prof. 
Frauscher. 

Schauspielschule:   Inspektor:  Prof.  Heine, 
Regisseur  und  k,  u.  k.  Hofschauapieler ; 
Lehrer:  Prof.  Arndt,  k.  k.  Hotburgschau- 
spieler, Prof.  Gregori,  Herr  Seydelmann, 
k.  k.  Hofburgschauspieler. 

Lehrerbildnugskurse:  Prof.  Haböck  (Unter- 
richtsmethodik für  Gesang),  Prof.  Dr.  Man- 
d^czewski  (Gesangsliteratur),  Hr.  Fischer 
(Ünterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (Unterrichtsmetho- 
dik u.  Literatur  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (Unter- 
richtsmethodik u.  Literatur  f.  Violine), 
Dr.  Stöhr  (mus,  Fortbildung,  Harmonie- 
lehre u.  präkt.  Fomienlehre),  Doz.  Dr.  Kohl- 
rau'sch  (Akustik),  Prof.  Hartmann  (allg. 
Pädagogik).  Prof.  Dr.  Graf  Ästhetik  d.  Ton- 
kunst. 

Musikgeschichte  und  Instruiuenteukunde : 
Prof.  Dr.  Mandyczewski. 

Freie  Kurse  und  Vorträge:  Die  Dozenten: 
Dr.  Batka(Geschichte  dei  Oper,  Geschichte 
der  Laute  u.  Gitarre,  GitaiTespiel),  Prof.  Dr. 
Graf  (Ästhetik  d.  Tonkunst),  Priv.  Doz.  Dr. 
Stephan  Hook  (Deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur, Privatdozent  Dr.  Kohlrausch 
(Akustik),  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Kretschmayr 
(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie). 
Dr.  Necker  (Dramaturgie).  Univ.-Prof.  Dr. 
Rethi  (Physiologie  der  menschl.  Stimm- 
organe), Prof.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

Prof.  Leopold  Godowsky 


Meisterschule  für  Violine;  Prof.    Qttokar  Sevcik. 

Abteiluutir  füt*  Kirchenmusik  (Stift  Klosterneuburg  bei  Wien):  Leiter  Prof.  Vinzenz  Geller. 
Lehrer:  Prof.  Franz  Moißl,  Max  Springer  und  Herr  Hans  Enders. 

Schul;^eid  Je  nach  dem  Lehrfache  von  K  3ü(). —  bis  600. —  für  das  Hauptfach  und  die  damit 
verbundenen  Nebenfächer;  für  den  Besuch  einer  Neisterschule  K  800.—. 

Prosp.kte  unentgeltlich;  Schulstatut  l.  Teil  (Unterricht  und  Schulordnung);  IL  Teil  (Lehrplan) 
gogen  Einsendung  von  je  60  Hellern  (außerdem  10  Heller  für  Porto),  Statut  der  beiden 
Meiriterschulen  und  Statut  der  Lehrerbildungskurse  gegen  Einsendung  von  je  20  Hellem 
durch  die  Kanxlei  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien, 
III  .  Lothringerstraße  14. 


Der  k.  k.  Direktor:  Wilhelm  Bopp. 


Für  die  Hnzeig?n  vc  antwortlicb;  «Der  Merker»,  G.  m  b.  H.,  Wien,  I.,  Scbulerstrasse  1. 
Drudi  der  k.  k.  Ho  tbea  erdruckerei  «Elbemübl»,  Wien,  IX.  (vei antwortlicb  Ludwig  Krempel). 


DEFl 


MERKEFt 


Konzert-Direktion 

Hermann  llf olfff 

Berlin  W.  35 

Flottwellstrasse  Nr.  1. 

Telegramm-Adr. :  Musikwolfff.      Fernspr. :  Amt  Liitzow  779  u.  3779. 


Vertretung  nämiiafftester  Künstler. 
Ständige  Verbindung  mit  allen  Musikgesellschafften  und  Konzert- 
unternehmungen  des  In-  und  Auslandes« 

IHrangement  von  Konzerten  und 
Vorträgen  in  allen  Sälen  Berlins. 

Arrangement  von  Konzerten  u.  Tourneen  in  allen  größeren  deutschen 
und  auBerdeutschen  Städten. 
Literarische  Abteilung. 

10  Philharitlohbche  Konzerte 

in  Berlin, 

Leitung:  Arthur  Nikisch.  —  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Solisten. 
32.  Jahrgang.  ■■■■  32.  Jahrgang. 

6  neue  Abonnementkonzerte  mit  dem  philharmonischen 

Orchester  Berlin.  -^  Leitung  Arthur  Nikisch,  Hamburg« 


.Der  Merker"  1914  —  Nr.  108. 


LIBERA  -  ESTETICA  -  KONZERTE'' 

MUSIKDIREKTOR:   PAOLO  LITTA,  3  Via  Michele  di  Lando,  FLORENZ. 


Italieiiiiüehe  Kaiiimerssäiig^eriii  (Bel-Caiito) 

Solistin  der,.Lil)era'Estetica-Konzerte"und  Leiterin  der  „Isori-Bel-Canto-Schule" 

3,  via  Michele  di  Lando,  3,  Florenz. 

Die  Alt-italienische  Arie,    Isori  und  ihre  Kunst  des  Bel-Canto. 

Von  Dr.  Kichard  Balka  (Dozent  an  der  k.  k,  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst 
in  Wien)    —    Im  Verlag  von  Hugo  Heller  &  Co.  (Leipzig  und  Wien,  I.,  Bauernmarkt  3). 


Alt-italienische  Arien. 


Universal-Edition  (Wien — Leipzig). 


BOSENDORFER 
KLAVIERE 

WIEN 

Gespielt  von  : 

Isiszf,  Rubinstein,  Bülou),  Brahms  und 
allen  lebenden  FTleistern 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

Wien,  I.,  Musikvereins  -  Gebäude. 


Coffc't'nfreier  WUi  Kau 

Wirklicher    Boiinen-  ^»^^ 

1  ..COFFEiNFREr 

WffFE  H/INDEl56E5EU5Cllflf 
MBH 

^  WIEN 

fi 

Ii 

Ami 

Sl 

» 
i9 

i  Kaffee 

i'  1 

l<      Vollständig  unschädlich  für: 

1  Herzleidende 
1  Nervöse 
1  Magen-, 
j      Darm-  und 

Nierenkranke.  ^ 

"COFFEiNFREI"M 

MlfKlMND£lS6E5EU50«fTl|p|M 

„Coffeinfrei",  Kaffee-Handelsgeseilschaft  m.  b.  H. 

Wien,  1.,  Tuchlauben  7. 


INHALT:  Seite 

MAX  REGER  201 

GEORG  GRÄNER. 

WAGNERVERFÄLSCHUNG  ? 
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I. 

|r  war  mir  einst  ein  „Objekt**  der  Hoffnung  und  der  Bewunderung. 
Unter  windigen  Programmusikern  schien  er  der  einzige,  der 
wieder  das  Recht  der  selbstherrlichen  Musik  verkündete.  Man  sah 
I  überrascht  auf  ihn.  War  das  nicht  (endlich!)  einer,  dessen  Musik 
nach  Inhalt  und  Form  nur  aus  sich  selbst  leuchten  wollte  und  das  wohlfeile  Licht 
von  außen,  vom  Programm  verschmäht?  War  das  nicht  ein  Aufrichtiger?  Ein 
entschlossener  Grenzensetzer?    (Man  sah  überrascht  und  liebevoll  auf  ihn.) 

Zudem  kam  er  von  Bach,  aus  der  Tiefe  der  devitschen  Musikwelt. . .  und 
schien  gleichzeitig  von  der  Tiefe  des  modernen  Lebens  empfangen  zu  haben. 
Eine  gewaltig  gärende  Mischung  von  Konservatismus,  Liberalismus  und  Radi- 
kalismus war  in  ihm.  Er  brachte  ein  Chaos.  Aber  was  verschlug's?  Es  war  die 
Mächtigkeit  dieses  Chaos,  die  Hoffnung  und  Bewunderung  erregte.  Und  wer 
verstand  sich  besser  aufs  reinmusikalische  Handwerk  als  der  junge  Reger?  Wer 
hatte  die  größere  Phantasie,  die  feineren  Nerven,  die  breitere  Kraft? 

II. 

Die  Zeit  ging  hin.  Reger  schuf  Werk  auf  Werk  in  fieberhafter  Eile.  Schuf? 
Man  merkte  allmählich,  daß  er  nicht  schuf,  sondern  —  schrieb.  Denn  aus  dem 
Chaos  entstand  keine  neue  Welt. 

Reger  erweiterte  seine  Kunstmittel.  Neben  der  Orgel  und  dem  Klavier 
lernte  er  das  moderne  Orchester  handhaben;  neben  den  alten  Formen  fing  er  an, 
die  neuere  Form  der  Sonate  zu  benutzen.  Bald  gab  es  überhaupt  kein  Formgebiet 
der  sogenannten  absoluten  Musik,  auf  dem  er  nicht  tätig  gewesen  wäre.  Lieder 
und  Chorwerke  kamen  hinzu.  Doch  alles  dies  war  nur  eine  äußerliche  Erweiterung, 
eine  scheinbare  Fortbewegung.  Innerlich  rückte  und  rührte  sich  nichts .  .  .  und 
nicht  ohne  Leiden  gewahrte  man,  daß  man  sich  in  Reger  getäuscht  hatte;  daß 
das  Regersche  Chaos  keine  entstehende  Welt  bedeutete,  sondern  eine  zerfallende. 
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III. 

Eins  wurde  fortan  klar:  der  Musik  Regers  fehlt  der  Schöpf  er  wille.  Fehlt 
eine  menschlich  und  künstlerisch  zwingende  Idee  als  Mittelpunkt;  jene  gewaltige 
geistige  (großen  Menschen  und  Künstlern  eigene)  Schwerkraft,  die  alles  an  sich 
zieht  und  festhält  und  aus  den  verschiedensten  losen  Teilen  ein  lebendes  Ganzes 
von  besonderer  Eigenart  formt:  eine  Welt  —  ihre  Welt! 

Man  forscht  nach  dem  Wesentlichen:  Ist  bei  Reger  stark  individuell  Erlebtes 
durch  eine  organische  Kunstform  so  ausgestaltet,  daß  es  sich  zu  einer  allgemeia 
gültigen  (das  heißt  ewigen)  Menschheitsoffenbarung  erhebt,  wie  bei  Bach,  Beet- 
hoven, Wagner  beispielsweise?  Oder  man  fragt  bescheidener:  Wie  steht  es  bei  Reger 
mit  dem  Reichtum  an  originalen  Tönen?  Wie  mit  der  inneren  Formvollendung? 
Und  man  fragt  sich  auch  noch  das  andere:  Werden  seine  Werke  nur  umso  leuchten- 
der, je  öfter  sie  sich  an  der  Öffentlichkeit  reiben?  Sind  sie  so  reich  und  mannigfaltig, 
daß  man  sie  nicht  oft  genug  hören  kann?  Fragen  über  Fragen.  Aber  keine  dieser 
Fragen  hat  Aussicht  auf  ein  Ja! 

Reger  ist  eine  kernlose  Persönlichkeit. 

An  musikalischem  Wissen  reich,  ist  sie  arm  an  (angeborenen)  Fähigkeiten,, 
das  Gelernte  zu  ihrem  Eigentum  zu  machen  und  als  etwas  Neues  zurückzugeben. 
Richard  Wagner  hat  —  mit  Respekt  zu  sagen  —  gestohlen  wie  ein  Rabe.  Dennoch 
findet  sich  kein  Takt  in  seinen  Werken,  der  Wagners  nicht  wäre.  Eben  weil  Wagner 
eine  ursprüngliche,  kernvolle,  einheitlich  geformte  Persönlichkeit  war,  die  alles^ 
was  sie  ergriff,  zu  ihrem  Ebenbild  machte,  machen  mußte.  Solche  Persönlichkeit 
liefert  Werke,  wie  man  zu  sagen  pflegt:  aus  einem  Guß.  Regers  Werke  bestehen 
aus  unendlich  vielen  Güssen.  Seiner  Persönlichkeit  fehlt  die  Form  und  somit  der 
Wille  zur  Form.  Wo  jedoch  kein  Wille  zur  Form  ist,  da  gibt  es  nichts,  das  geformt 
werden  will:  da  gibt  es  nichts  auszudrücken,  da  ist  kein  Kern  vorhanden. 

IV. 

Regers  Schaffen  ist  Schreibseligkeit  ohne  Ursache  (ohne  künstlerische 
Ursache).  Er  erweckt  das  Alte  (von  dem  er  ausging  und  das  ihm  gegeben  ist)  nicht 
zu  neuem  Leben,  sondern  wirft  ihm  (unter  Einflüssen  von  Brahms  und  Wagner) 
nur  ein  modern  anmutendes,  ein  kompliziertes,  harmonisches  und  kontra- 
punktisches Gewand  über.  Verstärkung  der  Modulation,  größere  Bewegungs- 
freiheit in  der  Stimmführung,  erweiterte  Tonalität  und  sonstige  Veränderungen 
an  gegebenen  (traditionellen  Formen)  sind  wohl  öfter  eine  Folge,  indessen  nie 
die  Ursache  des  Neuen.  Das  ist  scharf  zu  beachten.  Auf  diesen  Punkt  kommt  es 
an.  Denn  hier  scheidet  sich  unüberbrückbar  das  Wesentliche,  Künstlerische, 
Notwendige,  organisch  (von  innen  nach  außen)  Gewachsene  von  dem  Unwesent- 
lichen, Künstlichen,  Willkürlichen,  das  den  Charakter  überflüssigen  Ornaments 
trägt.  Ornamentale  Musik  wäre  also  gleichsam  etwas  von  außen  Aufgeleimtes; 
nichts  seelisch  Geborenes,  sondern  sozusagen  handlich  Geborenes.  Kurz:  ein 
Produkt  der  Handfertigkeit. 

Die  Handfertigkeit  ist  Regers  Größe. 


202 


Er  arbeitet  nicht  bloß  außerordentlich  schnell,  sondern  kann  auch  ohne 
inneren  Zwang  (mit  der  Hand)  vollbringen,  was  er  sich  vorsetzt  zu  vollbringen: 
von  Gebilden  zyklopischer  Faktur  bis  zu  solchen  feinen,  reizvollen  Stücken, 
wie  manche  seiner  Lieder.  Das  setzt  allerdings  immer  eine  spezifisch  musikalische 
Begabung  voraus.  Fehlt  aber  dabei  der  Maß,  Ziel,  Richtung  und  Gehalt  gebende 
Mensch,  so  wird  die  Arbeit  der  Hand  willkürlich,  sie  werde  denn  durch  fremde  Ge- 
setze geleitet.  Reger  bekundet  wenigstens  darin  Künstlersinn,  daß  er  sich  gegen 
das  Chaos  zu  wehren  sucht,  indem  er  sich  leiten  läßt  durch  fremde  Gesetze: 
durch  traditionelle  Formen. 

Doch  wiederum:  je  weiter  diese  Formen,  umso  schwankender  Reger.  Infolge- 
dessen machen  seine  Werke,  denen  die  große  Sonatenform  zugrunde  liegt,  nicht 
den  firmen  Eindruck  des  Organischen,  sondern  den  krausen  des  Rhapsodischen, 
Improvisierten,  Zufälligen.  Besseren  künstlerischen  Erfolg  hat  er  mit  den  stärker 
begrenzten  älteren  Formen.  Seine  ,,Hillervariationen"  sind  soweit  sein  reinstes, 
bestes,  gehaltvollstes  und  in  der  Tat  ein  bedeutendes  Orchesterwerk.  Und  sein 
Opus  96,  „Introduktion,  Passacaglia  und  Fuge'*  für  zwei  Klaviere,  wird  als  ein 
immerhin  imponierendes  Denkmal  der  Gegenwartsmusik  eine  Zeit  noch  dauern. 
Hier  stand  Reger  am  Anfang  echter  und  großer  künstlerischer  Taten;  allein 
ihre  Höhe  hat  er  nicht  wieder  erreicht. 

V. 

Ja  —  sein  Klavierspiel. 

Es  ist  von  Wichtigkeit  für  eine  Beurteilung  Regers.  Sein  Klavierton  ist 
manchmal  wie  losgelöst  von  allen  materiellen  Bedingungen,  wird  gleichsam  über 
seine  Klanggrenzen  hinausgeführt  und  verwandelt  in  eine  Stimme  der  Seele. 
Reger  versteht  seine  Werke  vorzutragen,  wie  es  kein  anderer  versteht.  Der  Pianist 
vollendet,  was  der  Komponist  als  Stückwerk  schuf.  Durch  den  Pianisten  wird 
man  erneut  darauf  aufmerksam,  daß  in  Reger  doch  irgendetwas  stecken  muß, 
das  der  Komponist  so  schwer  erraten  läßt.  Was  ist  dieses  Etwas,  das  den  Eindruck 
des  Zarten,  Echten,  Geistigen,  ja  selbst  Tiefen  macht? 

Ich  denke:  es  ist  die  Sehnsucht  nach  der  geläuterten,  vollkommenen  Musik. 
Oder:  die  Sehnsucht,  aus  der  Zerfahrenheit  seines  Schaffens  zu  einem  geschlossenen, 
ausgeprägten,  selbstständigen,  neuen  Kunststil  zu  gelangen.  (Eine  passive  Sehn- 
sucht, kein  aktiver  Wille;  weshalb  sie  sich  in  seiner  Reproduktion  eher  bemerk- 
bar macht  als  in  seiner  Produktion) .  In  den  beiden  oben  hervorgehobenen  Werken 
kommt  Reger  diesem  Stil  nahe.  Und  einige  seiner  Adagios,  seiner  Lieder  sind  von 
einem  Hauch  jener  echten  Sehnsuchtslyrik  geschwellt.  Doch  im  übrigen? 

Im  übrigen  ist  Reger  ein  musikalischer  Hamlet,  der  sich  hin-  und  herwindet, 
ohne  zu  seiner  Tat  zu  kommen.  Der  den  schweren  Kampf  mit  den  modernen 
Seelenmächten  (das  heißt  ihre  künstlerische  Bändigung  und  Gestaltung)  scheu- 
herzig umgeht,  den  schweren,  herrlichen,  blitzenden  Kampf,  wie  ihn  Arnold 
Schönberg  kämpft.  In  diesem  Kampf  unterzugehen,  ist  immer  noch  ehrenvoller 
als  die  Titel  und  Ehren  der  Welt  zu  gewinnen. 
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WÄGNERVERFÄLSCHUNG  ? 
VON  ALFRED  WOLF. 

(Schluß). 

Ein  Gutes  aber  kann  die  Diskussion  der  Wagnertreue,  wie  sie  Frau  Lehmann 
neuerlich  angeregt  hat,  im  Gefolge  haben:  Daß  Künstler,  Kritik  und  Publikum 
endlich  offen  sehen,  wo  sich  heute  schrecklicher  denn  je  die  brutalste  Wagner- 
feindschaft breit  macht;  daß  man  endlich  auf  die  Gesangskunst  unserer 
Wagnersänger  achte.  Die  heute  die  Heldenpartien  Wagners  singen,  sind,  von 
Bayreuth  angefangen,  über  die  meisten  Hofbühnen  bis  in  die  Provinztheater  — 
von  Gesangsgenies  abgesehen  —  entweder  unreif  oder  stimmlich  ruiniert.  Wenn  ein 
Orchestermusiker  sein  Instrument  mit  solchen  Nebengeräuschen  bearbeiten  sollte, 
v/ie  sie  akkreditierte  Heldentenöre,  hochdramatische  Soprane  und  Heldenbaritone 
nicht  mehr  vermeiden  können,  wenn  ein  Theatermaler  auf  seinen  Dekorationen  so 
schreiende  Töne  produzieren  wollte,  wie  sie  bei  Sängern  der  letzte  Versuch  sind, 
einmal  auch  durch  Stimme  zu  wirken,  entgegen  ihrer  sonstigen  Gewohnheit, 
durch  interessantes  Spiel  von  den  stimmlichen  Mängeln  abzulenken:  seien  v/ir 
aufrichtig,  man  würde  den  Musiker  und  den  Maler  aus  dem  Theater  jagen.  Aber 
was  sich  auf  den  Brettern  abspielt,  keine  Wagnerverfälschung  mehr,  nein:  eine 
Wagnerverhunzung,  das  wird  vom  Publikum  ruhig  hingenommen.  Der  Gebildete 
weiß:  Wagner  ist  ein  Stimmenmörder,  weiß  aber  nicht,  daß  dieses  Schlagwort 
der  hinterlistigen  Abwehr  einer  ohnmächtigen  Gesangswissenschaft  zu  danken  ist. 
Aber  nimmt  das  Publikum  die  Zumutung  an  seine  Abhärtung  des  Ohres  auch 
wirklich  ohne  Widerstand  hin?  Hat  nicht  Weingartner  uns  jüngst  erzählt,  daß 
die  Wagnermüdigkeit  immer  schönere  Fortschritte  mache?  Und  das  Kapitel 
der  Wagnerstriche?  Für  diese  Abkehr  von  Wagner  ist  zum  großen  Teil  das  Fehlen 
eines  wirklichen  Singens  seiner  Opern  verantwortlich.  Ein  Gesang,  der  ohren- 
zerreißend wirkt,  wenn  er  herzzerreißend  sein  will,  der  das  Orchester  als  über- 
laute Störung  des  mit  Vorliebe  fast  gesprochenen  Wortes  empfindet,  statt  als 
Träger  einer  ewig  strömenden  Melodie,  zwingt  das  Publikum,  bei  den  Klang- 
schönheiten des  Orchesters  Entschädigung  zu  suchen,  so  daß  eben  dort,  wo  das 
Orchester  feiert,  das  Bedürfnis  nach  Strichen  entsteht,  und  ferner  Entschädigung 
zu  suchen  bei  —  Puccini. 

Hat  man  vergessen,  daß  Wagner  eine  neue  Gesangskunst  für  die  Darstellung 
seiner  Werke  verlangte,  eine  solche  sogar  eine  Zeitlang  in  der  Kunst  des  Münchner 
Gesangsmeisters  Friedrich  Schmitt  gefunden  glaubte?  Und  das  Erbe  dieses  für 
die  Wagnerdarstellung  unbedingt  wichtigsten  Gedankens?  Das  Erbe  sind  die 
Wagnerstilbiidungsschulen  im  Vereine  mit  einer  widernatürlichen  Gesangs- 
v/issenschaftelei,  die,  unfähig  die  Stimmen  für  Wagner  zu  rüsten,  Wagner  des 
Stimmenmordes  zeiht.  Was  sollen  die  Stilbildungsschulen  mit  ihrer  Absicht, 
dem  Gesänge  vermeintliche  Vortragsmittel  aufzupfropfen,  die  in  Wahrheit  das 
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Endresultat  grundlegender  technischer  Prinzipien  des  Singens  sind?  Predigt 
die  Stilbildungsschule  Schärfe  der  Deklamation,  so  verdirbt  sie  den  armen  Gesangs- 
schülern ihre  schönen,  für  die  verschiedenen  Vokale  eingelernten  Mundstellungen; 
verlangt  sie  deutliche  Trennung  der  Silben,  so  müssen  sich  unsere  Sänger  zu  einer 
Verkürzung  der  Dauer  der  Vokale  durch  hinderliche  Konsonanten  bequemen,  der 
Tonstrom  wird  fortwährend  unterbrochen,  die  infolge  der  Unterbrechung  nicht  zum 
Tönen  gebrachten  Luftmengen  rächen  ihre  Aussperrung  mit  einem  rasselnden, 
heiseren  Nebengeräusch  sogar  bei  Stimmen,  die  zu  diesem  in  der  Sängerwelt 
häufigsten  Fehler  nicht  neigen.  Diesem  Übel  könnte  eine  Gesangskunst  von  vorn- 
herein begegnen,  die  nicht  wie  die  heute  fast  ausschließlich  geübte  aus  fremd- 
sprachigem Geiste  durch  Vokale  gelehrt  wird,  sondern  umgekehrt  die  Konsonanten 
und  Vokale  durch  Singen,  d.  i.  richtige  tönende  Luftfunktion  entstehen  läßt,  so 
daß  das  Primäre  der  Ton  bleibt,  dem  sich  die  Sprache  zwanglos  anbequemt.  Außer- 
dem müßte  ein  natürliches  Verbinden  der  Töne  ohne  Postament  und  ohne  das  vom 
Wagnerstil  so  verpönte  Ineinanderziehen  der  Silben  schon  durch  die  Gesangs- 
technik ermöglicht  werden.  Dann  wäre  mit  voller  Deutlichkeit  der  Sprache  ein 
fortwährendes  Strömen  des  Gesanges  vereint.  Mag  die  gebräuchliche  Gesangs- 
kunst für  Meyerbeer  und  Puccini  taugen,  vor  dem  Ansturm  der  Wagnerschen 
Tonwelt,  die,  selber  reinste  Wahrheit  und  Natur,  nur  durch  Wahrheit  und  Natur 
bewältigt  wird,  stürzt  das  kunstvolle  Gebäude  der  aus  Italien  und  Frankreich 
entlehnten  Gesangskniffe  zusammen.  Verliert  also  heute  die  durchschnittlich 
gebildete  Stimme  durch  Wagnerstil  an  Wohlklang,  so  wird  sie  durch  Erzwingen 
der  starken  dramatischen  Akzente  Wagners  vollends  gebrochen.  Die  so  dünnen 
Töne,  die  unser  Gesangsstudium  in  der  Höhe,  meist  unter  ihrer  Zusammenfassung 
unter  dem  Namen  eines  besonderen  Registers  pflegt,  lassen  eben  ihr  Volumen  nur 
auf  Kosten  der  Stimmbänder,  das  heißt  durch  Überschreien,  vergrößern. 

Eine  neue  Gesangskunst  hat  Wagner  verlangt.  Heute  tut  sie  uns  mehr  not 
denn  je.  Die  Ansätze  zu  ihr  sind  gefunden.  Wer  jemals  eine  Brünnhilde  oder  Isolde 
in  der  Sangesart  gehört  hat,  auf  der  Müller-Brunow  und  seine  Jünger  ihre  Lehre 
aufbauen,  dem  wird  der  Eindruck  eines  erhabenen,  den  ganzen  Menschen  er- 
fassenden, reichströmenden  Gesanges  unvergeßlich  bleiben,  so  daß  ihm  das  mit 
naturalistischem  Geschrei  abwechselnde  Kunstgesinge  anderer  nicht  wenig«: 
abstößt  als  ein  italienisches  Operngehaben  bei  Wagner  und  eine  Ausrüstung  mit 
französischen  Stöckelschuhen.  Aber  jene  Ansätze  einer  neuen  Gesangskunst 
müssen  in  dem  wilden  Chaos  unseres  ganz  auf  den  Erwerb  gestellten  Gesangs- 
unterrichtes Ansätze  bleiben.  Denn  immer  wieder  treibt  der  Zufall  dem  und  jenem 
Gesangslehrer  eine  oder  zwei  blühende  Stimmen  zu,  die  nur  geweckt,  nicht  ge- 
bildet werden  müssen,  und  die  genügen,  um  den  Ruf  des  Lehrers  als  des  allein- 
seligmachenden Meisters  zu  begründen.  Ist  der  Gesangsschüler  nach  einigen 
Jahren  praktischer  Erprobung  seines  Könnens  mit  seinen  Stimmitteln  zu  Ende,, 
dann  wird  die  Schuld  seiner  Lebensweise  oder  dem  Komponisten  zugeschoben. 
Eine  absolut  richtige,  fast  allen  Schülern  von  allen  Lehrern  anwendbare  Methode 
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wird  es  schwerlich  jemals  geben;  das  Gesangsinstrument  ist  bei  den  verschiedenen 
Menschen  viel  zu  manigfaltig  gebildet,  um  sich  einer  Schablone  zu  fügen.  Aber 
in  den  Prinzipien  eines  natürlichen,  dem  modernen  Tondrama  gewachsenen  Ge- 
sanges müßte  Übereinstimmung  herrschen.  Was  auf  diesem  Gebiete  an  guten 
Keimen  schon  vorhanden  ist,  das  könnte  eine  vom  kleinlichen  Konkurrenzhader  der 
Gesangsmeister  freie  Führung  zum  Reifen  bringen.  Der  Staat  ist  hierzu  nicht 
berufen.  Der  Schaden,  der  durch  Dogmatisierung  eines  in  letzter  Linie  dem  freien 
Genie  vorbehaltenen  Gebietes  entstünde,  wäre  größer  als  der  Nutzen,  der  in  der 
Ausschließung  der  gröbsten  Ignoranz  infolge  Eingreifen  des  Staates  läge.  Aber 
Bayreuth,  der  Kunststaat,  vermöchte  für  die  gesamte  Bühnenkunst  Unschätzbares 
zu  tun,  wenn  es  den  Wagnerstil  an  seinen  Wurzeln  greifen  wollte,  an  der  Technik 
des  Gesanges.  Die  Gesangsgenies,  die  Wagner  reichlich  zur  Verfügung  standen 
und  die  es  zu  allen  Zeiten  ohne  und  trotz  der  Lehrer  geben  wird,  reichen  bei  dem 
modernen  Opernbetriebe  nicht  einmal  mehr  für  Festspiele  aus,  deren  Personal 
verschiedene  Erdteile  liefern. 

Der  vorhandene  Schatz  muß  vermehrt,  Stimmen  müssen  ehrlich  gebildet 
werden.  Wir  brauchen  eine  deutsche  Gesangskunst.  Gelingt  es,  Sänger  zu  erziehen, 
die  nicht,  allmählich  in  ihre  Aufgabe  hineinwachsend,  allmählich  die  Stimme 
verlieren,  dann  hätte  die  Wagnertreue  ein  Werk  vollbracht,  fruchtbarer  als  die 
Äußerlichkeiten,  aus  denen  jede  Tradition  zur  Hälfte  besteht. 

EIN  UNVERÖFFENTLICHTER  LISZTBRIEF. 
MITGETEILT  VON  K.  BLOETZ. 


Verehrter  Herr  Kapellmeister! 

Dem  besten  Dank  für  Ihren  freundlichen 
Vorschlag  füge  ich  somit  die  Versicherung  meiner 
Bereitwilligkeit,  demselben  Folge  zu  leisten,  bei. 
Die  rühmlichst  anerkannte  Vortrefflichkeit  der 
Braunschweiger  Kapelle  macht  es  mir  zu  einem 
besonderen  Vergnügen,  die  Leitung  einer  Ihrer 
Symphoniekonzerte  zu  übernehmen  und  Ihrem 
Wunsche  best  möglichst  zu  entsprechen.  Das 
Datum  dieses  Konzerts  bitte  ich  Sie  nach  Ihrem 
Dafürhalten  zu  bestimmen  —  da  ich  im  Laufe 
nächster  Monate  keine  Abhaltung  für  mich 
voraussehe.  So  wie  ich  erfahren,  besteht  in 
Braunschweig  ein  Orchester-Berlioz- Fonds, 
und  wenn  es  sich  so  einrichten  ließe,  daß  die 
Einnahme  des  Konzerts,  welches  unter  meiner 
Leitung  stattfinden  soll,  diesem  Fonds  zuerteilt 
wird,  so  wäre  mir?dies  angenehm,  eben  darum, 
weil  Braunschweig  unter  so  vielen  anderen 
Verdiensten  auch  den  Vorzug  genießt,  die  erste 
Stadt  in  Deutschland  zu  sein,  welche  Berlioz 
gewürdigt  und  begriffen  hat,  und  ich  mich  gerne 
so  ehrenvollen  Sympathien  anschließe.  Was  das 
Programm  anbetrifft,  möchte  ich  Ihnen  folgendes 
vorschlagen: 

I.  Ouvertüre  (Es-Dur)  zu  ,,Benvenuto Cellini**, 
H.  Berlioz.  (Die  Partitur  und  die  Stimmen 
dieses  prächtigen  Werkes  werde  ich  Ihnen  zu- 


senden. So  viel  mir  bekannt,  ist  es  in  Braun- 
schweig noch  nicht  aufgeführt  worden.) 

2.  IV.  Concerto  Symphonique  (Manuskript) 
für  Pianoforte  und  Orchester,  H.  Litolff.  (Gleich- 
zeitig schreibe  ich  an  Litolff,  um  ihn  freund- 
schaftlich zu  ersuchen,  dieses  Werk  bei  dieser 
Gelegenheit  dem  Publikum  vorzuführen.) 

3.  Tasso-Lamento  e  trionfo  —  Symphonische 
Dichtung,  F.  Liszt.  (Zur  Aufführung  dieses 
Stückes  ist  leider  eine  Baßklarinette  und  eine 
Harfe  unumgänglich  notwendig.  Sollten  diese 
beiden  Partien  nicht  gehörig  zu  besetzen  sein, 
so  möchte  ich  Ihnen  als  Nr.  3  vorschlagen: 
„Orpheus**  —  Symphonische  Dichtung  von  mir, 
wozu  sich  noch  als  Nr.  4  Prometheus  gesellen 
dürfte,  weil  der  Orpheus  nur  einen  ziemlich 
kurzen  Adagio- Satz  bildet.  Partitur  und  Stimmen 
werde  ich  Ihnen  gleichfalls  früher  zusenden  und 
hoffentlich  werden  zwei  kurze  Proben  genügen, 
eine  sachgemäße  Aufführung  herzustellen. 

Ihrer  freundlichen  Antwort  gewärtig,  ver- 
bleibe ich  mit  ausgezeichneter  Achtung  ergebenst 

F.  Liszt. 

Weymar,  18.  Sept.  55. 

Ich  darf  Sie  wohl  bitten,  sich  mit  Herrn 
Litolff  zu  verständigen  und  sich  seine  Beteiligung 
bei  diesem  Konzert  zu  versichern? 
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DAS  DRAMA  KLEISTS  IN  DER  DEUTSCHEN 
LITERATUR.  VON  DR.  EUGEN  KILIAN. 


Inter  den  wertvollen    literarischen  Früchten,  die  der  Centenarfeier 
von  Kleists  Todestag  im   November  191 1   ihre  Reife  verdanken, 
steht  neben  Wilhelm  Herzogs  feinsinniger  Monographie  über  den 
I  Dichter  in  erster  Linie  das  großangelegte  Werk  von  Heinrich  Meyer- 


Benfey:  Das  Drama  Heinrich  von  Kleists.*)  Dem  ersten  Bande,  der  unter  den 
Gaben  jener  Erinnerungsfeier  prangte,  ist  nach  zweijähriger  Pause  vor  kurzem 
der  zweite  Band  nachgefolgt.  Damit  ist  ein  Werk  zum  Abschluß  gelangt,  das 
-ZU  den  verdienstvollsten  Erscheinungen  unserer  mächtig  angeschwollenen  Kleist- 
Literatur  zu  rechnen  ist  und  das  für  jeden,  der  sich  künftig  mit  Kleist  dem  Drama- 
tiker beschäftigen  wird,  er  mag  sich  zu  den  Resultaten  des  Verfassers  im  einzelnen 
stellen  wie  er  will,  eine  unentbehrliche  Grundlage  bilden  muß.  Zum  erstenmal 
wird  in  diesen  beiden  umfangreichen  Bänden  eine  auf  streng  wissenschaftlicher 
Grundlage  beruhende,  methodische  Durcharbeitung  des  gesamten  Materials 
geboten,  eine  Durcharbeitung,  wie  sie  weder  im  ästhetischen,  noch  im  philolo- 
gischen Sinne  den  Dramen  Kleists  bis  jetzt  zuteil  geworden  ist.  Die  Absicht  des 
Buches,  ein  wirkliches  Verständnis  der  Kleistischen  Dramen,  unabhängig  von 
allem  subjektiven  Geschmacksurteil,  anzubahnen,  wird  in  vortrefflicher  Weise 
erreicht.  Das  Buch  wird  nicht  nur  den  Fachleuten  zahlreiche,  wertvolle  Belehrung 
und  Anregung  bieten,  es  wird  auch  —  und  hier  liegt  vielleicht  seine  wichtigste  Mission 
—  in  weiteren  Kreisen  dazu  beitragen,  die  noch  immer  höchst  unvollkommene 
Erkenntnis  von  der  wahren  Bedeutung  des  Kleistischen  Genius  zu  verbessern 
und  zu  vertiefen.  Der  Verfasser  des  Buches  ist  dazu  berufen,  wie  wenige:  denn 
e;  ist  bis  in  das  Innerste  erfüllt  von  der  einsamen  und  stolzen  Höhe  der  Kleisti- 
schen  Kunst,  er  ist  kiaft  der  inneren  Wärme  und  des  künstlerischen  Empfindens, 
das  sein  Buch  beseelt,  in  hervorragendem  Maße  dazu  geeignet,  seine  Überzeugung 
und  seine  begeisterte  Liebe  zu  dem  großen  Dichter  auch  auf  andere  zu  übertragen. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  Meyer-Benfey  die  noch  immer  vielfach  gang- 
baren Legenden  der  traditionellen  literarhistorischen  Anschauung  unbarmherzig 
verstört;  es  ist  ein  fundamentaler  Irrtum,  Kleist,  wie  es  lange  Zeit  geschehen  ist, 
der  romantischen  Schule  zuzählen  zu  wollen;  ebensowenig  kann  er  als  Vorläufer 
moderner  Kunst  betrachtet  werden.  Kleists  Drama  ist  ein  stolzer  Höhepunkt  für  sich; 
es  bedeutet  den  Gipfel  des  gesamten  deutschen  Dramas;  Kleist  ist  als  Dramatiker 
allen  seinen  Vorgängern,  Lessing,  Schiller  und  Goethe,  überlegen.  Keine  unbe- 
iangene  und  objektive  Betrachtung  wird  sich  diesen  Schlußfolgerungen,  die 
-Meyer-Benfeys  Betrachtung  ergibt,  zu  entziehen  vermögen.  Die  Vergleiche  zwischen 

Erster  Band:  Kleists  Ringen  nach  einer  neuen  Form  des  Dramas.  191 1.  Zweiter  Band: 
Kleist  als  vaterländischer  Dichter.  1913.  Göttingen,  Otto  Hapke. 
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Kleist  und  Schiller,  der  in  diesem  Buche  keineswegs,  wie  man  ihm  vielleicht  vor- 
werfen wird,  unterschätzt  wird,  gehören  zu  den  belehrendsten  und  interessantesten 
Teilen  des  Werkes.  Nur  die  Befangenheit,  die  unserer  zünftigen  Schiller- 
Ästhetik  noch  immer  eigen  ist,  wird  Einspruch  gegen  die  diesbezüglichen  Aus- 
führungen des  Buches  zu  erheben  suchen.  Es  ist  bezeichnend  genug,  daß  Schiller 
seine  große  Popularität  nicht  der  Stärke,  sondern  den  Schwächen  seiner  drama- 
tischen Kunst  zu  danken  hat.  Es  ist  bezeichnend,  daß  Schiller  da,  wo  er  im  Drama 
sein  Größtes  geleistet  hat,  auch  heute  noch  am  wenigsten  verstanden  und  ge- 
würdigt wird  —  gerade  so  wenig  wie  Kleist,  der  niemals  populär  gewesen  ist 
und  es  im  unbeschränkten  Sinne  voraussichtlich  niemals  werden  wird  —  ebenso- 
wenig wie  Goethe. 

Der  erste  Band  von  Meyer-Benfeys  Buch  behandelt,  stets  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  der  äußeren  und  inneren  Entwicklung  des  Menschen  und 
des  Künstlers,  den  Aufstieg  des  Dichters  von  den  ,, Schroffenstein**  an  über 
,,Guiskard"  und  ,,Amphitryon"  zum  ,, Zerbrochenen  Krug"  und  ,,Penthesilea". 
Ganz  besonders  sei  hier  das  hervorragende  Kapitel  über  die  ,, Familie  Schroffen- 
stein" hervorgehoben,  das  geeignet  ist,  viele  irrtümliche  Anschauungen  über  dies 
geniale  Jugendwerk  zu  beseitigen  und  ihm  neue  Liebe  und  neues  Verständnis 
zuzuführen.  Das  feine  künstlerische  Empfinden,  das  den  Verfasser  hier  fast 
durchwegs  bei  seiner  Analyse  von  Kleists  Dramen  leitet,  versagt  nur  dann,  wenn 
er  in  der  gewaltigsten  seiner  Dichtungen,  in  ,,Penthesilea",  eine  Symbolisierung 
seines  Kampfes  um  die  Guiskardgestaltung  und  seines  selbstherrlichen  Ansturmes 
gegen  Goethes  überragende  Dichtergröße  erblicken  möchte.  Gerade  seine  ge- 
sunde, sinnliche  Anschauungsweise  mußte  den  Verfasser  verhindern,  in  dieses 
Drama,  das  den  ewigen  Kampf  der  Geschlechter  in  farbentrunkenen  künst- 
lerischen Bildern  vor  das  Auge  zwingt,  nach  dem  Übeln  Vorbild  der  philologischen 
Herrn  Sinnhuber  Absichten  und  Tendenzen  hineingeheimnissen  zu  wollen, 
die  mit  der  Gestaltungsart  eines  großen  Künstlers  unvereinbar  sind.  So  sicher  es 
natürlich  ist,  daß  Kleist  in  dieser  Dichtung  aus  seiner  innersten  leidenschaftlichen 
Natur  und  aus  den  herben  Erfahrungen  seines  unseligen  Lebens  heraus  sein 
eigenstes  Herzblut  verströmt  hat,  so  sicher  ist  es  ausgeschlossen,  daß  den  Künstler 
bei  der  Konzeption  des  Werkes  andere  als  seine  künstlerische  Impressionen 
und  Gesichte  geleitet  haben. 

Die  eigentümliche  technische  Gestaltung  der  ,,Penthesilea"  und  des  ,, Zer- 
brochenen Kruges"  veranlaßt  Meyer-Benfey  zu  der  Annahme,  daß  der  Dichter 
hier,  ebenso  wie  in  der  von  ihm  geplanten  Guiskardtragödie,  in  bewußter  Absicht 
,,eine  neue  Form  des  Dramas"  habe  begründen  wollen:  ein  einaktiges  Volldrama, 
mit  den  Kennzeichen  einer  ganz  besonderen  inneren  Gliederung,  die  durch 
Einheit  des  Ortes  und  eine  außerordentliche  zeitliche  Zusammendrängung  der 
Ereignisse  ausgezeichnet  sein  sollte.  Diese  Hypothese,  die  mit  großem  Nachdruck 
von  dem  Verfasser  verfochten  wird  und  dem  ersten  Bande  seinen  besonderen 
Untertitel  gegeben  hat,  bereitet  ihm  allerdings  einige  Schwierigkeiten  bei  der 
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Betfachtung  der  folgenden  Dramen,  in  denen  Kleist  unter  Preisgabe  jenes  angeb- 
lichen Ideals,  doch  scheinbar  wieder  vollkommen  zu  der  überlieferten  Form  des 
Dramas  mit  seiner  Akteinteilung,  seinem  Szenenwechsel  usw.  zurückgekehrt 
ist.  Meyer-Benfey  glaubt  dies  einerseits  mit  innerlichen  physiologischen  Vorgängen, 
anderseits  mit  des  Dichters  Rücksicht  auf  das  Theater  erklären  zu  müssen,  das 
jener  neuen  Form  des  Dramas  keine  Gegenliebe  entgegenbrachte.  So  entstanden 
das  ,,Käthchen"  und  ,,Die  Hermannschlacht**,  in  denen  sich  Kleists  Rückkehr 
zu  den  Formen  des  alten  Dramas  vollzog.  Dagegen  glaubt  Meyer-Benfey  in  dem 
letzten  seiner  Stücke,  dem  ,, Prinzen  von  Homburg**,  eine  harmonische  Vereinigung 
der  alten  Form  mit  dem  früher  von  ihm  erstrebten  ,, neuen  Drama**  erblicken  zu 
können.  Diese  ganze  Hypothese  und  ihre  Durchführung  ist  leider  von  einer  ge- 
wissen Künstelei  nicht  freizusprechen;  man  hat  den  Eindruck,  daß  der  Verfasser 
eine  einmal  aufgegriffene  Annahme  um  jeden  Preis  zu  retten  sucht.  Die  besondere 
Form  des  zeitlich  und  örtlich  zusammengedrängten  Einakters  erklärt  sich  beim 
,, Zerbrochenen  Krug**  sowohl  wie  bei  „Penthesilea**  aus  der  besonderen  Natur 
des  Stoffes,  die  dieser  Art  der  technischen  Gestaltung  in  dem  Lustspiel  auf  die 
natürlichste  Art  der  Welt,  bei  der  Tragödie  allerdings  nur  unter  Überwindung 
einiger  Schwierigkeiten,  entgegenkam.  Was  Meyer-Benfey  aber  in  dem  ,, Prinzen 
von  Homburg**  als  die  Spuren  der  ,, neuen  Dramenform**  erkennen  möchte, 
die  energische  zeitliche  Zusammendrängung  der  Ereignisse,  ist  im  wesentlichen 
nichts  anderes,  als  was  anderen  zahlreichen  Dramen  der  klassischen  Literatur 
(,, Kabale  und  Liebe**,  ,, Wallenstein**)  eigentümlich  ist. 

Der  Einwand,  der  hier  erhoben  werden  mußte,  vermag  den  außerordentlichen 
Wert  des  verdienstlichen  Werkes  als  Ganzes  nicht  zu  schädigen.  Gerade  der  kürzlich 
erschienene  zweite  Band,  der  in  der  Betrachtung  der  drei  letzten  Stücke  Kleist 
als  ,, Vaterländischen  Dichter**  zu  würdigen  unternimmt,  erhebt  sich  in  der  Ge- 
schlossenheit seiner  drei  Abschnitte  und  in  der  überzeugenden  Kraft  seiner  Dar- 
stellung zu  prachtvoller  Höhe.  In  den  Ausführungen  über  Kleists  populärstes,, 
oder  besser  gesagt:  sein  einziges  wirklich  populäres  Werk,  das  ,,Käthchen  von 
Heilbronn**,  werden  viele  irrtümliche  und  weit  verbreitete  Anschauungen,  so  die, 
daß  ,, Somnambulismus**  die  treibende  Macht  des  Stückes  sei,  mit  entschiedenem 
Erfolge  zurückgewiesen.  Mit  Recht  betont  Meyer-Benfey  den  märchenhaften 
Charakter  des  Stückes,  das  in  der  Gegenüberstellung  von  Käthchen  und  Kuni- 
gunde in  seinem  Grundmotiv  auf  das  Märchen  von  der  echten  und  falschen  Braut 
zurückgeht.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dieser  Märchen- 
charakter der  Dichtung  in  dem  ursprünglichen  Plane  viel  stärker  zutage  getreten 
war,  als  in  der  späteren  uns  erhaltenen  Ausführung.  Spuren  dieses  ursprünglichen 
Planes,  leider  nur  sehr  dürftige,  die  keine  exakten  Schlüsse  darauf  zulassen, 
haben  sich  in  der  endgültigen  Fassung  des  Stückes,  nicht  zu  dessen  Vorteil,  er- 
halten. Es  ist  doch  wohl  anzunehmen,  daß  die  Kunigunde  des  ursprünglichen 
Planes  wesentlich  stärker  von  der  endgültigen  Gestalt  dieser  Figur  abgewichen 
ist,  als  Meyer-Benfey  anzunehmen  scheint.  Obgleich  unsere  Quellen  über  diesen 
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Punkt  sehr  dürftig  fließen  —  leider  geht  Meyer-Benfey  in  seinem  Buche  hierauf 
nicht  so  ausführlich  ein,  wie  es  wünschenswert  wäre  und  wie  er  e  s  in  einer  früheren 
Einzeluntersuchung  getan  hat  —  das  Eine  kann  man  doch  wohl  nicht  annehmen, 
daß  die  beweinenswerten  ,, Mißgriffe",  zu  denen  sich  Kleist  nach  eigener  Aussage 
verleiten  ließ,  ,,um  es  für  die  Bühne  passend  zu  machen",  ausschließlich  in  der 
nachträglichen  Einfügung  der  unnötigen  und  störenden  Brigittenszene  am  Ende 
des  zweiten  Aktes  bestanden  haben.  Daß  diese  Szene,  der  alten  Brigitte  Erzählung 
von  dem  Sylvestertraume  des  Grafen,  die  schon  hier  die  geheimnisvolle  Vor- 
geschichte des  Stückes  in  ziemlich  nüchterner  Weise  enthüllt  und  die  bei  der 
•ersten  Aufführung  des  Stückes  am  Theater  an  der  Wien  (1810)  noch  fehlte,  im 
Interesse  der  Dichtung  besser  weggeblieben  wäre,  ist  unzweifelhaft  richtig.  Aber 
diese  Einfügung  kann  unmöglich  das  Einzige  gewesen  sein,  wodurch  sich  die 
ursprüngliche  „ganz  treffliche  Erfindung",  nach  jener  Äußerung  des  Dichters 
zu  schließen,  von  der  späteren  Ausführung  unterschied.  Wie  dieser  ursprüngliche 
Plan  war,  das  wird  freilich  immer,  wenn  nicht  ungeahnt  neue  Materialien  ans 
Licht  kommen,  ein  Geheimnis  bleiben. 

Wie  beim  „Käthchen",  so  hatte  Kleist  im  Gegensatz  zu  seinen  früheren 
Dramen  auch  bei  der  „Hermannschlacht"  von  Anfang  ab  an  die  Aufführung 
gedacht;  speziell  an  eine  solche  in  Wien,  wo,  den  damaligen  politischen  Verhält- 
nissen entsprechend  (1808),  einzig  an  eine  öffentliche  Darstellung  gedacht  werden 
kormte.  Er  schrieb  an  Heinrich  v.  Collin,  dem  er  dieses  Stück  gleichwie  das  ,,Käth- 
chen"  anvertraut  hatte,  daß  es  ,,mehr  als  irgend  ein  anderes  für  den  Augenblick 
berechnet"  sei.  Aber  auch  hierin  mußte  der  Dichter  wie  in  so  vielem  anderen  die 
herbste  Enttäuschung  erfahren.  Das  Gedicht,  in  dem  Kleist  dem  geknechteten 
Vaterlande  in  unerhört  genialer  Weise  die  Wege  wies  zur  Selbstbefreiung  von 
dem  Joche  des  korsischen  Eroberers,  blieb  in  Österreich  und  selbstverständlich 
in  Preußen  unbeachtet.  Wie  aus  dem  Tendenzgedicht,  das  in  seinem  Hauptgehalte 
nicht  dramatischen,  sondern  durchaus  epischen  Charakter  trug,  durch  die  ge- 
waltige Persönlichkeit  seines  Schöpfers  ein  patriotisches  Drama  wurde,  das  trotz 
seines  epischen  *  Grundcharakters  an  der  Spitze  unserer  gesamten  nationalen 
dramatischen  Dichtung  schreitet:  das  hat  Meyer-Benfeys  Analyse  des  Stückes 
in  glänzender  Weise  dargetan  und  dabei  gleichzeitig  die  tiefe  Kluft  enthüllt,  die 
dieses  Drama  von  der  ganzen  gleichzeitigen  patriotischen  Dichtung  scheidet. 
Wenn  man  sich  die  gewaltigen  und  andauernden  Erfolge  vergegenwärtigt,  die 
Theodor  Körners  wortreiche  patriotische  Rethorik  damals  im  „Zriny"  errang, 
dann  kann  man  sich  nicht  verwundern,  daß  ein  Werk  wie  die  ,, Hermannschlacht", 
dessen  geniale  dramatische  Kraft  damals  Saat  für  die  Zukunft  war,  volle  vierzig 
Jahre  nach  ihrer  ersten  Veröffentlichung  (1821)  warten  mußte,  bis  sie  zum  ersten- 
mal auf  der  deutschen  Bühne  erscheinen  durfte. 

Was  Österreich  an  der  ,, Hermannschlacht"  verschuldet,  schien  es  gut 
machen  zu  wollen,  an  dem  Schwanengesang  in  Kleists  dramatischer  Dichtung: 
es  ist  beinahe  wie  eine  Ironie  des  Schicksals,  daß  der  ,, Prinz  von  Homburg", 
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der  wie  kein  anderes  Werk  in  dem  brandenburgischen  Vaterlande  des  Dichters 
wurzelt,  auf  österreichischem  Boden  zum  erstenmal  seine  theatralische  Leucht- 
kraft erprobte.  Schreyvogel  hat  ihn  unmittelbar  nach  seiner  Veröffentlichung 
unter  dem  Titel  tyDie  Schlacht  bei  Fehrbellin"  182 1  zum  ersten  Male  am  Burg- 
theater spielen  lassen.  Das  Stück  wurde  verlacht  und  ausgezischt.  Die  Gemeinheit 
herrscht  im  Theater  wie  überall"  schrieb  der  große  Dramaturg  in  sein  Tagebuch. 
Auch  diesem  unerreichten  Meisterwerk  des  Dichters  beginnt  erst  die  heutige 
Zeit  allmählich  gerecht  zu  werden.  Auch  sie  beginnt  es  erst.  Sonst  wäre  es  nicht 
möglich  gewesen,  daß  ein  so  feiner  Geist  wie  Max  Burckhardt  das  Werk  vor  kurzem 
noch  als  ein  widerliches,  nach  Cäsar ismus  stinkendes  Kommisstück  bezeichnete, 
ein  Werk,  dessen  „tragende  Idee  wir  bekämpfen  müssen".  Zum  tieferen  Ver- 
ständnis, zur  wahren  Würdigung  dieses  Werkes  in  der  wundervollen  Harmonie 
des  Ganzen  und  aller  seiner  einzelnen  Teile  heranzubilden,  dürfte  kaum  ein 
anderer  Kommentar  geeigneter  sein,  als  der  betreffende  Abschnitt  von  Meyer- 
Benfeys  Buch,  der  auch  in  diesem  eine  Art  von  Höhepunkt  bildet.  Abgesehen  von 
den  oben  schon  berührten  Künsteleien,  die  hier  wieder  Einflüsse  von  Kleists  ,, neuer 
Dramenform"  zu  entdecken  glauben,  wird  man  den  vortrefflichen  Ausführungen 
dieses  Kapitels  durchweg  mit  Sympathie,  Interesse  und  Belehrung  folgen  und 
dem  enthusiastischen  Urteile  über  diesen  Gipfelpunkt  unserer  klassischen  Dramatik 
seine  Zustimmung  nicht  versagen  können. 

Die  volle  Würdigung  Kleists  des  Dramatikers  liegt  noch  immer  im  Reiche 
der  Zukunft.  Die  Wege  hierzu  zu  ebnen,  dafür  ist  Meyer-Benfeys  Buch  der  be- 
rufenste Führer.  Es  wird  dem  Buche  nicht  leicht  sein,  populär  zu  werden.  Dafür 
ist  es  schon  rein  äußerlich  zu  umfangreich,  zu  gründlich,  zu  ernst  und  zu  spröde, 
an  einzelnen  Stellen  vielleicht  zu  sehr  in  die  Breite  gehend.  Trotzdem  sollte  alles 
geschehen,  um  das  Buch  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  und  geläufig  zu  machen. 
Denn  das  Buch  hat  eine  Mission  zu  erfüllen:  Kleists  wahre,  noch  immer  vielfach 
verkannte  Stellung  in  der  dramatischen  Weltliteratur  mit  lapidaren  Linien  fest- 
zulegen. 
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HINTERLASSENES  VON  INGRES 


Hlier  einige  Aphorismen,   in  methodischer  Ordnung  wiedergegeben,  die 
wichtig  genug  sind,  um  die  Doktrine  Ingres  zu  charakterisieren.  Diese 
Aphorismen  wurden  teils  aus  den  eigenen  Schriften  Ingres,  teils  den 
1  i  Erinnerungen  seiner  Schüler  entnommen. 

Vor  allem  die  Notwendigkeit  der  Doktrine  selbst: 

„Poussin  wäre  nie  so  groß  geworden,  wenn  er  keine  Doktrin  besessen  hätte . . " 
Über  das  Kunstwerk: 

Wenn  ich  einen  Sohn  hätte,  ich  wünschte,  daß  er  das  Malen  nicht  anders 
erlernt,  als  indem  er  Bilder  macht. 

Über  die  Natur  und  das  Schöne: 

,,Die  höhere  Natur  ist  eine  Herrin,  sie  bewilligt  alles  denen,  die  an  sie  frei 
herankommen,  und  ist  nur  geizig  gegen  verschämte  Bettler.  (Flandrin.) 

,,Man  soll  ganz  ehrlich,  ganz  dumm,  ganz  sklavisch  kopieren;  der  höchste 
Grad  der  Kunst  ist  dann  erreicht,  wenn  sie  der  Natur  so  ähnlich  ist,  daß  man  sie 
für  die  Natur  selbst  halten  kann.*' 

,, Behalten  Sie  stets  diese  glückliche  Naivität,  diese  entzückende  Ignoranz." 
(Amaury  Duval.) 

„Lieben  Sie  das  Wahre,  weil  es  immer  auch  das  Schöne  ist.*' 

„Der  Ausdruck  ,,das  ideal  Schöne**,  der  heutzutage  so  mißverstanden  wird, 
bezeichnet  nichts  anders  als  das  sichtbare  Schöne,  das  Schöne  der  Natur.'* 

„Aber:  Die  Kunst  muß  nur  die  Schönheit  geben.** 

„Wenn  Sie  dieses  Bein  häßlich  finden  wollen,  ich  weiß,  Sie  werden  schon 
dafür  Grund  haben;  aber  ich  sage  Ihnen:  nehmen  Sie  meine  Augen  und  Sie  finden 
es  schön.** 

,,Wenn  ich  euch  alle  zu  Musikern  machen  könnte,  ihr  würdet  als  Maler 
dabei  gewinnen.  In  der  Natur  ist  alles  Harmonie . . .  Heutzutage  schreit  eine  Anzahl 
von  Künstlern  gegen  die  Komposition,  sie  wollen  keine  Einteilung  des  Bildes 
haben ...  die  Natur  des  Zufalls,  nichts  als  die  Natur,  und  darauf  die  Farben  in 
Massen  anhäufen:  das  sind  ihre  Prinzipien.**  (Balze). 

,, Glaubt  Ihr,  ich  schicke  euch  nach  dem  Louvre,  damit  Ihr  dort  das  ideal 
Schöne  findet,  etwas  anderes,  als  in  der  Natur  enthalten  ist?  Das  sind  die  gleichen 
Dummheiten,  wie  sie  in  den  schlimmsten  Zeiten  der  Dekadenz  hervorgebracht 
wurden.  Ich  schicke  euch  hin,  damit  Ihr  von  den  Alten  die  Natur  zu  sehen  lernt, 
da  die  Alten  selbst  Natur  sind:  man  muß  von  ihnen  leben,  man  muß  von  ihnen 
zehren. .  .**  (Balze). 

,,Ohne  Modell  malen!  Man  soll  sich  ganz  bewußt  sein:  das  Modell  ist  nie  das, 
was  man  malen  will,  weder  im  Charakter  der  Zeichnung  noch  in  der  Farbe,  es 
ist  aber  zur  selben  Zeit  notwendig,  nichts  ohne  Modell  zu  machen. 
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Und  was  für  ein  Genie  Sie  auch  sein  mögen,  wenn  Sie  bis  zu  Ende  nach  dem 
Modell,  nicht  nach  der  Natur,  malen,  werden  Sie  zum  Sklaven  des  Modells  werden, 
Ihre  Malerei  wird  nach  Sklaventum  riechen.  Die  beste  Probe  des  Gegenteils  davon 
gab  uns  Raphael,  weil  er  die  Natur  solchermaßen  beherrschte  und  sie  so  gut  in 
seinem  Gedächtnis  behielt,  daß  man  sagen  könnte,  nicht  er  habe  ihr,  sondern 
sie  ihm  gehorcht . . . 

Poussin  pflegte  zu  sagen:  ,,Ein  Künstler  lernt  eher,  indem  er  die  Sachen 
beobachtet,  als  indem  er  sich  bemüht,  sie  zu  kopieren;  ja,  aber  es  ist  notwendig, 
daß  der  Künstler  seine  Augen  gebraucht." 

Amaury  Duval  erzählt,  daß  Ingres  den  Ausdruck  ,,chic**  in  seinem  Atelier 
nicht  dulden  wollte.  Er  erzählt  auch  von  dem  Abscheu  Ingres  gegen  Anatomie 
und  das  Skelett. 

,, Anatomie  ist  eine  furchtbare  Wissenschaft!  Wenn  ich  Anatomie  erlernen 
müßte,  würde  ich  niemals  ein  Maler  werden.** 
Er  sagte: 

„Machen  Sie  Linien,  viel  Linien,  aus  dem  Gedächtnis,  oder  nach  der  Natur, 
auf  diese  Weise  werden  Sie  ein  guter  Künstler  werden. 

Folgende  Bemerkung  aus  den  Heften  des  Montauban,  die  er  dann  in  einem 
Artikel  des  Künstlers  Delecluze  wiedergegeben  hat,  kann  man  als  glücklich  ge- 
lungene Formel  seines  Gedankens  betrachten: 

,,...Er  hörte  mit  seinen  edlen  Bemühungen  nicht  auf,  die  Natur  mit  der 
Würde  der  Kunst,  die  er  ausübte,  intakt  zu  bewahren.  Sogar  in  den  Porträts 
frappiert  die  Mühe,  die  er  sich  gibt,  seinen  Gedanken  zu  konzentrieren,  indem  er 
allen  Formen  die  möglichste  Homogenität  verleiht;  dieser  Instinkt,  der  ihn  zwingt, 
die  hauptsächlichsten  Züge  des  Gesichts  mit  den  Einzelheiten,  die  die  Tendenz 
haben,  sich  vom  Ganzen  zu  emanzipieren,  in  Einheit  zu  behalten.** 

Oder  dieser  emphatische  Rat: 

,, Damit  Sie  das  Schöne  formen,  müssen  Sie  den  Kopf  gegen  den  Himmel 
heben,  anstatt  sich  zur  Erde  zu  bücken,  wie  Schweine,  die  im  Schmutz  wühlen.** 
(Balze). 

Über  die  antiken  Meister: 

,,Die  Meisterwerke  der  Antike  sind  mit  denselben  Modellen  gemacht  worden, 
wie  wir  sie  vor  unseren  Augen  jeden  Moment  in  Paris  haben. . .  Man  muß  das 
Geheimnis  des  Schönen  durch  das  Wahre  finden.**  (Janmot). 

,,Die  Alten  haben  alles  gesehen,  alles  verstanden,  alles  gefühlt,  alles  gegeben.** 

,  ,Die  antiken  Figuren  sind  nicht  deshalb  schön,  v/eil  sie  einer  schönen  Natur 
ähnlich  sind. . .  Die  Natur  wird  immer  schön  sein,  wenn  sie  den  schönen  Werken 
der  Antike  ähnlich  sein  v/ird.** 

„Die  Superiorität  der  griechischen  Kunst  zeigt  sich  in  der  Meisterschaft 
der  einfachen  Handwerker,  der  Töpfer  z.  B.  Eine  einzige  Komposition  einer  schönen 
Vase  würde  einen  modernen  Künstler  berühmt  machen.** 
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„Ich  bin  ein  Grieche!" 

„Studieren  Sie  die  Vasen,  nur  durch  sie  begann  ich  die  Griechen  zu  ver* 
stehen."  (Balze). 

Sein  Ideal,  schreibt  Janmot,  war  die  Antike  durch  das  Studieren  der  Natur 
wieder  zu  schaffen. 

Von  den  Primitiven  in  Pisa,  1806,  sagt  er: 

„Auf  den  Knien  sollte  man  diese  Leute  kopieren!" 

„Ich  weiß  sehr  gut,  daß  diese  Figur  (ein  Werk  von  Giotto)  eine  zu  poin- 
tierte Nase  und  Fischaugen  hat;  aber  selbst  Raphael  würde  einen  solchen  Aus- 
druck nicht  erreichen." 

Lange  vor  der  romantischen  Epoche  merkte  Amaury-Duval,  daß  er  mittel- 
alterliche Sujets  darstellte.  Er  hat  sogar  der  Kunst  dieser  Epoche  eine  gewisse 
naive  Härte  entliehen.  (Charles  VII.,  Francesca,  Angelique.)  Fügen  wir  hinzu, 
daß  er  als  erster  in  historische  Szenen  die  Sorge  um  Lokalfarbe  und  Archäologie 
einführte;  in  seinen  Heften  findet  man  unzählige  liebevoll  gezeichnete  Kostüm- 
entwürfe nach  Kupferstichen  oder  Bildern  der  Primitiven. 

Bei  Raphael  zog  er  vor  allem  die  Disputa  und  die  Messe  von  Bolsene  vor, 

,, Raphael,  der  Gott,  das  unvergleichliche  Wesen,  der  Absolute,  der  Unzerstör- 
bare, und  Poussin  der  vollkonunenste  der  Menschen. 

„Nährt  euch  davon,  meine  Herren,  nehmt  davon  alles,  was  Ihr  nehmen  könnt, 
das  ist  das  himmlische  Manna,  das  euch  ernähren  wird,  das  euch  stärkt  (Amaury- 
Duval). 

Über  die  Zeichnung: 

,,Ich  werde  auf  die  Türe  meines  Ateliers  schreiben:  Schule  für  Zeichnen, 
und  werde  Maler  machen." 

,,Die  Zeichnung  ist  die  Ehrlichkeit  der  Kunst. 

„Die  Zeichnung  enthält  alles  außer  der  Farbe. . .  Das  ist  der  Ausdruck,  die 
innere  Form,  der  Plan,  das  Mod614. 

,,Die  Linie  ist  die  Zeichnung,  ist  alles. 

,, Selbst  Rauch  muß  durch  einen  Strich  ausgedrückt  werden. 

,,Die  Zeichnung  ist  alles,  sie  ist  die  ganze  Kunst.  Das  materielle  Verfahren 
der  Malerei  ist  sehr  einfach,  man  kann  es  in  acht  Tagen  erlernen;  durch  das  Studieren 
der  Zeichnung,  durch  die  Linien  erlernt  man  die  Proportion,  den  Charakter,  die 
Kenntnis  der  menschlichen  Naturen,  der  verschiedenen  Alter,  ihrer  Typen,  ihrer 
Formen,  das  Mod616,  welches  die  Schönheit  des  Werkes  vollendet. 

,, Der  Ausdruck  ist  der  wesentliche  Teil  der  Kunst  und  ist  eng  an  die  Form 
gebunden. 

„Es  gibt  keine  korrekte  oder  unkorrekte  Zeichnung,  es  gibt  nur  schöne  und 
häßliche  Zeichnungen  und  das  ist  alles.  (Janmot.) 

,,Um  zu  einer  schönen  Form  zu  kommen,  muß  man  rund  und  ohne  innere 
Details  modellieren. 

„Schöne  Formen  sind  gerade  Plane  mit  Rundungen. 
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„Warum  macht  man  nicht  große  Charaktere  und  nimmt  anstatt  einer  großen 
Form  drei  kleine?** 

Was  er  Anfängern  beibrachte,  war  nach  Amaury-Duval  die  Linie  und  die 
Maße,  d.  h.  die  Bewegung,  die  er  selbst  so  leicht  erfaßte,  weiter  die  Silhouette 
der  Schattenmasse,  indem  er  die  Augen  halb  schloß. 

„Die  ganze  Figur,  die  Ihr  darstellen  wollt,  sollt  Ihr  in  den  Augen,  im  Geiste 
behalten;  die  Ausführung  ist  nichts  anderes,  als  die  Erfüllung  des  Bildes,  das 
schon  bewältigt  und  vorgeahnt  ist. 

Man  muß  der  Form  Gesundheit  geben.** 

Über  die  Malerei: 

„Eine  Sache,  die  gut  gezeichnet  ist,  ist  auch  genügend  gut  gemalt. 

„Es  kam  noch  nicht  vor,  daß  ein  großer  Zeichner  nicht  die  Farbe  gefunden 
hätte,  die  nicht  genau  dem  Charakter  der  Zeichnung  angepaßt  wäre. 

„Die  wesentlichen  Qualitäten  der  Farbe  sind  am  meisten  im  Ensemble  der 
Massen  und  dem  Schwarz  des  Bildes  enthalten. 

,,Die  Farbe,  der  animalische  Teil  der  Kunst... 

,,Vor  den  Rubens  verseht  euch  mit  Scheuklappen,  wie  man  es  mit  Pferden 
tut.**  (Amaury-Duval.) 

„Meine  Herren,  gebt  Weiß  in  die  Schatten  hinein**  (id.) 

„Man  soll  nicht  bei  einem  Schatten  einer  Kontur  die  Farbe  um  den  Umriß 
herumlegen,  man  soll  sie  darauf  legen. 

„Schmale  Reflexe,  Reflexe,  die  die  Konturen  verlängern,  sind  der  Erhabenheit 
der  historischen  Malerei  unwürdig. 

,,Die  Kunst,  die  Gegenstände  der  Malerei  hervorzuheben,  was  viele  als  das 
wichtigste  Moment  eines  Bildes  betrachten,  war  es  nicht,  worauf  der  größte  Kolorist 
Tizian  seine  Aufmerksamkeit  lenkte.  Maler  niedriger  Qualität  machen  daraus- 
ein  Geschrei,  ebenso  wie  die  Menge  der  Liebhaber,  die  die  größte  Befriedigung^ 
empfinden,  wenn  sie  eine  Figur  sehen,  um  die,  wie  sie  sagen,  man  herumgehen, 
könnte. 

„Man  ist  erst  zu  Ende,  wenn  man  über  der  Vollendung  steht. 
,, Nicht  auf  das  Kopieren  Zeit  verwenden.  Macht  einfache  Entwürfe  nach- 
den  Meistern. 

„Man  muß  die  Geschicklichkeit  verwenden,  indem  man  sie  verachtet,  und 
trotz  allem,  wenn  man  davon  für  loo.ooo  Francs  besitzt,  muß  man  noch  für 
zwei  Sous  dazulegen.** 

Ingres  predigte  die  Natur,  man  solle  sie  in  Zeichnungen  übersetzen.  Aber 
die  Zeichnung  ist  keine  Kopie  des  Modells,  vor  allem  muß  man  die  Schönheit 
suchen.  Und  was  ist  die  Schönheit?  Das  ist  das,  was  man  bei  Raphael  und  den 
Griechen  herausliest. 

,,Wenn  man  sich  Rechenschaft  über  die  Übertreibungen  eines  Menschea 
gibt,  ist  der  Widerspruch  zwischen  den  zwei  oder  drei  Prinzipien,  den  Phrasen,. 
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Gebärden,  der  Stimme  und  welcher  Betonung,  mit  dem  er  sie  abwechselnd  aufstellt, 
nicht  so  groß/* 

Dieser  vollblütige,  mächtige,  entschiedene  Toulouser  liebte  seine  Schüler 
wie  eigene  Kinder.  Anläßlich  eines  Skizzen  Wettbewerbes  schrieb  er:  ,,Man 
hat  eine  furchtbare  Ungerechtigkeit  begangen,  ich  bin  davon  ganz  krank  geworden; 
wenn  man  euch  mißhandelt,  mißhandelt  man  meine  Kinder.*'  Er  sagte  von  Flandrin, 
dem  das  erstemal  der  Preis  von  Rom  verweigert  wurde:  „nun  haben  sie  das  Lamm 
erwürgt.**  Dieser  Mensch,  der  beim  Gedanken,  seinen  Rat  zu  verkaufen,  weinte, 
umarmte,  gestikulierte  und  sich  empörte,  war  einer  von  denen,  die  alle  äußeren 
Mittel,  den  ganzen  nötigen  Einfluß  besitzen,  um  Meinungen  jungen  Leuten  vor- 
zuschreiben. Alle  Künstler,  die  sich  ihm  näherten,  bewahrten  eine  unvergeßliche 
Erinnerung  an  das  Gefühl,  das  jedes  Wort  von  ihm,  jede  Bewegung,  jeden  Blick 
erfüllte. 

Seine  Schüler  empfingen  diesen  Unterricht;  jeder  seinem  Temperament 
gemäß,  jeder  in  ganz  verschiedenem  Sinn,  dekorativen,  katholischen,  gothischen, 
philosophischen,  literarischen,  neugriechischen  und  naturalistischen.  Manche  ver- 
standen ihn  besser,  als  er  sich  selbst  verstand.  Amaury-Duval  erzählt  in  Bezug 
darauf  eine  typische  Anekdote  vom  Maler  Granger,  der  behauptete,  Oedipus 
sei  idealisiert,  während  Ingres,  vor  Wut  schäumend,  beteuerte,  er  sei  nur  nach 
der  Natur  kopiert.  Er  wunderte  sich  darüber  und  nachträglich  auch  über  den  Mangel 
an  Logik  bei  Ingres.  Er  glaubte,  sagt  er,  uns  die  Natur  kopieren  zu  lassen,  in  Wirk- 
lichkeit ließ  er  uns  sie  so  kopieren,  wie  er  sie  sah.  Die  meisten  nahmen  seinen 
Rat  an,  ohne  deutlich  das  Prinzip  hervorzuheben.  Amaury-Duval  baute  darauf 
seine  Theorie  von  der  subjektiven  Umgestaltung. 

Er  erinnert  sich  an  den  Vorwurf,  den  man  der  Odalisque  Pourtales  (jetzt 
im  Louvre)  gemacht  hat,  daß  sie  drei  Wirbelbeine  zuviel  habe  und  antwortete: 
,, Würde  sie  denselben  Reiz  haben,  wenn  die  genauen  Verhältnisse  eingehalten 
wären?  Hier  ist  das  Wort  des  Odilon  Redon  zu  zitieren,  vor  Paolo  und  Francesca, 
der  sie  mit  der  gewagten  geometrischen  Bewegung  eines  Krebses,  der  seine 
Beute  fängt,  umfaßt:  Ingres  hat  Monstrositäten  geschaffen! 

Und  doch!  Es  ist  bemerkenswert,  daß  er,  indem  er  die  Natur  und  ihr  Ideal 
predigte,  doch  Schüler  zu  erziehen  vermochte,  die  nach  ihrer  Art  ihre  Fähigkeiten 
entwickelten,  Janmot,  Flandrin,  Mottez  oder  Signol,  die  sich  nicht  begnügten, 
das  Modell  zu  umschreiben,  und  der,  indem  er  zu  kopieren  glaubte,  Dichtungen 
der  Naivität,  der  Strenge,  der  Größe  und  der  Emphase  geschaffen  hat. — 
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UNVERÖFFENTLICHTE  BRIEFE  ÜBER 
ENGLAND,  FRANKREICH  UND  DEUTSCH- 
LAND. 

MITGETEIT  VON  CH.  GUST.  HERWIG. 

^lus  meiner  unveröffentlichten  Briefsammlung  lasse  ich  heute  eine 
Anzahl  von  Manuskripten  hinausgehen  in  die  Öffentlichkeit^  die 
sich  u.  a.  in  letzter  Zeit  mit  Darwins  Freund,  Wallace,   der  Matchesi 

I-  '  und  Jules  Claretie  beschäftigte.    Massenets  Ansicht  von  deutscher 

Musik  und  Münchner  Gesang  interessiert  den  Leser  und  was  Josef  Kainz,  von 
dem  ich  seinerzeit  lange  Interviews  veröffentlichte,  in  ein  paar  Worten  von  Sir 
Herbert  Tree  sagte,  ist  eine  angenehme  Erinnerung  an  den  früh  Verstorbenen. 
Thomas  Guthrie,  dessen  Pseudonym  Anstey  ist  und  der  zu  den  populären  englischen 
Romanschriftstellern  gehört,  berichtet  uns  über  seine  Ansicht  von  Deutschland. 
Zu  seinen  beliebtesten  Romanen  gehört  ,,Das  gefallene  Idol".  Er  schrieb  u.  a.  über 
Bengalen.  Sir  Francis  Darwin  spricht  vom  Österreicher  Doktor  Klein.  Es  ist  der 
dritte  Sohn  von  Charles  Darwin,  v/ar  1908  Präsident  der  ,, British  Association** 
und  ist  am  16.  August  1848  geboren.  Zu  seinen  Veröffentlichungen  gehören 
,, Leben  und  Briefe  von  Charles  Darwin**  (1887) ; ,, Charles  Darwin**  (1892) ;  Schriften 
über  physiologische  Botanik.  Und  der  Südpolforscher,  Dr.  Charcot,  möchte, 
wenn  er  nicht  Franzose  wäre,  Engländer  sein.  Walter  Crane,  der  Hinter- 
bliebene der  Präraffaeliten,  hat  eine  aufrechte  Handschrift  und  bedauert,  ,,daß  seine 
Kenntnis  von  Deutsch  und  Französisch  nicht  groß  ist.**  Seine  Konversation  ist 
interessant.  Dieser  Maler,  Dekorateur,  Zeichner,  Buchillustrator,  Kunstschrift- 
steiler,  Vorleser,  Sozialist  ist  am  15.  August  1845  geboren  und  stellte  mit  16  Jahren 
zum  ersten  Male  aus.  Er  ist  u.  a.  Mitglied  der  Dresdner  und  Münchner  Akademie 
der  Schönen  Künste  und  veröffentlichte  ,, Eines  Künstlers  Erinnerungen**  (1907), 
,, Eindrücke  aus  Indien**;  ,, William  Morris  und  Whistler**;  Illustrationen  zu  den 
lustigen  Weibern  vonWindsor  und  zu  DonQuixote.  Zu  den  Hauptgemälden  gehört 
die  V\^iedergebuit  der  Venus  in  der  Londoner  Tategalerie,  die  die  großartige  Präraf- 
faelitensammlung  hat  und  in  der  fünf  große  Turner-  und  Gainsborough- Räume 
sind.  In  der  Karlsruher  Gemäldegalerie  befindet  sich  ein  Bild  von  ihm. 
Ernst  Haeckel  nun  schreibt  folgenden  Brief: 

Jena,  2.  Oktober  19 13. 

Hochgeehrter  Herr  Herwig! 
Ihren  trefflichen  Onkel,  Professor  Eduard  Zeller,  habe  ich  gut  ge- 
kannt und  wiederholt  (in  Heidelberg  und  Berlin)  besucht,  auch  auf  Reisen 

Die  nachstehenden  Briefe,  durch  ihre  Schreiber  zumeist  wertvoller  als  durch  ihren 
immerhin  oft  amüsanten  Inhalt,  befassen  sich  mit  mancherlei  Dingen,  die  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  interessant  sind.  Dies  der  Grund  ihrer  Veröffentlichung.  (Die  Red.) 
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(in  der  Schweiz  und  Bayern)  getroffen.  Ich  habe  den  ausgezeichneten  und 
freidenkenden  Philosophen  aufrichtig  verehrt,  ebenso  wie  seine  Gemahlin 
und  seinen  intimen  Freund  David  Strauß. 

Meine  hohe  Meinung  von  England  wird  Ihnen  aus  meinen  Beziehungen 
zu  seinen  größten  Naturforschern:  Darwin,  Huxley,  Lyell,  John  Murray, 
Wyeille  Thomson  und  vielen  anderen  Koryphäen  der  Wissenschaft  bekannt 
sein.  Näheres  finden  Sie  in  meinen  Biographien  von  W.  Bölsche  —  eng- 
lische Übersetzung  mit  Zusätzen  von  Joseph  Mc  Cahe  (Haeckel,  His  iife 
and  work,  London  1906)  und  Breitenbach  usw.  —  Zwölf  Jahre  (1877  bis 
1889)  habe  ich  im  Auftrage  der  englischen  Regierung  für  das  große  Werk 
gearb  eitet.  Reports  of  H.  M.  S.  Challenges  (Radiolaria,  Spongiae,  Medusae, 
Siphonophorae  usw.) 

Ich  habe  vor  den  Kulturarbeiten  von  England  die  höchste  Achtung 
und  wünsche  nur,  daß  es  mit  der  Schwesternation  Deutschland  stets  in 
engster  harmonischer  Freundschaft  lebe. 

Hochachtungsvoll 

Ernst  Haeckel. 

Folgende  Werke  Haeckels  erschienen  in  englischer  Sprache:  ,, Freie  Wissen- 
schaft und  freie  Lehre"  (1877);  ,,Natüiliche  Schöpfungsgeschichte";  ,, Indische 
Reisebriefe";  ,, Planktonstudien";  ,,Der  Monismus";  ,, Ursprung  der  Menschen"; 
„Welträtsel",  ,,  Lebenswund  er",  ,,  Entwicklungsgedanken".  John  Murray  ist 
zurzeit  in  Edinbourgh,  wo  auch  Sir  Schaefer  ist.  Er  hat  ebenfalls  den  englischen 
Adel  wie  der  berühmteste  englische  Hamlet  Sir  Johnston  Forbes- Robertson, 
der  Schauspieler  Sir  Herbert  Tree,  der  Schauspielkomiker  Sir  Georges  Alexander 
und  der  Maler  Sir  Hubert  Herkomer,  Sir  Conan  Doyle  (Sherlock  Holmes). 
Sir  John  Murray,  Haeckels  Freund,  dessen  Brief  ich  später  bringe,  besitzt  die 
Humboldt-Medaille  ( Gesellschaf t  für  Erdkunde,  Berlin),  war  der  Chef  der  Challenger 
Ozeanforscher  und  nahm  19 10  an  der  nordatlantischen  Expedition  von  ,, Michael 
Sars"  teil.  Er  gehört  zu  dem  Kreis  Darwins,  dessen  Sohn  Sir  Francis  Darwin 
folgenden  Brief  schreibt: 

3.  Oktober  19 13. 
Sehr  geehrter  Herr! 
Ich  habe  allen  Grund,  Deutschland  dankbar  zu  sein.  Als  ich  Medizin- 
student in  London  war,  war  ich  Schüler  des  Dr.  Klein  am  Brown-Institut. 
Er  war  ein  wunderbarer  Lehrer.  Doch  gab  ich  die  Medizin  auf  und  wurde 
meines  Vaters  Assistent.  Dr.  Klein  war  später  im  St.  Bartholomeus-Hospital 
als  Professor  der  Bakteriologie,  welchen  Posten  er  nun  aufgegeben  hat, 
Dr.  Klein  war  österreichischer  Untertan  und  kam  nach  England  direkt 
von  Wien  vor  vielen  Jahren  durch  Vermittlung  des  verstorbenen  Professors 
Burdon  Landerson. 
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Ich  arbeitete  dann  für  kurze  Zeit  in  den  Laboratorien  von  Julius  Sachs 
in  Würzburg  und  A.  du  Bary  in  Straßburg  und  erwarb  mir  sehr  viel  Er- 
fahrung in  Deutschland,  wo  ich  viele  Freunde  habe. 

Ihr  sehr  ergebener 

Francis  Darwin. 

P.  S.  Ich  denke,  Mr.  Huxley  hat  den  bedeutendsten  Eindruck  auf 
mich  gemacht. 

Dr.  Klein,  von  dem  Sir  Francis  Darwin  spricht,  lebt  in  Lyndhurst.  Seinen 
Brief  bringe  ich  später.  Zuvor  möchte  ich  hier  Eduard  Zeller,  den  Verfasser  der 
,, Griechischen  Philosophie",  dessen  loo,  Geburtstag  auf  den  22.  Jänner  1914  fällt, 
seinen  Freund  Erich  Schmidt  und  Professor  J.  Minor  zu  Wort  kommen  lassen. 

Eduard  Zeller  schrieb  kurze  Zeit  nach  seiner  Ernennung  als  Mitglied  der 
Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  an  mich^): 

Lieber  Gustav! 

Ich  danke  Dir  für  Deinen  Glückwunsch.  Bis  jetzt  weiß  ich  nicht,  was 
diese  Ernennung  für  einen  moralischen  Wert  hat,  da  ich  die  Gesellschaft  nicht 
kenne.  Es  ist  nicht  richtig,  daß  I.  M.  die  Kaiserin  Friedrich  mir  davon  sprach. 

Ich  teile  Dir  mit,  daß  mein  guter  Freund  Erich  Schmidt  stark  ver- 
schnupft ist  über  Deine  Behauptung,  betreffend  Kleists  Amphitryon,  den 
ich  nicht  kenne.  Er  schreibt  Dir  demnächst  selbst.  Doch  mußt  Du  bedenken, 
daß  Du  Dir  sehr  viel  herausnimmst,  da  doch  Erich  Schmidt  ein  sehr  be- 
rühmter Mann  ist.    Du   hättest  das  ihm  überlassen  können. 

Deinem  Vater  scheint  es  gut  zu  gehen. 

Meine  Frau  läßt  dich  grüßen.  Mit  freundlichem  Gruß 

Dein  Onkel 

Eduard  Zeller. 

Erich  Schmidt  schrieb  darauf  folgenden  Brief: 

19.  Mai. 

Sehr  geehrter  Herr! 
Ihr  ausgezeichneter  Herr  Onkel  berichtet  mir,  Sie  seien  der  Meinung, 
ich  wäre  gegen  jede  Veröffentlichung  Ihres  beneidenswerten  Fundes.  Heinrich 
von  Kleists  Amphitryon  ist  allerdings  nicht  nach  Moliere.  Aber  weshalb 
bringen  Sie  mich  in  die  Geschichte?  Etwas  feiner  konnten  Sie  die  Sache 
anfassen.  Bei  uns  nennt  man  das  Anrempelung. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Professor  E.  Schmidt. 
Am  25.  Mai  des  gleichen  Jahres  schrieb  mir  Jac.  Minor: 
Euer  Hochwohlgeboren! 
Besten  Dank  für  das  Telegramm,  betreffend  den  Schmidtschen  Brief. 
Er  ist  köstlich,  wie  der  ganze  Mann.  Er  nennt  es  Anrempelung,  weil  Sie 

*)  Die  folgenden  Briefe  behandeln  einen  Fund  des  Verfassers,  durch  den  er  entdeckte, 
daß  Kleists  Amphitryon  keine  Umdichtung  Molieres,  sondern  eine  fast  genaue  Übersetzung  einer 
französischen  Komödie  Rotrous  „Le  deux  Sosie^'.  (Die  Red.) 
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beweisen,  daß  er  eines  kolossalen  Irrtums  sich  schuldig  machte.  Ich  schreibe 
Brahm  in  dieser  Hinsicht  und  wir  haben  die  offizielle  Kritik  Professor 
Dr.  Domeiers  in  Neuchätel  gelesen.  Aber  der  Mann  ist  ja  viel  zu  ruhig. 
Ihm  ist  es  ganz  egal,  daß  Kleists  Amphitryon  eine  Übersetzung  von  Rotrous 
,,les  deux  Sosie**  ist  und  Moliere  diese  Komödie  halb  abschrieb.  Nächste 
Woche  mehr.  Mit  besten  Grüßen 

Ihr  ergebener 

J.  Minor. 

Am  gleichen  Tag  schrieb  mir  Josef  Kainz: 
Mein  lieber  Freund! 
Deine  Mitteilungen  las  ich  mit  Vergnügen.  Mir  schien  es  schon  längst 
so.  Komme  und  wir  veranstalten  einen  Rotrou-Leseabend.  Die  Hörer 
können  den  französischen  Moliere-Text  oder  den  Kleist-Text  dazu  mitbringen. 
Dr.  Tschudi  interessiert  sich  dafür.  Daß  Ihr  Onkel  Eduard  Zeller  so  kleinlich 
ist,  wundert  mich  nicht,  er  hat  zwar  eine  entzückende  Frau,  aber  im  übrigen 
eine  Familie,  die  nichts  vom  großen  Geist  erbte  und  er  selbst  ist  eben  von 
Schwaben. 

Sieh'  mich  heute  ii  Uhr  im  Marquardt.  Die  H.  ist  dabei. 
Auf  fröhliches  Wiedersehen 

Josef  Kainz. 

O.  Brahm  schrieb  mir  am  i.  Juni  des  gleichen  Jahres: 
Sehr  geehrter  Herr  Kollege! 

Kainz  schreibt  es  P.  und  ich  es  an  einen  anderen.  Ich  danke  Ihnen 
für  die  mehrfache  lobende  Erwähnung.  Niemand  will  das  glauben.  Ich 
glaube  es.  Ich  las  es,  aber  ich  schreibe  es  nicht  ab. 

Nichts  für  ungut. 

Hochachtungsvoll 

O.  Brahm. 

Jules  Claretie,  der  Administrator  der  Comedie  Fran^aise,  schrieb  in  dieser 
Hinsicht  am  25.  August  1911: 

Sehr  geehrter  Herr! 

Warum  sagen  Sie  es  nicht  Herrn  Schnitzler- Wien?  Er  muß  nach  dem, 
was  ich  von  ihm  lese,  viel  Interesse  dafür  haben.  Ich  will  Maurice  Donnay 
davon  reden.  Wir  geben  hier  nicht  Rotrou. 

Von  Kleist  kenne  ich  Ihre  gute  Übersetzung  des  ,, Zerbrochenen 
Kruges",  für  die  sich  der  Kollege  Emil  Faguet  interessiert. 

Die  göttliche  Sarah  interessiert  sich  hiefür  nicht,  da  sie  ja  den 
Richter  Adam  nicht  spielen  kann.  Wofür  sollte  sie  sich  in  diesem  Stück 
sonst  interessieren?  Die  hiesigen  Aufführungen  waren  ausgezeichnet. 
A  propos  Ihren  Onkel,  so  finde  ich  nicht,  daß  seine  Stärke  mit  dem  Alter 
abnimmt.  Bergson  und  Boutroux  sind  ganz  Feuer  und  Flamme  für  ihn. 
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Ob  Massenet,  dem  Sie  ja  nicht  Jules  schreiben  dürfen,  etwas  für  den  ,, Zer- 
brochenen Krug**  komponiert,  weiß  ich  nicht. 

Ich  glaube  nicht.  Welche  Rolle  hätte  auch  seine  Lucy  Arbell  darin? 
Sogar  in  einer  Ouvertüre.  Ich  kenne  ihn  als  sein  Librettist  ja  genau. 

Schreiben  Sie  ihm  zwei  Worte  über  seine  Lucy  und  er  legt  sich  zu 
Ihren  Füßen. 

Doch  ich  schwatze  da  aus  der  Schule.  Ich  sehe  Sie,  denke  ich,  gegen 
den  2.  n.  M. 

Gruß  Ihn 

Jules  Claretie. 

Emile  Olliviei ,  von  dem  ich  letzthin  Briefe  in  der  hiesigen  jüdischen  Zeit- 
schrift „Jewish  Chronicle"  brachte,  adressierte  folgenden  Brief  an  mich  am 
5.  Jänner  191 1: 

Sehr  geehrter  Herr! 
Ihren  Onkel  kannte  ich.  Es  war  aber  nicht  gut  Kirschen  mit  ihm 
essen,  da  er,  obwohl  in  Berlin,  zu  schwäbisch  war,  das  heißt,  er  beschäftigte 
sich  zeremoniell  zu  viel  mit  Kleinigkeiten. 
Mir  geht  es  ordentlich. 

Mit  vielen  Grüßen 

Emile  Ollivier. 

Massenet  schrieb  folgenden  Brief: 

Tres  eher  Monsieur! 

Daß  ich  von  den  Münchnern  Herrn  Friedrich  Brodersens  Gesang 
am  meisten  liebe,  muß  Ihnen  als  ein  begeisterter  Anhänger  Brodersens 
nicht  unbekannt  sein. 

Ich  habe  viel  Arbeit  und  begeistere  mich  Tag  und  Nacht. 

Jules  Claretie  —  pardon,  Mr.  Claretie  —  richtet  mir  Grüße  aus.  Sehr 
herzlichen  Dank,  was  Sie  von  meiner  sehr  lieben  Lucy  Arbell  sagen. 

Was  ich  über  Mr.  Richard  Wagners  Musik  denke?  Jedermann  weiß, 
daß  diese  Musik  schön  ist.  Und  Herin  Richaid  Strauß'  Musik  ist  interessant. 
Ich  liebe  Wien.  Ich  habe  letzthin  Interessantes  von  Herrn  Arnold  Schönberg 
gehört.  Das  scheint  eine  große  Stütze  für  die  Musik  der  östen  eichischen 
Hauptstadt  zu  sein.  Schicken  Sie  mir  etwas  von  ihm?  Ja,  bitte.  Zugleich 
sende  ich  Ihnen  etwas  von  Manon. 

Ich  glaube,  daß  Herr  Otto  Lohse  zu  den  größten  Dirigenten  der  Welt 
gehört.  Ich  meine:  außerhalb  Frankreichs. 

Und  Mr.  Gustav  Charpentier  ist  ganz  in  ihn  vernarrt.  So  viel  ich 
höre,  ist  Herr  C.  Saint- Saens  auch  sehr  für  ihn  eingenommen. 

Tres  cherement  a  vous 

Massenet. 

Massenet  nahm  es  furchtbar  übel,  wenn  jemand  seinen  Vornamen  Jules 
dazuschrieb,  meist  unterzeichnete  er:  ,, Monsieur  Massenet**. 
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Alfred  Russell  Wallace  (geboren  am  8.  Jänner  1828)  schrieb  am  25.  Janner 
191 1): 

Sehr  geehrter  Herr! 

Ihre  Mitteilungen  interessierten  mich;  und  ein  guter  Freund  von  mir 
möchte  Herrn  Arnold  Schönberg  hier  bekannt  machen.  1889  schrieb  ich 
meinen  „Darwinismus",  nicht  später. 

Ich  empfehle  Ihnen  sehr  Francis  Darwin  und  bin  dafür,  daß  Sie  Herrn 
Guthrie  lesen,  dessen  Pseudonym  in  aller  Mund  ist.  Er  schreibt  angenehm, 
freundlich  und  sehr  anziehend. 

Lesen  Sie  den  Sherlock  Holmes.  Sie  sollten  sich  an  Rudyard  Kipling 
heranmachen.  Fragen  Sie  Jean  Aicard  von  der  französischen  Academie, 
was  er  davon  denkt. 

Wissen  Sie,  daß  ich  1908  Dr.  R.  Sponces  Werke  herausgab? 

Schreiben  Sie  es  dem  Dr.  Charcot. 

Hochachtungsvoll 

A.  R.  Wallace. 

Dr.  J.  B.  Charcot  schrieb  am  7.  Oktober  1913: 

II  Rue  de  la  Tour  des  Dames,  Paris. 
Sehr  geehrter  Herr! 

Ich  bin  Ihnen  sehr  verbunden,  daß  Sie  mich  nach  meiner  Meinung 
über  Großbritannien  fragen,  und  welcher  Engländer  den  größten  Eindruck 
auf  mich  machte. 

Meine  Antwoit  wird  sehr  kurz  sein.  Wenn  ich  kein  Franzose  wäre, 
möchte  ich  Engländer  sein.  Ich  bin  ganz  und  gar  für  die  entente  cordiale. 
Franzosen  und  Engländer  haben  oft  disharmoniert,  aber  so,  daß  sich  bard 
alles  wieder  einrichten  ließ.  Ich  habe  die  größte  Bewunderung  als  Seemann 
für  England,  da  es  stets  alles  für  die  See  tat  und  wissenschaftlich  habe  ich 
die  höchste  Achtung  für  Darwin  und  manche  andere,  einschließlich  Shakes- 
peare, der  auch  als  Wissenschaftler  betrachtet  werden  kann. 

Welches  ist  der  Engländer,  der  den  größten  Eindruck  auf  mich  machte? 
Capitain  Scott! 

Ihr  aufrichtiger 

Dr.  Charcot. 

Ich  lasse  nun  den  Brief  der  Marchesi  folgen,  einiges  von  M.  Ebner-Eschenbach, 
Jean  Aicard  und  Mistral,  Bernard  Shaw,  Byam  Shaw,  Stephen  Philipps,  Walter 
Crane,  Emil  Jacobi,  Saint-Saens,  Richepin  (Jean). 

(Ein  zweiter  Artikel  folgt  demnächst.) 
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SARAH.  VON  HENRI  LAVEDAN 


las  Bild  unserer  größten  Tragödin  steigt  bei  dem  Klang  jener  beiden 
kurzen  Silben  vor  unserem  geistigen  Auge  auf. 


Nur  sie  allein  wird  beim  Vornamen  genannt;  bei  einem  Namen, 
den  sie  gezeichnet,   geformt,    erleuchtet,   vergoldet,   mit  Beschlag 


belegt  hat. 

„Sarah**  —  niemand  nennt  sie  anders;  es  ist  ihr  Ehrentitel  und  stellt,  genau 
wie  bei  der  Rachel,  eine  große  Intimität  zwischen  dem  Publikum  und  der  Künst- 
lerin her,  ja  selbst  zwischen  ihr  und  jenen,  die  sie  nur  von  den  Theaterzetteln, 
von  der  Straße  aus  kennen. 

Deshalb  läßt  Frau  Bernhardt  gerne  eine  solche  Kürzung  zu  und  ist  sogar 
stolz  darauf.  Denn  mehr  als  bewundert  und  verehrt,  will  sie  geliebt  sein;  das 
Herz  geht  ihr  weit  über  den  Verstand.  Mit  dem  Herzen  zumeist  hat  sie  Triumphe 
an  allen  vier  Enden  der  zivilisierten  Welt  gefeiert.  In  Paris,  in  der  Provinz,  in 
der  Fremde,  wohin  immer  sie  kam,  führte  sie  die  Trikolore  zu  unblutigen  Siegen. 

Der  Name  Sarah  ist  wie  für  sie  geschaffen.  Ein  biblischer  Glanz,  ein  orien- 
talischer Reiz  umgibt  sie  und  ihn.  Er  klingt  wie  der  Titel  eines  Psalmes.  ,, Schöne 
Läßigkeit!**  Vi^ie  könnte  man  besser  die  weichen,  anmutigen  Bewegungen  dieses 
kräftig-schlanken  Körpers,  dieses  belebten  Blumenstengels,  dieses  stahlharten 
Schilfes  bezeichnen,  das  sich,  eine  Schneide  im  Wasser,  biegt,  um  wieder  im 
Sturmwind  der  Leidenschaften  aufzubrausen. 

Jetzt  scheint  die  Tragödin  müde,  vernichtet  und  jetzt  im  Innersten  auf- 
gewühlt, in  allen  Fibern  erregt  —  eine  andere  Frau.  Nicht  in  einer  ihrer  unzähligen 
Rollen  ist  sie  die  Gleiche.  Sie  hat  wie  Janus  ein  doppeltes  Gesicht,  eine  Doppelnatur, 
eine  doppelte  Seele  und  verkörpert  in  sich  die  beiden  schönsten  Geschenke  der 
Götter  —  den  Bogen  und  die  Lyra. 

Von  beiden  hat  sie  die  physische  und  moralische  Linie,  die  heilige  Struktur. 
Vom  Bogen  die  Höhe,  die  Rasse,  das  Kampfgemäße,  die  Feinheit  der  Proportionen, 
die  gedrängte  Kraft,  den  schnellen  Entschluß,  den  konzentrierten  Willen.  Ihre 
aufs  Äußerste  gespannten  Nerven  sind  der  Strang,  von  dem  sie  die  Pfeile  des 
Gedankens  abschießt.  Vom  Bogen  hat  sie  den  elastischen  Widerstand,  die  kriege- 
rische Geste,  die  edle  Anmut,  die  man  jener  leichten  und  furchtbaren  und  brutalen 
und  weiblichen  Waffe,  dem  Attribut  des  Mars  wie  der  Diana,  nachrühmt.  Vom 
Bogen  hat  sie  auch  die  Treffsicherheit,  die  ihr  erlaubt,  alles  zu  bezwingen  durch 
Kraft  und  durch  Liebe  —  denn  auch  Amor  bedient  sich  des  Bogens,  der  Pfeile. 
Bogenförmig  sind  auch  ihre  Lippen,  ihre  Brauen,  ihre  Geberden.  Hochaufgerichtet 
steht  sie  da  wie  ein  Bogenschütze  der  antiken  Bilder  und  dennoch  verrät  jede  Geste 
die  Neigung  zum  Biegen  und  Beugen. 

Und  von  der  Lyra  hat  sie  den  Ton,  den  Geist,  das  Genie,  das  Erzittern, 
die  heiße  Seele,  die  bewegte,  sonore.  Sie  ist  gemacht,  zu  vibrieren,  widerzuhallen 
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und  sich  mitzuteilen  durch  Kopf  und  Herz.  Alle  Verse  unserer  Dichter  tönen 
in  ihrem  Inneren  wieder,  alle  Stürme  von  außen  bewegen  ihre  Seele,  jede  Inspira- 
tion entzündet  ihr  Herz.  Nicht  zufrieden,  die  Gedanken  der  Meister  wiederzugeben 
und  zu  entwickeln,  setzt  sie  von  Eigenem  zu  und  wird  ihnen  so  kongenial. 

Deshalb  ist  Sarah  einzig,  unvergleichlich  wunderbar.  Niemals  die  Gleiche, 
ist  sie  uns  bei  jedem  Auftreten  ein  Erlebnis. 

Man  hat  behauptet,  daß  sie  der  unglaublich  modulationsfähigen  Stimme 
ihre  unerhörten  Erfolge  zu  verdanken  hat.  Aber  eine  Stimme,  wenngleich  von 
höchster  Bedeutung  für  die  Schauspielerin,  ist  noch  nicht  alles,  sie  muß  vom  Verstand 
geleitet,  vom  Gefühl  belebt  werden,  weich  und  stahlhart  sein,  je  nach  dem  V/iilen 
der  Künstlerin,  zurückgehalten,  geleitet,  losgelassen  werden  und  wieder  einge- 
fangen, wenn  die  Zeit  gekommen  ist.  Sie  stellt  mit  einem  Worte  nur  ein  wunder- 
volles Instrument  vor,  dem  ein  Meister  Töne  entlocken  kann,  die  uns  im  innersten 
bewegen  und  das  sich  dem  Stümper  versagt. 

Die  Stimme  der  Bernhardt  ist  beides,  entmaterialisiert  und  von  vollstem 
Klange,  ideal  und  realistisch  zugleich,  eine  Melodie  des  Herzens  und  ein  scharfer 
Stahl,  dröhnendes  Erz,  und  Kristall  und  Gold. 

Aber  wie  hat  Sarah  auch  dieses  wundervolle  Material  zu  behandeln  gewußt, 
zu  schmieden,  zu  hämmern!  Sie  legt  alle  Töne,  alle  Leidenschaften  in  ihren  Klang, 
sie  läßt  sie  springen  wie  einen  Brunnen,  murmeln  wie  einen  Bach,  rauschen  wie 
einen  Fluß,  tosen  wie  ein  Meer.  Sie  läßt  sie  harmonisch,  erhaben  reden,  sie  läßt 
sie  Hoffnung  und  Verzweiflung  ausdrücken,  durch  die  weiche  Biegung  ihres  Tones. 

Und  wie  in  einen  Fluß,  als  Opfer  für  die  Götter,  wirft  die  Tragödin  in  diese 

Stimme  alle  Erfahrungen,  alle  Schätze,  jede  Beute  ihres  ruhmreichen  Lebens 

hinein,  Münzen  und  Gift,  Juwelen  und  Straßenstaub,  goldene  Schalen  und  irdene 

Scherben,  Glasperlen  und  köstliche  Halsketten.  Von  diesem  verborgenen  Reichtum, 

den  nur  die  Leidenschaften  bewegen,  rührt  der  eherne  Klang  her,  der  Sarahs 

tragischen  Sprache  den  größten,  den  unvergeßlichsten  Reiz  verleiht,    der  uns 

schaudern  und  frohlocken  läßt,  wann  und  so  oft  sie  es  will. 

*  * 

Ihrer  unvergleichlichen  Stimme,  ihrem  genialen  Hirn,  ihrem  großen  Herzen, 
ihrer  Kunst  und  ihrem  unbeugsamen  Willen  ist  endlich  nach  so  vielen  ruhm- 
reichen Jahren  ein  schwacher  Lohn  geworden.  Ein  kleines,  rotes  Bändchen, 
aus  Sarahs  purpurnem  Königsmantel  geschnitten.  Ein  so  unbedeutendes,  so  über- 
reichlich verdientes  Ehrenzeichen  hat  die  Pariser  mehr  erfreut,  als  die  Künstlerin, 
der  es  unter  den  Tausenden  von  Palmen  und  Lorbeerkränzen  verschwinden  muß. 

Die  auserwählte  Missionärin  unserer  Dichter,  unserer  Literatur,  unserer 
Sprache,  unseres  Ruhmes  kann  nicht  hoch  genug  belohnt  werden.  All  das  hat 
sie  über  Meere  und  Länder  getragen  und  wie  Lesseps  ist  sie  die  Inkarnation  des 
französischen  Bürgertums.  Sie  hat  das  Vaterland  zu  neuen  Ehren  gebracht; 
an  ihre  Brust,  wie  an  keine  andere,  gehört  der  einzige  Orden,  den  Frankreich 
zu  vergeben  hat. 
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SCHILLER  UND  HÖLDERLIN. 
VON  WALTER  VON  MOLO. 


alter  Regen  floß  an  den  Scheiben  nieder,  vom  Sturmwind  rauschend 
ins  Jenenser  Tal  geworfen.  Fröstelnd  war  der  Nachmittag  an  der 
Abendschwelle.  Bitter  und  leer.  Bescheidentlich  klopfte  eine  Hand 
an  Schillers  Tür.  Versunken  stand  er  am  Fenster:  mit  Schmerz  sah 


er  die  gelben,  abgeblasenen  Blätter  gleich  übereinandergeschwemmten  Leichen  im 
Wasserwust  der  Straße.  Schmerz  wars,  zu  sehen,  wie  der  Wind  roh  in  den  Bäumen 
riß.  Es  klopfte  wieder. 

Mit  gerunzelter  Stirn  wandte  sich  Schiller;  die  Botenfrau  kam  heute  nimmer: 
er  blieb  ohne  Trost,  ohne  Brief  von  Goethe!  Wie  schrecklich  war  dies  Leben  der 
Unvollkommenheit!  Er  fröstelte:  Zu  V/eimar  führten  sie  den  ,,Egmont"  auf. 
Schwieg  Goethe  darum?  Hatte  sein  Zv/eifeln  auch  hier  recht?  War  er  deswegen 
geflohen?  Es  war  entsetzlich,  daß  jeder  Zweifel  in  der  Welt  recht  hatte!  ,, Herein!" 
rief  Schiller  unwillig:  Es  kamen  so  viele,  die  die  kostbare  Zeit  stahlen,  die,  unge- 
schmälert, zu  kurz  war,  dieses  dunkle  Dasein  zu  begreifen.  Goethe  hatte  recht: 
,Sie  halten  zuviel  von  der  Menschheit*,  hatte  er  einmal  gesagt,  als  sie  von  der  Not 
des  Alltags  sprachen,  ,ich  leide  nicht.'  Doch  die  verdunkelten  Augen  im  all- 
wissenden Antlitz  logen!  Die  Tür  ging  auf. 

Verlegen  stand  ein  Jüngling  auf  der  Schwelle.  Beschmutzt,  mit  triefenden 
Kleidern,  die,  trotz  der  Linkischkeit,  die  edle  Gestalt  verrieten.  Die  frauenhafte 
Stirn  war  weiß,  der  Blick  unstet.  Schlapp  hing  das  Felleisen  vom  schlanken  Arme 
nieder,  dessen  schmale,  bleiche  Finger  sich  ins  grobe  Tuch  des  Rockes  krampften, 
als  gälte  es,  das  Weinen  zu  verhalten,  das  wie  ein  Hauch  über  der  hilflosen, 
rührenden  Gestalt  schwebte.  ,, Hölderlin!**  sprach  Schiller  verwundert,  ,,was 
tuen  Sie  hier?** 

,, Verzeihen  Sie,  Herr  Hofrat.**  Der  Ankömmling  faltete  die  Hände.  ,,Nur 
ein  paar  gute  Worte,**  bat  er,  ,,ich  hab'  sie  nötig.**  Zuckend  schwieg  der  kleine 
Mund,  als  fürchtete  er  sich  vor  der  nüchternen  Trübe  der  Schillerschen  Studier- 
stube. Schiller  trat  heftig  an  den  Jüngling  heran;  er  sagte  bestimmt: 

,, Ziehen  Sie  den  nassen  Rock  aus  und  tun  Sie  das  warme  Tuch  um  die 
Schultern.  Hier!**  Schiller  nahm  das  Wollzeug,  in  das  er  sich  einwickelte,  wenn 
der  Fieberfrost  allzusehr  schüttelte,  vom  Sessel.  Des  Jünglings  widersprechende 
Bewegung  gab  Schillers  Worten  den  Schluß:  ,, Vorwärts!  Die  Nässe  Ihres  Rockes 
atmet  zu  sehr  Kälte  für  mich!**  Er  zog  den  Glockenstrang.  Stürmisch  trat  die 
Hausmagd  ein:  ,, Heißen  Kaffee  und  Brot!  Den  Rock  zum  Trocknen  in  dieKüche!** 
Frau  Lottes  erregt  fragende  Stimme  klang  von  unten;  es  war  für  sie  stets  ein  auf- 

Aus  dem  Manuskripte  von  „Den  Sternen  zu",  dem  letzten  Teile  des  Schiller- 
Romanes.  Band  i.  „Ums  Menschentum",  Band  2.  „Der  Titanenkampf",  Band  3.  „Die 
Freiheit",  erschienen  bei  Schuster  &  Löffler  in  Berlin. 
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regender  Moment,  wenn  Schiller  klingelte,  gar  jetzt,  wo  die  Kinder  die  Masern 
hatten.  ,,Die  Frau  Hofrätin  brauche  ich  nicht!"  sprach  Schiller  entschieden  zum 
Mädchen.  ,,Geh'  Sie!"  Er  drückte  Hölderlin  auf  den  Sessel.  Sodann  warf  er 
hastig  ein  paar  Scheite  ins  Feuer  und  befahl:  ,, Reden  Sie!"  Die  Hände  auf  dem 
Rücken,  schwer  durch  den  Mund  schnaufend,  schritt  er  durchs  Zimmer;  eine 
Gestalt  zum  Erbarmen,  die  der  Wille  zu  höchstem  Ausdruck  des  Stolzes 
steigerte. 

Hölderlins  Kinder  stimme  erklang,  scheu,  als  fürchtete  er  Strafe:  ,,Ich 
bin  fort  von  Frau  von  Kalb. . ."  In  qualvoller  Verlegenheit  schlang  er  die  Hände 
ineinander;  es  war  so  schwer,  die  Wahrheit  zu  sagen,  ,,weil  —  weil  mein  Schüler 
keine  Fortschritte  machte,  das  heißt,  Herr  Hof  rat,  nicht  die  Fortschritte,  die  ich 
von  ihm  erwartete."  Er  stockte,  schamrot  unter  Schillers  durchdringendem  Blick. 
„Ich  will  mein  Brot  nicht  geschenkt  haben!"  sagte  er  mit  plötzlicher  Heftigkeit, 
im  ohnmächtigen  Ehrgeiz  aufbegehrend,  der  ihn  zerfraß,  ,,ich  bin  mehr  wert, 
zwanzigmal  mehr  wert,  als  der  Jean  Paul,  den  die  Frau  von  Kalb  jetzt  so  heftig 
verehrt;  ich  bin  wertvoll!"  Er  hing  den  Kopf,  seine  Stimme  sank  zu  flehendem 
Kinderton,  fast  schluchzte  er.  ,,Herr  Hofrat,  Sie  sind  so  stark  und  mutig,  lassen 
Sie  mich  ein  wenig  bei  Ihnen  bleiben,  in  Ihrer  kräftigenden  Nähe,  bei  Ihren  Kindern, 
das  rettet  mich.  Kinder  sind  wie  Blumen  und  Einsamkeit.*'  Verträumt,  lebensfremd 
hing  er  den  zarten  Kopf  mit  den  langen,  blonden  Haaren,  die  müde  zu  beiden 
Seiten  des  gemeißelten  Halses  schwankten. 

Prüfend  maß  Schiller  den  Haltlosen,  der  ihn  für  so  stark  und  mutig  hielt. 
Hölderlin  zitterte.  Flehend  schlug  er  die  großen,  blauen  Augen  auf,  in  denen  tiefe 
Melancholie  wohnte;  die  feinen  Hände  faltend,  bettelte  er:  ,, Behalten  Sie  mich 
hier;  ich  verstehe  die  Menschen  nicht."  Zart  und  mit  selbstbewußter  Innigkeit 
lächelte  er.  ,,Die  Stille  des  Äthers  verstehe  ich."  Glücklich  zog  er  ein  Papier 
aus  der  Tasche;  die  zart-flaumigen  Wangen  begannen  zu  glühen.  ,,Hier  ist  ein 
Gedicht,  wie  es  Goethe  nicht  kann!"  sprach  er,  wieder  heftig  aufbegehrend, 
,, Natur  und  Griechenhimmel"!  Zaghaft  hob  er  sein  Werk  dem  Angebeteten 
entgegen.  ,, Drucken  Sie's,  bringen  Sie's  unter  die  Menschen,  Sie  sind  wert  dazu!" 

Schiller  warf  das  Manuskript  auf  den  Tisch;  er  sagte  hart:  „Sie  gaben  Ihren 
Dienstplatz  bei  Frau  von  Kalb  auf,  weil  die  Dame  Sie,  sagen  wir:  in  der  Isoliertheit 
ihres  hochstrebenden,  stets  unzufriedenen  Geistes,  zu  sehr  okkupierte."  Wie 
gelähmt  saß  Hölderlin.  ,,Sie  nannten  den  Namen  eines  Schriftstellers,  der  Ihnen 
nunmehr  vorgezogen  wurde;  Frau  von  Kalb  goutiert  ihn.  Das  vertrieb  Sie!" 

,,Nein",  flehte  Hölderlin  und  krümmte  sich  auf  dem  Sessel,  ,,ich  ging  nur, 
weil  sich  im  Knaben  häßliche  Anlagen  entwickelten." 

,,Frau  von  Kalb  nähert  sich  gern  jungen  Dichtern  und  erschrickt,  wenn 
sie  fühlt,  warum!"  Mit  gestreckten  Armen  fiel  Hölderlin  vor  dem  Scharfsichtigen 
auf  die  Kniee.  Er  weinte: 

,, Stärken  Sie  mich  in  meiner  Verlassenheit.  Seien  Sie  ein  hilfreicher  Vater; 
Barmherzigkeit  ist  des  Glücklichen  Pflicht." 
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,,Ihr  seid  einander  zu  ähnlich  gewesen**!  sprach  Schiller.  Milde  fuhr  er 
über  Hölderlins  Locken;  tränennaß  aufsehend,  nickte  der.  Weichheit  überfiel 
Schiller:  Wie  alles  suchte  und  stritt!  Wofür?  ,, Wovon  wollen  Sie  in  Jena  leben?" 
fragte  er  gütig,  ,,ich  bin  selbst  ununterbrochen  in  Schwierigkeiten;  meine  , Hören* 
stellen  in  wenigen  Monaten  ihr  Erscheinen  ein.**  Bänglich  hob  Hölderlin  den  Kopf. 

,, Warum?**  fragte  er  schreckensbleich. 

,,Sie  regten  zu  sehr  zum  Denken  an,**  sprach  Schiller  bitter,  ,,das  Publikum 
liest,  mit  Recht,  lieber  Autoren,  die  leicht  verständlich  sind,  die  immer  das  gleiche 
Unwichtige  sagen.  Recht  so.**  Er  atmete  schwer.  ,,Ihr  »Hyperion*  kann  ich  Cotta 
zur  Buchausgabe  empfehlen;  mehr  vermag  ich  im  Augenblicke  nicht  zu  tun; 
er  kommet  bald  von  der  Leipziger  Messe  retour.  Vielleicht  gewährt  er  Ihnen 
einen  Vorschuß.  Was  ich  von  Ihnen  im  , Musenalmanach*  unterbringen  kann, 
ist  kaum  der  Rede  wert.** 

,,Ich  hab'  Geld  gespart,**  sprach  der  Knieende,  ,,ich  brauche  nicht  viel; 
ich  will  bloß  Sie  sehen  und  dichten!** 

Schiller  hob  den  jungen  Landsmann  vom  Boden  auf;  er  lächelte  Gewährung. 
Dankbar  sank  ihm  Hölderlin  um  den  Hals  und  stammelte:  ,, Jedes  Wort  von 
Ihnen  ist  Sieg.**  Asylsuchend  preßte  der  Halbverhungerte  seinen  Kopf  an  Schillers 
Brust.  Scheu  sah  er  auf:  er  hatte  das  harte,  ungleichmäßige  Rauschen  von  Schillers 
Herz  gehört. 

„Ich  habe  Fieber,**  sprach  Schiller,  seine  Hand  drückte  des  Jünglings  Kopf 
gewaltsam  nieder,  das  darf  Sie  nicht  genieren!**  Seine  Augen,  nun  unbeobachtet, 
stierten. 

Wie  hoffnungsstark  die  Jugend  war,  wie  sicher,  trotz  der  heftigen  Unreife! 
Er  stritt  stundenlang,  den  Körper  niederwerfend,  um  jede  Zeile!  Daß  dieser 
,Egmont*  zu  Weimar  heute  durchfallen  mußte,  das  wußte  er.  Alle  Mühe  und 
aller  Wille  der  Welt  wogen  nicht  so  viel,  wie  eine  glückliche  Stunde  der  Ein- 
gebung. Die  kannte  er  nimmer!  Er  war  fertig,  abgenützt  in  früchteleerem  Kampfe, 
wozu  weiter  lügen?  Aufrichtigkeit!  Er  wußte  nun,  wie  sich  die  Tragödie  baute, 
aber  er  konnte  nicht,  was  er  wußte,  zur  Tat  werden  lassen,  weil  er,  an  allem 
zweifelnd,  nun  auch  an  sich  zweifelte.  Die  Unfähigkeit  des  kranken  Körpers 
gewann  die  Alleinherrschaft.  ,,Ich  schlafe  seit  Wochen  schlecht**,  sagte  Schiller 
erklärend,  die  Tränen  traten,  infolge  der  schweren  Überreizung  seines  siechen 
Körpers,  in  die  rot  entzündeten  Augen;  er  biß  die  Zähne  aufeinander,  um  ein 
verschlossenes  Antlitz  zu  erzwingen.  Des  anderen  Kopf  freigebend,  sagte  er  gefaßt: 

„Gehen  Sie  zu  den  Kindern  hinab;  Sie  werden  staunen,  wie  groß  der  Karl 
geworden  ist.  Sagen  Sie  meiner  Frau:  ich  käme  sogleich;  sie  möchte  sich  nicht 
heraufbemühen!**  Er  drängte  den  Jüngling  zur  Tür.  „Lassen  Sie  sich  ordentlich 
zu  essen  geben;  man  muß  gesund  sein,  will  man  —  was  erreichen!**  Heftig  winkte 
er  Hölderlin  zu,  er  möchte  gehen.  Er  floh,  nicht  mehr  Herr  seiner  Fassungslosigkeit, 
in  die  Deckung  des  schattenwerfenden  Eckes.  Das  Ofenfeuer  beleuchtete  Schillers 
knochige  Beine,  deren  Füße  sich,  im  tiefsten  Schmerze,  aufeinanderpreßten. 
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,,0h,  wäre  ich  klar  wie  Sie!"  sprach  Hölderlin. 

Schiller  war  allein.  Sein  Keuchen  klang  durch  den  Raum:  Nur  mehr  der 
irrsinnig  gewordene  Wille  war  sein,  zu  leisten,  was  keiner  vermocht;  alles  andre 
war  tot  in  ihm.  Der  Wille  zerbrach  den  störrischen  Leib.  Müde,  zum  Niedersinken, 
gewann  er  seit  Wochen  keinen  Schritt  Boden  im  ,, Wallenstein".  Hatte  ihn  erst 
Goethes  Nähe  und  die  Aussprache  mit  ihm  gefördert,  so  warf  ihn  nun  der  Vergleich 
mit  Goethe,  der  wieder  sich  stets  aufdrängte  und  den  sein  grenzenloser  Ehrgeiz 
immer  zu  seinen  Ungunsten  ausgehen  ließ,  in  tiefste  Mutlosigkeit.  Goethes 
Meinung,  von  der  Unfähigkeit  der  Mitmenschen  zu  geistiger  Erhöhung,  schlug 
Wurzeln  in  ihn;  das  raubte  der  Schöpferfreudigkeit  die  Kraft.  Haß  überkam  ihn 
gegen  den  Freund,  der  seine  betäubenden  Illusionen  mordete.  Ohne  Hoffnung 
konnte  er  nichts  leisten.  Warum  dann  alles?  Trostlose,  segenlose  Hirnarbeit 
war  die  ,,Egmont"-Überarbeitung  geworden;  die  Massen  ordneten  sich  nicht; 
die  erkannten  Gesetze  wuchsen  nicht  ins  fremde  Fleisch.  Die  Ferne,  die 
Goethes  Menschlichkeiten  verbarg,  zeichnete  den  Maßstab  dessen  Ichs  ins 
Unendliche:  Das  warf  nieder.  Die  Briefe,  die  sie  wechselten,  sagten  zu 
wenig;  Humboldt  war  fern,  Körner  traf  nicht  in  die  letzten  Höhen,  schaudernd 
stand  Schiller  allein.  Wieder  allein!  Keine  Seele  durchdrang  die  andere.  Fremde, 
Lobsprecher  und  Feinde  umgaben  ihn;  die  kranke  Brust  fand  immer  schwerer 
den  nötigen  Atem. 

Er  riß  sich  zusammen  und  ging  zur  Kommode.  Dort  nahm  er  eine  Flasche 
Likör  aus  der  untersten  Lade;  ein  Glas  stand  daneben.  Drei-,  viermal  füllte  er 
es;  gierig  trank  er.  Das  gab  ihm  die  Süßigkeit,  die  das  Leben  weigerte.  Er  trat 
zum  Tische,  nahm  das  Blatt  Papier,  das  ihmHöldeilin  anvertraut  hatte  und  ging 
damit  in  den  Feuerschein  des  überheizten  Ofens.  Gesenkten  Kopfes,  mit  den  Lippen 
gierig  die  Worte  kostend,  las  er  den  ,, Sonnenuntergang": 

,,Wo  bist  du?  Trunken  dämmert  die  Seele  mir 

Von  aller  deiner  Wonne;  denn  eben  ist's, 

Daß  ich  gelauscht,  wie  goldner  Töne 

Voll,  der  entzückende  Sonnenjüngling 

Sein  Abendlied  auf  himmlischer  Leier  spielt; 

Es  tönten  rings  die  Wälder  und  Hügel  nach, 

Doch  fern  ist  er  zu  frommen  Völkern, 

Die  ihn  noch  ehren,  hinweggegangen!" 
Eine  Träne  klatschte  auf  das  harte  Papier:  Von  Schiller  war  der  Sonnen- 
jüngiing  mit  der  Leier  zu  Frommen  hinweggegangen,  die  ihn  ehrten  und  nicht 
mit  Fäusten  nach  ihm  griffen!  Zur  dichtenden  Jugend,  die  sorglos  schuf,  die 
aufkam  und  Front  gegen  ihn  machte,  gegen  ihn  und  sein  Werk,  das  er  vergebens 
v/ollte  und  nicht  konnte.  —  ,,Hahah",  sprach  zur  gleichen  Minute  Herder,  vom 
Theater  zurückkehrend,  zu  seiner  Frau,  ,,der  ,Egmont*  ist  als  Schillerisch- Goethische 
Mißgeburt  gestorben  und  die  , Hören*  sind  am  Ende;  mein  letzter  Beitrag  paßte 
dem  Hochmutspinsel  ja  nicht!  Haha,  man  muß  die  Feste  feiern,  wie  sie  fallen! 

228 


Der  Goethe  v/ird  noch  sehr  bereuen,  meine  Gehaltsaufbesserung  versagt  zu  haben!'* 
—  Eisige  Verlassenheit  und  Hilflosigkeit  schüttelten  Schiller.  Zerfetzt,  zusammen- 
hanglos flatterten  im  überhitzten  Hirn  die  Gedanken:  Maxens  Auftritt  muß  gedämpft 
werden,  auch  die  Pappenheimerszene  verlangte  Ruhe!  Das  war's  ja!  Er  hatte  Feuer 
und  nicht  Ruhe,  die  zur  Tiefe  führte!  Weg  mit  dem  Feuer!  Er  lachte  hysterisch: 
Was  blieb  dann?  Seit  dem  ,,Don  Carlos**,  'der  ihn  anwiderte,  war  ihm  nichts  mehr 
gelungen.  Versprechungen  und  Absichten  über  Absichten  und  Versprechungen! 
Was  von  ihm  in  der  Welt  sprach,  lag  lange  Jahre  zurück.  Er  knirschte  mit  den 
Zähnen:  Es  mußte  gelingen!  Weg  mit  der  Freude,  weg  mit  der  Begeisterung! 
Alles  Schöne  und  Rührende,  alles  Hinreißende  mußte  getilgt  werden,  damit  das 
Ganze  gelänge.  Damit  es  war,  wie  dieses  erbärmJich  harte  Leben!  Hart  und 
logisch!  Gelang's  ?!  Nüchterne,  kalte  Hirnkonstruktion  wurde  es.  So  war  das  Leben 
nicht!  Tragische  Analysis?"  Er  fuhr  mit  der  Hand  zum  glühenden  Kopfe:  Gestern, 
gestern  hatte  er  da  weitergewußt.  Dann  war  die  ermattende  Nacht,  voll  Husten 
und  Qualen,  gekommen,  heute  war  alles  öde  und  leer.  Weltfreude,  Sonne,  süße 
Einfalt,  Ruhe  und  Gläubigkeit  waren  geschwunden.  Verv/üstet  lag  das  Land 
seines  geringen  Besitzes,  nimmer  wuchs  die  Saat;  den  höchsten  Besitz  ersprang 
er  nicht!  Was  das  Schrecklichste  war:  Gab's  diesen  Besitz  überhaupt?  Unbarm- 
herzig sah  er  seine  engen,  unbeweglichen  Grenzen.  Seine  Gebundenheit!  Das  v/ar 
der  Verwegenheit  Sieg! 

Senkrecht  goß  der  gepeitschte  Regen  an  die  Scheiben,  der  Wind  heulte. 
Schwarz,  ohne  Lichtpünktchen,  lag  der  Himmel,  als  söge  er  alles  Leben  ein... 

Nach  Mitternacht  rührte  Hölderlin  dröhnend  den  Klopfer  an  Doktor  Starkes 
Tür.  ,, Dringlichst  läßt  die  Frau  Hofrätin  Schiller  bitten,  der  Herr  Professor  möchten 
sofort  kommen;  der  Herr  Hofrat  rührt  sich  nimmer!**  Todesfurien  sah  der  Ge- 
ängstigte in  den  Lüften  reiten;  Lichter  trugen  die  Pappeln,  wie  von  Englein, 
die  zum  Himmel  reisten.  Gläubig  betete  er  zum  fernen  Sonnenlicht,  es  möge  ihm 
sein  starkes  Vorbild  am  Leben  erhalten. 
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HEBBEL  ÜBER   DIE   DEUTSCHE  DICHT 
KUNST.  VON  DR.  MAX  R.  FUNKE. 


lür  Hebbel  gilt  die  Bühne  als  der  Ort,  wo  die  Kunst  ihre  tiefsinnigsten 
Orakel  verkünden,  und  wo  ein  Volk,  im  stillen  Genuß  seiner  selbst,^ 
in  der  gelinden  Anspannung  aller  seiner  Kräfte  und   in  der  Emp- 

'  findung  seiner  geheimsten  Sympathien  und  Antipathien  sich  er- 


frischen und  erheben  sollte.  So  sieht  er  in  der  dramatischen  und  theatralischen 
Kunst  zwei  Notwendigkeiten,  die,  obgleich  sie  aus  einem  und  demselben  Bedürfnis 
entspringen,  doch  nur  in  einem  Annäherungsverhältnis  zu  einander  stehen  und 
nicht  ganz  zusammen  fallen  können.  Hebbel  aber  verachtete  das  Theater 
gründlich,  wobei  er  sagte:  Die  dramatischen  Werke,  die  ich  zu  schreiben  gedenke^ 
werde  ich  absichtlich  und  von  vornherein  so  einrichten,  daß  sie  gar  nicht  auf  die 
Bühne  gebracht  werden  können.  Und  im  Hinblick  auf  die  gesunkenen  theatralischen 
Zustände  seiner  Zeit  sagte  er  einmal:  ,,was  zum  Zeitvertreib  herabsinkt,  ist  meistens 
für  immer  degradiert**.  Wenn  auch  dieser  Ausspruch  wohl  richtig  ist,  so  scheint 
doch  eine  Trennung  zwischen  Drama  und  Theater  völlig  unnatürlich  zu  sein. 
Solange  das  Theater  Zeitvertreib  des  Volkes,  des  wirklichen  wahren  Volkes  bleibt, 
ist  es  nicht  verloren,  denn  das  Volk  hat  Phantasie,  es  läßt  sich  hinreißen  und 
erschüttern  und  der  ihm  innewohnende  Instinkt  für  das  Echte  und  Nachhaltige, 
den  es  hier  wie  allenthalben,  wo  es  als  Gesamtheit  urteilt,  offenbart,  schützt 
den  Dichter,  der  etwas  zu  bringen  hat,  besser  vor  Verkennung  und  Mißhandlung, 
als  der  gute  Geschmack  der  Halbwisser.  So  tut  jeder  Dichter  genug,  wenn  er 
seine  Werke  so  einrichtet,  daß  sie  aufgeführt  werden  können,  daß  sie  sich  nicht 
in  die  epische  Breite  oder  die  lyrische  Tiefe  verlaufen.  Nur  das  wirkliche,  für  die 
Szene  bestimmte  Drama  hat  Interesse  und  Wert  für  die  Zukunft.  Eine  Dichtung, 
die  sich  für  eine  dramatische  gibt,  muß  darstellbar  sein,  weil,  was  der  Künstler 
nicht  darzustellen  vermag,  von  dem  Dichter  selbst  nicht  dargestellt  wurde,  sondern 
Embryo  und  Gedankenschema  blieb.  Dieser  innere  Grund  ist  zugleich  der  einzige, 
die  mimische  Darstellbarkeit  ist  das  allein  untrügliche  Kriterium  der  poetischen 
Darstellung,  darum  darf  der  Dichter  sie  nie  aus  den  Augen  verlieren.  Aber  das 
Theater  ist  zu  allen  Zeiten,  namentlich  aber  in  der  unsrigen,  ein  so  wichtiges 
Institut,  daß  man  es  mit  allen  Mitteln  wieder  zu  heben  suchen  muß,  wenn  es 
tief  gesunken  ist.  Man  mag  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  denken 
wie  man  will,  soviel  ist  gewiß,  daß  das  Moment  der  Erhebung,  dessen  wir  so 
nötig  bedürfen,  wie  der  Selbstvergessenheit,  die  der  Schlaf  gewährt,  uns  in  unserer 
Zeit  nur  noch  durch  die  Kunst  kommen  kann.  Die  Religion  bietet  es  nicht  mehr 
dar  und  der  Patriotismus  bietet  es  noch  nicht  dar.  Dies  ist  eine  Tatsache,  die 
man  beklagen  oder  preisen,  die  man  sicher  aber  nicht  in  Abrede  stellen  kann. 
Die  Bühne  ist  zuweilen  schlecht,  aber  nie  gleichgültig,  nicht  ermüdend,  an  das  zu 


230 


mahnen,  was  der  Nation  früher  oder  später  wieder  zu  einer  solchen  verhelfen 
kann.  Dabei  läßt  aber  die  Kunst  in  ihren  Anfängen  noch  Mysteriöses,  ein  geheim- 
nisvolles Ahnen  und  eine  Sehnsucht  übrig,  weil  ihre  Gebilde  nach  ihrem  vollen 
Gehalt  sich  als  nicht  vollendet  für  die  bildliche  Anschauung  herausgestellt  haben. 
Ist  aber  der  vollkommene  Inhalt  vollkommen  in  Kunstgestalten  hervorgetreten, 
so  wendet  sich  der  weiterblickende  Geist  von  dieser  Objektivität  in  sein  Inneres 
zurück  und  stößt  sie  von  sich  fort.  Solch  eine  Zeit  ist  die  unsrige.  Man  kann 
wohl  hoffen,  daß  die  Kunst  immer  mehr  steigen  und  sich  vollenden  werde,  aber 
ihre  Form  hat  aufgehört,  das  höchste  Bedürfnis  des  Geistes  zu  sein. 

Gegen  diese  Unüberwindlichkeit  der  Kunst  war  Hebbel  stets  gewesen, 
denn  nach  ihm  gab  es  nur  ein  höchstes  und  letztes  Stadium  der  Kunst,  das  ist 
die  Dichtkunst,  die  höchste,  die  eigentliche  Geschichtsschreibung,  die  das  Resultat 
der  historischen  Prozesse  faßt  und  in  unvergänglichen  Bildern  festhält,  wie 
Sophokles  die  Idee  des  Griechentums.  Hebbel  stellte  einmal  die  Frage:  In  welchem 
Verhältnis  steht  das  Drama  zur  Geschichte,  und  inwiefern  muß  es  historisch 
sein?  Nach  ihm  prallen  die  Tendenzen  der  Romantik  und  des  modernen  Geistes 
aufeinander.  Einmal  redet  Hebbel  vom  Drama  als  historisches  Dokument,  ein 
andresmal  von  einem  historischen  Drama  an  sich,  das  heißt  ein  Drama  der  Zeit, 
ein  historisches  oder  soziales  Schauspiel,  wobei  der  Dichter  Lebendiges  schaffen 
will  und  auch  tatsächlich  darin  leben  soll.  So  wird  er  durchströmt  von  den 
unsichtbaren  Elementen,  die  zu  allen  Zeiten  im  Fluß  sind  und  neue  Formen 
und  Gestalten  verbreiten,  so  darf  er  dem  Zug  seines  Geistes  getrost  folgen  und 
kann  gewiß  sein,  daß  er  in  seinen  Bedürfnissen  die  Bedürfnisse  der  Welt,  in  seinen 
Phantasien  die  Bilder  der  Zukunft  ausspricht,  womit  es  sich  freilich  sehr  wohl 
verträgt,  daß  er  sich  in  die  Kämpfe,  die  eben  auf  der  Straße  vorfallen,  nicht 
persönlich  mischt.  Die  erste  und  höchste  Erfordernis  des  Dramas  ist  seine  Leben- 
digkeit; um  dieselbe  zu  erreichen,  muß  der  Dichter  genötigt  sein,  nach  der  gemeinen 
Identität  zwischen  Gegebenem  und  Verarbeitetem  zu  streben.  So  kann  auch 
der  Dichter  getrost  die  Hälfte  der  Geschichte  ausstreichen,  um  dadurch  der 
geistigen,  die  durch  die  Kunst  wieder  geboren  wird,  einen  gebührenden  Platz 
einzuräumen.  Dann  aber  erhebt  sich  das  Drama  zum  Symbol.  Doch  ist  das  sym- 
bolische Drama  mit  dem  echt  historischen  identisch,  auf  welches  von  Anfang 
an  Hebbel  hinzielte,  wobei  er  das  soziale  Drama,  das  den  Menschen  im  Kampf 
mit  der  Gesellschaft  zeigt,  mit  dem  echten  historischen  und  philosophischen  zum 
symbolischen  Drama  vereinigte,  wie  seine  ,, Judith"  und  ,, Genoveva* ^ 

Es  ist  ein  Drama  möglich,  das  den  Strom  der  Geschichte  bis  in  seine  geheim- 
nisvollsten Quellen,  die  positiven  Religionen  hinein  verfolgt,  und  daß,  weil  es  in 
dialektischer  Form  alle  Konsequenzen  der  diesen  zugrundeliegenden  innersten 
Ideen  an  den  zuerst  bewußt  oder  unbewußt  davon  ergriffenen  Individuen  veran- 
schaulicht, ein  Symbolium  der  gesamten  historischen  und  gesellschaftlichen 
Zustände,  die  sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte  daraus  entwickeln  mußten,  aufstellt. 
Aber  keineswegs  Kirchengeschichte,  sondern  eine  großartige  Darstellung  der 
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wenigen  Charaktere,  die  die  Jahrhunderte,  ja  die  Jahrtausende,  als  organische 
Übergans^spunkte  ermitteln  und  die  zuweilen,  wie  Luther  mit  den  Ideen,  deren 
individuelle  Träger  sie  sind,  selbst  in  Konflikt  geraten,  weil  sie  vor  den  anfangs 
ungeahnten  Konsequenzen  derselben  zu  schaudern  beginnen.  Dieses  Drama 
könnte  ein  allgemeines  werden,  da  es  in  Stoff  und  Gehalt  für  alle  Völker  gleiches 
Interesse  haben  müßte,  und  an  ein  solches  zu  denken,  ist  in  einer  Zeit,  wo  die 
nationalen  Unterschiede  mehr  und  mehr  verschwinden,  nicht  allzu  gewagt. 

Was  die  dram.atische  Kunst  angeht,  hat  sie  nur  dort  zu  schaffen,  wo  Probleme 
vorliegen.  Das  Drama,  als  die  Spitze  aller  Kunst,  soll  den  jedesmaligen  Welt-  und 
Menschenzustand  in  seinem  Verhältnis  zur  Idee  veranschaulichen,  das  heißt 
hier  zu  dem  alles  bedingenden  sittlichen  Zentrum,  das  wir  im  Weltorganismus, 
schon  seiner  Selbsterhaltung  wegen,  annehmen  müssen.  Als  Dramatiker  tut 
aber  Hebbel,  da  das  Schicksal  es  wesentlich  mit  der  praktischen  Seite  der  Menschen 
zu  tun  hat,  ganz  verkehrt,  wenn  er  das  Tragische  in  einen  theoretischen  Wider- 
spruch verlegt  und  den  praktischen  für  absolut  erklären  will.  Die  extremen  Fälle 
dieses  Schicksals  sind  in  Kunst  und  Wirklichkeit  die  tragischen. 

In  Kopenhagen  hat  Hebbel  das  Drama  einfach  als  Ausdruck  des  jedesmaligen 
Entwicklungsstadiums  der  allgemeinen  Weltanschauung  aufgefaßt.  Später 
verstand  er  es,  daß  er  sich  zu  seinem  Dichtertum  auch  noch  den  Luxus  einer 
Weltanschauung  gönnte,  die  er  wohl  zu  isolieren  wußte,  denn  er  bemerkte  damals 
in  Wien,  daß  kein  Drama  ohne  Ideen  möglich  sei,  so  wenig  wie  ein  Mensch  ohne 
Luft  und  fügte  später  hinzu:  ,,Vom  Blut  des  Menschen  hängt  der  Eindruck,  den 
er  macht,  nicht  ab,  sondern  vom  Gesicht,  von  den  Ideen  des  Kunstwerkes  nicht 
die  nächste  Wirkung."  Gleiches  sagt  Goethe  von  Wilhelm  Meister:  ,,Den  anschei- 
nenden Geringfügigkeiten  des  Wilhelm  Meister  liegt  immer  etwas  Höheres  zu- 
grunde, und  es  kommt  bloß  darauf  an,  daß  man  Augen,  V/eltkenntnis  und  Über- 
sicht genug  besitzt,  um  im  Kleinen  das  Größere  wahrzunehmen.  Andern  mag 
das  gezeichnete  Leben  als  Leben  genügen." 

Betrachten  wir  nun  Hebbels  Schuldbegriff,  so  war  es  nie  ,, Schuld  und 
Strafe*',  sondern  stets  ,, Schuld  und  Versöhnung".  Die  Schuld,  die  aus  der  Maß- 
losigkeit entspringt,  ist  eine  uranfängliche,  von  dem  Begriff  des  Menschen  nicht 
zu  trennende  und  kaum  in  sein  Bewußtsein  fallende,  sie  ist  mit  dem  Leben  selbst 
gesetzt.  Nach  Hebbel  ist  die  dramatische  Schuld  nicht  der  christlichen  Erbsünde 
gleich,  die  erst  aus  der  Richtung  des  menschlichen  Willens  entspringt,  sondern 
eine,  die  unmittelbar  aus  dem  Willen  selbst,  aus  der  starren  eigenmächtigen  Aus- 
dehnung des  Ichs  hervorgeht,  so  daß  es  daher  dramatisch  völlig  gleichgiltig  ist,  ob 
derHeld  an  einer  vortrefflichen  oder  einer  verwerflichen  Bestrebung  scheitert.  Das 
ist  Hebbels  Schuldbegriff.  Anders  steht  es  mit  der  ,, Versöhnung"  ohne  einen 
Eingriff  ins  Machtbereich  des  Dichters  zu  tun.  Darüber  schreibt  Hebbel  selbst: 
,,Ich  denke  viel  über  das  nach,  was  die  Rezensenten  das  Versöhnende  in  der  tragi- 
schen Kunst  nennen.  Es  gibt  keine  Versöhnung.  Die  Helden  stürzen,  weil  sie  sich 
überheben.  Das  mag  den,  der  das  Überheben  nicht  leiden  kann,  weil  es  ihm 
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vielleicht  selbst  Gefahr  bringt,  oder  weil  er  es  nicht  nachzumachen  versteht, 
befriedigen.  Ich  frage,  wozu  die  Überhebung?  Wozu  dieser  Fluch  der  Kraft?  Nur 
wenn  sie  dadurch  gesteigert,  wahrhaft  veredelt  würde,  würde  ich  mich  damit 
ausgesöhnt  fühlen.  Und  doch  könnte  man  selbst  dann  noch  fragen:  Wozu  ist  die 
Gradation  nötig?  Warum  diese  aufsteigende  Linie,  die  jeden  höheren  Grad  mit 
so  unsäglichen  Schmerzen  erkaufen  muß?" 

Was  aber  den  Realismus  und  Idealismus  in  Hebbels  Dramen  anbelangt, 
so  trat  der  Dichter  stets  für  die  Naturtreue,  für  die  Naturwahrheit  ein.  Woher 
entspringt  das  Lebendige  der  echten  Charaktere  im  Drama  und  in  der  Kunst 
überhaupt?  Daher,  daß  der  Dichter  in  jeder  ihrer  Äußerungen  ihre  Atmosphäre 
wiederzuspiegeln  weiß,  die  geistige  wie  die  leibliche,  den  Ideenkreis,  wie  Volk 
und  Land,  Stand  und  Rang,  dem  sie  angehören.  In  seinem  Drama  vereinigen 
sich  auch  beide,  der  Realismus  und  Idealismus.  Ein  Charakter  handle  und  spreche 
nie  über  seine  Welt  hinaus,  aber  für  das,  was  in  seiner  Welt  möglich  ist,  finde  er 
die  reinste  Form  und  den  edelsten  Ausdruck.  Selbst  der  Bauer.  Darum  sagt  Hebbel 
auch  mit  treffenden  Worten  von  ,,Wallensteins  Lager":  ,,Dies  Bild  ist  von  einer 
so  unglaublichen  Schönheit,  daß  es  mich  fast  zu  Tränen  rührt,  wenn  ich  es  sehe 
oder  lese,  was  ich  von  Schillers  Tragödien  eben  nicht  sagen  kann.  Wer  wissen 
will,  wie  Realismus  und  Idealismus  sich  im  Indifferenzpunkt  ausgleichen,  der 
kann  es  hier  erfahren;  all  diese  Mücken  und  Ameisen  tanzen  im  Sonnenstrahl, 
ohne  ihn  zu  kennen,  und  doch  gibt  er  allein  ihnen  die  Kraft  und  das 
Vermögen." 

Den  Realismus  sah  Hebbel  stets  als  Illusionsmittel  im  Drama  an,  als  Mittel 
zum  Zweck,  ja  selbst  die  Zauberdichtung,  das  Märchen  und  die  Komödie  spricht 
er  nicht  ganz  davon  frei.  Denn  der  Komödie  —  wie  er  in  seinem  Tagebuch 
schrieb  —  kommt  das  Sichselbstaufheben,  das  schon  in  ihrer  Form  liegt,  dabei 
zustatten,  sie  fordert  keinen  Glauben  für  ihren  Stoff,  sie  rechnet  sogar  mit 
Bestimmtheit  darauf,  keinen  zu  finden.  Aber  es  gibt  eine  Grenze.  Der  Poet  versetze 
sich  durch  einen  Sprung,  wohin  er  will,  nur  höre  er  zu  springen  auf,  sobald  er 
in  seiner  verrückten  Welt  angelangt  ist,  denn  nur  dies  unterscheidet  ihn  von 
Fieberkranken  und  Wahnsinnigen.  Der  phantastische  Mittelpunkt  in  seiner 
Komödie  sei,  was  die  fixe  Idee  in  einem  bis  auf  diese  gesunden  Kopf  ist,  die  die 
Welt  nicht  aufhebt,  sondern  sich  mit  ihr  in  Einklang  zu  setzen  sucht.  So  leiht 
Aristophanes  den  Vögeln  menschliche  Eigenschaften,  aber  im  Übrigen  bleiben 
sie  Vögel.  Hebbels  psychologischer  Realismus  steht  mit  dem  Schrecklichen 
und  Häßlichen  im  Drama  in  Zusammenhang.  Nur  die  Gestalt  flößt  Grauen  ein, 
die  mich  selbst  irgendwo  verfolgen  kann;  nur  den  gespenstischen  Kreis  fürchte 
ich,  vor  dessen  Wirbel  ich  nicht  gesichert  bin,  wie  Hebbel  selbst  bekennt.  Bei 
der  Frage,  wie  weit  das  Mystische,  das  Grauenerregende  in  die  moderne  Dicht- 
kunst gehöre,  meint  Hebbel,  daß  es  nur  so  weit  als  es  unbedingt  nötig  ist,  heran- 
gezogen werden  solle,  dabei  muß  das  Drama  immer  sittlich  sein,  denn  gesittet 
kann  es  nicht  immer  sein. 
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Als  die  wichtigste  Angelegenheit  des  neuen  Dramas  bezeichnet  Hebbel 
die  Lustspielfrage.  Komödie  wie  Tragödie  sind  ja  doch  im  Grunde  nur  zwei  ver- 
schiedene Formen  für  die  gleiche  Idee;  denn  die  Tragödie  geht  so  weit  ins  Indi- 
viduelle zurück,  daß  dies  Letztere,  welches  eigentlicher  Stoff  der  Komödie  sein 
sollte,  für  sie  nicht  mehr  da  ist.  Komödie  würde,  wenn  sie  es  erreichte,  alle  Tragödie 
überflüssig  und  unmöglich  machen.  Ihr  Ziel  ist  einerlei  mit  dem  höchsten,  wonach 
der  Mensch  zu  ringen  hat,  frei  von  Leidenschaft  zu  sein,  immer  klar,  immer 
ruhig  um  sich  und  in  sich  zu  schauen.  Wenn  diese  Lustspielfrage  auch  heute 
noch  nicht  gelöst  ist,  so  kann  sich  Hebbel  selbst  sein  stolzes  Zeugnis  setzen: 
„Deutschland  hat  ohne  Zweifel  bedeutendere  Dichter  gehabt,  wie  ich  bin;  aber 
in  einem  Punkt  bin  ich  den  größten  meiner  Vorgänger  gleich:  in  dem  heiligen 
Ernst  und  der  sittlichen  Strenge,  womit  ich  meine  Kunst  ausübe,  weiche  ich 
keinem.** 
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RUNDSCHAU 


BRUCKNER-MISCELLE. 
VON  THEODOR  VOGL. 

Es  war  im  Frühjahr  1889.  Bruckner,  unser 
abgöttisch  verehrter  Meister,  erscheint  mit 
einem  geheimnisvollen  Lächeln  auf  den  Lippen, 
einen  soeben  erbrochenen  Brief  in  der  Hand, 
im  Kontrapunktlehrsaale  des  Konservatoriums. 

„Vogerl",  wandte  er  sich  an  mich,  „lies  mir 
diesen  Brief  vor!"  Er  pflegte  nämlich  seine 
ältesten  Schüler  zu  duzen.  Und  mit  jenen  Worten 
übergab  er  mir  den  Brief,  setzte  sich  zu  unserem 
Arbeitstisch,  nahm  eine  Prise  und  in  seinen 
Zügen  malte  sich  gleichsam  die  Freude,  die  in 
besagtem  Briefe  enthaltene  —  damals  ach !  noch 
so  seltene  Ehrung  —  noch  einmal  durchzukosten. 

Der  Musikverein  in  Preßburg,  dessen  vor- 
züglicher Dirigent  zur  Zeit  Tyard-Laforest  war, 
hatte  eine  Aufführung  der  IV.  Symphonie 
Bruckners  vorbereitet.  Es  war  dies  damals 
noch  eine  künstlerische  Großtat,  die  ebensoviel 
Mut  wie  finanzielle  Opfer  erforderte.  Und  zu 
dieser  Aufführung  wurde  nun  der  Meister  ,,mit 
Schülern,  die  er  dazu  würdig  erachtet",  ein- 
geladen, als  Gäste  der  Stadtrepräsentanz  nach 
Preßburg  zu  fahren. 

,,Also  Kinder,  wer  fahrt  mit?" 

Einige  Kollegen  meldeten  sich  sofort  be- 
glückt zur  Teilnahme  an  diesem  vielverheißenden 
Ausfluge;  ich  selbst  schwieg  und  traute  mich 
nicht,  dem  Meister  in  die  Augen  zu  sehen. 

„Was  is',  Vogerl,  und  du?  Ohne  Vogerl  ka' 
Hetz'!  Warum  willst  denn  du  nicht  mit?!" 
Er  wurde  ernst;  denn  er  war  gewohnt,  daß  ich, 
so  oft  als  nur  möglich,  mit  ihm  beim  Mittagstisch 
in  der  Schwemme  des  Hotel  Imperial  oder  zum 
Nachtmahl  bei  Gause  in  der  Johannesgasse 
erschien,  um  ihm  Gesellschaft  zu  leisten  und 
die  damals  noch  sehr  spärlich  erscheinenden 
Notizen  oder  Kritiken  über  seine  Werke  vorzu- 
lesen. Er  konnte  deshalb  um  so  weniger  begreifen, 
daß  ich  eine  Gelegenheit  versäumen  wollte, 
mich  in  seinem  Triumphe  zu  sonnen,  Zeuge 
seltener  Ehrungen  seiner  Person  und  seiner 
unvergleichlichen  Kunst  zu  sein.  Ihm  war  doch 
auch  meine  grenzenlose  Verehrung  bekannt, 
die  ebenso  seinem  gigantischen  Genie  wie  seiner 
oft  rührend-hilflosen  Persönlichkeit  galt,  eine 
Verehrung,  die  er  mit  geradezu  väterlicher  Liebe 
belohnte. 


Seinem  energischen  Drängen  nachgebend, 
rückte  ich  endlich  mit  der  Wahrheit  heraus. 
Es  fiel  mir  schwer,  vor  meinen  Kollegen  mein 
Fernbleiben  von  diesem  Ausfluge  zu  erklären. 
Er  hörte  mich  ruhig  an;  ließ  sich  von  mir  er- 
zählen, daß  meine  Braut,  die  er  bereits  kannte, 
mich  an  dem  Sonntag,  an  dem  wir  nach  Preßburg 
sollten,  zu  Besuch  erwarte.  Da  ich  zufälligerweise 
an  zwei  vorhergehenden  Sonntagen  verhindert 
war,  sie  zu  besuchen,  mußte  ich  befürchten, 
daß  eine  nochmalige  Absage  dort  skeptisch 
genommen  werde  und  Verstimmung  hervor- 
rufen könnte. 

Der  Meister  ließ  mich  ruhig  schließen.  Dann 
griff  er  mit  kindlicher  Freude  und  drolligem 
Siegesbewußtsein  nach  seiner  Brieftasche,  ent- 
nahm ihr  eine  Visitkarte  und  schrieb  in  seiner 
umständlichen  Art  langsam  einige  Zeilen. 

Die  verblüfften  Gesichter  meiner  Kollegen 
in  diesem  Augenblick  werde  ich  nie  vergessen. 

Wir  alle  kannten  Bruckner  zu  gut,  und 
wußten,  daß  Schreiben  seine  schwächste  Seite 
sei.  Wie  stolz  und  vielbeneidet  wurde  ich,  da 
der  Meister  mir  zulieb  sich  überwand  und  ohne 
Zögern   folgende   Worte   zu   Papier  brachte: 

„Hr.  Vogel  will  mir  die  Freude  bereiten  und 
mich  nach  Preßburg  begleiten"  und  mir  Über- 
glücklichem wohlgefällig  schmunzelnd  die  Karte 
in  die  Hand  drückte:  ,,1'  lass'  Dei'  Braut  schön 
grüßen  und  hoff,  daß  S'  dir  jetzt  glauben  wird, 
daß  Du  den  nächsten  Sonntag  in  meiner  Gesell- 
schaft verbringst!" 

Überflüssig  zu  sagen,  daß  mich  dieses  ,, Do- 
kument" bei  meiner  Braut  exculpierte  und  ich 
die  unvergeßliche  Fahrt  mitmachte. 

In  gehobener  Stimmung  wurde  Sonntag  früh 
die  Reise  angetreten.  In  Preßburg  wurden  wir 
von  einer  festlichen  Abordnung  erwartet  und 
in  den  Konzertsaal  begleitet,  wo  dem  Meister 
große  Ovationen  dargebracht  wurden,  die  sich 
nach  jedem  Satze  der  Symphonie  wiederholten 
und  am  Schlüsse  sich  zu  einer  grandiosen 
Huldigung  steigerten.  Wir  Schüler  genossen  das 
seltene  Glück,  während  der  großen  Triumphe 
an  der  Seite  des  geliebten  Lehrers  weilen  zu 
dürfen. 

Nach  einem  opulenten  Mahl,  das  uns  zu 
Ehren  veranstaltet  wurde,  traten  wir  in  feucht- 
fröhlicher Stimmung  die  Rückfahrt  nach  Wien  an. 


BERLIN, 


BERLINER  THEATER. 


Der  Winter  unseres  Theater  Vergnügens,  daß 
zum  größten  Teil  ein  Mißvergnügen  war,  hat 
seinen  Höhepunkt  überschritten  und  es  scheint 


geboten,  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Abende 
gegeneinander  abzuschätzen  und  über  das  Wert- 
volle Einiges  zu  sagen.  Man  hat  eine  Fülle  von 
Eindrücken  verarbeitet,  fühlt  die  Erschlaffung 
einer  Übersättigung  und  ruht  ein  wenig,  um  dem 
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noch  Kommenden  gegenüber  die  Fähigkeit  des 
Empfangens  und  gerechten  Wertens  aufbringen 
zu  können.  Und  in  diesen  Tagen  der  Ruhe  zeigt 
sich  etwas  sehr  Merkwürdiges:  so  lange  man  im 
Taumel  des  währenden  Insichaufnehmens  lebt, 
ist  man  geneigt,  in  Berlin  wirklich  das  vielge- 
priesene Eldorado  zu  sehen  —  geht  man  aber 
dazu  über,  bedachtsam  in  der  Erinnerung  zu 
sichten,  so  stellt  es  sich  heraus,  daß  mit  Aus- 
nahme einiger  Shakespeare-Aufführungen 
Reinhardts  kaum  ein  oder  zwei  in  sich  ge- 
schlossene Abende  bestehen  bleiben.  Wohl:  es 
ist  kaum  ein  Berliner  Theaterabend  gewesen, 
aus  dem  man  nicht  etwas  mitgenommen  hätte. 
Da  eine  Szene,  dort  ein  Bild,  hier  eine  schau- 
spielerische Glanzleistung,  manchmal  die  An- 
zeichen einer  neuen  Möglichkeit,  das  Auf- 
leuchten einer  dichterischen  Genialität  aus  der 
Langeweile  eines  Abends.  Aber  noch  viel  mehr 
begrabene  Hoffnungen,  schmerzende  Ent- 
täuschungen, traurige  Sehnsucht.  Restlose  Er- 
füllungen stehen  frierend  und  einsam  in  der 
winterlichen  Oede .... 

Ich  will  in  dieser  Rückschau,  wie  gesagt,  den 
Shakespeare-Zyklus  Reinhardts  ausschalten,  der 
ein  Kapitel  für  sich  bildet,  das  wertvoll  genug 
ist,  um  ein  Buch  darüber  zu  schreiben.  (Ich  werde 
dieser  Versuchung  aus  dem  Wege  gehen  und 
es  bei  einem  Auszug  bewenden  lassen,  den  ich 
den  Lesern  des  ,, Merker"  nicht  vorenthalten 
werde,  sobald  der  Zyklus  beendet  ist.) 

Sprechen  wir  zuerst  von  jenen  Theatern,  die 
nach  Reinhardt  die  stärksten  künstlerischen 
Eindrücke  boten:  Barnowskys  Lessingtheater 
und  das  Deutsche  Künstlertheater,  unter  welchem 
Namen  sich  die  Hinterbliebenen  Brahms 
zusammengetan  haben. 

Barnowskys  ,,Peer  Gynt"  war  eine  Eröffnungs- 
vorstellung, über  die  hier  Ausführliches  gesagt 
wurde,  von  dem  nichts  zurückzunehmen  ist. 
Die  Dichtung  wird  bald  bei  der  loo.  Aufführung 
angelangt  sein  und  ihr  Erfolg  bewirkte,  daß  das 
königliche  Schauspielhaus  aus  seinem  jahre- 
langen Schlaf  erwachte  und  sich  ebenfalls  an 
diese  schwierigste  aller  Ibsenschen  Inszenie- 
rungen wagte  (wenn  auch  nicht  mit  dem  gleichen 
großen  Erfolg).  S ha ws  ,, Pygmalion**  folgte  in 
einer  Aufführung,  die  verhältnismäßig  gut  war, 
in  mir  aber  doch  die  Sehnsucht  nach  der  Insze- 
nierung und  Darstellung  erweckte,  die  das  Burg- 
theater diesem  Kinde  Shawscher  Laune  hatte 
angedeihen  lassen.  Frau  D  u  r  i  e  u  x  hatte  sich  für 
die  Eliza  den  Dialekt  einer  Wiener  Hausmeisters- 
tochter zugelegt,  die  gerne  Hochdeutsch  reden 
nüöchte  und  blieb  auch  sonst  ihrer  Rolle  so 
ziemlich  alles  schuldig,  was  irgendwie  Sympathie 
erwecken  konnte  und  Herr  Steinrück  spielte 
einen  stiernackigen  Higgins,  der  schon  mehr  von 
Wedekind  als  von  Shaw  war.  Büchners  Ge- 
denktag wurde  durch  eine  entzückende  Auf- 
führung von  ,,Leonce  und  Lena"  und  „Wozzek" 
begangen,  zwei  Inszenierungen  voll  Geist  und 
feingeschliffener    Ironie,    kunstvoller  Detail- 


malerei (Ilka  G  r  ü  n  i  n  g  s  und  Alexander  Rott- 
manns denke  ich  mit  besonderem  Vergnügen) , 
einen  der  seltenen  Abende,  von  denen  ich  ein- 
gangs sprach.  Wedekinds  ,,Simson"  folgte,  eine 
Dichtung  voll  problematischer  Werte,  über  die 
ich  im  nächsten  Hefte  doch  näher  zu  sprechen 
kommen  möchte,  da  ich  nicht  gerne  in  die  Art 
jener  verfallen  will,  die  kurz  und  bündig  „dafür" 
oder  ,, dagegen"  sind.  Ein  ebenso  rasches  als 
bedauerlich  unverdientes  Ende  fand  Molnars 
,,Liliom",  vielleicht  das  einzige  Stück  des  unga- 
rischen Dramatikers,  in  dem  der  ,, Macher" 
noch  nicht  den  Dichter  überwunden  hatte. 
(Wieder  muß  ich  Ilka  G  r  ü  n  i  n  g  nennen,  deren 
Frau  Muskat  eine  der  saftigsten  und  pracht- 
vollsten Gestalten  war,  die  je  schauspielerische 
Verlebendigung  erfuhren;  eine  Gestalt,  die  von 
Kostüm  und  Maske  an  bis  in  den  breithüftigen 
Watschelgang  und  die  zerbrochene,  versoffene 
Stimme  ebenso  meisterlich  durchdacht  als 
durchspielt  war.  Diese  Figur  allein  hätte  der 
Aufführung  eine  Zahl  voller  Häuser  bringen 
müssen,  wenn  —  ja,  wenn  die  Berliner  schau- 
spielerischer Kunst  ein  derartiges  Interesse 
entgegenbrächten,  wie  es  sich  in  Wien  äußert.) 
Nun  beherrschen  nur  noch  ,,Peer  Gynt"  und 
,, Pygmalion"  den  Spielplan  dieser  Bühne,  die 
als  nächste  Tat  Goethes  „Iphigenie  auf  Tauris" 
artgekündigt  hat. 

Das  Theater  der  Sozietäre  („Deutsches 
Künstlertheater'*  ist  der  offizielle  Name)  hat 
außerordentlich  interessant  mit  den  Irize- 
nierungen  Hauptmanns  (Teil,  Zerbrochene  Krug) 
und  jener  Rittners  von  Hanneies  Himmelfahrt 
eingesetzt.  Man  hatte  eine  Bühne,  für  die  man 
sich  erhitzte,  sei  es  als  Freund  oder  als  Gegner, 
es  gab  leidenschaftliche  Zeitungspolemiken  und 
das  Interesse  des  theaterfreundlichen  Publikums 
war  so  gespannt,  daß  sowohl  das  vollständige 
Versagen  dieser  Bühne  in  der  Wahl  der  fol- 
genden Novitäten,  als  auch  die  Unzulänglichkeit 
des  Ensembles  (mit  der  selbstverständlichen 
Ausnahme  der  wenigen  großen  Künstler,  die 
aber  auch  gewöhnlich  falsch  placiert  waren) 
umso  tiefere  Wirkung  hatte.  Des  Tantris-Dichters 
Ernst  Hardts  Versuch,  dem  schwierigen  Stoff 
der  Sage  des  Grafen  von  Gleichen  die  komödien- 
hafte Seite  abzugewinnen,  scheiterte  an  dem 
Mangel  echten  Humors  und  an  der  Unfähigkeit 
des  Autors,  den  gutgeschürzten  Knoten  so  zu 
lösen,  daß  die  Linien  des  Komödienhaften  klar 
würden  und  die  Satyre  das  befreiende  Lachen 
auszulösen  imstande  wäre.  Schon  nach  diesem 
Stück  verstärkte  sich  der  Chor  derjenigen, 
die  von  der  Überschätzung  einiger  guter  Einzel- 
leistungen der  ersten  Inszenierungen  gewarnt 
hatten  und  die  am  Beispiel  der  ehrlich  miß- 
lungenen schauspielerischen  Verkörperung  der 
Hardtschen  Gestalten  dem  Ensemble  des 
Künstlertheaters  fast  noch  weniger  als  der 
direktorialen  Führung  dieser  Bühne  alle  noch 
kommenden  Mißerfolge  prophezeiten.  V\/enn 
nun  die  mit  großer  und  berechtigter  Spannung 
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erwartete  neue  Dichtung  Gerhart  Hauptmanns 
das  gehalten  hätte,  was  man  sich  von  ihr  er- 
wartete, wäre  die  gefährliche  Klippe  umschifft 
worden  und  der  Weg  in  den  schützenden  Hafen 
ausverkaufter  Häuser  frei  gewesen:  so  aber 
hatte  der  Mißerfolg  dieser  Uraufführung  zur 
Folge,  daß  die  Steuerung  des  schon  schwan- 
kenden Kahnes  vollkommen  versagte  und  ihn 
bei  einer  Kassenebbe  auflaufen  ließ.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  bei  der  großen  Gemeinde 
Gerhart  Hauptmanns,  die  seit  der  Nobelpreis- 
krönung des  Dichters  und  den  unsinnigen  An- 
griffen anläßlich  des  Jahrhundertfestspiels  noch 
die  Verstärkung  durch  jene  erfahren  hat,  die 
teils  dem  Erfolg  an  sich  nachlaufen,  teils  dort 
zu  finden  sind,  wo  es  gegen  ,,die  Dunkelmänner" 
geht,  der  Abend  selbst  zu  einem  erfolgreichen 
werden  mußte.  (Zumal  der  Dichter  selbst  gegen 
die  Hausordnung  sich  schon  nach  dem  dritten 
Akt  zeigte,  was  natürlich  zu  persönlichen 
Sympathiekundgebungen  führte,  die  der  Kenner 
des  Theaters  sehr  wohl  vom  Erfolg  des  Werkes 
zu  trennen  weiß.)  Die  dramatische  Schwäche 
des  „Bogen  des  Odysseus"  wird  am  besten 
dadurch  gekennzeichnet,  daß  man  sich  fast 
jede  Figur  mit  Ausnahme  des  Odysseus  und 
noch  einer  oder  zweier  Gestalten  ganz  gut  als 
fehlend  denken  kann,  ohne  daß  dadurch  die 
Linie  der  Geschehnisse  eine  Lücke  zeigen  würde. 
Ja,  die  meisten  dieser  Gestalten  scheinen  der 
Handlung  angeklebt  zu  sein  und  die  Ereignisse 
dieser  fünf  Akte  lassen  sich  in  ihrer  Redselig- 
keit auf  die  Hälfte  zusammenstreichen,  ohne 
daß  dadurch  die  Entwicklung  der  Dinge  verlöre. 
Von  Anfang  an  scheint  es  ein  Fehlbeginnen, 
Interesse  an  einem  dramatischen  Konflikt 
vorauszusetzen,  dessen  Lösung  allgemein  be- 
kannt ist  und  das  künstliche  Retardieren  der 
Ereignisse  ebenso  wie  das  oftmalige  Hinaus- 
schieben der  noch  dazu  bekannten  Lösung,  das 
die  Spannung  des  Zuhörers  vergrößern  soll, 
hat  das  Gegenteil  zur  Folge.  (Wie  einer  ganz 
richtig  sagte:  ,,Vom  ersten  Augenblick  an  hab' 
ich  nur  darauf  gewartet,  wann  Odysseus  endlich 
seine  Pfeile  abschießen  und  seinen  Bogen  wieder 
nehmen  wird.)  Dazu  kommt  noch  die  primitive 


Kritik  derjenigen,  die  sagen:  wenn  Odysseus  sich 
schon  im  zweiten  Akt  etwas  erholt  hätte,  und 
sich  zu  erkennen  gäbe,  könnte  das  Stück  schon 
mit  dem  zweiten  Akt  zu  Ende  sein.  Mögen  diese 
beiden  Bemerkungen  auch  höchst  trivial  sein  — 
es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  sie  etwas  von  der 
naiven  Wahrhaftigkeit  der  Kinder  und  Narren 
haben,  die  ja  im  Grunde  auch  sehr  trivial  ist. 
Eine  Szene  war  da,  in  der  der  Löwe  seine  Tatze 
zeigte  und  in  der  Hauptmann  das  ,,Qualis  Poeta" 
überwältigend  spüren  ließ:  die  Szene,  in  der  der 
heimgekehrte,  bresthafte  Bettler  Odysseus  mit 
seinem  greisen  königlichen  Vater,  der,  gleich- 
falls in  Lumpen,  kindisch  lallend,  von  den 
Freiern  verhöhnt  und  mißhandelt,  beim  Sau- 
hirten Eumaios  Trost  sucht,  einen  Tanz  auf- 
führt, hinter  dessen  tölpelhaften  Verrenkungen 
die  Freude  um  das  Wiederfinden  und  der  Schmerz 
um  dieses  Wiederfinden  ein  Bild  grausigen 
Wahnsinns  geben  —  ein  Einfall  von  Shake- 
spearscher  Größe.  Von  den  schauspielerischen 
Leistungen  dieses  Abends  will  ich  lieber  nicht 
sprechen:  denn  bis  auf  ein  paar  Momente 
M  a  r  r  s  und  R  e  i  c  h  e  r  s  ( Odysseus  und  Laerts) , 
steht  es  nicht  dafür,  sein  Gedächtnis  anzu- 
strengen. 

Diese  Hoffnungen  waren  also  fehlgeschlagen. 
Nun  hieß  es,  das  Kassenstück  zu  finden,  das  die 
literarische  Erfolglosigkeit  wett  machen  könnte. 
Hermann  Bahrs  spöttisches,  mit  den  ernsthaf- 
testen Problemen  der  Liebe  und  der  Ehe  jon- 
glierendes ,, Phantom",  in  dem  der  tragische 
Ernst  und  das  überlegene  Lächeln  des  Satyrikers 
fast  ohne  erkennbare  Grenze  sich  mischen, 
brachte  diesen  Erfolg,  trotz  der  genialen  Else 
Lehmann,  nicht.  Und  jetzt  spielt  man  am 
Künstlertheater  ,,Cafard",  die  tragisch-senti- 
mentale Geschichte  eines  Fremdenlegionärs,  in 
der  Else  Lehmann  eine  Marketenderin, 
Reicher  einen  alten  Juden  spielen,  in  der 
Spannungen  und  Entladungen  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  sind,  die  viel  Lärm  um 
nichts  machen. 

Welch  ein  Weg  von  der  Teil-Inszenierung 
Hauptmanns  bis  zu  „Cafard"!  Deutsches  Künst- 
iertheater   Otto  König. 


BERICHTE. 


„PARSIFAL"  ZU  PARIS. 
VON  MAX  R.  FUNKE. 

Parsifal  in  Paris!  Und  die  Menge  lief  herbei 
in  die  große  Oper,  wie  ins  Moulin  Rouge,  in  die 
Opera,  die  zu  diesem  Tage  —  es  war  gerade  der 
I.  Januar  —  nichts  verfehlt  hatte,  um  das 


religiöse  Mysterium  würdig  darzustellen.  Die 
Direktion  hat  keine  Kosten  gescheut,  der 
Realisation  gerecht  zu  werden  und  daran  ist  das 
Mysterium  gestorben. 

Ohne  Zweifel  führte  Messager  sein  pracht- 
volles Orchester  mit  sicherer  Hand,  doch  denke 
ich,  daß  ihm  öfters  Lebenskraft  und  Akzent 
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mangelte.  Die  Chöre  taten  auch  ihr  möglichstes 
und  dies  mit  löblichem  Eifer,  obwohl  die  Qualität 
ihrer  Stimmen  für  den  heiligen  Zauber  eines 
Karfreitags  zu  , »weltlich"  war.  Fräulein  Breval 
spielte  die  Rolle  der  Kundry  recht  intensiv  und 
oft  genial.  Ihr  Spiel  und  ihre  Haltung  hatten 
etwas  Edles  und  Einfaches  an  sich,  die  nur  sie 
als  lyrische  Tragödin  besitzt.  Herr  Franz  hat  in 
der  Rolle  des  Parsifal  die  schönste  Offenbarung 
seines  Talents  und  seiner  prachtvollen  Stimme 
gefunden.  Er  ist  der  Tenor  dieser  Rolle  xax's^oxi^v, 
und  es  ist  unmöglich,  ihn  durch  einen  anderen 
Sänger  zu  ersetzen.  Was  Herrn  Delmas  anbetrifft, 
so  war  er  gleichfalls  der  erträumte  würdige 
Gurnemanz  und  gab  sein  Wesen  äußerst  richtig 
und  einfach  wieder. 

Aber  in  welcher  Sprache  sangen  alle  diese 
Unglücklichen?  Der  Übersetzer  Ernst  hatte  die 
besten  Absichten  gehabt  und  doch  wirkte  seine 
Übertragung  —  man  muß  es  tatsächlich  ge- 
stehen —  ein  wenig  lächerlich.  Wenn  man 
Wagner  in  dieser  Weise  interpretieren  will, 
denke  ich,  würde  es  weit  besser  sein,  ihn  in 
Paris  in  deutscher  Sprache  zu  singen,  dann 
könnte  ihn  das  Publikum  besser  verstehen. 
So  z.  B.  sagt  Kundry  ,,je  suis  lassen"  (ich  bin 
müde)  anstatt  ,,je  suis  lasse".  Eine  derartige 
französische  Aussprache  mit  deutschem  Akzent 
wirkt  nur  zu  lächerlich. 

Was  nun  die  Dekors,  Kostüme  und  Be- 
leuchtung anbetrifft,  so  habe  ich  in  ,, Bühne  und 
Welt"  ausführlich  darüber  berichtet.  Ich  kann  nur 
hier  wiederholen,  daß  die  hellen  Töne  in  Dekors 
und  Kostümen  sowie  die  allzu  große  Lebhaftig- 
keit in  der  Bühnenbeleuchtung  das  Mysterium 
getötet  haben.  Die  Direktion  der  großen  Oper  zu 
Paris  hat  in  keiner  Weise  die  Wagnerische 
Tradition  von  Bayreuth  in  Ehren  gehalten. 

Paris  hat  es  nur  zu  gut  bewiesen,  daß  Par- 
sifal nie  und  nimmer  ein  konventionelles  Theater- 
spiel werden  kann  noch  darf.  Seine  Verwirk- 
lichung verlangt  von  Spielern  wie  vom  Publikum 
die  größte  Inbrunst  und  Glauben  an  die  Schön- 
heit, die  in  einem  weltlichen  Theater  nie  zu 
finden  ist,  selbst  wenn  die  Achtung  und  die 
Liebe  zum  Kunstwerk  noch  so  aufrichtig  ist. 
Jetzt  kann  Bayreuth  seine  Tradition  aufrecht 
erhalten.  Dies  ist  die  beste  Antwort  auf  die 
internationale  Ausnützung  eines  so  einzigartigen 
Kunstwerkes. 

Die  Uraufführung  des  Parsifal  in  Paris 
ist  weit  besser  als  diejenige  zu  New-York 
(1904),  zu  Monte  Carlo  (27.,  31.  Jänner  und 
2.  Februar  19 13)  und  gar  die  sehr  schlechte  zu 
Zürich  (April  1913)  und  dennoch  kann  sie  an 
Bayreuth  nicht  heranreichen. 


REICHENBERG. 

Das  lebens-  wie  unternehmungslustige  Völklein 
der  Metropole  Deutschböhmens  greift  in  seinen 
konzertlichen  Unternehmungen  gern  zu  Außer- 


gewöhnlichem und  leistet  sich  darin  oft  derartige 
Dinge,  die  hart  ans  Großstädtische  streifen. 
Nebenbei  bemerkt  bleibt  es  darin  auch  in  punkto 
Eintrittspreisen  nicht  zurück  und  weiß  seinen 
Geldleuten  den  Goldfuchs  gebührend  heraus- 
zukitzeln.  Drei  Faktoren  sind  es  eigentlich,  die 
Reichenberg  die  Winterszeit  über  hinreichend 
mit  Darbietungen  aus  Musik,  Kunst  u.  dgl.  ver- 
sehen: Verein  der  Musikfreunde,  Or- 
chesterverein und  Hofbuchhändler  Ernst 
Fersten  Jeder  bietet  nach  seiner  Art  und  jeder 
findet  seine  ,, vollen  Häuser".  Dabei  gibt  es, 
wie  bereits  angedeutet,  mitunter  recht  eigenartige 
Kost.  So  brachte  ersterer  Verein  vor  kurzen 
Wochen  in  einem  seiner  Konzerte  das  , Brüssel sr*- 
und  „Fitzner"-Quartett  vereint  aufs  Podium 
und  ließ  sie  zwei  Jugendwerke,  eines  von  Mendels- 
sohn, das  andere  von  Svendsen,  überwältigen. 
Gespielt  wurde  prächtig,  doch  —  offen  ge- 
standen —  mag  diese  Vereinigung  als  eben  etwas 
Eigenartiges,  Außergewöhnliches  aufgenommen 
sein  und  mehr  oder  weniger  als  eine  Art  Versuch 
für  uns  bleiben.  „Brüssel"  und  „Fitzner"  getrennt 
zu  hören,  ist  gewiß  vorzuziehen. 

Ähnlich  überraschend  erwies  sich  das  Pro- 
gramm des  letzten  Orchestervereinskonzertes 
am  I.  Märztage.  Da  gab  es  ein  Paukensolo!  — 
des  Dresdner  Hofkapellmeisters  St  riegler 
„Paukenkonzert"  kam  zur  Aufführung  und 
kgl.  sächs.  Kammermusikus  Knau  er  vom 
Dresdner  Hoftheater  war  sein  Interpret.  Bisher 
dürfte  es  kaum  ein  Werk  geben,  das  die  Pauke 
solistisch  auftreten  läßt,  wie  Strieglers  ,, Scherzo 
Capriccio"  für  sechs  Pauken  mit  Orchester. 
Die  Uraufführung  dieser  gewiß  einzig  und  allein 
dastehenden  Komposition  fand  erst  vor  kurzem, 
am  22.  Jänner  d.  J.  in  Dresden  statt  und  die 
erste  Wiederholung,  demnach  die  zweite  Auf- 
führung überhaupt,  geschah  nun  zu  Reichen- 
berg, damit  zugleich  die  erste  für  Österreich. 
Die  Strieglersche  Arbeit  selbst  ist  eine  recht 
achtbare  Leistung,  die  allüberall  die  Fachleute 
ebenso  interessieren  wird,  wie  sie  die  Laien 
gefangen  nimmt.  Ein  bitter  heiterer  Zug  durch- 
weht die  melodiös  fein  gehaltene  Arbeit.  In 
Reichenberg  gab  es  Beifallsbezeugungen  und 
Lorbeer  in  schwerer  Menge,  allerdings  zum  Teil 
mit  auf  das  Konto,  daß  der  Paukist  Knauer,  der 
das  Solo  mit  großer  Virtuosität  zum  Besten  gab, 
selbst  gebürtiger  Reichenberger  ist.  Aber  abge- 
sehen davon:  Heinrich  Knauer  versteht  sein 
Fach  ausgezeichnet.  Wer  ihn  sein  ,, Soloinstru- 
ment" hat  meistern  sehen,  begreift  es  sehr  leicht, 
warum  gerade  er  ein  Liebling  eines  Richard 
Strauß,  Ernst  v.  Schuch,  Siegfried  Wagner, 
Dr.  Muck  und  anderer  wurde,  warum  man  gern 
zu  den  Bayreuther  Festspielen  zu  diesem  Künstler 
griff,  den  Löwe  und  Mahler  entdeckten.  Die 
Reichenberger  füllten  ihrem  Landsmann  selbst- 
redend den  riesigen  Konzertsaal  bis  aufs  letzte 
Plätzchen  und  der  Orchesterverein  mit  seinem 
unermüdlich  schaffenden  Obmanne  Professor 
Weller  und  Musikdirektor  Kühnel  an  der 
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spitze,  durfte  sich  eines  besonders  günstigen 
Säckelerfolges  erfreuen.  Ihm  ist  es  aber  auch  zu 
gönnen,  denn  noch  manch  schwierige  Position 
ist  zu  erobern,  ehe  die  angestrebten  Ziele  faßbar 
sind. 

Nicht  unerwähnt  bleibe,  daß  sich  mit  Knauer 
gleichzeitig  ein  junger  Geiger,  Franz  Friedl, 
dem  hiesigen  Publikum  vorstellte.  Vorläufig  sei 
gemeldet,  daß  er  in  Linz  geboren  ist  und  ein 
Schüler  Hoyas  und  Ros6s  war. 

Kautzky. 

ROM. 

8.  März  1914. 
Heute  hatte  das  musikalische  Rom  den 
längst  erwarteten  festlichen  Tag,  den  Wiener 
Maestro  Oscar  Nedbal  feierlich  zu  begrüßen. 
Statt  der  angekündigten  drei  Konzerte  fand  nur 
ein  Konzert  statt,  da  die  Handgelenksentzündung 
Nedbals  noch  immer  nicht  geheilt  ist,  infolge- 


dessen er  auch  das  heutige  Konzert  mit  der 
linken  Hand  dirigierte,  aber  durchaus  nicht  zum 
Schaden  der  Aufführungen,  denn  das  vorzügliche, 
fast  hundert  „Professori"  zählende  Orchester 
folgte  mit  glänzender  Präzision  und  vornehmster 
Feinfühligkeit  jeder  Bewegung  des  Meisters, 
der  hier  wohl  ein  guter  und  gefeierter  Bekannter 
zu  sein  scheint,  denn  er  wurde  mit  Jubel  emp- 
fangen und  jeder  Satz  des  reichen  Programms 
wurde  stürmisch  akklamiert.  Zuerst  kam  die 
IV.  Symphonie  Tschaikowskys  an  die  Reihe, 
während  Nedbal  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Programms  in  patriotischer  Weise  nur  öster- 
reichische Meister  zu  Gehör  brachte,  und  zwar 
Richard  Mandls  ,, Hymne  an  die  aufgehende 
Sonne",  Suks  ,, Scherzo  fantastico"  und  Karl 
Goldmarks  ,,Sacuntala",  die  Nedbal  mit  be- 
sonderer Verve  zu  Gehör  brachte.  Das  Konzert 
bot  Anlaß  für  stürmische  Huldigungen  des 
temperamentvollen  und  beliebten  Wiener  Diri- 
genten. W. 


VON  NEUEN  BÜCHERN. 


RAMEAUS  NEFFE. 

Wir  leben  in  der  Zeit  der  literarischen 
Exhumierungen,  tagtäglich  werden  aus  dem 
Schachtgrab  der  Literaturgeschichte  tote  Bücher 
ausgegraben,  deren  Titel  und  Autoren  uns  in 
Verbindung  mit  öden  Schulstunden  in  peinlicher 
Erinnerung  sind  und  die  wir  vielleicht  deshalb 
mit  einigem  Mißtrauen  zur  Hand  nehmen.  Es 
bedarf  fast  in  den  meisten  Fällen  einer  außerhalb 
der  Wirkungssphäre  von  Werk  und  Autor 
liegenden  Anregung,  um  zur  Lektüre  verführt 
zu  werden . . .  irgend  einer  Ideenassociation,  die 
eine  Brücke  zu  ihr  schlägt.  Diderots  ,,Rameaus 
Neffe"  ist  von  Goethe  übersetzt  worden  und  ich 
muß  gestehen,  daß  ich  ihn  erst  gelesen  habe, 
als  ich  von  dem  Werden  der  vorliegenden 
Neuübertragung  von  Gustav  Röhn  erfuhr, 
der  seiner  Ausgabe  die  Überschrift  des  Originals 
„Zweite  Satire"  (Verlag  von  J.  Eisenstein  &  Co., 
Wien  1913)  gegeben  hat.  Man  kann  es  ruhig 
voraussetzen,  daß  wenige  dieses  Buch  kennen 
werden,  zumal  die  Goetheübersetzung,  wie  er 
selbst  eingestand,  fehlerhaft  und  der  Wirkung 
des  ganz  und  gar  nicht  ,, leicht  verdaulichen" 
Dialogs  wenig  förderlich  ist.  Denn  die  „Zweite 
Satire"  ist  ein  Dialog  zwischen  dem  „Er",  das 
ist  Rameaus,  des  berühmten  Komponisten, 
Neffen  und  dem  „Ich",  das  ist  Diderot,  ohne 
daß  der  Leser  darum  eine  strenge  Scheidung 
zwischen  den  Meinungen  des  ,,Ich"  als  Kon- 
fessions Diderots  von  denen  des  „Er"  als  denen 
eines  völlig  wesensverschiedenen,  die  negative 
Ergänzung  des  „Ich"  darstellenden  Individuums 
vornehmen  müßte.  Und  hier  setzt  der  Streit 
der  Gelehrten  ein  über  Absicht  und  Helden  des 
Buches.   Man  ist  sich  nicht  klar  darüber,  was 


Diderot  eigentlich  gewollt  hat,  ob  den  Neffen 
Rameaus  darstellen  oder  den  Neffen  überhaupt. 
Um  Rameaus  Neffen  dürfte  es  sich  deshalb 
nicht  handeln,  weil  dieser  dem  entworfenen 
Bilde  in  Wirklichkeit  nicht  entsprach,  wie  aus 
zeitgenössischen  Quellen  hervorgeht;  der  Typus 
hätte  viel  für  sich,  wenn  nicht  individuelle  Züge 
und  Züge  Diderots  selber  dem  widersprächen. 
Aber  es  ist  dieser  Gelehrtenstreit  ja  eigentlich 
ganz  gleichgiltig,  denn  dem  Leser,  der  das  Buch 
ohne  Kenntnis  der  realen  Existenz  Rameaus 
und  seines  Neffen  zur  Hand  nimmt,  handelt 
es  sich  ja  bloß  um  die  im  Buche  existente 
Gestalt.  Ihm  stellt  sie  sich  vielleicht  dar  als 
der  Typus  des  Neffen  eines  berühmten  Onkels, 
der  Typus  des  Menschen,  dem  seine  Vormänner 
in  der  Parentel  ein  gut  Teil  bodenständiger 
moralischer  Kraft  und  geistiger  Fähigkeiten 
vorweggenommen  haben  und  der  nun  mit 
einem  Spritz  von  Moralität,  Charakterstärke, 
Fähigkeit,  der  auf  ihn  gekommen  ist,  in  Ver- 
bindung mit  der  durch  seine  besonderen  Ver- 
hältnisse notwendigen  Unmoralität,  Narretei 
und  Dummheit,  sich  als  eine  Art  Talmigenie 
präsentiert,  das  anziehend  und  abstoßend  zu- 
gleich wirkt,  ein  typisches  Produkt  hochkulti- 
vierter Zeiten.  Im  Grunde  genommen  ist  er 
kein  schlechter  Kerl,  wenn  er  die  nötige  materielle 
Basis  für  sein  Leben  hätte,  würde  er  sicherlich 
ein  braver  Bürger  sein,  der  seine  Steuern  pünkt- 
lich zahlt  und  morgens  seine  Kinder  in  die  Schule 
führt.  So  aber,  als  Konglomerat  unausgereifter 
Fähigkeiten,  unausgereift  zum  Teil  infolge 
seiner  Armut  und  Fürsorgelosigkeit,  verspottet 
er  die  ganze  Welt,  haßt  die  Reichen,  ohne  diesen 
Haß  aber  sonderlich  ernst  zu  nehmen,  ist 
Anarchist,  doch  zu  Kompromissen  bereit.  Er 
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nimmt  nichts  ernst,  nicht  einmal  sich  selbst. 
Doch  auch  dieses  Geständnis  nicht,  denn  er  ist 
im  selben  Augenblick  furchtbar  ehrgeizig  und 
hat  nichts  dagegen,  für  einen  Lumpen  gehalten 
zu  werden,  aber  für  einen  Tölpel  mag  er  nicht 
gelten.  ( Vide  Maximilian  Harden  in  seinem  Prozeß 
von  der  Bank  des  Angeklagten  aufspringend.) 
Trotzdem  erträgt  er  die  niedrigsten  Erniedri- 
gungen, aber  augenscheinlich  nur,  weil  sie  ihm, 
dem  Selbstbewußten,  Gefühle  der  Wollust  aus- 
lösen. Es  ist  die  Wollust  des  Starken,  der  sich 
demütigt,  stimuliert  durch  die  ständige  Möglich- 
keit des  Abbruchs  und  der  Empörung.  Er  maskiert 
sich  mit  einer  Art  Indifferentismus,  das  für  und 
wider  steht  ihm  in  gleicher  Weise  nahe.  (Max 
Brods  „Schloß  Nornepygge  in  nuce").  Aber 
dahinter  brennt  der  Ehrgeiz  des  verkannten 
Genies,  die  Gier  nach  Geld,  Ehren,  Weibern, 
Vergnügen.  Er  setzt  im  Gespräch  geist'sprühende 
Aper<;us,  die  dem  Leser  Sprungbrett  für  ganz 
selbständige  Gedanken  sind,  neben  Kaffeehaus- 
banalitäten, er  liebt  es  laut  und  sensationell 
sich  zu  gebärden,  um  das  Aufsehen  der  Leute 
zu  erregen,  wie  der  Spießer  es  tut,  der  Ah's 
und  Oh's  eines  zahlreichen  maulaffigen  Pu- 
blikums liebt,  und  er  hat  das  Zartgefühl  des 
Ästheten.  Die  Welt  liegt  ihm  ,,stagelgrün"  auf 
und  er  gibt  etwas  auf  ihr  Urteil.  Er  ist  die  Ehr- 
furcht selbst  vor  den  Großen  in  der  Musik, 
erklärt  sich  für  einen  Stümper  und  im  selben 
Augenblick  für  ein  Genie.  Es  läßt  sich  seine 
psychische  Konstitution  nicht  mit  einem  Worte 
erschöpfend  bezeichnen.  Galgenhumor  ist  zu 
einseitig. 

Und  unwillkürlich  hält  man  inne  im  Lesen 
um  sich  zu  fragen:  ja  wo  hab'  ich  diesen  Menschen 
nur  schon  gesehen?  Ein  Stückchen  von  ihm  im 
Kaffeehaus  am  Künstler-  und  Literatentisch, 
ein  Stückchen  beim  xschen  Jour,  ein  Stückchen 
im  Theaterfoyer,  hier  in  höchst  soignierter 
Toilette,  in  Smoking  mit  tadellosen  Bügelfalten, 
dort  mit  genialischem  Struwelpeterkopf  und 
ostentativem  Spiegelglanz  auf  Rock  und  Hosen. 
Immer  aber  auffallend  durch  Gesten  und  paradox 
klingende,  doch  beim  Überdenken  seltsam  tief 
und  konzentriert  sich  erweisende  Gedanken. 
Eine  ganz  moderne  Erscheinung  glauben  wir 
vor  uns  zu  haben,  Produkt  unserer  Zeit,  doch 


der  Blick  fällt  auf  Diderots  V/erk  und  man  liest 
als  Jahreszahl  der  Entstehung  die  Zeit  von 
1774 — 1785.  Diese  Unveränderlichkeit  einer 
geistigen  und  physischen  Physiognomie  zeugt 
dafür,  daß  es  sich  in  Rameaus  Neffen  um  die 
Darstellung  einer  typischen  Erscheinung  handelt, 
von  der  Diderot  ein  gut  Stück  in  sich  selbst 
spürte.  Der  wirkliche  Neffe  des  großen  Kompo- 
nisten war  bloß  der  Vorwurf,  den  Diderot  frei 
gestaltete.  Und  der  ganze  Gelehrtenstreit  beruht 
darauf,  daß  Diderot  hier  und  dort  Züge  des 
Neffen,  hier  und  dort  seine  eigenen  durch- 
schimmern ließ,  im  übrigen  aber  frei  gestaltete 
und  seine  Meinung  sagte,  im  ,,Er**  und  ,,Ich", 
die  sich  komplementär  zueinander  verhalten, 
sich  selbst  darstellte.  Diderot  wollte  sich  Luft 
machen  über  seine  Zeit,  ihre  falschen  Götzen 
und  echten  Götter,  die  Maulhelden  unter  den 
Kritikern,  die  Dirnenwirtschaft  und  die  Berufs- 
idioten (dies  eine  Wort  Diderots  nicht  unserer 
Zeit),  deshalb  schuf  er  sich  diese  Gestalt,  gab  ihr 
einen  bekannten  Namen,  um  die  Verantwortung 
für  die  vorgetragenen  radikalen  Ansichten  ein 
wenig  von  sich  abzuwälzen.  Solche  Menschen 
wie  ,,Rameavis  Neffe"  sind  die  Gärstoffe  der 
Zukunft  in  der  Gegenwart;  in  ihnen  wühlt  am 
stärksten  die  Unzeitgemäßheit  der  Zeit,  der 
Wunsch  nach  einer  neuen.  Sie  sind  ein  Symptom 
der  Zeiten,  die  reif  geworden. 

Goethe  schrieb  über  dieses  Werk,  daß  man  es 
„desto  mehr  bewundert,  je  mehr  man  damit 
bekannt  wird". 

Man  kann  es  zwei-  und  dreimal  lesen  und 
muß  immer  wieder  die  Universalität  dieses 
Dialogs  bewundern,  der  gleichsam  wie  ein 
Hohlspiegel  das  Sonnenlicht,  alle  Leidenschaften 
und  Gedanken  des  Menschen  kristallisiert  in 
sich  enthält.  Und  die  neue  Übersetzung  leistet 
dem  Verständnis  vorzügliche  Dienste  durch  ihre 
Klarheit.  Besonderer  Dank  aber  gebührt  dem 
Übersetzer  für  seine  Darstellung  der  Entstehungs- 
geschichte der  ,,  Zweiten  Satire"  und  deren 
Erläuterung.  Nochmals:  sie  ist  kein  Buch,  das 
man  verschlingt  oder  als  Schlafmittel  vor  dem 
Einschlafen  liest.  Es  ist  ein  document  humain, 
das  dem  seriösen  Leser  eine  Welt  erschließt 
und  ihn  immer  wieder  fesselt. 

Felix  Langer. 
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NOTIZEN. 


Personalnachrichten. 

Ludwig  Hardt,  der  gefeierte 
Rezitator  Berlins,  dessen  über- 
ragende Bedeutung  Walter  von 
Molo  in  unserer  Zeitschrift  mit 
den  Worten  „ein  Künstler  von 
Schicksals  Gnaden,  ein  Seltener, 
Auserwählter**  gepriesen  hat,  gibt 
heuer  am  Montag  den  20.  April  1914 
%8  Uhr  abends,  im  Festsaal  des 
Ingenieur-  und  Architektenver- 
eines (Eschenbachgasse  9)  einen 
einzigen  Vortragsabend,  an  dem 
er  Gedichte  und  Prosa  (aus  ,, Malte 
Laurids  Brigge**)  von  Rilke,  Ge- 
dichte von  Baudelaire,  Märchen 
von  Andersen  und  Storm  u.  a. 
frei  aus  dem  Gedächtnisse  sprechen 
wird.    Karten  bei  Kehlendorfer. 

□ 

Allgemeines. 

Verehrtester  Herr  Präsident  von 
Wiener!  Ich  hatte  jüngst  Gelegen- 
heit, die  Schüler  der  Violinmeister- 
schule zu  hören  und  es  ist  mir 
Bedürfnis  und  eine  Freude,  Ihnen, 
verehrter  Herr  Präsident,  zu  ge- 
stehen, daß  ich  die  Leistungen 
sämtlicher  als  die  wirklich  einer 
Meisterschule  entsprechend,  sowohl 
in  rein  technischer  als  auch  künst- 
lerischer Reife  auf  höchster  Stufe 
erkannte.  Als  ganz  besonders  be- 
merkenswert möchte  ich  hervor- 
heben, trotz  der  Uniformität  des 
gleichen  Unterrichtes,  die  schöne 
individuelle  Entwicklung,  die  ge- 
wahrte Eigenheit  jedes  Einzelnen. 
Mit  herzlicher  Ergebenheit  zeichnet 
verehrungsvoll  Ihr  Dr.  Carl  Gold- 
mark  m.  p. 

Franz  Schrekers  Oper 
„Der  ferne  Klang"  hatte  vor 
wenigen  Tagen  am  Hoftheater  in 
München  unter  Bruno  Walters 
befeuernder  Leitung  einen  durch- 
schlagenden Erfolg  erzielt.  Der 
Komponist  wurde  nach  jedem  Akte 
hervorgejubelt  und  mußte  etwa 
30  Hervorrufen  Folge  leisten.  Die 
Münchner  Kritik  würdigt  in  spalten- 
langen Berichten  den  hohen  Wert 
dieses  eigenartigen  Bühnenwerkes, 
dess  n  vollendete  Aufführung  der 
Münchner  Hofbühne  als  Großtat 
angerechnet  wird.  Intendant  Baron 
Franckenstein  hat  am  Tage  nach 


der  Premiere  das  Uraufführungs- 
recht  von  Schrekers  eben  voll- 
endeter Oper  „Die  Gezeichneten" 
für  die  Münchner  Hofbühne  er- 
worben und  wird  das  Werk  im 
Frühjahr  1915  herausbringen. 

Richard  Alexander,  der 
bekannte  Berliner  Komiker,  hat 
Harry  Alsens  Schwank:  „Treu 
wie  Gold**  in  sein  Gastspiel- 
repertoire aufgenommen.  Er  wird 
darin  die  sehr  dankbare  Rolle  des 
Wuttke  spielen. 

□ 

Aus  dem  Verlage. 

„Musikalisches  Taschen- 
buch". Verlag  der  Universal- 
Edition  A.  G.  Wien-Leipzig.  Preis 
60  Heller  (50  Pfenig).  Das  soeben 
in  der  Universal-Edition  im  dritten 
Jahrgange  erschienene  ,, Musikali- 
sche Taschenbuch"  zeichnet  sich  so- 
wohl durch  vornehme  geschmack- 
volle Ausstattung  als  auch  durch 
reichhaltigen  interessanten  Inhalt 
aus.  Es  bietet  nebst  einem  bis 
Ende  Dezember  1914  laufenden 
Kalender,  Stundenplänen,  Notiz- 
blättern usw.  in  übersichtlichster 
Anordnung  eine  Fülle  an  statisti- 
schem und  allgemein  musikali- 
schem Material  und  stellt  sich  für 
jeden  Musiker,  Musikfreund  und 
Studierenden  als  zuverläßlicher 
Führer  in  unserem  zeitgenössischen 
Musikleben  dar.  Dem  Taschenbuch 
ist  auch  der  Gesamtkatalog  der 
kleinen  Eulenburg-Partiturausgabe 
für  Orchester  und  für  Kammer- 
musik nebst  Unterrichtskatalog 
1913/1914  der  Universal-Edition 
beigeheftet.  Das  musikalische 
Taschenbuch  ist  durch  jede  Buch- 
und  Musikalienhandlung  oder 
gegen  Voreinsendung  des  Betrages 
von  60  Hellern  (50  Pfenig)  nebst 
10  Heller  Porto  vomVerlage,  Wien, 
I.,  Reichsratsstraße  9,  direkt  zu 
beziehen. 

Der  durch  seine  Pflege  der  Haus- 
und Jugendmusik  bekannte  Musik- 
verlag D.  Rahter  in  Leipzig  ver- 
sendet einen  Katalognachtrag,  um- 
fassend die  Neuerscheinungen  der 
Jahre  19 10  bis  1913.  Das  52  Seiten 
in  Oktav  starke  Verzeichnis  zeigt 


die  genauen  Titel  der  Werke  sowohl 
in  alphabetischer  Reihenfolge  als 
auch  in  systematischer  Anordnung. 
Die  beliebten  Hausmusikbände 
haben  wieder  Bereicherungen  er- 
fahren durch  Beiträge  von  Alfred 
Tofft,  Richard  Wickenhausser, 
Ernst  Heuser,  Eduard  Poldini, 
Josef  Weiss,  Paul  Zilcher,  Nikolai 
von  Wilm,  Leo  Norden,  August 
Nölck,  Richard  Würz,  Bernhard 
Sekles,  Emil  Kronke  u.  a.  Namen 
wie  Carolus  Agghäzy  (Klavier), 
Wilhelm  Berger  (Balladen),  S. 
Bortkiewicz  ( Klavier) ,  Karl  Ehren- 
berg (Streichorchester),  E.  Jaques- 
Dalcroze  (Klavier),  Friedrich  E. 
Koch  (das  Oratorium  ,,Die  Sünd- 
flut"), G.  Francesco  Malipiero  (Or- 
chester), B.  Sekles  (Orchester- 
Suite),  Tschaikowsky  (Neu- Aus- 
gaben und  Bearbeitungen)  zeigen, 
daß  der  Verlag  aber  auch  in  der 
Pflege  der  Konzertmusik  mit  an 
der  Spitze  marschiert. 

Der  gleiche  Verlag    hat  soeben 
Band    V    und    VI  der  beliebten 
Serie     „Daheim      am  Klavier** 
erscheinen     lassen.      Band  V 
berücksichtigt  die  untere  Mittel- 
stufe, Band  VI  die  untere  bis  obere 
Mittelstufe.    Namen    wie  Bach, 
Händel,  Haydn,  Mozart,  Schubert 
neben  Schumann,  Chopin,  Field,  , 
Raff,    Rubinstein,    Jensen     und  ' 
Schütt,  Tschaikowsky,  Laurischkus  j 
Wilm,  Kronke,  Schytte,  Zilcher, ! 
Karganoff,  Bortkiewicz,  Arensky,  .| 
Weismann,  Gorter  zeigen,  daß  der  ! 
Herausgeber  Edmund  Parlow  auch 
in  diesen  neuen  Bänden  bestrebt 
gewesen  ist,  neben  dem  Klassi- 
schen   und    Romantischen  auch 
die  moderne  Literatur  in  der  Haus- 
musik zu  Worte  kommen  zu  lassen. 

Ebenda  ist  ein  interessantes 
Werk  des  weitbekannten  Opern- 
komponisten E.  Wolf-Ferrari 
erschienen,  der  in  bevorstehender 
Spielzeit  mit  seinem  Erstlings- 
werke, „Talitha  Kumi  —  Die 
Tochter  des  Jairus",  Geistliches 
Mysterium  für  gemischten  Chor, 
Soli  und  Orchester  u.  a.  in  San 
Franzisko  (E.M.Hecht),  St.  Gallen 
(Evangelischer  Kirchengesangver- 
ein), Hannover  (Singakademie) 
usw.  zu  Worte  kommen  wird. 


III 


Monographie  von  Richard  Specht. 
Mit  90  Bildern.  4.  Auflage.  Geheftet  Mk.  7.50,  gebunden  Mk.  9.—,  in 

Ganzleder  Mk.  12.—. 

Dies  Denkmal  in  Form  eines  Buches  mutet  an  wie  eine  dreisätzige  Heldensymphonie.  Specht  hat 
die  kaum  in  ein  paar  Sätzen  nur  anzudeutende  Dynamik  dieser  Seele  wiedergegeben.  Er  tut  dies  in  einem 
eigenen  Stil:  lange,  weitgegliederte  Sätze  wie  weitbogige  Melodien,  eine  Wortpracht  von  brokatenem  Kolorit, 
und  eine  feinfühlige  Tempobezeichnung  der  Sprache.  Specht  hat  sich  mit  seinem  bannenden,  ergreifenden 
und  den  Leser  an  sich  ziehenden  Buch  ein  großes  Verdienst  erworben. 

E.   Decs ey-Grazer  Tagespost. 

Eine  kritische  Verklärung,  eine  verklärende  Kritik  legt  der  berufenste  aller  Mahler-Kenner  in  die 
Hände  des  Lesers.  Österreichische  Volkszeitung. 

Ein  wahrhaftiges  Bild  von  dem  genialen  Manne.  Und  dann  Spechts  meisterliche  Sprache!  Das 
eigentliche  Festbuch  des  musikliterarischen  Jahres.  Breslauer  Zeitung. 

Wie  die  Sätze  einer  Symphonie  baut  sich  das  dem  größten  Symphoniker  unserer  Zeit  geweihte  Werk 
auf.  Auf  dem  verschwenderisch  reichen  Grundriß  einer  Persönlichkeitsschilderung  erhebt  sich  der  monumentale 
Bau  des  Lebenswerkes.  Das  Standardbuch  einer  Kulturerziehung,  das  ein  Stück  zeitgenössischer  Kultur- 
geschichte gibt.  Wiener  Ailgem.  Zeitung. 

Dieses  Buch  ist  das  sprechend  ähnliche,  durchgeistigte  und  beseelte  Bildnis  eines  großen  Menschen. 
Solch  ein  Buch  haben  wir  gebraucht.  Felix  Saiten  im  Pester  Lloyd. 


Dier  heruorragende  IDerke  aus  dem 
Derlage  üon  f  elix  hehmann  in  Berlin  U). 

Felix  Philipp!,    Ludwig  IL  und 
Josef   Kainz  und  Anderes  aus 
meinem  Tagebuch. 

Elegant  gebunden  Mark  4.— 

Der  Autor  hat  das  Entstehen,  die  Wandlungen  und 
den  Bruch  dieses  merkwürdigen  Freundschaftsbundes 
als  intimer  Freund  Josef  Kainz'  miterlebt  und  in  seinem 
Tagebuche  festgehalten ;  der  erste  Besuch  beim  König 
und  die  Gespräche  mit  dem  einsamen,  liebesuchenden, 
verbitterten  Fürsten,  dazu  die  Einsicht  in  die  Briefe 
Ludwigs  II.  verwandeln  diese  Erinnerungen,  von  der 
.  bekannten  stilistischen   Kunst  Philippis   zu  form- 
vollendetem Ganzen  abgerundet,  in  sprühende  Gegen- 
wart und  gewähren  dem  Leser  das  Gefühl  persönlichen 
Miterlebens.  Dieses  Buch,  überall  voll  des  Neuen, 
aber  immer  fesselnd,  ist  mit  einer  oft  an  französischen 
Charme  erinnernden  Plauderkunst  geschrieben. 

Klara  Sudermann,  An  geöffneter 
Tür. 

Elegant  gebunden  Mark  4. — . 
Prof.  Alfred  Klaar  in  der  „Vossi- 
schen Zeitung**: 

Es  sind  kleine  Novellen  von  besonderer 
Prägung,  Momentbilder  aus  der  Gesell- 
schaft und  dem  bürgerlichen  Leben  mit 
geheimnisvollem,   zum  Teil  balladeskem 
Hintergrund;   die   kräftige  Realistik  der 
Gegenwart  wirft  dunkle  Schatten,  aus  denen 
das  ängstlich  verborgene  Leid  des  Lebens 
emportaucht. 

Eugen  Reichel,  Die  Ahnen- 
reihe. 

Elegant  gebunden  Mark  6.—. 

Es  ist  eine  Reihe  höchst  illegitimer  Ahnen,  ein  Ge- 
schlecht, das  sich  stets  „jenseits  der  Ehe"  fort- 
pflanzt. 

Franziska  Mann  in  den  „Leipziger  Neuesten 
Nachrichten" :  Es  kommt  kaum  darauf  an,  was  er  er- 
zählt, Bondern  nur  darauf,  wie  er  die  hundert  winzigen 
Alltäglichkeiten  darstellt.  Der  Humor  vieler  Episoden 
13t  köstlich,  echt  und  überwältigend  .  . .  Dieser  Dichter 
darf  wirklich  von  seinen  Lesern  sprechen.  Ihnen 
hat  er  kostbares  zu  geben. 

Alfred  Schirokauer,  Lord  Byron, 
der  Roman  einer  leidenschaft- 
lichen Jugend. 
Elegant  gebunden  Mark  5.—. 

Das  abenteuerliche,  leidenschaftlich  be- 
wegte Leben  des  jungen  Lord  Byron  hat 
der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen,  seinen 
„Ferdinand   Lassalle"    noch   weit  über- 
treffenden Kunst  der  Darstellung  behandelt. 
E.  Quadt  im  „Casseler  Tageblatt" :  „In 
Wahrheit  ist  dieser  Roman  eine  künstle- 
rische Leistung,  die  alle  Romanbücher  der 
letzten  Zeit  übertrifft". 

IV 


KÜNSTLERTAFEL. 


Ella  ArnaU,  ciiplom.  Lehrerin 
——————  der  Engel  scnen 

Stimmbildungslehre  für  ge- 
siindheitsgemäßes  und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. "Wien,  Vni.,  Neu- 
deggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde: 
Montag,  Mittwoch,  Freitag 
3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Solo, 

Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  LK., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

— — — — ^— —   zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIIL,  Kochgasse  8. 


Ad.  KHmkiewicz-Bittner, 

dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Ivlavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 

  Gesangs-  und 

Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Lihaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorf er  Straße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

  Wien, 

XVIII.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  LÖffler  v. k.  k. Landes- 
——————  schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.Wien,IX.  Liechten- 
si,einstraße  22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Maria    Bella  -  staatlich 
Mandyczewski,  ^'^^l^^^^ 

lehrerin,  übernimmt  Klavier- 
unterricht, Ensemble  -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  III.  Gerl- 
gasse  22. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

— — — —  meisterin, 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Helene  Parger  (Harfen- 

— — — —  virtuosin). 
Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt     Untenicht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IY.,Wienstr.  17 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtn  erring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


IrmaPuchberger,  Konzert- 

—  ^  Sängerin 

imd  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  VIIL  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Wera  Schapira,  (Klavier), 

■  Wien, 
XIX.  Kreindlgasse  8. 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorfei-straße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 

Konzertpianistin.ErtoiltUnter- 
richt.  Telephon 5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


Prof.  Louis  DietI,  Wien. 

 L  xvnL. 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Boswortli  &  Co. 

WIEN,  L,  Woilzeile  39. 


empfehlen  ihr  reichhaltiges 

Musikalien^  Leih  ^iEStitut 

Moderre  fiHüSik,  süe  Ncvitäten 

Jedes  Heft  im  Original-Umschlag! 
Täglicher  Austausch! 


Monatl.  K  3.-  Vierteljährlich  K  7.- 

Auswärtige  Abonnenten  bei  gleichem 
Preise  doppelte  Heftanzahl. 

Größtes  Lager  von  Musikalien  aller 
Art,    Antiquar,  Musik-Instrumente 
und  Saiten. 


„Rational"-  und  „Trinmph'-Fahrräder 

sind  leicht,  stabil,  elegant  und  aus 
erstklassigem  Material 
Familien  -  Nähmaschinen 

in  größter  Auswahl 

ALOIS  WÜTTE,  Wien,  Vll.,  Zieglerflasse  7. 


V 


KUNSTLERTÄFEL 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

-— — — — ^  Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  and 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  nsw.) 
Wien,  Vin.,  Skodagasse  10. 

Zenka  Frischmann,  Kia- 

 —   vier, 

Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
VI.,  Gumpendorferstraße  20. 


E.  Ritter  v>  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
 lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
and  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  NeugBßse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

 u.Oratorien- 

sänger  (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XVIII.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 
Hilde  Gold-König,  Opem- 

 —  Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Josef  Hä§a,  Soioceiiist, 

 Vor  bereiter 

für  Prof.  P«4nl  Orümmer, 

Violoncellunterricht.  Vor-  und 
Ausbildung  Wien,  V.,  Marga- 
retenplatz 6,  II.  St.,  III.  Stock 


Professor  Emanuel  von 

Hegyi,  Konzertpianist, 

  Budapest,  V., 

MarieValeriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  BaiietmuBik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 

Hans  Schebelik,  Soioceiiist 

— — ^— — —  und  Kon- 
zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler -  Orchesters,  erteilt 
Unterricht.  IX.,  Alserstraße 
Nr.  63  a,  I.,  T.  8. 

Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 

Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 
— — — — —  lehre,  Kon- 
trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 

Rudolf  Weinman,  Violin- 
virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatorium,  Bielefeld. 

Siegfried  Windner,  Baß- 

 bari- 

ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  III.,  Ungargasse  14. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht  in  Klavier,  Violine, 
Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vorbereitung  zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte 
erteilt  der  Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich:  I.,  Strauch- 
gasse Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden  Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  L,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 

Sommer-Filiale:  Baden,  Bahnhofplatz  Nr.  9. 


VI 


KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIR  \ 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE34 


=  GROSSES  LAGER  VON  E 


KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- ü.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÖLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


(r 


Lauten  '"^^^-^ 


Handolinen 


Spezialität 

Elsa  Laura -Lanten 

(9  saitig) 
in  hochkunstleri- 
scher  Ausführung 
Reichhaltigillustr. 
Preisliste  Nr.  1 
über 

Lanten,  Gitarren,  Handolinen 

1  sowie  alle  Streich-  und  Blasinstru- 
3     mente  bitte  gratis  zu  verlangen. 

iJul.  Heinr.  Zimmermann 

Leipzig,  Querstr.  26/28. 


ROBERT  KORST 

Ballade  '  Baßbariton  Melodram 

Berlin,  Westend,  Fredericiastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
Liitzowstraße  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
Sängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfolg 
nicht  zuletzt  durch  die  Deutlichkeit  des  Vortrages.  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schone  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  Mittel  erlauben  Ihm,  Schuberts 
„Wanderer"  von  Cis  nach  D-moU  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  G  abzuschließen.  Max  Kalbeck. 


Fabrikat  allerarsten 
o  o       Ranges       o  o 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busoni, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


VII 


Neu!  Neu! 


•  HflCHISCH- 

PoSme  Symphonique  Oriental 

pout 

Grand  Orchestre 

d'aprcs  Ic  poemc   du  comte 

fl.  6olenicf)tchew-Koutousow 

par 

S.  Liapunow 

Op.  53 

Orcbcster«Partitur  «  ,  .  20  M. 
Orchestcr=Simmcn  .  .  .  36  M. 
Klavier^nuszug  4  bändig   8  M, 


Mit  großem  Erfolge  erstmati  g  aufgeführt 
im  Russischen  Sympfronie«Konzert  in 
/.  /.   St.  Petersburg  am  1.  März  1914   v  /. 


««Huf  Wunsch  erfolgt  gern  Ansichtssendung  vom  Verlag«- 

3ul  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 

ST.  PETERSBURG  -  MOSKAU  —  RIGA. 


flrrey  uon  Dommer 

Handbuch  der  fHusikgesdildite  bis 
zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts 

Dritte  Auflage  bearbeitet  uon  flRnOliD  SCHCRinS 
Geheftet  12  m.,   in  Iseiniuand   geb.  14  m.,  in  Halbfranz  15  Ttt. 

Seit  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1868  hat 
sich  Dommers  Handbuch  den  Ruf  eines  der  besten 
Werke  auf  musikgeschichtlichem  Gebiet  erworben. 
Jahrelang  war  es  vollständig  vergriffen.  Es  liegt  nun- 
mehr in  neuer  Auflage  in  der  Scheringschen  Bear- 
beitung vor,  die  die  vielen,  das  Originalwerk  aus- 
zeichnenden Vorzüge  aufweist  und  klar  hervortreten 
läßt:  seine  ideale  Anlage,  seinen  vornehmen  Ton,  die 
überall  zutage  tretende  vielseitige  Bildung  des  Ver- 
fassers, die  Sorgfalt,  mit  der  das  Überlieferte  geprüft 
und  verarbeitet  war.  Schering  bietet  nun  aber  nicht 
etwa  bloß  eine  retouchierende  oder  nur  verbessernde 
Bearbeitung  des  Werkes,  sondern  eine  völlige  Um- 
arbeitung. Diese  war  bedingt  einmal  durch  den  ge- 
waltigen Zufluß  an  geschichtlichem  Material  seit  1868, 
ferner  durch  die  zum  Teil  gänzlich  veränderte  Auf- 
fassung der  geschichtlichen  Entwicklung  in  einzelnen 
Perioden  und  drittens  durch  die  Unmöglichkeit,  alles 
Neue  einheitlich  mit  dem  in  sich  fest  geschlossenen  Text 
des  Dommerschen  Originalwerks  zu  verquicken.  Der 
Herausgeber  hat  jedoch  den  Dommerschen  Text  als 
Grundlage  benutzt  und  im  übrigen  in  Anlehnung  an 
ihn  die  Darstellung  auf  eigene  Hand  vorgenommen. 
Ausdrücklich  sei  jedoch  bemerkt,  daß  überall,  wo  es 
irgend  anging,  der  Originaltext  erhalten  oder  eingear- 
beitet wurde;  auch  wurden  die  vielen  wertvollen,  den 
Text  unterbrechenden  Anmerkungen  Dommers  und  das 
von  ihm  stammende  kurze  Einleitungskapitel  benutzt. 

öerlag  uon  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig 


){onzgyt'pirgHtioii  ({nttnatin 


Inhaber  HUGO  KNEPLER 


WIEN,  I.,  SCHELLINGGASSE  Nr.  3. 


Arrangement  von  Konzerten  und  sonstigen  Ver- 
anstaltungen in  sämtlichen  Wiener  Konzertsälen 
wie :  Großer,  mittlerer  und  kleiner  Konzert- 
haus-Saal, großer  und  kleiner  Musikvereins- 
Saaly  Beethoven-Saal  usw 


Vertretung  namhaftester  Künstler,  wie: 
Eugen  D'Albert  Pablo  Casals 


Telegramm-Adresse :  Konzertknepler. 


Telephon  Nr.  4744. 


Selma  Halban-Kurz 

Alfred  Piccaver 
Moriz  Rosenihal 


Lucille  Marcell-Weingartner 
Arnold  Rose 


Leo  Slezak 


Felix  Weingarlner  u.  v.  a. 


Übernahme  von  Arrangements  in  einzelnen  österr.-ungar.  Städten  sowie 
Durchführung  ganzer  Tourneen  in  der  Monarchie. 

Verbindung  mit  allen  europäischen  und  amerikanischen  Konzertdirektionen. 


K.k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien 

Unterricht  auf  dem  Q-esamtgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfächer  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule, Chor-Dirigentensohule,  Lehrerlaildungskurse,  Opern-  u.  öchauspielschule, 
Abteilung  für  Kirchenmusik. 

Nebenfächer:  Chorschule,  Geschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  moderne  Sprachen,  Literatur- 
geschichte, Dramaturgie,  allgemeine  Geschichte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte. 

Ensemble- iJbaiiarea  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklassen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d.  Direktors  Bopp  u.  Hofopernkapellm.  Franz  Schalk),  Kammer- 
rausikübangen  (unt.  Leit.  der  Prof.  Prof.  Arnold  Rose  u.  Dr.  R.  Stöhr).  Konzerte  und 
Vortragsabende  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übungs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang :  Fr.  k.  u.  k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartner,  k.k.  Hof  opernsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlummer- Ambros.  Frau 
Prof.  Seyff-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 
Geiringer,  Prof.  Haböck,  Prof.  Unger. 

Klarier:  Vorb.:  Hr.  Baumann,  Prof.  Hofmann, 
Hr.  Manhart,  Prof.  Meyer,  Prof.  Saphier; 
Ausb.:  Prof.  de  Gönne,  Prof.  Ludwig, 
Prof.  Prohaska,  Prof.  Reinhold,  Prof. 
Thern. 

Orgel  für  Konzert  u.  Kirche :  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hoforganist. 

Harfe:  Frl.  Prof.Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k. 
Hofmusiker  i.  P, 

Violine :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner,  k.  k.  Hofnius.;  Ausb. : 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.R6s6, 
k.uk.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Viola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Boxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofmus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthagc,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madensky,  k.  k.  JHofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette:  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Vi^ipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Roßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

Baßtuba:  Hr.  Hartmann.  k.  k.  Hofmus. 

Pauke  und  and.  Schlagwerk:  Hr.  Schnellacr, 
k.  k.  Hofmus. 

ilarmouielehre,  Kontrapunkt,  AUgem.  Kom- 
position: Prof.  Schreker,  Prof.  Heuberger. 

Leiter  der  Kapellmeisterschule:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopernkapellmeister. 

Meisterschule  für  Klavier; 


Leiter  der  Chor-  und  Ohordirigentenschnle : 

Prof.  Thomas. 

Chorschnle:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Hr.  Valker, 
Frau  Witz-Norwill. 

Operuschule:  Inspektor:  Prof.  Stoll,  Ober- 
Regisseur  der  k.  k.  Hofoper,  Lehrer :  Prof. 
Frauscher. 

Schauspielscliule:   Inspektor:  Prof.  Heine, 
Regisseur  und  k.  u.  k.  Hofschauspieler; 
Lehrer:  Prof.  Arndt,  k.  k.  Hotburgschau- 
spieler, Prof.  Gregori,  Herr  Seydelmann, 
k.  k.  Hofburgschauspieler. 

Lehrerb ildnugskurse:  Prof.  Haböck  (ünter- 
richtsmethodik  für  Gesang),  Prof.  Dr.  Man- 
dyczewski  (Gesangsliteratur),  Hr.  Fischer 
(Ünterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (ünterrichtsmetho- 
dik  u.  Literatur  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (Unter- 
richtsmethodik u.  Literatur  f.  Violine), 
Dr.  Stöhr  (mus.  Fortbildung,  Harmonie- 
lehre u.  präkt.  Formenlehre),  Doz.  Dr.  Kohl- 
rausch (Akustik),  Prof.  Hartmann  (allg. 
Pädagogik).  Prof.  Dr.  Graf  Ästhetik  d.  Ton- 
kunst. 

Musikgeschichte  und  Instrumentenkunde : 

Prof.  Dr.  Mandyczewski. 
Freie  Kurse  und  Torträge:  Die  Dozenten: 
Dr.  Batka(Geachichte  dei  Oper,  Geschichte 
der  Laute  u.  Gitarre,  Gitarrespiel),  Prof.  Dr. 
Graf  (Ästhetik  d.  Tonkunst),  Priv.  Doz.  Dr. 
Stephan  Hock  (Deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur, Privatdozent  Dr.  Kohlrausch 
(Akustik),  Univ.- Prof.  Dr.  H.  Ki*etschmayr 
(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie). 
Dr.  Necker  (Dramaturgie).  Univ.-Prof.  Dr. 
Rethi  (Physiologie  der  menschl.  Stimm- 
organe), Prof.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

Prof.  Leopold  Godows  ky 


Meisterschule  für  Violine;  Prof.    Ottokar  Sevcüc. 

Abteilung  für  Kirchenmusik  (Stift  Klostemeuburg  bei  Wien):  Leiter  Prof.  Vinzenz  GoUer. 
Lehrer:  Prof.  Franz  Moißl,  Max  Springer  und  Herr  Hans  Enders. 

Schulgeld  je  nach  dem  Lehrfache  von  K  3U0.—  bis  600.—  für  das  Hauptfach  und  die  damit 
verbundenen  Nebenfächer;  für  den  Besuch  einer  Meisterschule  K  800.—. 

Prospekte  unentgeltlich;  Schulstatut  I.  Teil  (Unterricht  und  Schulordnung);  II. Teil  (Lehrplan) 
gft^en  Einsendung  von  je  60  Hellern  (außerdem  10  Heller  für  Porto),  Statut  der  beiden 
Meisterschulen  und  Statut  der  Lehrerbildungskurse  gegen  Einsendung  von  je  20  Hellern 
durch  die  Kanzlei  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien, 
TU.,  Lothringerstraße  14.  %A#:iU^«-^  D^m^m^ 

^  Der  k.  k.  Direktor:  Wilhelm  BOpp. 


Für  die  Rnzeigen  ve  ant wörtlich:  «Der  Meiker»,  G.  m  b.  H. ,  Wien,  I.,  Scbulcrstrasse  1. 
Druck  der  k.  k.  Hoitbeateidrudcerei  -Rlbemübl-,  Wien,  IX.  (viiantwortlicb  Ludwig  Krempcl). 


DEBMEBKEE 


DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 

DASS  WEDER  HASS  NOCH  LIEBEN 
DAS  URTEIL  TRÜBEN   DAS  ER  FALLT 


V.  JAHRGANG.  II.  QUARTAL 

=     APRIL  — JUNM914.  = 


0 

INHALT  DER  HEFTE  7—12  DES  V.  JAHR- 
GANGES. April— Juni  1914. 


Aufsätze.  Seite 

Andio  L.:  Jarno  480 

Bahr  Hermann:  Richard  Strauß  379 

Bolze  Wilhelm:  Der  fünfzigjährige  Frank 

Wedekind   446 

Braun   Felix:   Franz  Dülberg,   ein  deut- 
scher Dramatiker  341 

Colze  Leo:   Die   romantische   Erotik  bei 

Wieland  253 

Eeden   Frederik   van:    Die    Mission  des 
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ZEHN  UNGEDRUCKTE  BRIEFE 
MARSCHNERS  UND  E.  DEVRIENTS 
(1833—59). 

HERAUSGEGEBEN  VON  EDGAR  iSTEL. 


|ie  Briefe  Marschners  an  Eduard  Devrient,  soweit  sie  sich  auf  die 
Entstehung  des  „Hans  Heiling**  beziehen,  sind  von  Jos.  Kürschner 
in  der  „Deutschen  Rundschau"  1879  erstmalig  publiziert  worden, 
allerdings  sehr  unvollständig  und  ungenau,  so  daß  ein  erneuter  voll- 
ständiger Abdruck  jener  umfangreichen  Korrespondenz,  die  demnächst,  von  mir 
herausgegeben,  in  den  ,, Süddeutschen  Monatsheften**  erscheint,  willkommen 
sein  dürfte.  Durchaus  unbekannt  und  ungedruckt  waren  bisher  die  vorliegenden, 
erst  später  von  mir  aufgefundenen  Briefe,  die  das  Freundschaftsverhältnis  zwischen 
Marschner  und  Devrient  von  der  Uraufführung  des  ,,Hans  Meiling* '  an  bis  zum 
Tode  Marschners  aufs  schönste  beleuchten  und  insbesonders  zur  Charakteristik 
des  großen  deutschen  Romantikers  Marschner  neues  Material  liefern.  Die  Briefe 
Marschners  an  Devrient  verdanke  ich  im  Original  Herrn  Dr.  Hans  Devrient 
in  Weimar,  die  Briefe  Devrients  an  Marschnef  Frau  Käthe  Lentz  in  Hamburg. 
Ein  Brief  Marschners  (Nr.  6  der  vorliegenden  Sammlung)  befand  sich,  von  den 
übrigen  abgesondert,  im  Besitz  von  Herrn  Dr.  Ludwig  Landshoff  in  München, 
der  ihn  mir  gleichfalls  zur  Verfügung  stellte. 

I.  Devrient  an  Marschner. 

Berlin  d.  28.  Juny  1833. 

Lieber  Freund! 

Meine  Antwort  auf  Deinen  Brief,  der  uns  große  Freude  verursacht,  verschob 
ich,  um  Dir  die  Skizzen  der  Dekorationen  mitzuschicken,  nun  sind  sie  fertig, 
aber  Redern*)  will  sie  Dir  selbst  schicken  und  dazu  schreiben,  wenn's  nur  bald 


*)  Der  Berliner  Intendant. 
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geschieht.  Heiling  haben  wir  nur  einmal  seit  Deiner  Abwesenheit  gegeben, 
die  vielen  Gäste  beschäftigen  das  Repertoir  sehr.  Von  der  Leipziger  Aufführung 
kann  ich  mir  nicht  viel  versprechen,  Mantius  macht  eine  herzzerreissende  Be- 
schreibung von  dem  Zustande  der  dortigen  Oper,  übrigens  ist  Eichberger  noch 
nicht  hier,  und  Mantius  meint,  er  würde  gar  nicht  kommen,  dann  möchte  die 
Aufführung  also  wol  Mitte  July  geschehen  können.  Wenn  es  sich  gerade  mit 
meinem  Urlaube  so  trifft,  daß  ich  der  ersten  Vorstellung  in  L.  (Leipzig)  beiwohnen 
kann,  so  reise  ich  wol  über  Leipzig  nach  Dresden,  indess  ist  das  ungewiss.  Die 
Costümzeichnungen  lege  ich  Dir  bei,  schicke  sie  Ringelhardt  mit  den  Skizzen 
zu  den  Dekorationen,  damit  sie  sich  danach  richten  können.  An  Hauser  habe  ich 
in  meinem  ersten  Briefe  schon  von  all  den  hier  vorgenommenen  Abänderungen 
geschrieben,  ich  werde  wol  noch  einen  zweiten  Brief  zu  Stande  bringen.  Die  Königin 
habe  ich  nun  durch  die  Lenz  besetzen  lassen,  wollen  sehen  ob  das  besser  wirkt.  — 
Die  Walker  hat  nur  dreimal  gesungen,  sie  leidet  an  einer  sehr  üblen  Heiserkeit, 
die  den  Klang  und  Schmelz  der  Stimme  ganz  genommen  hat  und  die  sie,  glaube 
ich,  nur  durch  grosse  Ruhe  wird  bezwingen  können.  Von  Templer  war  nicht  die 
Rede.  —  Morgen  wird  mein  Bruder  mit  Frau  und  Kindern  wieder  abreisen, 
die  gegen  drei  Wochen  bei  uns  gehauset  haben.  Wir  waren  sehr  froh  miteinander, 
von  ihnen  soll  ich  Dir  Grüsse  senden.  Weiter  wüsste  ich  Dir  geschäftliches  nichts 
zu  schreiben.  Ich  denke  mit  Lust  an  meinen  Urlaub,  den  ich  hoffentlich  am 
15.  July  antrete,  jetzt  bin  ich  bei  dem  Gastspiel  der  Schechner- Waagen  *)  noch  sehr 
beschäftigt,  diese  hat  nicht  gerade  an  Stimme,  aber  sehr  an  der  selbstvergessenden 
musikalischen  Begeisterung  verloren,  die  den  eigentlichen  Zauber  ihrer  Darstel- 
lungen sonst  ausmachte,  indessen  ist  das  Haus  gedrängt  voll,  wenn  sie  singt. 
Rauscher  hat  erst  einmal,  den  Georg,  gesungen  und  recht  gefallen,  seitdem  ist 
er  nicht  wohl.  Vielleicht  ist  die  Ungleichheit  seiner,  oft  überaus  schön  klingenden 
Stimme  weniger  fühlbar,  wenn  er  ganz  wohl  ist.  —  Der  Streit  zwischen  Sp.(ontini) 
und  B.  ist  noch  nicht  ganz  geschlichtet,  Letzterer  ist  für 's  erste  zu  7  Tagen  Ge- 
fängnis verurtheilt,  hat  an  das  Ministerium  appelliert,  gleichzeitig  hat  Gr.  Rd  *  *) 
den  Gen.  Musikdirektor  wegen  der  ausgestossenen  Beleidigungen  verklagt;  die 
Sache  wird  wie  natürlich  elend  enden.  Genug  nun  der  Neuigkeiten,  ich  habe 
nicht  mehr.  Meine  Frauen  grüssen  die  Deinige  und  Dich  von  Herzen,  ich  thue 
desgleichen  und  bitte  Dich  mir  meine  Fadheit  zu  verzeihen,  die  unmässige  Hitze 
bringt  meinen  Witz  zu  sehr  herunter.  Was  magst  Du  jetzt  wieder  leiden!,  und 
kein  Berliner  Weissbier  fliesst  in  Hannover  zu  Deinem  Tröste.  Unser  Beisammensein 
war  doch  ganz  hübsch  und  es  lässt  sich  gut  daran  zurückdenken.  Tu  das  und  leb 
wohl. 

Dein 
Eduard  Devrient. 


*)  Nanctte  Schechner-Waagen  (1806 — 1860),  besonders  als  Fidelio  berühmt 
**)  Graf  Redern. 


242 


Vor  meiner  Abreise  wird  noch  Maria  Petenbeck  von  Holbein*)  gegeben, 
ich  spiele  den  kranken  Herzog.  Unter  uns,  es  ist  ein  lumpig  Stück  u.  ich  hoffe 
zu  Gott  und  dem  guten  Geschmacke,  dass  es  missfällt. 

n.  Marschner  an  Devrient. 
Mein  lieber  Freund! 
Ich  bin  eigentlich  mehr  vor  Deiner  liebenswürdigen  Gattin  bange,  dass 
sie  mich  faul,  vergesslich  etc.  schelten  wird,  als  vor  Dir  selbst  ob  meines  langen 
Schweigens,  weil  Du  aus  selbsterfahrener  Correspondenzfaulheit  Gründe  der 
Entschuldigung  für  mich  schöpfen  kannst  u.  —  wirst.  Eigentlich  hab*  ich  doch 
einen  triftigen  Grund  für  mein  Schweigen,  selbst  auf  Dein  letztes  Anfrageschreiben, 
den  ich  auch  geltend  machen  will.  Ich  wollte  Dir  nämlich  nicht  eher  antworten, 
als  nach  der  ersten  Aufführung  Heilings  hieselbst.  Sie  sollte  am  14.  Sept.  statt- 
finden, da  erkrankte  aber  vor  der  Generalprobe  die  Königin  (D.  [emoiselle]  Bothe) , 
und  nun  musste  die  Oper  bis  nach  Föppels  Gastspiel,  wozu  er  nur  12  Tage  Urlaub 
hatte,  liegen  bleiben.  So  verspätete  sich  auch  meine  Antwort,  die  ich  nun  nach 
der  2ten  Aufführung  am  Krankenbett  meiner  Mariane  (die  an  heftigen  rheu- 
matischen Schmerzen  leidet)  abfasse.  Am  30ten  Sept.  also  war  die  erste  Vorstellung 
unsers  Heilings.  Das  Haus  war  übervoll,  die  Erwartung  gross,  aber  (wie  die 
hiesige  Posaune  sagt)  noch  übertroffen  worden.  Nach  meinem  Gefühl  litt  die 
erste  Darstellung  an  zu  grosser  Heftigkeit  u.  übergrossem  Eifer,  wodiu-ch  eine 
zu  grosse  Unruhe  hineinkam.  Das  Publicum  nahm  dies  aber  sehr  hoch  auf  u- 
ward  dadurch  exaltirt,  so  weit  das  in  Hannover  möglich  ist.  Die  Chöre  sangen 
u.  spielten  recht  gut,  u.  die  Solisten  taten,  wie  schon  gesagt,  das  überschweng- 
liche, u.  das  Orchester  spielte  mit  Begeisterung.  Die  Aufnahme  war  brillant, 
jede  Nummer,  selbst  das  ite  und  2te  Terzett  wurden  rauschend  applaudirt,  bei 
beiden  Aufführungen.  Kurz  die  Oper  ist  eine  Repettoir-  u.  Cassenoper  geworden. 

Besetzung. 

Heiling   Gey- 
Königin   Bothe  (so  schön  anzusehn  um  aus  der  Haut  zu  fahren) 

Anna.  ......  Groux  (im  Gesang  gut) 

Gertrude  Schmidt  (gut,  aber  nicht  so  wie  die  Valentini) 

Conrad  Rauscher  (entzückend) 

Stephan  Sedlmajn:  I  .  ^.^j^^  besonders) 

Niclas  Weidner   J  ^ 

Gey  ward  in  seiner  ersten  Arie  4  mal  applaudirt.  Er  spielte  u.  sang  mit 
unsäglicher  Anstrengung  u.  dennoch  schlecht,  u.  doch  solcher  Erfolg?!  — 

Am  loten  Oct  war  die  2te  Vorstellung,  u.  am  I9ten  ist  die  dritte. 

Die  Urteile  sind  übereinstimmend  beifällig,  selbst  der  Hof  u.  der  Adel  sind 
entzückt.  Gott,  am  Ende  werde  ich  noch  Hofcomponistl  Dem  Dichter  lässt  man 

*)  Franz  Ignaz  von  Holbein  (1779 — 1855),  1824 — 1840  Direktor  des  Hoftheaters  in 
Hannover. 
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alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  u.  lobt  ihn  ausnehmend.  Glaubst  Du,  dass  es 
ihm  Freude  macht,  so  sag's  ihm. 

Von  den  Leipziger  Geschichten  soll  ich  Dir  auch  erzählen?  O  Gott,  wie 
grausam!  Als  ich  hinkam,  fand  ich  (bis  auf  das  Orchester)  Alles  beim  Theater  gegen 
diese  Oper  gestimmt.  Hauser  —  nun,  Du  kennst  ihn  —  fand  in  ihr  keinen  Bach^) 
u.  die  Partie  zu  hoch.  Auch  hegte  er  noch  Groll  gegen  mich,  von  Dresden  aus. 
Stegmayer,  der  östreiche  Mohr  von  Wien,  hatte  solche  elende  Ciavierproben 
gehalten,  dass  noch  niemand  zu  einem  Verständniss  der  Musik  gelangt  war. 
Eich  berger  schien  indifferent,  u.  die  Damen  waren  verschiedner  Klatschereien 
wegen  auch  verstimmt.  Und,  was  das  schlimmste  war.  Alle  diese  Einzelnen  waren 
unter  sich  eben  so  viele  Feinde,  die  sich  gern  gegenseitig  umgebracht  oder  we- 
nigstens doch  täglich  einmal  geprügelt  hätten.  Diese  Leute  nun  mit  der  Sache, 
untereinander  u.  mit  mir  wenigstens  augenblicklich  zu  versöhnen,  war  die 
Riesenaufgabe,  die  ich  endlich  nicht  ganz  unglücklich  gelöst  habe.  O,  ich  war 
sehr  erläuternd,  beschwichtigend,  versöhnend,  vermittelnd  u.  begeisternd,  und 
brachte  endlich  ein  Ensemble  zu  wege,  wie  es  die  armen  Leipziger  bei  Ringel- 
hardt noch  nicht  gehört  hatten  u.  deswegen  so  enthusiastisch  mein  Lob  sangen. 
Wie  es  da  nun  sonst  gehen  mag,  kannst  Du  nach  der  von  Dir  selbst  erlebten 
Vorstellung  ermessen  I  —  Dein  plötzliches  Erscheinen  in  Leipzig  überraschte  mich 
sehr  freudig,  u.  ich  fühlte  mich  einigermassen  erleichtert,  dass  Du  gekommen 
warst,  mein  tief  innerstes  geheimes  Leid  so  freundlich  zu  teilen.  Indessen 
musst  Du  doch  zugeben,  dass  die  Leipziger  ein  ganz  andres  Völkchen  sind,  als 
Euer  superkluges  Berliner.  Welche  Liebe,  Begeisterung  u.  Bildung  bringen  sie 
mit  u.  wie  wissen  sie  Feinheiten  aufzufassen  u.  anzuerkennen  u.  somit  den  Künstler 
zu  heben  u.  zu  neuen  Werken  zu  begeistern!  Bei  Euch  ist  Alles  Parteilichkeit. 
Was  hat  denn  Euer  Heering^),  Gubitz^)  (also  die  Bessern)  über  Meiling 
gesagt  oder  zu  sagen  gewusst?  —  Dass  es  Gott  erbarme,  mit  4  Worten  war  das 
Werk  abgetan,  so  wie  scheinbar  die  ganze  Oper  mit  4  Vorstellungen.  Doch  still, 
meine  Galle,  die  sich  immer  bei  derlei  Erinnerungen  zu  ergiessen  pflegt,  soll  dieses 
Blatt,  das  Dir  u.  den  lieben  Deinigen  eine  vergnügte  Minute  machen  soll,  nicht 
besudeln. 

Deine  liebe,  kluge,  verständige  u.  kunstglühende  Gattin  wird  mir  wohl  recht 
geben,  solltest  Du  auch  mit  Deiner  gewöhnlichen  ruhigen  Ueberlegung  brummen: 
„Na,  so  schlimm  ist  oder  war  es  denn  doch  nicht".  Noch  weide  ich  mich  an  ihrem 
liebenswürdigen  Zorn  über  den  Berliner  Indifferentismus  u.  freue  mich  desselben, 
ihn  teilend,  wie  wohl  mit  Unrecht;  denn  ein  Alcidor-Candra-  oder  Ad  1er s- 
horstmusic*)  bebeifallendes  Publicum  verdient  doch  eher  Mitleid  u.  Nachsicht 

*)  Hauser  war  ein  besonders  warmer  Verehrer  J.  S.  Bachs,  vor  dem  er  auch  viele  Auto- 
graphen  besaß. 

')  Wahrscheialich  ist  Wilhelm  Häring  (1789— 1871),  der  unter  dem  Namen  Willibald 
Alexis  bekannt  gewordene  Romanschriftsteller,  der  damals  publizistisch  tätig  war,  gemeint. 

»)  Friedrich  Wilhelm  Gubitz  (1786— 1870),  damals  Theaterreferent  der  Vossischen  Zeitung". 
*)  „Des  Adlers  Horst",  einst  beliebtes  Singspiel  von  Franz  Gläser  (1798 — 1861). 
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als  Zorn.  Das  kommt  aber  von  der  bekannten  Arroganz,  mit  der  es  sich  gebehrdet 
u.  kein  andres  Urteil  für  voll  ansieht  als  das  seine,  diese  Arroganz  kommt  her 
von  der  arroganten  Dummheit  seiner  meisten  Scribler,  zu  welcher  es  von  ihnen 
schon  seit  Merkels*)  Zeiten  gestachelt  wird;  das  kommt  —  sapperment,  jetzt 
muss  ich  wirklich  aufhören,  sonst  bring  ich  Dich  am  Ende  doch  in  Harnisch, 
u.  Du  antwortest  mir  als  Berliner  u.  da  hab'  ich  allen  Respect.  Nun,  ich  hoffe, 
Du  hast  Nachsicht  mit  meiner  Expectoration,  weil  Du  mit  betheiligt  bist,  u.  suchst 
eine  Vorstellung  herbeizuführen,  die  die  Berliner  in  Rage  bringt,  so  dass  Du  mich 
mit  meinen  Lamentationen  u.  Vorwürfen  ganz  tüchtig  auf's  Maul  schlagen  kannst. 
Indessen  will  ich  mit  der  Hoffnung  calmiren,  dass  Heiling  in  Francfurt, 
Würzburg,  Bremen  u.  Dresden  (wohin  die  Oper  bereits  abgegangen  ist  oder 
noch  geht)  eben  solchen  Success  erlebt  als  in  Leipzig  u.  Hannover.  Der  Ciavier- 
auszug erscheint  bei  Hofmeister**)  Ende  dieses  Monats.  Er  soll  Dein  Exemplar 
gleich  nach  Berlin  besorgen. 

Neues  weiss  ich  Dir  sonst  nichts  zu  melden,  u.  erwarte  dergleichen  eher  von 
Dir  u.  dies  baldigst.  Indessen  empfiehl  mich  u.  meine  arme  Mariane,  die  heute 
etwas  besser  ist.  Deiner  lieben  Frau  u.  Schwägerin  aufs  herzlichste.  Die  Erinnerung 
an  den  Aufenthalt  in  Deinem  freundlichen  Hause  wird  unvergesslich  bleiben, 
so  wie  das 


„Marsch  —  ner      steh'  aufj" 

Deiner  lieben  Kinder,  die  ich  alle  herze  u.  küsse.  Grüsse  mir  auch  den  guten 
Taubert,  den  ich  recht  liebgewonnen  habe,  u.  schreibe  bald  einmal 

Deinem 

treuen  Freund 
H.  Marschner 

Hannover  d.  i3ten  Oct.  1833. 

III.  Devrient  an  Marschner. 

Berlin  d.  10.  Dezbr.  33. 

Bester  Freund! 

Das  Jahr  1833  soll  doch  wenigstens  nicht  verlaufen,  ehe  Du  eine  Antwort 
von  mir  hast.  Ich  werde  wirklich  mit  jedem  Monate  schreibfauler,  und  je  mehr 
meine  verspätete  Correspondenz  sich  häuft,  je  unmöglichlicher  (sie)  scheint  mir 
d€U5  Nachholen,  dazu  kommt,  dass  man  hier  beim  Theater  Tag  für  Tag  probiren 
und  arbeiten  muss,  ohne  dass  irgend  etwas  zu  Stande  käme,  kurzum  ich  kam 

*)  Garlieb  Merkel  (1769 — 1850)  gründete  1803  eine  Wochenschrift  „Emst  und  Scherz«' 
in  Berlin,  die  mit  Kotzebues  „Freimütigem'*  bald  vereinigt  wurde  und  bis  1806  erschien. 

**)  Friedrich  Hofmeister  (1782 — ^1864),  bedeutender,  noch  heute  bestehender  Musikverlag, 
der  viele  Marsch  nersche  Werke  verlegte. 
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immer  nicht  zum  schreiben  und  schreibe  nun  heut.  Dass  wir  Heiling  wieder 
gegeben  haben  wirst  Du  wissen,  ich  brachte  es  mit  Hängen  und  Würgen  dahin. 
Man  sagte  mir:  es  sei  ein  sehr  ernstes,  trübes  Werk,  die  Auber'sche  Musik  sei 
doch  viel  heiterer.  Der  König  liebe  die  ernsten  Opern  nicht,  ich  replicirte  mild 
und  scharf  allerlei,  die  Oper  trieb  sich  6  Wochen  lang  auf  dem  Repertoir  herum, 
ohne  gegeben  zu  werden,  Mantius  und  die  Lenz  waren  einstudiert  worden,  ohne 
dass  das  Theater  etwas  davon  wusste,  ich  begehrte  nur  zwei  Theaterproben.  Ob- 
schon  es  mir  eine  Ehrensache  schien,  die  Oper  nicht  in  Vergessenheit  geraten 
zu  lassen,  so  bekam  ich  es  doch  endlich  satt  und  sprach  kein  Wort  mehr  darüber. 
Mantius  drängte  den  Konrad  zu  singen,  Blum*)  bewies  sich  recht  freundlich 
und  so  kam  es  denn  endlich  zu  Stande.  Es  ging  sehr  gut  und  glatt  zusammen. 
Die  Lentz  sang  die  Königin  rein  und  wie  Du  sie  geschrieben  hast,  freilich  ist  es 
eine  talentlose  Person  und  wir  haben  uns  die  Königin  anders  gedacht.  Doch  es 
war  besser,  als  früher.  Mantius  war  klein  und  schwach,  Bader's  frisches,  leben  volles 
Wesen  wurde  sehr  vermisst,  aber  die  Arie  sang  der  Kleine  unwiderstehlich  schön 
und  machte  die  grösste  Wirkung  damit.  Im  Ganzen  blieb  die  Aufnahme  der  Oper 
lau,  doch  im  Einzelnen  fand  sie  wieder  die  wärmste  und  edelste  Anerkennung. 
Damit  müssen  wir  uns  für  Berlin  nun  trösten.  Am  6.  und  15.  Novbr.  wurde  sie 
aufgeführt.  Sie  auf  einen  Sonntag  zu  bringen  wollte  mir  durchaus  nicht  gelingen, 
ich  habe  dem  Indentanten  alles  freundliche  und  unangenehme  gesagt,  was  ich 
darüber  nur  wusste,  er  hat  es  angehört  und  es  doch  nicht  getan.  Ich  bin  über- 
zeugt, eine  Sonntagsvorstellung  hätte  der  Oper  grössten  Credit  verschafft,  aber 
diese  Förderung,  die  man  allem  Elenden  angedeihen  lässt,  war  für  Heiling  nicht 
zu  erringen.  Nun  denn,  so  mögen  sie  es  bleiben  lassen,  ich  kann  nun  unmöglich 
über  eine  Wiederaufführung  der  Oper  noch  ein  Wort  verlieren. 

In  jedem  Falle,  das  kann  ich  Dir  aus  Überzeugung  sagen,  steht  unser  Werk 
in  der  Achtung  der  Geachteten  hier  fest  und  damit  muss  man  heut  zu  Tage  sich 
begnügen.  Ich  habe  Berlin  und  seine  Königl.  Preuss.  Hofbühne  herzlich  satt. 
Wir  bauen  uns  jetzt  recht  still  und  einsiedlerisch  in  unsrem  Häuschen  ein,  zumal 
da  meiner  Frau  gesegnete  Leibesumstände  uns  in  diesem  Winter  ein  eingezogenes 
Leben  gebieten;  wir  befinden  uns  sehr  vergnügt  dabei. 

In  Dresden  ist  mein  Schauspiel  ,,Das  graue  Männlein"  mit  dem  schönsten 
Erfolge  gegeben  worden,  zu  Anfang  Januar  wird  es  bei  uns  aufgeführt.  Mit 
Schauspielen  geht  es  rasch  und  lustig  vorwärts,  nur  in  der  Oper  herrscht  der 
lebendige  Tod.  Der  Zigeuner  **)  wird  gewiss  nicht  eher  gegeben,  als  bis  ich  aus 
der  Hauptpartie  herausgewachsen  bin,  und  doch  möchten  wir  es  keiner  andren 
Bühne  geben,  ehe  es  hier  nicht  gegeben  ist.  Nun  lebe  wohl  und  überliefre  Deiner 
lieben  Frau  unsre  schönsten  Grüsse  im  reichsten  Maasse,  auch  Dich  grüssen  meine 
Frauen  und  meine  Kinder  herzlich.  Taubert  war  in  Leipzig  und  Dresden  und 

*)  Karl  Blum  (1786— 1844),  Komponist. 

**)  Oper  von  Edmund  Devrient,  Musik  von  Taubert,  kam  erst  am  19.  September  1834  zur 
Uraufführung  in  Berlin. 
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hat  er  an  beiden  Orten  mit  vielem  Beifall  gespielt,  auch  seine  Ouvertüren  auf- 
führen lassen.  Leb  wohl,  verlebt  das  Weihnachtsfest  so  vergnügt  und  munter, 
als  wir  es  vorhaben  und  gedenket  unsrer 

Dein 
Eduard  Devrient. 

Ich  bin  schon  oft  nach  dem  Ciavierauszug  von  Meiling  gefragt  worden. 


ZWEI  GEDICHTE  VON  PAUL  VERLAINE. 

Übersetzt  von  Johannes  Schlaf. 


„STILL,  SCHON  HEBT  ES  . 

Still,  schon  hebt  es  an  zu  tagen; 
Noch  ein  Stern  auf  bleicher  Bahn;  — 
Wachteln  schlagen 
Nah  und  fern  im  Thymian. 

Blick'  zum  Dichter  noch  hernieder. 
Der  hier  Liebesträume  sinnt;  — 
Ihre  Lieder, 

Schon  erwacht,  die  Lerche  spinnt. 

Blinke,  Stern,  eh'  dich  getrunken 
Morgenrot  und  grelles  Blau;  — 
Munt're  Funken 
Wecken  schon  die  gelbe  Au. 

Ach,  lass'  leuchten  die  Gedanken 
In  die  Ferne  weit,  o  lass'!  — 
Sieh',  es  schwanken 
Glitzerperlchen  schon  im  Gras. 

In  die  Ferne,  wo  von  Träumen 
Hold  gewiegt,  die  Meine  ruht;  — 
Ohne  Säumen! 

Sieh',  schon  hebt  sich  Glanz  und  Glut! 


„DIE  WIPFEL  SCHWIMMEN 

Die  Wipfel  schwimmen 
In  weißem  Glast. 
Es  flüstern  Stimmen 
Von  Zweig  und  Ast 
Im  stillen  Haine. 
O,  du  Meine! 

Der  Weiher  glastet 

Spiegelklar; 

Zur  Tiefe  lastet 

Schwarz  Weidenhaar. 

Der  Wind  drin,  als  ob  er  weinte. 

O  Traumvereinte! 

O  klare  Weite!. . . 
Die  Seele  trinkt, 
Die  holdbefreite. 
Ein  Sternlein  winkt 
Aus  blauem  Grunde 
Uns  uns're  Stunde ... 
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DIE  ZEHN  BESTEN  FRANZÖSISCHEN 
ROMANE.  VON  ANDRE  GIDE. 


lemand  ließ  bei  mir  anfragen,  welche  meiner  Meinung  nach  die  zehn 
besten  französischen  Romane  seien.  Jules  Lemaitre  war  es,  glaube  ich, 
der  das  nette  Spiel  in  Mode  brachte,  mit  dem  Pierre  Louys  und  ich 
I  1  uns  unterhielten,  als  wir  noch  in  der  Rhetorikklasse  saßen.  Ange- 
nommen: Sie  müßten  Ihre  Tage  auf  einer  wüsten  Insel  beschließen,  welche  wären 
dann  die  zwanzig  Bücher,  die  Sie  sich  mitzunehmen  wünschten? 

Zwanzig  Bücher!  Wir  fanden,  daß  das  zu  wenige  wären,  um  uns  eine  Wüste 
bevölkern  zu  können  und  ein  ganzes  Menschenleben  angenehmer  zu  machen. 
Übrigens  schrieben  wir  auch  häufiger  Autorennamen  als  Büchertitel  auf,  gaben 
zum  Beispiel  bloß  Goethe  an,  was  uns  der  Wahl  zwischen  Faust,  Wilhelm  Meister 
und  den  Gedichten  enthob.  Wir  griffen  zu  jeder  List,  notierten  Amyot,  wobei  wir 
außer  dem  Plutarch  noch  das  entzückende  ,,Daphnis  und  Chloe"  herausschlugen. 
Leconte  de  Lisle,  dessen  Übersetzungen  uns  damals  von  unerreichter  Prägnanz 
erschienen,  kam  auch  auf  die  Liste.  Unsere  Bibliothek  der  zwanzig  Autoren  ergab 
so  drei-  bis  vierhundert  Bände. 

Ich  habe  mehrere  jener  Listen,  die  wir  jedes  Trimester  von  neuem  anfer- 
tigten, aufbewahrt.  Den  Namen  eines  Romanciers  suche  ich  indessen  vergeblich 
darin.  Als  letztgeborenem  Kinde  gehört  dem  Romane  heute  die  ganze  Gunst. 
In  der  Gesamtheit  der  Literatur  und  besonders  in  der  französischen  nimmt  er 
wenig  Platz  ein;  wir  sind  nicht  so  kurzsichtig,  das  nicht  heute  schon  einzusehen. 
Daß  wir  vor  zwanzig  Jahren  Stendhal  noch  nicht  einmal  entdeckt  hatten,  stimmt. 
Und  auch  jetzt  noch  wüßte  ich  nicht,  wenn  ich  zwischen  seinen  Werken  zu  ent- 
scheiden hätte,  ob  ich  seine  Romane  wählte  oder  nicht  eher  ,, Henry  Brulard" 
oder  sein  ,, Tagebuch"  und  seine  ,,Erinnerungen*^  . .  Heutzutage  aber  will  man 
daß  ich  Romane  angebe!  Schlimmer  noch:  französische  Romane. . . 

Ich  habe  lange  zwischen  ,,le  Rouge  et  le  Noir"  und  der  ,, Chattreuse  de 
Parme**  geschwankt.  In  diesem  Zwiespalt  hätte  ich  beinahe  ,,Lucien  Leuwen**  auf- 
geschrieben, für  den  ich,  ehe  ich  die  beiden  anderen  wiedergelesen,  eine  kleine  Vor- 
liebe verspürte.  Aber  nein:  die  „Chartreuse"  bleibt  das  ,, einzige"  Buch;  obwohl  bei 
,, Rouge  et  Noir"  der  erste  Kontakt  ein  überraschend  starker  ist,  hat  die  „Chartreuse 
de  Parme"  das  eine  wirklich  Märchenhafte:  jedes  Mal,  wenn  man  sie  in  die  Hand 
nimmt,  wirkt  sie  wie  ein  noch  ungelesenes  Buch.  Wenn  ich  Montesquieu,  La 
Fontaine,  Montaigne  aufschlage,  finde  ich  da  und  dort  noch  Sätze,  deren  inner- 
stes Mark  ich  noch  nicht  entdeckt  oder  die  ich  garnicht  bemerkt  hatte.  Mein 
Geist  hört  ihren  Rat  gefügiger,  gelehriger  und  weigert  er  sich,  dann  tut  er  es  aus 
gerechtfertigteren  Gründen.  Vor  Stendhal  verschließe  ich  mich  andauernd;  was 
ihn  freut,  langweilt  mich;  seine  ständige  Gesellschaft  wäre  mein  Tod.  Aber  es 
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geht  mir  wie  bei  Racines  Britannicus.  Mit  immer  neuem  Antlitz  lächeln  mir 
Mosca,  Fabrice,  lächelt  das  ganze  Buch  mir  zu.  Welche  Grazie  in  der  Kleinmalerei. 
Welche  Eleganz  in  der  Knappheit  der  Linie  und  dabei  nichts  von  einem  Unter- 
streichen! Ich  lege  ihn  aus  der  Hand,  nehme  ihn  wieder  auf  und  werde  doch  nie 
genug  von  ihm  erzählt  haben.  Das  große  Geheimnis  dieser  so  verschiedenen  Jugend 
liegt  darin:  Stendhal,  und  das  besonders  in  der  ,, Chartreuse",  will  eben  nichts 
bekennen**;  das  ganze  Buch  ist  zum  Vergnügen  geschrieben.  Kaum  daß  er  hier 
und  dort  (viel  seltener  noch  als  in  seinen  anderen  Büchern)  Partei  ergreift;  da- 
durch könnte  er  vielleicht  veralten.  Wie  lieb  ist  er  mir  aber,  wenn  er  schreibt: 
,,Ich  fürchte,  daß  die  Leichtgläubigkeit  Fabrices  ihm  die  Sympathien  des  Lesers 
raubt;  aber  er  war  nun  einmal  so;  wozu  ihm  mehr  als  den  anderen  schmeicheln?" 
Noch  mehr  wäre  er  mir,  wenn  er  weniger  Heuchelei  zeigte  und  wenn  er  all  das 
noch  aufrichtiger  schriebe. 

Die  Menschenseele  hat  viel  Unbekanntes,  das  der  Mensch  nie  zu  entdecken 
verstehen  wird;  übrigens  will  er  ja  nur  das  entdecken,  von  dem  er  weiß,  daß  er 
es  sich  erklären  wird  können;  die  ultravioletten  Strahlen  entgehen  ihm,  gerade 
diejenigen,  die  uns  jetzt  am  allermeisten  beschäftigen.  Manche  Theorie  des  Ver- 
gnügens beschleunigt  seinen  Gedankengang  ein  wenig  zu  sehr  und  er  klammert 
sich  daher  zu  eigenwillig  an  sich  selbst...  Was  tuts  auch?  Wenn  ich  zwischen 
zehn  Romanen  ungeachtet  ihres  Ursprungs  zu  wählen  hätte,  nähme  ich  nur  zwei 
französische:  Die  ,, Chartreuse**  wäre  der  erste.  Die  ,, Liaisons  dangereuses**  des 
Laclos  der  andere. 

Dieses  Buch  habe  ich  früher  so  geliebt  und  nun  frage  ich  mich,  ob  ich  es 
nicht  ein  wenig  überschätzt  habe.  Ich  muß  es  wieder  lesen.  Glücklicherweise  habe 
ich  es  erst  recht  spät  entdeckt,  als  ich  den  Dreißigern  näher  war  als  den  Zwanzigern. 
Die  zu  jungen  Leser  ermüdet  Madame  Tourvels  Widerstand,  sie  glauben,  daß  das 
Buch  gewinnen  würde,  wenn  sie  Malmont  eher  nachgegeben  und  so  später  weniger 
lang  darüber  zu  klagen  gehabt  hätte.  In  diesen  ,, Liaisons**  verwirrt  mich  alles  und 
nichts  von  dem,  was  man  über  Laclos  erzählt  hat,  macht  mir  die  Gründe  erklär- 
licher, die  ihn  zu  diesem  Roman  gezwungen  haben.  Ich  gehe  sogar  so  weit,  zu 
schwanken,  ob  der  Autor  in  seiner  frechen  Vorrede  sich  nicht  einen  Ulk  macht 
oder  ob  er  wirklich  glaubt  ,,der  Sittlichkeit  einen  Dienst  zu  erweisen**  (wie  er  sagt). 
Ich  wollte,  es  wäre  so:  Daß  uns  dieses  Buch  die  Wahrheit  ad  absurdum  führte, 
,,der  Sittlichkeit  dienen,  heiße  der  Kunst  schaden**.  Man  muß  einsehen, 
daß  er  gegen  das  Ende  hin,  wenn  er  sich  einbildet,  den  Vergelter  spielen  zu  müssen 
und  zu  richten,  recht  mittelmäßig  wird.  Er  richtet  nicht  gerade  die  Präsidentin 
de  Tourvel,  die  ehrliche  Liebe  und  Tugend  in  sich  vereinigt,  sondern  Madame  de 
Volanges  und  Madame  de  Rosemont,  die  sozusagen  die  Partei  der  strengen  Sitt- 
samkeit bilden,  gegen  die  wahre  Liebe  und  Tugend  immer  zu  kämpfen  haben 
werden.  Und  das  noch  energischer  als  jene  Valmonts  und  Merteuils. 

Manchmal  wieder  weiß  ich  wirklich  nicht,  ob  Laclos  nicht  unter  dem  Deck- 
mantel tugendhafter  Absichten  ein  richtiges  ,, Handbuch  der  Sittenlosigkeit** 
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schreiben  wollte.  In  diesem  Falle  ist  sie  nun  nicht  auf  Seiten  der  Marmontel  und 
Valmonts,  sondern  auf  der  Dancenys  und  der  kleinen  Volanges.  Die  Ausschweifung 
beginnt  in  dem  Augenblicke,  in  dem  sich  Lust  von  Liebe  scheidet.  Ich  muß  meinen 
Gedanken  gar  nicht  Gewalt  antun,  wenn  ich  mir  Valmont  nicht  mehr  als  Wüstling 
vorstellen  will,  sondern  als  einen  Genußmenschen  von  der  Art  Don  Juans  — • 
schlimmstenfalls  als  einen  Menschen  ohne  Hemmungen  —  einen  Treulosen! 
Danceny  ist  andererseits  wieder  kein  Wüstling,  wenn  er  aufhört,  Cecile  zu  lieben. 
Die  Zaesur  zwischen  den  Sensationen  der  Lust  und  den  Gefühlen  der  Liebe  ist 
nicht  entscheidend,  ja  nicht  einmal  so  ganz  natürlich.  „Die  Liebe,  die  man  als 
Ursache  unserer  Lüste  hinstellt,  ist  bestenfalls  nicht  mehr  als  deren  Vor  wand". 
Diesen  kleinen  Satz,  den  Laclos  der  Merteuil  in  den  Mund  legt,  erklärt  einige  der 
sogenannten  ,, Geheimnisse  des  menschlichen  Herzens**  höchst  einfach.  Wieder 
in  dem  gleichen  Buch  und  noch  immer  im  selben  Brief  der  Merteuil  finde  ich  die 
subtilste  und  tiefspürendste,  wenn  auch  verdrehteste  Kritik  der  Lehren  Barres: 
„Glauben  Sie  mir,  Vicomte",  sagt  sie  da,  „man  erwirbt  selten  Eigenschaften,  die 
man  nicht  nötig  hat**.  Das  Erdreich,  das  Barrls  für  den  Menschen  voraussetzt,  ist 
solcher  Art,  daß  von  ihm  gerade  nur  die  geringste  Kraftanstrengung  und  der 
Mindestaufwand  an  Tugend  verlangt  wird. 

Wenn  man  meine  Wahl  nun  nicht  auf  Frankreich  beschränkte,  würde  ich 
nach  diesen  zwei  Romanen  nur  mehr  Ausländer  nennen.  ,,Wie?  Kann  Ihnen 
Frankreich  denn  nicht  mehr  bieten?**  Die  Erklärung  ist  sehr  einfach:  Frankreich 
steht  eben,  gerade  was  den  Roman  betrifft,  nicht  an  erster  Stelle.  Frankreich 
ist  das  Land  der  Moralisten,  der  unvergleichlichen  Künstler,  der  Komponisten, 
der  Architekten  und  Redner.  Wen  haben  auch  die  Ausländer  einem  Montaigne, 
Bossuet,  Racine,  Pascal  und  Moliere  gegenüberzustellen?  Aber  was  ist  ein  Lesage 
gegen  einen  Fielding  oder  Cervantes?  Was  ein  Abbe  Prevost  neben  Defoe?  Und 
selbst  Balzac,  wenn  man  ihn  mit  Dostojewsky  vergleicht?  Oder  noch  besser,  was 
ist  eine  ,,Princesse  de  Cleve**  neben  dem  Britanniens?  Und  doch  muß  ich  die  Prin- 
cesse  de  Cleve  nennen,  da  man  mich  auf  Frankreich  beschränkt.  Ich  gestehe  aber, 
daß  ich  für  dieses  Buch  nur  recht  mäßige  Bewunderung  empfinde.  Darüber  ist  nichts 
Neues  zu  sagen  und  nichts,  das  nicht  schon  sehr  gutgesagt  worden  wäre.  Das  Buch 
wird  auf  verschiedene  Menschen  verschieden  wirken  und  man  kann  es  auch  ab- 
lehnen, in  dem  Augenblick  aber,  da  man  es  liebt,  könnte  ich  auch  dies  begründen. 
Dieses  Buch  hat  nichts  Verstecktes,  es  kennt  keine  Umwege,  kein  Zurückweichen, 
Alles  ist  richtig  ins  helle  Licht  gestellt  und  läßt  keine  Frage  mehr  offen.  Ohne 
Zweifel  ist  dies  auch  ein  Gipfelpunkt  der  Kunst,  ein  Non  plus  ultra  ohne  jede  Ein- 
schränkung. Sollte  ich  nicht  doch  die  ,, Prinzessin**  auf  die  Liste  setzen?  Oder  den 
Roman  Bourgois*?  Ach,  warum  ist  Fureti^re  nicht  Moliere!  Und  warum  ist  Javotte 
nicht  JourdainI 

Soll  ich  nun  Moll  Flanders  zum  Schaden  Manon  Lescauts  notieren?  Vielleicht. 
Denn  das  Blut  ist  heiß,  das  darin  strömt  
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Und  doch  fühle  ich  mich  diesem  Buch  gegenüber  befangen:  Es  hat  viel  zu 
viele  Leser  und  darunter  von  der  schlechtesten  Sorte.  Nein,  lieber  doch  nicht. 

,,Sie  haben  aber  doch  beim  Lesen  Tränen  vergossen?" 

Gerade  das  ärgert  mich  doch  daran!  Hätte  es  mich  zuerst  nur  geistig  gefesselt, 
dann  hätte  ich  mich  desto  williger  von  ihm  rühren  lassen. 

Ich  zaudere  nicht  einen  Moment,  ehe  ich  , »Dominique**  nenne.  Die  Keusch- 
heit dieses  Buches  ist  so  schön,  daß  es  beinahe  ein  wenig  indiskret  wirkt,  wenn 
man  davon  spricht.  Es  ist  kein  hinreißendes  Buch  —  mehr,  es  ist  ein  Freund! 
So  vertraut  spricht  es,  daß  man  beim  Lesen  glaubt ,  zu  sich  selber  zu  reden  und 
einen  anderen  Freund  gar  nicht  braucht. 

Nichts  ist  in  ,, Dominique"  gekünstelt;  Fromentin  zeigt  sich  ja  darin  zweifellos 
als  Künstler,  aber  nicht  als  ausgesprochener  Literat.  All  die  Eigenheiten  seiner 
Feder  sind  auch  gleichzeitig  die  seines  Verstandes  und  seiner  Empfindung. 

Welchen  Roman  von  Balzac  sollte  ich  wählen?  Und  nur  einen  einzigen 
Roman  von  Balzac  nennen?  Die  ,,Com6die  Humaine"  bildet  ein  Ganzes;  es  wäre 
eine  schlechte  Bewunderung,  die  nur  einem  Stück  daraus  gelten  würde!  Ambesten 
liest  man  Balzac,  ehe  man  fünfundzwanzig  Jahre  alt  ist:  nachher  wird  er  zu  schwer. 
Durch  welchen  Wust  hindurch  muß  man  manchmal  seine  Nahrung  suchen!  Und 
häufig  lohnt  es  nicht  einmal ;  denn  so  wie  er  seine  Gestalten  einmal  hingestellt  hat, 
ist  auch  alles,  was  sie  zu  sagen  haben,  auch  das  Letzte,  vorauszusehen.  ,, Boden- 
ständig" ist  das  Wort,  das  sie  charakterisiert.  Ich  weiß  das  alles:  Und  doch  muß 
man  unbedingt  Balzac,  und  zwar  den  ganzen  Balzac  gelesen  haben.  Manche 
Literaten  haben  sich  eingebildet,  sie  hätten  ihn  nicht  mehr  nötig;  in  der  Folge 
wußten  sie  selber  nicht  mehr,  was  ihnen  eigentlich  fehlte  (die  anderen  wissen  es 
schon  für  sie).  Von  der  ,, Cousine  Bette"  hat  man,  glaube  ich,  am  meisten  bei  der 
wiederholten  Lektüre.  Das  wäre  also  das  Buch  von  Balzac,  das  ich  herausgreifen 
würde.  ,, Madame  Bovary"  kommt  nun  ohne  weiteres  Kommentar  auf  die  Liste. 
Eine  Diskussion  über  Flaubert  würde  mich  mitreißen;  ich  behalte  sie  mir  vor. 
Ich  habe  Flaubert  lange  geliebt:  wie  einen  Meister,  einen  Freund,  einen  Bruder; 
sein  Briefwechsel  lag  immer  unter  meinem  Kopfkissen.  Ach,  was  habe  ich  ihn 
mit  zwanzig  Jahren  gelesen!  Mein  bedeutendster  geistiger  Fortschritt  seither  war, 
daß  ich  ihn  zu  kritisieren  begann.  Noch  heute  ist  es  mir  so  peinlich  als  möglich, 
Flaubert  von  jemandem  beurteilen  zu  hören,  der  ihn  nicht  auch  einmal  geliebt  hat. 
So  habe  ich  unlängst  einen  Artikel  gelesen,  der  mir  nahezu  widerlich  war;  der  mir 
aber,  wäre  er  nicht  so  beleidigend  gewesen,  gar  nicht  so  ungerecht  geschienen 
hätte.  Er  griff  jedoch  nur  die  äußere  Form  an  und  schien  Flauberts  Bedeutung 
ebenso  wie  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Frage,  völlig  zu  mißverstehen.  Nietzsche 
hatte  sich  wenigstens  über  die  Bedeutung  eines  so  eigenartigen  Talents 
nicht  getäuscht;  die  Leidenschaftlichkeit  mit  der  er  ihn  verurteilt,  zeigt  noch 
immer  etwas  von  Bewunderung  und  s  *in  Haß  ist  eigentlich  bloß  eine  Umkehrung 
seiner  Achtung  und  seiner  Liebe. 
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Was  werden  die  Leute  sagen,  die  schon  gegen  Madame  Bovary  wettern, 
wenn  sie  mich  ,,Germinal'*  nennen  hören?  Man  unterdrückt  aber  doch  nicht  ein 
Buch,  weil  man  merkt,  daß  gar  nichts  von  dem  Stendhal  gebührenden  Lob  auf 
Zola  paßt;  und  ich  werde  es  deshalb  auch  nicht  weniger  schön  finden.  Es  ist  ja  wahr, 
ich  bin  beinahe  erstaunt  darüber,  daß  dieses  Buch  in  unserer  Sprache  geschrieben 
ist:  aber  in  einer  anderen  kann  ich  mir  es  auch  nicht  eher  vorstellen.  Es  ist  ein 
Anhängsel  an  die  Literatur.  Und  müßte  eigentlich  im  Volapük  geschrieben  sein. 

Aber  wie  es  nun  auch  ist  —  dieses  Werk  lebt,  steht  gewaltig  da  und  hätte 
nicht  anders  geschrieben  werden  können. 

Man  hat  nicht  verlangt,  daß  ich  an  dieser  Stelle  zehn  „Musterromane** 
angebe.  Wenn  ich  mich  nun  mit  besonderer  Vorliebe  diesen  Büchern  zuwende, 
so  geschieht  dies  nicht,  um  mich  selbst  in  ihnen  wiederzufinden  und  um  mein 
eigenes  Spiegelbild  in  ihnen  zu  verherrlichen.  Manche  werfen  mir  das  ,,Eklektiker- 
tum"  meines  Geschmacks  vor  und  nennen  mich  einen  Dilettanten,  weil  ich  jene 
Eigenschaften,  die  sie  nur  von  den  anderen  verlangen,  nur  von  mir  selbst  fordere. 
Sie  arbeiteten  daran,  sagen  sie,  den  Geschmack  des  Publikums  zu  reformieren; 
das  ist  recht  von  ihnen  und  ich  danke  ihnen,  daß  sie  mir  so  meine  Leser  vorbilden. 

Aber  ich  bemerke  eben,  daß  meiner  Liste  noch  ein  Buch  fehlt . . .  Also  nehmen 
wir  als  Letztes  eine  Neuerscheinung;  die  zum  Beispiel,  bei  der  ich  rot  werde,  daß  ich 
sie  noch  nicht  kenne:  die  „Marianne"  des  Marivaux. . . 


MÄRZ.  VON  RICHARD  SCHAUKAL. 

Der  mit  Wald  bedeckte  Berg  wird  wieder  blau 
von  des  hellen  Märzenhimmels  Widerschein; 
wenn  ich  durch  die  schüttern  Gärten  schau, 
scheinen  mir  die  kahlen  Stämme  jung  zu  sein. 

Und  der  frische  Wind  hat  einen  Hauch  von  Ferne, 
wie  im  eingeengten  Winter  nie; 
selbst  das  trübe  Eis  im  Bache  seh  ich  gerne 
und  die  welken  Blätter:  Wind,  durchwühle  siel 
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DIE  ROMANTISCHE  EROTIK  BEI  WIELAND. 

VON  LEO  COLZE. 


|in  Troubadour  halb,  halb  ein  Romantiker,  dazwischen  ein  wenig 
griechisch  Blut,  trotz  Goethe,  etwas  noch  wurzelnd  in  der  galanten 
Zeit,  in  der  Zeit  jener  Piron,  R^tif  de  la  Bretonne,    Abh€  Galiani 

I  und  Choderlos  de  Laclos.    In  der  Zeit  Fragonards  und  vielleicht  auch 


Watteaus  und  doch  ein  Philister.  Jener  Herr  Hofrat  und  Prinzenhofmeister  zu 
Weimar!  Trotz  Goethe,  meinten  wir  eben.  Der  große  Olympier  mochte  da  wohl 
doch  nicht  so  unrecht  haben,  als  er  Wielanden  1774  zuruft:  ,, Kerls,  die  keine 
Ader  griechisch  Blut  im  Leibe  haben". 

Und  doch,  ein  klein  wenig  attisch  Nachempfinden  ist  dem  Dichter  nicht 
abzusprechen.  Wieland  war  trotz  der  komischen  Erzählungen",  trotz  seines 
Prinzen  Biribinker  im  Don  Sylvio  von  Rosalva,  trotz  der  Wasserkufe  ein  säuer- 
licher Moralist,  ein  ängstlicher  Herr  Wagenichts  und  nur  am  Schreibtisch,  zwischen 
Büchern,  Briefen  und  Papieren  vergaß  er  die  schwache  Gesundheit,  vergaß  er, 
was  er  einst,  in  der  Zeit,  da  Bodmers  Sonne  ihni  noch  leuchtete,  gedichtet: 


Wielands  Helden,  seine  Ritter,  seine  Schäfer  und  seine  Götter  schrien 
nicht  Zeter  und  Mordio,  wenn  sie  ein  junges  vollsaftig  Geschöpf  des  Nachts  rief, 
keineswegs.  Der  Dichter  aber  tat's.  In  Züiich  beim  alten  Bodmer  war  es;  da 
weckte  er  diesen,  als  dessen  junge  Magd  ihn  nachts  besuchte.  Das  war  charak- 
teristisch für  Wieland,  für  den  jungen  sowohl  als  auch  für  den  späteren. 

Romantische  Erotik,  vielleicht  besser  erotische  Romantik,  denn  das  ro- 
mantische bei  Wieland  ist  immer  so  voll  erotischer  Motive,  daß  schon  gar  keine 
reine  Romantik  mehr  bleibt.  Der  Dichter  war  einer  der  belesensten,  einer  der 
vielseitigsten  jener  Zeit.  Sein  Wissen  war  bunt  und  seine  Gelehrsamkeit  scheckig, 
und  seine  Phantasie?  Besaß  er  überhaupt  Phantasie?  Es  will  uns  scheinen,  als 
ob  Wieland  zu  viel  gelesen  und  als  ob  dadurch  seine  Phantasie  aus  ihrem  Hause 
getrieben  worden  wäre.  Immer  und  immer,  wo  wir  auch  Wieland  nachspüren 
mögen,  schaut  an  irgend  einer  Ecke  irgend  eine  Geschichte,  irgend  ein  Märchen, 
irgend  ein  philosophisches  System,  irgend  eine  alte  Romanze  oder  irgend  ein 
alter  Römer  oder  Grieche  heraus.  Er  kann  sie  nicht  mehr  von  seiner  eigenen 
Persönlichkeit  abstrahieren,  all  die  Autoren,  die  er  gelesen,  die  er  durchgearbeitet. 
Und  das  ist  gerade  bei  Wieland  das  Charakteristische.  Nur  aus  der  Naivität,  nur 
aus  der  Impulsivität  und  vielleicht  auch  nur  aus  der  Einseitigkeit  wird  ein  Großes 
geboren.  Wielands  Blut  ist  in  doktrinärem  Wust,  in  stickigem  Zünftlerkram  träge 
und  seine  Gestalten  sind  blutleer  geworden.  Sie  lassen  uns  alle  kalt.  Es  sind 
Schemen,  seine  Gestalten,  es  sind  Puppen  ohne  Leben  und  seine  Erotik,  seine 


,,Nur  der  sie  sparsam  braucht,  empfindet  unbereut 
Das  allersüßeste,  die  Lust  der  Sinnlichkeit." 
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„Schreibtischerotik",  eine  ausgetüftelte,  ausgeklügelte  Sinnlichkeit,  die  nichts 
Warmes,  nichts  Lebendiges  und  nichts  Befreiendes  hat.  Das  will  merkwürdig 
anmuten  bei  einem,  der  doch  so  plastisch  zu  schildern  versteht,  der  doch  so 
malerische  Wirkungen  zu  erzielen  vermag,  wie  selten  einer  jener  vorgoethischen 
Zeit. 

Wir  haben  das  Jubiläumsjahr  des  Alten  von  Osmanstädt  hinter  uns.  Es 
mag  an  der  Zeit  sein,  einmal  auf  all  die  Irrtümer  hinzuweisen,  die  in  der  Schule 
schon  über  den  Dichter  der  Oberon  und  der  Abderiten  ausgeschüttet  werden. 
Man  gibt  sich  keine  Mühe,  ihn  uns  psychologisch  näherzurücken.  Wieland  bleibt 
der  Dichter,  über  dessen  sinnliche  Periode  mit  rasender  Hast  hinweggeeilt  wird. 

Sinnlichkeit!  Die  Herren  Professoren  schütteln  sich  und  die  Herren  Sekundaner 
bekommen  lüsterne  Augen.  Rasch,  rasch  vorbei! 

Wielands  Romantik  hat  eigentlich  wenig  Deutsches.  Nicht  etwa,  weil  er 
den  Schauplatz  seiner  Märchen  und  romantischen  Erzählungen  so  oft  nach 
dem  Orient  verlegt,  keineswegs;  man  denke  nur  an  Hauff,  dessen  Märchen, 
mögen  sie  sonstwo  spielen,  uns  doch  sofort  anheimeln  und  grüßen  mit  gut 
deutschem  Empfinden.  Nein,  Wieland  ist  deshalb  nicht  rein  deutsch,  weil  er 
allzu  viel  in  sich  aufgesogen  hat.  Vom  Provengalischen,  vom  Spanischen, 
vom  Altfranzösischen  und  vom  Englischen.  Er  kann  nicht  mehr  frei 
empfinden  und  seine  Produktion  ist  behemmt.  Das  ist  auf  der  einen  Seite 
das  Undeutsche  an  Wieland  und  auf  der  anderen  Seite  doch  wieder  gerade 
das  Typisch-Deutsche.  Der  Prinzenhofmeister  schaut  an  allen  Ecken  heraus. 
Man  tut  sich  ein  Mäntelchen  um,  gar  bunt  und  reich,  allerlei  Stoffe  sind  drein 
verwebt  und  man  dreht  sich  und  dreht  sich,  man  macht  Anmerkungen  über 
Anmerkungen,  man  schreibt  Kommentare  und  plustert  sich  auf  vor  Wissen 
und  zu  guterletzt  merkt  man  gar  nicht,  wie  dürre  das  eigene  Gebein  unter  dem 
Mantel  schlottert. 

Kein  Wunder,  daß  da  die  Sinnlichkeit  auch  ein  wenig  schulmeisterlich 
bedacht  war,  um  so  mehr,  weil  Theorie  und  Praxis  im  Leben  Wielands  sich  gar 
so  diametral  gegenüberstanden.  Wieland  war  ein  Schwächling.  Das  warme  Leben 
fehlt  überall  und  die  Kraft  und  die  Herrlichkeit  eines  großen  Gefühles.  Keine 
Wogen  wildberauschenden  Glückes  schlagen  über  ihm  zusammen.  Er  kannte 
keine  Leidenschaft,  er  kannte  kein  wildes  Sichvergessen.  Die  Liebe  war  ihm 
ein  Kind  der  Grazie  und  des  Verstandes,  eben  genau  so  wie  dem  ganzen  Zeitalter 
jener  ganzen  tändelnden  Rokokoperiode.  Gar  keine  Liebe,  gar  keine  Sinnlichkeit, 
es  gab  nur  erotische  Zerstreuungen.  Es  gab  empfindsame  Zärtlichkeiten  zwischen 
den  Taxushecken,  in  den  Lauben,  auf  den  Wiesen,  beim  Schäferspiel,  aber  es 
gab  keine  Liebe,  denn  es  gab  keine  Kraft  und  es  gab  keine  Naivität.  Die  Puder- 
büchse, der  Schönheitsfleck,  die  Schminkdose  und  der  Haarbeutel,  Reifrock 
und  Galanterien  waren  die  Signa  jener  Zeit,  einer  Zeit,  in  der  auch  ,, Diana 
und  Endymion**  entstanden. 
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Man  wird  zuerst  meinen,  ei,  was  für  ein  wilder  Bursche,  dieser  Herr  Wieland! 
Dieser  Jugendverderber,  der,  die  rote  Fahne  der  Wollust  in  der  Hand,  gegen  die 
Unschuld  stürmte,  aber  man  wird  sich  täuschen.  Der  biedere  Chiistoph  Martin 
hat  eine  Zipfelmütze  auf  und  das  Bocksbeinchen  gar  zierlich  unter  Samtschuhen 
versteckt  und  nur  ganz  selten  tobt  er  wie  ein  wilder  Faun  durch  die  Büsche,  nur 
ganz  vereinzelt  bläst  er  sehnsuchtsvoll  wie  Pan  die  Flöte. 

Und  doch  ist  es  interessant,  das  Erotische  in  der  Wielandschen  Romantik, 
in  der  Romantik  eines  Erotikers  ohne  Abenteuer.  Denn  Lenz  sagt  sehr  richtig: 

„ , . ,  Mopsus  hatte  nie 

Erfahren  in  dem  Stück  als  mit  der  Phantasie. 
Doch  hatt'  er  von  den  frühsten  Kinderjahren 
Gelesen  und  studiert,  was  andere  erfahren." 

Psychologisch  sehr  interessant  ist  es  übrigens,  daß  die  sogenannte  sinnliche 
Periode  im  Schaffen  Wielands  1765  kurz  nach  seiner  Verheiratung  einsetzte. 

Wie  kein  anderer  eigentlich  so  gründlich  hat  Wieland  versucht,  sich  über 
das  Wesen  der  Sinnlichkeit  klar  zu  werden.  Die  Biberacher  Zeit  des  Dichters 
ist  eine  große  Auseinandersetzung  nach  dieser  Richtung  hin.  Die  Sinnlichkeit 
ist  etwas  Menschliches,  man  freue  sich  drum  ihrer.  Es  war  Wieland  nie  einfach 
um  die  Schilderung  des  Erotischen  selbst  zu  tun,  sondern  die  Darstellung  des 
Sinnlichen  in  künstlerischer  Form  hatte  stets  noch  andere  Motive,  hier  wurde 
gegen  falschen  Idealismus,  dort  gegen  Aberglauben,  da  wieder  gegen  rohe  Sinn- 
lichkeit gekämpft  und  selbst  in  den  fragwürdigsten  Schilderungen  in  Stoffen, 
die  den  Eindruck  des  Lüsternen  machen  müssen,  wird  Wieland  immer  der  graziöse 
Künstler  bleiben.  Wieland  selbst  hat  sich  stets  gegen  seine  allzu  vielen  Nach- 
ahmer gewandt,  die  nur  das  Banner  des  Sinnengenusses  in  ihrer  künstlerischen 
Produktion  hochhielten. 

Wieland  ironisierte  gern  und  viel  und  es  ist  ja  auch  kaum  eines  seiner 
Rittergedichte  oder  Märchenspiele,  in  dem  er  die  Ironie  unterdrücken  konnte. 
So  mag  er  auch  im  Punkte  Keuschheit  hier  und  da  ein  wenig  Ironiker  gewesen 
sein.  Auf  alle  Fälle  aber  hat  er  stets  behauptet,  jenen  alten  Dichter  Roms  für  sich 
sprechen  lassen  zu  können,  der  da  meinte,  daß  vor  allem  der  Dichter  keusch 
sein  müsse  und  nicht  das  Gedicht.  Ob  nun  gerade  der  gute  Wieland  als  Mensch 
trotz  aller  Philistrosität  sich  so  ganz  auf  diesen  Dichter  hat  berufen  können, 
wir  wollens  nicht  untersuchen. 

Es  ist  eigentlich  kaum  ein  Dichter  dieser  Zeit,  bei  dem  das  Erotische  so  zur 
Hauptsache  würde,  wie  gerade  bei  Wieland,  diesem  Sohne  einer  pietistischen 
Familie.  Wielands  Studiengang  und  Erziehung  müssen  sicherlich  mit  berücksichtigt 
werden,  wenn  man  zu  Schlüssen  über  diese  Eigenart  kommen  will,  und  Schiller 
mag  recht  haben,  wenn  er  sagte,  daß  Wielands  Talente  durch  seine  Bildung  gelitten 
haben.  Auch  die  Phantasie  des  streng  Erzogenen,  des  Musterknaben  mußte  leiden. 
Er,  der  im  Leben  selbst  kaum  ein  Abenteuer  gewagt,  ließ  seine  Helden  das  Maul 
desto  voller^nehmen.  Er,  dessen  schwache  Gesundheit  keine^Seitensprünge  ge- 
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stattete,  dessen  Lebensaufgabe  nach  dem  Ausspruch  seiner  Fürstin  darin  bestand, 
abwechselnd  Kinder  und  Bücher  zu  zeugen,  suchte  mit  Voi  liebe  schlüpfrige 
Motive,  schwärmte  von  den  wunderbarsten  Frauen  und  Mädchen,  von  den 
schwülsten  Nächten  und  unersättlichsten  Begierden.  Daß  Wieland  ein  großer 
Spießbürger  war,  möchte  wohl  schon  daraus  hervorgehen:  seine  Erzählungen 
spielen  niemals  im  Milieu  seiner  Zeit,  er  gibt  fast  niemals  irgend  ein  deutsches 
Kleinstadtbild,  er  stellt  niemals  Menschen  hin,  die  damals  hätten  gelebt  haben 
können.  Ihm  mag  der  Mut  dazu  gefehlt  haben.  Er  steckte  sie  lieber  in  Ritter- 
rüstungen oder  Schäfergewänder  oder  in  die  Toga  der  Griechen  oder  Römei, 
seine  Helden  und  die  Frauen  und  Mädchen  machte  er  zu  Göttinnen,  Nymphen, 
Schäferinnen,  Feen  oder  ritterlichen  Schönen.  Das  kann  nicht  nur  Freude  am 
Antiken,  Liebe  für  das  Romantische  und  Märchenhafte  gewesen  sein.  Das  war 
Philistertum,  ebenso  wie  das  Quäntchen  Ironie  —  das  er  nie  zu  unterdrücken 
vermochte,  selbst  im  Oberon  nicht  —  immer  ein  wenig  an  den  beißenden  Bier- 
bankspott eines  Subalternbeamten  erinnert. 

Rekapitulieren  wir.  Der  platonische  Erotiker  schafft  nichts  Lebendiges, 
schafft  nichts  Lebenswahres,  weil  er  nicht  unbefangen  ist  und  da,  wo  er  Ansätze 
zum  Kraftvollen  macht,  wo  er  ins  Burschikose  oder  gar  ins  Groteske  geht,  wirkt 
er  nicht  überzeugend.  Wielands  Erotik  ist  blutleer  und  nur  selten  einmal  wird 
ihm  das  Herz  warm.  Anmut  und  Grazie,  wer  will  sie  ihm  abstreiten?  Und  kein 
geringerer  als  Goethe  hat  ja  Wieland  gerade  als  den  großen  Stilkünstler  anerkannt. 
Von  Wieland  haben  sie  alle  gelernt.  Er  hat  dem  damaligen  Deutschland  Stil  und 
Kultur  gebracht,  hat  aus  dem  beinahe  luftleeren  Raum,  zu  dem  Klopstock  und 
sein  Anhang  die  deutsche  Literatur  gemacht,  uns  wieder  ins  Menschliche,  allzu 
Menschliche  zurückgeführt,  hat  wieder  atmen  lassen,  hat  wiedei  die  Dinge  genannt 
wie  sie  sind  und  nicht  bloß  Tugendhelden  und  Keuschheitsapostel  agieren  lassen. 
Für  seine  Zeit  war  es  ein  gewagtes  Ding,  so  zu  schreiben,  wie  er  es  tat.  Wir  heute 
finden  seine  Unanständigkeit  schal,  weil  sie  aus  dem  Temperament  eines  Bücher- 
menschen stammt,  weil  sie  nicht  erlebt  und  nicht  erprobt  ist.  Die  Geste  des  Lebe- 
mannes bei  Wieland  ist  nicht  echt,  das  fühlen  wir,  es  schaut  immer  die  Zipfel- 
mütze des  Kleinbürgers  hervor  und  seine  romantisch-erotischen  Schöpfungen, 
wir  lesen  sie  heute  als  literarische  Kuriosa,  freuen  uns  der  feinen  Grazie,  oft  des 
Übermutes  und  neckischen  Mutwillens  und  möchten  wünschen,  daß  seine  Stilkunst 
gerade  in  unserer  Zeit  mehr  Freunde  sich  erwerben  möge. 

Der  Vater  der  deutschen  Romantik  wurzelt  doch  noch  zu  sehr  im  acht- 
zehnten Jahrhundert,  um  reiner  Romantiker  zu  sein.  Die  Schäferspiele  einer  kaum 
vergangenen  Zeit,  das  Tändelnde,  Verlogene  und  Erkünstelte,  es  ist  noch  in 
ihm  und  all  der  Wust  von  Gelehrsamkeit;  kein  Wunder  also,  daß  er  uns  das 
geben  mußte,  was  er  gab. 
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DAS  MÜNCHENER  PUPPENSPIEL. 


DER  MERKER* 


V.,  HEFT  CVIII. 


DAS  MÜNCHENER  PUPPENSPIEL. 


PAUL  BRANN  MIT  EINIGEN  AUSERWÄHLTEN  SEINER  TRUPPE. 

J)KU  MKRKKK."  IV.,  HEFT  CVIII. 


FAUST  IM  MARIONETTENTHEATER. 
VON  DR.  VICTOR  JUNK. 

D'  'as  eigenartigste  und  interessanteste,    das  Paul  Brann  uns  diesmal 
aus  seinem  vielfältigen  Repertoire  bescherte,    ist  der  Faust,  jenes 
altertümliche  Spiel,  das,  wie  wir  in  der  Schule  gehört  haben,  dem 
1  I  Knaben  Goethe  die  erste  Anregung  gegeben  hat.    „Das  laster volle 

Leben  und  erschröckliche  Ende  des  weltberühmten,  jedermänniglich  bekannten 
Ertzzauberers  Doctoris  Johannis  Fausti"  bietet  in  der  Tat  auch  dem,  der  nicht 
auf  Parallelen  jagt,  des  Reizenden  und  Überraschenden  genug.  Vergleiche  zwischen 
dem  Goetheschen  Weltgedicht  und  dieser  seiner  märchenhaften  Urform  im 
Puppenstand  drängen  sich  von  selbst  auf.  Im  ,, Prolog  in  der  Hölle**  ist  es  der 
grause  Fährmann  Charon,  der  nur  immer  anzuklagen  kommt,  weil  auf  der  Erde 
ewig  ihm  nichts  recht,  denn  es  kommen  „zu  wenig  große  Seelen  in  seine  Barke". 
Pluto,  der  Oberste  der  Hölle,  weiß  von  Einem,  ,, dessen  Seele  mehr  Wert  hat  als 
tausend  andere":  es  gilt,  den  Wittenberger  Professor  und  Doktor  Johann  Faust 
in  die  Hölle  zu  locken.  Der  Auftrag  fällt  dem  Mephostophiles  zu.  Faust,  unbefriedigt 
durch  sein  Wissen  und  zum  Studium  nigromanticum  entschlossen,  beschwört 
den  Teufel  und  schließt  mit  ihm  den  Pakt.  Nach  12  Jahren  überkommt  ihn  die 
Reue,  er  will  umkehren,  um  seine  Seele  zu  retten.  Noch  scheint  es  Zeit;  aber 
der  Teufel  hat  anders  gerechnet:  mußte  er  ihm  doch  in  dieser  Zeit  Tag  und  Nacht 
zu  Diensten  stehn,  so  daß  die  ausbedungenen  24  Jahre  schon  herum  sind!  Faust 
soll  also  zur  Hölle.  Noch  hat  aber  der  Teufel  keine  Macht  über  ihn,  denn  Faust 
ist  von  Reue  durchdrungen,  seine  Gedanken  sind  bei  dem  Allmächtigen.  Es  ist 
die  ergreifendste  Szene  des  ganzen  Spiels,  wie  Faust  sich  von  Mephostophiles 
weg  und  den  ausgebreiteten  Armen  des  Christusbildes  zuwendet  und  betet: 
Du  hast  es  zugesagt.  Du  hast  es  ja  versprochen. 
Wer  wahre  Buße  tut,  soll  Deine  Hilfe  hoffen  I 
Du  siehst  in  Tränen  mich  zu  Deinen  Füßen  liegen. 
Ich  traue  Deinem  Wort,  es  wird  die  Reue  siegen! 
Da  versucht  der  Teufel  sein  stärkstes  Stück,  er  beschwört  die  schöne  Helena, 
der  Faust  freilich  nicht  widerstehen  kann:  ,,Bin  ich 's  noch  selbst?  O,  diese  Feuer- 
augen, welche  mich  dürstig  und  glühend  verschlingen.  Meine  Lebensflamme 
ist  aufs  Neue  emporgelodert  und  die  Erde  blüht  für  mich  in  Liebespracht".  Er 
eilt  ihr  nach,  in  der  Umarmung  aber  wird  sie  zur  Furie,  die  ihm  seine  Sünden, 
„wie  mit  glühenden  Buchstaben  geschrieben,  in  einem  Spiegel  zeigt"  und  mit 
einem  Hohngelächter  verschwindet. 

Wunderbar  der  Abschluß.  Hier  ist  die  musikalische  Sphäre  schon  berührt, 
in  der  das  Goethesche  Mysterium  ausklingt.  Faust,  eben  einem  Trinkgelage  der 
Studenten  entflohen,  irrt  in  den  Straßen  Wittenbergs  umher.  In  seine  verzweifelten 
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Selbstanklagen  tönt  die  Stimme  des  Gerichts,  die  in  mächtiger  Steigerung  die 
Phasen  seines  Unterganges  ankündigt  (,,praepara  te  ad  mortem"  —  ,,accusatus 
es"  —  ,,judicatus  es"  —  ,,in  aeternum  damnatus  es")  und  die  Worte  Fausts  zu 
einem  gewaltigen  strophigen  Bau  von  wesentlich  musikalischer  Form  auftürmt: 

Wohlan,  so  kommet  her,  Ihr  Furien  der  Hölle 
Und  führet  mit  euch  fort  die  längst  verworfne  Seele! 
Zerreißt,  zerfleischt  den  Leib,  zerquetschet  alle  Glieder, 
Werft  den  verfluchten  Leib  in  Lüften  auf  und  nieder, 


Der  Donner  erschlage  mich  gleich! 
Ihr  Höllenpforten  öffnet  euch! 
Ich  will  zu  euch! 

Selbstverständlich  ist  dem  Faust  ein  Hans  Wurst  beigegeben;  der  Famulus 
Wagner  führt  ihn  als  Diener  ins  Haus  ein.  Was  Faust  im  Ernste  erlebt,  das  erfährt 
Hans  Wurst  in  seiner  Art;  auch  er  beschwört  Teufel  und  läßt  sich  von  ihnen 
dienen;  ja  der  Parallelismus  ist  soweit  durchgeführt,  daß  Hans  Wurst  auch  an 
dem  musikalischen  Kolorit  des  Schlusses  seinen  Anteil  hat:  in  die  Reden  Fausts 
trällert  er  seine  spassigen  Vierzeiler  hinein,  mit  denen  er,  als  Nachtwächter  von 
Wittenberg,  die  Stundenausrufe  begleitet. 

Und  wie  wichtig  und  berechtigt  ist  diese  Parallelfigur  des  Hans  Wurst  zu 
Faust!  Nicht  bloß,  weil  diese  Gegenüberstellung  von  Schimpf  und  Ernst  uralt 
ist,  so  alt  wie  die  dramatische  Dichtung  überhaupt,  sondern  wegen  der  Gegen- 
sätzlichkeit der  menschlichen  Charaktere:  Faust,  der  metaphysische  Mensch, 
Hans  Wurst  der  reale,  der  Vertreter  jener  Sorte  Menschen,  die  uns  täglich  umgibt, 
unter  der  wir  leben  müssen.  Ein  Hans  Wurst  wird  selbst  mit  dem  Teufel  fertig, 
denn  es  berührt  ihn  ja  nicht,  es  geht  ihn  nicht  ernstlich  an  (,, Versprechen  kann 
ich's  ihm  ja",  die  Seele  nämlich,  ,,ich  leugne  ihm's  halt  nachher  wieder  ab"), 
durch  ein  witziges  Raisonnement  setzt  er  sich  drüber  hinweg,  so  leicht  und  ober- 
flächlich, wie  es  die  Menschen  gewöhnlich  tun.  Faust,  der  ganz  Idee  ist,  ganz 
aufgegangen  in  den  Gedanken  der  Vervollkommnung  und  der  Erkenntnis,  bleibt 
daran  hängen  und  geht  mit  diesen  Gedanken  zugrunde.  Die  Geister,  die  Faust  im 
tiefen  Seelenschmerz  beschworen  hat,  mit  ihnen  treibt  Hans  Wurst  seinen  Schaber- 
nack. Sie  sind  ja  kein  Teil  von  ihm,  er  kann  sie  wieder  abstoßen  wann  er  will. 

So  kindisch  und  klein  das  Spiel  in  den  Worten,  in  den  Figuren,  im  Bühnen- 
bild ist,  so  weht  uns  doch  aus  ihm  der  Atem  großer,  ewiger  Dichtung  entgegen; 
wir  lachen  herzlich  über  die  urwüchsigen  Tollheiten  des  Hans  Wurst,  der  die 
Teufel  mit  „Perücke"  und  ,, Perlacke"  beschwört  und  gleich  wieder  in  die  Flucht 
treibt,  so  daß  sie  atemlos  in  der  Luft  auf  und  ab  springen  müssen  —  wahrhaft 
stark  aber  ist  andrerseits  der  Bann  der  Faustszenen  selber,  denen  wir  in  atemloser 
Spannung  uns  hingeben  können,  wie  in  der  großen  Tragödie:  der  Geist  Goethes 
schwebt  über  ihnen. 
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Denn,  was  hier  am  meisten  ergreift,  ist  die  Darstellung  im  Puppentheater: 
Die  Figuren,  ihre  außernatürliche  Beweglichkeit,  ihr  Gleiten  und  Schweben, 
dann  wieder  die  künstlerische  Gestaltung  des  Bildes  selbst  und  nicht  zuletzt 
die  genial  lückenlose  Regie  der  Münchener  Marionettentruppe. 

An  den  Figuren  selbst  ist  nur  das  Typische  betont,  der  Kopf  übergroß  im 
Verhältnis  zum  übrigen,  das  Charakteristische  in  Haltung  und  Kleidung  etwas 
übertrieben,  das  ganze  scheinbar  leicht  verzerrt.  Jede  dieser  Puppen  ist  eigentlich 
bloß  eine  einzige  typische  Gebärde:  die,  in  der  sie  der  Künstler  erschaut,  zu  der 
er  sie  geschnitzt  hat.  Jakob  Bradl  hat  diese  kleinen  Kunstwerke  geschaffen. 
Und  eben  weil  der  Ausdruck  jeder  Gestalt  einen  einzigen,  besonders  charak- 
teristischen Moment  festhält,  können  sie  nie  unnatürlich  sein,  sie  können  nie  durch 
falsches  Spiel  enttäuschen,  ihre  Art  auch  nur  für  einen  Augenblick  verwischen 
oder  gar  verleugnen,  weil  sie  eben  gar  nicht  spielen,  sondern  ganz  und  gar  ,,sind**. 
All  die  störenden  Theaterinzidentien  fallen  hier  weg. 

Die  unbewußte  Grazie,  die  ihnen  eigen  ist  (Kleist  hat  sie  in  einer  Art 
Ästhetik  des  Puppenspiels  aus  der  Unmöglichkeit  der  Reflexion  abgeleitet)  liegt 
nicht  so  sehr  in  der  Schönheit  der  Erscheinung,  als  vielmehr  der  Bewegung. 
Denn  schön  sind  sie  gar  nicht,  mit  ihren  ,, Hakennasen,  Glotzaugen  und  grinsenden 
Mäulern...  so  interessant,  poetisch,  phantastisch,  unerhört.,  kurz,  so  un- 
möglich und  eben  in  ihrem  Exzeß  von  Häßlichkeit  so  übernatürlich,  übermensch- 
lich, dämonisch,  spukhaft,  also  so  erhaben  und  wunderschön**  (Bogumil  Goltz). 
Und  am  wenigsten  sind  sie  tot  oder  hölzern,  sondern  tief  beseelt.  Sie  scheinen 
wirklich  zu  lachen  und  zu  grinsen,  vor  Schreck  zusammen  zu  fahren,  zu  staunen, 
sich  im  Schmerz  zu  krümmen.  Kurz:  es  ist  —  eben  durch  die  konzentrierte  dämo- 
nisierte  Gebärde  und  das  Schwebende  ihrer  Bewegung  —  die  stärkste  Illusion 
wachgerufen.  Immer  wieder  ertappen  wir  uns  auf  einer  Selbsttäuschung,  immer 
wieder  sind  wir  dem  Spiel  dieser  Puppen  hereingefallen. 

Wie  stark  Brann,  der  Erzzauberer,  unsre  Einbildung  lenken  kann,  das  zeigt 
ein  Moment,  den  ich  anfangs  für  einen  Stilfehler  halten  wollte:  es  ist  die  Szene, 
wo  Faust  am  Hofe  zu  Parma  Geister  beschwört.  Auf  dem  transparenten  Mittelteil 
des  Hintergrundes  erscheinen  da,  als  einfache  Lichtbilder,  Goliath  und  David, 
König  Salomo,  Simson  und  Delila,  Judith  mit  dem  Kopf  des  Holofernes.  Warum 
nicht  Puppen?  Geisterpuppen!  Warum  bloß  nüchterne  Projektion  auf  Leinwand? 
So  fragte  ich  mich.  Aber  ein  Blick  auf  die  ,, zusehenden**  Puppen  gab  die  Ant- 
wort: wenn  die  Herzogin  von  Parma  auf  das  Geisterbild  deutet  und  sagt  ,,so  etwas 
sahen  meine  Augen  nie**,  dann  leuchtet  ihr  Antlitz  vor  Freude,  sie  öffnet  wirklich 
den  Mund,  indem  sie  spricht,  und  lebt  vor  uns,  wie  kein  lebendiger  Schauspieler 
es  schöner  kann.  Durch  die  gleichsam  potenzierte  Starrheit  des  Bildes  im  Bilde 
hat  Brann  erst  recht  die  Illusion  der  Lebendigkeit  seiner  Puppen  erreicht. 

Zwei  Anachronismen  in  der  Darstellung  sind  mir  aufgefallen,  weil  sie 
demjenigen,  der  in  Branns  Faustspiel  das  Goethesche  Urbild  sehen  möchte,  einen 
falschen   Eindruck   machen   könnten.   Das  sind  die  Figuren  des  Serenissimus 
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(Herzog  von  Parma)  und  des  tölpelhaften  Höflings  (Orest).  Dies  ist  natürlich 
eine  Konzession  an  moderne  soziale  Empfindungen  und  dem  alten  Spiel 
fremd.  Aber  Branns  Sprecher  gewinnt  dadurch  ein  wirksames  Mittel  mehr 
zur  Belebung  des  Spiels  und  braucht  sich  nicht  etwa  durch  literarisch 
pedantische  Einwendungen  irre  machen  zu  lassen.  Denn  wichtiger  als  daß 
wir  gerade  Goethes  Puppenspiel  zu  sehen  wünschen  (das  ja  auch  nur  eine 
von  den  vielen,  in  steter  Fluktuation  begriffenen  Varianten  -var),  ist,  daß  wir 
die  eigenartige  vollendete  Schönheit  des  Brannschen  Spiels  anerkennen,  das 
im  ganzen  wie  im  einzelnen  unsre  volle  Bewunderung  verdient.  Neben  dem 
schon  genannten  Künstler,  der  die  Darsteller  geschnitzt  hat,  erwähnen  wir  die 
vortrefflichen,  leider  nicht  genannten  Sprecher  der  Rollen,  die  entzückenden 
Dekorationen  Paul  Neus  (Fausts  Studierstube!  Die  Straße  in  Wittenberg l), 
den  zierlichen  Bühnenrahmen  von  Julius  Diez;  die  bescheidene  und  doch  schöne 
koloristische  Effekte  erzielende  Musik  (aus  Lassens  Faustkompositionen)  — 
bis  herab  zum  „Komödiezettel"  — :  Jeder  Teil  von  Geschmack  und  künstlerischem 
Ernst,  wenn  auch  alles  in  die  Heiterkeit  eines  Kinderspiels  getaucht  ist. 


STILLE.  VON  RICHARD  SCHAUKAL. 


Wollen  ist  Vermessen, 
Ruhen  reift  den  Sinn: 
seliges  Vergessen 


zeigt  mir,  was  ich  bin. 


Immer  engre  Kreise 
zieh  ich  um  mein  Sein, 


und  so  sink  ich  leise 
in  mich  selbst  hinein. 
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DIE  MISSION  DES  DICHTERS 
VON  FREDERIK  VAN  EEDEN. 


lie  Dichtertradition  ist  geschwächt.  Sie  wird  sich  nur  erhalten,  wenn 
man  zeitig  die  alte  Hülle  mit  neuem  Leben  füllt  und  nicht  die  äußere 
Form,  sondern  das  innere  Wesen  des  Dichtertums  betrachtet.  Wenn 

>  man  die  Dichterwürde  nur  mit  Lyrik,    oder   gar  mit  gebundener 


Sprache  verbindet,  so  wird  bald  in  der  neuen  Menschheit  der  Dichter  ein  so  obsoletes 
Wesen  sein,  wie  die  viei  saitige  Leier,  die  noch  immer  unsere  Opernhäuser,  Konzert- 
säle und  Bucheinbände  schmückt. 

Und  das  nicht  etwa,  weil  die  Lyrik  heutzutage  eine  unwichtige  Rolle  im 
Leben  spielt,  oder  eine  geringe  Leistung  bedeutet,  sondern  hauptsächlich  deshalb, 
weil  die  Unterscheidung  zwischen  guten  und  schlechten  Versen  so  subtil  und 
schwierig  ist,  daß  sie  der  Menge,  die  doch  vom  Dichter  erreicht  und  beeinflußt 
werden  soll,  völlig  unmöglich  ist.  Zwar  ist  die  Kluft  zwischen  guten  und  schlechten 
Versen  breit  und  gewaltig,  aber  jeder  Stümper  kann  etwas  zusammenbasteln, 
was  einem  Gedicht  ähnelt.  Auch  unbedeutende  Menschen  können  ziemlich  gute 
Verse  machen,  und  aus  ein  paar  Zeilen  sofort  den  wahrhaft  großen  Dichter  zu 
erkennen,  wie  den  wahrhaft  großen  Tondichter  aus  ein  paar  Noten,  das  gelingt 
nur  den  wenigsten,  aller  feinsten  Wahrnehmern.  Dazu  kommt  noch,  daß  es  große 
Geister  gegeben  hat,  die  mit  vollem  Recht  als  große  Dichter  gefeiert  werden 
und  die  doch  als  Lyiiker  nicht  hervorragend  sind.  Lessing,  Schiller  und  Hebbel 
sind  als  Sterne  erster  Größe  am  deutschen  Himmel  anerkannt  worden,  doch 
in  der  Lyrik  haben  sie  nicht  so  Schönes  geleistet  wie  weniger  berühmte  Persön- 
lichkeiten, wie  Hölderlin  und  Mörike.  Und  es  führt  in  den  meisten  Fällen  irre, 
wenn  man  die  lyrische  Leistung  als  Maßstab  für  die  Bedeutung  eines  Dichters 
annimmt. 

Besonders  Schiller  bietet  hiefür  ein  sehr  merkwürdiges  und  lehrreiches 
Beispiel.  Mir  will  es  als  ein  seltenes  Glück  erscheinen,  daß  er  füi  Deutschland 
noch  als  der  Typus  des  Dichters  gilt,  trotzdem  die  Schwächen  seiner  lyrischen 
und  dramatischen  Produktion  sozusagen  ein  öffentliches  Geheimnis  geworden 
sind.  Er  hat  sich  aber  als  Dichter  behauptet,  er  gilt  und  wird  gelten  durch  die 
Jahrhunderte,  auch  dann,  wenn  er  nicht  mehr  rezitiert,  gespielt,  ja  selbst  gelesen 
werden  sollte.  Die  Tradition  seiner  Persönlichkeit  genügt,  und  das  ist  über  die 
Maßen  erfreulich  und  belehrend. 

Ich  gestehe  es  mir  ein,  daß  Schiller  mir  in  einer  Periode  von  allzu  preziöser 
Vornehmheit  die  Augen  geöffnet  hat.  Es  bildet  sich  doch  in  jedem  Kulturvolk 
heutzutage  wohl  eine  Dichtergruppe,  die  sich  gern  als  Elite  betrachtet  und  für 
die  die  Popularität  geradezu  ein  Merkmal  der  Schande  bedeutet  und  zu  einem 
Consilium  abeundi  Veranlassung  bietet.  Auch  in  Deutschland  ist  eine  solche 
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Gruppe  entstanden,  und  ich  glaube,  daß  der  vorzügliche  Lyriker  Stefan  George 
präsentativ  für  sie  ist.  Im  kleinen  Holland  war  diese  Strömung  noch  viel  stärker 
ausgeprägt,  da  eine  holländische  Popularität  doch  immerhin  leichter  zu  ver- 
achten ist  als  eine  deutsche.  Von  diesem  eklektischen  Standpunkt  aus  ist  Schiller 
gar  kein  Dichter  —  und  solange  mir  seine  Prosaschriften  nicht  genügend  bekannt 
waren,  äußerte  ich  mich  auch  in  diesem  Sinne. 

Ich  bereue  das  jetzt  von  Herzen.  Um  so  mehr,  als  mir  diese  Auffassung  ein 
Todesurteil  für  das  ganze  Dichtertum  in  sich  zu  schließen  scheint.  Ein  Dichter, 
der  es  verachtet,  auf  die  Menge  zu  wirken,  löst  das  Band  zwischen  sich  und  der 
Menschheit,  aus  der  er  seine  Kraft  schöpft  und  in  der  er  seine  Bestimmung  findet. 
Eben  weil  so  viel  unwürdige  und  unbedeutende  Menschen  es  erstrebt  und  auch 
verstanden  haben,  auf  aie  Menge  zu  wirken,  eben  weil  die  Menge  solchem  Be- 
streben und  solchem  Verständnis  gern  Folge  gibt,  eben  darum  soll  sich  der  be- 
deutende Dichter  nicht  in  seiner  Superiorität  verschließen,  und  wenn  die  Menge 
seine  Mittel  nicht  versteht  und  schätzt,  andre  Mittel  wählen,  auf  daß  der  Kontakt 
nicht  verloren  gehe.  Und  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  sich  zur  Geltung  zu  bringen, 
so  soll  er  die  Menge  nicht  gemein,  blind  und  unwürdig  nennen,  sondern  nur 
seiner  Impotenz,  seinem  Mangel  an  Liebe  und  echter  Menschlichkeit  die  Schuld 
daran  beimessen. 

Nach  Schillers  stolzem  Wort  ist  der  Dichter  der  einzig  wahre  Mensch. 

Zu  dieser  Behauptung  bedurfte  Schiller  zu  seiner  Zeit  schon  des  Mutes. 
Jetzt  aber  erfordeit  sie  ein  Selbstbewußtsein,  das  leicht  in  menschenfeindliche 
Einbildung  übergehen  kann.  Philosophen,  Theologen,  die  unpoetischen,  aber 
so  erfolgreichen  Forscher,  Techniker  und  Geschäftsleute,  auch  die  ganze  als 
unpoetisch  geltende  Menge,  sie  alle  lehnen  sich  gegen  eine  solche  Arroganz  auf. 
Dichter  werden  nur  noch  geduldet  als  harmlose  Phantasten,  die  vielleicht  dazu 
geeignet  sind,  die  Mußestunden  einiger  Hochgebildeter  angenehm  auszufüllen, 
die  jedoch  im  übrigen  auf  eine  tiefe  praktische  Bedeutung  für  das  Leben  keineilei 
Anspruch  erheben  können. 

Wenn  Schiller  jetzt  lebte...  ja!  es  ist  eigentlich  entsetzlich,  sich  das  Los 
eines  zu  unsrer  Zeit  lebenden  Schiller  auszumalen.  Der  Alte  hat  sich  schon  leidlich 
abgemüht,  dem  Heutigen  würde  der  Kampf  noch  unendlich  schwerer  fallen. 

Wodurch  hätte  er  sich  denn  jetzt  den  wohlverdienten  Namen  machen, 
wodurch  hätte  er  den  suggestiven  Einfluß  gewinnen  können,  ohne  den  es  über- 
haupt unmöglich  ist,  Meinungen  zur  Geltung  zu  bringen?  Fehlte  ihm  doch  Goethes 
imponierendes  und  autokratisches  Auftreten,  dem  auch  Wagner  nicht  zum 
geringsten  Teil  den  Sieg  seiner  Kunst  verdankt,  besaß  er  doch  weder  Ibsens 
dramatische  Gewandtheit,  noch  Nietzsches  geistreich-paradoxe  Beredsamkeit, 
womit  dieser,  wenngleich  nach  schwerem  Ringen,  die  Menge  zu  fesseln  und 
teilweise  zu  bändigen  verstanden  hat. 

Das  Schicksal  eines  heutigen  Schiller  wäre  ohne  Zweifel  so  tief  tragisch, 
wie  das  eines  wahrhaft  großen  Dichters  es  jemals  gewesen.  Wahrscheinlich 
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hätte  man  ihn  nur  als  Kulturhistoriker  in  einem  kleinen  Kreise  von  Fachgenossen 
gewürdigt,  während  sein  Geist,  dessen  die  heutige  Generation  weit  mehr  bedarf 
als  aller  glänzenden  Geister  des  Jahrhunderts,  alsbald  erstickt  und  vom  eigenen 
Feuer  verzehrt  worden  wäre. 

Oder  sollen  wir  wirklich  an  das  große  Wunder  glauben,  daß  seine  Liebe 
und  seine  echte  Menschlichkeit  über  alle  Schwächen  triumphiert,  daß  sie  die 
zaghaften,  geldbedürftigen  Theaterdirektoren,  die  überlasteten  Verleger  und 
Redakteure,  die  skeptischen  Kritiker  und  endlich  die  verwöhnte,  hastige,  geduld- 
und  andachtlose  Herde  zur  Anerkennung  gezwungen  hätten? 

Jeder  Mensch  und  insbesondere  jeder  Deutsche  sollte  sich  entsinnen, 
was  es  bedeutet,  einen  Mann  als  Nationalhelden  zu  feiern,  den  man,  wäre  er 
um  hundert  Jahre  später  geboren,  sicherlich  hätte  verhungern  lassen. 

Wer  da  glaubt,  daß  die  Dauererfolge  der  Schillerschen  Dramen  hierzu 
im  Widerspruch  stehen,  der  kennt  die  Psychologie  der  Menge  nicht.  Gewiß:  diese 
Erfolge  wären  unmöglich,  wenn  es  nichts  Wirkliches  zu  genießen  gäbe.  Aber  die 
Menge  genießt  und  erträgt,  durch  einen  großen  Ruf  geleitet  und  geschützt,  was 
es  von  einem  unbekannten,  modernen  Dichter  weder  genießen  noch  ertragen 
würde. 

England  hatte,  kurze  Zeit  nach  Schiller,  einen  Dichter,  der  nicht  weniger  klar 
und  energisch  für  die  Berechtigung  der  Superiorität  des  Dichters  eintrat.  Dieser 
war  nicht  nur  ein  edler  Geist,  wie  Schiller,  er  war  auch  der  erhabenste  und  ge- 
waltigste Lyriker,  den  die  moderne  Kultur  hervorgebracht,  ja  an  lyrisch-drama- 
tischem Vermögen  sogar  Goethe  überlegen.  Sein  Los  war  Verkennung,  und  nicht 
nur  während  seines  kurzen  Lebens.  Zwar  weiß  der  Engländer,  daß  Shelley  rhythmisch 
schönere  Verse  gemacht  hat  als  einer  von  denen,  die  ihm  so  lange  vorgezogen 
wurden.  Aber  seine  Weltbedeutung  als  Dichter,  als  Persönlichkeit,  als  Schöpfer 
und  Gestalter  unsterblicher  Ideen  ist  bisher  weder  in  England  noch  in  Deutschland 
allgemein  anerkannt  worden. 

Hören  wir  einmal  die  trefflichen  Worte,  die  Shelley  in  seiner  wenig  be- 
kannten Abhandlung;  ,,A  defence  of  Poetry"  der  englischen  Welt  zu  Anfang 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  entgegenschleuderte,  und  beachten  wir,  um 
wieviel  treffender  sie  noch  jetzt,  um  ein  Jahrhundert  später,  die  Schäden  unserer 
Gesellschaft  geißeln: 

,,Wir  besitzen  mehr  ethische,  politische  und  historische  Weisheit",  sagte 
er,  ,,als  wir  imstande  sind,  praktisch  zu  verwerten,  wir  haben  mehr  wissenschaft- 
liche und  ökonomische  Kenntnisse,  als  zu  einer  gerechten  Verteilung  der  durch 
diese  gesteigerten  Produktion  erforderlich  sind.  Die  Poesie  in  diesen  Gedanken- 
systemen liegt  versteckt  unter  Haufen  von  Tatsachen  und  Rechenprozessen. 
Es  fehlt  uns  nicht  an  der  Einsicht  dessen,  was  am  besten  und  vernünftigsten 
ist  in  Sitten,  Verwaltung  und  Ökonomie,  —  oder  wenigstens  dessen,  was  besser 
und  weiser  ist  als  das,  was  die  Menschen  tun  und  ertragen.  Wir  aber  lassen  ,,Ich 
möchte  gern"  von  ,,ich  wage  es  nicht"  bedienen,  wie  die  arme  Katze  in  der  Fabel* 
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Uns  fehlt  die  schöpferische  Kraft,  das  zu  tun,  was  wir  uns  vorstellen,  uns  fehlt 
die  Poetik  des  Lebens.  Unsere  Berechnungen  sind  unserer  Bildungskraft  aus  den 
Augen  entschlüpft;  wir  haben  mehr  gegessen,  als  wir  verdauen  können.  Das 
Treiben  jener  Wissenschaften,  die  die  Grenzen  der  menschlichen  Herrschaft 
über  die  äußerliche  Welt  weiter  gerückt  haben,  hat  in  demselben  Maß  die  Grenzen 
des  Innerlichen  eingeengt,  durch  Mangel  an  dichtei  ischer  Kraft  —  und  der 
Mensch,  Herr  aller  Elemente,  bleibt  Sklave.** 

In  diesen  Worten  wird  nicht  nur  ausgesprochen,  warum  die  heutige  Welt 
den  Dichter  braucht,  sondern  auch,  was  er  sein  und  wie  er  wirken  soll.  Und 
Shelleys  unerschrockenes  Eintreten  für  die  Freiheit  der  von  seinen  Landsleuten 
unterjochten  Irländer  beweist,  daß  er  das  Dichtertum  nicht  als  eine  lediglich 
literarische  Beschäftigung  auffaßte.  ,,Die  Poetik  des  Lebens**  soll  der  Dichter 
geben.  Nicht  nur  die  Hochgebildeten  durch  hübsch  gereimte  Verse  amüsieren, 
sondern  bildend  und  schöpferisch  wirken,  das  Leben  durch  die  Kraft  seiner 
Phantasie  läutern,  verschönern  und  umgestalten,  neue  Werte  schaffen  und 
Ethik  und  Ästhetik  durch  die  frische  Ursprünglichkeit  seiner  eigenen  Empfindung 
regenerieren. 

Nur  in  dieser  höchsten  Auffassung  seines  Berufes  verdient  der  Dichter 
die  ihm  von  Schiller  angewiesene  Stellung.  Und  dann  ist  es  auch  unter  unseren 
heutigen  Verhältnissen  nicht  schwer,  diese  Forschern,  Metaphysikern,  Technikern 
und  Theologen  gegenüber  zu  behaupten. 

Hebbel  legt  Schillers  Worte  derart  aus,  daß  beim  Dichter  Rezeptivität 
und  Produktivität  in  einem  notwendigen  Gleichgewicht  stehen,  weil  er  immer 
gerade  so  viel  gibt,  als  er  empfängt,  und  umgekehrt. 

Ich  verstehe  dies  so,  daß  die  Merkmale  des  dichterischen  Wesens  folgende 
sind:  erstens  die  stärkere  Empfänglichkeit  für  das  Reale  oder  für  die  Erfahrung 
und  zweitens  für  das  Bedürfnis,  zu  schöpfen,  zu  gestalten,  die  Imagination  plastisch 
und  real  zu  machen. 

Also  nicht  Versemachen  und  Unterhalten,  nicht  eitles  Phantasieren  machen 
den  Dichter,  sondern  Empfinden  und  Schöpfen,  in  höherem  Maß  als  die 
Zeitgenossen  —  das  Reale  erfahren  und  das  Reale  hervorbringen,  das  ist 
die  wahrhaft  dichterische  Aufgabe. 

Daß  hiermit  nicht  ein  rein  beschauliches,  träumerisches  Leben,  auch  nicht 
eine  rein  literarische  Tätigkeit  als  dem  Dichter  tauglich  genannt  werden  soll, 
daß  er  also  ein  tätiges,  rühriges  Leben  inmitten  der  Welt  zu  führen  hat,  das  ist 
ganz  selbstverständlich.  Aber  nur  den  wenigen  Stärkeren  ist  dies  möglich,  ohne 
daß  dadurch  die  feine  Empfindsamkeit  und  die  ungeschwächte  Ursprünglichkeit 
verloren  geht. 

Ergründen  wir  jetzt  einmal,  wie  weit  es  den  Forschern,  Metaphysikern 
und  Theologen  gelingen  kann,  dem  Dichter  den  Vorrang  streitig  zu  machen. 

Es  handelt  sich  um  die  Wirklichkeit,  um  das  Reale,  um  die  Wahrheit. 
Nun  bin  ich  mir  der  Unklarheit  und  der  Unzulänglichkeit  dieser  Worte  tief  bewußt. 
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Aber  von  ungefähr  läßt  es  sich  dennoch  vermuten,  daß  etwas  damit  gemeint 
ist  und  daß  dieses  Etwas  auch  als  das  Göttliche,  Ewige,  ja  als  Gott  selbst  kann 
angedeutet  werden.  Dieses  Unnennbare,  von  so  vielen  Worten  unklar  und  zweifel- 
haft Bezeichnete  bildet  gleichermaßen  den  Endzweck  aller  Religion,  Philosophie 
und  Wissenschaft.  Aber  auch  aller  Poesie  und  aller  poetischen  Wirksamkeit. 

Die  Theologen  behaupten,  von  diesem  Etwas  feste,  zur  Offenbarung  gelangte 
Kenntnis  zu  besitzen.  Man  kann  ihnen  diese  Überzeugung  lassen.  Dennoch  sind 
sich  Forscher,  Philosophen  und  Dichter  darüber  einig,  daß  sich  die  Wahrheit 
nicht  in  unveränderlichen  Offenbarungen,  noch  weniger  in  wörtlicher  Über- 
lieferung verschließen  läßt  und  daß  jede  versteinerte  Religion,  die  sich  der  lebendigen 
Kra^t  neuerer  Erfahrung  und  immerfort  wachsender  Ideen  widersetzt,  nur  den 
eigenen  Zerfall  und  die  eigene  Auflösung  bewirkt. 

Die  Naturforscher  aber  brüsten  sich  damit,  nur  der  Erfahrung,  das  heißt 
der  unmittelbaren  Empfindung  des  Wirklichen  zu  gehorchen.  Jede  Spekulation 
ist  ihnen  verhaßt,  alles  Metaphysische  betrachten  sie,  mit  Ernst  Mach,  als  müßig 
und  der  Ökonomie  der  Wissenschaft  störend. 

Das  ist  insoweit  ganz  richtig,  aber  mit  wenig  Ausnahmen  sind  fast  alle 
Naturforscher  dem  Irrtum  verfallen,  daß  sie  ihr  Gedankensystem  mit  der  Wirk- 
lichkeit verwechseln. 

Sie  haben  gebaut  mit  Worten,  Ziffern  und  Symbolen,  und  diesen  Bau, 
der  wie  eine  Landkarte  oder  ein  Planetarium  die  Wirklichkeit  veranschaulichen 
sollte,  haben  sie  als  die  Wirklichkeit  selber  angeschaut. 

Eben  weil  sie  keine  Dichter  waren,  sind  sie  der  Wirklichkeit  nicht  nahe 
genug  geblieben  und  haben  ihre  Hirngespinste  wie  ,, Materie",  Äther**,  ,, Elek- 
trisches Fluidum**,  ,, Kraft**,  ,, Energie**  usw.  für  Wirklichkeit  genommen,  während 
sie  vergaßen,  was  der  wahrheitsgetreue  Dichter  nie  vergessen  kann,  daß  das 
einzige  Element  aller  Wirklichkeit  nur  Empfindung  und  Gefühl  ist. 

,, Gefühl  ist  alles**,  sagte  Goethe  und  Shelley  nannte  ,, Seele**  das  einzige 
Element  alles  Bestehenden. 

Ich  meine,  dies  ist  klar  und  deutlich.  Shelley  war  kaum  zwanzig  Jahre 
alt,  als  er  es  in  wunderbaren  Versen  niederschrieb  in  seinem  Gedicht  ,, Queen 
Mab**,  das  oft  zu  Unrecht  als  eine  minderwertige  Jugendarbeit  angesehen  wird. 
Aber  noch  hundert  Jahre  nach  dieser  klaren,  unleugbaren  Aussage  der  Dichter 
haben  die  Forscher  viel  geredet  und  geschwätzt  über  die  tote  ,, Materie**,  aus 
der  Leben  und  Gedanken  hervorgegangen  ,,wie  Galle  aus  der  Leber*'.  In  diesem 
dunklen  und  traurigen  Wirrsal  gab  es  nur  vereinzelte  hellere  Köpfe,  wie  zum 
Beispiel  Fechner,  und  erst  in  der  letzten  Zeit,  nach  vielem  Suchen  und  Diskutieren, 
kehrt  man  zögernd  zu  der  einfachen,  von  den  Dichtern  niemals  verkannten 
Wahrheit  zurück  und  klebt  den  hübschen  neuen  Zettel  ,,Monopsychismus**  auf 
den  alten,  zerbrochenen,  mit  Mühe  und  Not  wieder  zusammengeleimten  Krug. 

Ganz  so  steht  es  um  den  Determinismus,  dieser  gleicherweise  entstandenen 
Naturforscherverirrung,  die  man  bei  keinem  großen  Dichter  finden  wird.  Der 

265 


nur  der  wirklichen  Erfahrung  treu  und  völlig  ergebene  Dichter  weiß  ebenso- 
wenig von  dem  Kausalitätsdogma,  wie  er  je  von  Kraft-  und  Stoffdogmen  etwas 
gewußt  hat.  In  seiner  inneren  Welt  walten  nicht  die  gleichen  Gesetze  der  sinnlich 
wahrnehmbaren  Natur.  Die  innere  Empfindung  fügt  sich  nicht  in  das  von  den 
Forschern  aufgestellte  Schema.  Und  nach  vielen  Jahrzehnten  voll  erbitterten 
Kampfes  und  trotziger  Behauptungen  fangen  jetzt  doch  vereinzelt  Forscher 
an  einzugestehen  —  ich  nenne  nur  Ludwig  Boltzmann  —  daß  es  mit  dem  Deter- 
minismus doch  nicht  so  zweifellos  richtig  sei,  wie  man  wohl  noch  vor  kurzem 
allgemein  angenommen. 

In  der  Tat  sind  es  nicht  die  Dichter,  sondern  die  Forscher,  die  am  üppigsten 
und  zumal  am  gefährlichsten  phantasiert  haben. 

Eine  Dichterphantasie  gibt  sich  als  eine  subjektive  Gefühlswahrheit,  die 
nur  durch  die  Miterfahrung  und  Sympathie  von  andern  bestätigt  und  verall- 
gemeinert werden  kann!  Eine  Forscherphantasie  aber  präsentiert  sich  als  ob- 
jektive, universelle  Wahrheit,  der  sich  jeder  vernünftige  Mensch  zu  unterwerfen 
hat.  Ein  schönes  Gedicht,  eine  wohlgestaltete  Dichteridee,  wird  niemanden  irre- 
führen. Ein  Hirngespinst  gleich  der  Materienphantasie  der  Forscher  verwirrt 
Millionen  von  Köpfen  und  schleppt  seine  fatalen  Nachwirkungen  durch  die 
Jahrhunderte. 

Es  scheint  mir  notwendig,  hier  nachdrücklich  zu  betonen,  daß  ich  durchaus 
wissenschaftlich  gesinnt  bin  und  es  keinen  feurigeren  Anhänger  der  Forscher- 
arbeit geben  kann,  als  ich  es  bin.  Aber  noblesse  oblige,  und  eine  große  Aufgabe 
erfordert  um  so  größere  Gewissenhaftigkeit.  Solange  der  Forscher  fortwährend 
dessen  eingedenk  bleibt,  daß  er  nur  aus  mehr  oder  weniger  fest  bestimmbaren 
Gefühlseinheiten,  unwirklichen  Theorien  baut,  die  zum  besseren  Verständnis 
der  Wirklichen,  also  zur  besseren  Erfahrung  dienen,  solange  geht  er  sicher.  Aber 
dann  wird  er  auch  niemals  dem  Dichter  zu  nahe  treten  und  seine  Bedeutung 
verkennen.  Denn  der  Dichter  ist  nur  der  feinere  Wahrnehmer  von  Wirklich- 
keiten, die  sich  nicht  theoretisch  verallgemeinern  und  durch  einen  synthetisch 
aufgebauten  Plan  feststellen  lassen.  Der  Dichter  verallgemeinert  seine  Erfahrungen 
auch,  aber  intuitiv  und  analytisch.  Er  bildet  und  gestaltet,  aber  er  gibt  die  Evidenz 
nicht  durch  Beweise,  sondern  durch  plastische  Darstellung,  durch  selbstgeschaffene, 
neue  Gefühlswahrheiten. 

Der  Forscher  irrt  aber,  wenn  er  meint,  daß  er  immer  exakt  und  wissen- 
schaftlich verfahren,  daß  er  der  bildenden  Darstellung  des  Dichters  entraten 
könne.  Die  meisten  seiner  ,, Beweise"  sind  nur  scheinbar,  die  meisten  wissen- 
schaftlichen Darstellungen  haben  notgedrungen  einen  bildlichen,  metaphorischen 
Charakter  und  sind  ebensowenig  exakt"  oder  ,, wissenschaftlich"  wie  die  Poesie 
oder  die  Metaphysik.  (Schluß  folgt.) 
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EIFELGOLD. 
EINE  ERZÄHLUNG  VON  HERMANN  ESSIG. 


s  war  einmal  ein  Mensch,  der  weinte,  sobald  er  von  Gold  hörte  oder 
Gold  sah,  wenn  er  auch  an  Gold  nur  dachte. 


Eines  Tages  kam  dieser  Mensch  in  eine  große  Stadt.  In  dem 
Lärm  der  Straße  fand  er  sich  mühsam  zurecht,    er  war  bald  ganz 


erschöpft  von  den  vielen  neuen  Eindrücken.  So  fand  er  sich  schließlich  in  einem 
prächtigen  Palast,  wo  viele  Herren  und  Damen  an  kleinen  Tischchen  saßen  und 
auszuruhen  schienen  wie  er.  Zufällig  saß  er  gerade  einem  Paar  gegenüber.  Der 
Herr  trug  einen  Zylinder  und  seine  Begleiterin  war  so  märchenhaft  schön.  Ihre 
Blicke  begegneten  auch  den  seinen. 

Da  war  er  so  hochbeglückt.  Es  war  ihm,  als  ob  er  in  die  Stadt  nur  gekommen 
wäre,  um  diesen  Augen  zu  begegnen.  Die  Augen  waren  so  hell  und  hehr.  Die  Liebe 
zu  dem  Gesicht  erfaßte  ihn,  wie  dazu  bestimmt,  ihn  selig  zu  machen. 

Aber  auf  einmal  sah  er  aus  der  Hand  des  Mannes  etwas  Gleißendes  fast 
unwahrnehmbar  in  das  geschmeidige  Händchen  des  Weibes  gleiten,  das  sie 
lachend  hinter  ihren  Handschuh  verschwinden  ließ.  Das  Weib  lächelte  so  froh, 
so  süß. 

Der  Gedanke  schoß  ihm  durch  den  Kopf:  ,,Sie  hat  Gold  empfangen".  Sein 
Herz  krampfte  zusammen  und  er  weinte  bitterlich. 

Das  Paar  stand  auf  und  ging.  Er  aber  blieb  sitzen,  blieb  sitzen  an  einem 
Fleck,  was  um  ihn  her  vorgehen  mochte,  er  saß  den  Abend,  die  Nacht  und  den 
Morgen  bis  wieder  um  dieselbe  Stunde,  da  er  gestern  in  den  Palast  eingetreten 
war.  Niemand  kümmerte  sich  darum  und  fand  es  wunderlich. 

Er  erwachte  wie  aus  einem  bleiernen  Schlaf,  sein  Herz  begann  das  Blut 
durch  den  Körper  zu  jagen.  Das  Weib  kam  leise  rauschend  wieder  an  das 
Tischchen,  setzte  sich,  genau  so  ihm  gegenüber,  wie  sie  gestern,  gerade  noch, 
gesessen  hatte. 

Sie  schien  den  Herrn  zu  erwarten,  der  ihr  das  große  Goldstück  —  es  kam 
ihm  in  der  Erinnerung  wie  ein  Dreitausendguldenstück  aus  dem  römischen  Kaiser- 
reich vor  —  so  unbemerkt  in  das  süße  Händchen  hatte  gleiten  lassen.  Er  fühlte 
keinen  Abscheu  vor  dem  Weib,  nein,  sein  Auge  war,  wie  er  sie  wieder  schaute, 
gleich  entzückt,  ja  es  war  ihm,  als  würde  er  von  einem  derben,  um  seine  Lenden 
gelegten  Strick  von  ihr  hinübergezogen. 

Seine  Lippen  zitterten,  er  wollte  und  konnte  nicht  reden,  mit  Tränen 
in  den  Augen  beugte  er  sich  zu  ihr.  Er  streckte  sich  immer  länger  nach  ihr  über 
das  Sofa,  an  dessem  anderen  Ende  sie  saß.  Er  fühlte  keine  Scheu,  nichts  derart 
vor  ihr.  Der  Umstand,  daß  sie  dasaß,  befahl  ihn  neben  sie. 
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An  ihr  emporkletternd,  preßte  er  zuletzt  seinen  ganzen  Körper  eng  an  sie. 
Sie  widerstrebte  nicht.  Doch  als  er  den  schönen  Mund  küssen  wollte,  wandte 
sie  sich  ab. 

,, Meinen  Mund  küßt  Niemand",  sagte  sie. 

„Oh  warum  nicht?",  sagte  der  Mensch. 

Sie  schwieg  und  gestand  damit  laut,  daß  sie  ihren  schönen  Mund  für  ent- 
heiligt hielt.  Sie  biß  sich  in  die  Lippe,  als  wäre  mit  ihrem  Munde  schon  etwas 
geschehen,  das  sie  gern  abbeißen  möchte. 

Zitternd,  wie  vor  einem  heftigen  Frost,  lag  er  an  ihr.  Er  wollte  reden  und 
konnte  nicht.  Er  wollte  sie  bitten,  ihr  Mann  sein  zu  dürfen,  er  brachte  vor  heftigem 
Zittern  kein  Wort  heraus. 

Da  fragte  sie  endlich:  ,,Hast  du  kein  Gold?" 

,,Gold",  durchschauerte  es  ihn.  Gold!  Er  hatte  es  bisher  verachtet  und  ver- 
leugnet, und  nun  sollte  er's  haben.  Er  schaute  dem  Weibe  mit  verzweifelten 
Tränen  in  den  Augen  in's  Gesicht.  Sie  wandte  sich  nahe  zu  ihm  und  küßte  ihn 
auf  die  brennende  Stirn.  Sie  stand  auf,  winkte  ihm,  er  stand  auch  auf  und  folgte  ihr. 

Er  folgte  ihr,  wohin  sie  ging.  Er  war  überall  bei  ihr.  Welche  Bewegung 
sie  ausführte,  sein  Körper  war  an  sie  gepreßt.  Überall. 

Sie  hatten  den  Palast  noch  nicht  lange  verlassen,  da  kam  der  Herr  mit 
dem  Zylinder  an  den  Tisch.  Der  Kellner  trat  zu  ihm  und  lächelte.  Da  zuckte  eine 
nervöse  Unruhe  über  des  Herrn  Gesicht.  Er  zog  einen  Bleistift  an  silberner  Kette 
hastig  aus  der  Weste,  ,, geben  Sie  mir  den  Block  und  holen  Sie  mir  ein  Couvert", 
sagte  er  aufgeregt.  Er  schrieb  mit  zitternder  Hand;  ,, Angebetetes  Weibchen! 
Wenn  du  nicht  zufrieden  bist,  ich  opfere  dir  meine  Goldminen,  nichts  soll  mehr 
mir  gehören,  alles  opfere  ich  dir,  nur  noch  für  einen  einzigen  Augenblick,  den 
du  mir  gibst."  Dieses  mit  Aufrichtigkeit  geschriebene  Brief chen  steckte  er  selbst 
in  den  Briefkasten. 

Er  ging  erleichtert  seinen  Weg.  Wenn  sie  schriftlich  von  meiner  Hand, 
mit  Unterschrift,  wenn  sie  es  schwarz  auf  weiß  als  vertragliche  Urkunde  besitzt, 
so  kann  es  nicht  fehlen.  Er  atmete  freudig  auf,  voll  Hoffnung  und  Gewißheit 
des  nahen  Wiedersehens. 

Der  Brief  kam  auch  an. 

Als  die  Empfängerin  desselben  den  Umschlag  sauber  geöffnet  hatte  und 
den  Brief  gelesen  hatte,  ging  sie  mit  großer  Ruhe  zu  dem  Manne  hin,  der  ihr 
heute  Nacht  nichts  gegeben  hatte,  als  das  Gold,  welches  ihm  die  Natur  in  einem 
kleinen  Säckchen  zugeeignet  hatte.  Sie  ließ  ihn  lesen. 

Er  weinte.  Da  zerriß  sie  den  Brief  in  viele  kleine  Stücke  und  warf  ihn  zum 
Fenster  hinaus. 

Er  hob  sein  weinendes  Gesicht  hoch  und  schaute  ihr  aufmerksam  zu,  wie 
sie  es  tat.  Sie  blieb  ganz  ruhig.  Sie  schloß  den  Fensterriegel  mit  der  kleinen,  zier- 
lichen Hand.  Dann  trat  sie  zu  ihm  und  streichelte  sein  vor  Tränen  immer  so 
schnell  erhitztes  Haupt. 
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„Oh  sieh,  ich  habe  soviel  Gold,  o  nimm,  nimm'*,  weinte  er  und  preßte 
sie  verdurstend  an  seinen  heißen  Leib. 

Und  sie  nahm  nur  noch  sein  Gold  und  lernte  zu  weinen  wie  er.  Sie  weinten 
fortab  miteinander  und  ihre  Tränen  sind  heiß  und  können  nie  vertrocknen.  Sie 
sind  arm,  keines  von  beiden  hat  Gold,  ihr  Leib  und  ihre  Seele  aber  sind  eins  im 
Reichtum  an  Tränen. 


WiSBY.  VON  JULIUS  BAB. 

I. 

GOTT  FREUT  SICH. 

Wie  sie  nach  mir  mit  fünfzehn  Türmen  hetzten! 
Sie  glaubten  meinen  Segen  gut  in  Haft, 
wenn  sie  so  zwischen  sich  und  meine  Kraft 
im  üppgen  Wurf  steinerne  Himmel  setzten. 

Da  aber  nahm  ich  eine  gute  Pest, 
Krieg,  Feuer,  Sturm  —  band  meine  Geißel,  trieb 
sie  aus  dem  klugen  Bau.  —  Vereinsamt  blieb 
und  ungepflegt  zerbröckelte  der  Rest. 

Da  warf  ich  lachend  ihre  Steine  ab 
und  hängte  meine  leichten,  blauen  Bogen 
an  ihre  Pfeiler;  und  im  Kreuzgang  sogen 
sich  wieder  Blumen  durch  das  Fliesengrab. 

Und  nun  mein  Boden  weiß  und  grün  gedeckt, 
Da  pflanzt  ich  auch  aufs  hohe  Turmdach  wieder. 
Schon  blickt  von  hoch  ein  Apfelbäumchen  nieder, 
in  dem  ich  eine  süße  Frucht  versteckt. 


2. 

DIE  LEUTE  AMÜSIEREN  SICH. 

Die  vierzig  Türme  stehn  —  zu  stolz  zur  Trauer, 
und  Mauern,  trotzig  Stein  in  Stein  gezwängt, 
umkreisen  noch,  die  längst  ins  Grab  versenkt, 
die  Herrscherstadt  der  fürstlichen  Erbauer. 

Doch  überall  ist  Gartengrün  versprengt; 

man  bricht  das  Brot,  das  B**er  ist  auch  nicht  sauer; 

am  Tor  dir  Burschen  lachen  sonntagshell 

und  auf  der  Wiese  dreht  ein  Karussel 

und  intoniert  den  neusten  Gassenhauer. 
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RUNDSCHAU. 

BERLIN. 


BERLINER  MUSIK. 

Noch  bevor  die  Wintersaison  zu  Ende  geht, 
hat  die  Hofoper,  die  im  ablaufenden  Theater- 
jahre sich  auf  einige  Neueinstudierungen  älterer 
Werke,  vor  allem  des Ringes",  beschränkte,  dann 
aber  ihre  ganze  Zeit  und  Kraft  dem  ,,Parsifar* 
gewidmet  hatte,  sich  auch  einmal  —  was  aus 
verschiedenen  Gründen  selten  geschieht  —  der 
zeitgenössischen  Literatur  zugewendet.  Ein  Leben- 
der, Ermanno  Wolf-Ferrari,  kam,  zum  ersten 
Male  auf  der  königlichen  Bühne,  mit  seinem 
„Liebhaber  als  Arzt"  zu  Wort.  Es  sei  gleich 
gesagt,  daß  der  Erfolg  beim  Publikum  leider 
nicht  den  Erwartungen  entsprach,  die  die  Freunde 
einer  intimeren  Kunst  dem  feinen  und'  an- 
mutigen Werke  gewünscht  hätten.  Der  Ge- 
schmack der  Zeit  geht  nach  anderen  Richtungen. 
Man  beklagt  wohl  zuweilen  den  Mangel  an  fein- 
komischen Opern;  in  Wirklichkeit  aber  hält 
sich  nur  das  irgendwie  Muskulöse  auf  der  Bühne, 
das  eine  deutliche,  nicht  mißzuverstehende 
Sprache  redet  oder  durch  irgend  einen  sen- 
sationellen Anstrich  die  überspannten  Nerven 
in  Vibration  erhält.  Die  leiseren  Stimmen  sind 
in  dem  wüsten  Lärm  des  Tages  längst  schon  unter- 
gegangen. So  werden  wir  uns  wohl  oder  übel 
damit  abfinden  müssen,  daß  Wolf-Ferraris 
,, Liebhaber  als  Arzt"  nach  einigen  Vorstellungen, 
die  keine  Kasse  machen",  in  die  Versenkung 
verschwindet.  Das  darf  aber  nicht  abhal  en,  dem 
Werk  und  der  zeitgenössischen  Stellung  seines 
Schöpfers  gerecht  zu  werden. 

Wolf-Ferrari  tauchte  1905  zuerst  mit 
seinen  Neugierigen  Frauen"  auf,  einem  Werke, 
das  sofort  seine  ganze  dramatisch-musikalische 
Jndividualität  enthüllte.  Der  Stoff,  einer  Gozzi- 
schen  Fabel  entnommen,  etwas  schmächtig, 
harmlos  in  seinem  Humor  wie  in  seiner  dramati- 
schen Pointe,  ein  Charakterlustspiel  im  alten 
Stil;  die  Musik  voll  froher  Laune  und  von  ein- 
facher Natürlichkeit  der  Erfindung,  aber  fein  und 
anmutig  in  der  Gestaltung.  So  scheinen  die 
„Neugierigen  Frauen"  einer  Sehnsucht  der  Zeit 
entgegenzukommen  und  wurden  in  Berlin  auch 
mit  dem  Gefühl  einer  freudigen  Entdeckung 
aufgenommen.  Sie  bedeuteten  nach  Humperdincks 
„Hänsel  und  Gretel"  und  d'Alberts  Abreise" 
den  ersten  musikalisch  ernstzunehmenden  Ver- 
such, der  Oper  wieder  leichteres  Blut  zuzuführen, 
sie  weg  von  dem  Pathos  Wagners  und  der 
Kompliziertheit  der  Neueren  in  die  Sphäre 
einer  harmlosen  aber  vornehmen  Heiterkeit  zu 
rücken.  Seltsamer  Weise  übte  ihre  Wirkung 
keinen  nachhaltigen  Einfluß.  Vielleicht  war  es 
das  aufgehende  Gestirn  Richard  Strauß  (Ende 


desselben  Jahres  erschien  in  Dresden  die 
,, Salome"),  das,  wie  so  manches  andere,  auch  den 
Glanz  dieser  neugearteten  Spieloper  überstrahlte 
und  das  öffentliche  Interesse  von  ihr  ablenkte. 

Für  seine  Zwecke  bedient  sich  Wolf-Ferrari, 
der  als  Erfinder  nicht  stark,  nicht  eigentlich 
originell  ist,  immerhin  einer  persönlichen  Technik 
und  Ausdrucksweise.  Mit  der  Sangesfreudigkeit 
der  Italiener  verlegt  er  den  Schwerpunkt  in  die 
Melodie;  aber  schon  diese  Melodie  zeigt,  wie  der 
Name  des  Komponisten,  eine  halbdeutsche  Ab- 
stammung. Ihre  zarten,  gefälligen  Lyrismen  sind 
sehr  häufig  von  scharf  charakterisierter  Motiv- 
bildung unterbrochen;  die  geschlossene  fe Form 
weicht  nicht  selten  dem  freien  dramatischen 
Sprechgesange.  Eine  gewisse  Unbekümmertheit, 
die  dem  Streben  nach  völliger  Natürlichkeit 
entspringt,  scheut  nicht  vor  typischen  Formeln 
zurück  und  deutlich  schimmert  zuweilen,  beson- 
ders in  den  Ensemblesätzen,  das  Vorbild  Mozarts 
hindurch.  In  diesen  Ensembles,  den  stärksten 
Sätzen  der  Partitur,  zeigt  Wolf-Ferrari  nicht 
nur  eine  leichte,  glückliche  Hand  im  ^Aufbau 
und  kontrapunktischer  wie  bühnentechnischer 
Geschicklichkeit,  sondern  auch  am  meisten  den 
lachenden,  leichtbeschwingten  Humor,  der  ihn 
vor  anderen  Zeitgenossen  auszeichnet.  Wirbelnde 
Lustigkeit,  polternder  Groll,  weibliche  Ge- 
schwätzigkeit und  ähnliches  gelingen  seiner 
musikalischen  Darstellung  meisterhaft.  Auf  der 
anderen  Seite  sind  zarte  Stimmungsbilder  und 
der  Ausdruck  inniger  Liebesempfindungen  sein 
Gebiet.  Bis  zur  Derbheit  komisch  kann  er  in  der 
Detailschilderung,  vor  allem  im  Orchesterwitz 
sein.  Das  musikalische  Symbol  verwendet  Wolf- 
Ferrari  um  so  wirksamer,  als  er  sich  von  eigent- 
lich leitmotivischer  Arbeit  freihält.  Aber  Per- 
sonen, Ideen,  selbst  einzelne  Gegenstände  sind 
deutlich  gezeichnet,  wobei  durchwegs  die  Text- 
worte nicht  gleichzeitig,  sondern  (umgekehrt 
wie  bei  Haydn)  nachträglich  im  Orchester  ihre 
Illustration  finden.  All  diese  Eigentümlich- 
keiten erscheinen  nun  wie  Muster  auf  dem 
Canevas  eines  ungezwungen  leichtflüssigen  Stils, 
gehoben  durch  die  helle,  südländische  Farben- 
freudigkeit des  Orchesters,  das  ebenso  geist- 
reich wie  fein,  mit  Humor  und  technischer 
Meisterschaft,  mit  einem  nicht  selten  ganz  eigen- 
tümlichen Klangsinn  behandelt  ist. 

Den  ,, Neugierigen  Frauen"  folgten  ,,Die  vier 
Grobiane"  (gleichfalls  nach  Gozzi)  und  der  Ein- 
akter ,,  Susannes  Geheimnis",  zu  einer  Zeit ,  wo 
auch  Richard  Strauß,  freilich  in  ganz  anderer 
Weise,  dem  Verlangen  der  Zeit  entsprechend, 
nach  einem  heiteren  Stoff  griff  und  im  ,, Rosen- 
kavalier" das  Beispiel  einer  modernen  komischen 
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Oper  aufstellte.  Nach  einer  Abweichung,  um  nicht 
zu  sagen  Entgleisung  auf  das  Gebiet  der  veristi- 
schen  Oper  rein  italienischen  Gepräges 
(„Schmuck  der  Madonna")  ist  Wolf-Ferrari 
mit  seinem  „Arzt  als  Liebhaber"  nun  wieder  zu 
seiner  eigensten  Schaffensart  zurückgekehrt. 
Auch  dieses  dem  „Amour  medecin"  des  Moliere 
nachgebildete  Stück  ist  eine  Charakterkomödie 
von  harmloser  Lustigkeit;  die  Schilderung  des 
Typischen,  feine  Detailmalerei  und  Situations- 
komik bedeuten  hier  alles.  Der  Komponist 
konnte  wieder  auf  den  Stil  seines  dramatischen 
Erstlingswerkes  zurückgreifen,  seine  spezielle 
Begabung  walten  lassen  und  hätte  mit  dem 
„Amore  medico"  wohl  nicht  nur  sein  reifstes, 
sondern  auch  sein  erfolgreichstesWerk  gezchaffen 
wenn  nicht  der  Stoff  wieder  gar  zu  schmächtig, 
in  seiner  altväterischen  Natur  ungeeignet  wäre, 
bei  unserem  heutigen  Publikum  eine  stärkere 
Resonanz  zu  wecken. 

Wolf-Ferrari  braucht  offenbar  solche  Stoffe, 
gewissermaßen  dramatische  Nippes,  um  seine 
Natur  offenbaren,  seine  entzückende  Feinkunst 
spielen  lassen  zu  können.  Im  ,, Liebhaber  als 
Arzt"  lebt  eine  uralte  Idee  der  opera  buffa  wieder 
auf.  Um  die  Schwierigkeiten,  die  der  Verbindung 
zweier  Liebenden  im  Wege  stehen,  wegzuräumen, 
wird  der  ,,Alte"  (in  diesem  Falle  der  Vater  des 
Mädchens)  durch  List  geprellt.  Auf  Anstiftung 
ihrer  Zofe  Lisette  muß  Lucinde  sich  krank 
stellen,  und  Clitandro  erscheint  als  Arzt  ver- 
kleidet. Um  sie  von  ihrer  Schwermut  zu  heilen, 
schlägt  er  eine  Scheinheirat  vor,  bei  der  er  selbst 
den  Bräutigam  vorzustellen  bereit  ist.  Vater 
Arnolfo  geht  sofort  auf  alles  ein,  merkt  zu  spät, 
daß  ein  wirklicher  Notar  das  glückliche  Paar 
getraut  hat  und  muß  sich  nun  den  Spott  des 
ganzen  Hauses  gefallen  lassen.  Hand  in  Hand 
mit  dieser  Intrigue  geht  die  Verhöhnung  der 
in  einem  stark  chargierten  Kleeblatt  verkörper- 
ten ärztlichen  Ignoranz,  ein  in  der  alten  Buffo- 
oper  vielbeliebter  Spaß,  der  auch  noch  heute 
seine  Wirkung  nicht  versagt.  Diese  einfache 
Handlung  hat  Enrico  Golisciani  in  italienische 
Verse  gebracht,  und  Richard  Batka  hat  sie 
geschickt  ins  Deutsche  übertragen.  Von  der 
Opera  buffa  stammt  auch  die  zweiaktige  Fassung 
her,  die  bei  unseren  Theatern  nicht  beliebt  ist, 
weil  sie  den  Abend  nicht  füllt.  Nach  solchen 
Äußerlichkeiten  fragt  man  ja  leider  mehr,  als 
nach  dem  inneren  Gehalt  eines  Kunstwerkes, 
und  sie  entscheiden  nicht  selten  dessen  Schicksal. 

Mag  man  nun  an  einer  Komödie  wie  die  eben 
skizzierte  noch  Gefallen  finden  oder  nicht,  so 


viel  steht  fest:  die  Partitur  des  Musikers  verdient 
unsere  Beachtung  und  muß  jedem  Kenner, 
jedem  Freund  einer  heiteren  und  graziösen  Musik 
das  lebhafteste  Vergnügen  bereiten.  Wie  trost- 
los zu  denken,  daß  der  Kreis  solcher  Opern- 
besucher heutzutage  ein  so  kleiner  geworden, 
daß  die  große  Masse  an  derlei  Erscheinungen 
gleichgültig  vorübergeht!  Von  der  munter  dahin- 
rauschenden  Ouvertüre  an  trifft  der  Komponist 
den  rechten,  aus  Frohsinn  und  Empfindsamkeit 
gemischten  Ton.  Er  findet  den  Weg,  auf  dem  sich 
moderner  Stil,  moderne  Art  zu  charakterisieren 
und  leichte,  gefällige  Gestaltungsweise  zusammen- 
schließen. Er  plaudert  interessant  auch  über 
Stellen  hinweg,  in  denen  die  eigentliche  Er- 
findung nur  dünn  fließ  ,  er  wird  nie  seicht, 
wo  er  herzliche  oder  derbkomische  Töne  anschlägt. 
Mit  großer  Meisterschaft  ist  auch  hier  das  Or- 
chester behandelt,  leicht,  durchsichtig,  farbig, 
witzig  und  dabei  immer  wohlklingend.  Mit 
sicherer  Hand  sind  die  malenden  Klangeffekte 
in  die  Gewebe  hineingesetzt.  Es  gibt  Stellen 
(z.  B.  die  Schilderung  der  einschläfernden  Stille 
des  Gartens),  die  von  einer  Feinheit  sind,  wie 
man  sie  in  neueren  Werken  höchst  selten  antrifft. 
Bestrickend  ist  die  Ständchenmelodie  des**  Lieb- 
habers, in  die  sich  die  Stimmen  der  Mädchen 
mischen,  von  drolliger  Komik  das  gelehrt  tuende 
Quartett  der  Ärzte.  Mit  der  Nachahmung  des 
italienischen  Parlando  erreicht  Wolf-Ferrari 
originelle  und  drastische  Wirkungen  und  stellt 
damit  den  deutschen  Sängern  ungewohnte  Auf- 
gaben, deren  Schwierigkeit  freilich  durch  die 
der  Chöre,  die  mit  dramatischer  Lebendigkeit 
in  die  Handlung  verflochten  sind,  noch  über- 
boten wird.  Was  aber  der  Musik  ihren  eigensten 
Wert  gibt,  ist  ihr  natürlicher  Fluß,  ihr  Reich- 
tum an  Kontrasten,  der  wohlberechnete  Aufbau 
und  vor  allem  die  Einheitlichkeit  und  Angemessen- 
heit des  Stils. 

Die  Aufführung  unter  Leo  Blech  war  aus- 
gezeichnet und  verschaffte  dem  Werke  wenig- 
stens einen  Augenblickserfolg.  Wenn  auch  die 
Hoffnungen,  die  sie  erweckte  bei  uns  und  zur 
Zeit  nicht  in  Erfüllung  gehen,  so  sollten  ernst- 
hafte Kunstinstitute  sich  doch  nicht  abschrecken 
lassen  und  auch  ihrerseits  einen  Versuch  wagen. 
Es  wird  so  viel  Minderwertiges  aufgeführt! 
Und  noch  mehr  fast  möchte  man  für  eine  Wieder- 
aufnahme der  ,, Neugierigen  Frauen"  plädieren. 
Es  ist  kaum  denkbar,  daß  bei  liebevoller  Ein- 
studierung und  angemessener  Besetzung  diesem 
lebensprühenden  Werk  der  Erfolg  auf  die  Dauer 
versagt  bleiben  sollte.    Leopold  Schmidt. 
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WIEN. 


ZWEI  BACH-AUFFÜHRUNGEN. 

„Es  erhub  sich  ein  Streit"  —  wie  es  zu  Beginn 
der  herrlichen  Bachkantate  heißt  —  ob  man 
jemals  die  Musik  des  gewaltigen  Thomaskantors 
in  Wien  so  vollendet  wiedergegeben  hörte,  als 
es  jüngst  von  Siegfried  Ochs  mit  der  Singaka- 
demie des  Wiener  Konzertvereines  geschehen  ist. 
Im  letzten  Vierteljahrhundert  jedenfalls  nicht; 
zumindest  nicht  für  jene,  denen  die  überlieferte, 
starre,  unflektierte,  fast  mechanisch  wirkende 
Vortragsart,  in  der  Bach  zumeist  interpretiert 
wird,  in  ihrer  leblosen  „Feierlichkeit  um  jeden 
Preis"  unerträglich  geworden  ist  und  die  unter 
Stil  nicht  die  traditionell  gewordene  Langeweile 
verstehen.  Sondern  denen  Stil  nichts  anderes 
bedeutet,  als  jede  Musik  ihrem  inneren  Wesen 
und  Gesetz  nach  ohne  Hineintragen  unorganischer 
Effekte  zu  der  höchsten  ihr  innewohnenden 
äußeren  Wirkung  und  zu  ihrem  stärksten  Ein- 
druck zu  bringen.  Das  vermag  Siegfried  Ochs  — 
mit  einem  Chor,  der  wohl  an  Enthusiasmus 
und  Hingebung,  aber  noch  nicht  im  Stimmen- 
klang und  der  technischen  Virtuosität 
mit  dem  Singverein  wetteifern  kann  —  wie 
kein  anderer.  Viele,  die  vor  einer  Aneinander- 
reihung von  fünf  Bachschen  Kantaten  ein  wenig 
ängstlich  zurückgescheut  waren,  mußten  be- 
kennen, seit  langem  nicht  derart  überwältigt 
und  mit  solcher  Kraft  vom  lebendigen  Athem 
der  Musik  berauscht  worden  zu  sein.  Die  groß- 
artigen Kontraste  dieser  in  Pracht  und  Glorie 
erstrahlenden  Stücke,  die  Unmittelbarkeit  ihrer 
Tonsprache,  die  Wucht  und  Zartheit  ihrer 
Empfindung,  der  fromme  Humor,  der  oft  in 
ihnen  aufblitzt,  die  Kraft  und  Prägnanz  ihrer 
tonmalerischen  Elemente,  die  in  ihrer  Kühnheit 
und  Unschuld  alle  spätere  Programmusik  vorweg 
nehmen  —  all  das  kam  mit  einer  Klarheit, 
einer  heftigen  Energie,  einer  bis  in  die  feinsten 
Züge  plastisch  gestaltenden  Musizierfreude,  vor 
allem  aber  mit  einer  Lebendigkeit,  einer  Inten- 
sität im  Ausdruck  all  dieses  sehnsüchtigen  Jubels, 
dieser  bangen  Träumereien,  dieser  stolzen  Zu- 
versicht und  diesen  andächtigen  Innigkeiten  zur 
Erfüllung,  daß  der  immer  wieder  aufrauschende 
Applaussturm  begreiflich  war,  der  den  außer- 
ordentlichen Dirigenten  umbrauste  und  ihm 
für  seine  nur  der  Sache  zugewandte,  in  ihrer 
dienenden  Reinheit  und  Strenge  an  Mahler 
erinnernde  Künstlerschaft  dankte.  Wie  wunder- 
voll gleich  der  Eingangschor  der  ersten  Kantate, 
in  seiner  arkadischen  Bewegtheit,  der  in  seinen 
unterbrechenden  Rufen  an  den  der  Matthäus- 
passion mahnt  und  mit  einer  Ruhe  der  Ton- 
gebung  und  einer  Feinheit  der  Klangverteilung 
gesungen  wurde,  daß  man  die  wachsende  Sicher- 
heit des  Chorverbandes  bewundern  mochte,  der 


Den  Bericht  über  Oper  (Notre  Dame)  und  Burg- 
theatcr  mußten  wir  wegen  Raummangel  ins  nächste  Heft 
schieben. 


seinem  Dirigenten  in  dem  sicheren  Gefühl  folgte: 
,,der  Herr  ist  mein  getreuer  Hirt,  dem  ich  mich 
ganz  vertraue"  —  auch  wenn  sie  in  den  von  ihm 
mit    fast    fanatischer    Sachlichkeit  geführten 
Proben  ,, gleich  sein  Brüllen  schrecket".  Wie 
grandios  das  Fegen  und  Wettern,  die  blitzschlag- 
artigen Einsätze  des  orkanartig  hinbrausenden 
„es  erhub  sich  ein  Streit"  und  wie  lieblich,  voll 
delikatester  und  inbrünstigster  Weihe  die  Choräle, 
in  denen  die    Fermaten  immer  dem  Textsinn 
nach  behandelt  und  manchmal  nur  zu  Luft- 
pausen umgedeutet  wurden,  statt  in  stereotyper 
Wiederkehr  jeden  Choral  achtmal  zu  zerreißen; 
,,auch  allhier  ein  großes  Heiligsingen",  das  Ochs 
mit  gedankenvollster  Treue  gelehrt  hat.  Unmög- 
lich, all  die  Herrlichkeiten  im  einzelnen  aufzu- 
zählen: die  Tenorarie,  in  der  der  Choral  der 
mitsingenden  Trompete  zum  Textausdeuter  wird, 
das  anmutvoll  süße  Duett  zwischen  Sopran  und 
Alt,  das  so  kindlich  trippelnd  zu  den  Stufen  des 
Gottesthrons  führt,  der  wild-humoristische  Pau- 
kenschlag, im  zweiten  Stück,  der  dem  Teufel 
eins  über  den  Kopf  gibt,  der  unerhört  tiefsinnige, 
in  seinem  Meisterbau  unbegreifliche  Chor  ,,Jesu, 
der  du  meine  Seele",  über  dessen  großartigen 
Motivkombinationen  der  Sopran  in  einem  Cantus 
firmus  in  der  Melodie  des  Schlußchorals  schwebt, 
das  überirdisch  tröstende  ,, Selig  sind  die  Toten" 
und  gar  das  letzte  Stück,  der  in  Majestät  und 
brausendem  Impuls  immer  höher  hinanfliegende 
Chor  ,,Nun  ist  das  Heil"  —  lauter  Musik  höchster 
Art,  von  zwingender  Lebendigkeit  auch  dort, 
wo  der  Zeitstil  spricht,  von  einer  überwältigen- 
den Erhabenheit,  die  nichts  mit  dem  steinernen 
Gast  zu  schaffen  hat,  als  der  Bach  zumeist  bei 
unseren  Musikaufführungen  zu  erscheinen  ver- 
urteilt worden  ist.  Dieser  Eindruck  ist,  wenn 
auch  nur  zum  Teil,  den  Solisten  des  Abends  zu 
danken,  von  denen  man  Frau  Cahier  längst 
als  eine  erlauchte  Vertreterin  des  Stilgesanges 
ehrt;    in  Frau   Eva    Bruhn  lernte  man  mit 
froher  Überraschung  einen  ungemein  lieblichen, 
mit  froher  Grazie  und  exquisitem  Gefühl  singen- 
den Sopran  kennen,  Herr  Cornelis  Bronsgeest 
ist  ein  Bariton,  in  dessen  weichem,  warmen 
Ton  die  herzlichste  Empfindung  schwingt  und 
nur  an  den  Tenor  George  Hamlins  muss  man 
sich  lange  gewöhnen,  ehe  man  auch  auf  die 
Qualitäten  des  Sängers  kommt,  auf  seinen  Stil, 
seine  Atemkunst,  und  seinen  guten  Verstand. 
Es  gab  Stürme  von  Jubel,  besonders  für  Siegfried 
Ochs,  und  auch  ,,die  Schar  die  ihn  umringt" 
beteiligte  sich  an  den  Ovationen  für  ihren  Meister- 
dirigenten. —  Tags  darauf  wieder  eine  Bach- 
aufführung:    die     ,, Matthäuspassion"  im 
Gesellschaftskonzert.  Chor  und  Solisten  auf 
einer  Höhe,  die  nicht  oft  erreicht  werden  mag; 
Fräulein  Forstel  von  beseelter  Innigkeit  in 
der  Sopranpartie,  Frau  Durigo  voll  edelster 
Kraft  und  Wahrhaftigkeit  des  Ausdrucks  und 
anziehend  in  dem  edlen,  dunklen  Klang  ihrer 
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schönen  Stimme;  Herr  Globerger  als  Evan- 
gelist rührend,  ohne  weichlich  zu  werden,  und  leb- 
haft bewegt  im  Vortrag;  Herr  Pollmann  be- 
sonders vornehm  und  von  eindringlicher  Plastik 
in  den  kurzen  Baßrezitativen  —  über  ihnen  allen 
aber  Messchaert  in  der  Wiedergabe  des  Jesus: 
„mein  Beistand  ist  schon  da",  mochte  es  wirklich 
heißen,  wenn  dieser  Heilandssänger  und  Sänger- 
heiland nach  manchen  Eintönigkeiten  und 
Kraftlosigkeiten  in  seinem  überströmenden  Ge- 
fühl, seinem  Adel,  seiner  mannhaften  Größe 
den  Hörern  mit  Trost  zur  Seite  stand  und  in 
unbeschreiblicher  Hoheit  des  Schmerzes  und 
leidvoller  Ergriffenheit  das  wunderbarste  Bild 
des  Passionshelden  verkörperte.  Schalk  hat 
das  überirdisch  große,  nur  diesmal  leider  im 
zweiten  Teil  durch  allzu  weitgehende  Striche 
fast  ausschließlich  auf  Rezitativ  und  Choräle 
zusammengeschrumpfte  Werk,  das  doch  lieber 
in  zwei  Abteilungen  vollständig  gebracht  werden 
sollte,  mit  all  der  Liebe  und  Hingebung  studiert 
und  geleitet,  die  man  bei  seinen  Bachinterpreta- 
tionen kennt;  leider  auch  mit  der  Farblosigkeit, 
oder  besser  gesagt,  mit  der  Uniformität  der  Farbe, 
der  Undifferenziertheit  und  der  mingelnden 
dramatischen  Ausgestaltung  des  Textes,  durch 
die  seine  besten  Intentionen  wirkungslos  werden. 
Um  nur  weniges  anzuführen:  gleich  in  dem  un- 
sagbar ergreifenden,  wehbeladenen  Eingangs- 
chor war  der  Knabenchor  viel  zu  blaß,  der 
Eindruck,  daß  hier  zwei  Chöre  und  zwei  Orchester 
einander  gegenüberstehen,  ganz  verwischt,  die  an- 
teilvollen Zwischenrufe  des  zweiten  Chores  so  teil- 
nahmslos eingefügt,  daß  es  wie  ein  fortwährendes 
Weitersingen  eines  und  desselben  Chores  statt 
wie  eine  Unterbrechung  wirkte,  nicht  wie  ge- 
sungene Frage  und  Antwort,  sondern  wie  ein 
monologisches  Fragesätze  =  bilden  ä  la  Ollendorf; 
der  aufgeregte  Chor  ,,Ja  nicht  auf  das  Fest", 
der  wieder  in  seinen  Durcheinanderrufen  zweier 
Chormassen  von  lebendigster  Bewegung  erfüllt 
sein  müßte,  war  dynamisch  monoton,  ohne 
dramatische  Prägnanz,  ebenso  wie  der  nächste 
„wozu  dienet  dieser  Unrat",  in  dem  die  Stelle 
„und  den  Armen  gegeben  werden",  etwas  viel 
übertriebeneres,  gedankenlos  gehässigeres  haben 
müßte.  Das  Vorspiel  und  die  Begleitung  in  der 
Altarie  „Büß*  und  Reu",  mit  den  Flötenklängen, 
die  gleich  Tränen  und  Seufzern  wirken  sollen, 
flössen  mit  ganz  gleichgiltiger,  kraftloser  Ein- 
tönigkeit hin,  auch  dort,  wo  ein  dynamischer 
Wechsel  vorgeschrieben  und  nicht  nur  für  das 
Gefühl  von  selbst  verständlich  ist;  deutlicher 
war  die  geniale  Stelle,  die  in  spritzender  Drei- 
klangzerlegung „die  Tropfen  meiner  Zähren" 
andeutet;  ebenso  das  orchestrale  in  der  Arie 
„blute  nun",  das  wie  ein  trostlos  verstummendes, 
leise  pochendes  Herz  erklingt.  (Auffallend  hier 
und  fast  überall  die  höchst  primitive  Ausführung 
des  Continuo).  Das  ,,Herr,  bin  ichs?"  ganz  ohne 
Erregung,  ohne  drängende  Spannung;  die  über 
der  zu  fassungsloser  Ergriffenheit  zwingende 
Stelle  „Nehmet,  esset,  das  ist  mein  Leib"  hin- 


schwebenden verklärten  Geigenstimmen  fast 
unhörbar  (sehr  schön  dafür  der  Chor  ,,Ach, 
meine  Sünden  haben  dich  geschlagenl")  —  ganz 
eindruckslos  in  monotonem  Fortspinnen  der  so 
intensiv  gefühlvollen  Oboenbegleitung  zu  der 
C-MoU  Tenorarie  mit  Chor  ,,ich  will  bei  meinem 
Jesu  wachen";  noch  viel  zu  unenergisch  das 
„laßt  ihn,  haltet,  bindet  nicht"  und  ebenso  hätten 
die  Blitze  und  Donner  im  Orchester  zu  dem  Chor 
„Sind  Blitze,  sind  Donner  in  Wolken  ver- 
schwunden" unbedingt  einen  Barometerstand 
„heiter,  warm,  unbewölkt"  erzielt.  Und  so  fort; 
es  würde  ins  Uferlose  führen,  alle  derartigen 
Einzelheiten  anzuführen.  Daß  es  überhaupt 
geschah,  hat  seinen  Grund  nur  darin,  um  den 
Vorwurf  feindseliger  Nörgelei  um  jeden  Preis, 
zu  der  nicht  der  mindeste  Anlaß  vorliegt,  durch 
die  Anführung  von  Tatsachen  zum  Schweigen 
zu  bringen.  So  außerordentlich  dankenswert  die 
Erziehung  zu  Bach  ist,  die  Schalk  nun  seit 
Jahren  anstrebt,  so  dringend  nötig  wäre  es,  end- 
lich, nun  auch  seine  Musik  in  ihre  vollen  Rechte 
zu  setzen,  sie  mit  Leben  und  Wärme  zu  durch- 
dringen und  ihr  Verständnis,  nicht  nur  Pietät 
zu  erobern.  Wer  jüngst  das  Auditorium  der 
Matthäuspassion  betrachtete,  hatte  nicht  den 
Eindruck  von  Genießenden,  sondern  von  Er- 
duldenden. An  dieser  Ermüdung,  die  nur  durch 
die  Länge  des  einzig  in  zwei  ungekürzten  Teilen 
aufzuführenden  Werkes  und  durch  die  mechani- 
sche Art  seiner  Reproduktion  verschuldet  ist, 
kann  auch  die  Begeisterung  nach  dem  Schlüsse 
der  Abteilungen  nichts  ändern.  Bach  wollte 
durch  seine  Schöpfung  zu  Andacht,  Mitleid  und 
Schönheit  hinführen.  Aber  nicht  auf  denPassions- 
weg  abspannender  Langeweile. 

Richard  Specht. 

KUNSTSCHAU. 

Wir  mußten  uns  im  Kunstsalon  Miethke 
mit  Picasso  auseinandersetzen.  Er  gehört  zu 
den  typischen  Erscheinungen,  die  vom  Tageslärm 
umschrieen  sind,  so  daß  man  sich  nur  schwer 
einen  Weg  zu  ihm  bahnen  kann.  Picasso  ist  ein 
Suchender,  einer  der  vielen  Unbefriedigten,  die 
glauben  etwas  finden  zu  müssen,  weil  ihnen  die 
Kunst  erschöpft  scheint,  in  einer  Zeit,  wo  tausend 
Kräfte  sich  regen  und  zu  gewaltigen  Erfindungen 
sich  konzentrieren.  Nur  oberflächlich  gesehen 
ist  Picasso  ein  gewaltiger  Neuerer,  in  Wirklich- 
keit wandelt  er  auf  alten  ausgetretenen  Pfaden. 
Das  scheint  sonderbar,  aber  es  ist  so.  Seine  Kunst 
ist  nicht  etwas  aus  ihm  Stürmendes,  etwas, 
das  hemmungslos  hervortritt,  weil  es  kommen 
mußte,  das  zuckend  und  voll  Leben  in  ihm  ge- 
schlummert und  plötzlich  da  ist,  sein?  Kunst 
ist  etwas  Bedächtiges,  eine  wohlüberlegte  und 
kalte  Konstruktion.  Nicht  Sturm  und  Drang 
und  wildes  Ringen,  Berechnung  und  Gesetze 
sind  es.  Picasso  der  Kubist  ist  kein  Modemer, 
sondern  er  knüpft  an  jene  alten  inuner  wieder- 
kehrenden  Kunstperioden   an,   die  das  freie 
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schöpferische  Schaffen  in  neue  starre  Gesetz- 
mäßigkeit spannen  sollen.  Seine  Kunst  hat  den- 
selben schalen  Wert  wie  der  tote  Rhythmus  des 
alten  Meistergesanges.  Die  Formel  seiner  Gesetze 
mag  neu  sein,  zum  Teil  wenigstens,  das  System 
ist  uralt.  Er  will  das  Ding  an  sich  darstellen  und 
nicht  so  wie  er  es  sieht.  Er  treibt  mathematische 
Philosophie  in  Farben.  Er  selbst  wird  wieder 
den  Weg  zurück  zur  Malerei  finden,  denn  sein 
Können  ist  groß.  Früher  war  er  Maler.  Leider 
sieht  man  in  dieser  Kollektion  nur  zwei  bis  drei 
wirkliche  Bilder,  die  anderen  repräsentieren  das 
falsche  Problem.  Picasso  wandert  hier  die  Straße, 
die  ein  Manet  und  Cezanne  zuerst  betraten,  die 
noch  lange  nicht  ausgebaut  ist.  Er  aber  glaubte 
dies  und  verließ  sie.  Darin  steckt  sein  Irrtum, 
darum  seine  dürre  Spekulation.  Selten  schöne 
Zeichnungen  sieht  man  von  ihm,  zart  und  klug, 
viel  Charme  steckt  in  ihnen.  So  etwas  kann  man 
nur  vorübergehend  von  sich  abschütteln.  Und 
in  ein  paar  Jahren ....  Picassos  Name  wird  noch 
mit  ausgezeichneten  Bildern  in  Verbindung 
gebracht  werden. 

Die  Entwicklung  der  österreichischen  Land- 
schaft in  den  letzten  60  Jahren.  DieseEmpfindung 
hat  man  in  der  Ausstellung  des  Salon  Ar  not. 
Und  doch  ist  es  nur  das  Schaffen  einer  Frau. 
Tina  Blau.  Sie  ist  ein  starkes  Talent,  aber  sie 
bleibt  Frau.  Sie  schmiegt  sich  an,  läßt  sich 
beeinflußen,  nimmt  auf,  aber  sie  verarbeitet  es 
auch.  Es  wird  ihr  Besitz  und  sie  gibt  es  als 
Eigenes  wieder. 

Sie  sieht  aber  nur  das  Gute,  weiß  es  sofort 
zu  erkennen.  Ein  feiner  weiblicher  Spürsinn: 
Delikatesse  und  Klugheit.  Pettenkofen,  Schindler, 
Jettel,  es  sind  Stufen  ihres  Wachstums, 
mächtige  Säulen  ihres  eigenen  Lebens.  Sie 
geht  auf  Reisen.  In  fremden  Ländern  wird 
sie  bald  heimisch.  Italien,  Frankreich, 
Holland  wird  ihr  zum  Vaterland.  Sie  ändert  sich, 
ohne  sich  aber  dabei  untreu  zu  werden,  denn 
sie  ist  ehrlich,  wunderbar  wahrheitsliebend. 
Aber  in  sich  selbst  trägt  sie  etwas  Dunkles, 
Schweres.  All  die  Jahre  ist  es,  als  wenn  sie  an 
unsichtbaren  Tüchern  zerrte,  die  eine  lichte 
farbige  Welt  verhüllen  und  als  das  Alter  mit 
sanftem  Lächeln  zu  ihr  kommt,  steht  sie  in 
sonniger  Helle.  Sie  hat  heimgefunden  zu  den 
sonnig  versteckten  Auen  des  Praters,  zu  den 
sanft  geschwungenen  Hängen  des  Wienerwaldes. 
Und  im  kleinsten  Winkel  wird  ihr  jegliches  Licht 
zur  Sonne,  der  unscheinbare  Grasfleck  zur  Mutter 
Erde.  In  ihrer  Bescheidenheit  liegt  ihre  Kunst. 

In  den  Räumen  der  Vereinigung  bildender 
Künstlerinnen  sieht  man  kroatische  Kunst. 
Immer  stoßweise  dringt  irgend  eine  Kunst  aus 
diesem  Lande  zu  uns.  Noch  verschwommen  und 
unklar  ist  das  Gesamtbild,  nur  Konturen,  da 
und  dort  ein  Farbenfleck.  Nasta  Rojc  scheint 
eine  Persönlichkeit  zu  sein.  Neben  vulgären,  all- 
täglichen Bildern,  plötzlich  ein  tiefempfundenes, 


eines,  in  dem  man  einen  Menschen  spürt.  Von 
großem  Reiz  sind  manche  Porträts.  Die  Menschen 
haben  etwas  Verschüchtertes,  nach  Innen  ge- 
kehrtes. Die  Farbe  fehlt  wie  der  Frohsinn.  An 
ein  schwermütiges  Lied  denkt  man  unwillkürlich. 
Die  Plastiken  von  Mila  Wod  sind  charakteri- 
stisch, manchmal  zu  sehr  äußerlich,  aber  mit 
bewußter  Energie  durchgeführt.  In  Glaskästen 
bunte  Stickereien,  laute  Farben  und  doch  wieder 
abgestimmt.  Rühriger  Fleiß,  das  bittere  Spiel 
der  Armen. 

■k  * 

In  der  Stille  ist  einer  reif  geworden.  Es  sind 
die  Temperabilder  Fritz  Hegenbarths  im 
Kunstsalon  Pisko.  Eigentlich  sind  es  kleine 
Wände,  die  umrahmt  sind.  Ein  Reicher  in  einer 
armen  Zeit,  darum  muß  er  fremd  bleiben.  Es  fehlt 
fast  jede  Handlung.  Es  sind  Menschen  oder  viel- 
leicht nur  Menschensymbole.  Sie  tragen  nicht 
die  Bürden  des  Alltags,  Kummer  und  Schmerz 
ist  nicht  in  ihnen,  über  hastende  Gefühle  steigen 
sie  empor  zur  Reinheit  der  Gestalt,  zur  Würde 
der  bloßen  Existenz.  Darum  ist  ihr  Platz  in 
großen,  gewaltigen  Räumen,  die  nicht  beschwert 
sind  vom  Geschwätz  des  Tages,  von  der  Ge- 
schäftigkeit des  äußeren  Lebens.  Die  Farbe  fehlt 
den  Bildern,  der  Künstler  scheut  sie,  er  fürchtet 
den  lauten  Ton  darin.  Die  Ruhe  eines  Weisen  ist 
in  diesen  Werken. 

*  * 

In  der  Kollektivausstellung  von  Ludwig 
M.  Fürst  lernen  wir  einen  Rumplerschüler 
kennen.  In  manchen  Bildern  ist  dies  deutlich, 
vielleicht  allzu  deutlich  erkennbar.  Aber  da- 
neben gibt  es  Landschaften  von  seiner  stillen 
Art,  nicht  farbig  und  doch  nachdenklich.  Da  muft 
man  glauben,  caß  noch  Manches  reif  werden 
wird,  tiefer  und  persönlicher. 

*  * 

Die  Sezession  bringt  diesmal  eine  reife  und 
schöne  Ausstellung.  Es  ist  ein  kräftiges  Empor- 
steigen und  an  der  frischen  Entwicklung  ein« 
zelner  Künstler  kann  man  seine  Freude  haben. 
Aus  fernen  Ländern  kommen  neue  Kräfte,  die 
anregen  und  das  Gesamtbild  bunt  und  abwechs- 
lungsreich gestalten.  In  Jarocki  haben  wir 
einen  stark  empfindenden  Heimatmaler.  Jede 
Kunstäußerung,  die  aus  dem  Boden  heraus- 
wächst, ist  gesund.  Ein  turbulenter  Spanier,  der 
in  Paris  alle  Kniffe  lernte  ist  Castellucho. 
Paris  spielt  eine  merkwürdige  Rolle  im  modernen 
Kunstleben.  Es  gibt  unendlich  viel,  aber  es  raubt 
auch  viel.  Gleich  einem  gewaltigen  Moloch  saugt 
es  jede  Originalität  und  Nationalität  auf.  Un- 
gebärdig und  tyrannisch  zwingt  es  seine  Signatur 
auf.  Man  soll  in  Paris  lernen,  aber  man  muß 
sich  dann  auch  von  Paris  befreien.  Nur  den 
Wenigsten  gelingt  dies.  Auch  Castellucho  ist 
noch  nicht  frei,  er  mischt  Heimat  und  Fremde 
durcheinander.  Aber  aus  dem  einen  Akt  spricht 
eine  Hoffnung.  Zwei  Wiener  Landschafter 
haben  sich  in  aller  Stille  prächtig  entwickelt 
Es   find   dies    Stoitzner   und  Harlfinger 
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Verschieden  in  ihrer  Art,  bindet  sie  etwas  Ge- 
meinsames: Sie  gehen  über  das  Sujet  hinaus. 
Sie  kleben  nicht  am  Geschauten,  sie  geben  mehr 
als  sie  sehen.  Besonders  auffällig  ist  dies  bei 
den  Bildern  Harlfingers.  So  reizvoll  auch  die 
Gegend  sein  mag,  an  seinen  Bildern  fesselt  uns 
vor  allem  das  Allgemeine,  fast  möchte  ich  sagen, 
das  Generelle,  das  Landschaftliche.  Darin  steckt 
auch  der  große  Wert.  Etwas  Weiches,  Gutes  und 
zugleich  Umfassendes  ist  in  diesen  Bildern. 
Stoitzner  ist  kräftiger,  voller,  darum  auch 
farbiger.  Sein  Blick  in  eine  Bauernstube  fegt 
das  letzte  Stäubchen  von  Tisch  und  Stühlen, 
kraftvoll  sieht  er  alles  und  fällt  nicht  über  Details. 

Ein  Stilleben  von  Hänisch.  Da  steckt  mehr 
Leben  und  Wirklichkeit  drin,  als  in  dem  viel- 
figurigen  Anbetungsbilde  von  Groon-Rott- 
mayer.  Man  kann  ein  totes  Ding  lebendig 
machen  und  ein  lebendiges  tot.  So  wird  der 
Künstler  zum  Schöpfer  oder  zum  Virtuosen 
oder  auch  nur  zum  bloßen  Handwerker.  Vom 
schwarzen  Hintergrund  leuchtet  ein  Frauenakt, 
darauf  ein  geistreich  durchgeführter  Kopf. 
Das  Bild  ist  von  Zerlacher.  Ungemein  viel 
malerische  Delikatesse  und  scharf  gesehen. 
Zur  Allegorie  finden  wir  uns  schwer.  Wir  wollen 
nicht  Bilder  unserer  Träume.  Man  nimmt  ihnen 
den  prickelnden  Reiz  des  Übersinnlichen.  So 
wirkt  auch  die  ,, Nacht"  Jettmars  schwer  und 
klobig.  Trotz  schöner  Details,  besonders  in  der 
Gruppe  der  Schlafenden,  ist  die  Wirkung  un- 
erfreulich. Das  Porträt  ist  fast  ausgeschaltet. 
Ein  interessantes  Symptom.  Keine  Gesellschafts- 
ausstellung, sondern  Rivalität,  schon  die  Wahl 
des  Themas  spricht  von  innerer  Notwendigkeit. 
Die  Porträts  von  Hammer  wandeln  die  feine 
Straße  der  Altwiener  Meister.  Aber  es  ist  ein 
Unterschied,  ob  man  eineStraße  baut,  oder  auf  ihr 
nur  bequem  dahinbummelt.  In  seinem  Mamor- 
schädel  ist  mehr  Kraft.  In  den  Bildern  von 
Rudolf  Nissl  steckt  viel  koloristischer  Reiz 
und  große  Auffassung.  Am  unscheinbarsten 
Sujet  kann  man  das  erkennen  und  am  anspruchs- 
vollsten vermissen. 

Ein  liebenswürdiger  Landschafter  ist  Carl 
Müller,  aber  ich  weiß  nicht,  ob  man  mehr  von 
ihm  sagen  kann.  Er  steht  und  fällt  mit  seinen 
Motiven  und  das  dürfte  eigentlich  nicht  sein. 

Da  erzählt  ein  junges  Mädchen,  Norbertine 
Roth,  die  Geschichte  von  Aschenbrödel  und 
Dornröschen  in  einem  reichen  Zyklus.  Da  ist 
Humor  und  Gemüt  darin,  man  merkt  irgendwo 
die  glänzenden  Kinderaugen,  die  sich  daran 
erfreuen.  Es  sind  richtige  Märchen  und  die  Farbe 
ist  das  Leben.  Diese  Illustrationen  sind  schon 
Bilder  und  die  Bilder  von  Roux  sind  nur  Illustra- 
tionen, wenn  auch  ausgezeichnete.  Vielleicht 
gibt  er  sie  zu  anspruchsvoll.  Noch  viel  Gutes 
und  schöne,  ernste  Graphik. 

Die  wenigen  Plastiken  haben  ausgesprochen 
Qualität.  Von  Stuck  eine  Amazone  zu  Pferd. 
Ein  nervöses  Kunstwerk,  da  und  dort  nicht  auf 
der  Höhe  und  doch  voll  Kraft.   Stille  feine 


Porträts  von  Hof  mann.  Keine  Modearbeit, 
keine  genialische  Hudelei,  gewissenhaft  und 
tüchtig.  Ein  weiblicher  Narziß  von  Florian 
Josephu,  eine  zarte,  delikate  Arbeit,  fast 
schüchtern,  trotz  des  starken  Materials.  Ein 
seltsamer   Reiz  geht  von   dieser  Arbeit  aus. 

Diese  Ausstellung  der  Sezession  ist  geschmack- 
voll und  gediegen.  Man  hat  ein  sicheres  Gefühl. 
Nirgends  Marktware,  kein  Kunstklatsch,  keine 
genialischen  Allüren  von  gestern  und  morgen. 
Ernst  und  Streben  sind  zwei  philiströse  Worte. 
Zugegeben.  Aber  die  Kunst  bedarf  ihrer. 

Max  Glass. 

ZU  „WAGNERVERFÄLSCHUNG" 
VON  ALFRED  WOLF. 
EINE  ENTGEGNUNG. 

Ich  fühle  mich  gedrängt,  zu  dem  im ,, Merker** 
bereits  veröffentlichten  Teile  des  oben  genannten 
Artikels  einige  kritische  Anmerkungen  zu 
machen. 

Der  Verfasser  läßt  vom  Standpunkt  der 
musikalischen  Richtigkeit  die  von  Lilly 
Lehmann  verfochtene  Lesart:  ,,entsagt'*,  von 
dem  der  gedanklichen  Richtigkeit  aber  nur 
„versagt"  gelten.  Seine  Argumente  für  die 
zw  ite  Behauptung  zerfallen  sofort  in  nichts, 
wenn  man  die  poetische  Ausdrucksweise  Wagners 
richtig  auffaßt. 

,,Der  Minne  Macht"  kann  hier  nämlich 
durchaus  nicht  bedeuten:  der  Macht,  welche 
durch  die  Minne  ausgeübt  oder  erreicht  wird, 
sondern:  der  Macht,  welche  ,, Minne"  genannt 
wird,  also:  der  mächtigen  Minne. 

Dieser  Ausdrucksweise  analog  sind  folgende 
Beispiele: 

1.  ..  .saß  König  Rudolfs  heilige  Macht 
(Schiller,  Der  Graf  von  Habsburg)  =  der  eine 
heilige  Macht  besitzende  König  Rudolf; 
nicht  aber:  die  heilige  Macht,  die  König 
Rudolf  ausübt  oder  besitzt. 

2.  Prustend  naht  meines  Freiers  Pracht 
(Wagner,  Rheingold)  =  mein  prächtiger 
Freier;  nicht  aber:  die  Pracht,  die  meinem 
Freier  eignet. 

3.  . .  .steht  mir  des  Hauses  Pracht  (Schiller, 
„Die  Glocke")  =  das  in  Pracht  erscheinen- 
de Haus;  nicht  aber:  die  das  Haus  aus- 
zeichnende Pracht. 

4.  Des  Goldes  Schmuck  schmähte  er 
nicht  (Wagner,  Rheingold)  =  das  schmücken- 
de Gold;  nicht  aber:  der  zum  Golde  ge- 
hörende Schmuck. 

5.  Des  goldenen  Tandes  gleißend  Ge- 
schmeid'  (Wagner,  Rheingold)  =  der  als  Ge- 
schmeide dienende  Tand;  nicht  aber:  das 
dem  Tande  angehörende  Geschmeide. 

6.  Ihre  des  Kaisers  von  Österreich 
Majestät(  Goethe,  als  Auf  schrif  t  einer  Widmung) 
=  dem  Kaiser  als  Majestät;  nicht  aber: 
der  dem  Kaiser  eigenen  Majestät. 

Usw.  usw. 
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[Ferner  ist  in  der  poetischen  Sprache  „ent- 
sagen" oft  gleichbedeutend  mit  „verzichten". 
Das  beweist  uns  Wagner  im  Rheingold  selbst.  Man 
vergleiche  Loges  Satz  im  2.  Bild:  „...der 
sel'ger  Lieb'  entsagt."  Dazu  erklingt  nun  das 
von  Woglinde  an  der  strittigen  Stelle  gesungene 
Motiv!  Kann  da  noch  ein  Zweifel  sein?  Daß 
Wagner  dieses  bedeutungsvolle  Motiv  nicht 
gleichzeitig  mit  den  Worten  konzipiert  haben 
sollte,  ist  kaum  anzunehmen.  So  sehr  „int" 
sich  auch  ein  solcher  Künstler  nicht,  ebensowenig 
weist  er  einer  Melodie  hinterdrein(!)  eine 
bedeutende  Rolle  zu.  Und  wo  ließ  Wagner  jemals 
eine  Melodie"  (wie  das  ,, Motiv"  denn  durchaus 
heißen  soll)  eine  ,,vom  speziellen  Zusammen- 
hang der  Stelle  losgelöste  Bedeutung"  annehmen? 

Aber  no.h  etwas  ist  für  die  Version  ent- 
sagt" ins  Treffen  zu  führen.  In  dem  Satze:  „nur 
wer  der  Minne  Macht  versagt"  steht 
„Minne"  als  Objekt  (nicht  Prädikat!)  im  Dativ; 
,, Macht"  ist  Objekt  (nicht  Subjekt!  —  denn 
Subjekt  dieses  Subjektivnebensatzes,  der  weder 
einen  Vorder-,  noch  einen  Nachsatz  enthalten 


kann,  ist  „wer")  im  Akkusativ.  In  der  darauf- 
folgenden Zeile  ,,nur  wer  der  Liebe  Lust 
verjagt"  steht  „Liebe"  im  Genitiv,  es  ist  aber 
dieselbe  Satzbildung  angewandt,  wie  beim  be- 
strittenen Satze:  ,,nur  wer  der  MinneMacht 
entsagt",  wo  ,, Minne"  ebenfalls  im  Genitiv 
erscheint.  Und  diese  Analogie  ist  künstlerisch 
wahrscheinlicher.  Eine  Verschiedenheit  wäre 
sprachlich  unschön,  sowie  sinnverdunkelnd,  wie 
man  ja  aus  der  ganzen  Kontroverse  ersieht! 
Wagners  Sprache  ist  aber  nicht  dunkel. 

Mache  ich  zum  Schluß  darauf  aufmerksam, 
daß,  wenn  irgend  jemand,  gerade  Lilli  Lehmann, 
nicht  nur  eine  künstlerisch  fühlende,  sondern 
eine  sehr  denkende,  schaffende  Darstellerin 
ist,  so  glaube  ich  alle  Gründe  für  die  Lesart 
,, entsagt"  angeführt  zu  haben. 

Marie  Seyf f- Katzmayr. 

Die  obigen  Erörterungen  der  Frau  Professor  Marie  Sej^f- 
Katzmayr  sind  an  dem  Tage  an  uns  gelangt,  an  dem  der 
Schlußteil  des  Wolfischen  Artikels  erschienen  ist.  Wir  halten 
die  Einsendung  der  geschätzten  Künstlerin  jedoch  für  zu 
interessant,  um  sie  unseren  Lesern  vorzuenthalten. 

(Die  Red.) 


BERICHTE. 


WEIMAR. 

Die  Überzeugung  des  Kunstrichters  ist  die 
Tatsache.  Er  widerruft  nicht,  wenn  er  heute 
verneint  und  morgen  wieder  bejaht,  sondern  er 
reiht  aneinander.  Nicht  er  spricht  für  und  wider, 
sondern  die  Tatsachen  tun  es  durch  ihn,  und 
indem  er  einfach  konstatiert,  fällt  ihnen  allein 
die  Verantwortung  zu. 

Es  ist  festzustellen,  daß  das  Weimarische 
Hoftheater  in  neuester  Zeit  zwei  höchst  ver- 
dienstvolle Unternehmungen  durchgesetzt  hat: 
es  stellte  am  7.  Februar  ein  musikalisches 
Bühnenwerk  zum  ersten  Male  dar,  gegen  das 
die  deutsche  Schaubühne  ungerecht  und  spröde 
bleibt;  und  es  brachte  am  26.  Februar  das  Drama 
eines  Dichters  zur  Uraufführung,  mit  dem  sich 
seine  Mitwelt  deshalb  nicht  auseinandersetzen 
will,  weil  sie  sich  vor  ihm  vermutlich  fürchtet. 
Denn  es  pflegt  ihr  peinlich  zu  sein,  ja  oder  nein 
zu  sagen  und  das  verlangt  dieser  Dichter.  Er 
kam  sogar  und  wurde  kategorisch,  er  stellte 
eine  offene  Forderung  an  die  deutsche  Schau- 
bühne und  Weimar  gehorchte  zuerst.  Bald 
werden  andere  nachfolgen. 

Über  Hans  Pfitzners  ,,Rose  vom  Liebes- 
garten", über  die  grandiose  Symphonik  und 
Mimik  ihrer  Musik  brauche  ich  nichts  mehr  zu 
sagen;  das  ist  schon  längst  und  mit  Sachlichkeit 
geschehen.  Vielleicht  läßt  sich  aber  heute  ein 
historischer  Gesichtspunkt  für  den  Weg  ge- 
winnen, den  die  Entwicklung  der  Musik  seit 
Richard  Wagner  geht.  Die  gleichzeitige  Wirk- 
samkeit zweier  so  gegensätzlicher  musikalischer 
Potenzen  wie  Richard   Strauß    und  Pfitzner, 


erleichtern  die  Orientierung.  Während  Strauß* 
Musik  Mimik  bis  ins  letzte  ist,  und  nur  Mimik, 
die  äußerste  Differenzierung  der  dramatischen 
Mimik  der  Wagnerschen  Musik,  ein  Kreisen 
und  barockes  Schnörkeln  um  den  Scheitelpunkt 
jener  Kurve,  die  die  Entwicklung  der  Musik 
über  Wagner  beschrieb;  geht  Pfitzners  Musik 
von  Anbeginn  an  einen  ganz  anderen  Weg,  der 
nur  deshalb  als  Nachfolgerschaft  Richard  Wag- 
ners erscheinen  kann,  weil  auch  Pfitzner  zur 
musikalisch  dramatischen  Form  griff.  Pfitzners 
Musik  scheint  vielmehr  der  erste  starke  Schritt 
zur  Loslösung  der  Musik  vom  Drama  zu  be- 
deuten; also  wirkliche  Weiterentwicklung,  im 
Gegensatze  zur  musikalisch-dramatischen  ästhe- 
tischen Inzucht.  Die  Entoperung  der  Musik 
und  des  Dramas,  ihre  beiderseitige  Emanzipierung 
voneinander  bringt  den  notwendigen  Gewinn 
der  reinen  Gattungen.  Ich  habe  die  Enlpfindung, 
daß  Pfitzner  nur  in  einer  äußeren  Abhängigkeit 
von  der  starken  und  lauten,  heute  überlauten 
Zeitforderung,  die  im  Musikdrama  den  Höhe- 
punkt der  musikalischen  und  gelegentlich  auch 
dramatischen  Form  sieht,  die  Bühne  zum 
musikalischen  Bewegungsraum  wählte.  Und 
ich  habe  den  Eindruck,  als  ob  sich  Pfitzners 
Musik  in  der  dienenden  Rolle  auf  der  Bühne 
eingeengt  fühle;  ich  glaube  nicht,  daß  der 
schlechte  Text  daran  Schuld  hat.  Für  mich 
bedeutet,  und  das  ist  das  einzig  Wichtige,  Pfitzner 
einen  Bahnbrecher  zur  absoluten  Musik,  zur 
reinen  Gattung.  Das  läßt  sich  nicht  schildern, 
sondern  nur  erleben.  Man  kann  das  bis  heute 
leider  nur  an  so  wenigen  Kunststätten.  Ich 
räume  der  Weimarischen  Aufführung  der  „Rose" 
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darum,  zehn  Jahre  nach  deren  Entstehung, 
die  historische  Bedeutung  ein,  daß  sie  dem 
Hörer  die  Möglichkeit  gewährt,  sich  über  Dinge 
klar  zu  werden  zu  versuchen,  über  die  wir 
heute  noch  sehr  gerne  hinweggehen  möchten 
aus  Rücksichten,  die  retardierend  auf  das  leben- 
dige Kunstwirken  sind.  Ob  Pfitzners  Höhepunkt 
tatsächlich  in  der  symphonischen  Form  liegen 
wird,  weiß  ich  natürlich  nicht  zu  sagen.  Aber 
ich  glaube  an  die  Möglichkeit,  möchte  sie  aus- 
gesprochen haben  und  will  damit  dem  Wert- 
urteile über  Pfitzner  gesteigerten  Ausdruck 
geben. 

Das  Drama  in  drei  Akten  ,,Ariadne  auf 
Naxos"  von  Paul  Ernst,  einer  unserer  stärksten 
geistigen  Potenzen,  ist  dichterisch  von  kristall- 
klarer Reinheit,  von  monumentaler  Einfachheit 
und  von  höchster  sittlicher  Kultur.  Es  ver- 
pflichtet um  dieser  Qualitäten  willen  jede  deutsche 
Bühne  ohneweiteres  zur  Darstellung.  Aber  mit 
dem  Maßstabe  der  Gattung  gemessen  —  und 
dazu  verpflichtet  die  dramatische  Form  sowohl 
als  auch  die  tatsächliche  Darstellung  —  ist  es 
mehr  eine  dialektische  Erörterung  seelischer 
Spannungen  und  Auslösungen,  als  die  unmittel- 
bare Vorführung  dramatischer  Geschehnisse. 
Weit  mehr  Geist  als  Blut.  Aber  es  ist  aus  der 
Zeit  heraus  ohne  weiteres  verständlich,  als 
natürliche  Reaktion  gegen  die  Vertheatralisierung 
des  Dramas.  Das  Pendel  schlägt  eben  dort  so 
weit  hinaus  ins  Intellektuelle,  wie  es  auf  der 
modernsten   Schaubühne  ins   Sinnliche  gerät. 

Der  Gegenstand  dieser  ,,Ariadne"  ist  ein 
wesentlich  anderer  als  der  der  Hofmannsthal- 
Straußschen:  hier  ein  artistisches  Wunderstück 
in  ästhetischer  Hyperkultur;  dort  die  ernst- 
hafteste künstlerische  und  sittliche  Auseinander- 
setzung mit  einem  tiefen  menschlichen  Probleme. 
Dieses  sind  die  Punkte  der  dramatischen  Kurve 
—  ich  kann  nicht  sagen  der  Handlung  —  Ariadne 
hat  aus  Liebe  zu  Theseus,  nachdem  er  ihren 
Bruder  Minothaurus  erlegt  und  damit  Naxos 
von  ihm  befreit  hatte,  ihren  Vater  Minos  mit 
einem  Schlaftrünke  vergiftet,  weil  sie  von  ihm 
für  das  Leben  des  Theseus  fürchtete.  Der  Meuchel- 
mord steht  als  Gespenst  zwischen  den  Gatten 
und  stört  den  Frieden  des  Ehebettes,  für  Ariadne 
als  Schuldbewußtsein,  als  dunkles  Empfinden 
bei  Theseus.  Dionysos,  der  diese  Liebe  Ariadnes 
liebt,  will  sie,  die  jenseits  der  gesetzlichen 
Ordnung,  über  ihr,  steht,  von  diesem  Drucke 
befreien  und  bewegt  sie  zu  dem  Geständnisse  der 
Tat  Theseus  gegenüber.  Ariadne  liebt  in  Theseus 
den  Mann,  der  diese  Liebe  verlangt.  Theseus 
erfährt  vorzeitig  durch  einen  Priester  von  der 
dunklen  Tat  Ariadnes,  die  schon  ins  Volk  ge- 
sickert ist  und  Theseus  bedroht.  Ariadne,  vom 
Pöbel  verfolgt  und  bei  Theseus  Schutz  suchend, 
bestätigt  die  Anklage.  Damit  verzichtet  Theseus 
auf  das  eigene  Lebensv/erk,  das  ihm  nur  durch 


Ariadne  Sinn  erhält;  indem  er  sich  enge  ver- 
bunden mit  Ariadne  fühlt,  die  aus  Liebe  zu  ihm 
das  Verbrechen  beging.  Theseus  wird  vom 
Pöbel,  dem  er  entgegengeht,  erschlagen  und 
angesichts  des  Sterbenden  segnet  Dionysos  die 
Liebe  der  Ariadne  als  eine  göttliche. 

Paul  Ernst  hat  hier  das  Problem  in  Ibsens 
,, Puppenheim"  dort  weiterzuführen  versucht, 
wo  Ibsen  mit  einer  Frage  abschließt.  Er  hat 
es  nicht  gelöst.  Aber  nicht  indem  er  etwa  eine 
andere  Frage  stellte,  sondern  indem  er  das  große 
menschliche  Geschehen  aus  dem  Menschentum 
heraushebt  und  an  jenen  Begriff  knüpft,  der 
im  Dichter  als  Gedanke  lebt  und  als  Gott 
Dionysos  eine  reale  Scheingestalt  erhielt.  Nicht, 
daß  das  Drama  eine  Gedankendichtung  ist,  das 
heißt,  nicht  daß  die  zahllosen  menschlich  aller- 
tiefsten  Sentenzen  selbstherrlich  um  ihrer  selbst 
willen  gesprochen  sind:  aber  das  menschliche 
Gefühl  gipfelt  künstlerisch  im  Gedankenhaften. 
Die  Menschen  erfüllen  sich  nicht  im  Sein, 
sondern  sie  abstrahieren  sich  in  den  Gedanken 
über  das  Sein.  Die  monumentale  Linie  zerfließt 
in  den  Äther.  Das  Werk  ruht  nicht  im  Schwer- 
punkte der  dramatischen  Kunstgattung,  sondern 
es  ragt  über  die  Gattung  hinaus  in  das  Ideen- 
hafte, Unkörperliche.  Es  erfüllt  nicht  die  Gattung, 
sondern  ist  nur  projiziert  auf  sie.  Sich  erfüllen 
in  der  Gattung  aber  ist  höchster  Kunstsieg.  Ich 
glaube,  daß  die  poetische  Wirkung  des  bloß  rezi- 
tierten Dramas  ganz  unabhängig  von  seiner  Dar- 
stellung auf  der  Bühne  ist.  Daß  es  zur  Auslösung 
der  poetischen  Wirkungen  gar  nicht  an  die  Bühne 
appelliert.  Es  ist  Seelenspiel,  nicht  Schauspiel. 
Es  gehört  nicht  zu  jenen  dramatischen  Offen- 
barungen, wie  die  Kleistschen,  die  im  unmittel- 
baren Vorführen  der  Geschehnisse  erst  voll 
aufleben,  sondern  zu  jenen,  deren  Ahnherr 
Hebbel  ist.  Paul  Ernst  ist  wärmer  als  Hebbel, 
der  aber  den  Forderungen  der  Bühne  wieder 
näher  steht.  Aber  es  ist  Ehrfurcht,  nicht  Hin- 
gerissensein, das  das  blutechte  dramatische 
Temperament  im  Hörer  erzeugt. 

Merkwürdig  endlich:  je  zeitentfernter  das 
Milieu  des  Kunstwerkes,  umso  menschlich 
näher  rückt  es;  um  so  bloßer  enthüllt  sich 
das  Innere  der  dramatisch  bewegten  Menschen. 
Und  Paul  Emsts  Beispiel  schlägt  ohne  weiteres 
alle  Zeitforderungen  nach  dem  modernen  Milieu 
tot.  Das  hat  auch  der  Erfolg  des  Werkes  bewiesen: 
er  war  ein  starker  und  tiefer,  wie  der  Dichter  ihn 
erwartet,  als  er  an  die  deutschen  Bühnenleiter 
appelliert  hatte.  In  eigener  Sache  zu  fordern, 
ist  das  Recht  des  Starken  und  die  fremde  Er- 
füllung gibt  ihm  Recht.  Den  Ausdruck  seiner 
Ansprüche  werden  bald  auch  andere  nach- 
ahmen: wenn  sie  sein  Recht  behaupten,  geschieht 
es  zum  Nutzen  der  Kunst.  Er  ist  ihr  inbrünstig 
zu  wünschen. 

Karl  von  Feiner. 
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VON  NEUEN  BÜCHERN  UND  NOTEN. 


REHt  SCHICKELE,  SCHREIE 
AUF  DEM  BOULEVARD. 

Hat  man  von  Nicostratos  gehört,  dem  Sohne, 
den  Helena  nach  dem  trojanischen  Abenteuer 
dem  Menelaos  gebar?  Von  den  brüchigen  und 
widerspruchsvollen  Sagen,  die  über  seine  Schick- 
sale berichten? 

Nun  wohl:  stellt  man  sich  vor,  daß  dieser 
junge  Bursche  von  ungefähr  in  das  wieder 
erbaute  Troja  gerät,  umherwandert,  mit  ent- 
zückten Nüstern  den  Überfluß  der  üppigen 
Essenzen  wittert,  zu  deren  Verehrung  ihn  die 
Mutter  erzog,  —  daß  er  aber  keinen  Augenblick 
die  Schwere  und  Geradheit  des  Knochenbaues 
verleugnen  kann,  den  er  dem  rauhen  Lacedämon 
verdankt  —  so  hat  man  den  Eindruck,  den 
Rene  Schickeles  neuestes  Buch  hinterläßt. 

Es  trägt  den  Namen  ,, Schreie  auf  dem 
Boulevard"  und  sammelt  Berichte  dieses  jungen 
Elsässers  aus  Paris. 

Er  läßt  schlendernd  den  weichen  Schatten 
der  Platanenreihen  über  sich  hin  plätschern; 
er  hastet  —  mit  der  dem  Berichterstatter  uner- 
läßlichen erregten  Geberde  —  im  Auto  über 
spiegelndes  Asphalt;  er  fühlt  sich  unsagbar 
beglückt,  als  seine  Freundin  Lo  den  liebens- 
würdigen Einfall  hat,  in  seinem  Zimmer  heimlich 
Trüffelpralines  neben  den  Veilchensträußen  auf- 
zubauen, die  sie  zuvor  an  sich  trug. 

Dies  herb  süße  Parfüm  der  Pariser  Lebens- 
führung, ihr  rascher  und  dabei  schwelgerischer 
Schritt  vermag  zuweilen  ihn  völlig  zu  über- 
wältigen. Dann  —  wenn  er  Roosevelt  schildert, 
oder  den  Eisenbahnerstreik,  oder  Briands  Ju- 
gend, oder  einen  sensationellen  Mord  —  wird 
sein  Deutsch  knapp,  schlagend  und  läßt  fast 
eine  Übersetzung  aus  dem  Französischen  ver- 
muten. Seine  Denkform  wird  zugleich  ein  wag- 
halsiger Impressionismus,  der  —  an  Ryssel- 
berghe  etwa  gemahnend  —  den  ganzen  Flimmer 
flüchtiger  Situationen  erfaßt.  Und  sein  Tempo 
wird  zur  Nutzanwendung  seiner  Erkenntnis, 
daß  ,,die  Berichterstattung  der  Automobilismus 
in  der  Literatur"  sei,  ohne  daß  er  deshalb  an 
Treffsicherheit  oder  Eleganz  einbüßte:  — 

Helena,  die  Mutter,  hebt  die  anmutig  ge- 
bogenen Wimpern  von  den  dunkelfeuchten, 
charmanten  Augen.  — 

Aber  das  ist  nur  die  eine  Seite  des  Phänomens, 
das  die  Deckel  dieses  Buches  umschließen.  Des 
Nicostratos  Vater  war  ja  der  unfrohe,  strenge 
und  kriegerische  Atride,  keineswegs  „'laus  der 
Gute",  der  reizende  Trottel. 

So  finden  sich  einzelne  Stücke  und  ganze 
Essays  —  beispielsweise  über  Loyola  oder  den 
Royalismus  —  die  so  gründlich  und  allseitig 
verankert  sind,  wie  man  es  nur  von  einer  deut- 
schen, ernsthaft  wissenschaftlichen  Abhandlung 

Erschienen  ha  Verlag  der  „Weissen  Blätter",  Leip- 
zig. 1913- 


verlangen  kann.  Außerdem  aber  ist  überall, 
trotz  der  Leidenschaft  der  Sprache,  der  Wille 
zur  Objektivität  unverkennbar,  obwohl  gerade 
die  Behandlung  politischer  Materie  zur  Partei- 
lichkeit lockt  wie  keine  andere. 

Es  meldet  sich  —  wie  man  es  nun  nennen 
will:  —  das  überlegsam  kollernde  Alemannen- 
blut —  oder:  die  brave  Zucht  des  deutschen 
Schulmeisters  —  oder:  Menelaos,  der  Vater, 
der  König  von  Sparta. 

Es  ist  also  ohne  Frage  ein  zwiespältiges 
Werk,  von  dem  hier  gehandelt  wird.  Aber  gerade 
der  unentschiedene  Kampf  seiner  gegensätz- 
lichen Elemente  macht  aus  der  Windstille 
bloßer  Schilderungen  fortreißendes  Erlebnis, 
gibt  ihm  einen  unterirdischen,  seinen  eigent- 
lichen Reiz. 

Denn  was  rechtfertigt  es  schließlich,  Berichte 
darzubieten  über  Vorkommnisse,  die  das  weiter 
wirbelnde  Geschehen  längst  überholte  und  ver- 
löschte, —  wenn  nicht  das  besondere  Objektiv, 
durch  das  sie  aufgenommen  wurden,  der  Mensch, 
der  sie  sah,  formte  und  aufschrieb,  an  dessen 
bewegter,  gegensatzdurchkrampfter  Seele  sie 
sich  färbten? 

So  macht  es  dieses  Buch  dem  Enthusiasten 
seelischer  Erlebnisse  schwer,  unbedingt  gegen 
politische  Zwangsheiraten  zu  sein,  zum  mindesten 
sobald  sie  Aussicht  auf  literarischen  Nachwuchs 
haben.  Werner  Richter. 


Wolf  gang  Golther,  Parsival  und  der  Gral 
in  deutscher  Sage  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit.  (Xenien-Bücher  Nr.  5.)  Im  Xenien- 
Verlag  zu  Leipzig,  o.  J. 

Aus  Golthers  Rektoratrede  und  einem  zweiten 
früheren  (ursprünglich  in  Schmids  „Walhalla" 
erschienenen)  sagengeschichtlichen  Teil  zusam- 
mengefügt, verfolgt  dieses  neueste  Werkchen 
des  unermüdlichen  Rostocker  gelehrten  Wagner- 
Apostels  die  doppelte  Aufgabe,  die  Entwicklung 
der  Sage  von  Anfang  aufzuzeigen  und  so  das 
Wagnersche  Werk  dem  Inhalt  nach  zu  be- 
gründen und  zu  erläutern. 

Diesen  Schlußteil  hat  Golther  mit  demselben 
liebevollen  Aufmerken  und  feinsinnigem  Ein- 
dringen in  das  Wesentliche  des  Bayreuther 
Mysteriums  behandelt,  wie  wir  es  an  seinen 
Schriften  gewöhnt  sind.  Besonders  kommen 
auch  die  Vor-Wagnerschen  Graldichter,  die 
wichtigsten  mittelalterlichen,  dann  die  Über- 
setzer und  Erneuerer  Wolframs,  unter  den 
Modernen  Immermann  trotz  der  knappen  Fassung 
zu  deutlicher  Anschauung.  Kein  größerer  Gegen- 
satz, als  der  Abschluß  von  Immermanns  Gral- 
drama ,, Merlin",  das,  nachdem  der  Gral  ver- 
schwunden ist,  in  der  Vernichtung  aller  Hoffnung 
ausklingt: 

,,Mich  dünkt,  die  Erd'  ist  nur  ein  leerer,  trüber, 
Baumloser  Anger,   mit   Gebein  besät. 
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Kahl,  unabsehlich,  unfruchtbar;  worüber 
Die  schwarze  Fahne  der  Vernichtung  weht" 

Hier,  bei  der  Besprechung  des  Wagnerischen 
Werks,  hat  die  Belesenheit  und  gelehrte  Art 
des  Verfassers  es  sich  auch  nicht  entgehen 
lassen,  gewissenhaft  alle  Züge  der  Handlung 
und  der  Charaktere  auf  ihre  älteren  Vorbilder 
und   sogenannten    „Quellen"  zurückzuführen. 

Dieses  Verfahren  hat  Golther  leider  im  ersten 
Teil,  wo  es  angebrachter  gewesen  wäre,  nicht 
geübt,  sondern  im  Gegenteile  sich,  ohne  be- 
merkenswertes Neues  zu  bringen,  auf  die  Auf- 
zählung der  Grundmotive  und  -symbole  der 
alten  Sage  beschränkt. 

Hier  verfährt  Golther  absichtlich  ,,rein 
philologisch",  das  heißt,  er  geht  jeder  Vermutung 
aus  dem  Wege,  und  wäre  sie  an  sich  auch  noch 
so  glaublich,  die  auf  einen  tieferen  und  älteren 
Ursprung  der  Sage  deuten  könnte  als  aus  der 
Zeit  ihrer  zufälligen  literarischen  Fixierung. 
Oder  wie  Golther  es  selbst  ausdrückt:  ,,Die 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  Gralssage  unter- 
steht zunächst  nur  der  Quellenkritik  und  Lite- 
raturforschung." Gewiß  wird  der,  der  Wolframs 
„Parzival"  oder  Crestiens  „Perceval  Ii  Galois" 
zu  erklären  unternimmt,  sich  mit  deren  Vorlagen 
befassen  müssen.  Dies  hindert  jedoch  nicht,  daß 
intuitive  Erkenntnis  eines  tieferen  Zusammen- 
hanges, der  die  Wurzeln  der  Sage  in  viel,  viel 
älteren  Sagen  und  Märchen,  Mythen  oder  Kulten 
findet,  die  Richtung  weist,  in  der  nun  die  Detail- 
forschung weiter  zu  schürfen  hat.  Ist  dies  doch 
der  Weg,  den  philologische  Untersuchungen  seit 
je  verfolgt  haben:  philologische  Arbeit  führt 
selten  zu  Entdeckungen,  fast  immer  nur  zu 
Bestätigungen.  Daß  Golther  sich  ,  demnach 
„gegen  alle  neuere  und  neueste  Gralforschung" 
wendet,  wundert  mich  nicht;  hat  doch  gerade 
sie  die  Autorität  der  ,,rein  philologischen  Me- 
thode" in  sagengeschichtlichen  Fragen  an  dem 
Fall  Gral-Parsifal  einigermaßen  erschüttert  und 
keineswegs,  wie  Golther  sagt,  „unwesentliche 
Einzelheiten"  herausgegriffen,  „die  untereinander 
und  mit  fernstliegenden  Dingen  in  willkürlichste 
Verbindung  gezwungen  werden",  sondern  sie 
hat  Zusammenhänge  berührt,  die  gerade  das 
Wesentliche  treffen,  nicht  die  kleinen  Aben- 
teuer, sondern  die  Idee,  nicht  sprachliche  Ent- 
lehnungen, sondern  die  Motive,  den  Grundzug 
der  Sage,  aus  dem  heraus  die  Personen  und  ihre 
Stellung  zu  einander  für  jedes  Stadium  der 
jahrtausendealten  Entwicklung  zum  erstenmale 
klargemacht  wird. 

Golther  lehnt  dies  alles  ab,  auch  dort,  wo  es 
sich  von  selbst  aufdrängt.  Es  ist  ihm  zum  Beispiel 
nicht  entgangen,  daß  in  einer  dieser  alten  Gral- 
dichtungen die  Gralsburg  und  Alles,  was  sich 
auf  ihr  abspielt,  als  reiner  Zauberspuk  erscheint, 
und  er  macht  dazu  die  Bemerkung,  daß  sie 
„also  ganz  unverstanden  bleibt".  Durchaus 
nicht!  Es  ist  ganz  leicht  zu  verstehen,  wenn 
man  nur  die  Gralsburg  des  Mittelalters  nicht 
mit  den  Augen  Wagners  sieht;  sie  ist  ursprünglich 


ein  Gespensterschloß,  das  nach  der  erlösenden 
Frage,  dem  erlösenden  Zauberwort,  mitsamt 
seinem  ganzen  Gesinde  vom  Erdboden  ver- 
schwindet. Hier  sind,  ich  muß  es  immer  wieder 
sagen,  nicht  die  Ausläufer  der  Gralvorstellung, 
sondern  ihre  Anfänge. 

Und  noch  eines  muß  ich  mit  scharfem  Tadel 
hervorheben:  das  ist  die  willkürliche  Entstellung 
des  Namens  ,, Parzival"  und  ,,Parsifal".  ,,Man 
sollte  meinen,  daß  durch  diese  beiden  Formen 
die  Dichtungen  Wolframs  („Parzival")  und 
Wagners  (,,Parsifar')  fein  säuberlich  ausei- 
nandergehalten werden  könnten.  Aber  nein! 
Da  muß  künstlich  verwirrt  und  jene  ekle  Misch- 
form ,,Parsival"  durchgesetzt  werden,  die  durch 
nichts,  aber  auch  gar  nichts  gerechtfertigt  ist. 
Ganz  inkonsequent  wirft  Golther  die  drei  Formen 
durcheinander,  ja  selbst  die  beiden  Titelblätter 
variieren  in  der  Namensform!  (Auch  sonst  wird 
der  Leser  durch  störende  Druckfehler  öfters 
beirrt.  Lauter  Dinge,  die  in  einem  für  Gelehrte 
bestimmten  Buch  entschuldbar  wären,  aber 
unverzeihlich  sind  in  einem,  das  „dem  Volke" 
in  die  Hand  gegeben  werden  will.) 

Die  Sache  hat  eine  prinzipielle  Seite.  An 
Wagners  Form  „Parsifal"  zu  ändern,  ist  recht 
bedenklich:  man  weiß,  daß  diese  Form  (Fal  parsi, 
der  reine  Tor)  einem  etymologischen  Irrtum 
ihre  Entstehung  verdankt,  aber  durch  ihre  tiefe 
psychologisch-symbolische  Ausdeutung  ein  An- 
recht auf  Respektierung  selbst  durch  die  Ge- 
lehrten sich  erworben  hat. 

Andrerseits  hat  gerade  Wagner  mit  dem 
umstrittenen  ,,f"  im  Namen,  wieder  einmal  die 
Vertreter  jener  Wissenschaft,  die  sich  ,,von  der 
deutschen  Sprache"  nennt,  in  genialer  Unbe- 
fangenheit übertroffen:  hat  doch  auch  Wolfram 
und  das  ganze  Mittelalter  den  Namen  nicht 
anders  als  ,,Parzifal"  gesprochen,  wenn  er  auch 
,, Parzival"  geschrieben  wird.  Nun  kommt  ein 
Germanist  und  stellt  die  Sache  wieder  auf  den 
Kopf,  führt  das  zweideutige  „v"  ein,  das  bei 
Wolfram,  wie  gesagt,  bloß  graphische,  nicht 
lautliche  und  bei  Wagner  überhaupt  keine 
Bedeutung  hat.  Wozu  dieser  Unfug? 

So  wie  wir  den  mittelalterlichen  Loherangrin 
von  Wagners  Lohengrin  schon  im  Namen  unter- 
scheiden oder  Tanhuser  vom  Tannhäuser,  so 
könnte  man  die  bequeme  Trenung  von  Wol- 
frams „Parzival"  und  Wagners  „Parsifal"  wohl 
beibehalten  —  namentlich  in  Büchern,  die  gerade 
auf  das  Gegenüber  des  Mittelalters  und  der 
Moderne  ausgehen. 

Viktor  Junk. 

Geszler  Ödön,  op.  7,  Kinderspieel, 
10  Stücke  leichtester  Spielbar keit  ohne  Oktaven- 
spannung. Skizzen  und  Bilder,  20  leichte, 
melodiöse  Vortragsstücke  für  Klavier.  Rozsnyai 
Karoly  Kiadösa,  Budapest. 

Der  Autor,  der  sich  schon  als  Komponist 
zahlreicher  Chöre  ausgezeichnet,  erweist  sich 
in  diesen  Stücken  für  den  ersten  Klavierunterricht 
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als  feinsinniger  Psycholog,  der  mit  Liebe  und 
Verständnis  für  die  Kinderseele  zu  schreiben 
weiß,  was  den  Kindern  Vergnügen  macht  und 
sie  zugleich  im  Klavierspiel  fördert.  Es  gibt 
wenige  Stücke,  die  so  geeignet  wären,  Kindern 
im  Klavierstudium  zu  nützen  und  dabei  auch 
musikalisch  sie  zu  interessieren.  Solche  Stücke 
zu  schreiben  ist  viel  schwerer  als  man  glaubt. 
Die  bisherige  Literatur  schwankt  mit  wenigen 
Ausnahmen  zwischen  Stücken,  die  zu  schwer 
sind  für  die  kleinen  Händchen  wie  für  das  geistige 
Verständnis  des  Ki  ides  und  solchen,  die  zwar 
leicht,  aber  auch  fad  und  nicht  anregend  wirken. 
Geszler  Ödön  ist  Pädagoge  und  Musiker  genug,  um 
rieh  in  den  engen  Grenzen,  die  seine  Aufgabe 
ihm  steckte,  frei  zu  bewegen  und  so  hat  er  ganz 


reizende  Gebilde  geschaffen,  die  jedes  Kind 
ohne  Schwierigk  it  bewältigen  k  nn  und  mit 
Interesse  spielen  wird.  Namentlich  anzuerkennen 
ist  es,  daß  er  keine  banalen  Begleitungen  ver- 
wendet, sondern  beide  Hände  immer  kontra- 
punktisch behandelt,  aber  in  höchster  Einfachheit 
und  Natürlichkeit.  Und  trotz  aller  Einfachheit 
enthalten  sie  die  größte  Mannigfaltigkeit  in 
technischer  Beziehung:  Legato-  un  i  Staccato- 
spiel,  kleine  Läufe,  leichte  Terzen,  lebendige 
Phrasierung  und  Nuancierung.  Fingersatz  und 
Pedal  ist  ganau  und  gut  bezeichnet.  Op.  7  basiert 
auf  den  bekanntesten  ungarischen  Volksliedern. 
Beide  Sammlungen  seien  hiermit  den  Pädagogen 
aufs  wärmste  empfohlen. 

J.  Vianna  da  Motta. 


Berichtigung  zum  Artikel  „Wagnerverfälscliung''. 

I.  Der  Text  aller  Notenbeispiele  enthält  das  Wort:  Liebe.  Statt  dessen  muß  es  heißen: 
Minne.  2.  S.  168,  Zeile  18.  Statt:  durch  seine  Stellung  im  Ton,  richtig:  Stellung  im  Takt. 
3.  S,  168,  Zeile  22.   Statt  des  mystischen  langen  Striches  in  der  Klammer  folgendes  Schema  : 

^^j  =  w  —  w|^4.  S.  168,  Zeile  24.  Statt:  Pause,  richtig:  Phrase.  5.  S.  168,  Zeile  125. 

Statt:  vorliegenden,  richtig:  vorhergehenden.  6.  S.  169.  Der  Satz  nach  dem  letzten  Noten> 
beispiel  sieht  folgendermaßen  aus :   (Der   frei  eintretende  Vorhalt  würde    an    eine  Stelle  im 
Fliegenden  Holländer"  erinnern  :  ,,Wenn  alle  Toten  auferstehen".    [Gegen  Schluß  der  Arie  des 
Holländers]).  7.  S.  169,  Zeile  7.  Statt  Placierungspause  richtig:  Ph  rasierungs  paus  e. 


Redaktlo«  uad  Veria«;:  L,  Schvderstraße  i,  Chef-Redakteur  Richard  Specht,  —   Berliner  Redaktion:  Beriia  W. 
Neue  Wiatecteidtstraie  z*.   —    FQr  die  Redaktion  verantwrortlich :  Paul  Knepler.   —  Druck  der  k.  k.  Hoftheater- 
druckerei  ElbemAhi",  Wien,  IX.,  verantwortlich  L.  Krempel. 
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Aus  der  Edition  Schott: 


Abteilung:  Unterlialtungsmusilc  für  Klavier 

Jede  Nummer  20  Pfennig 

RICHARD  WAGNER 

Ol  Meistersinger,  Vorspiel  (Klindworth) 
05  Walthers  Preislied,  Morgenlich  leuchtend, 

leicht  (Behr) 
08  Quintett  aus  dem  3.  Akt,  Paraphrase  (Bülow) 
054  Rheingold,  Walhall,  Tonstück  (Brassin) 
070  Walküre,    Siegmunds  Liebeslied,    , »Winter- 
stürme", Phantasie  (Behr) 
073  Walkürenritt,  Phantasie  (Tausig) 
075  Feuerzauber  (Brassin) 
0291718  Holländer,  Spinnerlied 
02844  Lohengrin,  Duett  aus  dem  3,  Akt  (Lohen- 
grin-Elsa) 


087  Siegfried,  Waldweben  (Brassin) 

096  Götterdämmerung,  Trauermarsch  beim  Tode 

Siegfrieds  (Cramer) 
0101  Parsifal,  Vorspiel  (Klindworth) 
0105  Karfreitagszauber,  Phantasie  (Rubinstein) 
0126  Albumblatt 
0125  Großer  Festmarsch 
0124  Huldigungsmarsch 

Umfassende  weitere  Auswahl  im  Katalog 
02845  Lohengrin,  Elsas  Traum 
02860  Tristan,  Liebesduett 


POTPOURRIS 

(Cramer)  Jede  Nummer  20  Pfennig 


R.  WAGNER 

0145  Rienzi 
0147  Holländer 
0148/9  Tannhäuser 
050  Lohengrin 
045  Tristan  und  Isolde 
09  Meistersinger 
0150  Nibelungen-Potpourri, 
Gesamtpotpourri  über  die 
4  Opern  (Kaiser) 


R.  WAGNER 

053  Rheingold 
072  Walküre 
086  Siegfried 
094  Götterdämmerung 
0104  Parsifal 

G.  VERDI 

01862  Aida 
01864  Ernani 


G.  VERDI 

01866  Maskenball 
01868  Rigoletto 
01870  La  Traviata 

01872  Troubadour  —  Potpourri  1 

01873  Troubadour  — Potpourri  II 

Umfassende  weitere  Auswahl 
im  Katalog 


Kataloge  überall  eventuell  direkt  von 


B.  SCHOTTES  SÖHNE,  Mainz-Leipzig 


II 


NOTIZEN. 


Allgemeines. 

In  dem  Mitte  März  veranstalteten 
Lieder- Abend  von  Gusta  Bella 
wurden  zwei  Lieder  von  Rudolf 
Bella,  der  unseren  Lesern  aus 
einem  reizenden  Lied:  „Im  Schilf 
am  See"  bekannt  geworden  ist, 
zum  Vortrag  gebracht  und  fanden 
durch  den  feinsinnigen  Gesang 
der  Interpretin  und  infolge  des 
interessanten  Inhalts  großen  Beifall 

□ 

Die  erste  Provinzauf- 
führung des  „Parsifal"  in 
Österreich.  Am  Stadttheater 
Teplitz- Schönau  (Direktion  Karl 
Richter)  gelangte  a,m  19.  März 
mit  glänzender  Durchführung  und 
großem  Erfolge  Wagners  Par- 
sifal  zur  Aufführung. 

□ 

Von  Wolf-Ferraris  ,, Neuem 
Leben*'  stehen  Aufführungen  bevor 
u.  a.  in  Leipzig  (Philharmonischer 
Chor),  Posen  (unter  Musikdirektor 
Gambke),  London  (Choral  Society), 
Leeds  und  Halifax  (Leeds  Phil- 
harmonie Society),  Mühlheim  a.  Rh 
(Verein  zur  Veranstaltung  von 
Volksunterhaltungsabenden) . 

□ 


Tschaikowskys  Oper  „Pique- 
Dame**  wird  gegenwärtig  am  Stadt- 
theater in   Lemberg  einstudiert. 

□ 

P.  Tschaikowskys  „Eugen 
Onegin**,  lyrische  Szenen  in  drei 
Aufzügen,  ist  in  Vorbereitung  am 
Stadttheater  in  Bremen. 

□ 

Das  städtische  Orchester  in 
Görlitz  spielte  im  42.  Symphonie- 
konzert am  19.  Februar  1914  unter 


Professor  Schattschneiders  Leitung 
u.  a.  Drei  Bagatellen  für  Streich- 
orchester von  Hugo  Kaun  (op.  88) 
I.  Liebeslied,  2.  Mondnacht, 
3.  Menuett.  Die  Görlitzer  Nach- 
richten schreiben  darüber:  „Einen 
reinen  Genuß  boten  die  drei  Baga- 
tellen von  Hugo  Kaun  für  Streich- 
orchester. Die  beiden  ersten  in 
ihrer  lyrischen  Stimmung  sowie 
das  prickelnde  Menuett  finden 
unmittelbar  den  Weg  zum  Herzen 
und  wurden  lebhaft  applaudiert.'* 


□ 


Hugo  Kauns  Erste  (Märkische) 
Suite  gelangte  für  zwei  Klaviere 
durch  das  Ehepaar  Hinze-Reinhold, 
Geschwister  Victor  und  andere 
Künstler  in  Berlin,  Weimar, 
Breslau,  Frankfurt  a.  M.,  Leipzig, 
Dresden,  Kolberg,  Braunschweig, 
Dortmund  usw.  sowie  für  Orchester 
in  Rostock  durch  Schulz  zur  erfolg- 
reichen Aufführung. 

Das  neue  Violin- Konzert  in 
F-Dur  von  Friedr.  Gernsheim  ge- 
langte im  Philharmonischen  Kon- 
zert in  Berlin  am  20.  Jänner  durch 
Henri  Marteau  unter  Nikischs 
Leitung  zur  Aufführung  und  errang 
dasselbe  unbestrittenen  Erfolg,  wie 
bei  der  Hamburger  Uraufführung. 


□  □ 


Die  Direktion  des  staatsunter- 
stützten Musikkonservatoriums 
der  südschwedischen  Hauptstadt 
Malmö  hat  beschlossen,  eine  inter- 
nationale Konkurrenz  anzuregen, 
an  welcher  Komponisten  jeder 
Nationalität   teilnehmen  können. 

Gefordert  werden  Orchester- 
stücke, Charakterkompositionen, 
Präludien,  Suites,  Poemes,  Ouver- 
türen, Symphonien  und  dürfen 
deren  mehrere,  sowie  auch  bereit  » 
aufgeführte  Arbeiten  —  einge- 
schrieben —  eingesandt  werden. 

Zur  Deckung  der  Unkosten 
wird  gleichzeitig  um  Übersendung 
von  5  Mark  ersucht. 


Die  Kompositionen,  welche  vom 
Preiskomitee  ausgezeichnet  werden, 
erhalten  das  Preisdiplom  des  Kon- 
servatoriums und  behalten  die 
Komponisten  das  Eigentumsrecht 
ihrer  Arbeiten,  wogegen  dem  Kon- 
servatorium das  Recht  zusteht, 
die  betreffenden  Manuskripte  der 
Bibliothek,  resp.  dem  Archiv  des 
Konservatoriums  einzuverleiben. 

Die  Kompositionen,  welche  nicht 
diplomiert  worden  sind,  werden 
auf  Wunsch  remittiert.  Die  diplo- 
mierten Kompositionen  —  es 
werden  für  jedes  obenangeführte 
Kompositionsgenre  10  Diplome 
verteilt  —  werden  durch  das  Sym- 
phonie-Orchester des  Malmö- 
Musikkonservatoriums  unter  Lei- 
tung des  Direktors  Prof.  Cav.  Gio- 
vanni Tronchi,  (Ritter  verschiede- 
ner Orden),  öffentlich  aufge- 
führt. 

Die  Kompositionen  müssen  späte- 
stens den  31.  Dezember  a.  c.  bei 
der  Direktion  des  Musikkonser- 
vatoriums in  Malmö  eingegangen 
sein,  um  an  der  Konkurrenz  teil- 
nehmen zu  können. 


□ 


Aus  dem  Verlage. 

Der  rühmlichst  bekannte  Mil- 
waukeeA  cappella-Chor  wird  unter 
Mitwirkung  des  Chicago  Sing- 
vereines und  des  Boeppler  Sym- 
phony  Orchesters  nächstes  Früh- 
jahr mit  600  Sängern  unter  Boepp- 
lers  Leitung  zum  ersten  Male  in 
Amerika  Hugo  Kauns  symphoni- 
sche Dichtung  ,,Auf  dem  Meere", 
Op.  54,  für  gemischten  Chor, 
Baritonsolo  und  großes  Orchester 
(Verlag  D.  Rahter  in  Leipzig)  zu 
Gehör  bringen. 


□ 


III 


Monographie  von  Richard  Specht. 
Mit  90  Bildern.  4.  Auflage.  Geheftet  Mk.  7.50,  gebunden  Mk.  9.-,  in 

Ganzleder  Mk.  12.—. 

Dies  Denkmal  in  Form  eines  Buches  mutet  an  wie  eine  dreisätzige  Heldensymphonie.  Specht  hat 
die  kaum  in  ein  paar  Sätzen  nur  anzudeutende  Dynamik  dieser  Seele  wiedergegeben.  Er  tut  dies  in  einem 
eigenen  Stil:  lange,  weitgegliederte  Sätze  wie  weitbogige  Melodien,  eine  Wortpracht  von  brokatenem  Kolorit, 
und  eine  feinfühlige  Tempobezeichnung  der  Sprache.  Specht  hat  sich  mit  seinem  bannenden,  ergreifenden 
und  den  Leser  an  sich  ziehenden  Buch  ein  großes  Verdienst  erworben. 

E.  Decsey-Grazer  Tagespost. 

Eine  kritische  Verklärung,  eine  verklärende  Kritik  legt  der  berufenste  aller  Mahler-Kenner  in  die 
Hände  des  Lesers.  Österreichische  Volkszeitung. 

Ein  wahrhaftiges  Bild  von  dem  genialen  Manne.  Und  dann  Spechts  meisterliche  Sprache!  Das 
eigentliche  Festbuch  des  musikliterarischen  Jahres.  Breslauer  Zeitung. 

Wie  die  Sätze  einer  Symphonie  baut  sich  das  dem  größten  Symphoniker  unserer  Zeit  geweihte  Werk 
auf.  Auf  dem  verschwenderisch  reichen  Grundriß  einer  Persönlichkeitsschilderung  erhebt  sich  der  monumentale 
Bau  des  Lebenswerkes.  Das  Standardbuch  einer  Kulturerziehung,  das  ein  Stück  zeitgenössischer  Kultur- 
geschichte gibt.  Wiener  Allgem.  Zeitung. 

Dieses  Buch  ist  das  sprechend  ähnliche,  durchgeistigte  und  beseelte  Bildnis  eines  großen  Menschen. 
Solch  ein  Buch  haben  wir  gebraucht.  Felix  Saiten  im  Pester  Lloyd. 


Dier  heruorragende  IDerke  aus  dem 
Oerlage  uön  f  elix  Lehmann  in  Berlin  LD. 

Felix  Philipp!,   Ludwig  IL  und 
Josef   Kainz  und  Anderes  aus 
meinem  Tagebuch. 

Elegant  gebunden  Mark  4.— 
Der  Autor  hat  das  Entstehen,  die  Wandlungen  und 
den  Bruch  dieses  merkwürdigen  Freundschaftsbundes 
als  intimer  Freund  Josef  Kainz'  miterlebt  und  in  seinem 
Tagebuche  festgehalten ;  der  erste  Besuch  beim  König 
und  die  Gespräche  mit  dem  einsamen,  liebesuchenden, 
verbitterten  Fürsten,  dazu  die  Einsicht  in  die  Briefe 
Ludwigs  IL  verwandeln  diese  Erinnerungen,  von  der 
bekannten  stüistischen   Kunst  Philippis   zu  form- 
vollendetem Ganzen  abgerundet,  in  sprühende  Gegen- 
wart und  gewähren  dem  Leser  das  Gefühl  persönlichen 
Miterlebens.  Dieses  Buch,  überall  voll  des  Neuen, 
aber  immer  fesselnd,  ist  mit  einer  oft  an  französischen 
Charme  erinnernden  Plauderkunst  geschrieben. 

Klara  Sudermann,  An  geöffneter 
Tür. 

Elegant  gebunden  Mark  4. — . 
Prof.  Alfred  Klaar  in  der  „Vossi- 
schen Zeitung**: 

Es  sind  kleine  Novellen  von  besonderer 
Prägung,  Momentbilder  aus  der  Gesell- 
schaft und  dem  bürgerlichen  Leben  mit 
geheimnisvollem,   zum  Teil  balladeskem 
Hintergrund;   die   kräftige  Realistik  der 
Gegenwart  wirft  dunkle  Schatten,  aus  denen 
das  ängstlich  verborgene  Leid  des  Lebens 
emportaucht. 

Eugen  Reichel,  Die  Ahnen- 
reihe. 

Elegant  gebunden  Mark  6.—. 

Es  ist  eine  Reihe  höchst  illegitimer  Ahnen,  ein  Ge- 
schlecht, das  sich  stets  „jenseits  der  Ehe"  fort- 
pflanzt. 

Franziska  Mann  in  den  „Leipziger  Neuesten 
Nachrichten":  Es  kommt  kaum  daraufan,  was  er  er- 
zählt, sondern  nur  darauf,  wie  er  die  hundert  winzigen 
Alltäglichkeiten  darstellt.  Der  Humor  vieler  Episoden 
ist  köstlich,  echt  und  überwältigend  .  . .  Dieser  Dichter 
darf  wirklich  von  seinen  Lesern  sprechen.  Ihnen 
hat  er  kostbares  zu  geben. 

Alfred  Schirokauer,  Lord  Byron, 
der  Roman  einer  leidenschaft- 
lichen Jugend. 
Elegant  gebunden  Mark  5. — . 

Das  abenteuerliche,  leidenschaftlich  be- 
wegte Leben  des  jungen  Lord  Byron  hat 
der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen,  seinen 
„Ferdinand   Lassalle"    noch   weit  über- 
treffenden Kunst  der  Darstellung  behandelt. 
E.  Quadt  im    Casseler  Tageblatt":  „In 
Wahrheit  ist  dieser  Roman  eine  künstle- 
rische Leistung,  die  alle  Romanbücher  der 
letzten  Zeit  übertrifft". 
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KÜNSTLERTAFEL. 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 

  der  Enger  sehen 

Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes  und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  VIII.,  Neu- 
deggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde: 
Montag,  Mittwoch,  Freitag 
3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein^Soio, 


Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  DetneliuSy  Kon- 

-—— —  zert- 
pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VUL,  Kochgasse  8. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
-— —  Gesangs-  und 
Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorferstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

Irma  Puchberger,  Konzerte 

—  Wien, 
XVin.,  Cottageg.  2,  Parterre. 

■ —  Sängerin 
und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12 — 2  Uhr.  Wien,  VIII.  Bez., 
Lederergasse  14a. 

Maria  Löffler  v.k.k.Landes- 

schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße  22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 

Wera  Schapira,  (Klavier), 

 ■  Wien, 

XIX.  Blreindlgasse  8. 

Maria    Bella  -  staatlich 
Mandyczewski,  ^^p^i^„^1^*® 

lehrerin,  übernimmt  Klavier- 
unterricht,    Ensemble  -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  III.  Gerl- 
gasse  22. 

Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorf  er  Straße  4. 
Eingang  3.  Sprechstunde  2  Uhr. 

Franzi  Mütter,  Gesangs- 

  meisterin, 

"TXT-  ^             TT  "KT         Tl         1  1  ^  O 

Wien,  IX.,  Müllnergasse  o. 

Helene  Parger  (Harfen- 

— —  virtuosin). 

Natalie  Wunder -Wierer, 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt    Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 

Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephonö043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 

Anna  PraSCh-PaSSy,  Kon- 
zert- 
sängerin u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 

Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

  XVIII.. 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 

Bosworth  &  Co. 

WIEN,  I.,  Wollzeile  39. 


empfehlen  ihr  reichhaltiges 

Musikalien^  Leili  ^Institut 

Moderne  Musik,  alle  Novitäten 

Jedes  Heft  im  Original-Umschlag! 
Täglicher  Austausch! 


Monatl.  K  3.-  Vierteljährlich  K  7.- 

Answärtige  Abonnenten  bei  gleichem 
Preise  doppelte  Heftanzahl. 

Größtes  Lager  von  Musikalien  aller 
Art,    Antiquar,  Musik-Instrumente 
und  Saiten. 


„Rational"-  und  „Triumph"-Falirräder 

sind  leicht,  stabil,  elegant  und  aus 
erstklassigem  Material 
Familien  -  Näiimascliineii 

in  größter  Auswahl 

ALOIS  WUTTE,  Wien,  VII.,  Zieglergasse 


V 


KUNSTLERTAFEL. 


Alex.  Elmhorst,  Sohau- 

— — — ^— —  Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  yUL,  Skodagasse  10. 

2enka  Frischmann,  Kia- 

'  vier, 
Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
VI.,  Grumpendorferstraße  20. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  L,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
 lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

 u.Oratorien- 

sänger  (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XVin.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold.  Konzertsänger, 
Hilde  Gold-König,  Opem- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VIT.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Josef  Hä§a,  Soioceiiist, 

 Vorbereiter 

für  Prof.  Paul  Orümmer, 

Violoncellunterricht.  Vor-  und 
Ausbildung  Wien,  V.,  Marga- 
retenplatz 6,  II.  St.,  m.  Stock 


Professor  Emanuel  von 

Hegyi,  Konzertpianist, 

  Budapest,  V., 

MarieValeriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

'  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr,  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 

Hans  Schebelik,  Soioceiiist 

^— — ^—  und  Kon- 
zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler -  Orchesters,  erteilt 
Unterricht.  IX.,  AJserstraße 
Nr.  63  a,  I.,  T.  8. 

Georg  Valker,  k-  t.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 

Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 

 lehre,  Kon- 

trapunkt,Kompo8ition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  MSlnergasse  14. 

Rudolf  Weinman,  Violin- 
virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatorium,  Bielefeld. 

Siegfried  Windner,  Baß- 

— — ^— — — —  bari- 
ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  in.,  Ungargasse  14. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht  in  Klavier,  Violine, 
Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vorbereitung  zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte 
erteilt  der  Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich:  L,  Strauch- 
gasse Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden  Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  I.,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 

Sommer-Filiale:  Baden,  Bahnhofplatz  Nr.  9, 

n 
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KLAVIER-ETABLISSEMENT 

E  J.  SAPHIR  : 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 

^  =  GROSSES  LAGER  VON  =  ^ 


KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-Ü.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  ü.  A. 


Lauten 


Gitarren 
Handolinen 

Spezialität : 

Elsa  Laura -Lauten 

(9  saitig) 
in  hochkünstleri- 
scher Ausführung 
Reichhaltigillustr. 
Preisliste  Nr.  1 
über 

lanten,  Gitarren,  Mandolinen 

I  sowie  alle  Streich-  und  Blasinstru- 
•5     mente  bitte  gratis  zu  verlangen. 

lJul.  Heinr.  Zimmermann 

«      Leipzig,  Querstr.  26/28. 




ROBERT  KORST 

Ballade  '  Baßbariton  Melodram 

Berlin,  Westend,  Fredericiastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
Lützowstraße  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
Sängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfolg 
nicht  zuletzt  durch  die  Deutlichkeit  des  Vortrages.  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schone  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  iVlittel  erlauben  ihm,  Schuberts 
„Wanderer"  von  Cis  nach  D-raoU  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  G  abzuschließen.  iWax  Kalbeck. 


Fabrikat  allerersten 
OD       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  |    Wien,  1. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Bnsoiil, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenao  u.  v.  a. 


Vll 


Neu!  Neu! 


HflCHlSCH 

Poeme  Symphonique  Oriental 


pour 


Grand  Orchestte 

d'aprds  Ic  pocmc  du  comtc 

H.  6olenicf)tchew«Koutousow 

par 

S.  Liapunow 

Op.  53 


Orchester-Partitur  .  .  .  20  M. 
Orcbcstcr»Simmcn  .  .  .  36  M. 
Klavier-Huszug  4  händig   8  M. 


Mit  großem  Erfolge  erstmalig  aufgeführt 
im  Russischen  Symphonie-Konzert  in 
.\       S t.  Petersburg  am  1«  März  1914  v 


'-Huf  Wunsch  erfolgt  gern  Hnsichtssendung  vom  Verlag«» 

Jul  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 

ST.  PETERSBURG  -  MOSKAU  —  RIGA. 


VIII 


Kandbttcber«r]Kitsil(lcbre 

Herausgegeben  von  XAVER  SCHARWENKA 


Band  XI: 

Pädagogik  fOr  Musiklehrer 

von  RICH.  J.  EICHBERG.  -  Geheftet  1.50  M. 
Von  dcmfclbcn  Vcrfaffcr  extchien  gleichzeitig: 

Ergänzungen  zu  X.  Sdbarwenkas  „Methodik  des  Klavicrfpiels*' 

Oebcftct  50  Pfg. 

Die  Eicbbergfche  „Pädagogik"  würdigt  die  gerade  für  den  Mufik* 
lebrer  einfchlägigen  Verbältniffe  eingebend  und  bezeichnet  ihm 
diejenigen  Richtlinien,  innerhalb  derer  er  feinen  Beruf  zu  erfaffen  bat. 
Eichberg  will  ihm  Freudigkeit  zur  Arbeit  geben  und  in  ihm  in  ge- 
meinfamem  Zufammenwirken  mit  dem  Schüler  das  dauernde  Froh* 
bewußtfein  erwecken,  etwas  Nüfeliches  zu  fchaffen,  ja  mehr,  ein  Be* 
ruf  euer  zu  fein  an  der  Kulturarbeit  der  Menfchheit.  -  Die  „Ergänzungen" 
werden  als  Hnhang  zu  der  Scharwenkafchen  „Methodik",  jedoch  auch 
einzeln  geliefert,  in  beiden  Fällen  zum  Freife  von  50  Pfennig.  -  - 


Band  XII: 

Akkordlehre  und  Modulation 

Hnleitung  zum  felbftändigen  Hufbau  und  zur  Rusfchmüdtung 
mufikalifcher  Gedanken  im  vierftimmigen  Saft 
von  OTTO  KRHCKE. 
Geheftet  4  M.,  in  Scbulband  geb.  4.50  M.,  in  Leinwand  5  M. 

Der  vorliegende  Band  gibt  dem  Mufikftudierenden  die  Mittel  an  die 
Hand,  logifch  begründete  und  logifch  berechtigte  flkkordfolgen  aus 
eigener  Geftaltungskraft  zu  harmonifch  und  melodifch  wohlklingenden 
Sä^en  zufammenzuftellen.  Mit  Hilfe  z.  T.  neuer,  durch  zahlreiche 
klaffifche  und  moderne  Belege  erhärteter  Lehren  erzieht  der  Verfaffer 
zu  eigenem  Schaffen  in  den  gebotenen  Grenzen,  von  den  erften  Ver- 
fuchen  bis  zu  den  fchwierigften  Problemen  auf  dem  Gebiete  der 
der  Modulation  im  weiteften  Sinne.  -  -  - 


Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig 


l{ottzgft'j)ircl;tiott  (jutiiiattn 


Inhaber  HUGO  KNEPLER 


WIEN,  I.,  SCHELLINGGASSE  Nr.  3. 


Arrangement  von  Konzerten  und  sonstigen  Ver- 
anstaltungen in  sämtlichen  Wiener  Konzertsälen 
wie :  Großer,  mittlerer  und  kleiner  Konzert- 
haus-Saal, großer  und  kleiner  Musikvereins- 
Saal,  Beethoven-Saal  usw 


Vertretung  namhaftester  Künstler,  wie: 
Eugen  D'Albert  Pablo  Casals 


Telegramm-Adresse :  Konzertknepler. 


Telephon 


Nr.  4744. 


Selma  Halban-Kurz 

Alfred  Piccaver 
Moriz  Rosenihal 


Lucille  Marcell-Weingarlner 
Arnold  Rose 

Leo  Slezak 


Felix  Weingariner  u.  v.  a. 


Übernahme  von  Arrangements  in  einzelnen  österr.-ungar.  Städten  sowie 
Durchführung  ganzer  Tourneen  in  der  Monarchie. 

Verbindung  mit  allen  europäischen  und  amerikanischen  Konzertdirektionen. 


K.k- Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien 

Unterricht  auf  dem  öesamtgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfächer  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Slaainstrumente, 
Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule, Chor-I)irigentenschule,  Leinrerbildungskurse,  Opern-  u.  Schauspielafchtlle, 
Abteilung  für  Kirchenmusik. 

Nebeufächer:  Ohorschule,  i^esohichte  4®r  Musik,  Instrumanlenkunde,  mtHndliohar  Yo|:tFag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  moderne  Sprachen,  Literajbur- 
geschichte,  Dramaturgie,  allgemeine  Geschichte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte. 

Ensemble-Übungea  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklassen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d.  Direktors  Popp  u.  Hofopemkapelltn.  Franz  Schalk),  Kammer- 
musikübungen (unt.  Leit.  der  Prof.  Prof.  Arnold  ßos6  u.  Dr.  R.  Stöhr),  Konzerte  und 
Vortragsabende  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übungs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 

Sologesang :  Fr.  k.  u.  k.  Kammersängerin  Prof. 

Papier-Paumgartn  er,  k.k.  Hofopernsängerin 

i.  P.,  Frau  Prof.  Schlemmer- Ambros,  Frau 

Prof.  SeyfF-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 

Geiringer,  Prof.  Haböck,  Pro£  Unger. 
Klarier:  Vorb.:  Hr.  Baumann,  Prof.  Hpfmann, 

Hr.  Manhart,  Prof.  Meyer,  Prof.  Saphier; 

Ausb.:  Prof.  de  Conne,    Prof.  Ludwig, 

Prof.  Prohaska,    Prof.  Reinhold,  Prof. 

Them. 

Orgel  für  Konzert  u.  Kirche:  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Holorganist. 

Harfe :  Frl.  Prof.  Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k. 
Hofmusiker  i.  P. 

Violine :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner,  k.  k.  Hofipus,;  Au^b. : 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.RosA, 
k.uk.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Viola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Buxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofraus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthage,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madensky,  k.  k.  Hofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgär^iel,  k.  k.  E[ofm^8. 

Klarinette:  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus,  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Koßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

ßaßtnba:  Hr.  Hartmann.  k.  k.  Hofmus. 

Pauke  und  and.  Schlagwerk:  Hr.  Schneilea', 
k.  k.  Hofmus. 

Harmonielehre,  Kontrapunkt,  AUgem.  Kom- 
position: Prof.  Schreker,  Prof.  Heuberger. 

Leiter  der  Kapellmeisterschule:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopemkapellmeister. 

Meisterschule  für  Klavier 


Leiter  der  Chor-  und  Chordirigentenschule : 

Prof.  Thomas. 
Chorschnle:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Hr.  Valker, 

Frau  Witz-Norwill. 
Opernschule:  Inspektor:  Prof.  Stell,  Ober- 
Begisseur  k«  ^ofpper,  Lehrer:  Prof. 

Frauscher. 

Schauspielschule:   Inspektor:  Prof.  Heine, 
Regisseur  und  k.  u.  k.  Hofschauspieler; 
Lehrer:  Prof.  Arndt,  k.  k.  Hotburgschau- 
spieler, Prof.  Gregori,  Herr  Seydelmann, 
k.  k.  Hofburgschauspieler. 
Lehrerbildungskurse:  Prof.  Haböck  (ünter- 
richtsmethodik  für  Gesang),  Prof,  Dr.  Man- 
dyczewski  (Gesangsliteratur),  Hr.  Fischer 
(Ünterichtsmethodik    und    Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (Unterrichtsmetho- 
dik u.  Literatur  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (IJnter- 
richtsmethodik  u.  Literatur  f.  Violine), 
Dr.  Stöhr  (mus,  Fortbildung,  Harmonie- 
lehre u.  präkt.  Formenlehre),  Doz.  Dr.  Kohl- 
rausch (Akustik),  Prof.  Hartmann  (allg. 
Pädagogik).  Prof.  Dr.  Graf  Ästhetik  d.  Ton- 
kunst. 

Musikgeschichte  und  Instrumentenkunde : 

Prof.  Dr.  Mandyczewski. 
Freie  Kurse  und  Vorträge:  Die  Dozenten: 
Dr.  Batka(Geschichte  dei  Oper,  Geschichte 
der  Laute  u.  Gitarre,  Gitarrespiel),  Prof.  Dr. 
Graf  (Ästhetik  d.  Tonkunst),  Priv.  Doz.  Dr. 
Stephan  Hock  (Deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur, Privatdozent  Dr.  Kohlrausch 
(Akustik),  Univ.- Prof.  Dr.  H.  Kretschmayr 
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ION  SEB.  BACHS. 
PÜRINGER. 

UND  FORM  DES  WERKES. 

in  es. 

n  J.  Seb.  Bachs  (er  hat  fünf  verfaßt; 
^n,  während  die  Echtheit  einer  dritten  — 
eifelt  wird)  verhalten  sich  zueinander 
ontblanc.  Die  Matthäuspassion  ist  der 
gt  ewiger  Schnee.  Ja,  Robert  Schumann 
n  Vorzug  eingeräumt  wissen.  Wirklich 
ie  Idee  der  Erscheinung  Jesu  und  ihres 
5  noch  nicht  philosophisch  genug 
Den  und  zu  erschütternder  Wirkung 
:n,  gleich  groß;  nur  ist  Bachs  Hand- 
aufführung der  Johannespassion  in 
)  frei  ausgeschrieben  wie  im  Jahre  1729 
in  Vergleich  der  ganzen  Anlage  beider 
landlung  einerseits,  ihrer  Behandlung 
sten  andererseits  macht  eben  klar,  was 
n  des  Genies  bedeuten,  und  wir  haben 
rart  zu  rektifizieren:  Johannes-  oder 
inc;  dort  das  Gipfelhaupt  noch  im  Zuge 
.ufwurfes  von  brauenden  Nebeln  um- 
ahnen  als  zu  fassen;  hier  strahlender 
Torflügel  des  Thronsaales  weit  zurück- 
aller Kraft  und  Machtentfaltung  vor 
.inreißend  dieser  Anblick  ist,  wird  doch 
billigen  können,  der  den  Reiz  des  Halb- 
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DIE  JOHANNESPASSION  SEB.  BACHS. 
VON  AUGUST  PÜRINGER. 

EINE  EINFÜHRUNG  IN  GEIST  UND  FORM  DES  WERKES. 

Allgemeines. 

Djie  beiden  großen  Passionsmusiken  J.  Seb.  Bachs  (er  hat  fünf  verfaßt; 
doch  sind  zwei  verloren  gegangen,  während  die  Echtheit  einer  dritten  — 
Lucas-Passion  —  stark  angezweifelt  wird)  verhalten  sich  zueinander 
1  *  etwa  wie  Großglocknei  und  Montblanc.  Die  Matthäuspassion  ist  der 

Montblanc;  aber  auf  beider  Gipfelzinnen  liegt  ewiger  Schnee.  Ja,  Robert  Schumann 
wollte  sogar  unserer  Johannespassion  den  Vorzug  eingeräumt  wissen.  Wirklich 
sind  beide  Werke  in  dem  genialen  Drange,  die  Idee  der  Erscheinung  Jesu  und  ihres 
Weltleidens  in  ihrer  ganzen  (auch  heute  noch  nicht  philosophisch  genug 
•erfaßten)  Höhe  und  Bedeutung  zu  ergraben  und  zu  erschütternder  Wirkung 
wenigstens  auf  unsere  Ahnung  zu  bringen,  gleich  groß;  nur  ist  Bachs  Hand- 
schrift sozusagen:  im  Jahre  1723  (Erstaufführung  der  Johannespassion  in 
der  Thomaskirche  zu  Leipzig)  noch  nicht  so  frei  ausgeschrieben  wie  im  Jahre  1729 
{Erstaufführung  der  Matthäus-Passion).  Ein  Vergleich  der  ganzen  Anlage  beider 
Partituren,  ihrer  Orchester-  und  Chorbehandlung  einerseits,  ihrer  Behandlung 
der  Partien  des  Heilands  oder  des  Evangelisten  andererseits  macht  eben  klar,  was 
6  Jahre  arbeitsamer  Entwicklung  im  Leben  des  Genies  bedeuten,  imd  wir  haben 
unseren  früheren  Vergleich  eigentlich  derart  zu  rektifizieren:  Johannes-  oder 
Matthäus-Passion  —  hier  wie  dort:  Montblanc;  dort  das  Gipfelhaupt  noch  im  Zuge 
der  Wolken,  Partien  des  gigantischen  Aufwurfes  von  brauenden  Nebeln  um- 
wogt, die  Majestät  des  Massivs  mehr  zu  ahnen  als  zu  fassen;  hier  strahlender 
Sonnenglanz  und  blaue  Äther klarheit;  die  Torflügel  des  Thronsaales  weit  zurück- 
geschlagen, der  gekrönte  Herrscher  in  aller  Kraft  und  Machtentfaltung  vor 
der  niederstürzenden  Menge  thronend.  So  hinreißend  dieser  Anblick  ist,  wird  doch 
jeder  auch  jenes  Urteil  Robert  Schumanns  billigen  können,  der  den  Reiz  des  Halb- 
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verhüllten,  Halbverborgenen  auf  unser  Gemüt  ermißt:  der  helle  Weihnachtsbaum 
erscheint  erwartungsvollen  Kinder  äugen  durch  Schlüsselloch  und  Tür  fugen 
noch  aufregender,  noch  entzückender,  als  wenn  sie  am  Ende  vor  ihn  hintreten 
dürfen!  Wir  wollen  uns  nur  in  Ansehung  beider  Werke  an  der  Freude  genügea 
lassen  (mit  einem  Worte  Goethes):  „zwei  solcher  Kerle**  zu  besitzen! 

Erster  Teil. 

Eingangs-Chor  (Nr.  i  der  Partitur)  G-Moll.  Mit  dem  ersten  Einsatz  der 
in  Terzen  und  Sexten  in  tieferer  Lage  hinmurmelnden  Sechzehnteln  der  Violinen 
ist  es,  als  wären  violette  Vorhänge  niedergeglitten  an  den  Fenstern,  aus  denen 
unsere  Seele  in  den  Alltag  sieht:  mystisch  raunt  die  Dämmerung  der  Karfreitag- 
stimmung um  uns;  aus  dieser  Dämmerung  aber  starrt  uns  alsbald  das  düster  auf- 
ragende, schwarz  umflorte  Kruzifix  an  und  zwingt  uns  —  ein  magisches  Problem  — 
in  seinen  Bann:  Flöten  und  Oboen  in  breiten  seufzenden  Vorhaltsreibungea 
zueinander: 


1^-1 

1        J  '"J  -  = 

'upX-  "  *»  If 

i 

T 

^„^  1 

Das  rätselhafte,  furchtbar  quälende  Schweigen  dieses  Anblicks  preßt  der 
zu  ihm  erhobenen  Gemeinde  endlich  den  (rührend-naiven)  Anruf  ab:  „Herr, 
unser  Herrscher,  dessen  Ruhm  in  allen  Landen  herrlich  ist;  zeig  uns  durch  deine 
Passion,  daß  du,  der  wahre  Gottessohn,  auch  in  der  größten  Niedrigkeit  ver- 
herrlicht worden  bist!**  —  Erst  stockend. . .  dann  zu  immer  größerer  Inbrunst 
gesteigert,  findet  er  bald  in  diesem  prachtvollen  Thema  ergreifend  freien  Ausdruck 
seiner  andächtig-verehrungsvollen  Stimmung: 


im  canonischen  Aufbau  der  Stimmen,  in  breiter,  wuchtiger  Ausladung  —  ein 
wahres  Fundamentalstück!  —  immer  nach  der  Ekstase  innerer  Erhellung  ringend, 
gipfelt  der  Chorsatz  mit  seiner  ersten  Hälfte  in  einem  wohlkadenzierten  Schluß 
auf  der  Tonica  (bei  der  Repetition  auch  der  Schluß  des  ganzen  Stückes),  während 
die  zweite  Hälfte  zu  einem  Halbschluß  auf  der  Dominante  der  Tonart  führt.  Dieser 
Durchführungsabschnitt  des  thematischen  Materiales  enthält  Stellen  von  gran- 
dioser Inbrunst  des  Gefühlsausdruckes;  an  eine  der  schönsten,  schon  durch  die 
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unvergleichliche  Linie  ihrer  „modernen"  Deklamation  hinreißend,  sei  hier 
erinnert: 


f 


auch  in  der      größten      Nie     drig    —    keit  .  ,  , 

Der  Chor  wird  da  capo  gesungen. 

Die  Rezitative  des  Evangelisten. 
Der  Evangelist  darf  bereitwilliges  Gehör  erhoffen,  wenn  er  nunmehr 
in  einer  Reihe  von  Rezitativen  seine  Erzählung  von  der  Verfolgung  und  Ver- 
urteilung Jesu  beginnt,  dieser  Tragödie  des  „Lichts,  das  in  die  Finsternis  schien, 
ohne  daß  sie  es  zu  begreifen  vermochte**;  wo  die  hauptsächlich  handelnden  Personen 
seiner  Erzählung  sich  kundgeben,  läßt  er  sie  zumeist  selbst  sprechen:  so  Jesus, 
so  Pilatus,  Petrus  u.  A.;  oder  aber  die  aufgeregte  Volksmasse,  die  ja  so  entscheidend 
in  dieses  Drama  hineinspielt,  unterbricht  seine  Erzählung  durch  meist  mitreißend 
lebendige  Chorsätze.  An  markanten  Stellen  des  Berichtes  aber,  die  zu  verinner- 
lichender  Betrachtung  auffordern,  erheben  sich  einzelne  Stimmen  aus  der  Gemeinde 
dieser  andächtig  feiernden  Gläubigen  und  geben  solchem  Bedürfnis  Ausdruck 
in  Arien  mit  und  ohne  Chor,  oder  es  erhebt  sich  auch  die  ganze  Gemeinde  mit 
dem  Vortrag  eines  Chorales.  Solcherart  mannigfach,  aber  sinnig  gehemmt,  erfahren 
wir  durch  den  Evangelisten  (Tenor)  in  31  kleineren  und  größeren  rezitativischen 
Abschnitten  die  Passion  (nach  Worten  des  Evangelisten  Johannes),  und  zwar 
von  dem  Augenblick  der  nächtlichen  Gefangennahme  des  Nazareners  am 
Bache  Kidron  durch  das  von  Judas  geführte  Piquet  römischer  Soldknechte 
bis  zum  Begräbnis  des  Gekreuzigten  durch  Josef  von  Arimathia  und  dia 
Seinigen. 

Was  uns  an  Bachs  Rezitativen  auffällt,  ist  vor  allem  das  wunderbar  feine, 
aber  auch  beflissene  Ohr,  die  leisesten  Nuancen  des  Sprachakzentes  tonlich  wie 
rhythmisch  elastisch,  mit  dem  völligen  Fluß  freier  (eindringlich  gehobener)  Rede 
in  Noten  zu  fixieren.  Statt  hundert  Beispielen  nur  das  eine  des  meisterlichen 
Vortrages  eines  umständlichen  parenthetischen  Satzes  (Nr.  14  der  Partitur): 


da  ging   der   andere      Jünger,  der  dem  Hohen  prie  ster  be    kannt  war,     hinaus  .  .  . 


weiters  sehen  wir  da  überall  den  wachen  Drang  bildhafter  Anschaulichkeit. 
Der  Evangelist  erzählt:  „Da  nahm  Pilatus 
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—   —  —  —   ___   —  ßelte  ihn 

Dazu  setzt  er  nun  Celli,  Bässe  und  Orgel,  deren  obstinat  aufspringendes 
G-Sechzehntel  wie  das  jedesmalige  Aufklatschen  der  Peitsche  auf  lebendiges 

Fleisch  wirkt  Gestehen  wir  nur,  von  da  bis  zur  Möglichkeit  eines  musikalischen 

„Walkürenrittes"  ist  gar  nicht  mehr  so  weit,  als  die  frommen  Bach-Pietiste- 
gemeiniglich  annehmen!  Dabei  quillt  uns  alle  Augenblicke  solche  Plastik  des  Aust 
druckes  entgegen:  ,,Es  stunden  aber  die  Knechte  und  Diener"  erzählt  der  Evangelisn 
(Nr.  14)  und  hatten  ein  Kohlenfeu*r  gemacht,  denn  es  war  kalt  — 


und        wär       —       meten  sich. 

Das  ist  der  Rhythmus  fröstelnden  Händereibens  und  Kinnbackengeklappers; 
wenn  es  aber  später  (Nr.  16  der  Partitur)  von  Petrus  heißt,  er  stand  „und  wärmete 
sich",  so  schreibt  der  Meister  nichts  Willkürlich-Neues,  da  er  ja  nur  dieselbe  Tat- 
sache berichten,  denselben  Eindruck  vermitteln  soll;  also  haargenau: 


und     wär  —  mete  sich. 


und  hier^treffen  wir  auch  gleich  jenen  Niederschlag  eines  organischen  Musik- 
denkens, das  unsere  nachwagnerische  Zeit  das  ,, leitmotivische"  heißen  kann; 
ein  schöpferischer  Assoziationsinstinkt,  der  bei  Bach  bereits  erstaunlich  gebieterisch 
war!  —  Nehmen  wir  nur  die  Chorsätze  Nr.  3,  5,  25,  29  und  46  unseres  Werkes 
zum  Vergleich;  in  jedem  derselben  finden  wir  dasselbe  orchestrale  staccato- 
Paradigma,  mit  welchem  Bach  die  fanatische  Leidenschaftlichkeit  des  jüdischen 
Volkswillens  zeichnet: 


Allegio. 


'  t  ■  Ar-  ' 

Es  ist  klar:  wo  wir  sonst  (bei  dem  ja  noch  so  unausgereiften  teils  epischen, 
teils  lyrischen,  teils  dramatischen  Stil  oder  Unstil  dieser  Oratorien!)  nur  eine  Reihe 
von  musikalischen  Nummern"  an  uns  vorüberziehen  fühlten,  wird  uns  durch 
jenes  Paradigma  oder  ,, Leitmotiv"  die  einheitliche  Ursache  aller  dieser  leiden- 
schaftlichen Ausbrüche  des  Chores  bei  jedem  Wiedererklingen  unterbewußt 
und  somit  das  Gefühl  einer  folgerichtig  sich  entwickelnden  Handlung. 
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Aber  selbst  Beziehungen  scheinbar  voneinander  abliegender' Einzelheiten 
macht  dieser  leitmotivische  (das  heißt  urmusikalische  I)  Instinkt  Bachs  plötzlich 
erkenntlich.  Wenn  z.  B.  (Nr.  50)  die  Juden  gegen  die  Inschrift  auf  dem  Kreuze 
Jesu  aufbegehren,  welche  auf  Befehl  des  Pilatus  den  Gekreuzigten  als  ,, König 
der  Juden"  bezeichnet,  wenn  sie  eifern:  ,, schreibe  nicht  der  Judenkönig,  sondern, 
daß  er  gesagt  hat:  ich  bin  der  Juden  König!"  so  müssen  sie  nun  diese  verlegene 
Abwehr  des  Spottes  Pilatus*  auf  Bachs  Befehl  auf  genau  dieselbe  Weise  singen, 
mit  der  sie  früher  den  blutüberströmt  Gegeißelten,  dornengekrönten  Martyr 
verspotteten:  „Sei  gegrüßt,  lieber  Judenkönig"  (Nr.  34).  Denn  die  ärgerliche 
Verlegenheit  ihrer  späteren  Abwehr  erwächst  ihnen  aus  der  Erinnerung  ihrer 
spöttischen  Ausgelassenheit,  mit  der  sie  früher  selbst  Jesum  als  ihren  „König" 
begrüßten.  Dieser  geniale  Zug  hat  Bach  lange  Zeit  eine  Unsumme  kleinlicher 
Nörgeleien,  ja  sogar  den  Vorwurf  des  ,,Autoplagiats"  zugezogen! 

Ebenso  ist  es  noch  dieselbe  auszitternde  Energie  welle,  mit  welcher  das  Volk 
dem  Pilatus,  der  sich  lange  weigert,  Jesum  zu  verurteilen,  drohend  zusetzt: 
„lässest  du  diesen  los,  so  bist  du  des  Kaisers  Freund  nicht"  und  welche  10  Minuten 
früher  anschwoll,  an  das  ,,  Gesetz"  erinnernd,  nach  dem  der  Narazener  verurteilt 
werden  konnte;  Bach  bringt  dann  beidemal  dasselbe  Thema  (Nr.  38  und  42). 

^  ,  ■>  ■  ^  ■ .  I-  t   ^  


Wir     haben     ein     Gesetz  und  nach  dem    Ge      setz  muß   er  ster  ben  .  . 


.blässest   du   diesen  los,       so   bist  du   des  Kaisers  Freund   —    —  nicht" 

So  schlägt  ein  wackerer  Meister  seines  Handwerkes  eiserne  Reifen  um  die 
störrischesten  Holzdauben  und  zwingt  sie  für  seinen  edlen  starken  Wein  zum 
dichten,  schließlich  wohlverpichten  Riesenfasse. 

Nr.  II.  Alt-Arie  (nach  der  Gefangennahme  Jesu;  D-Moll) :  „von  den  Stricken 
meiner  Sünden  mich  zu  entbinden,  wird  mein  Heil  gebunden..."  Trotz  seiner 
edel-melancholischen  Physiognomie  muß  dieses  Stück  hinter  anderen  hervor- 
ragenden Eingebungen  dieser  Partitur  zurückstehen;  in  sanftem,  breitem  Hin- 
strömen seines  dreiteiligen  Taktrhythmus  drückt  es  nichtsdestoweniger  die 
Stimmung  schmerzlicher  Verinnerlichung  mit  schöner  Wärme  aus.  Ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  des  Hörers  sei  der  folgenden 

Sopran-Arie  (Nr.  13,  B-Dur,78) 
zugewendet!  Sie  darf,  schon  in  ihrem  Einklang  köstlicher  Naivität  in  Wort  und 
Weise,  für  eine  der  erfreulichsten  künstlerischen  Bekundungen  deutschen  Wesens 
genommen  werden.  Schon  ihre  Motivierung!  Der  Evangelist  schließt  ab:  ,, Simon 
Petrus  aber  folgete  Jesu  nach  und  ein  anderer  Jünger."  Nun  heben  die  Flöten  eine 
frische  Beeilung  an  (das  Hauptthema  der  Singstimme  vorwegnehmend),  steigernd, 
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wie  einzeiliges  Bächlein  hinplätschernd,  bis  schließlich  die  Singstimme  lieblich 
kundgibt:  ,,ich  folge  dir  gleichfalls"  —  (dieses  gleichfalls"  ist  doch  wohl  zum 
Küssen?!). 


1  Cj  h  t  .' 



Schritte ü  . 


8  Flöten 


Es  ist  alles  anmutig-naiver  Eifer  und  Beharrlichkeit  in  diesem  sorgfältig 
gearbeiteten  Stücke,  z.  B.  wenn  die  Singstimme  mit  ihrer  Bekräftigung:  ,,ich 
folge  dir  nach"  —  zum  Schluß  den  Flöten  anschmiegsam  ,, durch  dick  und  dünn" 
sozusagen  nachläuft: 


_    _    „     _    _    _    ^_    _    _  _    _    ge  dir  gleichfalls 

ein  Beispiel  übrigens  (unter  vielen),  wie  Bachs  Genie  es  verstand,  das  modische 
Postulat  seiner  Epoche  nach  verziertem"  Gesang  in  den  Dienst  seines  intensiven 
Ausdruckswillens  zu  stellen!! Himmlisch  ist  schließlich  der  leidenschaftlich-innige 
und  doch  schmeichlerisch-zärtliche  Ausklang  der  Stimme,  aber  eine  wahrhafte 
Überraschung  für  moderne  Ohren  (in  der  zweiten  Hälfte  des  Stückes)  erwartet 
uns  bei  der  Austönung  der  naiven  Bitte  an  den  Heiland  (der  hier  sehr  schön 
als  die  natürliche  Stimme  des  Gewissens  in  uns  empfunden  wird):  ,, befördere 
den  Lauf  und  höre  nicht  auf,  selbst  an  mir  zu  ziehen,  zu  schieben,  zu  bitten. . ."; 
es  wird  dies  schließlich  zweimal  (mit  prachtvoller  Kühnheit  der  Stimmenführung, 
immer  durchkreuzt  von  den  eiligen  Läufen  der  beiden  Flöten)  auf  diese  drastisch- 
einzige  Weise  förmlich  dargestellt,  modelliert: 


selbst 


an    mir  zu 


ziehen 


s  Flöten: 


1  ~n-TV>  f  TTWri  \ 

wie  hart  es  dabei  —  auch  für  die  Ohren!  —  hergeht,  der  Text  will  es  ja!  In  dieser 
Arie  haben  wir  auch  wahrhaftig  eine  reizende  Knospe  des  „deutschen  Liedes" 
zu  erkennen,  wie  es  Schubert  nachmals  für  alle  Welt  zum  Herzenstrost  erhob. 
Nr.  14  bis  20.  Die  Verleugnung  des  Petrus. 
Der  anscheinend  so  beiläufigen  Episode  der  Verleugnung  seines  Meisters 
durch  Petrus  ist  ein  auffällig  breiter  Raum  gegönnt.  Dichter  und  Musiker  können 
sich  völlig  nicht  genug  daran  tun,  das  Begebnis  vor  uns  auszubreiten,  zur  Ver- 


Senkung  in  Betrachtung  es  geeignet  zu  machen,  schon  dadurch,  daß  sie  den 
ersten  Abschnitt  ihres  Werkes  damit  völlig  ausklingen  lassen  und  so  seinen 
Eindruck  auf  den  Hörer  durch  die  Möglichkeit  langen  Nachhalls  verstärken. 

Hier  tritt  denn  einer  der  bedeutungsvollsten  Züge  dieser  Passion  zutage: 
die  instinktive  Erfassung  des  Problems  der  Erscheinung  Christi 
und  ihres  Weltleidens,  dort,  wo  es  am  tiefsten  ist,  von  wo  uns 
einst  die  hellste  Erkenntnis  überfluten  wird!  Sein  Leiden  erwuchs  nämlich  dem 
unerschrockenen  Wahrheitsbekenner  Jesus  einzig  dadurch,  daß  die  Welt  sich 
ihm  und  seiner  Botschaft  gegenüber  nicht  anders  verhielt  wie  Petrus,  der  sein 
erkanntes  Ideal  —  seinen  ,, Meister**  —  aus  feiger  Schwäche  gerade  da  verleugnete, 
wo  er  sich  am  aufrechtesten  zu  ihm  hätte  bekennen  müssen.  Auch  die  Mensch- 
heit hat  ihr  Inbild,  ihr  Ideal:  den  Begriff  höchster  Wahrhaftigkeit,  erleuchteter 
Besonnenheit,  des  Gleichgewichts  ihres  Vernunft-  und  Trieblebens,  ihrer  ethischen 
Würde,  der  sie  einzig  über  den  Dunstbereich  des  Animalischen  hinaufheben 
kann.  Allein  er  bewegt  sehr  oft  pathetisch  ihre  Lippen,  selten  aber  —  und  dann 
fast  stets  nur  in  schwächlicher  Ausweichung  —  ihren  Willen.  Da  er,  in  Christus 
verkörpert,  plötzlich  werbend  und  anklagend  unter  sie  trat,  wirkte  er  nicht 
anders  wie  lauteres  Spiegelglas,  das  dem  Affen  eindringlich  vorgehalten  wird: 
er  knurrt  auf,  fletscht  die  Zähne  und  zerschlägt  es  in  Splitter.  So  zerschlug  die 
Welt  in  Christus  den  aufreizend-unbequemen  Anblick  ihrer  plötzlich  —  gegen 
allen  Niederdruck  dumpfer  Lässigkeit  —  emporgetauchten  Vollendungsmöglichkeit. 
Christus  war  kein  Weltflüchtiger  —  ein  Vergewaltigter!  Seine  Botschaft  lehrte 
nicht  Weltflucht  und  Askese,  sondern  Erfüllung,  höchste  Reife  der  Lebensaussaat: 
sie  ist  eine  begeisterte  Bejahung  des  Lebens;  allerdings  unter  der  Voraussetzung 
einer  stets  aufrechten  Würde  des  Herzens,  für  deren  Bekräftigung  er  selbst  sterben 
zu  können  zeigte:  Aber  wieviel  lieber  hätte  er  für  sie  gelebt!  Auch 
uns  Heutigen,  die  v/ir  mehr  denn  je  solche  ,, Menschenwürde**  theoretisch  gerne 
anerkennen,  fehlt  nicht  minder  der  Schwung  und  Mut  ihrer  konsequenten  praktischen 
Betätigung.  Immer,  wenn  es  drum  und  drauf  ankommt,  glauben  Einzelne  wie  Viele 
handeln  zu  dürfen  wie  Petrus:  ,,in  Berücksichtigung  augenblicklicher  hindernder 
Umstände. . Die  grollende  Mahnung  Ibsens  an  den  Geist  unserer  Zeit:  ,,Lebe 
dich,  nicht  dir!"  gilt  eben  diesem  Geist  hunderttausendfach-alltäglicher  Ver- 
leugnung rein  menschlicher  V/ürde  durch  uns;  die  wir  andererseits  das  Bekenntnis 
dieser  höheren  Würde  stolz  auf  alle  unsere  Fahnen  schreiben!  An  diesem  Zwie- 
spalt siecht  die  Menschheit  und  das  Problem  des  von  uns  noch  immer  täglich 
gekreuzigten  Heilands  ist  somit  von  diesem  Standpunkt  aus  —  von  keinem 
sonst  irgendwie  gearteten  ,, konfessionellen**  etwa!  —  nicht  weniger  dringlich, 
wie  vor  2000  Jahren.  Unsere  aufschreitende  Entwicklung,  unser  Heraustritt 
aus  dem  Stadium  des  Tiermenschlichen,  welches  noch  immer  die  Sphinx  zu 
unserem  Wappentier  macht,  ins  Reinmenschliche,  Kulturmenschliche:  bleibt  an 
die  Erfassung  und  tätige  Beantwortung  dieses  —  von  Bachs  genialer  Intuition 
hier  so  innig  betrachteten  —  Problems  gebunden! 
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Wenden  wir  uns  wieder  vom  Geist  des  Werkes  zum  Detail  seiner  Form^ 
so  wollen  wir  zunächst  ein  Meisterstück  psychologischer  Durchsichtigkeit  nicht 
übersehen:  den  zweimaligen  Ausruf  des  Petrus:  „ich  bins  nicht."  Beidemal  wählt 
Bach  hierfür  die  selben  Intervallenschritte;  aber  zuerst,  da  bloß  eine  Magd  ihn 
mißtrauisch  fragt,  ob  er  nicht  einer  der  Jünger  des  eben  gefangengenommenen 
Nazareners  sei,  klingt  seine  Verneinung  noch  recht  unsicher;  die  Stimme  der 
inneren  Scham  hält  noch  seiner  Schwache  die  Wage: 


»  1 

)i 

c 

ich  bi 

ns 

ni 

cht 

iZ. 


Dieses  ,, nicht"  klingt  kläglich  ungewiß  und  bestärkt  nunmehr  die  ganze 
Schar  anwesender  Knechte  und  Mägde  in  ihrem  Verdacht.  In  einem  ungemein 
lebendigen  Chorsatz  bestürmen  sie  ihn  drohend:  ,,bist  du  nicht  seiner  Jünger  einer?" 
Und  jetzt  fühlt  der  Geängstigte,  seine  einzige  Hilfe  kann  nur  mehr  völlige  Ver- 
stellung sein: 

 Jh 


ich 


bins  nicht! 


Aber  diese  Sechzehntelpause  vor  dem  entscheidenden ,, nicht!"  Wahrhaftig, 
das  ist  Meisterkunst,  mit  so  knappen  Mitteln  ein  zwiespältig  Inneres  vaiiierend 
zu  offenbaren!  (Auch  daß  Bachs  dramatischer  Instinkt  diese  zweite  Verleugnung 
um  einen  Ton  höher  setzte,  wollen  wir  bewundern.)  —  Ergreifend  (und  eindring« 
Hoher,  inspirierter,  als  die  gleiche  Stelle  in  der  Matthäus-Passion)  wirkt  dann 
das  inbrünstig  durchgefühlte  Reuempfinden  des  Petrus:  „...und  weinte 
bitterlich",  womit  die  Erzählung  des  Evangelisten  über  diese  wichtige  Episode 
abschließt.  Nun  aber  die 

Tenor-Arie  (Nr.  19:  „ach,  mein  Sinn,  wo  willst  du  endlich  hin?",  Fis- 
Moll)  ...die  steigert  die  Inbrunst  der  Reue  über  menschliche  Willensschwäche 
zu  einem  Grade  der  Intensität,  die  auch  mit  modernen  Mitteln  nicht  überboten 
werden  könnte.  Dabei  ist  nichts  weichlich  sentimental;  herbe,  männliche  Herzens- 
klage! Dies  das  (zuerst  von  den  Streichern  in  Fis-Moll  eingeführte)  Hauptthema: 


Welt        ist        gar   kein  Rat 


y.  1 

l-fr:  

1  ^^^^ 

4f  ■ 

Nr.  20.  Choral  der  Gemeinde.  „Petrus,  der  nicht  denkt  zurück,  seinen  Herrn 
verneinet..."  Die  Andächtigen  nehmen  die  Fis-Moll- Stimmung  der  eben  aus- 
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geklungenen  Arie  auf  und  erheben  sie  durch  ihre  naiv-innige  Bitte  an  Jesum^ 
doch  ja  künftig  ihr  Gewissen  zu  rühren,  zu  einer  versöhnlicheren  in  A-Dur. 

Zweiter  Teil. 

Enthielt  der  erste  Teil  bloß  die  breit  aufgetragene  Exposition  des  Passions- 
dramas, so  bringt  der  zweite  nun  hauptsächlich  die  sehr  eindringlich  dargestellte 
Geschichte  des  Verhörs  Jesu  vor  dem  gutmütigen  aber  schwächlichen  Pilatus,, 
der  wiederholt  die  erregten  Volksmassen  von  der  Unstrafbarkeit  Jesu  überzeugen, 
die  Verantwortung  eines  Schuldspruches  von  sich  ablehnen  will.  Das  entscheidende 
Wort  führt  hier  der  Chor,  der  meistens  eine  hinreißende  Lebendigkeit  und  wahlhaft 
prachtvolle  Kühnheiten  polyphoner  Stimmenführung  aufweist;  dies  gibt  denn 
diesem  ganzen  Teil  einen  starken,  raschen  Herzschlag,  der  gegen  den  Schluß  — 
mit  der  etwas  skizzenhaft  bleibenden  Behandlung  der  Golgatha- Katastrophe  — 
freilich  etwas  verflaut. 

Gleich  der  Chor  (Nr.  23,  D-Moll,  „wäre  dieser  nicht  der  Übeltäter,  wir  hätten 
ihn  dir  nicht  überantwortet**)  gibt  Zeugnis  von  der  polyphonen  Kunst  Bachs 
im  Allgemeinen  und  von  seiner  leidenschaftlichen  Einbildungskraft,  die  sich  jene 
Kunst  jederzeit  in  ihren  Dienst  zu  stellen  wußte,  im  Besonderen.  Wir  brauchen 
nur  das  Hauptthema  besehen: 


1H. 


1  ^ 

^  

7 


Wäre     dieser     rächt     ei»     Übeltä    —    —    —   —         ter,   ein       Ü   bei     tä  .  .  ter 

Das  heult  auf  und  schwillt  ab  wie  Sturm;  und  wie  es,  zuerst  von  den  Bässen 
intoniert,  bald  in  dieser  und  jener  Stimmgruppe  auftaucht,  aus  dem  kontrapunk- 
tischen Achtelgeschnatter  der  übrigen  sich  hervorwindet  —  das  ist  bei  Gott! 
musikalische  Kinematographie  des  18.  Jahrhunderts!  —  Im  engsten  thematischen 
Zusammenhange  mit  diesem  steht,  durch  Bachs  glücklichen  leitmotivischen  In- 
stinkt, der  Chorsatz  (Nr.  25) :  „wir  dürfen  Niemand  töten",  der  noch  dadurch  besonders 
interessant  ist,  daß  dei  Meister  hier  sogar  das  frühere  Thema  (cf.  Beispiel  14)  mit 
dem  bereits  aus  dem  ersten  Teil  so  wohlbekannten  orchestralen  Leitmotiv  der 
Volkserregung  (cf.  Beispiel  7)  durchwegs  kombiniert: 


Wir    dürfen    Niemand   tö  —    —   —    —    —    —    —    —    —    —   —  ten 

Auch  im  Chor  (29)  „nicht  diesen,  sondern  Barrabam'*  haben  wir  dieses 
st accato- Leitmotiv  wieder. 

Nach  dem  in  seiner  unheimlichen  Drastik  schon  besprochenen  folgenden 
Rezitativ  des  Evangelisten:  ,,und  geißelte  ihn...**  folgt  nun  ein  Baß-Arioso 

289 


<3i)>  Es-Duf,  Adagio: , »Betrachte  meine  Seele. . kurz,  voll  schöner  musikalischer 
Deklamation.  Hierauf  eine  Tenor-Arie  (32),  C-Moll:  ,, erwäge,  wie  sein 
blutgefärbter  Rücken  in  allen  Stücken  dem  Himmel  gleiche**,  über  deren  seelen- 
volle Austönung  man  den  ehrlich  gemeinten,  aber  doch  perückenhaft-skui  rilen 
Text  völlig  vergißt!  Im  rhythmischen  Pulsschlag  ihres  Themas  zittert  der  Rhythmus 

^er  ersten  Geißelhiebe  /H  (siehe  Beispiel  5)  noch  nach; 


^5. 

m 

■  —  ■ 

1^ 

n 

et 

Über  den  Spottchor  (Nr.  34)  ,,sei  gegrüßt,  lieber  Judenkönig**  und  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  Chorsatz  (Nr.  50),  vergleiche  Beispiel  8  und  8a,  sowie 
das  dort  Gesagte. 

Einen  der  grandiosesten  Chöre  treffen  wir  nun  in  dem  schauerlich  kühnen 
und  wilden  Satz:  ,, Kreuzige,  kreuzige  ihn!**  (Nr.  36).  Das  Orchester  hält 
hier  durchaus  den  wie  Peitschenschlag  wirkenden  Rhythmus  dieses  ,, kreuzige** 

J~j^   fest,  den  zuerst  die  Männerstimmen  erschallen  lassen,  während  die  Soprane, 

gleich  darauf  die  Altstimmen,  in  langgespannten  Tönen  gewissermaßen  aufheulen, 
«he  auch  sie  dieses  zuckende  ,, kreuzige,  kreuzige**  immer  wieder  ausstoßen, 
so  daß  schließlich  ein  wahrer  Paroxysmus  des  Hasses,  der  leidenschaftlichsten 
Wut  laut  wird,  der  uns  eine  tönende  Hölle  imaginiert  und  in  dieser  grandiosen 
Gipfelung  abreißt,  (um  einem  furchtbaren  Schweigen  der  Spannung  Raum  zu 
;geben) : 


Sopran  und  Alt 


Tenor 


Baß 


kreu    —    —    —    —    —    —    —    —    —  zigel 


Über  den  Chor  (38)  ,,wir  haben  ein  Gesetz**  und  seinen  ,, leitmotivischen** 
Zusammenhang  mit  dem  bald  darauf  folgenden  (42):  ,,lässest  du  diesen  los...**, 
vergleiche  Notenbeispiel  8  und  8a.  Der  Chor  (44)  „weg,  weg  mit  dem!'*  (B-Moll) 
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steht  wieder  hinsichtlich  Aufbau  und  Durchführung  im  engsten  Zusammenhang 
mit  dem  eben  besprochenen  „Kreuzige* '-Chor. 

Das  Chorsätzchen  (Nr.  46)  „Wir,  wir  haben  keinen  König"  bringt  uns  wieder 
das  staccato- Leitmotiv  des  erregten  Volkshaufens  im  Orchester;  außerdem  ist 
es  dadurch  auffällig,  daß  in  diesem  (nach  der  Bemerkung  des  Evangelisten)  nur 
von  den  Hohenpriestern  zu  singenden  Satze  die  Verwendung  der  Frauen- 
stimmen eine  merkwürdige  Vergeßlichkeit  des  Meisters  bekundet.  Im  raschen 
Zuge  der  vielen  gemischten  Chöre  würde  ja  auch  der  dramatisch  motivierte 
plötzliche  Eintritt  eines  Männer ch orklanges  (etwa  in  dreifacher  Solobesetzung 
der  vier  Stimmgruppen)  von  wohltuendstem  Abwechslungsreiz  sein!  Kein  denkender 
Dirigent  vergäbe  seiner  Meisterpietät  durch  diesbezügliche  Abänderung. 

Nun  berichtet  der  Evangelist  etwas  kurz  und  trocken  von  der  Kreuzaufnahme 
Christi  und  seinem  letzten  Gang  nach  der  Schädelstätte  (Golgatha).  Hier  aber  setzt 
eine  Baß-Arie  (mit  Einwüifen  eines  Chores  ,, verlorener  Seelen")  ein,  die  zu  den 
Kleinodien  unserer  Partitur  zu  zählen  ist,  umso  mehr,  als  sie  auch  dichterisch 
das  Mysterium  der  nahenden  Katastrophe  so  eigenartig  anzudeuten  weiß:  (48) 
,,eilt,  eilt,  ihr  angefocht'nen  Seelen. . Violinen  und  Violen  stürmen  die  G-Moll- 
Skala  aufgeregt  hinan,  die  Bässe  folgen  im  dritten  Takte,  aus  ihrer  aufhorchenden 
Plumpheit  aufgeschreckt,  eine  Eile,  eine  rätselhafte  Erregung  gibt  sich  immer 
stärker  kund,  ein  Schreiten  und  Rennen,  nun  die  Singstimme: 


m 


eilt   —    —    —    —    —    —    —    —    eilt,     eilt,      eilt,        ihr      ange      -      fochtnen        Seelen  I 

„eilt,  eilt",  immer  eindringlicher  wird  es  den  Verworfenen  zugerufen,  bis  diese 
den  längst  verstummten  bangen  Mund  zu  schüchternen  Fragen  leiser  Hoffnung 
öffnen: 


Sopran,  Alt,  Tenor 


wohin?  wohin?    wo  -  hin? 


bis  va  höchs 
Spannung 
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. .  .klingt  es  bedeutsam  zurück.  In  einer  2.  Strophe,  die  nach  C-Moll  moduliert, 
dasselbe  aufgeregt-mysteriöse  Fragespiel;  die  Antwort;  „zum  Kreuzeshügel!" 
und  gleich  weiter  (herrlich  deklamiert!) 


eu     -    re         Wohl   fahrt  blüht  alle  da   ...  . 

und  unaufhaltsam:  über  Es-Dur,  F-Moll,  As-Dur  —  über  Stock  und  Stein  —  nach 
G-Moll  zurück:  „eilt,  eilt  aus  euren  Marterhöhlen  — „wohin?"  „nach  Golgatha" 
...das  Ganze  fliegt  wie  dämonischer  Spuck  aus  dem  Schattenreiche  der  „divina 
commedia"  an  uns  vorüber  —  ein  vielzackig  blendender  Genieblitz! 

Nach  den  nun  folgenden  Rezitativen,  die  von  der  Kreuzigung  berichten 
und  sicher  hinter  den  gleichen  Partien  der  späteren  Matthäus-Passion  des  Meisters 
in  ihrer  mehr  nur  skizzierten  Flüchtigkeit  zurückstehen,  fühlen  wir  uns  erst 
wieder  im  Genieland  bei  denJWorten^des  sterbenden  Christus: 

h 


es£.ist*voU:^-  bracht  .  , 

Namentlich  wenn  jetzt  die  Violinen  dieses  Motiv  (zur  Begleitung  des  Orchesters 
und  der  Orgel)  aufnehmen  und  zu  einem  über  alle  Begriffe  seelenvollen  Ritornell 
ausspinnen,  welches  z.  B.  diesen  erhabenen  Seufzer  aus  dem  Grunde  des  Welt- 
herzens festhält: 

breit 


con  8  a. 

aus  solchem  dunkelgrünen  Klanggeflecht  der  tieferen  Streicherlagen  blüht  dann 
plötzlich  der  veilchene  Ton  der  Altstimme  auf:  ,,es  ist  vollbracht;  o,  Trost  für  die 
gekränkten  Seelen" . . .  Die  angeschlagene  Stimmung  ganz  und  herrlich  aus- 
tönend, schließt  sie  in  Fis-Moll;  das  Orchester  leitet  mit  dem  thematischen  Material 
nun  zart  nach  D-Dur  und  —  mit  Eins  bricht  die  Sängerin  in  herrlichen  Jubel 


der  Held  aus  Juda     siegt  mit  Macht  .  . 

Siegesfanfaren  flattern  aus  dem  Orchester  auf  wie  ein  Schwärm  von  Morgen- 
lerchen aus  dem  Saatgefild  —  alles  ist  Erlöstheit,  freudiger  Überschwang:  „er 
schließt  den  Kampf,  er  schließt  den  Kampf"  —  die  Musik  bricht  mit  einem  starken 
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Schlage  ab:  und  nun  wieder  mit  der  Schwermut  (des  Hauptzeitmaßes),  die  sich 
von  dem  Ding  der  Idee  zur  schmerzlichen  Wirklichkeit  kehrt:  ,,es  ist  —  voll- 
bracht". Der  edle  Gesang  der  Einleitung  beschließt  seufzend  diese  hinreißende 
Kundgebung,  die  vom  Wesen  der  Welt  mehr  enthüllt,  als  alle  Philosophen 
der  Bachschen  Epoche,  der  gewichtige  Leibnitz  an  der  Spitze,  je  zu  erraten  ver- 
mochten! 

Die  folgende  Baß- Arie  mit  kontrapunktischer  Chorbegleitung  (Nr.  60): 
D-Dur,  1^8»  Adagio,  ist  nicht  minder  durch  ihre  kunstvolle  musikalische  Arbeit 
als  auch  durch  ihre  dichterische  rührend-tiefsinnige  Naivität  bemerkenswert. 
Während  der  Chor  den  toten  Jesus  in  getragenen  Harmonien  als  den  nun  ,,ewig 
lebenden"  preist,  richtet  eine  Baßstimme  an  den  am  Kreuz  Ausgespannten  die 
Fragen  eines  reinen  Toren:  ,,Mein  teurer  Heiland,  lass'  dich  fragen:  da  du  nunmehr 
ans  Kreuz  geschlagen  und  selbst  gesagt:  ,es  ist  vollbracht*  —  bin  ich  vom  Sterben 
freigemacht?  Kann  ich  durch  deine  Pein  und  Sterben  das  Himmelreich  erwerben? 
Ist  aller  Welt  Erlösung  nah?  Du  kannst  vor  Schmerzen  zwar  nichts  sagen,  doch 
neigest  du  das  Haupt  und  sagst  so  schweigend:  „ja*^  Dies  ist  so  ergreifend 
kindlich  angeschaut,  daß  es  jede  kritische  Regung  entwaffnet.  Bach  wählte  dazu 
ein  lieblich  süßes  Thema,  liedhaft,  ein  wenig  trällernd,  reizend  naiv,  wobei  nur 
Bedenken  gegen  die  Wahl  einer  Baßstimme  —  auch  im  Hinblick  auf  den  Text  — 
nicht  ganz  zu  verscheuchen  sind: 


mein      teurer   Heiland,        laß   dich       fragen   .   .    .  . 


Die  Schlußzeilen  des  Textes  sind  besonders  ergreifend  vertont!  —  Die 
nächsten  Nummern  (61  und  62):  Rezitativ  und  Arioso  des  Evangelisten,  be- 
lichten von  dem  Erdbeben  bei  Jesus  Tode,  der  Auferstehung  Heiliger,  von  dem 
Zerreißen  des  Tempelvorhanges  usw.  Wir  geben  den  gleichen  Partien  der  Matthäus- 
passion wieder  den  Vorzug,  welcher  dem  ausgearbeiteten  Gemälde  vor  (noch  so 
genialen)  Bleistiftskizzen  zukommt ... 

Eine  schöne,  breite,  elegische  Sopran-Arie  (63)  „zerfließe  meine  Seele*' 


Flöte  und 
Oboe 


Baß   —    —    —    —  Es..    —    —   —   des   —    —   —   —   —  C 
4  3 


ist  fast  ZU  viel  musikalischer  Reichtum!  Um  so  mehr,  als  wir  durch  den  Evangelisten 
noch  in  längeren  Berichten  von  der  Grablegung  Christi  erfahren  müssen;  und 
zwar  ganz  im  beschränkten  Geist  eines  dumpfen  Bibelglaubens,  der  nach  allem 
hier  schon  so  tief  Geschauten  und  Geahnten  ernüchtern  muß. 


293 


Hieran  aber  schließt  sich  ein  schwermütig  schöner  Chor  (67,  C-Moll) 
^uht  wohl,  ihr  heiligen  Gebeine",  über  einer  wunderbar  zärtlichen  Musik  des 
Orchesters: 


Fit.  Ob.  Strchr. 


Die  Beklemmung  unserer  Herzen  löst  sich  in  der  milden  Abschiedszähre: 
daß  es  so  kommen  mußte,  um  unsere  Besinnung  zu  wecken... 

Leider  verrät  der  nun  das  ganze  Werk  abschließende  Choral  der  Gemeinde 
„ach  Herr,  lass*  dein  lieb'  Engelein...**  nichts  von  solcher  Erfülltheit  und  hell- 
sichtig gewordener  Tatbereitschaft!  Das  Genie  Bachs,  so  vielfach  verzehrend  tätig 
im  Vorangegangenen,  einen  Abglanz  des  ewigen  Willens  zu  vermitteln,  war 
hier  gutmütig  und  ahnungslos  genug,  mit  diesem  Choral  und  seinem  abgeschmackten 
Text,  der  den  ,, lieben  Gott"  um  einen  friedlichen  Tod  bittet  (I). . .  der  „gläubigen 
Gemeinde"  die  Tore  in  ihren  Spießbürgeralltag  wieder  weit  zu  öffnen;  in  jenen 
Tag,  der  nur  dumpfe  verwirrte  Ahnungen  des  Ewigen  kennt  und  noch  inuner  keine 
reife  Antwort  für  das  Problem  des  vergewaltigten  Heilands  hat! 

Nun,  als  der  letzte  Geigenstrich,  der  letzte  Orgelbraus,  der  letzte  Sopran- 
ton der  ersten  Aufführung  dieses  Werkes  an  der  Deckenwölbung  der  ehrwürdigen 
Thomaskirche  verschwang  und  verschwand,  war  es  Karfreitag  —  1723I  Und  —  zu 
Leibzichch  ...  die  Matthäuspassion  sollte  erst  noch  geschaffen  werden!  Und 
an  Parsifal  und  den  heiligen  Gral;  an  das:  „Erlösung  dem  Erlöser". . .  dachte 
damals  begreiflicherweise  keiner  von  allen,  die,  ergriffen  und  durchgerüttelt  von 
Bachs  Harmonien,  heimwärts  eilten  und  sich  auf  die  warme  Abendsuppe  freuten. 

Nur  heute  —  schreiben  wir:  19 14... 
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ZUM  KANTATENABEND  DES  VII.  DEUTSCHEN 
BACHFESTES.  VON  VICTOR  JUNK. 


s  ist  einmal  behauptet  worden,  man  kenne  Bach  nicht,    wenn  man 
:  seine  Kantaten  nicht  kennt.    Wie  berechtigt  dieser  Ausspruch  war, 
weiß  jeder  Musiker,  der  sich  nur  einmal  die  Mühe  genommen  hat,. 
I  die  in  der  großen  Ausgabe  der  Bach- Gesellschaft    edierten  Kantatea 


durchzugehen.  Welche  ungehobenen  Schätze  für  Chorvereinigungen  liegea 
hierin  verschlossen!  Und  wieviel  große  Vorzüge  hat  nicht  gerade  diese  Gattung 
der  Bachschen  Kunst  aufzuweisen!  Schätzt  man  seine  Kunst  nur  nach  den 
Passionen  und  der  Hohen  Messe,  so  kann  das  Urteil  bei  aller  Bewunderung  kein 
vollkommenes  sein.  Denn  die  Kantaten  bieten  nicht  bloß  mehr  Mannigfaltigkeit, 
sondern  sie  umfassen  im  Gegensatze  zu  den  Passionen  und  der  Messe,  deren 
Stimmungsgehalt  ein  engbegrenzter  ist,  ein  weitausgedehntes  Gebiet  des  Gefühls- 
ausdrucks. Namentlich  das  Gefühl  der  Freude,  für  das  in  jenen  ernsten  großen 
Werken  gar  kein  Raum  ist,  kommt  hier  (wie  Prof.  W.  Voigt  gezeigt  hat)  in  allen 
Schattierungen  zu  seinem  Recht  und  zeigt  uns  den  unerschöpflichen  Meister 
der  Musik  von  einer  neuen,  das  Bild  seiner  Größe  erst  vervollständigenden  Seite. 

Freilich  stehen  der  intensiven  Pflege  der  Kantaten  auch  gewisse  Schwierig- 
keiten entgegen.  Daß  diese  aber  zu  überwinden  sind,  beweisen  gerade  die  Pro- 
gramme der  im  Laufe  des  letzten  Dezenniums  eingebürgerten  und  zu  einer  festen 
Institution  gewordenen  Bachfeste.  Wie  herrlich  aus  einer  solchen  von  vier  oder 
fünf  Chorkantaten  gebildeten  Aufführung  die  Kunst  Bachs  sich  erhebt,  davon  hat 
uns  in  Wien  vor  kurzem  Siegfried  Ochs  ein  weithin  leuchtendes  Beispiel  gegeben. 

Daß  das  VII.  Deutsche  Bachfest  mit  Kantaten  eingeleitet  wird,  verdient 
somit  dankbare  Anerkennung. 

An  der  Spitze  steht  die  Kantate  ,,Gott  ist  mein  König"  (Nr.  71  der 
großen  Ausgabe  der  Deutschen  Bachgesellschaft),  die  sogenannte  Mühlhausener 
Ratswahlkantate.  Sie  ist  1708  komponiert  und  interessiert  schon  durch  die  Tat- 
sache, daß  sie  die  erste  und  einzige  Bachsche  Komposition  ist,  die  zu  seinen 
Lebzeiten  gedruckt  erschien.  Als  festliches  Präludium  eignet  sie  sich  wie 
kaum  eine  andere,  und  zwar  besonders  durch  ihre  Chorpartien,  weniger 
durch  ihren  Text,  der  auf  einen  konkreten  historischen  Anlaß  abzielt  und  uns 
*  nicht  mehr  interessieren  kann*).  Diese  Kantate  muß  (trotzdem  sie  offenbar  be- 
stellte Gelegenheitskomposition  ist)  von  zündender  Wirkung  sein,  wenn  ihr  eine 
ihrem  Charakter  entsprechende  blendende  Interpretation  und  ein  glühendes 

*)  Anmerkung:  Der  gedruckte  Titel  lautet:  ,,  Glückwünschende  Kirchen-Motetto,  als  bey^ 
solennen  Gottesdienste,  in  der  Hauptkirchen  B.  M.  V.  der  gesegnete  Rahts-Wechsel  am  4.  Februarii 
dieses  M.D.C.C.VIII.  Jahres  geschach,  und  die  Regierung  der  Kayserl.  Freien  Reichs-Stadt  Mühl- 
hausen, der  Väterlichen  Sorgfalt  des  Neuen  Rahts  ....  freudig  überreichet  wurde,  schuldigst 
erstattet  durch  Johann  Sebastian  Bachen,  Organ.  Div.  Blasii". 
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persönliches  Temperament  des  Dirigenten  beschieden  ist.  Bach  zeigt  sich  hier 
im  Besitz  größerer  äußerer  Mittel  als  sonst:  schon  die  Teilung  des  Chors  in  einen 
kleineren  und  den  vollen  Chor  fällt  auf;  sie  ist  begründet  durch  die  Struktur 
der  Chorgesänge  selbst  und  gibt  dem  Komponisten  die  Möglichkeit  feiner  dynami- 
scher Abstufungen.  Außerdem  aber  hat  Bach  hier  ein  besonders  reichhaltiges 
Orchester  verwendet  und  in  dieser  Besetzung  eine  für  seine  Zeit  überraschende 
Nuancierung  in  der  Instrumentation  eingeführt  und  durch  das  ganze  Werk  fest- 
gehalten. Die  Instrumente  sind  förmlich  zu  Gruppen  gereiht  und  treten  auch  nur 
in  dieser  Gruppierung  auf;  die  drei  Trompeten  mit  der  Pauke,  zwei  Flöten  mit 
dem  Violoncell  (!),  zwei  Oboen  mit  dem  Fagott,  ein  gesonderter  vollständiger 
Streichkörper  und  die  Orgel.  Es  ist  nun  von  hohem  Reiz,  zu  sehen,  wie  die  Be- 
gleitung der  Chöre  einmal  von  den  Streichern  allein  besorgt  wird,  dann  treten 
wieder  die  bezeichneten  Gruppen  der  Blasinstrumente  hervor.  Diese  Differenzierung 
in  der  Instrumentation  wirkt  am  köstlichsten  in  dem  Ausklingen  der  beiden,  die 
Kantate  umrahmenden  großen  Chorpartien:  sie  schließen  beide  in  hellem  ju- 
belnden C-Dur,  fortissimo,  aber  nicht,  wie  man  heute  schreiben  müßte,  im  vollen 
Akkord  des  ganzen  Orchesters,  sondern  da  jauchzen  erst  die  Trompeten  in  die 
Höhe,  dann  die  zwei  Oboen  und  endlich  (die  Stiefkinder  unter  den  Bläsern)  die 
zwei  Flöten  ganz  allein.  Farbenmischungen  und  -kontrastierungen,  wie  wir  sie 
selbst  in  den  Passionen  und  der  H-Moll-Messe  vergebens  suchen. 

So  unwichtig  und  gleichgültig  dieser  Text  uns  heute  sein  mag,  so  ist  er 
doch  der  Grund  für  den  Aufbau  und  die  spezielle  Form  der  Kantate  und  aller 
ihrer  Teile.  Gerade  sie,  die  von  der  Norm  abweicht,  zeigt  uns  Bach  in  seinem 
Können  am  höchsten:  als  freien  Beherrscher  einer  dem  jeweiligen  Vorwurf 
angepaßten  Form.  Der  fünfmalige  Tempowechsel  im  Schlußgesang  oder  der 
wie  ein  Leitmotiv  immer  wiederkehrende  Ausruf  des  Coro  pleno  zeigen  dies 
schon  äußerlich  an.  Aber  auch  sonst  sieht  man,  wie  Bach  hier  durch  den  Text 
zum  Aufgeben  seiner  strengen  Formen  gezwungen  wurde. 

Vor  allem  fällt  die  Kürze  der  einzelnen  Teile  dieser  Kantate  ins  Gewicht: 
alles  rauscht  so  schnell  vorüber,  in  vielen  Teilen  werden  die  Worte  gar  nicht 
wie  sonst  wiederholt,  sondern  bloß  einmal  gesungen.  In  der  Altarie  ist  die  übliche 
Dreiteilung  kaum  mehr  vorhanden;  der  erste  Teil  (Vivace)  besteht  aus  nicht  mehr 
als  fünf  kurzen  Takten  und  aus  nicht  mehr  als  den  drei  Worten  ,, Durch  mächtige 
Kraft",  im  Mittelsatz  werden  bloß  die  letzten  Worte  einmal  wiederholt,  alles 
übrige  wird  durchgesungen  und  die  Reprise  des  Vivace  ist  bloß  um  das  Orehester- 
nachspiel  länger  als  der  erste  Teil.  Bei  dieser  rhapsodischen  Fassung  trägt  aber 
das  Stück  doch  den  Charakter  stolzesten  Triumphes. 

Ungewöhnliches  enthalten  auch  die  übrigen  Soli,  so  die  mit  einer  figu- 
rierten Choralmelodie  im  Sopran  kombinierte  Tenorarie,  eines  der  schönsten 
Stücke,  die  je  geschrieben  worden  sind.  Von  dem  Baßarioso  ist  diese  Arie  wirkungs- 
voll getrennt  durch  eine  kurze  Fuge  über  den  biblischen  Text  ,,Dein  Alter  sei 
wie  deine  Jugend",  deren  Thema  merkwürdig  von  der  tiefsten  Lage  in  die  Höhe 
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springt  und  so  eine  äußerst  lebendige  Durchführung  selbst  innerhalb  der  kleinen 
Form  ermöglicht. 

Von  wunderbarer  mozartischer  Reinheit  der  angeschlagenen  Stimmung 
ist  das  Larghetto  des  Coro  pleno  mit  seinen  seufzenden  Sextenrückungen.  Und 
auch  hier  eine  Absonderlichkeit  am  Schluß:  ein  Unisono-Psalmodieren  auf 
tief  C,  das  in  einem  ins  Riesenhafte  ausgedehnten  Mordent  langsam  austönt, 
worüber  die  Flöten  und  Oboen  ihre  leichtgleitende  Figurierung  auslassen. 

Die  Reichhaltigkeit  der  Form  Bachs  zu  zeigen,  war  gewiß  kaum  eine  Kantate 
geeigneter  als  diese. 

Die  folgende  Kantate  „Ich  bin  vergnügt  mit  meinem  Glücke" 
<Nr.  84  der  Gesamtausgabe)  wird  im  vokalen  Teil  von  einem  Solosopran  be- 
stritten, der  Chor  tritt  bloß  abschließend  kurz  hinzu.  Auch  diese  Solokantate 
ist  wie  die  ihr  vorangestellte  Chorkantate  ein  wichtiger  Zeuge  für  Bachs  in- 
strumentale Kunst:  hier  hat  er  gerade  mit  den  einfachsten  Mitteln  (Streich- 
instrumente, Orgel  und  eine  Oboe)  schöne  und  neue  orchestrale  Wirkungen  her- 
vor gebracht:  die  Stakkati- Akkorde  der  Streicher,  die  eigentümlich  schleichenden 
synkopierten  Melodiegänge  in  der  ersten  Violine,  in  der  Oboe  und  im  Baß  tragen 
zu  dem  wehmütig  resignierten  Charakter  der  ersten  Arie  das  ihre  bei,  mit  dem 
auch  der  Text  in  Einklang  zu  bringen  ist,  wenn  man  bedenkt,  daß  ,, vergnügt** 
so  viel  als  zufrieden  bedeutet.  Das  folgende  Rezitativ  ,,Gott  ist  mir  ja  nichts 
schuldig  und  wenn  er  mir  was  gibt,  so  zeigt  er  mir,  daß  er  mich  liebt;  ich  kann 
mir  pichts  bei  ihm  verdienen,  denn  was  ich  tu',  ist  meine  Pflicht"  usw.,  zeigt 
so  recht  die  Harmlosigkeit  dieses  Textes,  der  sich  für  eine  Festaufführung  doch 
zu  wenig  eignet!  Unter  dem  gleichen  Übelstand  leidet  die  nächste  Arie  „Ich  esse 
mit  Freuden  mein  weniges  Brot  und  gönne  dem  Nächsten  von  Herzen  das  seine . . . 
trotzdem  auch  hier  wieder  der  Orchesterpart  zu  dem  Reizendsten  gehört.  Ein 
kurzes,  um  so  ansprechenderes  Rezitativ  leitet  zu  dem  Schlußchoral,  der,  von 
einfachster  Harmonisierung  und  unter  Vermeidung  jeder  Gegensätzlichkeit 
in  den  Stimmen  von  ganz  schlichtem  Ausdruck  ist;  doch  dieses,  an  sich  ein 
Hauptverdienst  Bachscher  Tonsprache,  kann  hier,  am  Schlüsse  einer  nichts 
„sagenden"  Kantate,  wahrlich  zum  Verhängnis  werden.  Sie  wäre  besser  hier 
nicht  eingefügt  worden. 

Auffallend  ist  es  auch  innerhalb  des  Kantatenprogrammes  eine  Motette  zu 
finden.  Allerdings  ist  die  Motette  Bachs  freieste  Gattung:  nicht  zwei  sind  gleich 
in  Anlage  und  Gliederung. 

Die  auf  das  Programm  des  Kantatenabends  gesetzte  Motette  Nr.  4 
„Fürchte  dich  nicht,  ich  bin  bei  dir"  kann  sich  indes  an  äußerer 
dramatischer  Wucht  und  Eindringlichkeit  sowie  an  sinnfälliger  Gliederung  mit 
den  übrigen  achtstimmigen  nicht  messen.  Ihre  Form  ist  eine  so  verfeinerte,  so 
wenig  durch  äußere  Zeichen  (Tempo  und  Taktwechsel)  verdeutlichte,  mit  anderen 
Worten:  eine  so  verinnerlich te,  daß  nur  die  größte  Feinheit  der  Ausführung, 
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Exaktheit  des  Rhjrthmischen  und  die  ausgeglichenste  Deklamation  sie  zur  vollen 
Geltung  bringen  kann. 

Ich  glaube  nicht,  daß  es  ein  besonders  glücklicher  Griff  war,  eine  Motette 
überhaupt  und  am  wenigsten  diese  Nr.  4  unter  die  Kantaten  einzumischen,  denn 
sie  steht  innerhalb  dieses  Programms  in  Widerspruch  mit  jener  höheren  Einheit 
des  Stils,  die  zum  Beispiel  den  Kantatenabend  Siegfried  Ochs'  zu  einem  so 
unvergleichlichen  und  unvergeßlichen  Genuß  gemacht  hat. 

Die  Motette  (A-Dur)  beginnt  mit  einer  unruhigen  Mahnung,  in  lebhaften 
kurzen  Noten  ,, Fürchte  dich  nicht,  ich  bin  bei  dir!",  die  sich  die  beiden  Chöre, 
beständig  abwechselnd,  zurufen.  Auch  in  dem  anschließenden  sanfteren  Legato- 
teil  „Weiche  nicht,  denn  ich  bin  dein  Gott**  stehen  sich  die  Chöre  getrennt  gegen- 
über. In  den  letzten  Worten  aber  ist  schon  die  volle  Zuversicht  gewonnen  und 
sieghaft  stürmt  der  Lauf  der  Bässe  herab:  „ich  stärke  dich",  in  den  der  ganze  Chor 
mit  mächtigem  Akkord  einfällt;  hier  zum  ersten  Male  klingen  alle  acht  Stimmen 
zusammen,  mit  wunderbar  bezwingender  Gewalt: 

,     ,  i    >  j 

i  i 

ich  stär    -     ke  dich 

ich  stär .   —   —   _   (ich  stär-)     -    ke  dich 

In  dem  folgenden  Durchführungssatz  gewinnen  die  beiden  Chöre  ihre 
Selbständigkeit  wieder,  in  der  Form  eines  die  wiedererlangte  Zuversicht  in  ganz 
reizender   Geschäftigkeit   zum  Ausdruck  bringenden  melismatischen  Fugato. 

Ein  plötzliches  Atemholen,  einen  Augenblick  lang,  und  wieder  klingt, 
wie  um  jeden  Rückfall  in  Zweifel  und  Schwäche  zu  bannen,  der  mächtige  acht- 
stimmige Akkord  Fürchte  dich  nicht!"  und  vereinigt  die  Stimmen  zu  dem 
krönenden  Schlußgesang  ,,Denn  ich  habe  dich  erlöset,  ich  habe  dich  bei  deinem 
Namen  gerufen,  du  bist  mein!** 

Dieser  Schluß  ist  von  wundervoller  Schönheit  und  bezaubernder  Kunst: 
eine  dreistimmige  Doppelfuge  der  unteren  Stimmen,  über  welcher  der  Sopran 
eine  rührend  schlichte  Choralmelodie  intoniert:  ,,Herr  mein  Hirt,  Brunn  aller 
Freuden!  Du  bist  mein**. 

Die  als  viertes  Stück  aufs  Programm  gesetzte  Kantate  (Nr.  6  der  großen 
Bachausgabe)  ,, Bleib  bei  uns,  denn  es  will  Abend  werden**  ist  an  Gefühls- 
gehalt und  dessen  musikalischem  Ausdruck  eine  der  klarsten  und  markantesten. 
Wer  noch  behauptet,  daß  der  große  Thomaskantor  nur  absolute  und  nicht  auch 
Ausdrucksmusik  schreiben  konnte,  der  öffne  sein  Herz  dieser  Kantate.  Hier 
wird  das  Ringen  und  Überwinden  allein  von  dem  ersten  Chorsatz  besorgt,  der 
die  Hälfte  des  ganzen  Werkes  ausmacht,  und  Alles  was  folgt,  ist  der  Genuß  der 
in  diesem  ersten  Teil  erkämpften  ruhigen  Seelenstimmung.  Es  fällt  demnach 
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ganz  von  selbst  das  meiste  Licht  auf  den  ersten  Chor.  Dieser  ist  von  ganz  merk- 
würdiger Art.  Er  fällt  vor  allem  auf  durch  ein  für  Bach  seltenes  Einhalten  voller 
Harmonien  in  den  Gesangstimmen.  Jeder  Kontrapunkt  ist  vermieden.  Alles 
klingt  in  vollen  Akkorden,  von  den  drei  Oboen  wundervoll  gestützt,  und  auch 
dort,  wo  die  Stimmen  selbständige  Bewegung  annehmen,  gehen  immer  wenigstens 
zwei  und  zwei  parallel  in  harmonieandeutenden  Sexten-  oder  Terzenschritten. 
Aber  so  kann  es  natürlich  bei  Bach  nicht  lange  weitergehen;  die  Fuge  fordert 
alsbald  ihr  Recht.  Und  in  welch  prächtiger  Form  gibt  es  ihr  der  Komponist! 
Ganz  hastig  drängt  sich  innerhalb  von  vier  Takten  in  allen  Stimmen  das  Thema 
ein  „denn  es  will  Abend  werden^*,  kontrapunktiert  durch  die  Gegenphrase  ,,und 
der  Tag  hat  sich  geneiget",  also  Engführung  von  Anfang  an.  In  dieses  unruhige 
Stimmenge  wirre  hinein  aber  klingt  doch  von  Zeit  zu  Zeit  in  langgehaltenen 
Klagetönen  der  anfängliche  Ruf  ,, Bleib  bei  uns!**  Ich  gebe  ein  Beispiel  aus  der 
Mitte  dieses  prachtvollen  Stückes: 


und  der  Tag  hat  sich  ge-nei   —    —  get,  denn  es  will  A    —    —   —    —  bend  wer   —    —  den, 


nei  —   —   —   —  get,  der  Tag   hat   sich  ge-nei  —   —  get,  denn   es  will   A  —   —   —   —   —   —  bend  wer  
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Am  Schluß  bleibt  der  Klageruf,  über  vier  Oktaven  verteilt,  in  den  Sing- 
stimmen unisono  liegen  (an  sich  eine  der  größten  Seltenheiten  bei  Bach) ,  während 
das  Orchester  allein  die  begonnene  Bewegung  zu  Ende  führt. 

Und  wie  erschütternd  klingt  nun  erst  die  Reprise,  die  Wiederaufnahme 
jener  vollen  harmonischen  Klänge  des  Eingangschors!  Es  ist,  als  ob  durch  die 
reinigende  Kraft  der  Fuge  alles  irdisch  Beschwerliche  von  uns  abgestreift,  aller 
Schmerz  von  uns  genommen  wäre,  so  wahrhaft  verklärt  tönt  jetzt  jenes  ,, Bleib 
bei  uns". 

Es  ist  bekannt,  welche  Wichtigkeit  die  Fuge  als  Form  in  allen  Kompo- 
sitionen Bachs  hat;  hier  zeigt  sich  klar,  daß  sie  ihm  mehr  ist  als  bloße  Form. 
Wie  oft  entladet  sich  in  ihr  der  höchste  weltumfassende  Jubelruf,  wie  oft  ist 
sie  der  adäquate  Ausdruck  für  höchste  überirdische  Seligkeit  des  Glaubens, 
hier  trocknet  sie  Thränen,  und  alles,  was  in  der  Kantate  folgt,  schwelgt  in  dieser 
durch  die  grandiose  Kunst  des  Einleitungschores  gewonnenen,  im  seligsten  Gott- 
vertrauen aufblickenden  trostreichen  Stimmung.  Zwei  Arien  und  zwei  Choräle, 
die  durch  ein  kurzes  Baßrezitativ  verknüpft  sind,  schöpfen  diese  Stimmung  aus. 
Die  Altarie  (von  der  Oboe  da  caccia  begleitet)  ist  besonders  im  Mittelteil  von 
tiefer  Wirkung,  dort  nämlich,  wo  sie  die  schönen  Worte  umspielt  ,, Bleib,  ach 
bleibe  unser  Licht,  weil  die  Finsternis  einbricht Wie  hier  die  Finsternis  durch 
die  langsam  herabsteigenden  tiefen  Alttöne  gemalt  ist,  ist  durch  Worte  nicht 
zu  beschreiben. 

Den  Abschluß  des  Programms  bildet  die  Kantate  (Nr.  ii  der  Bachausgabe) 
Lobet  Gott  in  seinen  Reichen",  auch  ,, Himmelfahrtsoratorium"  genannt. 
Es  ist  dies  eine  Zwischengattung  zwischen  den  Kantaten  und  den  großen  Ora- 
torien (Passionen).  Schon  äußerlich  erinnert  an  diese  die  Rolle  des  Evangelisten 
sowie  die  besondere  Reichhaltigkeit  der  Soli;  den  Kantaten  steht  sie  wiederum 
näher  durch  die  geringe  Zahl  an  Chorälen.  Sie  ist  nach  Inhalt  und  Gliederung 
ein  vollständiges  Oratoiium  —  an  sich  eine  der  herrlichsten  Schöpfungen.  Die 
Himmelfahrt  Christi  und  die  Botschaft  der  Engel  von  seiner  dereinstigen  Wieder- 
kunft bilden  die  beiden  Teile  des  Werkes;  zwischen  ihnen  steht  ein  Choral. 

Hier  sind  die  Rezitative  von  schönem  tonmalerischem  Ausdiuck,  besonders 
reizend  das  kurze  Baßrezitativ  von  den  rollenden  Thränen,  die  in  den  herab- 
träufelnden Terzen  der  zwei  Flöten  reizend  anschaulich  gemacht  sind.  Die  Altarie 
,,Ach,  bleibe  doch"  ist  auffallend  verwandt,  fast  identisch  mit  dem  „Agnus  dei" 
der  H-Moll-Messe;  ihre  berühmte  Melodie  scheint  förmlich  den  Fliehenden 
mit  schmeichelnden  Liebkosungen  zum  Bleiben  zu  verhalten. 

Der  Glanzpunkt  der  Kantate  aber  ist  der  Choral  mit  dem  schönen  Text: 
,,Nun  lieget  Alles  unter  dir,  dich  selbst  nur  ausgenommen.  Die  Engel  müssen 
für  und  für  dir  aufzuwarten  kommen"  usw.  Der  natürliche  Ruhepunkt  in  der 
Mitte  des  Werkes  könnte  nicht  schöner  angedeutet  werden  als  durch  einen  so 
einfachen,  in  seiner  Schlichtheit  zu  Thränen  rührenden  Choral,  bei  dem  die 
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Singstimmen  in  ganz  tiefer  Lage  gehalten  sind  und  der  Sopran  mit  seiner  un- 
endlich weichen  Melodie  gleichsam  die  versuchte  Bewegung  der  unteren  Stimmen 
mit  sanfter  Gewalt  niederhält. 

Gleich  darauf  eine  weitere  allergrößte  Eingebung  des  Genies:  das  Duett 
der  zwei  Engel,  die  den  Männern  von  Galiläa  erklären  „Dieser  Jesus,  welcher 
von  euch  ist  aufgenommen  gen  Himmel,  wird  kommen,  wie  ihr  ihn  gesehen  habt 
gen  Himmel  fahren**.  Ein  Kanon  von  so  überwältigender  Art,  wie  er  selbst  bei 
Bach  kaum  seinesgleichen  hat. 

Die  letzte  Sopranarie  ,,Jesu,  deine  Gnadenblicke**  atmet  die  für  Bach  so 
bezeichnende  schwärmerische  Verzücktheit  des  Glaubens;  wie  eine  Instrumental- 
stimme fügt  sich  hier  der  Solosopran  den  begleitenden  Flöten,  Oboen,  Violinen 
und  Violen  ein,  die  tiefen  Instrumente  sind  ganz  ausgeschaltet. 

Von  höchstem  Glanz  ist  der  Schlußchor,  in  der  Struktur  zugleich  auffallend 
bemerkenswert,  weil  Einleitung  und  Schluß  in  D-Dur  dem  Orchester  allein  an- 
vertraut sind,  während  der  Choral  mitten  drin  auf  seinem  H-Moll  beharrt. 

Es  berührt  eigenartig,  daß  den  Schluß  des  Kantatenabends  gerade  dieses 
Stück  bildet,  in  welchem  es  dem  Chor,  dem  Hauptmitwirkenden,  verwehrt  ist, 
an  dem  jubelnden  Ausklang  teilzunehmen.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  noch 
einmal  auf  Siegfried  Ochs  zu  verweisen,  der  auf  seinen  vorbildlichen 
Programmen  zum  Abschluß  mit  vollem  Recht  solche  Stücke  wählt,  in  denen 
den  Chorsängern  das  Glück  gewährt  ist,  zur  höheren  Ehre  Bachs  ihre  vollen 
Kräfte  zu  entfalten. 
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TAGEBUCHNOTIZEN. 
VON  RICHARD  SPECHT. 


lugo  Thimig  ist  nun  doch  zum  definitiven  Direktor  des  Burgtheaters 
ernannt  worden.  Er  hat  sich  lange  gewehrt,  lange  Ausschau  gehalten, 
ob  nicht  einer  da  sei,  der  mit  unbekümmerter  Kraft,  unverbrauchtem 

I  Willen  und  großem  Sinn  dieses  teure  Erbe  verwalten  und  zu  neuem 


Besitz  wandeln  könne.  Nur  daß  die  zwei  Jahre  seines  Provisoriums  es  gezeigt  haben, 
daß  seine  kluge  und  pflichttreue  Art  gerade  jetzt  bessere  Gewähr  für  ein  ruhiges 
und  stetiges  Ausheilen  der  Wunden  bietet,  die  seine  Vorgänger  dem  Burgtheater 
geschlagen  haben,  als  es  das  unsichere  Experimentieren  mit  einem  neuen  Mann 
bieten  mochte.  Zudem:  dieser  ,,neue  Mann"  war  nicht  da;  Brahm  ist  tot,  Reinhardt 
nicht  zu  gewinnen  und  die  Arbeit  der  anderen  zeigt  nichts,  was  Thimig  nicht  mit 
gleicher  Energie  und  gleichem  Gelingen  vollbracht  hätte  oder  zu  vollbringen 
vermag.  Gewiß:  seine  endgültige  Direktionsführung,  die  positiven  Resultate 
seiner  Leistung  wird  sich  —  in  Novitäten  sowie  in  Neuszenierungen,  im  Ent- 
wickeln der  darstellerischen  Elemente  ebenso  wie  in  denen  der  Regie  —  noch 
von  seiner  provisorischen  unterscheiden  müssen,  wenn  sie  in  der  Geschichte 
des  Hauses  als  eine  produktive  und  lebendig  fortwirkende  verzeichnet  werden 
soll.  Das  liegt  schon  in  der  Art  des  Provisoriums",  das  nicht  aufs  Zukünftige 
hin  und  nur  für  das  Bedürfnis  des  Tages  sorgen  kann,  immer  gewärtig,  daß  der 
nachkommende  Mann  alles  auf  lange  hinaus  geplante  entzweibricht  und  ver- 
schüttet; und  davon,  ebenso  wie  von  Thimigs  Art,  die  so  viel  Zuverlässigkeit, 
guten  Blick  für  das  rein  Schauspielerische,  Mut  im  Durchsetzen  suspekter  Autoren 
wie  Eulenberg  und  Wedekind,  Geschick  in  der  Wahl  der  nötigen  „Unterhaltungs- 
novitäten", vor  allem  aber  seine  „Burgtheaterbesessenheit"  und  die  Kraft,  einer 
Sache  dienen  zu  können,  unwiderleglich  gezeigt  hat,  soll  in  einem  demnächst 
erscheinenden  Burgtheaterheft  des  ,, Merker"  ausführliches  gesagt  werden. 
Sonderbar  nur  wieder,  wie  man  in  Wien  den  neuen  Direktor  öffentlich  begrüßt 
hat;  mit  welcher  Lust,  seine  Arbeitsfreude  zu  deprimieren,  sein  Prestige  zu 
schmälern  und  das  Publikum  von  vornherein  bedenklich  zu  machen.  Anderswo 
werden  die  Menschen  zu  Leistungen  aufgestachelt,  die  sie  sich  selber  vielleicht 
gar  nicht  zutrauen;  einfach  dadurch,  daß  man  sie  bei  ihnen  als  von  selbst  ver- 
ständlich voraussetzt,  daß  man  sie  zwingt,  dem  Bild  gleich  zu  werden,  das  von 
ihnen  gezeichnet  wird.  Bei  uns  macht  mans  umgekehrt;  man  entwertet  das  Vor- 
handene und  macht  es  verdächtig,  statt  es  zu  steigern  und  seine  höchsten  Mög- 
lichkeiten abzuverlangen.  Nur  daß  der  neue  Burgtheaterdirektor  hoffentlich  in 
den  vierzig  Jahren  seiner  Wiener  Arbeit  gegen  diese  lähmende  Gepflogenheit 
immun  geworden  ist  und  in  seiner  festen  Sachlichkeit,  achtlos  gegen  alle  klein- 
lichen Hemmnisse,  sich  selber  und  seine  Künstler  unverzagt  immer  wieder 
zum  besten  ihres  Wesens  steigern  können  wird. 
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,,Notre-Dame"  in  der  Hofoper;  das  seltsame  Bühnenwerk  Franz  Schmidts, 
dieses  ausgezeichneten  reproduzierenden  Musikers,  der  als  Tondichter  eine  so 
merkwürdige  Mischung  von  Wärme  und  Eklektizismus,  von  Unschuld  und 
technischem  Raffinement,  von  Weltfremdheit  und  unkultivierten  Instinkten, 
von  glänzender  Klangphantasie  und  innerer  Armut,  von  Kindlichkeit  und 
betrübender  Ungeistigkeit  und  Phrasenhaftigkeit  darstellt.  In  Zeiten  künstlerischer 
Zucht  und  Erziehung  wäre  eine  Täuschung  über  dieses  Wesen  ebensowenig 
möglich  als  der  sonderbare  Streit  über  das  Werk,  das  von  den  einen  als  die 
Meisterschöpfung  eines  Vollblutmusikers  verkündet,  von  den  anderen  als  die 
nichtssagende,  substanzlose,  weniger  klingende  als  klingelnde,  dramatisch  hilflose 
Arbeit  eines  naiven  und  aus  einer  gewissen  Hintertreppenromantik  noch  unbe- 
freiten Epigonen  empfunden  wird.  Von  Anfang  an  habe  ich  mich  gegen  die  Aus- 
rufer des  höchst  fragwürdigen  Werkes  gewendet  und  seine  positiven  Qualitäten 
in  Zweifel  gezogen,  ohne  im  Negativen  bis  ans  Ende  mitzugehen;  je  öfter  ich  mir 
aber  ,,Notre-Dame**  zugänglich  gemacht  habe,  desto  entscheidender  ist  die  völlige 
Ablehnung  dieser  mit  solch  ungemessenem  Jubel  begrüßten,  freilich  bei  den 
späteren  Aufführungen  mit  kühler  Gleichgültigkeit  aufgenommenen  Oper  in 
mir  geworden.  Nicht  nur,  weil  sich  alles  in  mir  gegen  die  Textunterlage  wehrt, 
gegen  diese  Zigeuner-,  Henker-,  Jesuiten-  und  Kupplerpoesie,  mit  der  wir  heute 
nichts  mehr  zu  schaffen  haben:  mit  einem  Künstler,  der  dergleichen  aufgreift, 
sich  durch  diese  Folter-  und  Falltürenromantik  inspirieren  läßt,  kann  ich  mich 
nicht  auseinandersetzen,  geschweige  denn  verständigen  —  und  hundertmal  weniger, 
wenn  er  einer  ist,  der  tagaus  tagein  im  Orchester  der  Hofoper  gesessen  ist  und 
fünfzehn  Jahre  lang  die  Wunderschöpfungen  Wagners  und  Mozarts,  Beethovens 
und  Webers  in  sich  aufgenommen  hat.  Aber  selbst  wenn  man  die  Musik  für  sich 
betrachtet  und  imstande  ist,  davon  abzusehen,  daß  sie  völlig  undramatisch  ist, 
nicht  nur  in  ihren  ewigen  Monologen  und  den  orchestralen  Vor-,  Zwischen-  und 
Nachspielen,  sondern  vor  allem  darin,  daß  sie  in  keinem  Moment  die  äußeren 
Geschehnisse  oder  die  seelischen  Vorgänge  in  Tönen  auszudrücken  vermag  — 
selbst  dann  ist  man  überrascht,  wenn  man  all  die  lodernd  klingenden  oder  den 
Eindruck  sangbarster  Melodik  machenden  Stellen,  während  derer  man  anziehendstes 
zu  hören  glaubt,  näher  betrachtet  oder  ein  zweites  und  drittes  Mal  anhört:  mit 
Ausnahme  des  breiten  ungarischen  Esmeraldamotivs  (das  aber  dramatisch  durchaus 
töricht  ist,  weil  weder  in  der  mittelalterlichen  Pariser  Atmosphäre  noch  in  der 
Darstellung  einer  Spanierin,  die  obendrein  keine  Zigeunerin,  sondern  ein  geraubtes 
Dorfkind  ist,  ein  ,,Magyarese"  am  Platz  sein  kann)  ist  in  der  ganzen  Oper  — 
ich  stehe  nicht  an,  diese  erschreckend  weitgehende  Behauptung  aufzustellen  — 
nicht  ein  einziges  Thema  von  selbständiger  Musiksubstanz,  nicht  ein  Takt,  der 
aus  bewegter  Seele  wahrhaft  empfunden  und  erfunden  ist.  Die  Phrase  herrscht, 
die  Modulation  ohne  Substrat,  das  Melodisieren  ohne  Kontur,  Motive  ohne  Prägnanz 
und  Evidenz  —  nichts,  was  packt,  weil  es  nicht  anders  sein  kann,  was  überzeugt, 
weil  es  der  endgültige,  zwingende,  glaubhafte  und  einzig  mögliche  Ausdruck 
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einer  Situation  oder  eines  Seelenzustandes  ist.  Bleibt  der  Klang,  der  wirklich, 
besonders  in  den  Wirkungen  rauschender  und  flammender  Streichefmassen, 
oft  ein  betörender  ist  und  der  durch  eine  vorsichtig  dissonierende,  etwas  weichliche 
und  recht  unpersönliche  Harmonik  allen  zaghaften  Ohren  eine  Wonne  bedeutet. 
Aber  auch  dieser  Klang  ist  noch  kein  Musikwerden,  bedeutet  —  als  Schöpfung 
eines  Musikers  —  nicht  viel  mehr  als  das  Geläut  der  braunen  Liesel,  der  man 
eine  tönende  Schelle  umgehängt  hat;  will  sagen,  daß  hier  nicht  der  emotive 
Ausdruck  einer  Musikerseele  und  ihrer  Träume  waltet,  sondern  ein  fast  gedanken- 
loses Funktionieren"  der  Routine,  die,  ebenso  wie  sie  eine  szenische  Handlung 
mit  Musik  behängt,  gleichviel  ob  sie  eine  wiederspiegelnde  und  aufhellende  ist 
oder  nicht,  auch  mit  Klangmischungen  schaltet,  die  an  sich  wahrhaft  wohllautend 
und  doch  dem,  was  hier  zum  Klang  wird,  nicht  eigentlich  adäquat  sind.  Ich  bekenne 
mich  mit  Heftigkeit  gegen  diese  Art  des  Musikmachens  und  gegen  diese  Art 
von  szenischen  Werken.  Eine  Heftigkeit,  die  nicht  nur  in  dem  Kolportagehaften 
des  Textes,  in  der  Leere  der  nichtssagenden  Töne,  in  der  alles  spezifisch  Viktor 
Hugo*schen"  beraubten  und  dafür  mit  allen  Ingredenzien  gewisser  Spindler- 
romane getränkten  Atmosphäre  des  Ganzen  begründet  ist,  sondern  darin,  daß 
gerade  diese  „Notre-Dame"  allem  entgegen  ist,  wofür  in  diesen  Blättern 
von  Anbeginn  an  gekämpft  wird:  jedem  neuen  Stil  eines  organischen,  in  der 
Einheit  und  dem  Wert  von  Dichtung  und  Musik,  in  großer  Menschlichkeit 
und  großem  Symbol  beruhenden  Tondramas,  dem  Schöpferischen  einer  fesselnden 
und  ungeberdigen  Kraft  oder  den  subtilen  Reizen  einer  neuen,  bezaubernden 
Tonsprache.  Nichts  von  alledem;  in  ihrer  Unkultur  und  ihren  Scheinwerten, 
die  aber  doch  auf  gewisse  Instinkte  zu  wirken  scheinen,  verrammelt  sie  den 
Weg,  den  Strauß  und  Pfitzner  gebahnt  haben,  dem  Schreker,  Bittner,  Zemlinsky 
in  mutiger  Brückenbauerarbeit  folgen.  Und  verrammelt  ihn  nicht  wie  ein  mächtiger 
Block,  der  —  dem  Wagnerschen  Werke  gleich  —  unversehens  wie  vom  Himmel 
gefallen  die  Straße  sperrt,  den  einen  zum  Umgehen,  den  zweiten  zum  Übersteigen 
zwingt  und  den  andern  zum  Ziel  wird,  das  sich  plötzlich  und  unerwartet  als 
gute  Kunstfügung  eingestellt  hat.  Sondern  gleich  einem  Ameisenhaufen,  der 
das  ruhige  Weiterschreiten  hindert,  die  Blicke  Neugieriger  zu  müßigem  Verweilen  im 
Vergessen  des  eigentlichen  Weg-Endes  anlockt  und  bestenfalls  zu  lästigem  Umweg 
nötigt.  Wäre  dem  nicht  so,  so  könnte  man  über  diese  Oper,  aus  der  bei  allem  Ver- 
sagen doch  das  Talent  eines  Musikers  spricht,  dessen  Wesen  sich  am  ehesten 
in  der  Kantate  und  dem  symphonischen  Oratorium  erfüllen  dürfte,  mit  kurzen, 
ruhigen  Worten  hinweggehen,  die  Keime  prüfen,  die  vielleicht  auf  Kommendes 
hindeuten,  die  wenigen  Momente,  in  denen  die  Lust  am  Singen  und  Klingen 
wirklich  aufblüht  und  nicht  bloß  in  beiläufigen,  nur  durch  koloristische  Versuche 
dem  Gemeinplatz  entrückten  Wendungen  zu  spüren  ist,  von  all  dem  Leerlaufenden, 
Rhetorischen  und  Äußerlichen  zu  sondern.  Es  wäre  mir  lieber,  diese  nicht  ergiebige, 
aber  angenehmere  Aufgabe  zu  erfüllen.  Aber  der  Jubel  und  die  faktiösen  Hymnen, 
die  „Notre-Dame**  erweckt  hat,    bedeuten  ein  ernsthaftes  Symptom  und  eine 
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Gefahr.  Und,  so  verdrießlich  es  mir  schon  des  stillen,  unvordringlichen,  vornehmen 
und  liebenswürdigen  Wesens  des  Tondichters  selber  ist:  vor  dieser  Gefahr  muß 
gewarnt  werden.  Denn  sie  bedeutet  einen  Schritt  weiter  weg  von  echter  Musik- 
dramatik, einen  Schritt  näher  zur  Filmoper. 

*  * 

Der  Kapellmeister  Gustav  Gutheil  ist  gestorben:  ein  seiner  Kunst  mit  Ernst 
ergebener  Musiker,  der  nicht  nur  durch  seine  zurückhaltende,  ja  fast  scheue  Natur 
dem  Verkennen  ausgesetzt  war,  sondern  auch  durch  das  Odium,  das  auf  jedem  lastet, 
der  hauptsächlich  als  ,,Mann  seiner  Frau**  gilt.  Man  vergißt  aber  oder  weiß  es  viel- 
leicht gar  nicht,  daß  diese  Frau  erst  durch  diesen  Mann  das  geworden  ist,  wodurch 
sie  allen  teuer  wurde,  die  von  der  Kunst  großer  Gesangsdarstellung  wissen;  daß 
Marie  Gutheil  nicht  nur  das  wichtigste  ihrer  musikalischen  Erziehung,  sondern 
auch  das  Wach  werden  ihrer  starken  Schauspielkraft,  die  dann  beide  durch  Mahler 
zu  den  bezwingendsten  Gestaltungen  geführt  wurden,  zunächst  ihrem  Gatten 
zu  danken  hat,  der  ihr  reiches,  sonderliches,  sprühendes  Talent  vor  jeder  Zer- 
splitterung und  allem  spielerischen  Vergeuden  zu  bewahren  wußte.  Er  war  gev/iß 
kein  Großer  und  kein  Genie;  aber  er  wußte  das  Große  und  Geniale  zu  verstehen 
und  sich  in  treuer  Weise  in  seinen  Dienst  zu  stellen.  Eine  Reihe  anmutiger 
und  verspielter  Lieder  sprechen  sein  zartes  und  verhaltenes  Wesen  aufs  freund- 
lichste aus  und  die  Musiker  des  Konzertvereines  wußten  ihn  als  einen  zu 
schätzen,  der  mit  andächtiger  Einfühlung  musizierte  und  dem  nur  Routine  in 
doppeltem  Sinne  fehlte:  in  der  blendenden  Technik  der  Pultvirtuosität  (freilich 
manchmal  auch  in  der  kecken  Geistesgegenwart  des  Augenblicks)  und  in  der 
Gabe,  sich  ,, beliebt**  zu  machen  und  lieber  einflußreichen  Beziehungen  als  seiner 

Kunst  zu  dienen.  Die  ihn  kannten,  werden  seiner  gerne  und  gut  gedenken. 

*  * 

Max  Reinhardt  war  wieder  hier,  hat  im  Zirkus  Schmidtbonns  ,, Verlorenen 
Sohn**  (dessen  wunderbaren  dritten  Akt  die  Leser  des  „Merker**  als  erste  kennen 
lernten)  und  in  einem  erschütternden  Kammerspiel  Strindbergs  ,, Scheiterhaufen** 
gezeigt.  Und  ist  wieder,  nachsichtig  und  überlegen,  herablassend  und  in  allen 
Tonarten  der  Belehrung  als  der  Überregisseur,  der  Ausstattungskünstler,  der 
Sensationsdirektor  hingestellt  worden;  in  einem  Ton,  der  jedem  das  Blut  in  die 
Wangen  treiben  muß,  der  diesen  ganzen  Künstler,  diesen  überreichen,  traum- 
verwirklichenden Phantasiemenschen,  diesen  stärksten  Empfinder  des  dramatischen 
Wesens,  des  Schwerpunkts,  des  Gleichgewichts,  der  Atmosphäre,  der  des  sym- 
bolisch Sinnfälligwerdens  fähigen  Momente  jedes  Szenenwerks  einmal  erkannt 
und  seine  Arbeit  —  bei  allen  Irrtümern  und  Übertreibungen  im  Einzelnen  — 
werten  gelernt  hat.  Unbegreiflich,  daß  es  neben  den  allzu  vielen,  denen  die  Negation 
Beruf  und  Lebensbedingung  bedeutet,  noch  immer  manche  gibt,  die  das  Äußerliche 
des  Zirkus  nicht  verwinden,  die  Assoziation  mit  allerlei  Spektakelaufzügen  nicht 
niederhalten  können  und  die,  selbst  wenn  sie  den  Reichtum  an  szenischem  Einfall, 
die  Fähigkeit  der  Abstimmung,  die  Kraft  im  Herausarbeiten  des  Wesentlichen, 
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die  Freude  am  schlagend  suggestiven  farbigen  Sinnbild  verkennen,  daran  ver- 
gessen, daß  der  gleiche  Mann,  dessen  Arenaarbeit,  dessen  Lust  an  Fest  und  Prunk 
sie  nicht  genug  herabsetzen  können,  statt  sich  dessen  in  unserer  grauen,  praktisch- 
nüchternen, allzu  wachen  Zeit  zu  freuen  —  daß  der  gleiche  Mann  im  letzten 
Winter  einen  Shakespeare-Zyklus  gezeigt  hat,  in  dem  er  Inszenierungen,  die  seit 
Jahren  als  Meisterstücke  nachschaffender  Regie  gelten,  einfach  über  Bord  warf, 
Tim  das  vollendetere,  einfachere,  stärkere  und  dem  Dichter  gemäßere  innere  Bild 
hinzustellen,  das  in  ihm  das  frühere  verdrängt  hat.  Ein  Shakespeare-Zyklus, 
in  dem  die  Leute  bei  den  Tragödien  in  Erschütterungen  von  überwältigendster 
Macht  gerissen  wurden,  in  dem  bei  „Was  ihr  wollt"  drei  Stunden  lang  ein  Lachen 
aufrauscht,  das  nicht  innehält  und  jeden  bis  zur  Erschöpfung  in  die  beglückteste 
Heiterkeit  treibt  —  täglich  ein  Shakespearestück,  ganz  ohne  „Sensation"  und 
„Spektakel",  ohne  verblüffende  Dekorationskünste  und  Inszenierungstricks, 
nur  aus  höchster  Kraft  des  inneren  Schauens  geholt;  und  täglich  ausverkauft, 
als  neuerlicher  Beweis,  daß  beste  Kunst  auch  das  beste  Geschäft  ist.  Und  unbe- 
greiflich, daß  jene,  die  daran  vergessen,  beim  ,,  Scheiterhaufen"  nicht  anderen 
Sinnes  geworden  sind,  bei  diesem  qualvollen,  peinigenden,  unerbittlich  grausamen 
Stück,  dessen  Größe  ich  nicht  empfinden  kann,  weil  mir  das  Symbolische  zu  billig, 
das  Menschliche  zu  blaß  scheint,  weil  die  Gestalten  schemenhaft  bleiben,  besonders 
die  des  verstorbenen  Vaters,  für  den  (ganz  anders  als  für  den  Kammerherrn 
Alving  in  den  Gespenstern)  kein  Verstehen,  kein  Nahekom.men  seines  Wesens 
möglich  ist,  und  weil  das  Ganze  wie  das  Schattenspiel  eines  schreienden,  rasenden, 
maniakalisch  wahnwitzigen  Hasses  wirkt,  das  ohne  geistige  Befreiung  endet, 
ohne  Ausblicke,  nur  lebens verarmend,  verstörend,  zu  einem  Elendsgefühl  ver- 
dammend. Aber  wie  sind  diese  im  gleichen  unwirtlichen,  kalten,  vom  Wind 
durchpfiffenen  Raum  spielenden  drei  Akte  lebendig  gemacht  worden  l  Wie 
schauerlich  ist  die  Evidenz  der  entsetzlichen  Zwiesprache  dieser  vier  Seelen, 
die  man  fast  körperlos  zu  gewahren  meint;  wie  unerhört  ist  hier  das  Weiter- 
leben eines  in  den  Tod  Gejagten  zu  unmittelbarem,  gespenstigen  Erleben  gestaltet, 
in  den  grauenvollen  Lauten,  von  denen  diese  Zimmer  erfüllt  sind,  dem  Ächzen 
der  Möbel,  dem  wie  von  einem  unsichtbaren  Körper  hin-  und  herbewegten 
Schaukelstuhl  —  lauter  Dinge,  deren  reale  Ursache  im  Klavierspiel  nebenan, 
in  dem  durchs  offene  Fenster  stoßenden  Sturm  mitgezeichnet  wird  und  deren 
schauerlicher  übersinnlicher  Gewalt  sich  doch  keiner  zu  entziehen  vermag. 
Man  weiß,  dieser  Sturm  wird  hinter  den  Kulissen  durch  eine  einfache  Wind- 
maschine erzeugt,  der  Inspizient  gibt  die  Zeichen,  wann  der  Schaukelstuhl  oder 
die  krachend  schlagenden  Türen  durch  Schnüre  in  Bewegung  zu  setzen  sind 
(nur  der  Brand  am  Schluß  ist  zu  nüchtern  und  sollte  durch  bloße  Andeutung 
gelöst  werden)  —  und  trotzdem  sitzt  jedem  die  Angst  an  der  Kehle,  würgt  jeden 
das  Grauen  vor  diesem  Haus,  dem  verwüsteten  Leben  dieser  beiden  Kinder, 
die  von  Moissi  und  der  Frau  Bassermann  mit  einem  Reichtum  des  Schwarz-in- 
Schwarz  gespielt  werden,  der  alles  Theater  vergessen  macht;  man  fürchtet  sich 
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vor  dieser  gierigen,  höhnischen,  gleich  einem  ekelhaften,  gefräßigen  Tier  schwarz 
und  geschwollen  durch  die  Zimmer  jagenden  Mutter,  deren  kaltes  Herz  und 
deren  heißer  Leib  in  den  widerwärtigen  und  doch  erbarmungswürdigen  Tönen, 
die  die  Bertens  hier  findet,  furchtbar  zum  Bewußtsein  kommen;  erschrickt 
vor  dem  eisigen,  brutalen,  tückisch  gemeinen  und  glatten  Herrn,  der  ihr  Eidam 
und  Liebhaber  zugleich  ist  und  den  Alfred  Abel  einfach  von  der  Straße  weg  auf 
die  Bühne  geholt  hat  —  so  genau  kennt  man  ihn:  jeder  hat  ihn  unter  seinen  guten 
Bekannten  und  man  erschrickt,  weil  man  ihn  jetzt  erst  richtig  sieht  und  sich  nicht 
genügend  vorgesehen  hat.  Jeder  Ton  ist  auf  den  andern  gestimmt;  es  ist  ein 
Quartett  des  Grauens  und  der  Gemeinheit,  der  Sehnsucht  und  der  Vernichtung, 
ein  wundervoll  vierstimmiger  Satz  der  Schauspielerei,  wie  er  mit  solcher  Kunst 
der  Melodieführung  und  des  dramatischen  Kontrapunkts  selten  erlebt  wird. 
(Und  man  meint,  nebenbei  gesagt,  plötzlich  Schönbergs  Fis-Moll-Quartett  besser 
zu  verstehen.)  Wer  das  zustande  bringt,  hat  nichts  mit  Überregie  und  nichts  mit 
Ausstattung  im  Sinne  hinzugefügter,  unorganischer  Äußerlichkeiten  zu  schaffen, 
ist  ein  Vollender  und  Nachdichter,  ist  ein  Künstler  mit  einer  Imaginationskraft, 
die  der  des  Dichters  gleich  kommt,  zu  dem  ihm  offenbar  nur  die  Macht  des  Sprach- 
schöpferischen fehlt,  aber  dem  er  in  seinen  inneren  Gesichten  ebenbürtig  ist. 
Hier  liegt  seine  Gefahr,  denn  der  Reiz,  einmal  nur  die  Bilder,  mit  denen  er  beladen 
geht,  ohne  die  Hilfe  des  Dichters  hinzustellen,  muß  ein  zwingender  sein  und  er 
mag  ihn  zu  Dingen  wie  dem  Mirakel'*  verführen  oder  zu  dem,  was  in  der  zumeist 
ganz  herrlichen,  wie  tiefe,  volle  Glocken  in  die  Seele  läutenden  Inszenierung 
des  „Verlorenen  Sohnes**  oft  irgendwie  aufgehalst  wirkt,  nicht  aus  dem  Schwer- 
punkt der  Szene,  nur  aus  der  Freude  am  Ausschmücken  geholt,  oder  was  bloß  eine 
Wiederholung  erprobter  Mittel  bedeutet,  an  deren  Stelle  neue,  nicht  so  opernhafte 
und  merkbar  einstudierte  treten  sollten.  Aber  von  diesen  polyphonen  Sprech- 
chören, den  durcheinanderrufenden  Massen,  den  hereinstürmenden  Scharen 
abgesehen,  war  alles  in  dieser  Aufführung  wundervoll.  Moissi  als  Sohn  hinreißend 
in  knabenhafter  Unschuld,  trotziger  Jugend  und  verklärtem  Jammer,  Schildkraut 
mächtig,  ein  alttestamentarischer  Patriarch  als  Vater,  die  Bertens  erschütternd 
in  ihren  unartikulierten  Schreien  hinter  der  Szene,  wenn  sie  den  Sohn  im  Stall, 
im  Schmutz  der  Schweine  wiederfindet;  sonst  ein  wenig  akademisch,  immer 
aber  stark  und  vornehm.  Entzückend  die  vielangefochtene  Szene  des  Bades, 
die  in  all  ihrem  sinnlich  erotischen  Reiz,  den  übermütig  aufgeregt  schreienden, 
die  nackte  badende  Dirne  dicht  wie  eine  Mauer  umgebenden  Frauen,  den  auf- 
gestachelten, keuchenden,  lachenden  Jünglingen,  die  mit  Auge  und  Hand  diese 
Mauer  durchbrechen  wollen,  dem  spritzenden  Wasser  und  in  dieser  ganzen  Symphonie 
des  Lachens  doch  keine  äußerlich  aufgeklebte  Einlage,  kein  Couplet  des  Regisseurs 
ist,  sondern  am  Drama  mitarbeitet:  die  kleine  Hure  will  den  verarmten  Jether 
durch  Eifersucht  und  Sinnlichkeit  reizen,  sie  in  falschem  Würfelspiel  wieder  zu 
gewinnen  und  sich  gleichzeitig  seinen  Freunden  ausbieten,  falls  es  mißlingt: 
so  bedeutet  gerade  diese  mimische  Szene  einen  psychologischen  Moment,  eine 
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dramatische  Triebkraft,  eine  Wendung,  die  stärker  als  alles  zuvor  zu  den  folgenden 
Entschlüsen  anpeitscht.  Ein  Einfall,  ganz  für  Reinhardts  weiter-  und  nach- 
dichtendes Wesen  bezeichnend  und  nicht  minder  für  die  Fülle  seiner  Phantsie, 
der  die  lieblichsten  und  dann  wieder  die  großartigsten  Visionen  beschert  werden 
und  die  sich  niemals  gegen  den  Dichter  wendet  oder  auch  nur  neben  ihn  hinstellt, 
sondern  als  wäre  sie  in  den  Zentralpunkt  des  herrschenden  dramatischen  Gedankens 
gesetzt,  ganz  mit  ihm  verschwistert  und  dann  erst  losgebunden.  Daß  man  diese 
Art  gerade  bei  uns  noch  immer  verkennt  oder  verspottet,  ist  eine  der  vielen  Un- 
begreiflichkeiten in  dieser  unbegreiflichen  Stadt,  in  der  selbst  die  Hingegebenen 
und  froh  Genießenden  sich  nachträglich  ihrer  Freude  schämen  oder  sie  sich 
wenigstens  durch  die  Geistlosigkeit,  die  stets  verneint,  durch  die  Ganzgescheiten, 
die  den  Wagnissen  eines  Künstlers  nicht  ,, hereinfallen",  hinterher  verderben 
lassen.  Wo  es  ernste  Auseinandersetzung  gilt,  um  an  der  Lösung  all  dieser  Bühnen- 
probleme weiter  zu  arbeiten,  durch  Ausscheidung  des  Unnotwendigen,  durch 
Eroberung  des  Wesenhaften  weiter  zu  kommen,  wird  der  Gegner  ebenso  will- 
kommen sein  als  der  Anhänger;  nicht  nur,  weil  es  auch  ihm  die  Arbeit  an  der 
gleichen  gemeinsamen  Sache  gilt,  sondern  weil  er  mit  schärferen  Augen  sieht, 
nachsichtsloser  ist,  nichts  beschönigt  und  also  mithilft,  rascher  zu  guten  Zielen 
zu  gelangen.  Solch  ehrliche  Feindschaft  wird  jeder  echte  Künstler  wünschen, 
weil  sie  ihn  frisch  und  spannkräftig  erhält;  wenn  auch  nichts  den  Künstler  so 
stark  fördert  —  und  den  Größten  ebenso  wie  den  Kleinsten  —  wie  ein  gutes 
Wort  nach  guter  Arbeit,  ein  Händedruck  des  Danks  und  ein  Blick  des  Verstehens. 
Aber  schlimmer  als  jede  Feindschaft  ist  das  gönnerhafte  Übelwollen,  das  ange- 
säuerte, widerwillige  Halblob,  das  belehrende  Besserwissen,  wie  es  jetzt  wieder  von 
abgewirtschafteten  Literaturprokuristen  geübt  worden  ist,  die  in  keinem  Moment 
ihres  Lebens  des  Aufschwungs  fähig  wären,  der  Reinhardts  schwächste  Minuten 
glühend  macht;  in  deren  geistigem  Jägerwäscheschrank  vielleicht  noch  ein  paar 
Fetzen  der  ,, Banner"  liegen,  auf  die  verschiedene  Professoren  die  Lehrbuch- 
paragraphen des  „Guten  und  Schönen"  geschrieben  haben.  Aber  nicht  eine  der 
fliegenden  Fahnen,  unter  denen  ein  Künstler  wie  Reinhardt  zum  Siege  geht, 
von  dessen  Art  sie  ebensoviel  ahnen,  wie  —  sagen  wir,  um  höflich  zu  sein,  wie 
Otto  Ernst  von  Friedrich  Nietzsche. 


308 


DAS  CHRISTKIND  UND  DER  FREIMAURER 
VON  JULES  LEMAH-RE. 


ler  Modewarenhändler  Durand  gehörte  zu  den  angesehensten  Bürgern 
seiner  Stadt.  Er  besaß  eine  gute,  rührige  Frau  und  zwei  wohlgeratene 
Kinder,  Lilli  und  Zeze, 


Er  saß  schon  geraume  Zeit    im  Stadtrat  und  ambitionierte 


eine  Stelle  im  Bezirksausschuß.  Zu  diesem  Behuf e  hatte  er  sich  in  die  lokale 
Freimaurerloge  aufnehmen  lassen,  was  er  aber  geheim  hielt,  da  seine  Kundschaft 
zum  größten  Teil  aus  älteren,  sehr  frommen  Damen  bestand. 

Herr  Durand  war  Voltairianer,  hinderte  aber  seine  Frau  nicht  am  Kirchen- 
besuch. Auch  überließ  er  ihr  die  Erziehung  der  Kinder  völlig,  denn  er  schätzte 
den  häuslichen  Frieden.  ,,Sind  die  Kinder  erst  etwas  größer**,  dachte  er  im  stillen, 
,,dann  sollen  sie  nach  meinen  Prinzipien  erzogen  werden!" 

Am  heiligen  Abend  bauten  Lilli  und  Zeze  in  ihrem  Zimmer  eine  prächtige 
Krippe.  Ein  Jesuskind  aus  Wachs,  die  Jungfrau  Maria,  St.  Josef,  die  Hirten, 
Ochs  und  Esel  aus  Holz.  Rund  umher  stellten  sie  Blumen  in  Vasen  und  rosa 
Lichter. 

Durand  war  im  Laden,  seine  Frau  im  Begriffe  auszugehen. 
,,Mama!"  rief  Lilli.  ,,Wir  brauchen  noch  Bänder  und  Seidenlappen  für 
die  Krippe." 

,, Alles  liegt  im  Kastenl"  sagte  Frau  Durand  eilig.  „Rechts,  hinter  der  Wäsche! 
Wirf  nichts  heraus!  Ich  komme  bald  zurück!" 

Lilli  fand  im  Kasten,  rechts  hinter  der  Wäsche,  nur  abgeblaßte  Bänder 
und  ganz  kleine  Seidenlappen.  Sie  stöberte  unzufrieden  weiter  und  zog  endlich 
hinter  einem  Stoß  Leintücher  zwei  prächtige  Seidenstücke  hervor,  eine  Schärpe 
und  etwas,  das  einer  goldgestickten  Schürze  glich.  Ein  Auge  im  Dreieck  ein- 
geschlossen, grüne  Zweige,  Schlangen,  Totenköpfe  und  Säulen  waren  auf  der 
Seide  zu  sehen.  Offenbar  war  Herr  Durand  ein  Großwürdenträger  seiner  Loge; 
vielleicht  gar  ein  Ritter  der  erzenen  Schlange. 

„Süß!"  sagte  Lilli. 

,,Ganz  wie  in  der  Kirche!"  fügte  Zeze  hinzu. 

Sie  wickelten  das  wächserne  Christkind  in  die  Schürze,  die  Jungfrau  und 
St.  Josef  in  die  entzweigeschnittene  Schärpe. 

Ochs,  Esel  und  die  Hirten  mußten  sich  mit  den  verblaßten  Bändern  be- 
gnügen. 

Als  Frau  Durand  heimkam,  erkannte  sie  die  freimaurischen  Insignien 
des  Gatten  sofort.  Sie  lächelte  und  lobte  die  Kinder. 

„Wunderschön!  Die  prächtigste  Krippe,  die  ihr  jemals  hattet!  Papa  sagt 
ihr  nichts  vor  morgen  davon!  Es  soll  eine  Überraschung  für  ihn  sein!" 
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Nach  dem  Diner  sagte  Herr  Durand  zu  seiner  Frau: 
„Ich  gehe  noch  aus  —  ein  Rendezvous  im  Cafe  —  Geschäftsfreunde  —  eine 
wichtige  Sache!" 

„Deine  Kartenpattie?" 

Durand  zuckte  die  Achseln.  Die  lokale  Loge  sollte  am  Abend  zwei  neue 
Brüder  in  die  Geheimnisse  des  Freimaurertums  einweihen.  Alle  Großmeister 
des  Arrondissements  waren  geladen.  Durand  hätte  eine  solche  Zeremonie  um 
alles  nicht  versäumen  mögen. 

Er  ging  in  sein  Zimmer  und  suchte  nach  den  Insignien  seiner  Würde; 
suchte  in  allen  Kästen  und  Schubfächern,  ja  sogar  in  der  Kredenz.  Nur  an  die 
Kinderstube  dachte  er  nicht. 

„Was  suchst  Du?"  fragte  seine  Ehehälfte. 

„Ach!  Ich  finde  es  wohl  allein!" 

Aber  er  fand  „es"  nicht!  Er  warf  die  ganze  Wäsche  auf  den  Boden  und 
stopfte  dann  alles  unordentlich  in  den  Kasten  zurück. 

Die  Kinder  sagten  gute  Nacht  und  gingen  zu  Bette,  denn  es  war  mittler- 
weile spät  geworden.  Frau  Durand  stickte  an  einem  Altartuch;  ein  sanftes  Lächeln 
umspielte  ihren  Mund. 

,, Weißt  Du  nicht"  —  begann  der  Gatte.  ,,Was,  Jules?" 

,, Nichts",  meine  Sachen  —  ich  finde  nicht  — " 

,,Ich  rühre  Deine  Sachen  gewiß  nicht  an!"  sagte  Frau  Durand. 

Der  Hausherr  seufzte  und  begab  sich  zur  Ruhe. 

Am  ersten  Weihnachtsfeiertag  kam  Durand  in  das  Zimmer  seiner  Kinder. 

Lilli  und  Zeze  knieten  mit  gefalteten  Händen  vor  der  Krippe  und  beteten: 

,, Lieber  Gott!  Schenke  Papa  und  Mama  ein  langes,  glückliches  Leben!" 

Durand  sah  gerührt  auf  seine  Kinder.  Plötzlich  faßte  er  die  Krippe  schärfer 
ins  Auge  und  erbleichte. 

,,Zu  blöd!"  schrie  er.  ,, Weshalb  hast  Du  den  Kindern  diese  —  diese  — 
gegeben?" 

,,Ich  hab*  sie  ihnen  nicht  gegeben!  Lilli  nahm  sie  in  meiner  Abwesenheit 
aus  dem  Kasten!" 

,,Egal!  Weshalb  nahmst  Du  sie  ihnen  nicht  weg?" 

,,Die  Kinder  freuten  sich  so  sehr  mit  der  schönen  Krippe!" 

„Zu  blöd!" 

,,Was  ist  zu  blöd,  Papa?"  fragte  Lilli. 

,, Erklär'  es  ihr  doch!"  bat  Frau  Durand  sanft  wie  ein  Engel. 
Der  Hausherr  schwieg. 

,,So  will  ich  es  ihr  erklären!  Höre  Lilli.  Du  hast  mich  oft  gefragt,  weshalb 
Papa  nicht  mit  uns  zur  Messe  geht!  Das  kommt  daher,  weil  er  in  seine  eigene 
Kirche  geht,  in  die  Kirche  für  die  Papas!  Und  diese  Seidenstücke  sind  seine 
Kirchenkleider!" 

,, Erzähl'  dem  Kind  doch  nicht  solchen  Unsinn!"  grollte  Herr  Durand.. 
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„Unsinn?  Ich  habe  Dich  hundertmal  sagen  hören,  ein  Kult  sei  so  viel  wert 
wie  der  andere.  Nun,  Du  hast  den  Deinen  und  wir  den  unseren!" 
„Die  Freimaurerei  ist  kein  Kult!" 
„Ei!" 

„Schluß!  Ich  brauche  Schärpe  und  Schürze!" 

Und  Herr  Durand  zerrte  an  St.  Josefs  seidenem  Kleide. 

Lilli  brach  in  ein  herzzerreißendes  Schluchzen  aus. 

„Gib  Ruh!"  zürnte  der  Vater.  „Diesmal  setzt  Du  Dein  Stück  nicht  durch!" 
Nun  schrie  auch  Zeze. 

Herr  Durand  war  ein  eifriger  Freimaurer;  er  war  aber  auch  ein  überzärt- 
licher Vater  und  konnte  seine  Kinder  nicht  weinen  sehen. 
,,Wenn  das  jemand  sähe  — "  begann  er  zögernd. 
„Lilli  wird  schweigen!  Nicht  wahr  Lilli?" 
„Oh,  Mama!" 
„Dann  —  meinetwegen!" 

„Schließlich",  philosophierte  Herr  Durand  „hat  die  Toleranz  —  nicht  wahr? 
Christus  verjagte  die  Wechsler  aus  dem  Tempel  —  er  haßte  Pharisäer  und  Schrift- 
gelehrte —  er  war  auch  Sozialdemokrat,  sozusagen!" 

Frau  Durand,  die  mit  Lilli  und  Zez6  auf  dem  Fußboden  spielte,  lächelte 

sanft. 

,,0h,  Papa!"  rief  Lilli  dankbar.  ,,Du  sollst  sehen  —  das  Christkind  wird  es 
Dir  vergelten!" 

Und  Lilli  behielt  mit  ihrer  Prophezeiung  Recht. 

Am  nächsten  Morgen  ging  es  im  Cafe  hoch  her.  Eine  kleine  Photographie 
zirkulierte  von  Hand  zu  Hand  und  wurde  viel  belacht.  ,,Sieh  mal!  Der  X!  Und 
der  Z!  Wie,  der  ist  auch  dabei?  Und  der  Y,  mit  der  langen  Schärpe!  Famoser 
Witz!" 

Die  Photographie  ging  von  einem  zum  andern.  Nur  einige  wenige  Gäste 
beugten  den  Kopf  über  ihre  Karten  oder  duckten  sich  hinter  ihre  Zeitungen. 

Ein  Spaßvogel  —  wer  es  war  kam  nie  heraus  —  hatte  die  Loge  gerade 
in  dem  Augenblicke  abgeknipst,  als  die  Großwürdenträger  die  neuen  Brüder 
feierlich  in  den  Bund  aufnahmen. 

Herr  Durand  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen.  Gott  sei  Dank!  Er  war  nicht 
mit  auf  dem  Bilde! 

„Und  es  freut  mich  besonders,  lieber  Herr  Durand",  sagte  am  Nachmittag 
die  alte  Gräfin  N.  ,,daß  ich  Gelegenheit  habe,  Ihnen  einen  falschen  Verdacht 
abzubitten!  Man  sagte  mir,  Sie  seien  Freimaurer  und  Sie  wissen,  daß  ich  nur  deshalb 
zu  Ihrem  Konkurrenten  ging!  Er  ist  es!  Er!  Er  ist  mit  auf  dem  Bilde!  Was  können 
Sie  mir  in  besonders  guten  Seiden  empfehlen?" 
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RUNDSCHAU. 

WIEN. 


WIENER  THEATER. 

Wie  schon  oft  hat  auch  heuer  wieder  das 
Deutsche  Volkstheater  durch  ein  Stück 
dramatisierter  Weltgeschichte  den  noch  aus- 
ständigen Saisonerfolg  gerettet.  Früher  war  es  die 
Kaiserin  Maria  Theresia,  die  Gräfin  Dubarry,  im 
vorigen  Jahre  Katharina  von  Rußland,  jetzt  ist 
es  Marie  Antoinette,  Wieder  eine  Dame,  denn 
der  Zeitgeschmack  ändert  sich  und  wie  man 
früher  schwächliche  Stücke  mit  Vorliebe  auf 
die  starken  Schultern  einer  männlichen  Haupt- 
gestalt (will  sagen  eines  bedeutenden  Schau- 
spielers) legte,  so  bevorzugen  heute  die  Kenner 
wirkungssicherer  theatralischer  Pikanterien 
weibliche  Bombenrollen.  Das  Publikum  besucht 
im  Theater  lieber  das  Boudoir  einer  interessanten 
Frau  als  den  Thronsaal  oder  das  Schlachtfeld 
des  berühmtesten  Helden,  und  wenn  heute  ein 
großer  Mann  auf  die  Bühne  tritt,  schiebt  sich 
daher  alsbald  seine  historisch  beglaubigte  Ge- 
nossin zumindest  neben  ihn  in  den  Vordergrund 
des  Stückes.  Siehe  ,,  Josef  ine"  von  Bahr,  ,, Cäsar 
und  Kleopatra"  von  Shaw.  Dies  nur  als  beiläufige 
Bemerkung,  denn  trotz  ihrer  Fehler  haben  die 
beiden  Dramen  als  Werke  dichterischer  Phantasie 
und  gedanklichen  Gehaltes  mit  dem  Schaustück 
„Marie  Antoinette"  von  Desider  Szomory 
nichts  gemein.  Das  ist  eine  Reihe  lose  aneinander 
gefügter  Bilder,  Ausschnitte  aus  den  letzten 
Tagen  des  Bourbonischen  Königtums,  für  die 
Bühnendarstellung  dialogisiert  und  in  den 
Charakteren  für  den  österreichisch-ungarischen 
Gebrauch  aufgeputzt.  Kein  Drama  im  eigent- 
lichen Sinne,  denn  es  fehlt  die  dramatische 
Form,  der  Aufbau  und  die  Durchführung  tieferer 
Gedanken.  Auf  diese  Art  ließe  sich  die  Welt- 
geschichte in  eine  unzählige  Menge  von  Theater- 
stücken gliedern.  Man  braucht  dazu  nichts  als 
Geduld.  Frau  Ida  Roland,  die  virtuose  Schau- 
spielerin, die  mit  genialer  Beherrschung  der 
schauspielerischen  Technik  und  geistiger  Über- 
legenheit schon  aus  den  verschiedensten  Rollen 
eine  starke  Theaterwirkung  herausgeholt  hat, 
sollte  auch  die  Rolle  der  Marie  Antoinette  tragen. 
Doch  wo  echte,  ungekünstelte  Innerlichkeit 
allein  wirken  konnte,  da  versagte  die  abwägende, 
jede  einzelne  Nüance  vorbereitende  Virtuosität. 
Es  war  ein  klug  berechnetes,  aber  rein  äußer- 
liches Deklamieren  und  daneben  schwelgte 
Herr  Onno  in  ekstatischem  Pathos.  Nur  Herr 
Kramer  machte  durch  schlichte  Ruhe  und 
vornehme  Zurückhaltung  die  Figur  des  Königs 
sympathisch  und  menschlich.  Dem  Regisseur, 
Herrn  Reusch,  gelangen,  namentlich  im  ersten 
Akt,  viele  lebendige,  auch  bildhaft  wirksame 
Szenen. 


Im  übrigen  gehörten  diese  letzten  Wochen 
den  Wiener  Autoren.  Das  Gastspiel  Arnold 
Korffs  in  der  Neuen  Wiener  Bühne  brachte 
die  Komödie  ,,Ein  reizender  Mensch"  von 
Paul  Frank  und  Siegfried  Geyer.  Die  als 
Varietesketch  schon  oft  erprobte  Diebsgeschichte, 
da  ein  Gentleman-Einbrecher  des  Nachts  in  das 
Zimmer  einer  schönen  Frau  eindringt,  zwischen 
Liebe  und  Perlenschmuck  geschickt  jongliert 
und  schließlich  beides  gewinnt,  wird  hier  von 
einem  netten  ersten  und  einem  schwankhaften, 
nicht  sehr  glaubhaften,  aber  immerhin  recht 
lustigen  dritten  Akt  eingerahmt,  mit  einer  aus- 
giebigen Dosis  halb  versteckter  und  halb  über- 
deutlicher Erotik  gewürzt  und  durch  den  hüb- 
schen Trick,  daß  der  Dieb  dem  als  Gatten  und  als 
Polizeiperson  betrogenen  Ehemann  noch  ein 
Empfehlungsschreiben  an  den  Polizeipräfekten 
einer  andern  Stadt  erpreßt,  zu  einem  effektvollen 
Schluß  geführt.  Herr  Kor  ff  spielt  den  Ein- 
brecher mit  schauspielerischer  Gewandtheit, 
sicher  und  elegant,  doch  ohne  genügende  Liebens- 
würdigkeit. Auch  er  ist  einer  jener  Schauspieler, 
die  von  einem  energischen  Regisseur  im  Zaume 
gehalten  werden  müssen,  weil  sie,  auf  sich  selbst 
angewiesen,  leicht  die  Grenzen  des  guten  Ge- 
schmacks überschreiten  und  sich  allzu  selbst- 
bewußt als  unfehlbaren  Star  geben.  Das  trat 
auch,  obwohl  nicht  ganz  so  offenkundig,  in  der 
nächsten  Novität  hervor.  Im  Repertoire  erschien 
das  dreiaktige  Lustspiel  „Chemie  und  Liebe" 
oder  ,,Der  Maharadjah  von  Karawan"  von  Ritz. 
Es  war  eine  seltsame  Premiere,  mehr  Gesell- 
schaftsspiel als  Theaterabend.  Daß  der  eigen- 
tümliche Name  des  Autors  nur  ein  Deckname 
sei,  erriet  man  sofort,  die  Vermutungen  flogen 
hin  und  her  und  das  amüsante  Rätselspiel  hielt 
das  Interesse  des  Publikums  wach,  was  der  Ko- 
mödie selbst  nicht  gelungen  wäre.  Der  erste  Akt 
begann  recht  nett  im  Stil  des  englischen  Lust- 
spiels, mit  einem  flüssigen,  Wilde  kopierenden, 
oft  geistreichen  Dialog,  dann  aber  verflachte  die 
Geschichte.  Situationen  aus  alten  Gartenlaube- 
Romanen  wechselten  mit  gewöhnlichen  Possen- 
szenen, Witze  aus  den  „Fliegenden"  wurden 
breitgetreten  und  schließlich  erschienen  sogar 
einige  in  Wien  seit  langem  stadtbekannte  Kalauer. 
Damit  war  das  Rätsel  endgültig  gelöst  und  das 
Schicksal  der  Novität  entschieden.  Korff,  der 
einen  ganz  jungen  Menschen  spielte,  hatte  sich 
eine  saloppe  Blasiertheit  zurechtgelegt,  die  an- 
fänglich hübsch  wirkte,  später  aber  zu  monoton 
wurde.  Ganz  ausgezeichnet  Herr  Jensen  in 
natürlicher  Einfachheit  als  alternder  Bonvivant. 
Herr  Großmann  trieb  Varietespässe,  die  zum 
Teil  vielleicht  auf  die  Regie  Korffs  zurückzu- 
führen sind. 
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Niedrigeres  Niveau  zeigte  der  Schwank 
,,Poker!"  von  Alexander  Engel  und  Julius 
Horst.  Die  Residenzbühne  scheint  sich  jetzt 
für  Jargonstücke  spezialisiert  zu  haben.  Seit 
Beginn  der  Saison  wird  dort  gemauschelt  und  es 
ist  schade,  daß  dabei  einige  begabte  jüngere 
Schauspieler  durch  den  Zwang  etikettiert  und 
für  andere,  größere  Aufgaben  vielleicht  unbrauch- 
bar gemacht  werden.  So  ernst  an  der  Volksbühne 
gearbeitet  wird,  so  seicht  ist  jetzt  die  Marktware 
der  Residenzbühne.  Herr  Etlinger,  der  durch 
die  ergreifende  Darstellung  des  alten  Musikers 
in  Wedekinds  „Kammersänger"  bewiesen  hat, 
daß  er  für  Charakterrollen,  vielleicht  sogar  in 
klassischen  Stücken,  herangezogen  werden 
könnte,  (man  dachte,  wenn  ich  nicht  irre,  einige 
Zeit  an  den  Falstaff,  an  den  Autolykus)  muß  seit 
seinem  Erfolg  in  „Meyers"  allabendlich  einen 
jüdischen  Bankier  spielen,  ebenso  wird  der 
talentvolle  Chargenspieler  Victor  Franz  voll- 
ständig in  den  ihm  allerdings  anscheinend  be- 
hagenden jüdischen  Jargon  gezwängt.  Über  das 
Stück  selbst  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Ein  Schwank, 
der  ohne  Umstände  gewaltsam  auf  seine  Pointen 
losgeht,  die  Figuren  willkürlich  durcheinander 
wirft  und  auch  unbedenklich  nach  den  gewöhn- 
lichsten Mitteln  greift.  Und  das  Schlimmste  daran: 
die  Heiterkeitswirkung,  die  einzige  Entschul- 
digung für  billige  Effekte,  stellt  sich  dennoch 
nicht  ein. 

Das  Trostloseste  aber,  das  ein  Theaterabend 
bieten  konnte,  gab  im  Theater  in  der  Josef- 


stadt ein  sogenanntes  phantastisches  Possen- 
spiel ,,Die  Wundermühle"  von  Bernhard 
Buchbinder.  Mit  der  Technik  Raimunds,  aber 
ohne  die  geringste  dichterische  Kraft,  mit  un- 
glaublicher Naivität,  sentimental  und  humorlos 
wird  die  Geschichte  von  der  Altweibermühle  auf 
drei  Akte  ausgebreitet,  um  Frau  Niese  Gelegen- 
heit zu  geben,  zwei  Rollen,  Mutter  und  Tochter, 
zu  spielen.  Wenn  es  doch  endlich  keine  ,,Niese- 
Stücke"  mehr  gäbe.  Das  erzeugt  immer  das  tiefste 
Produkt  dramatischer  Handlangerarbeit.  Und 
nützt  der  Künstlerin,  die  einst  den  Anlauf  zum 
Großen  genommen  hat,  nichts  oder  nur  wenig. 
Es  ist  schließlich  keine  Kunst,  eine  Rolle  zu 
spielen,  die  in  jeder  Nüance,  in  jedem  Wort  auf 
die  Person  des  betreffenden  Schauspielers,  oft 
auch  nach  seinen  eigenen  Angaben,  zurecht- 
geflickt wird.  Durch  diese  Art  Komödie  zu 
spielen,  muß  schließlich  jeder  Schauspieler  in 
seiner  eigenen  Manier  erstarren.  Am  Ende  wird 
ihm  dann  jede  andere  Rolle,  die  ein  geistiges 
Einarbeiten,  Auffassung  und  künstlerische  Arbeit 
erfordert,  unzugänglich.  Aber  selten  kann  ein 
Schauspieler,  wenn  er  einmeil  mit  solchen  Spezial- 
rollen  angefangen  hat,  wieder  auf  den  Weg  der 
Kunst  zurück.  Er  spielt,  wie  es  heißt,  was  gut 
und  teuer  ist.  Und  verliert  dabei  allmählich  das 
Gefühl,  daß  das,  was  man  so  nennt,  meistens  das 
schlechteste  und  billigste  ist. 

Dr.  Johannes  Brandt. 


BERICHTE. 


ELBERFELD-BARMEN. 

Ein  Blick  auf  das  Musikleben  im  Wuppertal 
während  des  letzten  Winters  bietet  ein  erfreu- 
liches Bild:  sämtliche  Gebiete  der  musikalischen 
Literatur  erfreuten  sich  eifriger,  erfolgreicher 
Pflege.  Bei  den  Veranstaltungen  unserer  beiden 
Konzertgesellschaften  war  das  klassische  Ora- 
torium —  Händeis  Saul  und  David,  Bachs 
Johannispassion  und  h-moll  Messe  —  in  den 
Vordergrund  gestellt;  die  neueren  waren  durch 
Brahms  (Schicksalslied)  und  Verdi  (Requiem) 
vertreten.  Auch  Mendelssohns  ,, Paulus"  erfreut 
sich  großer  Beliebtheit;  unter  lebhafter  Betei- 
ligung des  Publikums  wird  er  vom  Barmer  Volks- 
chor regelmäßig  aufgeführt. 

Was  die  für  großes  Orchester  geschriebenen 
Werke  anbetrifft,  macht  sich  eine  gewisse 
Bevorzugung  der  neueren  Meister  neben  unseren 
Klassikern,  denen  man  namentlich  in  den 
Simphoniekonzerten  der  städtischen  Orchester 
begegnete  (Symphonien  von  Beethoven,  Sachen 
von  Weber,  Mozart,  Haydn,  Schubert,  Schu- 
mann), bemerkbar.  Zu  Gehör  kamen  von  R. 
Strauß:  festliches  Präludium,  Don  Juan,  ein 
Heldenleben;  von  M.  Reger:  romantische  Suite, 


Hillervariationen;  E.  Korngold:  Schauspiel- 
ouvertüre; F.  Liszt:  Tasso;  Zöllner:  Im  Hoch- 
gebirge: A.  Scharrer:  Per  aspera  ad  astra; 
Rauchenecker:  f-moll  Symphonie;  Saint  Saens: 
Romanze;  Tschaikowsky:  pathetische  Symphonie; 
Brahms:  3.  Symphonie. 

In  den  Dienst  der  Kammermusik  stellten 
sich  zwei  Streich  quartete,  ein  Trio  und  die 
Soireen  der  Frau  Saatweber- Schließer-Barmen. 
Außer  Beethovens,  Mozarts  und  Haydns  Werken 
hörten  wir  von  E.  Korngold  eine  Sonate,  ein 
Trio;  von  Scheinpflug  ein  Streichquartett  in 
e-moll;  von  Brahms  ein  Trio  und  Streichsextett, 
von  M.  Reger  die  fis-moll-Sonate  für  Klarinette 
und  Bratsche,  Sachen  von  Bossi  u.  dgl. 

Ausgiebige  Kultur  war  dem  am  Klavier  be- 
gleiteten Lied  des  In-  und  Auslandes,  älterer  oder 
neuerer  Zeit  zuteil.  Als  Vertreter  erscheinen: 
Paesiello,  Bononcini,  altniederländische  Volks- 
lieder, Jomelli,  Martini,  Gluck,  Haydn,  Händel, 
Mozart,  Beethoven,  Schubert,  Schumann,  Brahms 
H.  Pfitzner,  Mahler,  D'Albert,  Levin,  M.  Reger, 
R.  Strauß.  Die  ,, Deutschen  Sänger"  widmeten 
dem  ,, Deutschen  Volkslied",  der  Elberfelder 
Lehrergesangverein  ,,Dem  internationalen  Lied", 
ein  Solistenabend  der  Elberfelder  Konzertgesell - 
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Schaft  der  „historischen  Entwicklung  des  Kunst- 
liedes" je  ein  eigenes  Konzert. 

Die  letztere  Gesellschaft  übernahm  auch  die 
Uraufführung  des  Sonnenuntergangsliedes  für 
Sopran-  und  Baritonsolo,  gemischten  Chor  und 
Orchester  von  Fr.  Delius,  ohne  freilich  einen 
künstlerischen  Erfolg  damit  zu  erzielen.  Sind 
schon  die  Gedichte  an  sich  zu  einförmig,  so  legt 
der  Komponist  zuwenig  Wert  auf  die  Ausge- 
staltung der  Melodie,  sondern  begnügt  sich  mit 
der  Illustration  durch  zarte  Klangfarben.  — 
Selten  gespielte  Werke  für  zwei  und  drei  Klaviere 
von  Mozart,  Brahms,  Hiller  bereiteten,  da  sie 
stilecht  dargeboten  wurden,  künstlerischen 
Genuß. 

Auf  der  Bühne  beider  Städte  wurde  „Parsifal" 
etwa  je  zwanzigmal  aufgeführt.  Zöllners 
Schützenkönig"  erlebte  in  Elberfeld  die  erfolg- 
reiche Uraufführung,  in  schöner  Neueinstu- 
dierung sahen  wieder  Mozarts  ,Xosi  fan  tutte" 
und  Adam's  ,,V/enn  ich  einen  Tag  König  war" 
in  Barmen  das  Bühnenlicht.  Die  klassische 
Operette  erhielt  vor  den  seichten  Produkten  des 
Tages  entschieden  den  Vorzug.  Solisten  aller 
Gattung  kehrten  mit  größerem  und  geringerem 
Erfolg  hier  ein,  die  Sängerinnen  Ciaire  Dux, 
Brigitt  Engel  Hey,  Therese  Funck,  M.  Philippi; 
die  Geigenkünstler:  Franz  v.  Vecsey,  F.  Roth- 
schild, B.  Huberman,  Jos.  Heß;  die  Klavier- 
künstler: E.  Sauer,  E.  D'  Albert;  der  Lautenspieler 
R.  Kothe;  die  Orchesterdirigenten  M.  Reger  und 
F.  Steinbach. 

Bei  der  Fülle  der  hier  kurz  skizzierten  Dar- 
bietungen kam  gewiß  jeder  Musikfreund  auf 
seine  Rechnung.  H.  Oehlerking. 


STUTTGART. 

Ulenspiegel,  die  neue  Oper  von  Walter 
Braunfels,  erlebte  in  Stuttgart  ihre  Urauf- 
führung. Der  Komponist  hatte  schon  in 
seiner  früheren  Oper  ,, Prinzessin  Brambilla" 
sowie  in  seinen  Werken  für  den  Konzertsaal 
ein  Zeugnis  davon  abgelegt,  daß  nicht  nur  eine 
außergewöhnliche  Begabung  in  ihm  steckt, 
sondern  daß  er  auch  aus  einer  großen,  reichen 
inneren  Welt  schöpft.  Dieser  Eindruck  wurde 
durch  den  Ulenspiegel  in  hohem  Maße  bestätigt. 
Hier  steht  ein  Musikdrama  im  echtesten  Sinne 
des  Wortes  vor  uns,  in  dem  die  gehaltvolle  er- 
findungsreiche Musik  nicht  nur  das  einzelne 
Wort  illustriert,  sondern  auch  direkt  volle  Ge- 
stalten zeichnet  und  eine  reiche  dramatische 
Welt  schafft.  Fern  von  aller  Effekthascherei 
und  von  aller  Sensation,  frei  selbst  von  allem 
Raffinement,  spricht  die  tiefempfundene,  durch- 
aus originelle  Musik  ergreifend  zu  uns.  Wer 
allerdings  in  raffinierten  Klangwirkungen  und 
bizzaren  Effekten  Originalität  erblickt,  der  wird 
Ulenspiegel"  nicht  originell  finden  können. 
Gott  sei  dank  aber  sind  wir  noch  nicht  so  weit 
und  sehen  wir  noch,  daß  gerade  nur  einer,  der 


mit  großer  Kraft  etwas  ganz  Bestimmtes  aus 
sich  heraus  der  Welt  zu  sagen  hat,  eine  persön- 
liche Manier  nicht  in  den  Vordergrund  zu  drängen 
braucht  und  auf  das  Interessante  neuer  raffinier- 
ter Littel  und  die  etwas  zweifelhafte  Originalität 
des  Abstrusen  verzichten  kann.  Wie  Braunfels 
übrigens,  wenn  es  die  Natur  der  Sache  erfordert, 
auch  ganz  neuartige  Mittel  und  Klangeffekte 
zu  geben  versteht,  bewies  er  mit  seiner  Musik 
zur     „Offenbarung    Johannis"     zu  Genüge. 

Seinem  Ulenspiegel  liegt  die  Gestalt  des 
De  Coster* sehen  Romanes  zugrunde.  Den  Um- 
stand, daß  es  nicht  der  deutsche  Eulenspiegel 
sei  und  so  die  Erwartungen  mancher  auf  ein 
amüsantes  Stück  enttäuscht  wurden,  hob  die 
Kritik  vielfach  als  großen  Fehler  hervor.  Wenn 
die  Kritik  an  einem  Werk  als  größten  Fehler 
zu  rügen  hat,  daß  der  Titel  nicht  geschickt  ge- 
wählt sei,  so  ist  das  für  das  Werk  zum  mindesten 
ein  besseres  Zeichen  als  für  den  Kritiker.  Ulen- 
spiegel, der  anfangs  in  strahlender  Heiterkeit 
und  Sorglosigkeit  mitten  in  dem  Kampf  um  Frei- 
heit steht,  wird  durch  den  Tod  seines  Vaters 
Klaas  zum  Helden  entwickelt,  der  seinem  Lande 
die  nationale  und  religiöse  Freiheit  schenken  will. 
Diese  Entwicklung  im  Helden  musikdramatisch 
zu  geben,  ist  Braunfels  vollständig  gelungen. 
Das  Heitere,  Sorglose,  Schalkhafte  des  jungen 
Ulenspiegel  strahlt  uns  aus  der  von  schönen 
Einfällen  sprudelnden  Musik  der  ersten  Szene 
des  I.  und  II.  Aktes  entgegen.  Einen  schönen 
Gegensatz  dazu  bietet  die  tiefernste,  großartige 
Musik,  mit  der  in  der  zweiten  Szene  des  I.  Aktes 
die  Gestalt  von  Klaas  plastisch  gegeben  wird. 
Zu  dem  Schönsten  des  Ganzen  gehört  vielleicht 
die  kleine  zartgehauchte  Liebesszene  im  I.  Akt, 
die  in  meisterhafter  Weise  mit  ein  paar  Takten 
die  holde  Figur  Neles  gibt,  sowie  den  späteren 
Ernst  Ulenspiegels  durch  sein  schalkhaftes 
Äußere  schon  ahnungsvoll  hindurchschimmern 
läßt.  Voller  Kontraste  ist  das  Werk  in  bezug  auf 
die  inneren  Situationen,  in  der  szenischen  Bild- 
wirkung kommt  dies  leider  nicht  ganz  zum  Aus- 
druck. Eine  große  Steigerung  zieht  sich  durch 
das  Ganze,  die  in  einem  Finale  ausklingt,  das  eine 
wirklich  echte  und  ergreifende  Heroik  aufweist. 

An  keinem  Stück  fällt  der  große  Fortschritt, 
den  Braunfels  gemacht  hat,  mehr  auf  wie  hier. 
War  die  Musik  der  Brambilla  an  allen  heiter- 
strahlenden Stellen  zu  größter  Ausdruckskraft 
entwickelt,  so  traten  die  ernsten  Partien  dagegen 
relativ  noch  zurück.  Im  Ulenspiegel  stehen  in 
ihrer  musikalischen  Schönheit  und  in  ihrer 
dramatischen  Ausdruckskraft  die  ernsten  Stellen 
auf  genau  derselben  Höhe  wie  die  heiter  sonnigen. 
Weiterhin  ist  im  Ulenspiegel  alles  dramatisch 
klarer  gestaltet,  die  einzelnen  Themen  in  ihrer 
musikdramatischen  Bedeutung  mehr  ausgebaut, 
das  Orchester  viel  schöner  behandelt.  Manches 
Bühnentechnische  sowie  die  Behandlung  der 
Stimmen  läßt  auch  im  Ulenspiegel  noch  zu 
wünschen  übrig.  Für  einen  künstlerisch-gerich- 
teten  Zuhörer  können  aber  technische  Fehler, 
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die  jeder  Routinier  vermeiden  kann,  nichts 
bedeuten  gegenüber  der  Tatsache,  das  aus  dem 
Werk  endlich  wieder  ein  wirklich  Berufener  zu 
uns  spricht  und  mit  dem  Ulenspiegel  uns  ein 
wahres  Kunstwerk  geschenkt  wird,  das  sich  in 
die  beschränkte  Zahl  der  echten  Musikdramen 
einreiht. 

Die  Aufführung  war  wohl  in  manchen 
Einzelheit^'n,  wie  insbesondere  in  den  Chören, 
die  unter  der  künstlerischen  Leitung  Professor 
Dopplers  stehen,  und  in  Frau  Junker-Burcharts 
Nele  sowie  im  Klaas  des  Herrn  Helgers  vortrefflich, 
doch  w^ill  uns  scheinen,  daß  der  Gesamtgeist  des 
Werkes  nicht  adäquat  zum  Ausdruck  kam. 
Vor  allem  war  daran  wohl  die  Regie  schuld.  Einige 


Bühneneffekte  waren  hinzugefügt,  die  zu  dem 
ernsten  Charakter  des  Werkes  gar  nicht  paßten, 
vieles  war  zu  unruhig,  vieles  zu  kleinlich,  wie  die 
I.  Szene  im  I.  Akt.  Max  Schillings  schien  mir 
die  Konturen  des  Werkes  nicht  genügend  scharf 
zu  zeichnen,  so  insbesondere  die  heiteren  Stellen 
zu  vernachlässigen,  ebenso  die  Steigerung  des 
Ganzen  ein  wenig  zu  verschleppen,  wenn  er  auch 
einzelnes  sehr  schön  herausbrachte.  Ritter  als 
Ulenspiegel  war  stimmlich  sehr  schön,  darstel- 
lerisch zu  äußerlich  und  unindividuell.  Es  bleibt 
dringend  zu  wünschen,  daß  auch  noch  andere 
Bühnen  dieses  vornehme,  echte  Kunstwerk  zur 
Aufführung  gelangen  lassen. 

Dr.  Michels. 


VON  NEUEN  BÜCHERN  UND  NOTEN. 


Maurice  Ravel:  Miroirs,  pour  Piano, 
Paris :  Demets.  En  recueil,  lo  Fr. 

Ravel  ist  einer  der  begabtesten  Komponisten 
aus  dem  Kreise  um  Debussy.  Er  ist  von  denselben 
Theorien  erfüllt  wie  Debussy,  so  daß  man  ihn 
gewöhnlich  als  Debussysten  bezeichnet,  obwohl 
er  musikalisch  von  ihm  grundverschieden  ist. 
Er  ist  ebenfalls  Impressionist,  während  aber 
Debussy  die  gedeckten  Farben  bevorzugt,  liebt 
Ravel  das  Rauschende  und  verliert  sich  öfters  in 
inhaltslosen  Passagen.  Die  Sammlung  der  Miroirs 
besteht  aus  fünf  ausgedehnten  Klavierstücken, 
die  an  den  Spieler  die  höchsten  Anforderungen 
stellen.  Das  erste,  Noctuelles,  ist  von  einem 
schwankenden,  verwischten  Rhythmus  erfüllt, 
ein  Vorübergleiten  von  Tonen  und  Akkorden, 
die  nur  an  wenigen  Stellen  festere  Gestaltung 
annehmen;  ein  Stimmungsbild  von  ganz  eigen- 
artiger Wirkung;  das  zweite,  Oiseaux  tristes, 
▼on  einer  zarten  Schwei  mut;  hie  und  da  taucht 
eine  Figur  auf,  die  an  das  Zwitschern  der 
Vögel  gemahnt,  aber  ganz  umhüllt  von 
anderen  Klängen,  so  daß  es  nicht  vielleicht 
wie  eines  der  in  frühern  Jahren  so  be- 
liebten Salonstücke  aussieht.  Une  barque 
Sur  l'ocean,  das  dritte  der  Sammlung  ist  das 
Schwächste  von  allen;  ein  rein  ästhetisches 
Bravourstück,  bei  dem  Ravel  nicht  viel  einge- 
fallen ist.  Es  ist  weder  in  der  Wahl  des  poetischen 
Inhalts  noch  in  der  Vertonung  glücklich. 

Dafür  ist  das  vierte  AI  bor  ad  a  del  grazioso 
ein  von  wunderbarer  Grazie  erfülltes  spanisches 
Genrebild.  Einen  wirbelnden  Tanz  mit  Kastag- 
netten  spiegelt  es  vor,  bunte  fremdartige  Klänge, 
die  wie  aus  der  Ferne  hertönen:  es  will  keinen 
„spanischen  Tanz"  naturgetreu  wiedergeben, 
sondern  es  giebt  die  Stimmung  wieder,  die  in  uns 
ein  solcher  Tanz  erweckt.  Ravel,  wie  alle  die 
jungfranzösischen  Künstler,  schildert  nicht  die 
Dinge  selbst,  sondern  das  was  hinter  ihnen  liegt. 
So  klingt  es  auch  in  dem  fünften  Lavallee  des 
Cloches  wie  fernes  Tönen  von  Glocken,  ohne 
jedoch  umständlich  ein  Geläute  zu  malen.  Die 


scheinbar  sinnlos  gehäuften  Noten  vereinigen 
sich  dann  zu  Klängen  von  großer  innerer  Schön- 
heit und  je  mehr  man  sich  mit  dieser  Musik 
befaßt,  desto  verständlicher  wird  c?,  daß  die 
Jungfranzosen  in  vollem  theoretischem  Ver- 
ständnis ihrer  Kunst,  in  ihr  etv/as  gänzlich 
Neues  erblicken,  einen  VJeg,  den  die  Musik  seit 
Claudio  Monteverde  im  17.  Jahrhundert  ver- 
lassen hat  und  den  sie  wieder  betreten  haben. 
Es  ist  eine  Musik,  losgelöst  von  aller  Trivialität, 
von  aller  Hypertrophie  des  Gefühls,  die  wohl 
nie  ,, populär"  werden  wird,  weil  sie  im  höchsten 
Maße  anarchistisch  ist  und  alle  bestehenden 
Gesetze  verwirft.  Aber  sie  baut  auch  auf  und 
in  einem  fundamentalen  Aufsatz  über  ,,Le 
Debussysme  '  in  der£.  I.  M.  (Revue  de  laSociete 
Internationale  de  Musique)  hat  der  bedeutendste 
Kritiker  und  Ästhetiker  Frankreichs,  Louis 
Laloy  ihre  Gesetze  zu  einem  förmlichen  Pro- 
gramm formuliert.  ,,Das  Prinzip  der  neuen 
Musik,  die  wir  haben,  ist  folgendes.  Die  eine 
Note  zieht  die  andere  nach  sich,  ohne  einer 
Rechtfertigung  durch  die  Scala  zu  bedürfen, 
ebenso  ein  Akkord  den  andern  ohne  Kadenz. 
Die  musikalischen  Ideen  folgen  einander  ohne 
Kontrast  oder  Modulation.  Alles  verkettet  sich 
und  nichts  klingt  erzwungen.  Es  ist  eine  Musik, 
die  keiner  Vorschrift  gehorcht,  sondern  nur 
den  Gesetzen  des  Gefühls.  Eine  Musik,  rein  für 
den  Gehörseindruck  bestimmt,  wie  die  im- 
pressionistische Malerei  für  den  Gesichtseindruck. 
Sie  kennt  keine  Skala,  sie  kennt  nur  Melodie." 
Eine  solche  Musik  muß  dem  zünftigen  Theore- 
tiker verhaßt  sein,  dem  freien  Fluge  der  Phan- 
tasie eröffnet  sie  ungeahnte  Weiten. 

Dr.  Egon  Wellesz. 

DRAMATISCHE  LITERATUR. 

Frank  Wedekind.  Gesammelte  Werke. 
Sechs  Bände.  1912/14.  München  und  Berlin  bei 
Georg  Müller.  —  Fritz  von  Unruh:  ,, Louis 
Ferdinand,    Prinz    von    Preußen".  Ein 
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Drama.  1913.  Berlin  bei  Erich  Reiß.  —  Hermann 
Essig:  „Maria  Heimsuchung",  „Die  Weibe 
von    Weinsberg'S      „Die  Glückskuh*', 
„Furchtlos    und    treu".   Verlegt   bei  Paul 
Cassirer.  Berlin  W. 

Neben  die  Gesamtausgaben  der  Werke 
lebender  Verfasser,  der  Hauptmann,  Dehmel, 
Schnitzler,  stellt  sich  jetzt  auch  die  Gesamt- 
ausgabe von  Frank  Wedekinds  Werken. 
Gesamtausgaben  sind  Denkmäler.  Denkmäler 
haben  Sinn,  wenn  die  Überlebenden  finden, 
daß  der  Verstorbene  der  Nachwelt  erhalten  zu 
werden  verdient  —  damit,  daß  sie  jene  errichten. 
Heute  geht  man  schon  an  seinem  eigenen  Denk- 
mal vorbei,  wenn  man  einen  Buchladen  passiert, 
oder  man  geht  sogar  unter  seinem  Denkmal 
aus  Stein  hinweg;  ähnlich  etwa,  wie  schon  seit 
alters  her  und  selbstverständlich  auch  heute 
noch  Persönlichkeiten  von  Gottes  Gnaden  dies 
gewohnt  sind,  sich  daran  gefallen  und  es  be- 
fehlen; offenbar  weil  sie  Angst  haben,  daß  das, 
was  sie  hierin  versäumen  würden,  die  Nachwelt 
erst  recht  zu  tun  übersehen  könnte.  Und  diese 
Denkmäler  stehen  heute  noch,  darum  hält  der 
Nichteingeweihte  ihr  Urbild  stets  für  unsterblich. 
Soweit  ist  das  bei  Literaturdenkmälern  freilich 
nicht  möglich ;  denn  sie  sind  Fleisch  vom  Fleische 
der  also  Verewigten  selbst  —  nunl  Man  kostet 
so  den  Reiz  des  Nachruhmes  schon  bei  Lebzeiten. 
Ich  habe  nichts  dagegen,  weil  ich  weiß,  wie 
schwer  er  erworben  wird.  Der  bequeme  Anlaß 
zur  Errichtung  von  Denkmälern  für  Lebendige 
ist  deren  fünfzigster  Geburtstag,  wohl  darum, 
weil  sie  dann  schon  ihre  beste  Zeit  hinter  sich 
haben?  Taktvoll  ist  es  von  den  Zeitgenossen 
nicht,  ihnen  dies,  und  sei  es  selbst  auf  diese 
rühmliche  Art,  vorzuhalten.  Aber  bei  den  Zeit- 
genossen kommt  es  auf  eine  Taktlosigkeit  mehr 
schon  nicht  mehr  an.  Wenn  sie  für  den  Ge- 
feierten außerdem  noch  lukrativ  ist,  so  wird 
er  sie  sich  sehr  gerne  gefallen  lassen  —  wie  er 
seine  Zeitgenossen  inzwischen  kennen  gelernt 
hat.  Also:  Wedekind  hat  in  diesem  Jahre  seinen 
fünfzigsten  Geburtstag.  Man  will  ihm,  gerade 
ihm,  der  sich  das  vor  zehn,  vor  fünf  Jahren 
noch  kaum  hätte  träumen  lassen,  eine  Extra- 
rechtfertigung zuteil  werden  lassen.  Man  hatte 
ihm  bis  dahin  übel  mitgespielt.  Freilich  gab  er 
selbst  viel  Anlaß  dazu.  Und  die  Reihe  dieser 
Anlässe  bilden  den  Inhalt  der  sechs  Bände, 
die  alles  enthalten,  was  er  vorläufig  geschrieben 
hat:  von  seinen  ersten  Gedichten  als  einer  der 
elf  Scharfrichter  bis  zur  Tanzpantomime  ,,Die 
Kaiserin  von  Neufoundland".  Eine  Wertung 
Wedekinds  ist  selbstverständlich,  wie  die  Wer- 
tung aller  mit  uns  Lebenden,  unter  allen  Um- 
ständen mit  Vorbehalt  zu  geben  und  zu  nehmen. 
Eines  aber  ist  sicher:  Keiner  vor  Wedekind  hat 
solche  Tiefen  der  menschlichen  Vitalität  mit 
solcher  Konsequenz  und  Ausdauer  durchlotet, 
wie  er.  Er  sitzt  so  recht  im  Mittelpunkte  dieser 
Unterwelt,  der  Uterus  i^t  der  Pol,  um  den  sich 
seine  imaginäre  Welt  bewegt.  Er  hat  durchaus 


das  Recht  dazu,  denn  die  Natur  und  die  Wirk- 
lichkeit selbst  verleihen  es  ihm.  Daß  er  jene 
Kurven  um  diese  Achse  beschreibt,  um  die  sich 
die  Poesie  in  der  Hauptsache  bewegt,  solange 
es  eine  gibt  und  geben  wird,  die  ihn  von  irgend- 
wem  anderen  unterscheiden,  ist  sein  erstes 
persönliches  Recht.  Aber  er  hat  einen  Vorläufer 
Es  gibt  eine  Szene  bei  Shakespeare,  die  den 
ganzen  Wedekind  in  sich  einschließt:  die  Wer- 
bung Glosters  um  Anna.  Man  nennt  sie  gemein- 
hin unnatürlich,  unmöglich,  grotesk.  Aber  ich 
frage:  wo  hört  das  Unnatürliche,  Unmögliche, 
Groteske  auf  und  wo  fängt  das  Andere  an?  Eine 
breite  Dämmerungszone  liegt  zwischen  beiden, 
und  in  ihr  ist  Wedekinds  poetisches  Lebens- 
element. Wedekind  ist  im  vollsten  Sinne  eine 
zeitnotwendige  Erscheinung.  Denn  es  liegt  im 
Zuge  der  Zeit,  unerforschte  Dämmergebiete  zu 
erobern,  und  die  tausend  Irrtümer  dieser  Zeit 
sind  der  natürliche  Schatten  unter  den  hohen 
Lichtern,  die  in  ihr  brennen.  Solche  verzerrte 
Schlagschatten  sind  Wedekinds  Gestaltungen: 
durchaus  interessant,  aber  auch  organisch  und 
lebendig.  Sie  bilden  keinen  gewölbten  reinen 
Bogen  und  zeigen  keine  monumentale  Linie, 
sondern  es  sind  höchst  komplizierte  Schnitt- 
kurven zwischen  dem  Zeitkörper  und  der  eigenen 
Psyche.  Sie  sind  nicht  so  sehr  Ausgeburten 
einer  dämonischen  Phantastik  als  schmerzhafte 
Verrenkungen  einer  grundgütigen  Menschen- 
seele, die  sich  sogar  höchst  moralisch  geberden 
möchte  und  die  Prostitution  des  eigenen  Selbst 
so  weit  treibt,  daß  sie  an  das  Martyrium  grenzt. 
Bloß  sind  die  Leiden  oft  selbstverschuldet  und 
nicht  der  Schmerz  des  Kosmos  schreit  aus  den 
Leibern  seiner  Geschöpfe,  sondern  stets  das 
singuläre,  eigene.  Es  gibt  in  der  Kette  der 
Wedekindschen  poetischen  Unterwelt  drei  Hoch- 
punkte, in  denen  er  sich  weit  über  jene  erhebt; 
freilich  sind  ihre  Wurzeln  wieder  tief  dort  ver- 
ankert. Nämlich:  ,, Frühlingserwachen",  König 
Nikolo",  das  einzige  Stück  Wedekinds,  dem 
kein  sexuelles  Motiv  zugrunde  liegt,  sondern 
das  das  wahnsinnige  Leid  eines  Königs  malt, 
der  Hofnarr  im  eigenen  Königreich  wird,  und 
endlich  der  zweite  Akt  des  „Simson".  Wie  gerne 
will  der  Dichter  oben  im  Lichte  stehen  und  er 
hätte  es  sich  erschuftet  wie  nur  irgend  wer: 
das  schreit  laut,  fast  überlaut  aus  diesen  Dich- 
tungen; aber  das  Licht  schmerzt  ihn,  der  Jubel 
wird  zum  Mißlaute  und  mit  wildem  Wehgeschrei 
stürzt  er  sich  wieder  hinunter  ins  Inferno.  Er 
will  es  nicht  überwinden,  indem  er  sich  aus  ihm 
erhebt;  denn  er  spürt  dazu  nicht  die  Kraft  in 
sich  und  gesteht  das  auch  ehrlich  ein.  Dafür 
will  er  es  verneinen,  indem  er  es  darstellt,  wie 
es  ihm  sich  darstellt.  Dazu  gehört,  weiß  der 
Himmel  und  die  Hölle,  auch  eine  Kraft,  die  fü 
hunderttausend  Lichtmotten  ausreichte.  Viel- 
leicht hat  er  etwas  vom  Blute  des  Titanen 
Sisyphos  in  sich,  der  mit  Recht  darum  un- 
sterblich wurde,  weil  er  die  Taten,  die  er  voll- 
bringen wollte,  nicht  tun  konnte . . .  Wir  sind 


316 


de?  weiteren  gewärtig,  was  Wedekind  seiner 
Mitwelt  noch  für  Material  überlassen  wird, 
damit  sie  das  ihm  errichtete  Denkmal  ausbauen 
kann.  Dazu  beizutragen  ist  eine  der  verdienst- 
vollsten Unternehmungen  des  an  Verdiensten 
überreichen  Georg  Müllerschen  Verlages. 

-ic  «  -tc 

Wie  Heinrich  von  Kleist  ist  auch  Fritz  von 
Unruh  von  altem  preußischem  Adel,  war 
Offizier  wie  er,  und  ist  patriotisch-poetisch 
bewegt  wie  er.  Darum,  und  weil  er  einzelne 
Züge  zeigt,  über  deren  Natur  und  Eigengehörig- 
keit  heute  noch  kein  Mensch  entscheiden  soll 
und  kann,  wurde  er  sogleich  mit  jenem  ver- 
glichen. Das  nützte  seinem  augenblicklichen 
Fortkommen,  aber  erschwert  es  progressiv. 
Kurz,  die  Basis  für  ein  Kriterium  ward  schon 
vorweggegeben  und  sie  spannte  notwendig  die 
Erwartung  auf  cas  Höchste.  Man  sagt:  das 
größte  dramatische  Genie  nach  Kleist.  Weiß 
man,  was  das  heißt!?  Unruh  hatte  vor  zwei  Jahren 
mit  seinen  „Offizieren"  einen  starken  Publi- 
kumserfolg bei  Reinhardt,  ein  neuer  junger 
Dichter  war  gefunden.  Nun  wurde  soeben  von 
der  preußischen  Zensur  sein  zweites  Stück 
,, Prinz  Louis  Ferdinand  von  Preußen"  verboten. 
Einige  außerpreußische  Bühnen,  darunter  das 
Wiener  Burgtheater,  hatten  es  daraufhin  schon 
vorher  angenommen,  und  werden  es  im  kommen- 
den Winter  geben.  Was  an  der  Tragödie  „Offi- 
ziere" frisch  und  sympathisch  ist,  das  ist  das 
Selbsterlebte,  die  Abrechnung  des  Dichters  mit 
seinem  Leben  voll  Unbefriedigung.  Aber  tragisch 
ist  dieser  Held  nicht;  gelegentlich  und  ruckweise 
pathetisch.  Er  fühlt  sich  eingeengt  durch  die 
ödesten  militärischen  Dienstpflichten,  stürmt 
in  die  Kolonialkämpfe  nach  Afrika  und  findet 
dort  seinen  Tod  im  Gefecht,  nachdem  er  den 
Befehl  seiner  Vorgesetzten  ebenso  eigenwillig 
brach  wie  der  Prinz  von  Homburg.  Sein  Tod 
ist  nichts  als  eiae  Flucht  aus  dem  Leben,  keine 
Erhebung,  sondern  ein  Zertretensein.  Was  in 
diesem  Stück  schon  auffällt:  das  Fehlen  der 
großen  —  echt  Kleistischen!  —  Linie,  die 
leuchtende  Ruhe  und  blühende  Klarheit  der 
Darstellung;  das  unruhige,  bunte,  anekdotisch 
massenhafte,  zwischen  dem  das  dramatische 
persönliche  Interesse  häufig  durch  Nebeninter- 
essen vergraben  wird;  das  krause  Detail;  die 
zerstückelte  Szenenführung  von  äußerer  Shakes- 
pearescher Sorglosigkeit,  nicht  aus  unmittelbar 
quellendem  Reichtum,  sondern  aus  Mangel  an 
Zucht  und  starker  künstlerischer  Direktive: 
das  tritt  beim  ,, Prinzen  Louis  Ferdinand"  noch 
viel  auffallender  zutage,  weil  es  schon  um  etliche 
Grade  bewußter  ist.  Wie  sinnfällig  quillt  und 
blüht  bei  Kleist  alles  unmittelbar  aus  dem 
inneren  Geschehen  der  Menschen;  und  wie 
umspielt  oder  tangiert  höchstens  das  Einzelne 
bei  Unruh  das  dramatisch  Gegebene,  das  oft 
kaum  zu  erkennen,  selten  für  Augenblicke  ganz 
festzuhalten  ist.  Schon  die  vollkommene  Stil- 


verschiedenheit der  einzelnen  Akte  zeugt  von 
einem  Mangel  an  derjenigen  Selbstbeherrschung 
die  nicht  zu  ersetzen  ist  durch  die  genaue  Kenntnis 
des  historischen  Details,  das  mehr  als  Zweck 
denn  als  Mittel  angewendet  erscheint.  Der  erste 
Akt  ist  bunt,  der  zweite  lärmend,  die  letzten 
drei  werden  immer  langweiliger.  Louis  Ferdinand 
als  Gegenpol  zum  ewig  unentschlossenen  König 
Wilhelm,  dem  Gemahl  der  vielgeliebten  Königin 
Louise,  gegen  Napoleon,  zerfließt  am  Ende  mehr 
als  er  zertrümmert. 

*  *  * 

Hermann  Essig,  neben  Reinhold  Sorge 
der  Mitträger  des  heurigen  Kleistpreises,  hat 
starke  Ansätze  zu  durchaus  eigenem  Talent, 
das  durchaus  alles  sieht,  was  es  darstellt:  also 
zum  spezifisch  dramatischen  Talente.  Aber  es 
ist  ein  groteskes,  eigenwilliges  Talent,  bei  dem 
dicht  und  zahlreich  neben  echter  origineller 
Poesie  unerhörte  Dilettantismen  stehen.  Die 
Struktur  dieses  Talentes  ist,  ich  möchte  sagen, 
zerquirlt.  Es  ist  von  burlesker  Naivität,  unge- 
zügelt von  einem  starken,  formschaffenden 
Willen  zur  künstlerischen  Einheit  und  Sauberkeit. 
Ich  glaube  daß  dieser  starken  und  reichen 
Rezeptivität  das  konzeptive  Talent  nicht  mit- 
geboren ist  —  vielleicht  befreit  es  sich  noch. 
Essig  erscheint  als  einer  jener  Halben,  deren 
Hälfte  freilich  immer  noch  weit  wertvoller  ist, 
als  die  Ganzheit  der  Legion  bürgerlicher  Talente. 
Am  stärksten  ist  die  „Glückskuh",  in  der  ein 
armes  hübsches  Bauernmädchen  eine  Kuh 
stiehlt,  um  ihren  Schatz  heiraten  zu  können, 
von  dem  sie  schwanger  ist;  was  denn  schließlich 
auch  aus  tausend  Unordnungen  in  Ordnung 
zustande  kommt.  Dieses  Stück  ist  eine  starke 
Hoffnung.  Die  anderen,  die  Essig  folgen  ließ, 
sind  imstande  sie  zu  untergraben.  „Die  Weiber 
von  Weinsberg"  sind  widerlich  in  ihrem  Ausgange 
von  den  geilen  Sprüngen  einer  mannstollen 
alten  Jungfer;  auch  theatralisch  ungeschickt, 
bisweilen  kindisch  und  von  einer  vielfach 
humorlosen  Komik.  ,,Mariä  Heimsuchung" 
ist  eine  menschlich  und  künstlerisch  vollständig 
unreife,  achsenlose  Liebesverwirrung.  „Furchtlos 
und  treu"  endlich,  ein  Versdrama,  so  ziemlich 
das  schlechteste  dieser  Gattung,  das  mir  in  der 
letzten  Zeit  an  Anspruchsvollem  begegnet  ist. 
Es  wäre  Schade  um  Essig.  Er  hätte  das  Zeug 
in  sich,  ein  Erbe  von  Kleists  Zerbrochenem 
Krug"  zu  werden.  Wo  Hoffnungen  vorhanden 
sind,  begrüße  ich  sie  freudig,  und  lasse  sie  nicht 
fallen,  ehe  sie  nicht  zunichte  sind.  Essig  hat  den 
Kleistpreis  verdient,  mehr  als  die  allermeisten, 
die  ihn  darum  beneiden.  Er  ist  eine  unsichere 
Hoffnung,  sie  sind  sichere  Hoffnungslosigkeiten. 

Weimar,  im  März  19 14. 

Karl  von  Feiner. 


317 


Ludwig  Huna:  Monna  Beatrice.  Ein  Liebes- 
roman aus  dem  alten  Venedig.  Grethlein  &  Co., 
G.  M.  b.  H.,  Leipzig. 

Ludwig  Huna  ist  vom  Drama  zum  Roman 
gekommen.  Die  Brücke  bildeten  Skizzen  und 
Novelletten,  die  durch  ihre  ungewöhnliche  psy- 
chologische Vertiefung,  die  außerordentliche 
Plastik  des  Dargestellten  und  eine  starke  dra- 
matische Sprache,  die  der  Dichter  meisterlich 
handhabt,  auf  ein  größeres  episches  Werk 
gespannt  machten.  Das  noch  in  bester  Erinnerung 
stehende  Buch  „Offiziere"  bedeutete  die  Los- 
lösung des  Dichters  vom  Subjektiven  und  daher 
trotz  aller  Schönheiten  nur  die  Vorstufe  für  eine 
reife  objektive  Kunst.  Dieser  hat  sich  Huna  in 
dem  Roman  „Monna  Beatrice"  schon  sehr 
genähert;  erreicht  hat  er  die  reine  Objektivität 
nicht,  denn  er  steht  seinen  Personen  nicht 
unbefangen  gegenüber.  Das  zeigt  sich  vor  allem 
in  der  Zeichnung  der  Vertreter  des  Klerus,  die 
mit  den  schwärzesten  Farben  bedacht  sind.  In 
einem  Atem  aber  mit  diesem  Vorwurf  muß  das 
Lob  ausgesprochen  werden,  daß  sich  der  Dichter 
die  Charakteristik  dieser  Dominikaner  besonders 
angelegen  sein  ließ  und  daß  es  ihm  gelungen  ist, 
ein  meisterhaftes  Bild  der  kirchlichen  Politik 
jener  Zeit  zu  entwerfen.  Aber  noch  ein  anderes 
muß  hervorgehoben  werden:  die  lebendige  Kraft 
der  Farben,  mit  der  die  drei  Hauptpersonen 
gemalt  sind,  die  Art  und  Weise,  wie  ihre  Ge- 
schicke zu  einer  hinreißenden  Handlung  ver- 
schlungen sind.  Wie  eine  leuchtende  Sonne 
erhebt  sich  die  frauliche  süße,  mit  allem  Zauber 
ihrer  südländischen  Heimat  ausgestattete  Monna 
Beatrice  über  alle  Geschehnisse  dieses  Buches. 
In  ihr  spiegelt  sich  der  Glanz  der  Renaissance, 
die  glühende  Sinnesfreude  Italiens  und  die 
rauschende  Poesie  der  Märchenstadt  Venedig. 
Restloses  Weibtum  offenbart  sie  in  der  leiden- 
schaftlichen Liebe  zu  dem  jungen,  schönheits- 
trunkenen Florentiner.  Dieselbe  Schönheit,  die 
ihr  Gatte  wie  einen  wundervollen  Edelstein 
hütet,  ohne  in  ihrer  Nähe  sein  Patriziertum  zu 
gefährden,  und  die  einen  Mönch  in  rasende 
Brunst  versetzt,  steht  in  Reinheit  über  den 
dunstigen  Lüsten  der  Lagunenstadt.  Eine  zweite 
Isolde,  muß  auch  Monna  Beatrice  ihre  Liebe  mit 
dem  Tode  entgelten.  In  einer  reichbewegten, 
ausgezeichnet  komponierten  Handlung  führt 
der  Roman  zur  Katastrophe.  Huna  zeigt  hier 
zu  allen  Vorzügen  noch  ein  dramatisches  Talent, 
das  großen  Stoffen  gewachsen  ist.  Einzelne 
Kapitel  des  Buches  lösen  sich  von  selbst  aus  der 
epischen  Form,  der  dramatische  Aufbau  läßt 
sich  ohne  Schwierigkeit  bloßlegen.  Daß  hier 
aber  der  modernen  Literatur  ein  Erzähler  ersten 
Ranges  ersteht,  muß  mit  Freude  begrüßt  werden. 

J.  K.  Ratislav. 


DIE  GEDICHTE  VON  GEORG 
TRAKL. 

Paul  Gauguin  hatte  sich  aus  einer  Welt, 
deren  Kultur  es  war,  den  Menschen  und  die 
Wahrheit  zu  unterschlagen,  in  der  Zufälligkeit 
der  tahitischen  Landschaft  und  ihrer  Menschen 
zur  Größe  einer  einfachen  Empfindung  errettet. 
Er  hatte  dort  Ruhe  gefunden,  heimgefunden 
zur  Urmutter.  Während  die  künstlerischen 
Gebilde  jener  Welt  Spiele  des  Geistes  oder  eines 
gestörten  Sexus  waren,  gestaltete  er  jetzt  der 
nackten  Wahrheit  Einfachheit  und  Größe. 
Aus  einem  Weltkranken  war  er  ein  Lebens- 
gesunder geworden. 

Seine  Mitwelt  aber  schalt  diese  Werke 
krank  und  verdorben.  Während  doch  nur  die 
Schwäche  des  eigenen  Bewußtseins  so  genannt 
werden  konnte,  die  dem  Leben  nicht  in  die 
nackten  Augen  zu  schauen  vermochte,  sich 
dieses  Blickes  fürchtete  und  darum  lieber  die 
Wahrheit  ungesund  hieß. 

An  dieses  Schicksal  Gauguins  muß  man  denken, 
wenn  brave  Leute  die  Gedichte  Georg  Trakls  unge- 
sund und  pathologisch  nennen.  Denn  ihre  Gesund- 
heit ist  von  der  gauguinschen  Art,  ist  furcht- 
lose Lebensgesundheit  und  Wahrhaftigkeit.  Diese 
Gedichte  mögen  vielleicht  dem  fremdartig  er- 
scheinen, der  in  die  lyrischen  Erzeugnisse  der 
letzten  Jahrzehnte  eingesponnen  ist:  diese  Pro- 
dukte überlegenen  Verstandes,  mag  dieser  Ver- 
stand auch  durch  die  große  Mannigfaltigkeit 
seiner  Spielarten  bestechen,  die  vom  Zärtlich- 
Anmutigen  zum  Klar-Präzisen  und  Weltweise- 
Dithyrambischen  reichen.  Man  wird  ihnen  aber 
näher  kommen,  wenn  man  sie  Gedichte  von 
einer  Art  nennt,  wie  sie,  seitdem  Friedrich 
Hölderlin  die  schauenden  Augen  für  immer  ge- 
schlossen hat,  in  deutscher  Sprache  nicht  mehr 
gemacht  worden  sind.  Die  Urmutter  spricht  in 
Gleichnissen  aus  der  geschauten  Welt  zu  uns,  aus 
eines  Menschen  tönendem  Mund.  Dieser  Mensch 
ist  sich  der  Größe  dieses  Mittlerdienstes  voll 
bewußt  und  diese  Gedichte  sind  deshalb  in  nicht 
minder  heißem  Ringen  entstanden.  Aber  dieses 
Ringen  war  das  Streben,  die  reine  Urform  zu 
finden,  den  Kern  von  letzten  Schalen  zu  be- 
freien, in  unerbittlicher  Treue  dem  großen 
Willen  zu  dienen,  in  Schonungslosigkeit  sich 
nicht  beim  Ersten  zu  beruhigen,  sondern  die 
Sicherheit  des  Letzten  zu  finden,  und  war  nicht 
etwa  ein  verzweifeltes  Suchen  eines  bewußten 
Verstandes  nach  Einfällen  von  eigener  Herr- 
lichkeit. Ewige  Wahrheiten  und  tiefe  Erkennt- 
nisse sprechen  aus  diesen  Gedichten,  nicht  durch 
die  Macht  weiter  Gedankenbauten  oder  durch 
die  Tiefe  einer  menschlichen  Lebensgestaltung, 
sondern  durch  die  Einfachheit  ihrer  geschauten 
Bilder,  durch  den  Wandel  dieser  Bilder  und  ihrer 
Erscheinungen.  Wie  ja  auch  das  Leben  noch 
immer  durch  eine  grüne  Wiese  überzeugender 

Erschienen  bei  Kurt  Wolff,  Verlag,  Leipzig  (früher 
Ernst  Rowohlt). 
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gewirkt  hat  als  der  beredteste  Mund  eines  Priesters 
So  sind  diese  Gedichte  auch  darin  ,,ein  farbiger 
Abglanz"  des  Lebens. 

Sie  sind  gläubig  wie  das  Leben  in  seinen 
guten  Stunden: 

Hör  im  Dorf  sich  viele  freu'n, 

Gärtner  an  der  Mauer  mäht, 

Leise  eine  Orgel  geht, 

Mischet  Klang  und  goldenen  Schein, 

Klang  und  Schein. 

Liebe  segnet  Brot  und  Wein. 

Mädchen  kommen  auch  herein 
Und  der  Hahn  zum  letzten  kräht. 
Sacht  ein  morsches  Gitter  geht 
Und  in  Rosen  Kranz  und  Reihn 
Rosenreihn 

Ruht  Maria  weiß  und  fein. 

Und  sie  sind  zynisch  wie  das  Leben  in  seinen 
bösen  Stunden: 

Die  fremde  Schwester  erscheint  wieder  in  jemands 

bösen  Träumen. 
Ruhend  im  Haselgebüsch  spielt  sie  mit  seinen 

Sternen. 

Der  Student,  vielleicht  ein  Doppelgänger,  schaut 
ihr  lange  vom  Fenster  nach. 

Hinter  ihm  steht  sein  toter  Bruder,  oder  er  geht 
die  alte  Wendeltreppe  herab. 

Wer  ein  Gefühl  für  das  böse  Schleichen 
dieser  letzten  Zeile  hat,  wird  sich  eines  entsetzten 
Schreies,  vor  so  viel  Grausamkeit  entsetzt,  kaum 
erwehren  können.  Oder: 

In  schwarzen  Wassern  spiegeln  sich  Aussätzige; 
Oder  sie  öffnen  die  kotbefleckten  Gewänder 
Weinend  dem  balsamischen  Wind,   der  vom 

rosigen  Hügel  weht. 
Schlanke  Mägde  tasten  durch  die  Gassen  der 

Nacht, 

Ob  sie  den  liebenden  Hirten  fänden. 
Sonnabends  tönt  in  den  Hütten  sanfter  Gesang. 

Oh,  dieser  „liebendeHirte",  wieviel  Erfahrung, 
wieviel  erfahrene  Grausamkeit  liegt  auch  in  ihm. 
Er  ist  von  der  großen  zynischen  Art  des  wahr- 
haften Lebens. 

In  anderen  Versen  wieder  scheint  das  Leben 
vor  einem  entsetzten  Staunen  stille  zu  stehen: 

Noch  immer  wölbt  das  Dach  aus  dürrem  Stroh 
Sich  übern  Schlaf  der  Kühe.  Die  blinde  Magd 
Erscheint  im  Hof;  ein  blaues  Wasser  klagt; 
Ein  Pferdeschädel  starrt  vom  morschen  Tor. 

Der  Idiot  spricht  dunklen  Sinns  ein  Wort 
Der  Liebe,  das  im  schwarzen  Busch  verhallt. 
Wo  jene  steht  in  schmaler  Traumgestalt. 
Der  Abend  tönt  in  feuchter  Bläue  fort. 


Oder: 

Die  Mauern  starren  kahl  und  grauverdreckt 
Ins  kühle  Dunkel.  Im  Fieberbette  friert 
Der  schwangere  Leib,  den  frech  der  Mond  bestiert. 
Vor  ihrer  Kammer  ist  ein  Hund  verreckt. 

Und  (aus  ,,De  profundis"): 
Es  ist  ein  Stoppelfeld,  in  das  ein  schwarzer  Regen 

fällt. 

Es  ist  ein  brauner  Baum,  der  einsam  dasteht. 
Es  ist  ein  Zischelwind,  der  leere  Hütten  umkreist, 
Wie  traurig  dieser  Abend. 

Am  Weiher  vorbei 

Sammelt  die  sanfte  Waise  noch  spärliche  Ähren 

ein. 

Ihre  Augen  weiden  rund  und  goldig    in  der 

Dämmerung 
Und  ihr  Schoß  harrt  des  himmlischen  Bräutigams. 

Bei  der  Heimkehr 

Fanden  die  Hirten  den  süßen  Leib 

Verwest  im  Dornenbusch. 

Dann  aber  ist  alles  Leidvolle  und  alles  Böse 
auf  einmal  versunken  und  in  heiliger  Ruhe 
weitet  sich  ein  seliges  Schauen.  ,, Schweigsam 
über  der  Schädelstätte  öffnen  sich  Gottes  goldene 
Augen."  Es  ist  dann  eine  Seligkeit  der  höchsten 
Art,  die  der  letzten  Verklärung  nur  dadurch 
fähig  geworden  ist,  daß  sie  vorher  durch  alle 
schmerzvollen  Stunden,  die  ein  wahrhaftes  Leben 
verhängte,  gegangen  ist,  daß  sie  keinem  Bösen 
feige  aus  dem  Wege  gewichen  ist,  sondern  es 
bestanden   und   damit   erst   überwunden  hat. 

Vollkommen  ist  die  Stille  dieses  goldenen  Tags. 
Unter  alten  Eichen 

erscheinst  du,  Elis,  ein  Ruhender  mit  runden 

Augen. 

Ihre  Bläue  spiegelt  den  Schlummer  der  Liebenden. 

An  deinem  Mund 

verstummten  ihre  rosigen  Seufzer. 

Am  Abend  zog  der  Fischer  die  schweren  Netze 

ein. 

Ein  guter  Hirt 

führt  seine  Herde  am  Waldsaum  hin. 

O!  wie  gerecht  sind,  Elis,  alle  deine  Tage. 

Leise  sinkt 

an  kahlen  Mauern  des  Ölbaums  blaue  Stille, 
erstirbt  eines  Greisen  dunkler  Gesang. 
Ein  goldener  Kahn 

schaukelt,  Elis,  dein  Herz  am  einsamen  Himmel. 

Wer  diese  Gedichte  schreiben  konnte,  muß 
viele  Dinge  des  äußerlichen  Lebens  überwunden 
haben.  Er  muß  sich  aus  der  Weite  zurückge- 
zogen haben,  um  in  die  Tiefe  zu  wachsen.  Was 
dort  sein  geistiges  Auge  sieht,  zeigt  er  im  Gleichnis 
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der  Bilder  unseres  Schauens  und  was  es  erkennt, 
wird  deutlich  in  der  Folge  dieser  Bilder,  in  den 
Gesetzen  ihres  Wandels,  die  keine  anderen 
Gesetze  sind  als  die  des  allgemeinen  Lebens 
und  Sterbens.  Erhard  Buschbeck. 


Max  B  r  o  d,  Weiberwirtschaft  (Verlag  Axel 
Juncker). 

Nur  von  der  mittleren  unter  den  drei  Er- 
zählungen sei  gesprochen,  nicht  von  dieser 
unruhigen,  in  sich  selbst  verfließe  den  ,, Weiber- 
wirtschaft", in  der  die  Oberflächlichkeit  der 
Frauenseele  durch  eine  spielerische  Oberfläch- 
lichkeit der  Darstellung  ins  rechte  Licht  gesetzt 
werden  soll,  wobei  aber  sonst  nichts  anders 
hinterbleibt  als  die  Vision  einiger  sinnloser 
Magnete,  die  zufällig  nebeneinander  gelagert 
wurden  und  sich  nun  gegenseitig  an-  und  ab- 
stoßen und  dies  in  Ewigkeit  tun  würden,  wenn 
sie  nicht  wieder  ein  Zufall  auseinanderrisse, 
ein  Chaos  von  Unnotwendigkeiten,  ein  Witz, 
der  nicht  erlösend  wirkt,  eine  Niederträchtigkeit, 
die  einem  keine  Schläge  ins  Gesicht  versetzt; 
auch  nicht  von  diesem  „Ballettmädchen"  sei 
gesprochen,  das  eine  Theorie  in  gewalttätiger 
Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen  hat,  die  Theorie 
von  der  Erhaltung  des  Romantischen,  Ziellosen 
im  Weibe,  die  dem  Buche  als  Motto  vorangesetzt 
und  deren  Aufstellung  allerdings  sehr  zu  be- 


glückwünschen ist.  Doch  von  der  mittleren 
unter  den  drei  Erzählungen  muß  gesprochen 
werden,  von  der  Erhabenheit  ihres  Gedankens 
und  von  der  gebändigten,  vornehmen  Art  ihrer 
Durchführung. 

,,Aus  einer  Nähschule".  Schicksal  eines  Mäd- 
chens im  Übergang  zum  reifen  Weib:  Gisa 
Leitner,  zartfühlender  und  besser  als  ihre  Um- 
gebung, gleitet  durch  die  Schmerzen  einer 
keuschen,  ekstatischen  Liebe  leise  hinweg  in 
einen  selbstgewählten  Tod.  Als  Gegenspiel:  die 
Nähschulenbesitzerin  Frau  Alma  Stümmer  im 
Übergang  vom  reifen  Weib,  das  viel,  aber  sinn- 
los im  Leben  herumgekommen  ist,  zum  alternden 
kaum  mehr  begehrten  Weib,  welches  plötzlich 
in  einem  Taumel  der  Sehnsucht  gerät  nach 
Mädchenhaftigkeit,  sinnreichen  Tanzstunden- 
beziehungen; ihr  wird  ja  ein  bischen  Aufschwung 
zuteil,  mit  einem  Beigeschmack  trüber  Komik, 
herbeigeführt  durch  mißlungene  Annäherungs- 
versuche an  das  verlorene  Paradies.  Von  diesen 
beiden  entgegengesetzten  und  doch  so  verwandten 
Seelen  strömt  eine  klingende  Harmonie  aus, 
die  in  einer  männlich-edlen  Prosa  auf-  und 
niederwallt,  in  einer  Sprache,  die  den  strengen 
Faltenwurf  der  spätgoetheischen  Zeit  mit  der 
leichten  Gebärde  der  modern-französischen 
Novellistik  verbindet.  Ich  freue  mich  wahr- 
haftig, diese  Erzählung  gelesen  zu  haben. 

Hugo  Wolf. 


Redaktion  und  Verla«:  L,  Schulerstrafle  I,  Chef-Redakteur    Richard   Specht.  —  Berliner  Redaktion:   Berlin  W- 
Neue  Winterfeldtstrafle  24.   —  FOr  die  R  ed  a k  t  i  on  verantwortlich:  Paul  Knep  1er,   —  Druck  der  k.  k.  Holtheater- 
druckerei .ElbemOhl",  Wien  IX.,  verantwortlich  L.  Krempel. 
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Abteilung:  Unterhaltungsmusik  Tür  Klavier 

Jede  Nummer  20  Pfennig 

RICHARD  WAGNER 

Ol  Meistersinger,  Vorspiel  (Klindworth) 
05  Walthers  Preislied,  Morgenlich  leuchtend, 

leicht  (Behr) 
08  Quintett  aus  dem  3.  Akt,  Paraphrase  (Bülow) 
054  Rheingold,  Walhall,  Tonstück  (Brassin) 
070  Walküre,    Siegmunds  Liebeslied,  „Winter- 
stürme", Phantasie  (Behr) 
073  Walkürenritt,  Phantasie  (Tausig) 
075  Feuerzauber  (Brassin) 
02917|8  Holländer,  Spinnerlied 
02844  Lohengrin,  Duett  aus  dem  3.  Akt  (Lohen- 
grin-Elsa) 


087  Siegfried,  Waldweben  (Brassin) 

096  Götterdämmerung,  Trauermarsch  beim  Tode 

Siegfrieds  (Gramer) 
0101  Parsifal,  Vorspiel  (Klindworth) 
0105  Karfreitagszauber,  Phantasie  (Rubinstein) 
0126  Albumblatt 
0125  Großer  Festmarsch 
0124  Huldigungsmarsch 

Umfassende  weitere  Auswahl  im  Katalog 
02845  Lohengrin,  Elsas  Traum 
02860  Tristan,  Liebesduett 


POTPOURRIS 

(Cramer)  Jede  Nummer  20  Pfennig 


R.  WAGNER 

0145  Rienzi 
0147  Holländer 
0148/9  Tannhäuser 
050  Lohengrin 
045  Tristan  und  Isolde 
09  Meistersinger 
0150  Nibelungen-Potpourri, 
Gesamtpotpourri  über  die 
4  Opern  (Kaiser) 


R.  WAGNER 

053  Rheingold 
072  Walküre 
086  Siegfried 
094  Götterdämmerung 
0104  Parsifal 


G.  VERDI 


01862  AYda 
01864  Ernani 


G.  VERDI 

01866  Maskenball 
01868  Rigoletto 
01870  La  Traviata 

01872  Troubadour  —  Potpourri  I 

01873  Troubadour  — Potpourri  II 

Umfassende  weitere  Auswahl 
im  Katalog 
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NOTIZEN. 


Allgemeines. 

700  deutsche  Theater  mit 
über  30.000  Schauspielern. 
Trotz  der  schlechten  Theaterzeiten 
und  der  Kinokonkurrenz  gibt  es, 
wie  das  am  25.  Oktober  bei  Oester- 
held &  Co.,  Berlin,  erscheinende 
„Deutsche  Theateradreßbuch"  ver- 
zeichnet, fast  700  deutschsprachige 
Theaterunternehmungen  mit  über 
30.000  Mitgliedern. 

□ 

Jakob  Wassermann  las  Diens- 
tag den  10.  Februar  in  Brünn  als 
Gast  der  Gesellschaft  zur  Pflege 
der  Kunst  eigene  Arbeiten  mit 
glänzendem  Erfolge  vor.  Wasser- 
mann, der  ein  vorzüglicher  Inter- 
pret seiner  Werke  geworden  ist, 
bewies  in  der  Zusammenstellung 
des  Programms  Verständnis  für 
das  im  Vortragssaale  Wirksame, 
ohne  Effekthascherei.  Eine  kluge 
Konferenze  ,,Über  das  Lesen" 
schickte  er  seiner  Vorlesung  voraus. 

Gleichfalls  in  der  Gesellschaft 
zur  Pflege  der  Kunst  las  Friedrich 
Neubauer,  ein  Bauerndramatiker, 
dessen  Werke  bei  S.  Fischer  er- 
scheinen werden.  Es  war  ein 
Publikumserfolg.  Neubauer  be- 
herrscht das  Theatralisch-techni- 
sche so  gut  wie  Sudermann,  ohne 
sich  im  Dichterischen  aus  der  Ab- 
hängigkeit von  Schönherr  und 
Anzengruber  befreien  zu  können. 
Seine  Lyrik  ist  belanglos. 

Hermann  Steht  las  eine  schwache 
Novelle  im  deutsch-akademischen 
Leseverein  in  Brünn  schlecht  vor. 
Das  ändert  natürlich  nichts  daran, 
daß  er  ein  bedeutender  Dichter  ist. 

G 

Professor  Richard  Hof  mann, 
Lehrer  am  königl.  Konservatorium 
für  Musik  in  Leipzig,  tritt  am 
30.  April  in  voller  körperlicher  und 
»geistiger  Frische  in  das  70.  Lebens- 
jahr. Er  ist  bekannt  als  der  Ver- 
fasser der  großen  siebenbändigen 
Instrurnentationslehre,  der  großen 
Technik  des  Violinspiels,  sowie 
oiner  ganzen  Reihe  anderer  ausge- 
zeichneter,   meist  p-tdagogischer 


Werke.  Möge  dem  verdienstvollen 
Künstler  ein  heiterer  Lebensabend 
beschieden  sein. 

□ 

Hugo  Kauns  erfolgreiche 
Ouvertüre  für  großes  Orchester 
,,Am  Rhein"  gelangte  nun  auch 
auf  dem  dritten  Musikfest  der 
Franz  Liszt- Gesellschaft  zu  Alten- 
burg am  25.  bis  27.  April  zur  Auf- 
führung. 

□ 

Alt-Wien  im  Kaisergarten. 
Ein  Theater  der  Moden.  Eine 
der  entzückendsten  Überraschun- 
gen, die  diesen  Sommer  im  Kaiser- 
garten besonders  das  Interesse  der 
D?menwelt  fesseln  wird,  ist  das  von 
dem  bekannten  Maler  Ernst  Stern, 
dem  Ausstattungschef  der  Rein- 
hardt-Bühnen inszenierte,  ,T  h  e  a  t  e  r 
der  Moden".  In  diesem  kleinen, 
wundervoll  ausgestatteten  Theater, 
das  neben  den  großen  theatrali- 
schen Unternehmungen  Alt-Wiens 
im  Kaisergarten  eine  ganz  be- 
sondere Stellung  einnehmen  wird, 
werden  in  zahlreichen,  künstlerisch 
arrangierten  Szenen  Modebilder 
aus  den  letzten  Jahrhundert  vor- 
geführt werden.  Es  wird  sich  hier 
nicht  um  unbewegliche,  sogenannte 
lebende  Bilder  handeln,  sondern 
um  bewegte,  mit  dem  besonderen 
Charme  der  jeweiligen  Zeitepoche 
und  ausgestattete  Vorführungen, 
die  in  ihrer  Eigenart  eine  hier  noch 
nicht  gesehene  reizvolle  Dar- 
bietung vorstellen  werden.  Die 
Arbeiten  für  das  Theater  der 
Moden"  werden  bereits  in  den 
nächsten  Tagen  vollendet  sein. 
Die  Details,  die,  wie  wir  verraten 
können,  eine  Fülle  von  amüsanten 
und  pikanten  Bildern  bieten,  werden 
in  kurzer  Zeit  bekanntgegeben 
werden.  Das  ,, Theater  der  Moden" 
wurde  gleichzeitig  mit  Alt-Wien 
am  I.  Mai  eröffnet  und  ist  eine 
Attraktion  allerersten  Ranges. 

□  □ 


Zwei  interessante  neue 
Opern,  die  noch  in  diesem  Monat 
zur  Uraufführung  gelangen,  er- 
wecken das  lebhafte  Interesse 
aller  in-  und  ausländischen  Opern- 
bühnen. Das  eine  Werk  ,,Kain 
und  Abel",  Text  und  Musik  von 
Felix  Weingartner,  wird  am 
17.  Mai  am  Hoftheater  in  Darm- 
stadt, im  Rahmen  der  Mai-Fest- 
spiele, unter  persönlicher  Leitung 
des  Komponisten,  zur  erstmaligen 
Aufführung  gebracht,  während  das 
andere  Werk  „Don  Juans  letz- 
tes Abenteuer",  Text  von  An- 
thes,  Musik  von  Paul  Graener, 
am  30.  Mai  unter  Direktor  Lohses 
Leitung  am  Leipziger  Opernhaus 
zum  erstenmal  erklingt.  Es  ist  ein 
seltsamer  Zufall,  daß  Weingartner, 
ehe  er  seine  Oper  „Kain  und  Abel" 
begonnen  hat,  sich  an  den  Text- 
dichter Anthes  wandte,  um  dessen 
erfolgreiches  Drama  ,,Don  Juans 
letztes  Abenteuer"  zu  vertonen 
und  von  diesem  erfuhr,  daß  der 
Komponist  Paul  Graener  sich  mit 
der  Komposition  dieses  Werkes 
bereits  beschäftige,  während 
Graener,  ehe  er  mit  der  Vertonung 
von  „Don  Juans  letztes  Abenteuer" 
begonnen  hat,  die  Absicht  hatte, 
einen  biblischen  Opernstoff  zu 
wählen.  Daß  diese  beide  Werke  im 
selben  Monate  das  Rampenlicht 
erblicken,  ist  jedenfalls  ein  merk- 
würdiges Zusammentreffen. 


□ 


Der  neue  Prager  Konzert- 
saal ,,Mozarteum"  hat  sich 
in  der  soeben  beendeten  Konzert- 
saison sehr  vorteilhaft  eingeführt. 
Dieser  einzige  intime  Saal  Prags 
hat  sich  als  glänzend  akkustisch 
erwiesen,  v/urde  von  hervor- 
ragendsten Künstlern  mit  Vorliebe 
gesucht  und  kann  seit  seiner  im 
vorigen  Herbst  erfolgten  Eröffnung 
eine  beachtenswerte  Anzahl  von 
74  verschiedenen  Konzerten  und 
Veranstaltungen  aufweisen.  Dieser 
Erfolg  liefert  den  besten  Beweis, 
daß  der  Saal  gleich  am  Anfange 
seiner  Tätigkeit  rasch  beliebt  wurde 
und  einem  schon  längstgefühlten 
Prager  Mangel  abgeholfen  hat. 
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Monographie  von  Richard  Specht. 
Mit  90  Bildern.  4.  Auflage.  Gehefflel  Mk.  7.50,  gebunden  Hk.  9.—,  in 

Ganzleder  Hk.  12.—. 

Dies  Denkmal  in  Form  eines  Buches  mutet  an  wie  eine  dreisätzige  Heldensymphonie.  Specht  hat 
die  kaum  in  ein  paar  Sätzen  nur  anzudeutende  Dynamik  dieser  Seele  wiedergegeben.  Er  tut  dies  in  einem 
eigenen  Stil:  lange,  weitgegliederte  Sätze  wie  weitbogige  Melodien,  eine  Wortpracht  von  brokatenem  Kolorit, 
und  eine  feinfühlige  Tempobezeichnung  der  Sprache.  Specht  hat  sich  mit  seinem  bannenden,  ergreifenden 
und  den  Leser  an  sich  ziehenden  Buch  ein  großes  Verdienst  erworben. 

E.   Decsey-Grazer  Tagespost. 

Eine  kritische  Verklärung,  eine  verklärende  Kritik  legt  der  berufenste  aller  Mahler-Kenner  in  die 
Hände  des  Lesers.  Österreichische  Volkszeitung. 

Ein  wahrhaftiges  Bild  von  dem  genialen  Manne.  Und  dann  Spechts  meisterliche  Sprache!  Das 
eigentliche  Festbuch  des  musikliterarischen  Jahres.  Breslauer  Zeitung. 

Wie  die  Sätze  einer  Symphonie  baut  sich  das  dem  größten  Symphoniker  unserer  Zeit  geweihte  Werk 
auf.  Auf  dem  verschwenderisch  reichen  Grundriß  einer  Persönlichkeitsschilderung  erhebt  sich  der  monumentale 
Bau  des  Lebenswerkes.  Das  Standardbuch  einer  Kulturerziehung,  das  ein  Stück  zeitgenössischer  Kultur- 
geschichte gibt.  Wiener  Allgem.  Zeitung. 

Dieses  Buch  ist  das  sprechend  ähnliche,  durchgeistigte  und  beseelte  Bildnis  eines  großen  Menschen. 
Solch  ein  Buch  haben  wir  gebraucht.  Felix  Saiten  im  Pester  Lloyd. 


Oier  heruorragende  Werke  aus  dem 
üerlage  uön  felix  behmann  in  Berlin  ID. 

Felix  Philipp!,   Ludwig  II.  und 
Josef   Kainz  und  Anderes  aus 
meinem  Tagebuch. 

Elegant  gebunden  Mark  4.— 
Der  Autor  hat  das  Entstehen,  die  Wandlungen  und 
den  Bruch  dieses  merkwürdigen  Freundschaftsbundes 
als  intimer  Freund  Josef  Kainz'  miterlebt  und  in  seinem 
Tagebuche  festgehalten;  der  erste  Besuch  beim  König 
und  die  Gespräche  mit  dem  einsamen^  liebesuchenden, 
verbitterten  Fürsten,  dazu  die  Einsicht  in  die  Briefe 
Ludwigs  II.  verwandeln  diese  Erinnerungen,  von  der 
bekannten   stilistischen   Kunst  Philippis   zu  form- 
vollendetem Ganzen  abgerundet,  in  sprühende  Gegen- 
wart und  gewähren  dem  Leser  das  Gefühl  persönlichen 
Miterlebens.  Dieses  Buch,  überall  voll  des  Neuen, 
aber  immer  fesselnd,  ist  mit  einer  oft  an  französischen 
Charme  erinnernden  Plauderkunst  geschrieben. 

Klara  Sudermann,  An  geöffneter 
Tür. 

Elegant  gebunden  Mark  4.—. 
Prof.  Alfred  Klaar  in  der  „Vossi- 
schen Zeitung": 

Es  sind  kleine  Novellen  von  besonderer 
Prägung,  Momentbilder  aus  der  Gesell- 
schaft und  dem  bürgerlichen  Leben  mit 
geheimnisvollem,   zum  Teil  balladeskem 
Hintergrund;   die   kräftige  Realistik  der 
Gegenwart  wirft  dunkle  Schatten,  aus  denen 
das  ängstlich  verborgene  Leid  des  Lebens 
emportaucht. 

Eugen  Reichel,  Die  Ahnen- 
reihe. 

Elegant  gebunden  Mark  6.—. 

Es  ist  eine  Reihe  höchst  illegitimer  Ahnen,  ein  Ge- 
schlecht, das  sich  stets  „jenseits  der  Ehe"  fort- 
pflanzt. 

Franziska  Mann  in  den  „Leipziger  Neuesten 
Nachrichten":  Es  kommt  kaum  darauf  an,  was  er  er- 
zählt, sondern  nur  darauf,  wie  er  die  hundert  winzigen 
Alltäglichkeiten  darstellt.  Der  Humor  vieler  Episoden 
ist  köstlich,  echt  und  überwältigend  .  . .  Dieser  Dichter 
darf  wirklich  von  seinen  Lesern  sprechen.  Ihnen 
hat  er  kostbares  zu  geben. 

Alfred  Schirokauer,  Lord  Byron, 
der  Roman  einer  leidenschaft- 
lichen Jugend. 
Elegant  gebunden  Mark  5.—. 

Das  abenteuerliche,  leidenschaftlich  be- 
wegte Leben  des  jungen  Lord  Byron  hat 
der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen,  seinen 
„Ferdinand   Lassalle"    noch  weit  über- 
treffenden Kunst  der  Darstellung  behandelt. 
E.  Quadt  im  „Casseler  Tageblatt":  „In 
Wahrheit  ist  dieser  Roman  eine  künstle- 
rische Leistung,  die  alle  Romanbücher  der 
letzten  Zeit  übertrifft". 

IV 


KÜNSTLERTAFEL 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 
— — — —  der  Engel' sonen 
Stimmbildungslehre    für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch    richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  yill.,  Neu- 
deggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde: 
Montag,    Mittwoch,  Freitag 
3—4  Uhr. 

Thea  Leischner,  (Klavier), 

  Wien, 

XYIII.,  Cottageg.  2,  Parterre. 

Maria  Loffler  v.k.k.Landes- 

zessionierte  Gesangsmeisterin. 
Stimmbild  .Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 

Ricca  Breitenstein  Solo, 

Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 

Maria    Bella  -  staatlich 
Mandyczewski,  ^^fcl^® 

lehrerin,  übernimmt  Klavier- 
unterricht,    Ensemble  -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  III.  Gerl- 

Margarete  Demelius^  Kon- 

zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  ym.,  Kochgasse  8. 

Franzi  Mütter,  Gesangs- 
meisterin, 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 

Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 

Helene  Parger  (Harfen- 

dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 

— — ^—  virtuoain). 
Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt     Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  iy.,Wienstr.  17 

Anna  PraSCh-PaSSy,  Kon- 

Anna Kuk,  Konzertsängerin, 
Gesangs-  und 
Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.   Wien,  IX.,  Nuß- 
dorferstraße  4,  Eingg.  Iii. 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 

IrmaPuchberger,  Konzert- 

 Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  YDI.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Wera  Schapira,  (Klavier), 

 Wien, 

XIX.  Kreindlgasse  8. 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingang  3.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 


Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon 5043/1 V.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  13ü. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 
'  xvni.. 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Bosworth  &  Co. 

WIEN,  I.,  Wollzeile  39. 


empfehlen  ihr  reichhaltiges 

Musikalien^  Leih  ^Institut 

Moderne  Musik,  alle  Novitäten 

Jedes  Heft  im  Orlginal-Umschlagl 
Täglicher  Austausch! 


Monatl.  K  3.-  Vierteljährlich  K  7.- 

Answärtige  Abonnenten  bei  gleichem 
Preise  doppelte  Heftanzahl. 

Größtes  Lager  von  Musikalien  aller 
Art,    Antiquar,  Musik-Instrumente 
und  Saiten. 


„Rational"-  und  „Triumpli"''Fahrräder 

sind  leicht,  stabil,  elegant  und  aus 
erstklassigem  Material 
Familien  -  Nähmaschinen 

in  größter  Auswahl 

ALOIS  WUTTE,  Wien.  TII.,  Zieglergasse  7. 


7 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  SprechShler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  Vin.,  Skodagasse  10. 


2enka  Frischmann,  Kia- 

— —   vier, 

Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
VI.,  Grumpendorferstraße  20. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 


Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opem- 
schule  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
lehre,  Kom- 
position; Klavierimterricht 
und  Konzertbegleitimg  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

  u.Oratorien- 

sänger  (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XVIII.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold.  Konzertsänger, 
Hilde  Gold-König,  Opem- 

  Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Josef  Hä§a,  Soioceiiist, 

 Vorl^ereiter 

für  Prof.  PahI  Orümmer, 

Violoncellunterricht.  Vor-  und 
Ausbildung  Wien,  V.,  Marga- 
retenplatz 6,  IL  St..  III.  Stock 


Professor  Emanuel  von 


Hegyi,  Konzertpianist, 

  Budapest,  V., 

MarieValeriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

—  der  k.  k. 


Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  Baiietmuirik- 

^  dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Hans  Schebelik,  SoioceiUst 

  und  Kon- 


zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler -  Orchesters,  erteilt 
Unterricht.  IX.,  Alserstraße 
Nr.  63  a,  L,  T.  8. 


Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 


 —  ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhof gasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 

 lehre,  Kon- 

trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 


Rudolf  Weinman,  Violin- 


virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatorium,  Bielefeld. 


Siegfried  Windner,  Baß- 

— — — — — ^— — — —  bari- 
ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  in.,  Ungargasse  14. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht  in  Klavier,  Violine, 
Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vorbereitung  zur  Staatsprüfung  usw.  Auslcünfte 
erteilt  der  Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich:  L,  Strauch- 
gasse Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden  Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  L,  BäGkerstrasse  Nr.  7. 

Sommer-Filiale:  Baden,  Bahnhofplatz  Nr.  9. 


VI 


KLAVIER-ETABLISSEMENT^ 

=  J.  SAPHIR  = 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  ü.  A. 


\  mitan  ßWarren  ^ 
Laillöli  Mandolinen 

Spezialität : 

Elsa  Lanra-Laateii 

(9  saitig) 
in  hochkünstleri- 
scher Ausführung 
Reichhaltigillustr. 
Preisliste  Nr.  1 
über 

Lanten,  Gitarren,  Mandolinen 

sowie  alle  Streich-   und  Blasinstru- 
mente bitte  gratis  zu  verlangen. 

Jui.  Heinr.  Zimmermann 

Leipzig,  Querstr.  26/28. 


ROBERT  KORST 


Baßbariton  Melodram 


Oratorien 
Ballade 

Berlin,  Westend,  Fredericiastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
LUtzowstraBe  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
Sängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfolg 
nicht  zuletzt  durch  die  Dautlichkeit  des  Vortrages.  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schöne  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  Mittel  erlauben  ihm,  Schuberts 
„Wanderer"  von  Cis  nach  D-moU  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  G  abzuschließen.  Max  Kalbeck. 


Fabrikat  allorerston 
o  o       Ranges       o  o 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1   Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Ffihrichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busoni, 
Sancr,  Risler,  Pngno,  Carenno  u.  v.  a. 


Vll 


Crfolgreidie  Chorwerke 

Kflun  ßuao.     i^d.  Psaim.  sSrzl'ÄS'äS; 

^•'^•^^V  Für  gemischten  Chor,  Solostimmen  (ad  libit.j,  Orchester 

und  Orgel  oder  Pianoforte. 

Klavierauszug  no.  M.  5.—      Orchesterpartitur  no.  M.  20.— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.60      Orchesterstimmen   no.  M.  30.— 

Aolsefährt  oder  angenommen  u.  a.  in  Berlin,  Dresden,  Leipzig,  Posen,  Hagen,  Hennannstadt  usw. 

KaUn^  ßugO,  Fest-Kantate  *hestr'"'*'"  °" 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  3.—      Orchesterpartitur  no.  M.  5.— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.30      Orchesterstimmen  no.  M.  8.— 

An^tührt  u.  a.  in  Berlin,  Breslau,  Ertort,  Kiel,  Liegnitz,  M.-Gladbach,  Külheim,  Ktenuier,  Broos  usw. 

Klughardt  Hugusf .  Ef.i"l'Äir 'oT^: 

Klavierauszug  mit  deutschem  Text  .  no.  M.  8.—  Orchesterpartitur  l  „„.t,  v*»rpinhariirrr 
Klavierauszug  mit  deutschem   und  Orchesterstimmen  /  vere.noarunt 

englischem  Text  no.  M.  10.—      Textbuch  no.  M.  0.30 

Jede  Chorstimme  no.  M.  1.50 

Aufgeführt  in  mehr  als  100  Städten  des  In-  und  Auslandes.  "^K 

r  „Jauchzet  dem 
^*   Herrn,  alle 
gemischten  Chor,  Baß-Solo 
und  Orchester.  Op.  65. 

Klavierauszug  no.  M.  4.—      Orchesterpartitur  no  M.  15.— 

Jede  Chorstimme  M.  0.60     Orchesterstimmen  no  M.  20.— 

Sdiudtardt,  Friedridi. 

Chor,  Orchester  und  Orgel  (ad.  libit.). 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  6.—      Orchesterpartitur  no.  M.  40.— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.80      Orchesterstimmen  no.  M.  40.— 

Textbuch  no.  M.  0  20 

Walter- Choinanus,  ernst.  Sp'Ä'S: 

und  Baß-Solo,  Männerchor  und  Orchester. 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  5.—      Orchesterpartitur  no.  M.  20.— 

Jede  Chorstimme  M.  0.60      Orchesterstimmen  no.  M.  20.— 

Textbuch  no.  M.  0.15 


Klughardt,  August,    V»?- Ä 


Neu  ersdiienen: 


Ein  Chorwerk  mit  vier  Solostim- 
men. Text  von  G.  P.  S.  Cabanis. 


Kaun,  ßugO.  mutter  erde. 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  10.—      Orchesterpartitur  \        .  iihprpinifunft 

Jede  Chorstimme  no.  M.   1.50      Orchesterstimmen  /   ^^^^  Übereinkunft 

Textbuch  no.  M.  0  30 

Uraufführung  in  Düsseldorf  am  9.  und  10.  Dezember  1914.  —  Leitung;  Professor  Karl  Panzner. 

-»Huf  Wunsch  erfolgt  gern  Ansichtssendung  vom  Verlag»- 

3ul  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 

ST.  PETERSBURG  -  MOSKAU  —  RIGA. 
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FERDINAND  DAVID:  YIOLINSCHULE 


Erster  Teil 

Der  Anfänger 

Edition  Breitkopf 
Nr.  1452:  Preis  1.50  M. 

Im  biegsamen  Natur- 
leinenband 2.50  M., 
im  festen  Leinenband 
3.—  M. 


Zweiter  Teil 

Der  vorgerückte 
Schüler 

Edition  Breitkopf 
Nr,  1453:  Preis  2.—  M, 

Im  biegsamen  Natur- 
leinenband 3. —  M., 
im  festen  Leinenband 
3.50  M. 


50  Jahre 


sind  es  her,  daß  Ferdinand  David,  einer  der  berühmtest  n  Violinlehrer  aller 
Zeiten,  durch  den  lange  Jahre  hindurch  Leipzig  der  Ruhm  der  hohen  Schule 
des  Violinspiels  geworden  war,  seine  Erfahrungen  als  Violinlehrer  in  einer  20jährigen  Tätigkeit  am 
Leipziger  Konservatorium  und  seine  ungewöhnlichen  Fähigkeiten  in  seiner  Violinschule  nieder- 
legte. Mit  weitschauendem  Bl  ick  hat  er  damals  das  System,  nach  dem  er  seinen  Lehrgang  aufbaute, 
in  dieser  Violinschule  niedergelegt.  Wie  David  die  Materie  angeordnet,  wie  er  sie  behandelt  hat,  ist 
geradezu  bewunderungswürdig.  Nichts  ist  zu  viel,  nichts  zu  wenig  beachtet.  So  steht  denn  dieses 
Standwerk  vialinistischer  Unterrichtsliteratur  noch  heute  auf  unübertroffener  Höhe,  und  so  kam  es, 
daß  die  jetzt  zur  Ausgabe  gelangte 

Jubiläums-Ausgabe 

nur  wenige,  kaum  bemerkenswerte  Änderungen  des  Inhaltes  nötig  machte,  die  ganze  Aufmerksamkeit 
konnte  vielmehr  der  technischen  Ausführung  zugewendet  werden.  Durch  vorzüglichen  Neustich  beider 
Bände,  durch  den  klaren  Druck  und  das  feste  Papier  wie  die  sonstige  Ausführung  kennzeichnen 
sich  die  Bände  auch  äußerlich  als  „Jubiläums-Ausgabe".  Der  erste  Band  bringt  ein  wohlgelungenes 
Bild  Ferdinand  Davids  mit  seinem  Namenszug  im  Faksimile  und  Abbildungen  über  Haltung  der  Geige 
und  des  Bogens.  Dem  zweiten  Bande  wurde  das  ebenfalls  im  Faksimile  nachgebildete  Schreiben  des 
Autors  beigegeben,  durch  das  er  1863  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  sein  Werk  zum  Verlag  übertrug. 
Die  Violinschule  sei  allen  Lehrern,  die  die  Gründlichkeit  im  Studium  obenan  stellen,  erneut  empfohlen* 


Edition  Breitkopf 


](onzert:2)irc^on  Cutinattn 


Inhaber  HUGO  KNEPLER 


WIEN,  I.,  SCHELLINGGASSE  Nr.  3. 


Arrangement  von  Konzerten  und  sonstigen  Ver- 
anstaltungen in  sämtlichen  Wiener  Konzertsälen 
wie :  Großer,  mittlerer  und  kleiner  Konzert- 
haus-Saal, großer  und  kleiner  Musikvereins- 
Saal,  Beethoven-Saal  usw 


Vertretung  namhaftester  Künstler,  wie: 
Eugen  D'Albert  Pablo  Casals 


Telegramm-Adresse :  Konzertknepler. 


Telephon  Nr.  4744. 


Seltna  Halban-Kurz 


Lucille  Marcell-Wcingariner 
Arnold  Rose 

Leo  Slezak 


Alfred  Piccaver 


Moriz  Rosenihal 


Felix  Weingariner  u.  v.  a. 


Übernahme  von  Arrangements  in  einzelnen  österr.-urgar.  Städten  sowie 
Durchführung  ganzer  Tourneen  in  der  Monarchie. 

Verbindung  mit  allen  europäischen  und  amerikanischen  Konzertdirektionen. 


K.k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien 

Unterricht  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Haaptriicher  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule, Chor-Dirigentenschule,  Lehrerbildungskurse,  Opern-  u.  Schauspielschule, 
Abteilung  für  Kirchenmusik. 

Xebeufacher:  Chorschule,  Geschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  moderne  Sprachen,  Literatur- 
geschichte, Dramaturgie,  allgemeine  Geschichte  imd  Mythologie,  Kostümkunde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte. 

Ensemble-ÜbuQgea  fär  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklassen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d.  Direktors  Bopp  u.  Hofopemkapellm.  Franz  Schalk),  Kammer- 
musikübungen (unt.  Leit.  der  Prof.  Prof.  Arnold  Ros6  u.  Dr.  R.  Stöhr).  Konzerte  und 
Vortragsabende  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übungs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang:  Fr.k.u.k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartner,  k.k.  Hofopernsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlemmer- Ambros,  Frau 
Prof.  Seylf-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 
Geiringer,  Prof.  Haböck,  Prof.  Unger. 

Klarier:  Vorb.:  Hr.  Baumann,  Prof.  Hofmann, 
Hr.  Manhart,  Prof.  Meyer,  Prof.  Saphier; 
Ausb.:  Prof.  de  Conne,  Prof.  Ludwig, 
Prof.  Prohaska,  Prof.  Reinhold,  Prof. 
Them. 

Orgel  fUr  Konzert  u.  Kirche:  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hoforganist. 

Harfe:  Frl.  Prof.Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k. 
Hofmusiker  i.  P. 

Violine :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner, k.  k.  Hofmus.;  Ausb. : 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.  Rose, 
k.  u  k.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Viola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusikor. 

Violoncello:  Prof.  Buxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofmus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthage,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madensky,  k.  k.  Hofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette:  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Hbrn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Roßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

Baßtaba:  Hr.  Hartmann.  k.  k.  Hofmus. 

Pauke  und  and.  Schlagwerk:  Hr.  Schnellar, 
k.  k.  Hofmus. 

Harmonielehre,  Kontrapunkt,  AUgem.  Kom- 
position: Prof.  Schreker,  Prof.  Heuberger. 

Leiter  der  Kapellmeisterschule:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopernkapellmeister. 

Meisterschule  für  Klavier: 


Leiter  der  Chor- und  Chordirigentenschule: 

Prof.  Thomas. 
Chorschule:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Bix,  Valker, 

Frau  Witz-Norwill. 
Opernschule:  Inspektor:  Prof.  Stoll,  Ober 

Regisseur  der  k.  k.  Hofoper,  Lehrer :  Prof. 

Frauscher. 

Schauspielschule:   Inspektor:  Prof.  Heine, 
Regisseur  und  k.  u.  k.  Hofschauspieler; 
Lehrer:  Prof.  Arndt,  k.  k.  Hotburgschau- 
spieler, Prof.  Gregori,  Herr  Seydelmann, 
k.  k.  Hofburgschauspieler, 

Lehrerbildungskurse:  Prof.  Haböck  (Unter- 
richtsmethodik für  Gesang),  Prof.  Dr.  Man- 
dyczewski  (Gesangsliteratur),  Hr.  Fischer 
(Ünterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (ünterrichtsmetho- 
dik  u.  Literatur  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (Unter- 
richtsmethodik u.  Literatur  f.  Violine), 
Dr.  Stöhr  (mus.  Fortbildung,  Harmonie- 
lehre u.  präkt.  Formenlehre),  Doz.  Dr.  Kohl- 
rausch (Akustik),  Prof.  Hartmann  (allg. 
Pädagogik).  Prof.  Dr.  Graf  Ästhetik  d.  Ton- 
kunst. 

Musikgeschichte  und  Instrumentenkunde: 

Prof.  Dr.  Mandyczewski. 
Freie  Kurse  und  Vorträge:  Die  Dozenten: 
Dr.  Batka(Geschichte  dei  Oper,  Geschichte 
der  Laute  u.  Gitarre,  Gitarrespiel),  Prof.  Dr. 
Graf  (Ästhetik  d.  Tonkunst),  Priv.  Doz.  Dr. 
Stephan  Hook  (Deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur, Privatdozent  Dr.  Kohlrausch 
(Akustik),  Univ.- Prof.  Dr.  H.  Kretschmayr 
(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie). 
Dr.  Necker  (Dramaturgie).  Univ.-Prof.  Dr. 
Rethi  (Physiologie  der  menschl.  Stimm- 
organe), Prof.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

Prof.  Leopold  Godowsky 


Meisterschule  für  Violine:  Prof.    Ottokar  Sevcik. 

Abteilang  fttr  Kirchenmusik  (Stift  Klostemeuburg  bei  Wien):  Leiter  Prof.  Vinzenz  Geller. 
Lehrer:  Prof.  Franz  Moißl,  Max  Springer  und  Herr  Hans  Enders. 

Schulgeld  je  nach  dem  Lehrfache  von  K  3ü0.—  bis  600.—  für  das  Hauptfach  und  die  damit 
verbundenen  Nebenfächer;  für  den  Besuch  einer  Meisterschule  K  800.—. 

l'rospc^kte  unentgeltlich;  Schulstatut  L  Teil  (Unterricht  und  Schulordnung);  IL  Teil  (Lehrplan) 
ge^en  Einsendung  von  je  60  Hellern  (außerdem  10  Heller  für  Porto),  Statut  der  beiden 
Meisterschulen  und  Statut  der  Lehrerbildungskurse  gegen  Einsendung  von  je  20  Hellem 
durch  die  Kanzlui  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien, 
III.,  Lothringerstraße  14.  %»f:iU**l-^  O^mm,^*, 

^  Der  k.  k.  Direktor:  Wilhelm  DOpp. 


Für  die  Anzeigen  verantwortlich:  «Der  Mecker-,  G.  m  b.  H.,  Wien,  I.,  Scbulerstrasse  1. 
Druck  dcc  k.  k.  Hoftbeaterdruckerei  »Elbemiibl-,  Wien,  IX.  (verantwoctlicb  Ludwig  Krempcl). 


DER. 

MERKER. 


Crfolgreidie  Chorwerke 

Kaun  BuflO.     i^*-  P'"'™-  s»rzlÄ»s 

A^WMAm^    «^««21 V«         gemischten  Chor,  Solostimmen  (ad  libit.j,  Orchester 

und  Orgel  oder  Pianoforte. 

Klavierauszug  no.  M.  5.  —      Orchesterpartitur  no.  M.  20.— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.60      Orchesterstimmen   no.  M.  30.— 

Anlselührt  oder  angenommen  n.  a.  in  Berlin,  Dresden,  Leipäg,  Pesen,  Hagen,  Hennannstadt  nsw. 

Kaun^  ßugO«  Fest-Kantate  bester"  °" 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  3.—      Orchesterpartitur    ....  z  ...  no.  M.  5.— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.30      Orchesterstimmen  no.  M.  8.— 

An^führt  u.  a.  in  Berlin«  Breslau.  Erlnrt,  Kiel,  Liegnitz,  M.-Gladbach,  Mülheim,  Krenuier,  Broos  nsw. 

Kluahardt  Buaiist  MeZersWrung^erusalems. 

Am.AU«3A&%lA  VAA|  M%4J3*4v^**  Qj.^^Qj.jyj^        ^wei  Abteilungen.   Op.  75 

Klavierauszug  mit  deutschem  Text  .  no.  M.  8.—  Orchesterpartitur  i  v^rpinhamno 
Klavierauszug  mit  deutschem  und  Orchesterstimmen  (  vereinoarung 

englischem  Text    ......  no.  M.  10.—     Textbuch  no.  M.  0.30 

Jede  Chorstimme  no.  M.  1.50 

Aolgelährt  in  mehr  als  100  Städten  des  In-  und  Auslandes.  '^H 


Klughardt,  August. 


Jauchzet  dem 
Herrn,  alle 
gemischten  Chor,  Baß-Solo 
und  Orchester.  Op.  65. 

Klavierauszug  no.  M.  4.—      Orchesterpartitur  no  M.  15.— 

Jede  Chorstimme  M.  0.60     Orchesterstimmen  no  M.  20.— 

Sdiudiardf,  Friedrldi.  £«1™^^'*«: 

Chor,  Orchester  und  Orgel  (ad.  libit.), 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  6.—      Orchesterpartitur  no.  M.  40.-— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.80      Orchesterstimmen  •  ,   .   .  no.  M.  40.— 

Textbuch  no.  M.  0  20 

Walter. ehoinanus,  ernst. 

und  Baß-Solo,  Männerchor  und  Orchester. 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  5.—     Orchesterpartitur  no.  M.  20.— 

Jede  Chorstimme  M.  0.60      Orchesterstimmen  no.  M.  20.— 

Textbuch  no.  M.  0.15 


Neu  epscMenen 


Ein  Chorwerk  mit  vier  Solostim- 
men. Text  von  G.  P.  S.  Caban  is. 


Kaun,  ßugO«  mutter  erde. 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  10.—     Orchesterpartitur  \  „,-1,  i-iu,,^^i„u„„t4- 

Jede  Chorstimme  no.  M.   1.50     Orchesterstimmen  /  "^^^^  Ubereinkunft 

Textbuch  no.  M.  0  30 

Uranifähmng  in  Düsseldorf  am  9.  und  10.  Deaember  1914.  -  Leitung;  Professor  Karl  Paozner. 

•  •Auf  Wunsch  erfolgt  gern  Ansichtssendung  vom  Verlag 

Jn\.  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 

ST.  PETERSBURG  -  MOSKAU  —  RIGA. 


DERMEßKEß 


DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 
DASS  WEDER  HASS  NOCH  LIEßEN 
DAS  URTEIL  TRÜBEN   DASER  FÄLLT 


5.  JAHRGANG 


1.  MAI-HEFT  1914 


HEFT  NR.  III 


MUSIKALISCHE  RANDBEMERKUNGEN. 
VON  GEORG  GRÄNER. 


E 


I.  Musikfeste. 

|in  Musikfest  wird  gerechtfertigt  durch  das  Ungewöhnliche.  Sein  Un- 
gewöhnliches liegt  in  der  Qualität.  Läge  es  in  der  Quantität,  so 
hätten  wir  in  einer  Berliner  Konzertsaison  das  ungewöhnlichste 
aller  Musikfeste. 

Weder  die  Länge  noch  die  Buntheit  ist  die  Rechtfertigung  eines  Musik- 
festes; auch  nicht,  daß  es  etwas  „Neues*^  bringt  (dessen  Qualität  dadurch  nicht 
ungewöhnlich  wird,  weil  es  neu  ist,  das  heißt:  weil  es  zum  erstenmal  öffentlich 
erscheint);  sondern:  daß  es  uns  Persönlichkeiten  vor  Ohren  führt,  die  ungewöhn- 
liche seelische  und  künstlerische  Werte  zu  vergeben  haben.  Von  deren  besonderer 
Welt  es,  das  Fest,  in  konzentrierter  Weise  ein  treffendes  und  erschöpfendes  Bild 
liefert;  und  zwar  in  einer  Aufführung,  die  gleichfalls  hoher  Qualitäten  voll,  gleich- 
falls ungewöhnlich,  erstrangig  sein  muß.  Dies  wäre  das  Was  und  Wie,  das  A  und  Z 
eines  berechtigten  Musikfestes.  Es  sollte  stets  nur  den  fördernden  Kult  der  Per- 
sönlichkeit, nicht  dem  verderblichen  Kult  der  Person  gewidmet  sein. 

Bei  dieser  Auffassung  würden  die  Feste  allerdings  spärlicher  fallen  als  jetzt. 


IL  „Ich  singe  wie  der  Vogel  singt..." 

Diese  oft  zitierte  Gedichtzeile  Goethes  gereicht  —  merkwürdigerweise  — 

jedem  Musiker  zum  Trost,  der  nicht  wie  der  Vogel  singen  kann.  Sie  bildet 

—  seltsamerweise  —  die  Waffe,  mit  der  so  mancher  Verteidiger  des  Alten  auf 
das  Neue  losschlägt.  Es  irren  sich  beide  gründlich,  der  impotente  Musiker  und 
der  Verteidiger  des  Alten. 

Wie  singt  der  Vogel?  „Natürlich"  —  sagen  jene;  er  singe  natürlich.  Was 
aber  ist  —  das  ,, Natürliche"?  Für  sie  ist  es:  das  Simple,  das  Schematische,  das 
Überlieferte.  Indem  sie  fortfahren,  in  alten  traditionellen  Formen  zu  musizieren, 
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in  Formen  also,  die  von  einer  anderen  Zeit  und  dementsprechend  von  einem  anderen 
Inhalt  bestimmt  wurden,  beweisen  sie,  daß  ihnen  die  heutige  Zeit  und  der  heutige 
Inhalt  etwas  Fremdes  sind.  Doch  dem  Vogel,  der  da  singt,  ist  just  die  Zeit,  in  der 
er  lebt,  die  Stunde,  der  Augenblick  das  Vertrauteste.  Er  kümmert  sich  nicht  darum, 
wie  seine  Brüder  vor  hundert  Jahren  gesungen  haben,  versucht  nicht,  ihnen  nach- 
zuahmen, sondern  singt  frei  heraus,  was  ihn  im  Tiefsten  bewegt.  Er  singt  wie  die 
Stunde  es  ihm  gebietet:  er  singt,  wie  er  singen  muß. 

Nun  —  einzig  dies  ist  das  Natürliche,  das  Singenmüssen.  Und  folgen  wir 
weiter,  so  kann  das  Natürliche  wiederum  nichts  anderes  sein  als  das  unmittelbar 
Gegebene:  als  das  Moderne!  Nur  was  stark  und  groß  aus  der  Zeit  herauskommt, 
hat  Chance,  in  die  Ewigkeit  einzugehen .... 

Sonderbar  genug  wird  gerade  das  einzig  Natürliche,  das  Moderne  nämlich, 
stets  als  das  ,, Künstliche* S  das  ,, Absurde"  verrufen.  Es  stellt  sich  heraus,  daß 
dies  von  Leuten  geschieht,  die  im  Unwesentlichen  der  Musik,  in  ihren  Formeln, 
in  ihrer  Vergangenheit  stecken  geblieben  sind.  Denen  ihre  Zeit  nichts  sagt,  die 
von  der  Stunde  nicht  voll  sind,  also  daß  sie  singen  müssen.  Die  nicht  von  der 
Wirklichkeit,  sondern  vom  Hörensagen  zehren;  die  keine  Menschen,  keine  Per- 
sönlichkeiten, sondern  Schemen  und  Gespenster  sind.  Es  stellt  sich  heraus,  daß 
ausgerechnet  sie,  die  Verfechter  der  ,, Natürlichen",  es  sind,  die  ,, künstlich" 
musizieren.  ,,Ich  singe  wie  der  Vogel  singt"  —  das  dürften  rechtens  nur  solche 
Musiker  behaupten,  durch  die  alle  Tiefen  und  Höhen  des  Zeitlebens  offenbar  werden. 
Helden,  die  ans  Kreuz  des  Lebens  geschlagen  sind  und  seufzen,  leiden,  triumphieren, 
daß  es  jahrhundertelang  nachklingt. 

Darum,  ihr  Musiker,  geht  aus  vom  Augenblick,  von  der  Wirklichkeit.  Gebt 
Tatsächliches,  Erlittenes,  Irdisches.  Aber  —  gebt  es  geläutert  in  einer  himmli- 
schen Foim.  Denn  Vögel  seid  ihr  nicht;  ihr  seid  menschliche  Künstler. 

III.  Form. 
I. 

Was  ist  Form?  Oder  vielmehr:  was  ist  die  Idee  der  Form? 

Ich  bin  nicht  darauf  aus,  einen  abstrakten  Begriff  von  der  Form  zu  finden, 
wenn  ich  nach  ihrer  Idee  suche.  Oder  aus  den  vorhandenen  Formen  das  ihnen 
Gemeinsame  herauszuziehen  (wenn  ich  nach  der  Idee  suche).  Alles  dies  wäre 
nicht  die  Idee,  als  welche  etwas  Innerliches,  eine  unwandelbare  Ursache  und 
etwas  höchst  Reales  ist.  Die  Idee  etwa  der  Form  des  Bettes  

Sie  finde  ich  nicht  durch  Abstraktion,  durch  Ausscheidung  des  Überflüssigen 
und  Zufälligen,  bis  ich  zur  elementaren,  reinen  Urform  vorgedrungen  hin.  Was 
wäre  damit  gewonnen?  Nichts  hinderte  mich,  weiter  zu  fragen:  was  ist  die  Idee 
der  Urform  des  Bettes?  Näch  allen  Abstraktionen  stünde  man  also  dort,  wo  man 
vorher  stand. 
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Aber  ich  will  die  Ursache  wissen,  aus  der  die  Form  des  Bettes  entstand; 
den  für  uns  Menschen  noch  erkennbaren  Grund,  die  Idee,  wie  gesagt.  Und  sie 
finde  ich  einzig  nur  im  Menschen  selbst.  In  seinem  Bedürfnis  nach  Ruhe  und 
Schlaf  und  in  seinem  Bedürfnis,  sich  während  des  Schlafes  horizontal  auszu- 
strecken, liegt  die  Idee  der  Bettform.  Um  es  mit  einem  Griff  zusammenzufassen: 
die  Idee  der  Form  ist  nichts  Abstraktes,  sondern  etwas  Konkretes;  die  Idee  der 
Form  ist . . .  ein  menschliches  Bedürfnis.  Im  Fall  der  Bettform  allerdings  nur 
ein  physisches  Bedürfnis.  Kunstgewerbe.  Wie  stehts  mit  dem  Höheren,  mit  der 
Kunst  selbst? 

2. 

Die  Idee  der  Kunstform  bleibt  nicht  minder  ein  menschliches  Bedürfnis; 
allein  hier  kommt  zum  physischen  das  psychische  und  geistige  Bedürfnis  (der 
ganze  Mensch) ;  das  Bedürfnis,  sich  über  sich  selbst  hinauszusteigern  und  sich  aus 
dem  äußeren  und  inneren  Chaos  seines  Daseins  eine  harmonische  Welt  zu  schaffen. 
Dies  wundei  volle  Bedürfnis  ist  sehr  verschiedenen  Stärkegrades  in  den  meisten 
Menschen  vielleicht  vorhanden.  Im  gewöhnlichen  Leben  regt  es  sich  schon 
etwa  als  Ordnungsliebe.  Im  religiösen  Leben  wirkt  es  als  Ethos  und  schafft  es 
sich  das  Bild  des  Übermenschen,  das  Bild  Gottes,  dessen  Weltschöpfung  ein  un- 
ausmeßbares Kunstwerk  ist.  Anthropomorphismus!  Der  Mensch,  das  Maß  und  die 
Form  der  Dinge.  Kunst  ist  (im  Gegensatz  zur  Wissenschaft)  Anthropomorphismus. 
Die  Wissenschaft  ist  nur  ein  einseitiges  und  also  unvollkommenes  Betasten  und 
Erfassen  der  Objekte;  sie  ist  ein  halbes  Schaffen,  ein  Schaffen  nur  mit  dem  Intellekt. 
Kunst  ist  ein  Schaffen  nicht  allein  mit  dem  Intellekt,  sondern  auch  mit  ganzer 
Seele  und  mit  ganzem  Gemüt.  Hier  werden  vom  ganzen,  heilen,  alle  Kräfte  zu- 
sammenfassenden Subjekte  aus  die  Objekte  gefühlt,  gewertet,  gesteigert  und  ge- 
staltet. Ja  umgeformt  zu  riesigen  menschlichen  Ebenbildern.  Aber  was  bleibt 
selbst  Wissenschaft  ohne  die  Mitwirkung  dieses  stark  formenden  Subjektiv- 
Menschlichen,  des  Anthiopomorphistischen?  Sie  bleibt  eine  bunt  mit  Tatsachen 
vollgestopfte  Trödelkammer.  Was  ist  das  Leben  ohne  Anthropomorphismus? 
Ein  toter  Mechanismus.  Der  Mensch  und  seine  Geschichte  sind  nur  dort  groß 
und  glänzend,  wo  sie  sich  zum  Anthropomorphismus  erheben. 


Das  Ethische  und  das  Aesthetische  kann  man  nicht  voneinander  trennen. 
Beider  Ziel  und  folglich  beider  Wesen  ist  dasselbe:  es  ist  die  Harmonie,  die  voll- 
kommene Form.  Und  erst  das  Zusammenwirken  beider  ist:  Kunst.  Fühlt  der 
ethische  Künstler  kein  Verlangen  nach  dem  Aesthetischen  (dem  Harmonischen), 
wird  er  das  Gute  nie  erreichen.  Fühlt  der  ästhetische  Künstler  kein  Verlangen 
nach  dem  Ethischen  (dem  Guten),  wird  er  das  Harmonische  nie  erschaffen. 
Deshalb  ist  der  Spezialismus  in  der  Kunst  verderblich  und  verwerflich.  Der  nur- 
ästhetische Künstler,  der  Artist,  ist  in  den  geistigen  Gebieten  außerhalb  seines 
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Spezialfaches  gewöhnlich  ganz  unbewandert  und  daher  voll  der  banalsten  Gefühle 
und  abergläubischsten  Meinungen,  wie  sie  die  Volksmasse  seiner  Zeit  hegte. 
Das  „Was"  seiner  Darstellungen  wird  infolgedessen  immer  rückständig  oder 
schief  oder  seicht  erscheinen.  Sei  das  Technische,  die  Ausführung,  die  äußere 
Form  noch  so  sauber  und  akkurat,  sein  Werk  wird  als  Kunstwerk  dürftig  sein, 
weil  die  Idee  der  Kunstform  in  ihm  nur  schwach,  nur  teilweise  verkörpert  ist. 
Der  nur  ethische  Künstler  dahingegen,  der  Asket,  wird  meist  das  Äußere  ver- 
nachlässigen, weil  er  es  verkennt;  weil  ihm  das  ,,Was"  allein  die  Hauptsache 
bleibt,  ohne  zu  bedenken,  daß  es  durch  ein  schlechtes  ,,Wie"  völlig  wirkungslos 
gemacht  wird,  oder  beschränkt  oder  gar  abstoßend  und  brutal  wirkt. 

Die  vollkommene  Form  wäre  somit  diesem  allen  zufolge  eine  Form,  die  ein 
Mißverhältnis  zwischen  innen  und  außen,  zwischen  Stoff,  Gehalt  und  Gestalt, 
zwischen  dem  Menschlichen  und  Technischen  vollkommen  getilgt  hat.  Eine  Form, 
zu  deren  Realisierung  der  ganze  Mensch  notwendig  ist  und  die  als  notwendig 
erscheint,  weil  der  ganze  Mensch  darin  an  der  Wende  seiner  Not  (die  das  Chaos, 
das  Ungeklärte  und  Ungewisse  ist)  gearbeitet  hat.  In  der  vollkommenen  Form 
gibt  es  kein  Innen  und  kein  Außen. 

4. 

Die  Idee  der  Kunstform  kann  in  Ton,  Wort,  Farbe,  Stein  verwirklicht  werden. 
Aber  die  Unterschiede  des  Materials  sind  von  sekundärer  Bedeutung,  wie  auch 
die  spezifische  Begabung:  die  Prädisposition  für  das  Schaffen  in  einem  bestimmten 
Material  (so  wichtig  und  ausschlaggebend  sie  andererseits  ist).  Sekundär  (in 
diesem  Sinne)  sind  ferner  die  Temperamente,  die  sich,  je  nach  ihrer  Anlage,  ge- 
drungen fühlen,  in  dramatischer,  epischer  oder  lyrischer  Art  zu  schaffen.  Das 
Primäre,  das  Wesentliche  ist  und  bleibt:  daß  der  Künstler  ein  ganzer  Mensch  sei. 

IV.  Die  Christusmythe. 

Es  war  bei  einer  Aufführung  des  Weihnachtsoratoriums  von  Bach,  eines 
von  Tannenduft,  hellen  Lichtern  und  tiefem  Weihnachtsglück  vollen  Werkes. 
Da  fiel  mir  plötzlich  der  Professor  Drews  ein,  der  leugnet,  daß  ein  Mensch  Jesus 
Christus  gelebt  habe.  Schön.  Doch  Bach,  der  Meister,  er  hat  gelebt!  Und  in  seinen 
Werken  ohne  Zweifel  ist  Christus  geboren  und  gestorben ....  Was  wiegt  nun 
schwerer:  die  Wahrheit  von  Bachs  Kunstdichtung  oder  Drews  Wissenschafts- 
dichtung von  der  Wahrheit? 

Allmächtig  und  heilig  ist  die  Kunst  (dachte  ich). 
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ZEHN  UNGEDRUCKTE  BRIEFE 
MARSCHNERS  UND  E.  DEVRIENTS 

(1833—59). 

HERAUSGEGEBEN  VON  EDGAR  ISTEL. 

(Fortsetzung.) 

rV.  Marschner  an  Devrient. 

22.  März  1834*). 

Liebster  Freund! 

Der  Gedanke,  Du  möchtest  durch  mein  Schweigen  zu  der  irrigen  Voraus- 
setzung verführt  werden,  als  sey  ich  ein  pflichtvergessner,  leicht  lau  werdender 
Freund,  hat  mich  schon  oft  gepeinigt  und  zu  gottlosen  Flüchen  über  Verleger, 
Drucker  und  Buchbinder  verleitet;  denn  die  sind  an  meinem  Schweigen,  Deinen 
Voraussetzungen  und,  Gott  weiß!  an  welchem  daraus  entsprungenen  Unheil  ganz 
allein  Schuld.  Ich  sehe  Dich  aber  hiebei  schon  stutzen,  und  Dein  Kopfschütteln 
über  vermeintlichen  Wahnsinn  und  Faselei  scheint  mir  auch  nicht  sehr  schmeichel- 
haft, obgleich  ich  darüber  lachen  muß.  Denn  die  Sache  ist  ganz  richtig,  so  wie  ich 
oben  gesagt,  und  den  Beweis  hab'  ich,  zwar  nicht  in  der  Tasche,  aber  grün 
eingebunden  beigelegt,  zu  Deiner  Überzeugung  u.  meiner  Rechtfertigung.  Die 
Sache  aber  ist  nämlich  die.  Schon  vorigen  Sommer,  als  ich  aus  Euerm  freund- 
lichen Kreise  geschieden  und  nach  Hause  gekommen  war,  dacht'  ich  daran,  wie 
ich  wohl  am  besten  meine  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  für  so  viel  Güte  und 
Nachsicht,  die  Deine  treffliche  Hausfrau  für  mich  gehabt,  an  den  Tag  legen  könnte. 
Und  als  ich  nun  so  dachte  u.  immer  dachte,  so  mischte  sich  in  diese  Gedanken  auch 
mein  tief  innerstes  Gefühl,  und  so  entstanden  vier  Gesänge  oder  Lieder,  die  ich 
während  meines  Aufenthaltes  in  Leipzig  Breitkopf  u.  Haertels  in  Verlag  gab, 
sie  aber  jetzt  erst  gedruckt  erhielt  und  nun  sie  Deiner  liebenswürdigen  Therese 
mit  der  Bitte  zu  Füßen  lege,  sich  diese  öffentliche  Huldigung  gütigst  gefallen  zu 
lassen,  die  ihr  übrigens  in  keinem  Fall  üble  Nachrede  zuziehen  wird.  Eigentlich 
gehört  sich's,  daß  man  Weiheworte  an  die  Gefeierte  selbst  richtet;  da  sie  sich  aber, 
wie  Du  zu  unsrer  großen  Freude  berichtet,  in  einem  so  geheiligten  Zustande 
befindet,  wo  starke  Gemütsbewegungen  gern  vermieden  werden,  so  hab'  ich's 
nicht  getan,  und  bitte  ich  denn  hiemit,  die  frohe  Kunde  ihr  peu  ä  peu  mit  Deiner 
sanften  Stimme  beizubringen.  Gott  gebe,  daß  ihr  weder  die  Lieder  noch  die  Wid- 
mung schaden,  und  mein  Andenken,  das  durch  irrige  Auslegungen  meines  unver- 
schuldeten Schweigens  stark  gelitten  haben  kann,  wieder  restaurirt  und  ein  klein 
wenig  zu  Ehren  kommen  mag!  Amen. 

*)  Dieser  undatierte  Brief  trägt  den  Poststempel  „22.  März".  Da  er  in  der  Devrientschen 
Sammlung  nach  dem  Brief  vom  13.  Oktober  33  eingereiht  ist  imd  die  Erstaufführung  des 
„Grauen  Männlein"  am  23.  Januar  34  stattfand,  so  ist  wohl  das  Jahr  1834  anzunehmen. 
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So  weit  es  immer  möglich  ist,  befinde  ich  mich  als  Königl.  Großbritt.  Hannov. 
Hof opern- Ober-Lasttier  ziemlich  wohl.  Daran,  daß  ich  bis  jetzt  zu  größern  Arbeiten 
noch  keine  Zeit  u.  Ruhe  gefunden  habe,  darf  ich  freilich  nicht  denken,  will  ich 
auf  meine  Fröhlichkeit  nicht  ganz  verzichten.  Allein,  ich  hoffe  immer  noch  eben 
so  brünstig  wie  ehemals  Israels  Kinder,  auf  das  gelobte  Land,  wo  zu  körperlicher 
Erquickung  Milch  und  Honig  fleusst,  und  doch  nebenbei  Zeit  und  Raum  noch 
übrig  bleibt,  meinem  Gott  in  Ruhe  zu  opfern.  Die  Freuden  eines  wirklichen 
Generaldirectors  d.  h.  eines  solchen,  der  wirklich  Alles  selbst  dirigirt  hab' 
ich  lange  genug  genossen,  u.  fühle  mich  hinlänglich  befähigt,  geeignet  u.  würdig, 
auch  die  eines  Titulars  mit  aller  möglichen  u.  nötigen  Würde  u.  Gewissensruhe 
zu  ertragen.  Und  denk'  ich  an  mein  bisher  gehabtes  Glück,  so  zweifle  ich  auch  nicht 
im  geringsten  an  der  Erfüllung  meiner  bescheidensten  so  wie  meiner  unbeschei- 
densten Wünsche.  Sind  nicht  schon  zwei  meiner  Opern  in  Berlin  zu  wirklicher 
Aufführung  gelangt?  Ist  nicht  jede  derselben  6 — 7  mal  zu  gemäßigtem  Vergnügen 
des  Publicums  wiederholt  worden?  Bin  ich  nicht  durch  specielle  Kabinettsordre 
mit  der  huldvollen  Erlaubniss  beehrt  worden,  bei  30  Grad  Hitze  nicht  nur  alle 
Proben,  sondern  auch  2  Vorstellungen  des  Heiling  selbst  zu  dirigiren  u.  dabei 
mehr  als  30  Pfund  wohl  erworbenes  Königl.  Hannoversches  Fett  aufopfern  zu 
dürfen?  Hab'  ich  davon  nicht  den  Nachruf  eines  lustigen  Mannes  u.  leidlichen 
Dirigenten,  einiges  Privatlob  und  ein  ganzes  Päckchen  Freundschafts  versieh - 
rungen  des  gräflichen  Theateroberhauptes  mit  nach  Hause  gebracht?  —  Nein,  nein, 
denkst  Du  daran  u.  an  noch  mehr,  so  wirst  Du  mich  selbst  als  ein  Glückskind 
preisen  u.  an  der  Erfüllung  meiner  kühnsten  Wünsche  keinen  Augenblick  zweifeln. 
Drum  nicht  verzagt  u.  immer  frisch  drauflos  den  Taktprügel  geschwungen,  die 
Zeit  der  Muse  u.  Müsse  wird  schon  auch  einmal  kommen;  deshalb  bereite  für  diese 
Zeit  Du  nur  eine  hübsche  Oper  (am  liebsten  eine  lustige)  vor,  damit  ich  für  meinen 
componirenden  Heisshunger  dann  auch  gleich  eine  erquickliche  Nahrung  vorfinde, 
u.  nicht  elendiglich  an  Überfluß  an  Mangel  verschmachten  muß! 

Der  Erfolg  Deines  grauen  Männleins*)  in  Berlin  hat  mich  recht  herzlich 
erfreut,  so  wie  die  Fehde  darüber  in  der  Vossischen  u.  im  Freimüthigen,  denn  aus 
beiden  geht  hervor,  daß  es  etwas  Tüchtiges  seyn  muß,  worüber  sie  sich  balgen.  Nur 
um  fette  Bissen  beißen  sich  verständige  Hunde.  Verständige  Opposition  aber  ist 
immer  heilbringend,  in  Politik  wie  in  der  Kunst.  Aber  Du  bist  zu  gescheit,  als  daß 
ich  nötig  hätte,  diesen  ergiebigen|Stoff  weitläufiger  zu  erörtern,  u.  deshalb  schweig' 
ich  bescheiden  wie  immer,  wenn  ich  mich  einem  tiefsinnigem  Gegenstand  gegen- 
überstehend zu  befinden  vermeine.  Sollte  Dir  dieser  letzte  Satz  etwas  wirrig  u. 
pummsinnig  vorkommen,  so  gestehe  ich  offen,  daß  ich  Deine  Meinung  teile.  Ich 
muss  aber  zu  meiner  Entschuldigung  anführen,  daß  ich  so  eben  eine  Oper  von 
Aloys  Schmitt**),  Valeria  genannt,  auf  höchsten  Befehl  in  Scene  setze,  die  so 

*)  Ein  Schauspiel  Devrients.  Vergleiche  darüber  Theresens  Jugenderinnerungen,  S.  375,  f. 

**)  Aloys  Schmitt  (1788 — 1866),  Pianist,  als  Komponist  unbedeutend.  Die  Oper  war  am 
2.  Dezember  1832  zu  Mannheim  erstmalig  aufgeführt  worden. 
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sinnverwirrend  auf  alle  darin  Beschäftigte  wirkt,  dass  wir  bis  jetzt  noch  nicht  so 
viel  Klarheit  des  Verstandes  haben  finden  können,  um  die  Frage  zu  erörtern:  ob 
wir  oder  nur  die  Oper  dumm  ist.  Das  wird  sich  aber  hoffentlich  nach  der  ersten 
Vorstellung  schon  klar  herausstellen,  und  das  Resultat  soll  Dir  nicht  verkümmert 
werden.  Indessen  habe  Nachsicht,  u.  blamire  mich  nicht  vorzeitig.  Unser  Comite 
habe  ich  veranlaßt,  wegen  Grau  Maennlein  an  Dich  zu  schreiben;  allein  ich  glaube 
Dir  sagen  zu  müssen,  daß  besagtes  Comite  wohl  gern  einnimmt,  aber  weniger  gern 
ausgiebt!  —  Meine  Frau,  die  Dich  u.  Deine  liebe  Frau  tausendmal  herzlich  grüßt, 
befindet  sich  Gott  lob!  eben  so  wohl,  wie  ihre  Nachkommenschaft,  die  sich  unbe- 
kannterweise der  Deinigen  bestens  empfiehlt. 

In  Kassel  ist  der  Heiling  mit  sehr  günstigem  Erfolg  gegeben  worden.  Der 
Kurprinz  hat  Spohr  (der  sehr  dafür  ist)  in  seine  Loge  kommen  lassen,  und  hat  ihm 
sein  großes  Wohlgefallen  an  dieser  Oper  zu  erkennen  gegeben.  (,, Selbst  wilde  Tiere 
Freude  fühlen**  singt  Tamino).  In  Bremen  wird  er  nächstens  gegeben;  allein  in 
Frankfurt  hat  die  Oberdirection  ,, Unwirksamkeit**  im  Buch  gefunden,  u.  will 
vorläufig  nicht  dran.  Ich  führe  deshalb  mit  Grüner  eine  gewaltige  Korrespondenz. 
Unter  anderm  behauptet  er  5000  fl.  haben  zu  müssen,  um  die  Oper  den  Frank- 
furtern geniessbar  zumachen!  —  Holbein  glaubte  nur  25  Thaler  dran  wenden  zu 
brauchen;  und  der  Erfolg  lehrte,  daß  die  Oper  auch  so  gefiel.  Beide  berufen  sich 
auf  30  jährige  Geschäftskenntniss  u.  Erfahrung,  u.  doch,  welche  Verschiedenheit 
in  den  Ansichten!  —  Jetzt,  teurer  Freund!  genug  des  Geplauders.  Empfiehl  mich 
Deinem  Weibchen,  u.  schreib  mir  bald  etwas.  Da  Du  Deinen  Brief  wahrscheinlich 
nicht  drucken  läßt,  so  hast  Du  bei  etwaiger  Verspätung  keinen  Verleger  oder 
Drucker  als  Entschuldigung  anzuführen,  wie  ich,  u.  darfst  auch  nicht  auf  gleiche 
Nachsicht,  wie  ich,  bauen.  Den  Klavierauszug  von  Heiling  wirst  Du,  wie  ich 
hoffe,  längst  in  Händen  haben;  und  so  lebe  wohl.  Grüsse  Deine  Schwägerin  u. 
Kinder,  so  wie  auch  Rellstab  u.  Taubert  herzlich 
von 

Deinem  treuen 

H.  Marschner. 

Belügendes  bitt'  ich  an  Mad.  Schröder-Devrient*)  gefälligst  abgeben  zu 
wollen. 

Die  Schröder-Devr.  will  die  Rebecca  singen.  Geschieht  es,  so 
teile  mir  doch  etwas  über  ihre  Leistung  u.  Aufnahme  mit. 
Postscript. 

So  eben  erhalte  ich  Dein  Schreiben,  wonach  nun  das  Meine  zu  spät  kommt. 
Es  hilft  aber  nichts,  es  muss  dennoch  fort.  Passt  auch  nicht  alles  mehr,  so  ist  doch 
mancherlei  Geschwätz  darin,  woraus  Du  einige  Aufklärung  entnehmen  kannst. 
Also,  Ihr  wißt  schon,  dass  ich  Deiner  lieben  Frau  Lieder  zugeeignet  habe?  Da 

*)  Wilhelmine  Schröder-Devrient  (1804 — 1860),  von  1823 — 28  mit  Karl  Devrient  ver- 
heiratet, dann  geschieden,  die  große,  von  Wagner  bewunderte  Sängerin. 
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komm  ich  ja  um  die  ganze  hübsche  Überraschung,  um  die  mich  eigentlich  die 
Verleger  gebracht  haben,  die  die  Lieder  erst  in  alle  Welt  verschickt  haben,  ehe  sie 
mir  meine  Exemplare  schicken;  denn  aufrichtig  gestanden,  ich  habe  sie  noch  nicht, 
und  habe  das  Dir  geschickte  Exemplar  in  der  Musikhandlung  gekauft.  Also,  da 
meine  Unschuld  wieder  klar  zu  Tage  liegt,  Verzeihung!  —  Dein  lieber  herzlicher 
Brief  hat  mir,  seiner  Herzlichkeit  willen,  recht  innige  Freude  gemacht,  denn  es  ist 
der  erste,  wo  Du  wärmer  als  gewöhnlich  sprichst,  u.  das  tut  mir  sehr  wohl,  weil  ich 
Dich,  u.  Alle  die  Dir  angehören,  so  recht  von  Herzen  lieb  habe,  u.  Euch  allesamt 
recht  nah  zu  mir  wünsche.  Allein  jetzt  ist  wohl  augenblicklich  die  wenigste  Aus- 
sicht zum  Wiedersehen  vorhanden,  da  Deine  liebe  Therese  einem  so  ernsten  Zeit- 
punkt entgegen  geht.  Gott  stärke  sie  u.  mach'  es  ihr  leicht!!  Meine  gute  Frau 
wünscht  ihr  tausend  Glück,  aber  auch  recht  viel  Geduld  dazu.  Die  scheint  ihren 
Cursus  abgemacht  zu  haben.  5  Kinder,  wovon  3  am  Leben,  u.  damit  Punctum!  — 
Daß  Du  Dich  über  das  gräfl.  Oberhaupt  noch  immer  ärgerst,  wundert  mich, 
tut  mir  aber  leid.  Ich  ärgre  mich  über  solche  Leute  wohl  auch,  aber  nur  einmal  so 
tüchtig,  dann  ist  es  für  immer  abgetan.  Mach'  es  in  Zukunft  auch  so.  Hinsichtlich 
des  Heil  in g  sey  nur  ruhig,  der  hält  sich  schon,  wenn  auch  nicht  in  Berlin.  Nach 
Breslau  hab'  ich  bereits  das  Buch  geschickt  u.  seh.  In  Leipzig  ist  er  bereits  25  mal 
gewesen,  bei  immer  vollem  Hause,  he?  Und  wie  ist  die  Oper  besetzt?!  Das  ist  aber 
ein  Publicum,  was  sich  für  die  Sache  selbst  interessirt,  u.  sie  studiert.  Findet  es 
nun,  was  es  sucht,  dann  hält  es  auch  fest  daran,  u.  die  Direction  hat  keinen  Privat- 
geschmack, sondern  richtet  sich  nach  dem  öffentlichen.  —  Nun,  Gott  stärke  auch 
Dich  u.  erhalte  Dich  bei  frohem  Mut,  so  wohl  als  Hausvater  wie  als  Künstler. 
Lebet  wohl,  behaltet  mich  ferner  in  freundlichem  Angedenken,  u.  seyd  eines 
Gleichen  von  uns  versichert.  Schreib  mir  bald,  was  Deine  Frau  zu  den  Liedern 
sagt. 

Mit  herzlicher  Liebe  u.  Anhänglichkeit 

Dein 

H.  M. 

V.  Marschner  an  Devrient. 

Hannover,  d  29  ten  Sept.  1834. 
Lieber,  guter  Devrient! 

*)    Ich  bin  sehr  krank  gewesen,  u.  habe  vom  Rheumatismus  viel 

ausgestanden,  deshalb  die  lange  Pause  im  Schreiben  **) 

....  Unser  Heil  in  g  wird  jetzt  ins  Dänische  übersetzt,  u.  in  Copenhagen 
zum  Geburtstage  des  Königs  gegeben  werden.  Dort  will  man  mich  mit  Teufels 
Gewalt  hinhaben,  nur  hab  ich  noch  keine  große  Lust  dazu,  wenn  sie  mich  nicht 
tüchtig  vergolden.  Dies  sei  aber  unter  uns  gesagt, 
d  8  ten  Oct. 

*)  Handelt  vom    Grauen  Männlein''  in  Hannover. 
*♦)  Handelt  von  Derrients  Bruder, 
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Ich  habe  wieder  einen  rheumatischen  Rückfall  bekommen,  was  mich  am 
weiter  schreiben  hinderte.  Ich  muß  deshalb  jetzt  noch  eine  Schwefelbadkur  ge- 
brauchen, wozu  mindestens  das  Wetter  freundlich  ist.  Hilft  das  aber  nichts,  dann 
bin  ich  ein  gelieferter  Mann,  der  mit  38  Jahren  ein  alter  verdrüsslicher,  unaus- 
stehlicher deutscher  alter  Herr  wird:  denn  ich  fühle  es,  daß  ich  körperliche 
Leiden  weit  weniger  als  Seelenschmerz  ertragen  kann.  Mit  meinem  Schloss  am 
Aetna*)  wird  es  nun  auch  wieder  stocken:  u.  so  was  ärgert  mich 
höllisch! 

Von  Dresden  hoff  ich  nächstens  Nachricht  über  Hans  Heilingzu  haben, 
welcher  dort  auf  Befehl  des  Prinzen  Mitregenten  aufgeführt  wird.  Nach  Augsburg 
geht  er  dieser  Tage  auch  u.  Mendelssohn  will  ihn  im  Januar  in  Düsseldorf 
geben,  wo  er  übrigens  schon  sehr  bekannt  ist,  denn  in  Cöln  und  Aachen  hat  er 
Furore  gemacht.  In  diesen  Tagen  wird  H.  Uetz  ihn  als  Gast  geben.  Der  Mann  hat 
eine  wunderbar  schöne  Stimme  dazu.  Wie  ist  es  Deinen  und  Tauberts  Zigeunern 
gegangen?  Ich  kann  mir's  schon  denken,  nicht  schlecht,  nicht  übergut.  Aber  es 
ist  nun  einmal  in  Eurem  schattenlosen,  dürren  BerUn  so,  dass  natürlicher,  frischer 
Schönheitssinn  und  guter,  unbefangener  Wille  ein  Kunstwerk  rein  und  natürlich 
auf  sich  wirken  zu  lassen,  verdorrt  und  verkommt.  Da  lob  ich  mir  doch  lieber  mein 
kleines  miserables  Hannover  und  danke  Gott,  daß  hier  die  Leute  doch  noch  Raison 
annehmen!  Doch  —  jam  satis  est.  Ich  hoffe.  Deine,  von  mir  sehr  hochgeehrte  und 
freundschaftlich  verehrte  Frau  befindet  sich  mit  ihrem  jüngsten  jetzt  recht  wohl, 
und  denkt  bisweilen  auch  noch  des  lustigen  Dicken,  der  die  Ohren  jetzt  gewaltig 
hängen  läßt.  Meine  Kinder  sind  jetzt  auch  wieder  wohl.  Sie  litten  unlängst  an  den 
Masern  etc.  Meine  Frau  befindet  sich  auch  wohl,  und  bittet  mich,  sie  bestens 
Deinem  Hause  zu  empfehlen.  Die  Gute!  Wenn  Ihr  sie  so  kenntet  wie  ich,  Ihr 
würdet  sie  gewiß  auch  ein  wenig  lieb  haben:  denn  ihre  Liebenswürdigkeit  u. 
Herzensgüte  würde  Euch  dazu  zwingen.  Und  was  sie  alles  an  mir  tut!  Denke  Dir 
nur,  sie  geht  —  wenn  mich  nicht  alles  täuscht  —  heimlich  schon  wieder  damit  um, 
mich  mit  einer  kleinen  Fortsetzung  meines  venerablen  Geschlechts  zu  erfreuen, 
u.  dies  Alles,  ohne  das  mindeste  Aufsehen!  Solche  Glückseligkeiten  lassen  mich 
freilich  wieder  hundert  Verdrüsslichkeiten  vergessen,  u.  so  bin  ich  auch  jetzt,  bei 
dem  blossen  Gedanken  daran,  wieder  in  meine  frühere  frohe  Stimmung  gekommen, 
so  dass  ich  ganz  freundlich  u.  liebenswürdig.  Dir  und  den  lieben  Deinigen  ein 
herzliches  Lebewohl!  sagen  kann.  Adieu  denn  also,  u.  denke  u.  schreibe  auch 
einmal  wieder  Deinem 

stets  treuen  Freunde 

H.  Marschner. 


*)  Marschners  Oper  „Das  Schloß  am  Aetna  oder  die  Feuerbraut*',  Text  von  Klingemann, 
wurde  erst  im  April  1836  vollendet. 
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VI.  Marschner  an  Devrient. 

Hamburg,  d  19  May  1836 

Mein  teurer  Freund! 

So  eben  von  einer  Kunstreise  nach  Copenhagen,  wo  ich  unsern  Heiling 
mit  dem  allergrößten,  ja  enthusiastischen  Beifall  in  Scene  gesetzt  u.  2  mal  selbst 
dirigiert  habe,  zurückgekommen,  erlaube  ich  mir,  Herrn  Hartmann*)  aus  Copen- 
hagen (einen  höchst  talentvollen  und  ausgebildeten  Componisten)  Deiner  Freund- 
schaft u.  Fürsorge  auf  das  diingendste  zu  empfehlen.  Du  wirst  bei  näherer  Bekannt- 
schaft einen  trefflichen,  herzensguten,  für  alles  wahre  Schöne  höchst  empfäng- 
lichen Mann  an  ihm  finden,  der  Dir  mündlich  en  detail  alles  genau  erzählen  wird, 
wozu  ich  augenblicklich  keine  Zeit  habe:  denn  ich  eile  nach  Hause.  Mache  ihn  mit 
allen  musical.  Notabilitäten  Berlins  bekannt,  u.  sey  versichert,  dass  ich  Deine 
Güte  gegen  ihn  als  mir  erwiesen,  dankbar  anerkennen  und  jederzeit  zu  erwiedern 
bereit  sein  werde. 

Grüße  die  lieben  Deinen  von  mir  und  meiner  Frau  herzlichst  und  behalte  lieb 
Deinen  treuen  Freund 

H.  Marschner.  (Fortsetaung  folgt.) 


BEKENNTNIS.  VON  WALTER  VON  MOLO. 

Wehrlos  sind  wir  und  jedem  Zufall  bloß. 
Wir  tändeln  in  der  Faust  des  Untergang; 
Was  wir  auch  planen  ist  ein  Überschwang; 
Es  lauert  überall  der  Todesstoß! 

Fluch,  Teufel,  Schicksal  oder  Zufallstücke, 
Wie  wirs  auch  nennen,  alles  ist  uns  Feind; 
Wir  aber  stützen  uns  auf  einen  Freund, 
Der  stark  ist  und  aus  jeder  Not  die  Brücke: 

Es  ist  kein  Schmerz  und  auch  kein  Bitternis, 
Kein  Rohheitsakt  und  nicht  ein  Hindernis, 
Worüber  unser  Geist  nicht  triumphierte. 

Zerschlagt  den  spärlichen  Besitz  der  Erde; 
Der  Geist  sieht  lächelnd  zu,  in  Siegeshof fen: 
Für  ihn  sind  immer  alle  Himmel  offen! 


*)  Johann  Peter  Emil  Hartmann  (1805 — 1900),  bedeutender  dänischer  Komponist,  der 
früheste  Vertreter  der  musikalischen  Romantik  im  Norden. 
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SELTSAME  MUSIKALISCHE  PHÄNOMENE 


MITGETEILT  VON  WILHELM  WIRCHOV.  MIT  EINEM  BRIEFE 


von  Heidenstam  selbst  in  einem  Briefe  an  Geijer  bestätigt.  Eines  Winters  hatte 
Heidenstam,  um  in  Frieden  arbeiten  zu  können,  in  Södermanland  ein 
altes  Rittergut  gemietet,  das  seit  vielen  Jahren  unbewohnt  dastand.  Der  Dichter 
bezog  das  Haus  und  bald  machte  er  eine  seltsame  Erfahrung.  Mitten  in  der  Stille 
der  Nacht  wurde  er  oft  von  einer  wunderlichen  Musik  geweckt,  deren  Herkunft 
ein  Rätsel  blieb.  Die  Tonfolgen  und  Töne  unterschieden  sich  von  aller  Musik, 
die  er  je  gehört  hatte;  sie  schienen  von  einem  alten  eigentümlichen,  vielleicht 
harfenähnlichen  Instrumente  zu  kommen.  Die  Musik  begann,  schien  es,  in  der 
einen  Ecke  des  Zimmers  und  floß  nach  und  nach  an  die  andere  Seite  über,  um 
endlich  durch  die  Wand  zu  schwinden.  Auch  die  Frau  des  Dichters,  die  sehr 
musikalisch  war,  hörte  diese  geheimnisvolle  Musik  und  konnte  sie  bald  ,, auswendig *^ 
Eines  Tages  als  sie  in  die  Küche  trat,  trällerte  sie  leise  die  Melodie  vor  sich  hin. 
Erstaunt  hielt  sie  inne,  als  sie  die  Augen  des  Dienstmädchens  verwundert  auf 
sich  gerichtet  fühlte.  Und  bald  stellte  sich  heraus,  daß  auch  das  Mädchen  seti 
langem  die  mystische  Musik  regelmäßig  nachts  gehört  hatte;  sie  erkannte  die  Melodie 
sofort  wieder.  Heidenstam  zeichnete  die  Melodie  auf  und  sandte  die  Noten  dem 
Komponisten  Geijer,  der  nicht  wenig  überrascht  und  betroffen  war.  Denn  es  zeigte 
sich  bei  fachmäßiger  Untersuchung,  daß  die  seltsame  Musik  sich  auf  einer  mittel- 
alterlichen Tonleiter  aufbaute,  der  sogenannten  mixolydischen  Tonleiter,  die 
weder  Heidenstamm  noch  seine  Frau  kannten  und  von  deren  Existenz  beide 
keine  Ahnung  gehabt  hatten.  Eine  Erklärung  des  seltsamen  Phänomens  ist  bisher 
nicht  gelungen. 

Diese  seltsame  Geschichte  erinnert  mich  an  ein  noch  merkwürdigeres  Er- 
eignis, das  sich  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  ebenfalls  im  Norden,  zugetragen 
haben  soll.  Zur  Zeit  seines  Bekanntwerdens  durch  einen  der  hervorragendsten 
Musikgelehrten  seiner  Zeit,  Johann  Mattheson  (1681 — 1764),  hat  dieses  Ereignis 
in  der  damaligen  musikalischen  Welt  ziemliches  Aufsehen  hervorgerufen;  es  ver- 
dient daher  vielleicht,  im  Zusammenhange  mit  der  obigen  Geschichte  wieder 
bekannt  zu  werden. 

Im  Jahre  1740  erchien  folgendes  merkwürdig  betitelte  Büchlein:  ,, Etwas 
neues  unter  der  Sonnen,  oder  das  unterirrdische  Klippen-Concert  in  Norwegen", 
aus  glaubwürdigen  Urkunden  auf  Begehren  angezeiget,  von  Mattheson,  Hamburg 


VERNER  V.  HEIDENSTAMS. 


n  einem  neuerschienenen  Buche,  das  sich  mit  musikalischen  Problemen 
beschäftigt,  berichtet  der  bekannte  schwedische  Komponist  Gösta 
Geijer  von  einem  seltsamen  Erlebnis  des  berühmten  schwedischen 
Dichters  Verner  von  Heidenstam.  Die  Wahrheit  der  Geschichte  wird 
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im  Brachmonath  1740,  gedruckt  bey  seel.  Thomas  von  Wierings  Erben,  im  güldenn 
A.B.C. 

Mattheson  war  ein  sehr  vielseitiger  Musiker  und  Musikschriftsteller,  der 
nebenbei  auch  als  britischer  Legationssekretär  fungierte.  Als  er  83  Jahre  alt  starb, 
hatte  er  88  Werke  drucken  lassen.  Mit  seinen  darunter  befindlichen 
zahlreichen  theoretischen  Schriften  und  den  musikgeschichtlichen  gewann  er 
eine  große  Bedeutung  nicht  nur  für  seine  Zeit,  sondern  auch  für  die  weitere  Ent- 
wicklung. Mit  seinen  Schriften  zur  Musikwissenschaft  bereitete  er  eine  ganz 
neue,  weniger  handwerksmäßige  Auffassung  der  Kunst  und  ihrer  Wissenschaft 
vor.  In  jenem  Büchlein  veröffentlicht  Mattheson  Korrespondenzen  des  ihm  be- 
freundeten Generals  Georg  von  Bertuch,  eines  durch  seine  Kriegstaten  sowohl 
wie  auch  als  Musiker  und  Komponisten  bekannten  Mannes,  der  dreien  Königen 
von  Dänemark  diente  und  schließlich  Befehlshaber  von  Aggerhuus  wurde. 

Eines  der  merkwürdigen  Dokumente,  die  General  Bertuch  Mattheson  ein-» 
sandte,  hat  folgenden  Wortlaut: 

,,Anno  1695  /  da  ich  ohngefehr  ein  viertel  Jahr  in  der  Lehre  gewesen  / 
geschah  es  /  dass  wir  vor  Weynacht  dasjenige  probierten  /  was  in  den  Feiertagen 
sollte  musiciret  werden.  Der  Gewohnheit  nach  kam  alle  Woche  /  des  Sonnabends  / 
ein  Bauer  mit  Milch  und  Butter  zu  meinem  Lehrherrn  /  Paul  Kröplin  /  in  Bergen. 
Wie  der  Bauer  nun  das  Geld  für  seine  Waren  erwartete  /  stund  er  und  hörte  unsrer 
Musikprobe  fleissig  zu.  Da  sagte  mein  Lehrherr  lachend  zu  ihm:  Du  bekömmst 
heute  kein  Geld  für  deine  Butter  und  Milch,  denn  du  hast  genug  zugehört  zur 
Bezalung.  Ha  /  sagte  der  Bauer  /  der  und  der  hole  mich  /  höre  ich  es  nicht  alle 
Weihnachtabend  viel  besser  /ein  klein  Stück  Weg  von  meinem  Hofe  /  in  den  Klippen 
daselbst.  Worauf  mein  Lehrherr  /  der  Cantor  und  Organist  /  die  damals  alle  drey 
bey  der  Probe  zugegen  waren  /  den  Bauren  auslachten  und  ihm  antworteten:  er 
mögte  wohl  was  anders  hören.  Jo  /  sagte  der  Bauer  wiederum  zu  ihnen;  wollen  die 
Herren  heute  Abend  hinauf  kommen  /  (es  war  aber  der  heilige  Abend  vor  Weih- 
nacht) so  sollen  sie  überzeuget  werden  /  dass  ich  die  Wahrheit  gesaget  habe.  Da 
nun  der  Bauer  weg  war/  und  man  zu  musiciren  aufgehöret  hatte,  saszen  die  drey  in 
Verwunderung  bey  einander  und  raisonirten  zusammen  über  des  Bauren  Vor- 
geben /  wie  solches  könnte  möglich  seyn.  Sie  wurden  endlich  unter  sich  eins  /  dass 
sie  sich  hinauf  an  den  bestimmten  Ort  begeben  wollten.  Es  geschah.  Als  nun  die 
Glocke  ohngefehr  zwölf  zu  Mitternacht  war  /  kam  der  Bauer  und  deutete  uns  an  / 
es  wäre  jetzo  Zeit  /  wenn  wir  zum  Berge  kommen  wollten.  Ich  muszte  mit  gehen 
und  eine  Flasche  Brandtwein  tragen:  denn  es  war  sehr  kalt.  Nachdem  wir  aber  bey 
einer  Viertelstunde  auf  dem  Berge  gesessen  hatten  /  wurden  der  Cantor  /  der  Orga- 
nist und  mein  Lehrherr  /  der  Stadt  Musikant  /  überdrüszig  und  frugen  den  Bauren  / 
wie  lange  sie  alda  noch  sitzen  sollten?  Er  bat  /  sie  mögten  doch  nur  noch  ein  wenig 
Gedult  haben. 

Bald  hernach  fieng  es  im  Berge  zu  klingen  an  /  als  ob  es  nahe  bey  uns  wäre. 
Erst  wurde  ein  Accord  angeschlagen  /  hernach  ein  gewisser  Ton  gegeben  /  um  die 
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Instrumente  zu  stimmen.  Hiernächst  folgte  das  Vorspiel  auf  einer  Orgel  /  und 
gleich  darauf  wurde  mit  Singestimmen  /  Zinken  /  Posaunen  /  Violinen  und  anderen 
Instrumenten  ordentlich  musicirt  /  ohne  dass  sich  das  geringste  dabey  sehen  liesz. 
Wie  wir  nun  lange  zugehöret  hatten  /  entrüstete  sich  der  Organist  über  diese  un- 
sichtbaren Musikanten  und  unterirrdische  Virtuosen  so  sehr  /  dasz  er  mit  diesen 
Worten  herausfuhr:  Ey!  seyd  ihr  von  Gott  /  so  laszt  euch  sehen;  seyd  ihr  aber  vom 
Teufel  /  so  hört  einmahl  auf.  Flugs  wurde  es  stille;  der  Organist  fiel  nieder  /  als 
ob  er  vom  Schlage  gerührt  wäre;  der  Schaum  drang  ihm  zur  Nasen  und  zum  Munde 
heraus.  In  solchem  Zustande  trugen  wir  ihn  hin  in  des  Bauren  Haus  /  deckten  ihn 
im  Bette  wohl  zu;  so  dasz  er  des  Morgens  wieder  auf  lebete  oder  zu  sich  selber  kam  / 
und  wir  zusammen  nach  Bergen  eilten  /  wohin  wir  auch  bey  guter  Frühzeit  ge- 
langten: Denn  der  Ort  /  da  wir  dieses  seltsame  Concert  gehöret  hatten  /  war  eine 
Meile  von  der  Stadt  entfernet  /  und  bey  Bierchelands  Kirche  gelegen. 

Dieses  was  ich  hier  geschrieben  habe  /  ist  die  lautere  Wahrheit  und  die  Me- 
lodie habe  ich  selbst  in  einer  Klippe  nahe  bey  der  Stadt  Bergen  in  Norwegen  mit 
eigenen  Ohren  gehört  /  auch  vor  andern  fest  im  Gedächtnisz  behalten;  Urkund 
meiner  Hand 

Christiania  den  4.  Jan.  A.  1740  Heinrich  Meyer 

Stadtmusikant  in  Christiania  bey  Agger- 
huus  /  unter  dem  Gouvernement  des  Gene- 
ralen und  Commendanten  Bertuch. 

Der  General,  ein  von  allem  Aberglauben  auf  das  weiteste  entfernter  Herr 
von  72  Jahren,  hat  über  die  von  ihm  berichteten  seltsamen  Vorkommnisse  seine 
besonderen  Gedanken  und  sagt  unter  anderem,  er  wisse  noch  viele  dergleichen 
Begebenheiten,  die  in  Norwegen  vorgefallen  sind  und  sich  bis  zur  Stunde  ereignen, 
und  die  von  den  betreffenden  Personen,  die  solches  selbst  gehört,  gerne  bestätigt 
und  eingesendet  werden  könnten,  wenn  die  beigeschlossenen  Zeugnisse  nicht 
genügen  sollten.  Er  fügt  ferner  hinzu:  „Ich  weisz  nicht  /  ob  Sie  dort  in 
Hamburg  von  den  musikalischen  Gesängen  der  Peruvianer  /  Chili- 
aner  und  Mexicaner  etwas  gehöret  oder  gesehen  haben  /  welche 
Mr.  Preziers  /  ein  Normann  /  der  in  Westindien  gewesen  ist  /  mir 
communicieret  hat...** 

Danach  scheint  es,  daß  solche  Ereignisse  in  dieser  Zeit  nicht  so  ganz  selten 
waren,  aber  meines  Wissens  besteht  nur  diese  eine  Veröffentlichung  von  Mattheson 
darüber,  so  daß  sich  über  die  Art  des  Phänomens  nichts  Bestimmtes  gewinnen  läßt. 
In  dieser  Hinsicht  ist  das  merkwürdige  Erlebnis  Verner  von  Heidenstams  viel 
wertvoller,  erschwert  aber  noch  die  Erklärung,  denn  mit  einer  „Gehörshallu- 
zination** kommen  wir  nicht  gut  aus;  höchst  merkwürdig  ist  es,  daß  jene  von 
Heidenstam  aufgezeichnete  Melodie  auf  der  sogenannten  mixolydischen  Tonleiter 
aufgebaut  war,  wie  die  fachmäßige  Untersuchung  ergeben  hat. 
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Jederzeit  bestrebt,  in  allen  Dingen  möglichst  bis  zur  Quelle  zurückzugehen, 
habe  ich  mich  in  dieser  Angelegenheit  an  Herrn  Verner  von  Heidenstam  selbst 
gewendet,  ihn  zugleich  über  jenes  von  General  Bertuch  mitgeteilte  Phänomen 
unterrichtend.  Der  berühmte  Dichter  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  folgendes 
mitzuteilen: 

Naddö,  Vadstena  d.  20/6  1913. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Das  Buch  ist  wahrscheinlich  nicht  übersetzt  und  des  Titels  kann  ich  mich 
nicht  erinnern.  Die  Notiz  schildert  aber  den  Verlauf. 

Die  aufgezeichnete  Melodie  liegt  bei  Herrn  Gösta  Geijer.  Ich  glaube  über- 
haupt nicht  an  Gespenster,  was  ich  ausdrücklich  bemerken  will.  Ich  glaube,  daß 
die  Todten  wirklich  tot  sind. 

Die  Natur-Töne,  die  nicht-menschlichen  Töne,  zum  Beispiel  bei  Sturm  oder 
Meeresrauschen  hörbar,  folgen  alle  einer  gewissen  Logik  vs^ie  auf  einer  primitiven 
Tonleiter.  Auch  die  Töne,  die  man  im  Fieber  hört,  besitzen  ihre  musikalische  Logik, 
wie  eine  alte  Messe. 

Eine  vollständige  Erklärung  gibt  dieses  wohl  kaum,  da  keiner 
krank  war  und  es  nicht  stürmte  und  man  die  Quelle  der  Töne 
nicht  finden  konnte;  vielleicht  deutet  es  doch  einen  Weg  nach  Erklärung  an. 

In  vorzüglicher  Hochachtung 

Verner  von  Heidenstam 

Für  das  kleine  Heft  herzlichen  Dank! 


AUFZEICHNUNG  DER  MELODIE  : 
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DAS  DOKUMENT  EINES  LYRIKERS. 

(DREI  BRIEFE  VON  RIMBAUD.) 

Charleville,  15.  Mai,  1871. 
Ich  habe  beschlossen,  Ihnen  eine  Lektion  in  neuer  Literatur  zu  geben.  Ich 
beginne  sofort  mit  einem  aktuellen  Psalm: 

Pariser  Kriegsgesang. 
Ja,  es  ist  Frühling  geworden,  denn 
Aus  dem  Herzen  der  grünen  Gärten  etc.  . . . 
Und  nun  etwas  Prosa  über  die  Zukunft  der  Poesie:  die  ganze  antike  Poesie 
läuft  auf  die  griechische  Poesie  hinaus,  auf  das  harmonische  Leben.  —  Von 
Griechenland  gehn  zur  Zeit  der  romantischen  Bewegung  —  im  Mittelalter  —  die 
Gelehrten  und  Versemacher  aus.  Von  Ennius  bis  zu  Theroldus,  von  Theroldus 
bis  Casimir  Delavigne  ist  alles  gereimte  Prosa,  ein  Spiel,  Verdummung  und  Ruhm 
unzähliger  idiotischer  Generationen:  Racine  ist  der  Reine,  der  Starke,  der  Große. 
—  Hätte  man  seine  Reime  verlacht,  seine  Verse  verzerrt,  so  wäre  der  ,, göttliche 
Tor"  heute  ebenso  unbekannt,  als  der  erstbeste  Autor  der  ,,Origines**.  Nach 
acine  verfault  das  Spiel.  Es  hat  zweitausend  Jahre  gedauert! 

Weder  Spaß  noch  Paradoxon.  Mein  Verstand  gibt  mir  mehr  Sicherheit  über 
diesen  Gegenstand,  als  mir  ein  Jung-Frankreich  jemals  hätte  Zorn  einflößen 
önnen.  Im  Übrigen  steht  es  ja  den  Neuen  frei,  die  Alten  zu  verabscheuen.  Man 
t  zuhause  und  man  hat  Zeit. 

Man  hat  die  Romantik  niemals  richtig  beurteilt.  Wer  hätte  sie  auch  beur- 
ilen  sollen?  Die  Kritiker!!  Die  Romantiker?  Die  so  schlagend  beweisen,  daß  das 
ied  so  selten  ein  Werk,  das  heißt,  ein  gesungener  und  vom  Sänger  verstandener 
Gedanke  ist. 

Denn  Ich,  das  ist  ein  Anderer.  Wenn  das  Kupfer  zur  Trompete  wird,  so  ist 
s  nicht  sein  Verdienst.  Das  ist  mir  klar:  ich  wohne  dem  Aufblühen  meines  Ge- 
ankens  bei:  ich  betrachte  ihn,  ich  höre  ihn  an:  ich  mache  einen  Bogenstiich: 
ie  Symphonie  rührt  sich  in  den  Tiefen  oder  kommt  mit  einem  Satz  auf  die  Szene. 

Hätten  die  alten  Dummköpfe  nicht  bloß  die  falsche  Erklärung  für  das  Ich 
efunden,  so  müßten  wir  jetzt  nicht  die  Millionen  Skelette  wegfegen,  die  seit 
nendlichen  Zeiten  die  Produkte  ihrer  kurzsichtigen  Intelligenz  angehäuft  haben, 
ndem  sie  sich  zu  ihren  Autoren  aufwarfen. 

In  Griechenland,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  Vers  und  Leier,  Rhythmus: 
'e  Handlung.  Nachher  sind  Musik  und  Reime  Spiele,  Erholung.  Das  Studium 
ieser  Vergangenheit  entzückt  die  Neugierigen:  einige  vergnügen  sich  damit, 
iese  Antiquitäten  zu  erneuern:  —  mögen  sie  es  tun.  Die  universelle  Intelligenz 
at  ihre  Ideen  immer  aus  ihrer  Natur  heraus  hervorgestoßen.  Die  Menschen 

Die  beiden  ersten  Briefe  sind  an  einen  Professor  gerichtet,  der  älter  war  als  er,  der 
etate  an  einen  gleichaltrigen  Freund,  Herrn  Ernest  Delahaye. 
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sammelten  einen  Teil  jener  Geistesfrüchte  auf:  man  handelte  danach,  man  schrieb 
Bücher  daraus:  so  ging  der  Weg,  der  Mensch  bearbeitete  sich  noch  nicht,  er  war 
noch  nicht  erwacht  oder  noch  nicht  im  Vollbesitz  des  großen  Traumes.  Schrift- 
steller, Ausführende.  Autor,  Kreatur,  Dichter,  dieser  Mensch  hat  nie  existiert! 

Das  erste  Studium  des  Menschen,  der  Dichter  sein  will,  ist  die  vollkommene 
Kenntnis  seiner  selbst.  Er  sucht  seine  Seele,  er  betrachtet  sie,  er  prüft  sie,  er  lernt 
sie  kennen.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  er  sie  kennt,  muß  er  sie  pflegen:  dies 
scheint  einfach:  in  jedem  Hirn  geht  eine  natürliche  Entwicklung  vor  sich;  so  viele 
Egoisten  rufen  sich  als  Autoren  aus;  es  gibt  viele  andere,  welche  sich  etwas  auf 
ihren  intellektuellen  Foitschritt  zugute  tun!  —  Aber  es  handelt  sich  darum,  die 
Seele  riesenhaft  zu  machen!  Stellen  Sie  sich  einen  Menschen  vor,  der  sich  Warzen 
ins  Gesicht  setzt  und  sie  pflegt. 

Ich  sage,  daß  man  sehend  sein  muß,  sich  sehend  machen  muß. 

Der  Dichter  macht  sich  sehend  durch  eine  lange,  ungeheure  und  über- 
dachte Ausschweifung  aller  Sinne.  Alle  Formen  der  Liebe,  des  Leids,  des  Wahn- 
sinns, alle  Gifte  sucht  und  erschöpft  er  in  sich,  um  nur  ihre  Quintessenz  zu  be- 
halten. Unaussprechliche  Qual,  zu  der  er  allen  Glauben,  alle  übermenschliche 
Kraft  braucht»  durch  die  er  unter  Allen  der  große  Kranke,  der  große  Verbrecher, 
der  große  Verdammte  —  und  der  erhabendste  Wissende  wird;  denn  er  dringt  bis 
zum  Unbekannten  vor!  Weil  er  seine  schon  reiche  Seele  mehr  gepflegt  hat,  als 
irgendeiner!  Er  dringt  bis  zum  Unbekannten  vor;  und  wenn  er,  zum  Wahnsinn 
gebracht,  das  Verständnis  für  seine  Gesichte  auch  verlieren  sollte,  er  hat  sie  doch 
gesehen!  Möge  er  zugrunde  gehen  in  seinem  Schauer  über  die  unerhörten,  unsäg- 
lichen Dinge:  es  werden  andere,  furchtbare  Arbeiter  kommen;  sie  werden  dort 
anfangen,  wo  er  zusammengebrochen  ist! 

—  Fortsetzung  in  sechs  Minuten.  — 

Hier  schiebe  ich  einen  zweiten  Psalm,  außerhalb  des  Textes  stehend,  ein: 
Mögen  Sie  ihm  ein  gefälliges  Ohr  leihen  und  alles  wird  entzückt  sein.  —  Ich  halte 
den  Bogen  in  der  Hand,  ich  beginne: 

Meine  kleinen  Verliebten! 

Ein  Tränenguß  wäscht 

den  Himmel  rein  etc  

Also  da  steht  es  jetzt.  Und  wahrhaftig,  wenn  ich  nicht  fürchtete,  daß  Sie 
mehr  als  60  c.  Porto  zahlen  müßten  —  ich  armer  Unglücklicher,  der  seit  sieben 
Monaten  keine  einzige  Kupfermünze  in  Händen  hatte!  —  so  würde  ich  Ihnen 
noch  meine  ,,Amants  de  Paris"  ausliefern,  hundert  Hexameter,  mein  Herr,  und 
mein  ,,Mort  de  Paris**,  zweihundert  Hexameter!  —  Ich  gehe  weiter: 

Der  Dichter  ist  in  Wirklichkeit  ein  Dieb  des  Feuers.  Er  ist  beladen  mit  der 
Menschheit,  mit  den  Tieren  sogar.  Er  muß  seinen  Erfindungen  Gefühl,  Puls- 
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schlag,  Gehör  geben.  Wenn  das,  was  er  vom  Jenseits  bringt,  Form  hat,  so  gibt 
er  Form;  wenn  es  angeformt  ist,  gibt  er  Ungeformtes.  Es  handelt  sich 
darum,  eine  Sprache  zu  finden  —  übrigens  wird,  da  jedes  Wort  eine  Idee 
ist,  die  Zeit  einer  universellen  Sprache  kommen.  Man  muß  Akademiker 
sein  —  toter  als  eine  Fossilie  —  um  einen  Diktionär  zustande  zu  bringen,  von 
welcher  Sprache  es  auch  sei.  Schwache  würden  anfangen  über  den  ersten  Buch- 
staben des  Alphabets  nachzudenken  und  sie  könnten  schnell  in  Wahnsinn  ver- 
fallen! — 

Diese  Sprache  wird  eine  Sprache  von  Seele  zu  Seele  sein,  die  alles  in  sich 
schließt,  Düfte,  Töne,  Farben,  eine  Sprache  des  Gedankens,  der  sich  an  Gedanken 
reiht  und  ihn  an  sich  zieht.  Der  Dichter  wird  die  Menge  an  Unbekanntem,  die  in 
seiner  Zeit  und  in  der  allgemeinen  Seele  aufwacht,  festlegen:  er  wird  mehr 
geben,  als  die  Formulierung  seines  Gedankens,  als  die  Aufzeichnung  seines  Mit- 
gehns mit  dem  Fortschritt!  Er  wird  in  Wahrheit  ein  Ver vielfacher  des  Fortschrittes 
sein,  wenn  das  Ungeheure  zur  Regel  und  von  allen  absorbiert  wird! 

Sie  sehen,  diese  Zukunft  wird  materialistisch  sein.  —  Immer  erfüllt  von 
Zahl  und  Harmonie,  werden  die  Gedichte  geschaffen  sein,  um  zu  bleiben.  —  Im 
Grunde  wäre  dies  noch  ein  wenig  die  griechische  Poesie. 

Die  ewige  Kunst  hätte  dann  ihre  Funktionen,  weil  die  Dichter  Staatsbürger 
sind.  Die  Poesie  wird  nicht  mehr  die  Handlung  in  Rhjrthmus  bringen,  sie  wird 
voraus  sein. 

Diese  Dichter  werden  sein!  Wenn  die  unendliche  Knechtschaft  der  Frau 
gebrochen  sein  wird,  wenn  sie  für  und  durch  sich  leben  wird,  wenn  der  Mann  — 
bisher  ein  abscheuliches  Wesen  —  ihr  den  Abschied  gegeben  hat,  dann  wird  auch 
sie  Dichterin  sein!  Die  Frau  wird  Unbekanntes  finden!  Wird  ihre  Geisteswelt 
sich  von  der  unsrigen  unterscheiden?  —  Sie  wird  fremde,  unergründliche,  ab- 
stoßende, wundervolle  Dinge  finden;  wir  werden  sie  empfangen,  wir  werden  sie 
verstehn. 

Mittlerweile  verlangen  wir  vom  Dichter  Neues  —  Ideen,  Formen.  Zwar  würden 
alle  Geschickten  bald  glauben,  sie  hätten  diese  Forderung  erfüllt:  —  aber  das 
ist  es  nicht! 

Die  ersten  Romantiker  waren  sehend,  ohne  sich  allzu  sehr  davon  Rechnung 
abzulegen.  Die  Pflege  ihrer  Seele  fing  durch  Unfälle  an:  verlassene,  aber  bren- 
nende Lokomotiven,  die  auf  einige  Zeit  von  den  Schienen  erfaßt  werden.  —  Lamar- 
tine ist  manchmal  sehend,  aber  von  der  alten  Form  erdrosselt;  Hugo,  der  ein 
wenig  zu  querköpfige,  zeigt  in  den  letzten  Bänden  Seherschaft:  ,,Les  Miserables" 
sind  ein  wahres  Gedicht.  Ich  habe  ,,Les  Chätiments"  bei  der  Hand;  Stella  zeigt 
ungefähr  das  Maß  von  Hugos  Welteinsicht:  zu  viel  von  Belmontet  und  von 
Lamennais,  von  Jehovah  und  von  alten,  vergangenen  Ungeheuerlichkeiten. 

Musset  ist  für  uns  schmerzensvolle,  von  Visionen  erfaßte  Generationen,  die 
seine  Engelsfaulheit  beleidigt  hat,  vierzehnmal  verabscheuenswert.  Oh!  diese 
langweiligen  Erzählungen  und  Sprichwörter!  Oh!  diese  Nächte!  Oh,  RoUa,  oh, 
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Namonna,  oh,  la  Coupe!  Alles  ist  französisch,  das  heißt  im  höchsten  Grade  hassens- 
wert;  französisch,  nicht  pariserisch!  Wieder  ein  Werk  jenes  verhaßten  Geistes, 
der  Rabelais,  Voltaire  und  Jean  La  Fontaine  inspiriert  hat!  Frühlingsduselei,  das  ist 
der  Geist  Mussets!  Wunderbar  seine  Liebe!  Hier  ist  Emailmalerei,  solide  Poesie! 
Man  wird  lange  in  der  französischen  Poesie  schwelgen,  aber  in  Frankreich.  Jeder 
Ladenjunge  ist  imstande,  eine  Rede  Rollas  zu  zitieren,  jeder  Seminarist  trägt 
die  fünfhundert  Verse  in  der  Heimlichkeit  seines  Notizbuches  mit  sich  fort.  Mit 
fünfzehn  Jahren  werden  die  jungen  Leute  durch  diese  Leidenschaftsausbrüche 
brünstig  gemacht;  mit  sechzehn  begnügen  sie  sich  schon  damit,  sie  mit  Gefühl 
zu  zitieren;  mit  achtzehn  Jahren,  ja  sogar  mit  siebzehn,  spielt  jeder  Schüler,  der 
die  Mittel  dazu  hat,  den  Rolla  und  schreibt  einen  RoUa!  Einige  sterben  vielleicht 
noch  darüber.  Musset  hat  nichts  gekonnt.  Hinter  dem  Schleier  von  Vorhängen 
flogen  Visionen  vorbei;  er  schloß  die  Augen.  Er  war  ein  Franzose,  ein  Prahler, 
von  der  Schenke  zum  Pult  der  Schulen  geschleift.  Der  schöne  Tote  ist  tot,  und 
von  nun  an  wollen  wir  uns  nicht  einmal  die  Mühe  geben,  ihn  durch  unsere  Ent- 
weihung zu  erwecken! 

Die  zweite  Gruppe  der  Romantiker  ist  sehr  sehend.  Theophile  Gautier, 
Leconte  de  Lisle,  Theodore  de  Banville.  Aber  da  das  Unsichtbare  erforschen 
und  das  Unerhörte  zu  hören  eine  andere  Sache  ist,  als  den  Geist  toter  Dinge  wieder 
aufzunehmen,  so  ist  Baudelaire  der  erste  sehende,  der  König  der  Dichter,  ein  wahrer 
Gott.  Aber  er  hat  in  einem  zu  artistischen  Milieu  gelebt;  und  seine  Form,  die  so 
gepriesen  wird,  ist  kleinlich.  Die  Erfindungen  des  Unbekannten  fordern  neue  Formen. 

Wohlbewandert  in  alten  Formen:  unter  den  Unschuldigen  A.  Renand, — hat 
seinen  Rolla  gemacht,  L.  Grandet  —  hat  seinen  Rolla  gemacht;  —  die  altfränkischen 
und  die  Musset,  G.  Lafenestre,  Coran,  C.  L.  Popelin,  Soulary,  L.  Salles;  die  Schüler 
Marc,  Aicard,  Theuriet;  die  Toten  und  die  Dummköpfe  Autran,  Barbier,  L.  Pichat, 
Lemoyne,  die  Deschamps,  die  des  Essarts;  die  Journalisten  L.  Cladel,  Robert 
Luzarches,  X.  de  Ricard,  die  Phantasten,  C.  Mendes;  die  Boheme;  die  Frauen,  die 
Talente  Leon  Dierx  und  Sully  Prudhomme,  Coppee.  Die  neue  Schule,  die  par- 
nassische genannt,  hat  zwei  Sehende,  Albert  M6rat  und  Paul  Verlaine,  einen  wahren 
Dichter.  —  Das  ist  alles. 

So  arbeite  ich  daran,  mich  sehend  zu  machen.  —  Und  enden  wir  mit  einem 
frommen  Gesang: 

Erniedrigung. 

Sehr  spät,  wenn ....  etc. 

Es  wäre  abscheulich  von  Ihnen,  nicht  zu  antworten,  Schnell,  denn  in  acht 
Tagen  werde  ich  vielleicht  in  Paris  sein. 
Auf  Wiedersehen. 

A.  Rimbaud. 
Charleville,  lo.  Juni  1871. 
Die  Dichter   von  sieben  Jahren. 
Und  die  Mutter  schloß  etc. 
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Die  Armen  in  der  Kirche. 
Eingepfercht  in  die  Eichenbänke ....  etc. 

Hier  ist,  seien  Sie  nicht  böse  —  ein  Motiv  für  drollige  Zeichnungen:  es  ist 
eine  Antithese  zu  den  süßen  Bildchen,  die  nicht  verschwinden  wollen,  wo  Cupidos 
schäkern,  mit  Flammen   gezierte  Herzen  sich  aufschwingen,  wo  grüne  Blumen 

zu  sehen  sind,  nasse  Vögel,  die  leukadischen  Felsen  etc  Diese  Trioletts  werden 

übrigens  auch  dorthin  wandern  — 

Wo  die  ewigen  Bildchen  sind, 
Die  süßen  Verse. 
Hier:  seien  Sie  nicht  böse! 

Hanswursts  Herz. 
Mein  armes  Herz ....  etc. 
Dies  mache  ich. 

Ich  muß  drei  Bitten  an  Sie  richten.  Verbrennen  Sie,  ich  will  es,  und  ich  glaube, 
daß  Sie  meinen  Willen  achten  werden,  wie  den  eines  Toten,  verbrennen  Sie  alle 
Verse,  die  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  Douai  Ihnen  zu  geben  dumm  genug 
war:  Haben  Sie  die  Güte,  mir,  wenn  es  Ihnen  möglich  und  angenehm  ist,  ein 

Exemplar  Ihrer  G  zu  schicken,  welche  ich  wieder  lesen  möchte    und  die 

ich  mir  nicht  kaufen  kann,  da  mich  meine  Mutter  seit  sechs  Monaten  —  Mitleid!  — 
mit  keinem  Kupferstück  bedacht  hat:  und  schließlich  antworten  Sie  mir,  bitte, 
was  immer  es  sei,  über  diese  Sendung  und  das  Vorhergehende. 

Ich  wünsche  Ihnen  einen  guten  Tag,  was  sehr  gut  ist. 

Schreiben  Sie  an  M.  Deverriere,  95  sous  les  Allies  für 

A.  Rimbaud. 
Parmerde,  Juni  72. 

Mein  Freund! 

Ja,  wunderbar  ist  das  Leben  in  dem  Kosmorama  der  Ardennen.  Um  die 
Provinz,  in  der  man  sich  von  Mehlspeise  und  von  Kot  nährt,  in  der  man  unge- 
wässerten Wein  und  im  Lande  gebrautes  Bier  trinkt,  um  die  ist  mir  nicht  bange. 
Auch  hast  Du  recht,  sie  fortwährend  herabzusetzen.  Aber  dieser  Ort:  Destillation, 
Komposition,  alles  Enge;  und  der  drückende  Sommer:  die  Hitze  ist  nicht  sehr 
beständig,  aber  zu  sehen,  daß  das  schöne  Wetter  im  Interesse  eines  jeden  Menschen 
liege  und  daß  jeder  ein  Schwein  ist,  ich  hasse  den  Sommer,  der  mich  umbringt,  wenn 
er  sich  ein  wenig  geltend  macht.  Ich  habe  einen  Durst,  daß  ich  fürchte,  den  Brand 
zu  bekommen:  um  die  Flüsse  der  Ardennen  und  Belgiens,  um  die  Höhlen  traure  ich. 

Aber  es  gibt  hier  einen  Ort,  wo  man  trinken  kann  und  den  ich  liebe.  Es 
lebe  die  Akademie  des  Absomphe,  trotz  der  Böswilligkeit  der  Kellner!  Die  Trunken- 
heit, die  man  von  diesem  Gletschersalbei,  dem  Absomphe  bekommt,  ist  das  zarteste, 
ist  das  zitterndste  Gewand!  Aber  nur,  um  sich  nachher  in  den  Dreck  zu  legen! 

Immer  dasselbe  Gejammer,  nichtwahr!  Das  eine  steht  fest:  Dreck  auf  P  

Und  auf  das  Comptoir  des  Weltalls,  ob  es  nun  vor  der  Gartenanlage  ist,  oder  nicht. 
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Aber  ich  fluche  dem  Weltall  nicht —  Ich  wünsche  sehr  stark,  daß  die  Ardennen 
immer  ungezügelter  in  Anspruch  genommen  werden  und  ausgenützt  möchten. 
Aber  all  dies  ist  noch  gewöhnlich. 

Das  Böse  ist,  daß  Du  so  viel  grübeln  mußt!  Vielleicht  tätest  Du  gut  daran,  viel 
zu  gehen  und  zu  lesen.  Auf  jeden  Fall  tätest  Du  gut  daran.  Dich  nicht  inBureauxund 
in  Familienhäuser  einzusperren.  Vertierungen  müssen  weit  von  diesen  Orten  vor 
sich  gehen.  Ich  bin  sehr  entfernt,  gute  Ratschläge  geben  zu  wollen,  aber  ich  glaube, 
daß  das  Gewohnte  keinen  Trost  bieten  kann;  in  elenden  Zeiten. 

Jetzt  arbeite  ich  in  der  Nacht.  Von  Mitternacht  bis  fünf  Uhr  Früh.  Vorigen 
Monat  ging  mein  Zimmer,  rue  Monsieur  le  Prince  auf  einen  Garten  des  Lycee 
Saint  Louis  hinaus.  Vor  meinem  engen  Fenster  standen  ungeheure  Bäume.  Um  drei 
Uhr  früh  wird  die  Kerze  blaß.  Alle  Vögel  schreien  auf  einmal  in  den  Bäumen: 
es  ist  aus.  Keine  Arbeit  mehr.  Ich  mußte  die  Bäume  ansehen,  den  Himmel,  von 
jener  unsagbaren  Stunde  erfaßt,  der  ersten  des  Morgens.  Ich  sehe  die  Schlafsäle 
des  Lyzeums  vollständig  regungslos  daliegen.  Und  schon  ertönte  das  stoßweise, 
tiefe,  wunderbare  Geräusch  der  Lastwägen  auf  den  Boulevards.  Ich  rauchte  meine 
Pfeife  und  spuckte  auf  die  Schindeln  hinaus,  denn  mein  Zimmer  war  eine  Man- 
sarde. Um  fünf  Uhr  stieg  ich  hinunter,  um  Brot  zu  kaufen.  Das  ist  die  rechte 
Stunde.  Überall  sind  die  Arbeiter  unterwegs.  Für  mich  ist  es  die  Stunde,  mich  bei 
den  Weinhändlern  zu  betrinken.  Ich  ging  wieder  nach  Hause  essen  und  legte  mich 
um  fünf  Uhr  Früh  nieder,  als  die  Sonne  die  Asseln  unter  den  Ziegeln  hervorlockte. 
Der  frühe  Morgen  im  Sommer  und  die  Dezemberabende,  diese  begeistern  mich 
hier  immer. 

Aber  gegenwärtig  habe  ich  ein  hübsches  Zimmer  auf  einen  Hof,  der  zwar 
keinen  Hintergrund  hat,  aber  drei  Quadratmeter  groß  ist.  —  Die  rue  Victor  Cousin 
biegt  durch  das  Caf6  du  Bas-Rhin  auf  den  place  de  la  Colombe  ein  und  mündet 
auf  der  andern  Seite  in  die  rue  Souf flot.  —  Hier  trinke  ich  die  ganze  Nacht  hindurch 
Wasser,  ich  sehe  den  Morgen  nicht,  ich  schlafe  nicht,  ich  ersticke.  So  steht  es. 

Deiner  Reklamation  wird  man  sicherlich  nachkommen!  Vergiß  nicht  auf 

die  Renaissance,  ein  Literatur-  und  Kunstblatt,  zu  sch   wenn  Du  ihm 

begegnest.  Ich  habe  bis  jetzt  den  Gestank  der  Kolportage  vermieden.  Und  ich 
sch  auf  die  Jahreszeiten  und  auf  das  Geschmiere. 

Mut. 

J.  —  A.  R. 
rue  Victor  Cousin,  hotel  Cluny. 


Nachschrift  der  Redaktion:  Artur  Rimbaud  war  mit  i6  Jahren  berühmt  und  hat 
mit  22  Jahren  die  Literatur  —  nicht  aus  Mutlosigkeit,  sondern  aus  Ekel  —  aufgegeben. 
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FRANZ  DOLBERG,  EIN  DEUTSCHER 
DRAMATIKER.  VON  FELIX  BRAUN. 


Iranz  Dülberg  hatte  zwei  Dramen:  König  Schrei'*  und  Korallen- 
kettiin'S  eine  Studie  über  Stefan  George  und  eine  Anzahl  kunst- 
betrachtender Schriften,   darunter  eine  ganz  vorzügliche  Geschichte 

I  der  deutschen  Malerei  des  19.  Jahrhunderts,  herausgegeben  und  war 


dadurch  einigen  ernsten  Menschen  bekannt  und  wert  geworden.  Anderen  Lohnes 
genoß  er  nicht,  seine  Bücher  erreichten  keine  zweite  Auflage,  seine  Stücke  spielte 
man  nicht  und  so  war  es  schon  viel,  als  der  ,,Neue  Verein"  in  München  eine  ein- 
malige Aufführung  von  „Korallenkettlin**  veranstaltete.  Damals  wurde  sein 
Name  entschiedener  genannt,  der  Theaterabend  verlief  glücklich,  die  Kritik  er- 
kannte ihn  an.  Dennoch  war  ihm  nur  wenig  gedient,  zumal  der  einen  Aufführung 
keine  zweite  folgte.  Da  war  es  die  Zensur,  die  ihm  zu  Hilfe  kam:  Das  ,,Neue 
Schauspielhaus*^  in  Berlin  hatte  ,,Korallenkettlin**  angenommen,  es  sollte  schon 
gespielt  werden,  als  plötzlich  die  Behörde  dazwischentrat.  Man  protestierte, 
prozessierte,  Aufrufe,  Erklärungen  wurden  erlassen,  die  besten  deutschen  Dichter 
setzten  sich  für  die  Freigabe  des  Stückes  ein  und  es  verlief  ein  Jahr  entscheidungs- 
los. Inzwischen  hatte  der  Lärm  vollbracht,  was  der  Kunst  nicht  gelingen  konnte: 
der  Name  des  Dichters  war  geläufig  geworden  und  als  sein  neues  Drama:  ,,Car- 
denio**  erschienen  war,  ging  es  auch  schon  —  im  Stadttheater  zu  Nürnberg  — 
mit  Erfolg  in  Szene. 

Die  äußeren  Ereignisse  wurden  aufgezählt,  weil  sie  symptomatisch  sind  dafür, 
daß  auch  heutigen  Tages  die  Wiederholung  der  Schicksale  eines  Kleist,  Otto 
Ludwig,  Feuer bach,  Karl  Schuch  so  unbedingt  ausgeschlossen  nicht  wäre.  Wenn 
heute  Franz  Dülberg  kein  Unbeachteter  mehr  ist,  so  dankt  er  dies  nicht  den  inneren 
Werten  seines  Werkes  oder  seiner  Persönlichkeit,  sondern  Widerständen,  die 
fremde  Interessen:  politische,  gesellschaftliche,  neuerungssüchtige  auf  ihn  mit^ 
bezogen.  Unsere  Aufgabe  nun  soll  es  sein,  darzulegen,  welche  Qualitäten  und 
Besonderheiten  sein  Werk  an  und  durch  sich  besitzt;  die  dichterische  Kraft  nach 
Weite  und  Gehalt  zu  prüfen;  festzustellen,  was  sie  bietet  und  bedeuten  kann. 

Wir  wollen  hier  die  drei  bisher  erschienen  Dramen:  „König  Schrei**  (bei 
R.  Piper  in  München),  „Korallenkettlin**  und  ,,Cardenio**  (beide  bei  Egon  Fleischel 
in  Berlin)  besprechen.  Die  kritischen  Arbeiten,  so  hoch  sie  stehen,  ergänzen  das 
Bild  des  Dichters  Franz  Dülberg  kaum;  es  sei  denn,  daß  sie  seine  hervorragendsten 
Eigenschaften:  treueste  Sachlichkeit,  Gediegenheit  und  Lauterkeit  um  ein  weiteres 
bestätigen  werden.  —  Das  erste  Stück,  ,, König  Schrei**,  hat  noch  das  Ungelenke, 
Archaische  früher  Kunst.  An  sich  mag  es  aufzugeben  sein,  aber  innerhalb  des 
Oeuvres  ist  es  nicht  wegzudenken.  Sämtliche  drei  Dramen  verbindet  deutlich  ein 
starker  Wille  der  Ergreifung  des  erotischen  Problems  von  der  Tiefe  aus  und  die 
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Antithese  der  Handlung  deckt  sich  meist  völlig  mit  der  der  Geschlechter.  Nicht 
so  kühn  wie  bei  Wedekind,  aber  künstlerischer,  weil  geformter,  in  bewußter  Ver- 
antwortlichkeit vor  ästhetischen  Gesetzen,  mit  außerordentlicher  Diskretion  und 
edlem  Ernste  werden  die  Ursprünge,  Entflammungen  und  schicksalhaften  Ge- 
walten des  tiefsten  menschlichen  Triebes  dargestellt.  Daß  sich  Antinoe  von  Jarand, 
dem  edleren,  aber  schwächeren,  ab-  und  Dariddin,  dem  seelisch  geringeren, 
aber  stärkeren  zuwendet,  darin  liegt  das  ganze  Problem  der  weiblichen  Erotik 
und  die  Einfachheit  seiner  Lösung.  Diesen  inneren  Kampf  dramatisch  durchgeführt 
zu  haben,  ist  die  Bedeutung  des  Stückes,  in  dem  noch  allerlei  politische  und  mensch- 
liche Konflikte  zusammentreffen,  in  einer  verwirrenden  Vielheit,  vorgetragen  in 
einer  Diktion,  deren  gekünstelte,  geschraubte,  falsch  poetische  Art  die  Lektüre 
beträchtlich  erschwert.  Verschiedene  Symbolismen  und  betonte  Beziehungen 
heben  die  Lebendigkeit  des  Schauspiels  nicht  und  so  bleiben  die  Gestalten  allein 
in  der  Erinnerung.  Vor  allem  aber  zeigt  sich  der  staik  dramatische  Sinn  des 
Autors  in  der  unablässig  im  Gegensätzlichen  durchgehaltenen  Behandlung  des 
Stoffes,  der  geschickten  Zuspitzung  des  Dialogs,  der  kaum  irgendwann  aus  der 
einheitlichen  tragischen  Atmosphäre  hervortritt. 

Das  nächste  Stück:  ,,Korallenkettlin**,  weist  überall  eine  Erfüllung  dessen 
auf,  was  das  frühere  nur  angedeutet  oder  halb  geboten  hatte,  nirgends  aber  in 
solchem  Maße,  wie  in  der  Führung  der  Sprache.  Was  dort  Konstruktion  gewesen 
war,  ist  hier  volles  Leben,  die  Personen  des  Stückes  sprechen  ein  Deutsch 
von  der  Reinheit,  Klarheit  und  Kraft  alter  Sagen  und  Märchen:  altertümelnd, 
mit  dialekthafter  Treuherzigkeit.  Das  Stück  spielt  in  einer  alten  deutschen 
Stadt,  die  man  sich  etwa  denkt  wie  Nürnberg.  Der  Vorhang  geht  auf  und  man  genießt 
eines  märchenhaften  Anblicks:  einer  abendlichen  engen  Gasse  im  Schein  färbiger 
Laternen,  der  Schneider  Seibert  und  sein  Weib  stehen  da,  dann  kommen 
drei  Mädchen,  die  in  dieser  Straße  auf  Herren  warten,  und  dann  ist  die  Bühne  eine 
Zeit  lang  leer.  Aber  da  kommt  schon  das  Käthchen  vom  Schließenberg  gelaufen, 
atemlos,  mit  heißen  Wangen  und  klopfendem  Herzen.  Es  hat  sie  nicht  mehr  daheim 
gelitten,  hier  in  dieser  Gasse,  hatte  man  ihr  erzählt,  wären  alle  Freuden  und  Lüste 
des  Lebens  zu  finden  und  ihr  junges  Blut  hatte  sie  hierhin  getrieben, 
Tage  lang,  Nächte  lang^  und  nun  ist  sie  da,  nun  bittet  sie  eine  der  Wirtinnen, 
sie  aufzunehmen  unter  die  Mädchen,  zu  denen  die  jungen  und  reichen  Herren 
kommen,  und  sie  steht  nicht  ab,  so  sehr  die  Frau  sie  auch  warnt  und  bittet, 
heimzukehren.  Da  wirft  ihr  die  Alte  den  gelben  Gürtel  und  das  rote  Korallen 
kettlein  zu  und  Käthchen  schmückt  sich  glücklich  damit.  Und  es  wird  ihr 
Schicksal,  daß  ein  alter  reicher  Ratsherr  sich  zu  ihr  gesellt.  Sie  gehen 
ins  Haus,  aber  die  Unschuldige  weiß  nicht,  was  des  Mannes  Begehr  ist. 
Mit  einem  Male  hört  die  kleine  Gasse  Schreien  und  Lärm  und  aus  dem  Hause 
stürzt  Käthchen,  tot  bleich  und  ohne  Sinne:  sie  hat  den  Reichen  mit  seinem  Dolch 
erstochen,  sie  wußte  ja  nicht,  ,,daß  es  das  war,  was  er  wollte,  daß  es  so  aussieht, 
was  die  Menschen  ,einander  liebhaben*  nennen". 
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Dieser  ausgezeichnete  erste  Akt  wird  nun  von  einer  ihm  fremden  Handlung 
gefolgt,  die  ganz  ins  Märchenhafte  übergleitet.  Das  Motiv  aus;  „König  Schrei**: 
die  Werbung  des  Fürsten  um  das  geächtete  Mädchen,  wiederholt  sich  hier,  Prinz 
Aldewyn  tritt  an  die  Stelle  Jarands  und  es  beginnt  zwischen  ihm  und  Käthchen 
ein  Liebesspiel,  das  die  nächsten  vier  Akte  füllt.  Der  tiefe  Reiz,  der  kleistische 
Zauber  des  ersten  aber  wird  nicht  mehr  erreicht.  Das  Stück  verläuft  frei  und  gerade, 
seine  Maße  sind  durchaus  harmonische,  doch  der  Blick  des  Genius  ruht  nur  auf 
dem  Vorspiel. 

Die  beiden  ersten  Stücke  sind  frei  erfunden;  damit  mag  es  zusammenhängen, 
daß  ihre  Architektur  auf  nicht  zu  breitem  Fundament  aufruht.  An  überkommenem 
Stoff  ist  leichter  bauen,  der  ersonnene  ist  zu  staik  nach  Handlung  und  Motivation 
bestimmt.  Indem  nun  Dülberg  für  sein  drittes  Drama  den  alten  Stoff  von  Cardenio 
und  Celinda  wählte,  gewann  er  Grund  und  Raum  und  konnte  entfalten,  was 
er  an  bauender  Kraft  besitzt.  Und  man  muß  sagen,  daß  hier  —  und  namentlich 
wieder  im  ersten  Akt  —  eine  technische  Leistung  gelungen  ist,  der  aus  unserer 
Zeit  außer  dem  ersten  und  vierten  Akt  des  ,, Grafen  von  Charolais"  von  Beer- 
Hofmann  nichts  Gleichwertiges  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Die  Behandlung  des 
Blankverses,  in  dem  sich  Dülberg  zum  ersten  Male  versucht,  ist  freilich  ein  wenig 
umständlich,  hart  und  musiklos  und  gegen  den  Schluß  zu  erlahmt  die  Sprech- 
kraft des  Autors  merkbar.  Immerhin  ist  Großes  bewältigt  worden;  die  fünf  Akte 
sind  mächtige  Quadern,  übereinandergetürmt,  die  Handlung  ist  reich,  die  seelischen 
Bewegungen  sind  vielfach  und  voll  von  Leidenschaften  und  der  tragische  Zwang 
bleibt  unerbittlich  bis  ans  Ende. 

Die  Bedeutung  des  Stückes  ist  hier  keineswegs  erschöpft;  die  innere  Be- 
lebung des  alten  Stoffes,  einer  spanischen  Novelle,  ist  im  hohen  Maße  beachtens- 
wert. Es  ist  bekannt,  daß  Andreas  Gryphius  der  erste  Dichters  dieses  ,, Trauerspieles 
für  Liebende"  war,  daß  Achim  von  Arnim  und  Immermann  den  gleichen  Gegen- 
stand behandelt  haben.  Dülberg  nun  hat  die  Linien  der  Handlung  beibehalten, 
aber  vertieft.  Die  Leidenschaften,  die  hier  Schicksale  sind,  entspringen  aus  einer 
Tiefe  der  Seele,  die  letzte  dunkle  Urregungen  bewahrt.  Cardenios  Liebe  zu  Olympia 
stellt  nicht  nur  das  Begehren,  die  Leidenschaft  des  Mannes  nach  dem  geliebten 
Weibe  dar,  sie  ist  schon  Vermählung,  Verkettung  im  Seelischen,  so  tief  im  innersten 
Wesen  beider,  daß  sie  den  Verzicht  der  leiblichen  Vereinigung  trotz  furchtbarster 
Kämpfe  überwinden  kann.  Die  Sehnsucht  Cardenios  nach  dem  Kinde  seiner 
Liebe  zu  Olympia,  die  ja  doch  längst  ein  anderer  heimgeführt  hat,  wird 
zum  Schlüsse  so  gewaltig,  daß  sie  ihn  mit  dem  Wahn  erfüllt,  ein  Blick  der 
Schwangeren  auf  ihn  müsse  ihrem  ungeborenen  Kind  seine  Züge  verleihen; 
und  sie  ist  noch  gewaltiger,  indem  sie  auf  Olympia  übergreift  und  sie  mit  gleichem 
Glauben  entflammt.  Hierhin  wirft  Cardenio  sein  ganzes  Leben  und  Geschick, 
an  der  Ungeheuerlichkeit  dieses  Traumes  zerschellt  er.  An  ihm  wieder  geht  Celinde 
zugrunde,  die  ihn  liebt  und  der  er  mit  dem  Schatten  seiner  Liebe  zu  Olympia 
und  dem  letzten  Feuer  seiner  Sinnlichkeit  wie  in  einem  Traum  eine  schicksals- 
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große  Leidenschaft  erwidert.  Wie  sich  die  Flammen  dieser  Leidenschaften  kreuzen, 
ist  schön,  und  gewaltig  ist,  wie  sie  unten,  an  den  Wurzeln  des  Seins,  brennen, 
wie  Wege  in  der  Dunkelheit  unbewußten  Gefühls  erleuchtet  liegen,  wie  endlich 
alles  in  Brand  und  Leuchten  untergeht.  Tiefste  Menschlichkeitsinstinkte:  Tierheit 
und  Bewußtheit  weiter  wirkenden  Lebens,  stärkste  erotische  Prädestinationen 
sind  hier  dichterisch  ausgedrückt  und  mit  Größe  dargestellt.  Nebenfiguren,  einfach 
und  klar  charakterisiert,  leiten  die  Handlung  ins  Alltäglich-Menschliche  ab, 
der  Inhalt  wird  reich  entfaltet  und  verzweigt,  zugleich  Hauptszene  und  Hintergrund, 
mit  guter  Verteilung  der  bedeutenden  und  zerstreuenden  Motive.  Eine  gewisse 
Langatmigkeit  im  Reden  kann  namentlich  im  vierten  Akt  das  Interesse  ungünstig 
beeinflussen,  insbesondere  sei  hier  an  die  Gestalt  der  Stella  gedacht,  die  zu  sehr 
in  den  Vordergrund  tritt  und  dadurch  die  reine  Lösung  und  die  Spannung  mit 
ihrem  eigenen  Schicksal  hemmt. 

Diese  drei  Dramen  repräsentieren  trotz  aller  Bedenken,  die  gegen  sie  zu 
Recht  bestehen,  immerhin  ein  Werk,  das  der  allgemeinen  Teilnahme  wohl  würdig 
wäre.  Die  Begabung  des  Autors,  noch  im  Wachstum  befangen  und  sich  nur  langsam 
entfaltend,  weist  alle  Eigenschaften  des  Dramatikers  auf,  nur  hindert  sie  eine 
rechte  deutsche  Schwere,  sich  behender  und  entschiedener  auszuleben.  Was  aber 
vor  allem  nottut,  ist  äußere  Förderung  durch  das  Theater,  durch  Inkarnierung 
der  geträumten  Rede  in  menschliche  Stimme,  Umzauberung  des  gedichteten  in 
das  szenische  Bild.  Franz  Dülberg  hat  ein  Recht  darauf,  auf  deutschen  Bühnen 
gehört  zu  werden.  Unter  den  neueren  Dramatikern  seit  Gerhart  Hauptmann 
zählt  er  mit.  Daß  er  seinen  Rang  in  kommenden  Dramen  festhalte  und 
erhöhe,  mit  diesem  Wunsche  und  in  dieser  Zuversicht  wollen  wir  heute  von 
ihm  scheiden* 
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THEATER  VON  SYRAKUS. 


DIE  SZENE.  ENTWURF  VON  DUILIO  CAMBELOTTI.  j 

! 


KASSANDRA  AIGISTHOS. 


DAS  BAYREUTH  DES  KLASSISCHEN 
DRAMAS.  VON  DR.  LION  FEUCHTWANGER. 


verstümmelt,  seines  Marmorschmuckes  beraubt,  einer  der  imposantesten  Theater- 
bauten der  Welt.  Es  war  einer  der  stärksten  Eindrücke,  den  ich  je  von  irgend  einer 
Bühne  empfing,  als  ich  am  i6.  April  dieses  Jahres  anläßlich  der  ersten  Vorstellung 
des  Aischyleischen  ,, Agamemnon"  dies  ungeheure,  himmelragende  Rund  erfüllt 
sah  von  einer  Menge  von  nah  an  fünfzehntausend  Menschen,  einer  gurgelnden, 
wimmelnden,  bunten,  italienischen  Masse,  Zuschauern  jeden  Ranges,  jeder  Klasse, 
vom  Staatssekretär  bis  herunter  zum  Lastträger,  von  lautem,  festlich  erregtem 
Volk,  die  einen  gemahnte  an  die  Schilderung  antiker  Vorstellungen  und  die  die 
prachtvoll  harmonischen  Linien  dieses  herrlichen  Theaters  in  ungeahnter  Rein- 
heit hervortreten  ließ. 

Dies  ist  die  Szene,  für  die  Aischylos  schrieb,  dies  die  Szene,  über  die  er  selbst 
als  Spielleiter  geschritten.  Sonne  und  Himmel,  Hafen  und  Stadt,  Land  und  Meer 
ringsum  sind  der  ewig  unveränderliche  Hintergrund,  den  er  seinen  Dichtungen 
erträumte.  Was  Wunder,  daß  sein  Wort  hier  eine  ganz  andere  Resonanz  hat  als 
auf  jeder  anderen  Bühne,  mit  noch  so  viel  Kunst  und  noch  so  viel  modernem 
szenischem  Raffinement  interpretiert. 

Leider  haben  die  Syrakusaner  keinen  Spielleiter  gefunden,  dfer  der  gewaltigen 
Tradition  ihres  Theaters  wert  gewesen  wäre.  Die  äußere  Organisation  zwar  war 
bewunderungswürdig.  Erstaunlich,  wie  die  kleine  Stadt  —  fünfhunderttausend 
Seelen  zählte  sie  im  Altertum,  dreißigtausend  heute  —  die  gewaltige  Masse  ihrer 
Gäste  unterzubringen,  in  das  Theater  einzuordnen  wußte.  Auch  die  Mittel,  die  man 
für  das  Spiel  aufgewandt  hatte,  waren  durchaus  reich  genug.  Sehr  lobenswert  der 
Geschmack  der  Ausstattung,  die  Pracht  der  Kostüme,  die  Bereitwilligkeit  der 
Komparsen.  Durchaus  unzulänglich  aber  der  Regisseur,  Herr  Ettore  Romagnoli. 
Ein  Philolog,  der  seine  nach  dem  neuesten  Schnitt  gearbeiteten  Kenntnisse  durch- 
aus an  den  Mann  bringen  möchte.  Der  archaistisch-naturalistische  Mätzchen 
macht  an  einer  Stelle,  die  getränkt  ist  vom  Geist  klassischen  Griechentums.  Der 
Fetzen  einer  antiken  Melodie  auf  seine  eigene  Manier  instrumentiert  und  diesen 
Wechselbalg  dem  Griechen  unterschiebt.  Der  den  Schluß  der  Tragödie  gröblich 
dem  Wort  und  Sinn  nach  verfälscht. 

Wenn  dennoch  der  Geist  des  Aischylos  über  den  Spielen  schwebte,  so  ist  dies 
der  unverfälschbaren  klassischen  Schönheit  des  Theaters  und  der  Landschaft 
ringsum  zu  danken.  Und  um  dieser  Werte  willen  ist  zu  wünschen,  daß  Syrakus 
wirklich  zum  Bayreuth  des  klassischen  Dramas  werden  möge. 


an  will  in  Syrakus  im  griechischen  Theater  fortan  alljährlich  klassische 
Spiele  geben.  Eine  glückliche  Idee.  Denn  dies  Theater,  vielleicht  das 
älteste  Europas,  das  Diodorus  Siculus  eines  der  schönsten,  Cicero 
das  größte  der  hellenischen  Welt  nannte,  ist  noch  heute,  geschändet. 
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DIE  MISSION  DES  DICHTERS. 
VON  FREDERIK  VAN  EEDEN. 

(Schluß). 

Wenn  uns  Mach  zum  Beispiel  mitteilt,  daß:  Schmerz  und  Lustempfm- 
düngen,  mögen  sie  auch  noch  so  schattenhaft  auftreten,  den  wesentlichen  Inhalt 
aller  sogenannten  Gefühle  bilden* ^  oder  daß  ,,aus  den  Empfindungen  sich  das 
Subjekt  aufbaut,  welches  dann  wieder  auf  die  Empfindung  reagiert",  so  können 
wir  doch  schwerlich  solches  Wortspiel  als  Wissenschaft  oder  gar  als  exakte 
Wissenschaft  ansehen.  Das  schattenhafte  Auftreten**  erinnert  an  Bühnenspuk, 
und  ,, Empfindungen**,  die  den  wesentlichen  Inhalt  —  gibt's  auch  noch  einen 
unwesentlichen?  —  von  „sogenannten**  Gefühlen  bilden  —  sollten  Gefühle 
eigentlich  anders  benannt  werden?  —  und  die  zugleich  als  eine  Art  Ziegelsteine 
benutzt  werden,  um  ein  Subjekt  aufzubauen,  das  wieder  ,, reagiert**  auf  das, 
woraus  es  aufgebaut  ist  —  alles  dies  ist  eine  so  verwirrte  und  absolut  wertlose 
metaphorische  Wortgaukelei,  daß  wir  es  ruhig  zu  dem  von  Professor  Mach  aus- 
gefegten metaphysischen  Kehricht  fügen  können. 

„Aber  es  ist  doch  etwas  ,Wesentliches*  damit  gemeint!**  wird  der  Professor 
ausrufen.  Gewiß!  Aber  meinen  die  Metaphysiker  denn  nicht  auch  etwas  Wesent- 
liches mit  ihren  pseudo-logischen  Wortbauten?  Und  bildet  sich  nicht  auch  der 
schlechteste  Dichter  ein,  etwas  Wesentliches  zu  meinen  mit  seiner  mangelhaften 
Gestaltung  von  mangelhaft  empfundenen  Gefühlswahrheiten?  Welchen  Vorsprung 
hat  der  Forscher  hier  mit  seiner  leeren  ,,Verbiage**?  Sie  ist  weder  logisch  noch 
exakt,  besteht  nur  aus  mangelhaften,  sehr  vagen  und  verwirrenden  Bildern  — 
und  verdient  eigentlich,  wie  alle  Kantsche  und  Hegeische  Metaphysik  als  ,, minder- 
wertige Poesie**  bezeichnet  zu  werden. 

Die  ganze  Metaphysik,  von  Descartes  und  Spinoza  bis  Kant  und  Hege!, 
ist  eigentlich  nur  ein  Versuch,  die  Aufgabe  der  Dichter  —  das  Generalisieren 
und  Feststellen  der  inneren  Wirklichkeitsempfindungen  —  mehr  wissenschaftlich 
durchzuführen.  Also  nicht  durch  freies,  plastisches  Gestalten  in  Sprachmusik 
oder  Dramatik,  sondern  durch  den  festen  Bau  eines  Gedankenschemas. 

Der  heutige  Forscher  aber,  wie  Mach,  der  die  Strenge  der  wissenschaftlichen 
Methoden  kennt,  verurteilt  diesen  Versuch  als  durchaus  fehlgeschlagen.  Und 
ich  glaube,  mit  Recht.  Da  er  aber  zugleich  wieder  in  den  Hauptfehler  der  Meta- 
physiker verfällt,  muß  er  doch  die  Ursache  des  Fehlschlagens  ergründet  haben. 

Der  Hauptfehler  ist  mangelhaftes  Empfinden  vom  Wesen  der  Logik, 
der  Wörter  und  der  Sprache.  Nicht  mangelhaftes  Begreifen  sondern  Emp- 
finden. 

Wörter  sind,  wie  der  Dichter  Hebbel  schon  sagte,  Münze,  oder,  wie  ich 
lieber  sagen  würde,  Wertscheine  des  Geistes,  die  nicht  sind,  sondern  nur 
bedeuten.  Der  Metaphysiker  ist  wie  der  Geizhals,  der  Wertscheine  sammelt 
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und  nur  daran  seine  Freude  hat,  er  genießt  nur  dieses  Sammeln,  und  die  realen 
Genüsse,  die  er  mit  seinem  Gelde  erkaufen  könnte,  gelten  ihm  nichts,  bleiben 
ihm  völlig  fremd,  er  achtet  sie  nicht. 

Wäre  es  nun  richtig  zu  sagen,  daß  der  Geizhals  den  Wert  seiner  Wertscheine 
nicht  kennt,  nicht  begreift?  Durchaus  nicht,  seine  Freude  entsteht  nur  durch  den 
Begriff  dieses  Wertes.  Aber  man  kann  sagen,  daß  er  den  Wert  nicht  empfindet. 

Ebenso  geht  es  den  Metaphysikern  und  den  unwillkürlichen  Metaphysikern 
wie  Mach:  Es  wäre  unrichtig  zu  sagen,  daß  sie  die  Unzulänglichkeit,  das  Unbe- 
stimmte, das  Innexakte  und  Unreale  der  Wörter  nicht  kennen.  Aber  beim  Gebrauch 
vergessen  sie  es,  sie  empfinden  es  nicht.  Sie  bauen  Systeme  aus  Symbolen  und 
Wörtern  und  bedenken  nicht,  fühlen  nicht,  empfinden  nicht,  daß  diese  Systeme 
durch  Logik  zusammengehalten  werden  und  daß  die  Logik  dieser 
Systeme  nicht  die  Logik  der  Wirklichkeit  ist. 

Nur  der  Dichter,  insofern  er  wahrhaft  Dichter  ist,  hat  bewiesen,  daß  er 
das  wußte  und  empfand.  Metaphysikern  und  Forschern  erscheint  er  oft  unlogisch, 
weil  er  nur  der  Logik  der  empfundenen  Wirklichkeit  traut  und  nicht  der  des 
Räsonierens,  des  rhetorischen  oder  dialektischen  Denkens.  Daher  das  bedeutungs- 
schwere Wort  Goethes:  Bilde!  rede  nicht!  Der  Dichter,  der  zu  räsonieren  anfängt, 
droht  sich  zu  blamieren,  wenn  er  nicht  singt,  so  sinkt  er. 

Und  Metaphysiker  sind  eigentlich  alle  Dichter,  die  räsonieren. 

Für  den  Dichter  bedeutet  jedes  Wort  das,  was  ein  Pinselstrich  für  den  Maler, 
ein  Ton  für  den  Musiker  bedeutet.  An  und  für  sich  hat  es  einen  ganz  anderen 
Wert  als  die  Verbindung  mit  anderen  Worten  —  dieser  Wert  wird  jedesmal  wieder 
anders  empfunden,  anders  bestimmt.  Seine  Sprache  ist  so  lebendig,  fortwährend 
wechselnd  wie  die  empfundene  Wirklichkeit. 

Der  Forscher  aber  versucht  mit  unveränderlichen  Einheiten  zu  arbeiten 
und  dadurch  das  Gefühl  der  mathematischen  Gewißheit  zu  erregen  —  denn 
auch  mathematische  Gewißheit  ist  nur  ein  Gefühl.  In  einzelnen,  wohl  bestimmten 
Fällen,  bei  ganz  einfachen  Einheiten  gelingt  dies.  In  den  meisten  Fällen  aber 
ist  die  logische  Gewißheit  der  wissenschaftlichen  Beweise  nur  scheinbar.  Anstatt 
zu  beweisen,  kann  der  Forscher  nur  behaupten,  an  Stelle  der  Gewißheit  hat  er 
nur  die  Wahrscheinlichkeit.  Die  Einheiten,  mit  denen  er  baut,  sind  entweder 
unbestimmbar  oder  fortwährend  veränderlich.  Wenn  er  anfängt  zu  räsonieren, 
muß  er  bildlich  und  metaphorisch  reden.  Die  Logik  der  Rede  ist  nicht  die  Logik 
der  Zahlen.  Und  es  gibt  heutzutage  Mathematiker,  die  meinen,  daß  auch  die 
Logik  der  Zahlen  noch  nicht  die  Logik  der  Wirklichkeit,  daß  das  Gefühl  der 
mathematischen  Gewißheit  noch  nicht  das  der  absoluten  Gewißheit  und  daß 
die  wirkliche  Welt  nicht  logisch  oder  unlogisch,  sondern  viel  logisch  ist. 

Die  neueren  Mathematiker  —  ich  nenne  nur  Weierstraß,  Peyrce,  Bertrand 
Rüssel,  Keyzer  —  haben  die  Schwäche  der  wissenschaftlichen  sogenannten 
„Beweise"  hinlänglich  erkannt.  Und  wie  die  Forscher  das  Räsonieren  der  Meta- 
physiker, so  verdammen  jene  ihrerseits  das  Räsonieren  der  Forscher.  Als  zuver- 
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lässig  bleibt  die  Mathematik  und  die  Tatsache,  daß  heißt  die  Empfindung:  alles, 
was  durch  Worte,  durch  Rede  und  Sprache  verallgemeinert  und  bestätigt  wird, 
dem  muß  man  mißtrauen.  Die  Sprache  als  exakt  wissenschaftliches  Instrument 
ließe  sich  nur  dann  unbedenklich  anwenden,  wenn  eine  universell  durchgeführte 
Bedeutungslehre,  eine  Signifika,  ihr  eine  jetzt  noch  undenkbare  Vervollkommnung 
gegeben  hätte. 

Inzwischen  aber  wünschen  wir  doch  die  empfundene  Wahrheit  zu  verall- 
gemeinern. Und  da  bleibt  nur  die  unangefochtene,  allzeit  gültige  Bildungs-  und 
Gestaltungskraft  der  Dichter. 

Es  muß  nachdrücklich  betont  werden,  daß  Männer  wie  Spinoza  und  Kant 
trotz  ihres  mangelhaften  Ausdrucksvermögens  Riesengestalten  sind  und  bleiben. 
Daß  Forscher  wie  Mach  ihre  große  Arbeit  einfach  beiseite  schieben,  kommt  nur 
daher,  weil  ihr  Wesen  nicht  verstanden  wird.  Es  sind  Dichter,  räsonierende 
Dichter,  ganz  wie  Schiller  eigentlich  auch  ein  räsonierender  Dichter  war.  Spinozas 
Ethika  ist  ein  Gedicht,  das  unter  trocken-mathematischer  Hülle  eine  wunderbar 
schöne  und  edle  Menschengestalt  erkennen  läßt.  Die  Mathematik,  das  Wissen- 
schaftliche darin  ist  nur  Schein,  das  Dichterische  ist  die  Hauptsache. 

Die  Dichtung  Kants  ist  noch  viel  schwächer,  trockener,  weniger  klar.  Seine 
Leser  werden  nach  hundert  Jahren  wohl  unter  einem  Bäumchen  stehen  können 
—  aber  seine  mächtige  Persönlichkeit  hat  sich  dennoch  geltend  gemacht. 

Musikalisches  und  dramatisches  Vermögen  ging  ihm  völlig  ab  und  er  zog 
gleich  Hegel  und  Schopenhauer  —  das  Räsonieren  vor.  Daher  werden  diese 
Dichter  nur  dem  Namen  nach  bekannt  sein,  wenn  Äschylus'  gefesselter  Pro- 
metheus und  Shelleys  entfesselter  Prometheus  noch  Millionen  zur  Belehrung 
und  Freude  gereichen  werden. 

Selbstverständlich  wird  man  mir  nun  einwerfen,  daß  ich  hier  auch  wieder 
räsoniere,  anstatt  zu  bilden. 

Da  hat  man  entschieden  recht.  Aus  dem  Sumpf  der  Sprachverwirrung  kann 
man  sich  nur  bei  den  Haaren  herausziehen,  man  muß  immer  reden.  Auch  Goethe 
hat,  trotz  seiner  eigenen  Mahnung,  weit  mehr  geredet  als  gebildet.  Und  Shelley, 
der  doch  besser  als  einer  zu  singen  und  zu  bilden  verstand,  tat  desgleichen. 

Es  kommt  aber  darauf  an,  Zweck  und  Mittel  richtig  zu  erkennen.  Das 
Räsonieren  hat,  wenngleich  es  eine  weniger  hohe  Art  des  Wirkens  ist,  seinen 
praktischen  Wert.  Nur  muß  man  nie  der  Illusion  verfallen,  das  es  so  etwas  gäbe 
wie  reine  Vernunft**,  die  man  durch  sprachliche  Mittel  mit  sicherer  Wirkung 
anwenden  kann.  Man  muß  sich  nicht  einbilden,  daß  es  möglich  sei,  einen  Menschen 
durch  Reden  mit  logisch  rationellen  Gründen  zu  überzeugen.  Das  ist  ein  Wahn. 
Wenn  man  jemand  überzeugt,  so  ist  es  durch  einen  Gefühlseindruck,  der  nur 
den  Schein  einer  notwendigen  Schlußfolgerung  besitzt.  Ein  Element  der  Suggestion 
tritt  immer  hinzu,  so  wie  ein  Element  des  Glaubens  in  keiner  wissenschaftlichen 
Handlung  fehlt  oder  fehlen  kann. 
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Wenn  Schiller  zum  Beispiel  sagt: 

,, Wahre  menschliche  Natur  muß  immer  edel  sein** 

oder 

„Das  wahrhaft  Schöne  muß  einerseits  mit  der  Natur,  anderseits  mit  dem 
Ideal  übereinstimmen**,  so  nicken  die  meisten  rechtschaffenen  Leute  dazu  mit 
dem  Kopf  und  sagen:  ,, Gewiß,  das  muß  sein!** 

Aber . . .  wenn  man  so  etwas  Vernunftschlüsse  oder  Logik  nennen  will  — 
hat  dann  diese  Logik  und  diese  Vernunft  etwas  Notgedrungenes,  etweis  Zwin- 
gendes? Man  kann  darauf  auch  antworten:  ,,Mit  nichten**,  und  man  wird  dann 
bloß  ein  schlechter  Kerl  genannt. 

Das  sind  lauter  Behauptungen,  Suggestionen,  die  nur  durch  ein  sehr  unbe- 
stimmtes Gefühl  von  Sympathie  wirken. 

Und  nicht  anders  steht  es  mit  dem  ganzen  Wortgewebe  aller  spekulativen 
Denker. 

Wie  wird  nicht  ohne  Ende  mit  dem  Worte  ,, Natur**  gegaukelt,  bis  man 
zuletzt  gar  nicht  mehr  weiß,  was  man  ißt,  wie  beim  Braten  aus  einer  Hotelküche? 
Den  Dichter  nennt  man  Bewahrer  der  Natur,  Rächer  der  Natur,  der  die  Natur 
entweder  ist  oder  sucht.  Die  Forscher  nennen  sich  Naturforscher  und  reden 
immerfort  von  der  untrüglichen,  der  reichen,  der  allein- wirklichen  Natur!  Natur 
und  Kunst  werden  in  Opposition  genannt,  während  doch  die  Kunst  wieder  zur 
Natur  zurückführt.  Dabei  spricht  man  von  einer  menschlichen  und  einer  göttlichen 
Natur.  Wem  muß  es  bei  diesem  Schimmern  und  Wirren  von  Bedeutungen  nicht 
schwindlig  werden,  wenn  er  nach  festen,  wohlbestimmten  Werten  seiner  Wort- 
wertscheine verlangt?  Welche  Wirklichkeit  wird  denn  mit  diesem  chamäleontischen 
proteusartigen  Worte  Natur  angedeutet? 

Gleiches  gilt  für  das  Wort  „Schönheit**,  ,,Idee**  usw.  Begriffsbestim- 
mungen, wie  sie  fortwährend  von  den  Metaphysikern  gemacht  werden,  nützen 
nichts.  Jeder  neue  Philosoph  macht  sich  wieder  sein  eigenes  Vokabularium. 
Das  ist  eine  Anarchie,  als  ob  jederman  sein  eigenes  Geld  münzte. 

Soll  man  daraus  schließen,  daß  die  so  sehr  begehrte  Verständigung  un- 
möglich sei? 

Da  zeigen  sich  nur  zwei  Wege:  erstens  für  die  Tatsachen  der  äußeren  sinn- 
lichen Erfahrung  die  streng  wissenschaftliche  Forschung,  das  methodische  Ver- 
fahren der  Mathematiker,  das  an  Stelle  des  metaphysischen  Räsonierens  treten 
soll;  zweitens  für  die  inneren  Empfindungen  das  unmittelbare  künstlerische 
Bilden  und  Gestalten,  entweder  musikalisch,  dramatisch  oder  plastisch.  Nur  diese 
beiden  haben  dauernden  universellen  Wert. 

Inzwischen  aber  muß  ein  wenig  räsoniert  werden,  aus  praktischen  Rück- 
sichten, so  wie  ich  es  diesmal  versuche.  Aber  mit  fortwährendem  Sichvergegen- 
wärtigen, das  man  nicht  beweist,  sondern  nur  behauptet.  Und  man  soll  die  einfachen 
Worte  gebrauchen,  zwar  so,  wie  man  sie  leider  findet,  unstät  und  unbestimmt, 
aber  nach  dem  Werte,  der  am  wenigsten  zu  Irrtümern  Veranlassung  geben  kann. 
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So  behaupte  ich  denn,  daß  der  Dichter  in  erster  Instanz  das  Erhabene 
erhalten  soll.  Und  wenn  man  mich  fragt,  was  das  Erhabene  sei,  so  kann  ich  nur 
auf  die  großen  Beispiele  verweisen,  auf  die  Werke  der  indischen,  hebräischen, 
griechischen  Dichter,  auf  Dante,  Shelley,  Goethe,  und  sagen:  das  ist  es,  es  ist 
nur  durch  sich  selbst  definier  bar.  Über  ,,  Schönheit**  räsonieren  ist  ebenso  müßig 
—  man  kann  nur  sagen:  da  ist  sie,  und  so  empfinde  ich  sie.  Beweise  oder  Defi- 
nitionen gibt  es  nicht. 

Aber  wenn  man  über  das  Wesen  dieser  Dinge  nicht  reden  kann,  so  läßt 
sich  doch  sehr  wohl  etwas  sagen  über  das  Wie  und  Wo. 

Es  läßt  sich,  ohne  daß  man  Gefahr  liefe,  mißverstanden  zu  werden,  sehr 
wohl  behaupten,  daß  die  von  mir  angedeutete  Schönheit  und  Erhabenheit  in 
der  heutigen  Gesellschaft  fehlt.  Daß  nur  Humor  —  ein  Schwächegeständnis 
an  ihre  Stelle  tritt.  Daß  die  Herde  nur  ausnahmsweise  das  Erhabene  genießt 
und  erträgt,  weil  sie  nicht  mehr  daran  glaubt  in  modernen  Menschen. 

Und  die  Schuld  daran  tragen  die  Dichter  ohne  Charakter,  ohne  tiefe  Menschen- 
liebe, ohne  Universalität,  ohne  wissenschaftliches  Denken,  die  Forscher  ohne 
Poesie,  ohne  Einbildungskraft  —  die  Frommen  ohne  treueren,  ergebenen  Wahr- 
heits-  und  Wirklichkeitskult. 

Die  Schuld  liegt  in  dem  Mangel  an  Poetik  des  Lebens,  in  dem  Mangel  an 
Verquickung  von  Kunst,  Wissenschaft  und  Religion,  die  doch  im  Grunde  ge- 
nommen nur  eins  sind.  Suchen  sie  doch  alle  drei  nur  das  eine,  das  abwechselnd 
Wahrheit,  Wirklichkeit,  Schönheit,  Erkenntnis  oder  Glückseligkeit  genannt  wird. 

Der  Dichter  aber  soll  den  Weg  weisen,  weil  er  der  Wirklichkeit  immer 
am  nächsten  steht.  Und  er  soll  beweisen,  daß  Wirklichkeit,  Schönheit  und  Glück- 
seligkeit eins  sind.  Nicht,  indem  er  darüber  redet,  sondern  indem  er  seine  eigene 
Schönheit  und  Glückseligkeit  zeigt. 

Er  soll  die  Herde  lenken,  denn  die  Herde  braucht  es  und  verlangt  es.  Aber 
nur  der  Glanz  seiner  wahrnehmbaren  Schönheit  und  Freude  gibt  ihm  die  Be- 
rechtigung dazu.  Ein  Dichter  ohne  Schönheit  und  Freude  ist  ein  blinder  Führer. 

Man  kann  die  Herde  zwar  zwingen  durch  Suggestionsmittel,  durch  Bered- 
samkeit, durch  die  Macht  einer  Persönlichkeit.  Aber  dann  folgt  sie  nur  vorüber- 
gehend und  es  entstehen  Parteien  mit  den  üblichen  elenden  Begleiterscheinungen 
Irrtum,  Verwirrung,  Streit. 

Nur  der  Dichter,  der  durch  eigenes,  überströmendes  Glück  beweist,  daß  er 
den  Weg  zur  Glückseligkeit  kennt,  wird  die  Herde  dauernd  leiten.  Denn  sie  folgt 
nur  willig  dem,  den  sie  beneidet. 

Der  v/ahrhait  große  Dichter  vnrd  sich  nicht  damit  begnügen,  nur  für  sich 
zu  schaffen  und  zu  bilden,  seine  Liebe  und  Menschlichkeit  werden  ihn  dazu  treiben, 
die  Menge  zu  erreichen  und  von  ihr  verstanden  zu  werden. 

Er  weiß,  daß  die  Menge  jetzt  noch  eine  Herde  bildet  mit  oberflächlicher 
und  mangelhafter  Kultur,  mit  groben  Massenbegierden  und  Neigungen,  und  daß 
sie  sich  nur  durch  grobe  Mittel  rühren  läßt. 
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Aber  er  hat  den  Glauben,  die  Zuversicht,  daß  sie  sich  allmählich  befreien 
und  zur  Mündigkeit  heranwachsen  wird. 

Dieser  Glaube  ist  für  ihn,  was  die  Hypothese  für  den  Forscher  ist,  ein  wirk- 
sames Mittel  zur  weiteren  Erkenntnis. 

An  sich  selber  erfuhr  er,  daß  die  Schönheit  und  Glückseligkeit  das  Wesent- 
liche aller  Dinge  sei  und  zur  Befreiung  führe,  da  sie  auch  die  Erkenntnis  bedeute. 

Und  so  wird  er  die  Herde,  die  er  frei  und  mündig  wünscht,  zur  Erhöhung 
eigener  Glückseligkeit,  durch  Mitteilung  der  von  ihm  selbst  empfundenen  Schönheit 
zu  erheben  und  zu  befreien  suchen. 


AN  PAUL  HEYSES  BAHRE. 
VON  FLORE  KALBECK. 

Du  warst  so  schön!  In  Blumen  hoch  gebettet 
Lagst  Du  vor  mir  —  ein  unvergänglich  Bild; 
Du  hattest  dir  in  deinen  Schlaf  gerettet. 
Was  alle  Tränen,  allen  Kummer  stillt. 

Bei  deinem  Anblick  stahl  sich  mir  ganz  leise 
Ein  Strahl  von  deiner  Ruhe  in  die  Brust; 
Du  Götterliebling,  junger  Gott,  Paul  Heyse, 
Wer  so  dich  sah,  dem  wurdest  du  bewußt. 

Die  hohe  Stirn  von  Jugendglanz  umflossen 
Und  an  den  Schläfen  kaum  ergraut  das  Haar, 
Der  Seele  Schönheit  über  dich  ergossen, 
Im  Antlitz  alles,  was  dein  Eigen  war: 

All  deines  Wesens  Hoheit,  deine  Güte, 
Mit  der  du  Menschen  zogst  in  deinen  Bann, 
Des  Künstlers  höchsten  Adel  im  Gemüte 
So  sprachst  du  noch  zu  mir,  ein  toter  Mann. 

Nicht  tot  —  verjüngt  wie  durch  ein  Wunder, 
In  Jugend,  Schönheit  friedlich  eingehüllt. 
So  lagst  du  wie  ein  Schlafender,  Gesunder, 
Im  Schlafe  noch  von  deiner  Kunst  erfüllt. 

Dein  stiller  Mund,  dereinst  so  überschäumend, 
Verriet  nur  Frieden,  keine  Todesnot, 
Er  sagte  leise  mir,  wie  flüsternd,  träumend: 
„Schön  war  das  Leben,  schön  ist  auch  der  Tod!" 
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RUNDSCHAU. 

WIEN. 


THOMAS  KOSCHAT  f 

Am  19.  Mai  nachmittags  ist  Thomas  Koschat, 
der  populäre  Komponist  weltbekannter  kärnt- 
nerischer Weisen,  u.  a.  des  in  allen  Sprachen 
gesungenen  „Verlassen,  verlassen  bin  i!"  im 
Alter  von  69  Jahren  in  Wien  gestorben.  Er  litt 
schon  seit  Jahren  an  der  häufigen  Alterser- 
scheinung fortschreitender  Arterienverkalkung ; 
aber  noch  vor  zwei  Jahren  stand  er  fast  täglich 
auf  den  Brettern  der  Wiener  Hofopembühne, 
der  er  seit  1867  ununterbrochen  bis  zum  Sommer 
19 12  als  Führer  der  —  Chorbässe  angehörte.  Er 
war  auch  da  populär.  Zum  Beispiel  als  Nacht- 
wächter in  den  Meistersingern",  den  er  schon 
bei  der  Wiener  Erstaufführung  1870  ergötzlich 
sang  und  darstellte.  Sechs  Direktionen  hat  er 
überdauert:  Dingelstedt,  Herbeck,  Jauner,  Jahn, 
Mahler  und  Weingartner.  An  Gregor  scheiterte 
er.  Vielmehr  an  dessen  —  Schnurrbartverbot. 
Für  Chorsänger  und  Bühnenleute  ein  durchaus 
vernünftiges  Verbot.  Aber  der  alte  Mann  konnte 
sich  nicht  entschließen,  seinen  schönen  weißen 
Schnurrbart  zu  opfern.  Tagelang  tobte  ein  von 
Koschat  organisierter  Kampf  der  Wiener  Hof- 
opernchorsänger gegen  den  Erlaß  des  ,, Preußen". 
Bis  in  die  Spalten  der  Wiener  Presse  dehnte  er 
sich  aus.  Aber  es  half  nichts.  Die  Vernunft  siegte 
einmal.  Der  Chor  mußte  sich  fügen,  und  nur  der 
originelle  Rädelsführer  ließ  sich  lieber  pensio- 
nieren als  —  rasieren.  Ein  köstliches  Stück 
Altösterreichertum.  Koschat  ist  in  dem  schönen 
Marktflecken  Viktring  bei  Klagenfurt  in  Kärn- 
ten geboren.  Die  schroffen  Felsen  der  Kara- 
wanken, die  sich  in  den  blauen  Flute  i  des 
Wörther  Sees  spiegeln,  das  singfrohe,  liederreiche 
Volk,  das  die  waldigen  Täler  dieser  Gegend 
bewohnt,  das  war  Koschats  Heimat  und  der 
immer  lebendige  Besitz  seiner  Phantasie.  Aus 
einer  armen  Familie  hervorgegangen,  mußte  er 
frühzeitig  an  Erwerb  denken.  Seiner  schönen 
Stimme  wegen  kam  er  schon  als  Kind  in  die 
Reichshauptstadt  Wien,  als  Hofkapellsänger- 
knabe, der  auch  Franz  Schubert  gewesen  ist. 
Dort  fan-i  er  Gönner,  die  ihm  das  Studieren  er- 
möglichten. Er  brachte  es  bis  zu  einigen  juri- 
stischen Universitätsexamen.  Aber  sein  Inter- 
esse für  Musik  verschlang  das  für  die  Pandekten. 
Früh  wagte  er  sich  mit  einigen  Liedern  seiner 
Komposition  heraus,  die  nur  ein  Widerklang 
seiner  Liebe  zur  engeren  Heimat  waren.  Er  sang 
sie  in  Freundeskreisen  auch  auf  die  besondere 
Kärntnerweis':  im  Quintett.  Der  Bariton  hat 
die  führende  Melodie.  Die  Bässe  stützen  sie.  Die 
Tenöre  singen  drunter  hin  oder  jauchzen  über 
sie  auf.  Koschats  populärste  Musik,  sein  Chor 


,, Verlassen  bin  i"  und  seine  Liedersptele  ,,  Sonn- 
tag af  der  Alm"  und  ,,'s  Röserl  vom  Wörther 
See"  sind  in  ihrer  melodisch  an  Substanz  nur 
Nachbildungen  oder  glückliche  Nachempfin- 
dungen echter  Kärtner  Volksmelodien,  in  ihrem 
Bau  nur  schlichte  Ausgestaltungen  der  eben 
skizzierten  polyphonen  Besonderheit  des  Chor- 
lieds seiner  Heimat,  Weil  sie  so  echt,  so  schlicht- 
innig, sangfroh  und  sanglich  überhaupt  sind, 
haben  sie  den  Beifall  Europas  errungen.  Das 
berühmte  ,,  Koschat-Quintett",  von  Koschat 
selbst  gebildet  und  geleitet,  hat  das  Kärntner 
Lied  zu  Ruf  und  Ansehen  gebracht,  wie  Defreg- 
gers  Bilder  die  Tiroler  Gestalten,  wie  Roseggers 
Waldbaue  ngeschichten  die  steirische  Land- 
schaft. In  Holland  und  in  Rußland,  in  Norwegen 
und  in  Konstantinopel  ließ  das  Koschat-Quintett 
die  Kärntner  V/aldseeheimat  zu  Ehren  kommen. 
Als  sich  später  die  Begriffe  des  schlechthin 
Volkstümlichen  klarer  gestalteten,  schärfer  auf 
ihren  Echt-  und  Feingehalt  geprüft  wurden, 
erfuhr  Koschats  treuherzig  >  Musik  manche 
Anfeindung,  die  sie  sicher  nicht  verdiente. 
Wären  seine  Gegner  klarer  zu  Werke  gegangen, 
hätten  sie  seine  Texte  angreifen  müssen,  die  er 
sich  auch  selbst  verfertigte.  Hier  stellte  er  den 
männlich  herben  Geist  seiner  Heimat  als  rich- 
tiger Großstädter,  der  er  nun  auch  im  Laufe  der 
Jahre  geworden  war,  und  als  singender  Reise- 
virtuos, der  weiß,  was  ein  großes  Publikum 
namentlich  an  Rührung  und  Sentimentalität 
verträgt,  nein,  verlangt,  häufig  genug  empfind- 
lich bloß.  Man  braucht  nur  den  prächtigen  trutz- 
haften Originaltext  des  berühmten  „Verlassen, 
verlassen",  mit  Koschats  Nachdichtung  ver- 
gleichen. ,,Da  knie'  i  mi  nieder  —  und  woan  mi 
halt  aus"  —  und  ähnliche  grobe  Effektsentimen- 
talitäten. Das  ist  allerdings  schlimmstes  Salon- 
kärntnertum.  Volkstümlich  kostümiertes,  ge- 
schminktes Großstadtunwesen.  Die  Zeit  aber 
wird  Koschats  Verdienste  wieder  herstellen.  Es 
kann  noch  so  kommen,  daß  die  ,, Kärntner 
Buam"  Koschats  Weisen  einmal  zu  alten  echten 
Texten  singen,  ohne  zu  wissen,  daß  sie  nicht  von 
je  zusammengehörten.  Das  wäre  eine  Apotheose, 
wie  der  liebe  alte  Fanatiker  seines  schönen 
Schnurrbartes  sie  verdiente.  Er  ist  doch  ein 
Stück  echtes  zeugendes  Volksgenie 
gewesen,  das  wir  in  Ehren  halten  wollen.  Am 
Wiener  Hofe  war  Koschat  sehr  beliebt,  ins- 
besondere bei  der  verewigten  Kaiserin  und  dem 
Kronprinzen  Rudolf  seinerzeit,  im  großen  Publi- 
kum heute  noch  populär.  Auch  in  seiner  Kärnt- 
ner Heimat  wurden  ihm  viele  Ehrungen  zuteil. 

August  Püringer. 
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KUNSTSCHAU. 

Unter  großer  gesellschaftlicher  Assistenz 
hat  das  Künstlerhaus  seine  Frühjahrsausstellung 
eröffnet.  Eine  glänzende  Toilettenschau,  Cercle, 
Beglückte  und  Enttäuschte,  Preise  und  Me- 
daillen und  sehr  viele  Bilder.  Die  Porträts  auf 
den  Wänden  blickten  hochmütig  oder  leutselig 
auf  die  Menge  nieder,  ganz  wie  im  Salon,  und 
vor  manchem  Bilde  traf  man  sich  wie  bei  einem 
mondainenThee.  Dabeiseinmüssen  I  Das  Publikum 
und  die  Bilder  trugen  dieselbe  Note.  Das  Niveau 
ist  gefällige  Salonkunst,  Bilder,  die  nichts  ver- 
derben, wie  ein  geschickter  Mantelstoff.  Es  ist 
durchwegs  Zweckmalerei:  liebenswürdige  Land- 
schaften, ,, reizende"  Genrebilder  und  deko- 
rative Porträts.  In  vielen  Landschaften  liegt 
Stimmung  und  Reiz,  hier  liegen  die  stärksten 
Äußerungen  malerischen  Könnens.  Aber  nir- 
gends ein  Aufwühlen  des  Bodens,  wilder  Erd- 
geruch, ein  elementares  Bloßlegen  oder  ein 
schmerzliches  Verfaulen,  vielmehr  ein  friedliches 
Besitzergreifen,  manchmal  ein  verträumtes 
Sehnen.  Und  das  sind  die  besten  Bilder.  Die 
Namen  dieser  Künstler  habe  ich  oft  genannt, 
sie  haben  ihre  Grenzen  und  überschreiten  sie 
niemals,  sie  haben  Kultur  und  darum  auch 
Berechtigung.  Es  sind  liebe  Bekannte,  die  uns 
nie  etwas  Neues  sagen.  Die  Genremaler  wirken 
wie  kokette  Damen,  ein  Dämchen  fällt  auch 
weiter  nicht  mehr  auf,  ihre  Farben  sind  Schmink- 
töpfchen,  ihr  Pinsel  ein  Puderstift.  Diese  Bilder 
sind  die  Schönheitspflästerchen  der  Malerei. 
Im  übrigen  sind  sie  leicht  zu  erkennen,  es  steht 
gewöhnlich  das  Taferl  ,, verkauft"  darunter.  Das 
Porträt  ist  hier  die  seichteste  Form  der  Gesell- 
schaftslüge. Nichts  ist  daran  ehrlich,  ein  leicht- 
sinnig oberflächliches  Spiel.  Pose  und  Gebärde 
ist  alles.  Raffinement  und  Mode  und  ein  starkes 
Parfüm;  man  sieht  diese  Bilder  nicht,  man  riecht 
sie.  Brutal  gefällig  sind  sie,  aber  das  Publikum 
klatscht  Bravo,  der  Maler  schmunzelt  und  nur 
der  Kritiker  ist  empört.  Eigentlich  ein  Sich- 
stemmen gegen  die  Zeit.  Gut  ist  das,  was  bezahlt 
wird,  dies  ist  die  Devise  des  Künstlerhauses. 
Dieses  Kunstniveau  glückt  dem  goldenen  Kalbe. 
Abseits  von  diesem  Reigen  stehen  nur  wenige 
Individualitäten,  aber  es  gibt  auch  hier  welche 
und  das  ist  ein  Trost.  Wenige  Künstler  sind  es, 
ihre  Bilder  springen  einem  entgegen,  sie  reißen 
eine  ganze  farbige  Papierwand  nieder.  Dann  ein 
paar  Gäste.  Sie  fallen  gänzlich  aus  dem  Rahmen 
heraus,  wie  Ernst  neben  Spiel.  Es  sind  nur  tüch- 
tige Meister,  nichts  anderes,  in  dieser  Umgebung 
wirken  sie  wie  Offenbarungen.  Das  ist  schmerz- 
lich, fast  empörend.  Hinter  diesen  Bildern  steht 
dieses  wohlbekannte  Lächeln  des  Fremden,  dem 
man  soeben  sagte,  daß  man  Wiener  ist.  Man 
hat  da  das  Gefühl:  hier  steht  Malerei  neben 
Industrie.  Dann  aber  sollte  man  das  Künstler- 
haus zur  Vermeidung  von  Irrtümern  umtaufen: 
Industriepalast.  Die  ausgestellten  Plastiken  sind 
weder  erhebend  noch  erschreckend,  es  ist  guter 


Durchschnitt,    selbstverständlich    wieder  mit 
Gesellschaftskonzessionen. 

Das  große  Ereignis  im  großen  Ereignis  war 
die  Kollektivausstellung  ungarischer  Künstler. 
Man  war  sehr  sentimental:  Aussöhnung,  Ver- 
brüderung, neue  Ära,  kurz  über  dem  Künstler- 
hause senkte  sich  der  Himmel  drohend  voller 
Hoffnungen.  Der  Kritiker  wurde  schüchtern 
und  ängstlich.  Aber  schließlich ...  Er  suchte 
die  Ungarn  und  fand  die  Franzosen,  er  suchte 
das  Volk  und  fand  Boulevardbummler,  er  suchte 
das  Land  und  fand  nur  Motive  aus  aller  Welt. 
Wo  ist  die  ungarische  Kunst?  Diese  Bilder 
sprechen  alle  Sprachen,  sie  sind  gebildet,  wohl- 
erzogen. Bester  Schliff:  französisches  Pensionat. 
Die  Kunst  ist  in  Ungarn  nicht  heimisch  worden 
—  nach  dieser  Probe  —  vielmehr  wollten  die 
Ungarn  die  Kunst  in  ihr  Land  bringen.  So 
zogen  sie  aus  und  brachten  fremdes  Gut  in  ihre 
Heimat.  Die  wahre  Kunst  entspringt  aus  dem 
Schöße  der  Mutter  Erde,  auf  harter  Scholle 
wird  sie  geboren,  ringt  sich  los  aus  dem  Boden, 
wächst  daraus  hervor  wie  nährendes  Getreide. 
Die  ungarische  Kunst,  genauer  müßte  man 
sagen,  die  Kunst  in  Ungarn,  ist  ein  Kaleidoskop, 
darin  spiegelt  sich  gefällig  Madame  Interna- 
tionale. Etwas  ist  mir  aufgefallen:  Ehrgeiz  und 
Hast.  Sie  wollen  überall  dabei  sein  und  nichts 
versäumen.  Sie  sind  zu  gierig,  um  wählerisch 
zu  sein.  Sie  leben  in  einer  ewigen  Angst,  zurück- 
zustehen und  nehmen  darum  oft  mehr  als  sie 
brauchen  und  verstehen  können.  Sie  sind  nicht 
Feinschmecker,  sondern  Vielesser.  Mancher  von 
ihnen  hat  wie  Gott  Janus  mehrere  Köpfe,  es  ist 
dies  leichter,  als  einen  richtigen  zu  haben. 
Ripl-Ronayist  der  interessanteste  Künstler,  er 
schillert  nicht  im  bunten  Weltkleide,  er  hat  sein 
eigenes,  schmucklos  graues  Gewand.  Er  ist  nicht 
froh  und  leichtlebig  und  seine  Farben  sind  wie 
verhängt,  auch  dort  wo  sie  hell  sind.  Mit  Men- 
schen hat  er  nicht  den  leichten  Konversationston, 
er  ist  nachdenklich.  Man  denke  an  wunderbare, 
schwermütig  ungarische  Lieder,  an  leidenschaft- 
lich verhaltene  ungarische  Musik,  man  denke 
an  die  reine  Poesie  ihrer  großen  Dichter  und 
schaue  dann  ihre  Bilder.  In  ihnen  ist  nicht 
Ungarn.  Gibt  es  überhaupt  ein  Ungarn  in  der 
bildenden  Kunst? 

Im  Kunstsalon  ,,Brüko"  gab  es  eine  Er- 
gänzung zu  dieser  Ausstellung.  Drei  ungarische 
Maler,  Tibany,  Bereny  und  Pör.  Die  Jüng- 
sten, die  letzte  Mode.  Durchwegs  Pariser  Schule. 
Es  sind  die  Unzufriedenen,  die  Revolutionäre,  wie 
sie  just  in  jeder  großen  Stadt  friedlich  bei- 
sammen sind.  Sie  suchen,  sie  wollen,  aber  sie 
erreichen  nicht;  sagen  wir:  noch  nicht.  Sie 
kennen  nichts  als  Farbe  und  ihr  eigenes  un- 
ruhiges Herz.  Eigentlich  malen  sie  nu:  immer 
dieses  wilde  ungezügelte  Herz,  manchmal  kari- 
kieren sie  es,  manchmal  verstellen  sie  es.  Pör  • 
geht  der  Form  nach,  ein  gefährlicher,  aber  ein 
lohnender  Weg.  Sie  haben  Begabung,  aber  sie 
haben  keine  Zucht.  Ihre  Zeit  wird  erst  kommen. 
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InFritzi  Ulreich  lernen  wir  einen  eigen- 
artigen Menschen  kennen.  Sie  muß  aus  sich 
heraus.  Am  liebsten  würde  sie  mit  der  geballten 
Faust  hinhauen  und  schreien  „hört  mich"  und 
dann  würden  ihr  plötzlich  die  Worte  versagen. 
Sie  gehört  zu  den  Menschen,  in  denen  es  inner- 
lich tobt  und  brüllt  und  die  äußerlich  leise  und 
freundlich  sprechen.  Oder  sie  überspringen  jede 
Barriere  und  werden  zu  Furien.  Aus  solchem 
Holze  sind  auch  Suffragettes  geschnitzt.  Fritzi 
Ulreich  erlebt  unendlich  viel:  ein  flammendes 
Zündholz  wird  ihr  zum  Blitz,  ein  Rascheln  der 
Blätter  zu  einem  Elfenreigen,  ein  böser  Blick 
zu  einem  Titanensturz.  Im  gleichen  Maße  über- 
wuchern ihre  Farben.  Sie  sieht  nur  mit  ge- 
schlossenen Augen.  So  wird  gleichzeitig  ihre 
Anlage  zu  ihrer  Schwäche.  Ihr  Pinsel  kann  nicht 
immer  ihrem  Herzen  folgen.  Wo  sie  auf  wunder- 
baren Flügeln  emporsteigt,  fallen  ihre  Farben 
schwer  und  allzu  irdisch  auf  die  Leinwand,  wo 
sie  den  gütigen  Heiland  plötzlich  vor  sich  sieht, 
wird  er  in  Wirklichkeit  allzu  alltäglich.  Ihre 
Landschaften  sind  nächtliche  Träume,  oft 
stimmungsvolle  Visionen.  Fritzi  Ulreich  ist  ein 
eigentümlicher  Mensch,  zur  großen  Malerin 
fehlt  etwas:  Kenntnis  und  Selbstzucht. 

*  * 

Im  Kunstsalon  „Pisko"  lernen  wir  den 
Weimaraner  Landschafter  Franz  Bunke 
kennen.  Eine  gerade,  aufrechte  Natur,  ein 
Mensch  ohne  Phrase,  ohne  Pathos,  still  und 
trotzig,  einer,  der  keine  Konzessionen  macht 
und  sich  in  Gesellschaft  unbehaglich  fühlt. 
Diese  Bilder,  aus  denen  dieser  Mensch  spricht, 
sind  seine  Besten.  Ein  großer  Himmel  und  ein 
Wiesenstreifen,  ein  Boden  in  seiner  einfach 
starken,  strömenden  Kraft,  in  dem  wurzelt  er 
selbst  und  ist  ein  Stück  von  ihm.  Die  Natur  in 
ihrer  primitiven  Wirklichkeit,  das  ist  sein  Gebiet, 
denn  da  erbaut  er  sich  selbst  darin.  Nur  darf  er 
nicht  sentimental  werden,  sonst  ist  es  gleich 
nicht  er.  Ein  ehrliches  Stück  Künstlertum  steckt 
in  ihm  und  das  ist  heute  selten.  Der  Wiener 
Fritz  Eckert  hat  in  Paris  studiert  und  in 
Spanien  gemalt.  Er  hat  ein  Auge  für  den  großen 
Zug.  Er  wittert  Grundstimmungen  und  gibt  sie 
primitiv  wieder.  Er  hat  keine  ausgesprochene 
Eigenart,  aber  er  hat  starkes  Anpassungs- 
vermögen an  Boden  und  Menschen.  Er  kennt 
keine  Details,  er  kennt  nur  Grundzüge,  aber 
seine  Menschen  sieht  man  und  seine  Land- 
schaften erkennt  man  und  das  ist  wichtig. 

*  * 

Erich  A.  Lamm  hat  eine  Kollektivausstellung 
bei  ,,Brüko".  Das  ist  ein  Mensch  mit  scharfen 
Augen,  manchmal  zu  scharf,  so  daß  sie  sein 
eigen  Herz  einschüchtern.  Je  weniger  Detail 
er  sehen  kann,  desto  besser  wird  das  Bild.  Eine 
einsame  Meeresbrandung,  ein  stumm  düsterer 
Wald,  ein  verlassener  Weiler,  das  sind  Motive, 
die  seiner  still  nachdenklichen  Art  verwandt 
sind.  Es  steckt  oft  eine  Trauer  in  ihm,  die  ihn 


zu  düsteren  Farben  verleitet,  die  ihn  tiefes  Leid 
empfinden  läßt.  So  in  den  Bildern  ,,Die  Ver- 
hetzten", „Der  letzte  Abend"  und  „Die  leere 
Wiege".  Das  Lachen  ist  bei  ihm  nicht  hell  und 
die  Sonne  hat  keine  Kraft.  Seine  Porträts  sind 
oft  befangen  oder  nur  äußerlich.  Man  merkt  die 
Stellung  und  das  darf  man  nicht.  Erich  Lamm 
ist  ein  Aufwärtsgehender.  Er  muß  Manches 
verlieren,  um  viel  zu  gewinnen.  Er  muß  gegen 
sich  selbst  kämpfen,  um  sich  selbst  zu 
erhalten. 


Lili  Schüler,  die  bei  Miethke  ausgestellt 
hat,  ist  energisch,  unerbittlich  mit  sich  selbst 
und  mit  den  anderen.  Sie  kommt  von  Cezanne 
und  geht  tapfer  diesen  Weg  weiter.  Sie  ist  nicht 
weiblich  und  ihre  Porträts  sind  keine  Kompli- 
mente. Jedes  Bild  von  ihr  ist  ein  Kampf.  Man 
merkt  ganz  genau,  wo  sie  siegt  und  wo  sie 
unterliegt.  Sie  hält  nicht  zaghaft  ihren  Pinsel, 
sondern  nimmt  ihn  tüchtig  in  die  Faust.  Man 
muß  sie  ernst  nehmen. 

Max  Glass. 

ZWEI  VORLESUNGEN  KARL 
SCHOSSLEITNERS. 

(Urania-Volksheim). 

Programm:  Einige  Abschnitte  aus  dem 
Drama  „Prinz  und  König  Blaubart",  aus  der 
prämiierten  Novelle  „Der  rote  Turm",  aus  dem 
Salzburger  Roman  „Konrad  Bedächtig"  und 
die  prämiierte  Ballade  „Der  letzte  Sieger"  nebst 
anderen  Gedichten  als  Zugabe. 

Wieder  hörten  wir  Karl  Schoßleitner  aus 
seinen  Dichtungen  vorlesen  und  ließen  die  Kraft 
seines  Vortrages  —  der  vor  kurzem  in  der  Grill- 
parzergesellschaft  Staunen  hervorrief  —  auf  uns 
einwirken.  Der  junge  Schriftsteller  hauchte 
in  unglaublicher  Wandlungsfähigkeit  allen  Ge- 
stalten seiner  Dichtung  lebendigen  Atem  ein^ 
wir  hörten  deutlich  voneinander  geschieden: 
den  sieghaft  herrischen  Ton  des  Prinzen,  die 
zaghafte  Scheu  des  jungen  Mädchens  aus  der 
Schenke  und  den  schrill  aufgellenden  Rache- 
schrei der  fremden  Frau  oder  wieder  das  Singen, 
Schreien  und  Gröhlen  der  Gäste  in  der  Wirts- 
stube, die  dunklen  Stimmen  der  Alten,  vor  allem 
aber  die  hellen  und  strahlenden  Töne  der  Jungen, 
in  denen  der  schmetternde  Tenor  des  Lesers  zur 
schönsten  Geltung  kam.  Alle  Leidenschaften 
wurden  hörbar  und  schon  durch  die  Vorlesung 
allein  wurde  eine  starke  dramatische  Wirkung 
ausgelöst.  Ob  dieser  Dichter  Lyrik,  Novellen  oder 
Dramen  liest,  ist  gleichgültig:  wir  vernehmen 
seine  Stimme  und  sind  gefesselt  und  folgen 
willig  den  oft  bizarren  seltsamen  Schöpfungen 
seiner  Phantasie.  Den  Höhepunkt  im  Unheimlich- 
Schauerlichen  erreicht  Schoßleitner  in  der 
romantischen  Novelle  ,,Der  rote  Turm",  wäh- 
rend die  Ballade  „Der  letzte  Sieger"  außer- 
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ordentliche  Anschaulichkeit  von  antiker  Plastik 
aufweist,  in  Verbindung  mit  einem  ganz  eigen- 
artigen Humor.  Im  größten  Gegensatze  dazu 
stand  das  Romankapitel,  das  mit  ganz  leisen 
Wirkungen    arbeitet    und   leicht  humoristisch 


und  ironisch  alltägliche  Vorgänge  schildert,  die 
durch  den  natürlichen  und  dabei  doch  ungemein 
lebendig  nüancierten  Sprechton  zu  einer  frap- 
pierenden Unmittelbarkeit  gelangten. 

Dr.  Karl  Mayer. 


BERICHTE. 


BRÜNN. 

Der  Brünner  Musikverein  feierte  diesen 
Winter  das  Jubiläum  seines  hundertjährigen  Be- 
standes mit  einem  Festkonzert,  dessen  Programm 
aus  Werken  Richard  Wagners  sich  zusammen- 
setzte. Ellen  Gulbransson  vermittelte  als  Gast 
für  die  Gesangspartien  die  Bekanntschaft  mit 
Bayreuther  Traditionen.  Im  Mittelpunkt  des 
Interesses  stand  das  Bacchanal  aus  „Tann- 
häuser** in  der  Pariser  Bearbeitung,  von  Musik- 
direktor Karl  Prot  zier  sorgfältig  vorbereitet. 
Frau  Gulbransson  sang  drei  Lieder  Wagners  und 
Isoldens  Liebestod.  Der  Trauermarsch  aus 
„Götterdämmerung**  beschloß  das  Konzert.  Der 
Musikverein  entfaltet  in  Brünn  eine  sehr  ver- 
dienstvolle Tätigkeit.  Seine  Leitung  ist  durchaus 
modern  und  bringt  das  wertvolle  Neue  ohne  an 
die  Klassiker  zu  vergessen.  Im  Vorjahre  diri- 
gierte Richard  Strauß  —  der  überhaupt  oft 
gespielt  wird,  jüngst  erst  der  ,,Zarathustra**  — 
als  Gast,  im  ersten  heurigen  Konzert  Eugen 
d'Albert,  der  an  einem  Abend  als  Dirigent, 
Virtuose  (Beethoven)  und  Komponist  (mit  zwei 
Ouvertüren)  sich  vorstellte.  Lamond,  Back- 
haus, die  Förstel,  Frau  Weidt  und  viele 
andere  waren  zu  Gaste,  Uraufführungen  fanden 
statt,  soMraczeks  Burleske  ,,Max  und  Moritz**, 
so  daß  jedes  Konzert  etwas  Interessantes  brachte, 
um  dessentwillen  man  dem  Musikverein  dankbar 
verbunden  blieb.  Ein  Konzert  mit  Pablo  Casals 
ist  in  Vorbereitung.  Das  Interesse  des  Brünner 
Publikums  wendet  sich  der  ernsten  Musik 
neben  der  Operette  und  der  leichten  Lustspiel- 
ware am  meisten  zu.  Ich  möchte  diese  Er- 
scheinung nicht  einer  tieferen  Neigung  des  im 
allgemeinen  ziemlich  anteillosen  Brünner  Publi- 
kums zuschreiben,  sondern  eher  der  vernünf- 
tigen Leitung  des  Musikvereins  (dessen  Dirigent 
einmal  Siegfried  Ochs  war),  die  künstlerische 
Prinzipien  mit  Konzessionen  an  das  Sensations- 
bedürfnis der  Menge  klug  zu  verbinden  versteht. 
Der  gute  Erfolg  bleibt  nicht  aus.  Man  möchte 
dem  Brünner  Stadttheater  eine  solche 
Leitung  wünschen,  das  von  Herrn  Julius  Hertzka 
systematisch  ruiniert  wird. 

Es  ist  über  das  Stadttheater  nichts  Neues  zu 
berichten.  Die  Inszenierungen  des  Direktors 
Hertzka  schaut  man  sich  besser  in  Wien  an,  wo 
Hertzkas  Vorbilder  zu  finden  sind.  Nachzutragen 
wäre,  daß  Herr  Rubel,  einer  der  strebsamsten 
Schauspieler,    im  Vorjahr   als  Liliom  und  als 


Jedermann  ehrliche  Erfolge  errungen  hat  und 
auch  heuer  schon  mehrmals  gute  Leistungen  bot. 

— r. 


DRESDNER  HOFOPER. 

Zwei  Uraufführungen  an  einem  Abende, 
von  denen  die  zweite  uns  eine  Erfüllung 
brachte.  Eine  harmlose  Amorette,  Glocken- 
spiel** von  Jan  Brandts-Buys,  nahm 
das  Publikum  freundlich  auf.  Die  Musik  ist 
physiognomielos,  ohne  dramatischen  Schwung. 
Sie  bleibt  im  Konventionellen  stecken.  Man 
merkt  die  Absicht,  wo  sie  sich  volkstümlich  gibt. 
Das  Orchester  ist  farblos.  Einige  hübsche  Melo- 
dien vermögen  den  Gesamteindruck  nicht  zu 
ändern.  Die  Librettisten  Welleminsky  und 
Warden  bearbeiteten  eine  Anekdote  aus  dem 
dreißigjährigen  Krieg.  Die  Bühne  stellt  in  ihrem 
Ausschnitt  die  Glockenstube  des  Turmes  einer 
Abtei  dar.  Schelm  Amor  tritt  leibhaftig  auf, 
nimmt  sich  eines  desertierten  Bauers  und  seines 
jungen  Weibes  an,  die  voi  den  Häschern  auf 
den  Turm  flohen,  und  rettet  die  Bedrängten.  Das 
Publikum  unterhielt  sich  und  rief  den  Autor. 

Aber  dann  folgte  Ermanno  Wolf-Ferraris 
heitere  Oper  „Der  Liebhaber  als  Arzt*',  die 
von  Enrico  Golisciani  nach  der  bekannten 
Komödie  von  Moliere  in  Verse  gesetzt  wurde. 
Richard  Batka  verdeutschte  sie.  Der  Text  in 
seiner  Prägnanz  ist  ein  vorzügliches  Libretto, 
das  den  Komponisten  inspirierte.  Die  Musik 
illustriert  mit  erstaunlicher  Charakteristik  die 
Handlung.  Ein  Singen  und  Klingen,  das  aus  dem 
Herzen  kommt,  ein  rhythmischer  Elan,  der  ins 
Blut  geht.  Wie  Ferrari  musikalisch  den  Schmerz 
und  die  Glückseligkeit  der  liebeverlangenden 
Lucinde  schildert  und  daneben  die  Gefühle  des 
egoistischen  Vaters  karikiert,  wie  er  in  süßem 
Versteckspiel  auf  der  Bühne  handeln  läßt  und 
im  Orchester  deutet  und  plaudert,  übermütig 
scherzt  und  lacht,  wir  er  die  gesangliche  Linie 
nicht  ins  Deklamatorische  zerfließen  läßt  und 
wie  er  mit  Sicherheit  und  Musizierfreudigkeit 
untermalt,  das  ist  ganz  prächtig.  Die  Partitur 
ist  voller  Geist  und  die  Prägnanz  der  Motive 
besticht.  Ein  reizendes  Schlummerlied  und  ein 
Ständchen  gefielen  besonders.  Beide  sind  moti- 
visch verarbeitet  und  kehren  bei  den  entspre- 
chenden Anspielungen  der  Handlung  wieder.  Das 
Werk  ist  in  seiner  Geschlossenheit  und  musi- 
kalischen Reife,   in  seiner  sprudelnden  Laune 
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und  seiner  Melodiefreudigkeit  eine  Perle  unter 
den  heiteren  Opern.  Die  Regie  Alexander  D'Arnals 
schuf  prächtige  Bilder  und  war  von  großer  Aus- 
druckskraft. Schuch  duldete  keine  Erden- 
schwere und  schwelgte  in  dynamischen  Fein- 
heiten. Grete  Merrem  als  Lucinde,  Minnie  Stast 
als  schalkhafte  Kammerzofe,  Fritz  Soot  als 
verkleideter  Arzt  und  vor  allem  Ludwig  Ermold 
als  geprellter  Vater  waren  durchweg  vorzüglich. 
Ein  außergewöhnlich  starker  Erfolg.  Der  an- 
wesende Komponist,  Schuch  und  die  Haupt- 
darsteller wurden  ungezählte  Male  hervorge- 
jubelt. Johannes  Reichelt. 


WIENER-NEUSTADT. 

Don  Anton  Maria  Klafskys  Kantate  ,,Rosa 
mystica",  welche  der  hiesige  Singverein  in  seinem 
ersten  heurigen  Konzerte  zusammen  mit  dem 
Wiener  Tonkünstlerorchester  zur  Aufführung 
brachte,  wurde  bereits  anläßlich  einer  Wiener 
Aufführung  im  ,, Merker"  besprochen.  Bei  der 
von  Herrn  Dr.  v.  Waldstein  mit  äußerster 
Sorgfalt  und  feinstem  Spürsinn  für  die  zahl- 
reichen Schönheiten  des  Werkes  vorbereiteten 
und  mit  Hingebung  geleiteten  Aufführung  gefiel 
uns  der  erste  Teil,  die  Verkündigung,  mit  dem 
von  Professor  Mal  eher  einfach  und  innig  ge- 


spielten Violinsolo  am  besten.  Das  Stabat  mater 
scheint  uns  bei  allem  Respekt  vor  der  schönen 
Konzeption  und  trotz  einiger  inniger  Stellen 
doch  zu  sehr  am  Worte  zu  kleben  und  die 
Stimmungsgegensätze  zu  äußerlich  auszunützen. 
Auf  die  Kantate  ließ  Dr.  v.  Waldstein  Bruckners 
herbes  mächtiges  Tedeum  folgen.  Beide  Werke 
gaben  dem  Singverein,  der  durch  den  Knaben- 
chor des  katholischen  Jünglingsvereines  Maria 
hilf"  verstärkt  war,  Gelegenheit,  seine  bewährte 
musikalische  Sicherheit  und  die  Schönheit  seiner 
Stimmen  zu  zeigen.  Der  Aufschwung  des  ,,Non 
confundar"  im  Tedeum,  in  dem  sich  die  geistige 
Energie  des  ganzen  Werkes  zu  verdoppeln 
scheint,  gelang  über  alle  Maßen.  Herr  Hofopern- 
sänger Maikl,  dessen  Ruf  als  Oratoriensänger 
längst  begründet  ist,  sang  das  Tenorsolo  in  beiden 
Werken  mit  überlegenem  Stilgefühl,  stellen- 
weise mit  Glanz  und  Wärme.  Auch  die  übrigen 
Solisten,  Frau  Elsa  Weigl-Pazeller,  Fräulein 
Romana  Seib  und  Herr  Robert  Stühlinger 
sind  mit  Lob  zu  nennen.  Der  Abend  brachte  dem 
anwesenden  Komponisten  der  Kantate  sowie 
dem  Dirigenten  und  allen  andern  Mitwirkenden 
reiche  Ehren.  Herr  Dr.  von  Waldstein  kann  mit 
den  Ergebnissen  seiner  künstlerischen  Erzie- 
hung, die  den  Singverein  bald  den  besten  Wiener 
Chorkörpern  ebenbürtig  machen  werden,  zu- 
frieden sein.  Dr.  E.  J. 


VON  NEUEN  BÜCHERN. 


NEUE  BÜCHER. 
VON  ERNST  GOTH. 

Lehrjahre  in  der  Gosse.  Roman  von 
Christian  Staun.  (S.  Fischer,  Verlag  Berlin). 
Der  erste  Eindruck  ist  der,  daß  das  Buch 
dieses  sehr  begabten  Dänen  zu  spät  nach  Deutsch- 
land gelangt  ist.  Etwa  so  wie  Galsworthys 
,,  Kampf"  zu  spät  auf  den  Kontinent  kam.  In 
England  mag  es  als  letzte  Kühnheit  gelten,  die 
Arbeiterfrage  auf  den  Brettern  zur  Diskussion 
zu  stellen.  Im  Deutschland,  das  die  „Weber" 
nachgerade  historisch  zu  werten  beginnt,  ists 
Epigonenbeginnen,  das  auf  anderes,  als  der 
Gesinnung  gezolltes  Lob  nicht  rechnen  darf. 
Und  wenn  Stauns  Roman  —  was  denkbar  — 
in  seiner  Heimat  ein  aufwühlendes  und  auf- 
rührerisches Buch  genannt  wird,  so  kann  das  den 
deutschen  Leser  nicht  abhalten,  nach  den  ersten 
Seiten  ungeduldig  zu  fragen:  Schon  wieder  die 
alte  Proletarierpoesie?  Ich  kenn  doch  die  Weise, 
ich  kenn  auch  den  Text,  kenne  das  ganze  aus 
Elend,  Schnaps,  Hoffnungslosigkeit,  Brutalität 
und  Verbrechen  instrumentierte  Jammerorche- 
ster, in  dem  meist  hübsch  kontrapunktisch  auch 
wild  entschlossene  Carmagnoleklänge  verarbeitet 
sind  —  was  soll  das  heute  noch?  —  Indessen, 
liest  man  trotzdem  weiter,  so  wird  man  zunächst 
von   einer   merkwürdig     sicheren    Kraft  der 


Anschauung  und  Schilderung  gefesselt,  dann 
auch  von  der  leidenschaftslosen,  stillen  Sachlich- 
keit, mit  der  ohne  Reflexion,  ohne  jedes  Raison- 
nement,  scheinbar  ohne  Gefühlsanteil  lebendig, 
in  stetem  Flusse,  doch  ohne  Hast  erzählt,  erzählt 
und  immer  wieder  nur  erzählt  wird.  Wie  der 
niemals  nüchterne  Maurergeselle  Hansen  mit 
seiner  Frau  in  die  riesige,  schmutzige  Zinskaserne 
zieht,  die  man  nur  das  ,, Leichenhaus"  nennt, 
ohne  seine  drei  Kinder  mitzunehmen.  Wie 
diese  mit  dem  Instinkt  verlaufener  Hunde  die 
Eltern  doch  wiederfinden,  wie  nun  diese  Familie 
hinter  einer  der  vielen  Türen  haust,  die  auf  Jie 
langen  Korridore  münden,  auf  denen  Dirnentum 
und  schwerer  Brotkampf,  Entgleiste  und  Ver- 
zweifelnde, Verbrecher  und  fragwürdige  Parias 
jeglicher  Art  freundnachbarlichen  Verkehr 
pflegen.  Jansen  säuft,  prügelt  seine  Frau,  be- 
droht die  Kinder,  die  bald  da,  bald  dort  im  Hause 
Unterschlupf  suchen.  Wir  schlüpfen  mit  ihnen, 
namentlich  mit  dem  ältesten,  Charles,  in  alle 
Räume  dieses  Hauses,  in  die  Stuben  wo  Diebs- 
pläne ausgeheckt,  in  andere  wo  Karten  gespielt 
wird,  in  den  Keller,  wo  halberwachsene  Mädchen 
für  Kupfermünzen  das  spenden,  was  auch  hier 
noch  Liebe  genannt  wird  —  zu  vielerlei  Menschen, 
die  meist  schon  resigniert  haben,  manchmal 
sich  noch  ein  wenig  wehren,  bis  sie  im  Gefängnis, 
im  Spital,  im  Leichenwagen  liegen  und  anderen, 
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ähnlichen  Platz  machen.  Und  Charles,  bei  dem 
man  anfangs  bessere  Anlagen  merkte,  muß 
notwendig  in  diesem  Meer  von  Verkommenheit 
untergehen.  Vielleicht  trugen  diejenigen,  die  ihn 
durch  Schnaps,  Karten,  Laster  verderben,  auch 

einmal  gute  Keime  in  sich  nun  erst  tritt 

einem  Absicht  und  Gesinnung  des  Dichters 
fühlbar  entgegen.  Bis  dahin  verschwand  er 
völlig  hinter  dem  Stoffe,  vermied  alles  morali- 
sieren, war  ganz  in  Gestaltung  aufgegangen  und 
erst  da  auch  der  kleine  Charles  von  der  Polizei 
geholt  wird,  erkennen  wir  seinen  ethischen 
Reformerwillen.  Die  Kinder  müßten  geschützt, 
die  nächste  Generation  in  reinere  Luft  gebracht 
werden.  Ganz  zum  Schluß  wird  er  noch  deut- 
licher, nimmt  in  der  Gestalt  eines  gescheiterten 
Intellektuell  aus  dem  Leichenhause  das  Wort 
und  weist  darauf  hin,  wie  dieser  in  allen  Groß- 
städten gleiche  Jammer  niemals  von  außen, 
durch  Wohltätigkeit  —  ,,eine  hohle  Demon- 
stration zur  Selbstverherrlichung  Einzelner"  — 
sondern  von  innen  heraus  zu  lindern,  zu  beheben 
sei,  indem  man  jenen,  die  noch  nicht  völlig 
verloren  sind,  die  Hand  zur  Selbsterhebung 
reicht.  Dem  Sozialpolitiker  wird  freilich  dieser 
Vorschlag  kaum  neue  fruchtbare  Anregung 
schenken.  Die  kann  wohl  überhaupt  aus  dem 
Bereiche  der  Kunst  nicht  kommen.  Als  ein 
Stück  wertvollster  moderner  Epik,  als  ein  mensch- 
lich echtes  Zeitdokument  aber  nimmt  Stauns 
Buch  hohen  Rang  ein  —  mag  auch  die  Literatur 
Deutschlands  zur  Zeit  um  andere  Aufgaben 
bemüht  sein,  mag  es  immerhin  heute  als  Nach- 
zügler gelten.  — 

Der  Tod  und  die  Liebe.  Novellen  von 
Siegfried  Trebitsch.  (S.  Fischer,  Verlag 
Berlin).  —  Der  erfreulichste  Zug  des  Novellisten 
Trebitsch  ist  wohl  der,  daß  er  sich  des  Ur- 
sprunges der  Novelle  von  der  Anekdote  her  stets 
bewußt  bleibt,  daß  er  mit  einer  selten  ge- 
wordenen und  deshalb  doppelt  zu  schätzenden 
Gabe  Begebenheiten,  Handlungen,  Schicksale 
zu  erzählen  weiß,  die  nicht  erst  durch  die  Art 
des  Vortrages  oder  die  besondere  Ausdeutung 
des  Erzählers  lesens-  und  hörenswert  werden, 
sondern  so  starke  stoffliche  Reize  bergen,  daß 
noch  die  ganz  kunstlose  Inhaltsangabe  inter- 
essieren und  fesseln  müßte.  Mit  anderen  Worten: 
Man  käme  bei  diesen  Geschichten  durch  die 
Frage  ,,was  darin  vorgehe"  niemals  in  Ver- 
legenheit, sondern  könnte  frischweg  etwa  von 
dem  Pater  Ambrosius  zu  erzählen  beginnen, 
diesem  von  seiner  Sendung  tief  erfüllten  Priester, 
dem  ein  armes  Mädchen,  das  sich  auf  dem  Bett 
eines  Freudenhauses  zu  sterben  anschickt,  ein 
schreckliches  Geheimnis  anvertraut.  Die  Liebe 
zu  einem  kaiserlichen  Prinzen  habe  es  so  weit 
hinabgezerrt ;  die  verzweifelnde  Hoffnung,  ihm, 
wenn  nicht  anders,  so  hier  angehören  zu 
können.  Der  Pater,  dem  es  nie  in  den  Sinn 
kam,  daß  jemand  nach  der  letzten  Beichte, 
nach  Empfang  des  Sakramentes  am  Leben 
bleiben  könne,  bringt  jenem  Prinzen  zu  Kenntnis, 


welch  schwere  Schuld  er  unbewußt  und  unab- 
sichtlich auf  sich  geladen.  Jenes  Mädchen  aber 
wird  wieder  gesund,  der  Prinz  findet  es  —  — 
daß  man  die  Fortsetzung  errät,  beweist  nur, 
daß  diese,  wie  die  meisten  anderen  Novellen 
bei  all  ihrer  Seltsamkeit  glaubhaft  und  lebens- 
echt sind.  Noch  seltsamer  und  dennoch  von 
überzeugender  innerer  Wahrheit  sind  dann  auch 
,,Die  entdeckte  Stimme**  und  ,,Rhodope**,  in 
denen  mit  behutsamer  zarter  Hand  an  Verborgen- 
heiten des  erotischen  Fühlens  gerührt  wird. 
Allein  Trebitsch  kennt  sein  starkes,  natürliches 
Erzählertalent,  kennt  seinen  Sinn  für  die 
Realität  des  Lebens  und  er  fürchtet  offenbar 
zuweilen,  daß  die  künstlerische  Arbeit  hinter  der 
Materie  seiner  Novellen  verschwinden,  daß  man 
über  den  anziehenden  Inhalt  die  Form,  die  Ge- 
staltung, ihn  selbst  übersehen  könnte  und  dieses 
Bedenken  veranlaßt  ihn  oft  zu  einem  Zuviel 
an  psychologischer  Motivierung,  verführt  ihn, 
seelischen  Regungen  bis  in  dunkle  Tiefen  des 
Unterbewußtseins  so  weit  nachzugehen,  daß  er 
sich  leicht  in  phantastischen  Abgründen  des 
Gefühls  verliert,  in  die  man  ihm  nicht  zu  folgen 
vermag.  So  mengen  sich  Elemente  einer  un- 
faßbaren Mystik  in  die  sonst  so  klaren,  hellen 
ansprechenden  Bilder,  die  sein  Buch  entrollt, 
und  die  Leichtigkeit  und  Gradlinigkeit  der 
Darstellung  wird  oft  durch  allzu  eingehende 
Hinweise  auf  innere  Vorgänge  und  geheimnis- 
volle Verkettungen  beschwert  und  gehemmt. 
*    *  * 

Grete  Beier.  Novellen  von  Stefan  Groß- 
mann. (Oesterheld  &  Co.,  Verlag  Berlin). 
Dieses  Bändchen  ist  für  Art  und  Umfang  von 
Stefan  Großmanns  Talent  keineswegs  repräsen- 
tativ. Es  bringt  zehn  kleine,  ein  wenig  kurz- 
atmige novellistische  Skizzen,  bei  denen  irgend- 
welche künstlerische  Vertiefung  nicht  gesucht 
werden  darf  und  wohl  auch  nicht  angestrebt 
wurde,  die  aber  fast  ausnahmslos  durch  eine 
gemütvolle,  wienerische  Wärme  des  Tons,  durch 
die  Frische  und  Lebendigkeit  der  Schilderung 
und  zuweilen  auch  durch  einen  hübschen,  nach- 
denklichen Einfall  sympathisch  anmuten.  Manch- 
mal bedauert  man,  daß  solch  ein  Einfall  mit 
feuilletonistischer  Flüchtigkeit  behandelt  wird 
und  fast  ungenützt  bleibt.  Wie  der  in  der  Er- 
zählung vom  Wohltäter".  Dieser  Wohltäter  ist 
ein  amerikanischer  Millionär  und  Grubenmagnat, 
der  —  warum  und  wieso  bleibt  ungesagt  —  auf 
die  bizarr-diabolische  Idee  gerät,  einem  reiner 
jungen  Bergwerksarbeiter  eine  luxuriöse  Welt- 
reise zu  schenken.  Der  also  Bedachte  wird  erst 
ein  Jahr  lang  sorgfältig  zu  kultiviertem  Genießen 
erzögen  und  lernt  dann  an  der  Hand  eines 
kundigen  Begleiters  drei  Jahre  hindurch  ein  von 
allen  Prächten,  allen  Verführungen  der  Welt 
umrauschtes,  fürstliches  Leben  kennen.  Allein 
dieses  Millionärgeschenk  war  an  eine  fürchter- 
liche Bedingung  geknüpft:  Nach  drei  Jahren  muß 
der  Weltreisende  in  den  russigen  Schacht  zurück- 
kehren und  dort  weitere  zehn  Jahre  genau  so 
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schuften  wie  bisher.  Drei  Tage  hielt  er's  aus. 
Und  am  vierten  knallt  er  seinen  „Wohltäter" 
nieder.  Ein  Novellen-,  ja  ein  Romanstoff  voll 
lockender  Möglichkeiten  —  der  hier,  offenbar 
im  Streben  nach  größter  Prägnanz,  zu  einem 
dürren,  in  zehn  Seiten  gepreßten  Tatsachen- 
bericht zusammenschrumpft.  In  anderen  Stücken 
des  kleinen  Buches  virerden  mit  gleich  flüchtigen 
Strichen  sehr  lebendige  Bildchen  aus  der 
Wiener  Volkssphäre  gezeichnet,  in  denen  mehr 
als  ein  Zug  sicherstes  Können  zeigt.  Das  sich 
aber  diesmal  darin  gefällt,  Dinge  oberflächlich 
einzuwerfen  und  anzudeuten,  die  erst  bei  ge- 
nügender Durcharbeitung  Anspruch  auf  literari- 
sche Wertung  hätten. 

*    *  * 

Der  Golfstrom.  Roman  von  Hans  Ludwig 
Rosegge r.  (Schuster  und  Löf f  1er,  Berlin.)  Es  war 
vorauszusehen,  daß  Kellermanns  geschickte 
und  sc  erfolgreiche  Jules- Verniade  vom  sub- 
atlantischen Tunnel  rasch  flinke  Nachahmer 
finden  würde.  Herr  Hans  Ludwig  Rosegger  ist 
der  flinkste.  Im  Handumdrehen  erfand  er  einen 
nicht  minder  verblüffend  phantastischen  Stoff, 
der,  ganz  wie  bei  Kellermann,  im  Glauben  an 
die  unerhörtesten  Möglichkeiten  technischen 
Könnens  zu  wurzeln  scheint.  Die  amerikanische 
Union,  längst  das  mächtigste  Staatengebilde  der 
Erde,  beschließt  um  das  Jahr  1930  die  Halbinsel 
Florida  abzutragen,  um  den  Golfstrom  nordwärts 
bis  an  die  kanadischen  Küsten  zu  leiten,  wodurch 
für  Europa  eine  neue  Eiszeit  heranbrechen  muß. 
Man  wird  gern  zugeben:  Eine  gigantische  Idee, 
eine  Idee,  die  in  ihren  Konsequenzen  —  der 
Seekrieg  der  Vereinigten  Staaten  Europas  gegen 
die  Union,  die  Niederlage  Europas,  Ausbruch 
einer  europäischen  Revolution,  der  Untergang  der 
alten  Kulturwelt  —  menschliche  Vorstellungs- 
kraft fast  übersteigt.  Allein  mit  der  Produktion 
dieser  Idee  war  die  Kraft  Hans  Ludwig  Roseggers 
erschöpft.  Die  er  rief,  die  Geister  —  sie  blieben 
ausl  Er  hatte  weder  die  Imaginationsgabe  für 
die  Details,  die  einzelnen  Etappen  dieser  welten- 
erschütternden, weltenvernichtenden  Gescheh- 
nisse, noch  die  Fähigkeit,  sie  glaubhaft  aufleben 
zu  lassen,  sie  plastisch  eindrucksvoll  zu  schildern. 
Es  fehlte  ihm  hiezu  so  ziemlich  Alles:  Die  geistige 
Beherrschung  und  Durchdringung  des  Stoffes, 
Temperament,  Beobachtung,  Gefühl,  namentlich 
aber  die  w^itausholende  Geste,  der  Atem  des 
Epikers.  Mit  einem  Wort,  er  steht  seinem  eigenen 
Thema  plötzlich  fremd,  hilflos  gegenüber.  Und 
erzählt  jene  ungeheuerlichen  Vorgänge,  die  ich 
oben  andeutete,  auf  etwa  160  Seiten  mit  der 
trockenen  Teilnahmslosigkeit  und  auch  im  Stil 
eines  Zeitungsreporters,  dem  nichts  wichtiger  ist, 
als  rasch  fertig  zu  werden.  Die  Beseitigung 
Floridas  —  man  denke:  Das  Verschwindenmachen 
einer  dichtbevölkerten  Halbinsel  von  der  Größe 
Italiens!  —  erledigt  er  in  vier  Jahren  und  auf  nicht 
viel  mehr  Seiten.  Ein  größerer  Fabriksbrand 
wird  in  jedem  Tageblatt  lebhafter  und  fesselnder 
geschildert,  als  hier  Kampf  und  Untergang  der 


gesamten  Seemacht  Europas.  Und  wo  sich 
Roseggers  Phantasie  um  originelle  Einzelheiten 
bemüht,  schlägt  sie  ins  Kindlich-Willkürliche  um: 
Die  Revolution,  die  in  Europa  ausbricht,  teilt 
Frankreich  in  zwei  Hälften.  In  der  nördlichen 
herrschen  die  Nachfahren  Napoleons,  in  der  süd- 
lichen die  Bourbonen.  Oder:  Die  Eiszeit  bricht 
herein  und  auf  einmal  sind  wieder  —  Mammuts 
dal  Woher,  wieso?  —  Oder:  Nachdem  drei  Viertel 
der  Europäer  erfroren  und  ausgestorben  sind, 
gelingt  es  erfindungsreichen  Ingenieuren,  das 
Klima  wieder  zu  verbessern,  die  Luft  zur  Er- 
zeugung von  Wärme  zu  verwenden.  Wie? 
Rosegger  verrät  es  nicht.  Er  verschweigt  auch 
sonst  Manches,  was  man  gern  erführe.  Das 
Wichtigste  aber  verrät  er  —  wohl  gegen  seinen 
Willen  —  dennoch.  Den  Gedankenweg  nämlich, 
auf  dem  er  zu  seinem  Thema  gelangte.  Denn 
daß  nicht  dichterische  Phantasie  ihm  dieses 
Thema  zutrug,  wird  jedem  nach  wenigen  Seiten 
klar.  Er  hätte  sonst  doch  etwas  damit  anzufangen 
gewußt.  Nein,  die  Idee,  Europa  durch  den  abge- 
leiteten Golfstrom  nahezu  auszurotten,  wurzelt 
im  nationalen  Denken,  in  den  rassenpolitischen 
Wünschen  des  strammen  „ Ostmarken'*  Hans 
Ludwig  Rosegger.  Auf  Seite  150  heißt  es:  „Die 
Proklamation  des  deutschen  Kaisers  zum  Ober- 
haupt der  Vereinigten  Staaten  von  Europa 
verlief  würdig  und  feierlich  ernst ....  Die  Ein- 
heimischen und  Fremden,  welche  in  den  Straßen 

Berlins  standen  und  schauten  unterschieden 

sich  beträchtlich  von  dem  Mob,  der  seinerzeit 
bei  ähnlichen  Gelegenheiten  zusammenströmte. 
Hochgewachsene,  blonde,  blauäugige 
Gestalten  bildeten  Spalier. . .  Verschwunden 
waren  die  Rassenschädlinge,  die  allzu 
lange  vordrängerisch  in  den  ersten 
Reihen  standen,  die  Kleinen,  Gedrungenen, 
die  Schwarzhaarigen . . .  deren  körperliche  Häß- 
lichkeit der  Ausdruck  ihrer  geistigen  Beschaffen- 
heit war  —  die  Eiszeit  rottete  sie  aus... 
Und  übrig  blieb  das  Germanische,  das 
nun,  befreit  von  keltischen,  mittel- 
ländischen und  orientalischen  Parasiten 
aufatmete."  —  Daher  also  weht  der  Passatwind, 
der  diesen  Golfstrom  entfesselte!  Wem's  noch 
zweifelhaft  dünkt,  der  sei  auf  die  Partie  des 
Buches  verwiesen,  wo  Rosegger  (er  trägt  doch 
einen  schönen,  blonden  Vollbart?)  von  der  Ver- 
weichlichung und  Degeneration  spricht,  die  in- 
folge des  tropischen  Klimas  in  Amerika  eintritt 
und  die  er  nicht  vernichtender  charakterisieren 
kann,  als  damit,  daß  der  amerikanische  Groß- 
admiral —  Angehöriger  einer  einstigen  Frank- 
furter Familie,  die  rechtzeitig  flüchtete  —  Meyer 
Anselm  Rothschild  heißt!  Ist  das  nicht  der  Geist 
des  ,, Kikeriki"?  Ganz  unerfindlich  bleibt  es, 
weshalb  Herr  Hans  Ludwig  Rosegger  die  undank- 
bare und  beschwerliche  Umschreibung  eines 
immerhin  160  Seiten  starken  —  nein,  schwachen 
—  Romanes  wählt,  statt  einfach  und  gesinnungs- 
fest auszurufen:  Schlagt  die  Juden  tot! 
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„DIE  SCHMERZLICHE  SCHAM". 

Egmont  Seyerlen,  Geschichte  eines 
Knaben  um  das  Jahr  1900*).  Um  das  Jahr  1800 
war  der  Knabe  Wilhelm  Meister.  Er  strebte 
zwischen  sich  und  der  Welt  schönes  griechisches 
Gleichmaß  zu  entwickeln,  welches  die  Griechen, 
wie  Nietzsche  offenbarte,  nicht  besessen  haben. 
Doch  ihm  war  das  Naturgesetz,  daß  jeder  Druck 
ebensoviel  Gegendruck  findet,  sehr  hold:  Er 
drängte  leicht  und  schön,  und  so  wurde  er  nur 
leicht  bedrängt.  Aber  die  Fragwürdigkeit  des 
Seins  tritt  dem  nicht  hervor,  dessen  wohlver- 
teilte Seelenkraft  alle  Antworten  stufenweise  an 
sich  anpaßt;  der  nicht  fragt  auf  jede  Gefahr  hin, 
Furchtbares,  Fremdestes . . .  oder  gar  nichts  zu 
hören,  .  .  .  sondern  der  schon  hört,  daß  keine 
Gefahr  birgt,  was  er  fragt.  Vor  jenem  Wesen, 
das  unbegreiflich  zwischen  alle  übrigen  hinein- 
zutreten scheint",  und  nur  vom  Universum  selbst, 
mit  dem  es  den  Kampf  begann,  zu  überwinden 
ist,  .  .  .  rettete  sich  Goethe.  Er  vertauschte  das 
Dämonische  mit  Thüringen.  (Hiervon  Spuren  zeigt 
die  deutsche  Literatur  vielleicht  noch  jetzt.) 

Gleichgewicht ...  o,  das  wünschten  freilich 
auch  wir!  Woher  aber  nehmen  und  beiden 
Schalen  nicht  die  wirkliche  Schwere  stehlen? 
Alles  ist  wieder  Anfang  geworden.  Das  Bewußtsein 
stößt  mit  der  Schärfe  des  ersten,  des  göttlichen 
Impulses  hervor  —  und  die  Umwelt  drückt  alle  Un- 
durchdringbarkeit  ihres  Ursprungs  entgegen.  Kein 
überkommener  Glaube,  keine  in  sich  befriedigte 
Humanität  schiebt  günstig  betrügend  den  Zeiger 
der  Wage  zurecht.  Wir  müssen  uns  wunderlos 
mit  dem  Schicksal  wiegen.  Wir  müssen  jede 
Absicht,  jede  Ansicht,  jede  Rücksicht,  jede 
Vorsicht  wegtun,  wenn  wir  uns  der  ganzen  Größe 
des  Unsichtbaren  stellen. 

Der  Knabe  Egmont  Seyerlen* s  ist  solch  einHeld 
der  Unbedingtheit.  Doch  erscheint  mir  sein  un- 
gewöhnlich interessanter  Roman  durchaus  nicht 
als  ein  „romantisches"  Buch.  Denn  das  Rationale 
wird  zwar  zurückgestellt,  aber  nicht  zugunsten 
einer  schönen  „Verwirrung  der  Phantasie" 
sondern  zu  wirklichster,  klarster  Herrschaft  des 
unverkleinerten  Gefühls.  Darum  begrüßt  man 
ihn  heute  inmitten  kahler  Spitzen  von  Gedacht- 
heiten sehr  froh. 

Kennzeichnend:  was  vor  100  Jahren  ein 
Entwicklungsroman  werden  mußte,  wird  heute 
keiner,  .. .  sondern  ein  Roman  der  Scham,  sich 
nicht  genug  entwickeln  zu  können.  Die  anfang- 
hafte, vernichtende  und  noch  nicht  neu  gefüllte 
Zeit  vermag  dem  Leben  des  Helden  nichts  hinzu- 
zufügen, was  nicht  schon  von  Anfang  in  ihm 
läge.  Zwar  gibt  es  nicht  wenig  Handlung.  Durch 
alle  Wasser  stößt  sich  der  Knabe  van  Dryn  zur 
Quelle  der  Liebe  durch.  Von  der  ersten  Ödipus- 
komplexen Hinneigung  zur  Mutter,  von  den 
heimlichen,  märchenhaft  -  wissenschaftlichen 
Konferenzen  mit  den  Kameraden  tastet  er  zu 
Mädchen  über  Mädchen,  zu  Gouvernanten  über 

•)  S.  Fischer,  Verlag,  Berlin. 


Komödiantinnen,  benimmt  sich  tierhaft  zäh, 
frauenhaft  befangen,  jungenhaft  schlau,  und 
erfährt  also  den  Ort,  die  Form,  die  Kraft  der  Ge- 
schlechtlichkeit. Aber  dies  enthüllt  ja  nur,  wie  — 
nicht  was  es  ist;  nur. . .  ihn  selbst.  In  welche  Be- 
ziehung er  die  Sinnenwelt  zu  sich  setzt,  ob  er 
Ameisen  verschlingt  oder  Pferde  als  Jockei  reitet 
oder  Frauen  hat:  es  wird  nie  eine  Erwerbung, 
immer  nur  schon  Gehabtes. 

Sehr  irren  sich  die  Männer,  die  ihn  mit 
Wissen  bereichern  wollen, . .  .  und  sehr  irrt  sich  der 
Dichter  selbst,  wenn  er  die  freisinnige  Pädagogik 
all  dieser  Väter  mit  ganz  unironisch  gütigen 
Worten  sprechen  läßt.  Gegen  den  guten  wie  den 
schlechten  Willen  der  Umwelt  und  gleichsam  auch 
des  Dichters  schnellt  sich  die  Begierde  an  den 
tremolierenden  Lehren  vorbei.  Denn  es  handelt 
sich  hier  nicht  um  die  Sehnsucht  nach  „Er- 
gänzung" (mit  gehobenem  Kinn),  noch  um  Ge- 
nießertum  aus  gehemmter  Seele  oder  die  (von 
Romanschriftstellerinnen  halbverächtlich  vor- 
geführten) rohen  Triebe,  die  ,,im  Grunde"  gerade 
vor  der  Frömmigkeit  aufs  Knie  fallen  möchten: 
Sondern  die  Sinnlichkeit  dieses  Menschen  ist 
Verzweiflung:  Weil  er  qualvoll  überwiegend  aus 
naturfeindlichen  Innerlichkeiten  gemacht  ist; 
und  weil  ihm  auch  erleichternde  Nächstenliebe 
fremd  ist  oder  Liebe  zum  Werdenden  und  zur 
Vergangenheit.  Weil  er  ganz  Selbst  und  Augen- 
blick scheint. 

Aller  heutigen  Künstler  Verzweiflung  entsteht 
durch  ihre  Verlassenheit  von  allem  Draußen. 
Heutige  Lyrik  gibt  die  Nur-Intellektualität  des 
Kopfes,  Seyerlen  gibt  die  ganzkörperliche. 
Radiumhaft  selbstleuchtend  zeigt  die  Kunst  der 
Gegenwart  die  Welt;  von  der  sie  kein  Licht  mehr 
empfängt.  Es  ist,  als  habe  sich  der  Mensch  über 
alles  hinaus  verstärkt  und  müsse  das  kleiner 
gebliebene  Dasein  sich  nachdehnen  und  eine 
ebenbürtige  Außenwelt  aus  seinem  Hirn  und 
seinen  Nerven  machen,  .. .  so  wie  die  Städte  ge- 
macht und  nicht  mehr  von  Natur  sind. 

Die  Lyrik  formt  beinahe  nichts  mehr  als 
Bewußtsein.  Die  Epik  Seyerlens  stellt  eine  Gestalt 
dar,  deren  (metaphysisches)  Bewußtsein  seltsam 
mit  dem  individuellen  verschmolzen  ist.  Diese 
Gestalt  van  Dryn  reagiert  auf  Reize  mit  Ideen, 
statt  auf  Ideen ...  Er  scheint  sein  Eigentlichstes 
zu  sein,  wenn  er  die  Denkfunktion ...  im 
Gegenteil  als  nahes  Gewühl  von  Fleisch,  Blut, 
Fasern  fühlt.  Zwischen  seiner  Sinnlichkeit  und 
Übersinnlichkeit  steht  nicht  die  Trennung,  die 
dem  Geiste  ermöglicht,  Ewigkeit  zu  haben. 
Darum  ist  eine  Ohnmacht  ihm  gleich  wie  das 
Nichts,  darum  gibt  er  der  Frau  nicht  das  ,, Recht", 
ihm  wegzusterben;  und  auch  die  Geistigkeiten 
der  Männer  erregen  ihn  nur  von  Punkt  zu  Punkt 
und  ziehen  ihm  keine  Linie  nach  einem  Ziel ;  die 
Erlebnisse  rinnen  durch  ihn  wie  durch  ein  Sieb. 
Kein  Besitz  des  Weibes,  kein  Beruf,  keine  Dauer 
—  nurdieBewegung  ist  ihm  etwas,  die  hemmungs- 
los suchende  Durchkreuzung  des  Seienden . .  . 
Seine  Unruhe  muß,  um  sie  zu  sein,[sich  bewegen; 
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davon  lebt  er . . .  und  dann  noch  von  dem 
Schmerze  über  sie. 

. . .  Manches  Undifferenzierte  in  den  Tönen 
und  Geschehnissen  besetzt  die  Wege  zu  den 
Höhen  dieses  Romans.  Man  merkt  in  der  Schilde- 
rung von  Bürgerlebensdingen,  in  der  Verteilung 
von  Worten  des  Dichters  unter  nicht  geeignete 
Personen,  in  der  Komposition  oft  das  unwill- 
kürlich Biographische,  wo  Erfindung  schärfere 
Kunst  hervorgebracht  hätte. 

Aber  die  Höhen  hat,  ich  wage  es  zu  sagen, 
einfach  ein  Genie  geschaffen.  Die  Unheimlichkeit 
des  lebenden  Körpers,  die  Gespaltenheit  der 
Wege,  das  Glück  des  Gehens  über  alles  hinweg  — 
das  Gehemmtsein  unter  alles  hinab,  das  schmerz- 
lich abergläubische  Schaukeln  zwischen  Tier 
und  Mensch:   Offenbarungen  wildester  Tiefe. 

Doch  einer  Dichtung  liegt  gar  nicht  daran,  In- 
halte neuer  Erkenntnisse  aufzuschließen.  Sie  sucht 
durch  ihre  Form  den  Lebensschwung  mit  weiterer 
Kraft  zu  laden.  Aus  der  Sprachform  des  Seyerlen- 
schen  Werkes,  aus  tanzenden  zugleich  und  tasten- 
den, durchdrungenen  und  ergreifenden,  auf- 
hellenden und  sichtbaren  Worten  dringt  ein  Stoß, 
der  in  neue  Mischungen  der  Diesseitigkeiten  und 
Jenseitigkeiten  treibt.  Bilder  werden  niemals 
der  Poesie"  sondern  der  Verlebendigung  halber 
gegeben;  und  aus  dem  eingefügten  Tagebuch 
blitzt  es  ununterbrochen  und  gefährlich  gegen 
eine  ,,von  Verbeugungen  strotzende"  Mitwelt. 

. . .  Für  Menschen,  die  wieder  das  Absolute 
wollen,  Erregungen  von  neunatürlicher  Ganzheit: 
für  Menschen  der  Gegenwart  muß  das  Buch  ,,Die 
schmerzliche  Scham"  eines  der  wertvollsten 
gegenwärtigen  werden. 

Alfred  Wolfenstein. 

Lobgesang  des  Lebens,  Rhapsodien 
von  Wilhelm  Schmidtbonn;  bei  Egon 
Fleischel  &  Co.,  Berlin.  Wesenhaft  scheint 
mir  bei  Wilhelm  Schmidtbonn  das  kraftvoll 
Natürliche,  das  elementar  Naturhafte,  von 
Innen- Heraus  Gewachsene.  Die  Art,  wie  er 
zu  seinen  freien  Rhythmen  kam,  gibt  davon 
ein  kleines  Beispiel:  Nach  der  äußeren  Druck- 
anordnung, glaubt  man  zu  Anfang  im  ,, Grafen 
von  Gleichen"  fünffüßige  Jamben  vor  sich 
zu  haben,  nach  näherem  Durchblättern 
finden  sich  aber  Kurzzeilen,  überzählige  Sen- 
kungen, Auftakte  u.  dgl.,  die  dem  Blankvers 


weniger  entsprechen,  ja  mitunter  ist  sogar  der 
jambische  Silbenwechsel  unterbrochen,  als 
würden  sich  hier  zwei  Strömungen  noch  unaus- 
geglichen begegnen:  einerseits  das  Streben,  von 
innen  her  im  angemessensten  Rhythmus  den 
entsprechenden  Ausdruck  zu  suchen  und  ander- 
seits einer  formalen  Gleichmäßigkeit  zuliebe 
alles  Wechselnde  möglichst  zu  verschleiern. 
Aber  schon  im  nächsten  Drama  (im  „Zorn  des 
Achilles")  machen  die  Verse  einen  ganz  anderen 
Eindruck  und  erreichen  in  dem  vorliegenden 
Gedichtbuche  ihre  charakteristische  Vollkommen- 
heit. In  kurzen  und  langen  Zeilen  stehen  die 
Worte  da  und  tragen  schon  in  der  äußeren  Druck- 
anordnung ihre  Losgebundenheit  vom  ängst- 
lichen Gleichmaß  ehrlich  und  unverhüllt  zur 
Schau,  ihre  Klänge  fügen  sich  zu  einem  Rhyth- 
mus, der  sie  von  innen  her  emporschnellt  und 
bändigt.  Hier  wurde  kein  formales  Schema  mit 
Inhalt  erfüllt,  sondern  der  Inhalt  selbst  hat  sich 
die  entsprechende  Form  geschaffen  und  es  ver- 
trägt sich  mit  dieser  Form  sehr  gut  die  Vor- 
stellung, daß  diese  Gesänge,  wie  Schmidtbonn 
in  der  Widmung  vorausschickt,  auf  den  Wan- 
derungen durch  Tirol ,, unter  freiem  Himmel  mehr 
gesprochen  als  niedergeschrieben  wurden."  Es 
sind  Rhapsodien,  Hymnen  und  Dithyramben 
zum  Preise  des  Lebens  und  sie  scheinen  nicht 
aus  der  bloßen  Sehnsucht  geboren,  sondern  aus 
der  Kraft  und  Freude,  so  viel  starkes  jubelndes 
Leben  wirklich  in  sich  zu  tragen.  Wunderbar 
ist  die  aufrechte,  männliche  Kraft  und  unge- 
brochene Sinnlichkeit  in  der  Anschauung,  wie 
in  der  Empfindung.  Bei  einigen  dieser  Gedichte 
glaubt  man  Fragmente  von  Dramen  vor  sich  zu 
haben.  Ich  nenne  nur:  „Odysseus  und  die  Sire- 
nen", , »Alexander  im  Blumengarten",  ,, Walther 
von  der  Vogelweide",  ,,Die  Freudenmädchen 
von  Antwerpen",  ,,Simson",  „Gregor  auf  dem 
Steine",  ,, Franz  von  Assisi"  und  andere;  diesen 
steht  eine  Gruppe  von  Gedichten  gegenüber,  die 
wieder  ganz  in  unserer  gegenwärtigen  Zeit 
wurzeln,  zum  Beispiel  ,,Der  Flieger",  die  Groß- 
stadt ,, Berlin",  „Die  Stimme  eines  Schauspielers" 
(Moissi),  ,,Die  Räuber  auf  dem  Deutschen 
Theater";  dazwischen  steht  eine  dritte  Gruppe, 
die  aus  der  Landschaft,  der  umgebenden  Natur 
und  der  unmittelbaren  Wanderung  hervorwächst. 
Ein   farbenvoller   und   mannigfaltiger  Inhalt. 

Karl  Schoßleitner. 


Erwiderung. 

Victor  Junk  rügt  im  Merker,  S.  279,  mit  Recht  die  abscheuliche  Unform  des  Namens 
,,Parsival",  die  mein  Büchlein  über  Parzival  und  die  Gralsage  entstellt.  Auch  der  regellose 
Wechsel  von  Parzival  und  Parsifal  sowie  zahlreiche  Druckfehler  werden  getadelt.  Ich  habe  darauf 
zu  erwidern,  daß  der  Verleger  ohne  mein  Wissen  und  ohne  meine  Mitwirkung  einen  Neudruck 
meines  Aufsatzes  veranstaltete.  In  meinem  Buche  ,,Zur  deutschen  Sage  und  Dichtung"  (Leipzig, 
191 1),  S.  154,  ff,  ist  die  Abhandlung  in  reiner  Form  und  ohne  Fehler  gedruckt.  Für  den  unbe- 
fugten und  schlechten  Nachdruck  bin  ich  nicht  verantwortlich. 

Rostock.  Wolfgang  Golther. 


Redaktion  und  Verlars:  I,,  Schulerstraße  i.  Chef-Redakteur    Richard  Specht.  —  Berliner  Redaktion:   Berlin  W. 
Neue  Winterfcldtstraße  24.   —  FQr  die  Redaktion  verantwortlich:  Paul  Knepler.   —  Druck  der  k.  k.  Hoftheater- 
druckerei  „ElbemOhl",  Wien  IX.,  verantwortlich  L.  Krempel, 
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NOTIZEN. 


Personalnachrichten. 

Der  bekannte  Klaviervirtuose 
und  Komponist  Ignaz  Friedman 
veranstaltete  im  Februar  eine  groß- 
angelegte russische  Tournee  und 
spielte  unter  anderem  in  seinen 
Konzerten  in  Moskau,  St.  Peters- 
burg und  Riga  seine  bereits  viel- 
gespielten Konzert-Transkriptionen 
von  D  a  n  d  r  i  e  u :  Les  Fif  res,  Rameau 
Musette,  Grazioli:  Adagio,  Gluck: 
Ballett,  Dandrieu:  Le  Caquet  und 
Beethoven:  Eccossaises.  Auch  zahl- 
reiche andere  Konzertpianisten, 
darunter  Severin  Eisenberger  und 
Ignaz  Tigermann,  haben  diese 
reizenden  Bearbeitungen  bereits 
in  ihr  Repertoire  aufgenommen. 

□ 

Bela  von  Ujj  hat  eine  Spieloper: 
Fran^ois  Villon,  deren  Textbuch 
von  Dr.  R.  Batka  stammt  eben  im 
Manuskript  fertiggestellt.  Der 
Stoff  wurde  einer  englischen  Er- 
zählung entnommen  und  die  Au- 
toren haben  sich  das  alleinige 
Recht,  aus  dieser  Erzählung  ein 
musikalisches  Bühnenwerk  machen 
zu  dürfen,  vom  Verfasser  er- 
worben. 

□ 

Karl  Zuschneid,  Direktor  der 
Hochschule  für  Musik  in  Mann- 
heim, feiert  am  29.  Mai  seinen 
60.  Geburtstag. 

□ 

Allgemeines. 

Nach  der  Vorführung  der  Me- 
thode Jacques  Dalcroze  im  großen 
Musikvereinssaale  am  13.  März 
veranstaltete  der  Ausschuß  des 
Vereines  ,, Jacques  Dalcroze  in 
Niederösterreich"  gemeinsam  mit 
den  Schülern  der  hiesigen  Zweig- 
anstalt im  rot-weißen  Saale  des 
Konzerthauses  zu  Ehren  des  großen 
Meisters  und  der  Hellerauer  Gäste 
ein  Bankett  zu  60  Gedecken,  das 
äußerst  animiert  verlief.  Meister 
Jacques  war  wie  immer  im  Kreise 
seiner  Schüler,  in  vorzüglicher 
Stimmung  und  verabschiedete  sich 
erst  in  den  Morgenstunden  von 


seinen  ihm  zujubelnden  Anhängern 
Um  das  Zustandekommen  des 
schönen  Abends  hat  sich  wieder  der 
immer  tätige  Präsident  des  Vereines 
Erbprinz  Dr.  Ferdinand  Lobkowitz 
ganz  besonders  verdient  gemacht. 

□ 

Gustav  Mahlers  ,, Klagendes 
Lied"  hat  im  Konzerte  des  Berliner 
Philharmonischen  Chores  unter 
der  Leitung  von  Siegfried  Ochs  kürz- 
lich tiefen  Eindruck  gemacht.  In 
London  hatte  vor  wenigen  Tagen 
Mahlers  ,,Lied  von  der  Erde"  anläß- 
lich seiner  Erstaufführung  in  Eng- 
land unter  Sir  Henri  Woods  Leitung 
großen  Erfolg.  Der  Teil  ,,Das  Lied 
von  der  Jugend"  mußte  wiederholt 
werden. 

□ 

Joan  Manens  Concerto  grosso: 
„Juventus",  von  einem  der  letz- 
ten Konzerte  der  Wiener  Philhar- 
moniker noch  in  bester  Erinnerung, 
holte  sich  vor  wenigen  Tagen  in 
Paris  in  einem  Konzerte  Hasel- 
manns einen  großartigen  Erfolg. 
,, Juventus"  gelangte  vor  wenigen 
Tagen  auch  in  Haag  und  in  Amster- 
dam unter  Mengelberg  zur  erfolg- 
reichen Aufführung. 

In  München  kam  ein  Trio  mit 
dem  Titel  ,, Arabesken  zu  einem 
russischen  Tanz"  für  Geige,  Cello 
und  Klavier  (W.  36)  von  Clemens 
von  Frankenstein,  dem  Leiter 
der  Hofbühnen  in  München  zur 
Uraufführung.  Das  Werk  ist  nach 
der  Frankfurter  Zeitung  sauber 
und  geschmackvoll  gearbeitet,  zeigt 
bemerkenswerten  Sinn  für  klang- 
liche Wirkungen  und  fesselt  durch 
harmonische  und  besonders  rhyth- 
mische Reize. 

□ 

Die  Lese-  und  Redehalle 
deutscher  Studenten  in  Prag 
veranstaltete  mit  großem  Erfolg 
ein  Konzert  mit  Kompositionen 
von  Felix  Gotthelf  und  tat  damit 
den  ersten  Schritt,  diesem  in 
Deutschland  längst  geschätzten 
Wiener  Komponisten  auch  in 
Österreich  die  gebührende  Aner- 
kennung zu  verschaffen.  Unter  den 


Mitwirkenden  zeichnete  sichF  r  i  c  k  a 
Hagen  und  Karl  Fölbl  (Gesang), 
die  Pianistin  Sophie  Schuster 
sowie  das  Streichquartett  des  Kon- 
zertmeisters Frankenbusch  vom 
Neuen  deutschen  Theater  besonders 
aus. 

□ 

Aus  dem  Veriage. 

Neue  Werke  von  Guiseppe  Tar- 
tini,  dem  Altmeister  des  Violin- 
spiels (1692- 1770)  erregen  stets 
das  Interesse  der  geigenspielenden 
Welt  und  dies  ganz  besonders, 
wenn  es  möglich  ist,  sie  päda- 
gogischen Zwecken  dienstbar  zu 
machen. 

Der  Verlag  Anton  J.  Benjamin 
in  Hamburg,  der  sich  in  dieser 
Richtung  schon  verschiedentlich 
Verdienste  erworben  hat,  hat  nun 
in  letzter  Zeit  folgende  Werke 
dieses  Meisters  erscheinen  lassen, 
die  zum  Teil  bei  dieser  Gelegenheit 
überhaupt  zum  ersten  Male  ge- 
druckt werden. 

D-Moll  Konzert  für  Violine  mit 
Begleitung  des  Streichorchesters 
(letzteres  auch  für  Klavier  be- 
arbeitet) . 

Sechs  Sonaten  in  drei  Suiten  für 
zwei  Violinen  und  Violoncell 
(Sonate  a  Tre). 

Zwei  Trios  für  zwei  Violinen  und 
Pianoforte  (nach  der  vollständig 
ungedruckten  Sammlung  der 
Sonaten  für  zwei  Violinen  und 
Baß). 

Die  Bearbeitungen  stammen  alle 
aus  der  Feder  des  rühmlichst  be- 
kannten Violinmeisters  Emilio 
Pente,  Ehrenmitglied  der  König- 
lichen Musikakademie  in  Florenz 
und  Professor  an  der  ,,Guildhall 
School  of  Music",  London,  und  die 
Tatsache,  daß  dieser  die  Arbeiten 
Joseph  Joachim  widmen  durfte, 
zeugen  allein  genügend  für  deren 
Wert. 

□ 

Von  den  Wiener  Autoren 
J.  K.  Ratislav  und  A.  E.  Rouland 
hat  der  Leipziger  Verlag  W.  Härtel 
&  Co.  soeben  das  dreiaktige  Schau- 
spiel ,,Menschen"  zum  Vertrieb 
für  sämtliche  Bühnen  erworben. 

□  □ 
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Monographie  von  Richard  Specht. 
Nif  90  Bndern.  4.  Aufflage.  Gehefftet  Mk.  7.50«  gebunden  Mk.  9.-,  in 

Ganzleder  Mk.  12.—. 

Dies  Denkmal  in  Form  eines  Buches  mutet  an  wie  eine  dreisätzige  Heldensymphonie.  Specht  hat 
die  kaum  in  ein  paar  Sätzen  nur  anzudeutende  Dynamik  dieser  Seele  wiedergegeben.  Er  tut  dies  in  einem 
eigenen  Stil:  lange,  weitgegliederte  Sätze  wie  weitbogige  Melodien,  eine  Wortpracht  von  brokatenem  Kolorit, 
und  eine  feinfühlige  Tempobezeichnung  der  Sprache.  Specht  hat  sich  mit  seinem  bannenden,  ergreifenden 
und  den  Leser  an  sich  ziehenden  Buch  ein  großes  Verdienst  erworben. 

E.  Decsey-Grazer  Tagespost. 

Eine  kritische  Verklärung,  eine  verklärende  Kritik  legt  der  berufenste  aller  Mahler-Kenner  in  die 
Hände  des  Lesers.  österreichische  Volkszeitung. 

Ein  wahrhaftiges  Bild  von  dem  genialen  Manne.  Und  dann  Spechts  meisterliche  Sprache!  Das 
eigentliche  Festbuch  des  musikliterarischen  Jahres.  Breslauer  Zeitung. 

Wie  die  Sätze  einer  Symphonie  baut  sich  das  dem  größten  Symphoniker  unserer  Zeit  geweihte  Werk 
auf.  Auf  dem  verschwenderisch  reichen  Grundriß  einer  Persönlichkeitsschilderung  erhebt  sich  der  monumentale 
Bau  des  Lebenswerkes.  Das  Standardbuch  einer  Kulturerziehung,  das  ein  Stück  zeitgenössischer  Kultur- 
geschichte gibt.  Wiener  Allgem.  Zeitung. 

Dieses  Buch  ist  das  sprechend  ähnliche,  durchgeistigte  und  beseelte  Bildnis  eines  großen  Menschen. 
Solch  ein  Buch  haben  wir  gebraucht.  Felix  Saiten  im  Pester  Lloyd. 


üier  heruorragende  IDerke  aus  dem 
üerlage  uön  f  elix  Lehmann  in  Berlin  LD. 


Felix  Philippi,    Ludwig  II.  und 
Josef   Kainz  und  Anderes  aus 
meinem  Tagebuch. 

Elegant  gebunden  Mark  4.— 
Der  Autor  hat  das  Entstehen,  die  Wandlungen  und 
den  Bruch  dieses  merkwürdigen  Freundschaftsbundes 
als  intimer  Freund  Josef  Kainz'  miterlebt  und  in  seinem 
Tagebuche  festgehalten ;  der  erste  Besuch  beim  König 
und  die  Gespräche  mit  dem  einsamen,  liebesuchenden, 
verbitterten  Fürsten,  dazu  die  Einsicht  in  die  Briefe 
Ludwigs  II.  verwandeln  diese  Erinnerungen,  von  der 
bekannten   stilistischen   Kunst  Philippis   zu  form- 
vollendetem Ganzen  abgerundet,  in  sprühende  Gegen- 
wart und  gewähren  dem  Leser  das  Gefühl  persönlichen 
Miterlebens.  Dieses  Buch,  überall  voll  des  Neuen, 
aber  immer  fesselnd,  ist  mit  einer  oft  an  französischen 
Charme  erinnernden  Plauderkunst  geschrieben. 

Klara  Sudermann,  An  geöffneter 
Tür. 

Elegant  gebunden  Mark  4.—. 
Prof.  Alfred  Klaar  in  der  „Vossi- 
schen Zeitung": 

Es  sind  kleine  Novellen  von  besonderer 
Prägung,  Momentbilder  aus  der  Gesell- 
schaft und  dem  bürgerlichen  Leben  mit 
geheimnisvollem,   zum  Teil  balladeskem 
Hintergrund;   die   kräftige  Realistik  der 
Gegenwart  wirft  dunkle  Schatten,  aus  denen 
das  ängstlich  verborgene  Leid  des  Lebens 
emportaucht. 

Eugen  Reichel,  Die  Ahnen- 
reihe. 

Elegant  gebunden  Mark  6.—. 

Es  ist  eine  Reihe  höchst  illegitimer  Ahnen,  ein  Ge- 
schlecht, das  sich  stets  „jenseits  der  Ehe"  fort- 
pflanzt. 

Franziska  Mann  in  den  „Leipziger  Neuesten 
Nachrichten":  Es  kommt  kaum  darauf  an,  was  er  er- 
zählt, sondern  nur  darauf,  wie  er  die  hundert  winzigen 
Alltäglichkeiten  darstellt.  Der  Humor  vieler  Episoden 
ist  köstlich,  echt  und  überwältigend  .  . .  Dieser  Dichter 
darf  wirklich  von  seinen  Lesern  sprechen.  Ihnen 
hat  er  kostbares  zu  geben. 

Alfred  Schirokauer,  Lord  Byron, 
der  Roman  einer  leidenschaft- 
lichen Jugend. 
Elegant  gebunden  Mark  5. — . 

Das  abenteuerliche,  leidenschaftlich  be- 
wegte Leben  des  jungen  Lord  Byron  hat 
der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen,  seinen 
„Ferdinand   Lassalle"    noch   weit  über- 
treffenden Kunst  der  Darstellung  behandelt. 

E.  Quadt  im  „Casseler  Tageblatt'* :  „In 

Wahrheit  ist  dieser  Roman  eine  künstle- 
rische Leistung,  die  alle  Romanbücher  der 
letzten  Zeit  übertrifft". 
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KÜNSTLERTAFEL. 


Ella  ArnaU,  diplcm.  Lehrerin 

  der  Engel  sehen 

Stimmbildungsiehre  für  ge- 
simdheitsgemäßes  und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  VIII.,  Neu- 
deggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde: 
Montag,  Mittwoch,  Freitag 
3—4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Solo, 

 Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  YIIL,  Kochgasse  8. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josef  Straße  30.  Sprechstande 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
Gesangs-  und 
Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.   Wien,  IX.,  Nuß- 
dorf erstraße  4,  Eingg.  III. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

 Wien, 

XVIIL,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  LÖffl er  v.k.k.Landes- 
 schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.  Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Maria  Bella  -  staatlich 
Mandyczewski,  ^^^^l^^^ 


lehverin,  übernimmt  Klavier- 
unterricht, Ensemble -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  III.  Gerl- 
gasse  22. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 
meisterin, 


Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Helene  Parger  (Harfen- 

  virtuosin). 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,IV.,Wienstr.  17 


Anna  Prasch-Passy,  i^^n- 

 —  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtn erring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

 Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  VIII.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Wera  Schapira,  (Klavier), 

 Wien, 

XIX.  Kreindlgasse  8. 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 


Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

XVIII., 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Boswortli  &  Co. 

WIEN,  I.,  Woilzeile  39. 


empfehlen  ihr  reichhaltiges 

Musikalien^  Leib  ^Institut 

Modsrne  Müsik,  alle  Novitäten 

Jedes  Heft  im  Original-Umschlagl 
Täglicher  Austausch! 


Monatl.  K  3.-  Vierteljährlich  K  7.- 

Auswärtige  Abonnenten  bei  gleichem 
Preise  doppelte  Heftanzahl. 

Größtes  Lager  von  Musikalien  aller 
Art,    Antiquar,  Musik-Instrumente 
und  Saiten. 


„Rational*  -  uM  „Triuffi9h'*'FahrrädeF 

sind  leicht,  stabil,  elegant  und  aus 
erstklassigem  Material 
Familien  -  Nähmaschinen 

in  größter  Auswahl 

ALOIS  WÜTTE,  Wien,  VII.,  Zieglergasss  7. 
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KÜNSTLERTÄFEL 


Alex.  Eltnhorst,  Schau- 

  Spieler  am 

k.  k.  Hofbui-gtheater,  erteilt 
dramatischen  Untemcht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  Vin.,  Skodagasse  Ii). 

tenksi  Frischmann,  Kia- 

 '  vier, 

Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
VI.,  G-umpendorferstraße  20. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
  lehre,  Kom- 
position; Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

 u.  Oratorien - 

Sänger  (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XVIII.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 
Hilde  Gold-König,  Opern- 

 1  Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Josef  Hä§a,  Solocellist, 

 Vorbereiter 

für  Prof.  Paul  Orümmer, 

Violoncellunterricht.  Vor-  und 
Ausbildung  Wien,  V.,  Marga- 
retenplatz 6,  II.  St.,  III.  Stock 


Professor  Emanuel  von 

Hßgyij  Konzertpianist, 

  Budapest,  V., 

Marie  Valeriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

 der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


i 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
sehmiedgasse  1. 

Hans  Schebelik,  SoioceiUst 

  und  Kon- 
zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler -  Orchesters,  erteilt 
Unterricht.  IX.,  Alserstraße 
Nr.  63  a,  I.,  T.  8. 

Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

—  ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 

Dr.  Karl  Weigl,  (Harmome- 

 '■  lehre,  Kon- 

trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 

Rudolf  Weinman,  Violin- 
virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatorium,  Bielefeld. 

Siegfried  Windner,  Baß- 

—  bari- 

ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  III.,  Ungargasse  14. 


Verein  der  Müsiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht  in  Klavier,  Violine, 
Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vorbereitung  zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte 
erteilt  der  Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schrittlich:  L,  Strauch- 
gasse Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden  Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


B  H  H  H  B  H 


Franz  Nemetschke  &  Sobn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  I.,  BäGkerstrasse  Kr.  7. 

Sommer-Filiale:  Baden,  Bahnhofplatz  Nr.  9. 
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KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIR  \ 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


r 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-Ü.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


1 


I 


Lanten 


Handolinen 


Spezialität : 

Elsa  Laura -Lauten 

(9  saitig) 
in  hochkünstleri- 
scher Ausführung 
Reichhaltigillustr. 
Preisliste  Nr.  1 
über 

1  Lauten,  Gitarren,  Handolinen 

I  sowie  alle  Streich-  und  Blasinstru- 
•S     mente  bitte  gratis  zu  verlangen. 

lJul.  Heinr.  Zimmermann 

Leipzig,  Querstr.  26/28. 


ROBERT  KORST 


Ballade 


Baßbariton 


Melodram 


Berlin,  Westend,  Fredericiastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
LlitzowstraHe  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
^ängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfolg 
nicht  zuletzt  durch  die  Deutlichkeit  des  Vortrages.  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schöne  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  Mittel  erlauben  ihm,  Schuberts 
, »Wanderer"  von  Cis  nach  D-moll  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  G  abzuschließen.  Max  Kalbeck. 


Fabrikat  allerersten 
o  o       Ranges       o  o 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reiclienlierg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busonl, 
Sauer,  Rlsler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


VII 


Neuer  Konzert-Saal  Prags 

MOZARTEUM 

Gegründet  1913. 
(400  SITZPLHTZE) 

Der  einzige  in  Frag,  ausschlieBIich  den  Eonzertzweeken 
dienende  intime  Saal,  Zentrum  der  Stadt,  Straßenbahn- 
verkehr nach  allen  Richtungen. 

ANERKANNT 

=  VORZÜGLICHE  HKUSTIK  = 

FÜR  KHMMER=MUSIK,  SOLISTEN, 
VORTRAGE  U.  DGL.  MIETPREIS :  Arn 
Abend  120  K,  am  Tage  100  K  inklusive 
Konzertflügel,  Beleuchtung,  Heizung 
und  Bedienung. 

In  der  Saison  1913-14  74  verschiedene  Veranstaltnngen 
gröfiter  Künstler.  Anerkennungen  nach  Verlangen. 


Konzert-Direktion 


des  ,  Jlozarteum"  übernimmt  Arrangement  von  Konzerten 
und  anderen  Veranstaltungen  in  den  Sälen  Prags  und  in 
sämtlichen  Städten  Österreich-Ungarns.  Kostenschätzungen 
unentgeltlich.  Tourneen  in-  und  ausländischer  Künstler; 
Prospekte  and  Informationen  in  der 

DIREKTION  des  „MOZHRTEUM" 

(Inhaber  Mojmir  Urbänek) 
PRHG  II.,  JUNGMflNNSTR.  34. 

TelegT.-Adresse;  „Mozarteum  Prag'*.  Femspr.  3006. 


ßöhne  und  \ijQ\t 

illustrierte  Halbmonatsschrift  für  Theater, 
ülteratur  und  niusik.  Begründet  oon 
0.  eisner  und  Dr.  H.  Stümke.  Heraus- 
gegeben von  V7ilh.  Kieler,  Freiburg  i.  B.- 

Zähringen. 
Die  »Bühne  und  Weltf  erscheint  bereits 
im  16.  Jahrgang  und  Ist  das  anerkannt 
pornehmste  der  einschlägigen  Blätter; 
ihr  Betätigungsgebiet  sind  Theater,  ülte- 
ratur, ITlusIk,  Freilichtbühne  und  Tanz. 
3edes  Heft  enthält  wertoolle  Kunst- 
beilagen. 

Bezugspreis  beträgt  plerteljährlidi  ITlark 
3.50,  jährlldi  Illark  U.-;  zu  beziehen 
durch   sämtliche  Buchhandlungen  und 
Postanstalten,  sowie  den 

Verlag  pon 

„Buhne  und  Welt" 

Gesellschaft  mit  beschränkter  ßaftung 
ßamburg  36. 

Probeheft  kostenfrei. 


In  Winterthnr  (Schweiz)  ist  die  Stelle  des 

ersten  Konzertmeisters 

und  Dirigenten  der  Unterhaltungskonzerte  des  Stadtorchesters  (Spielzeit  1.  November  bis 
31.  März)  in  Verbindung  mit  der  eines  Tiollnlehrers  an  der  Musikschule  (10  Wochen 
Ferien  im  Jahr)  auf  £nde  Oktober  1914  neu  zu  besetzen,  «f  alireseiiikommeu 
zirka  5000  Franca.  Erfahrung  im  Orchesterdienst  und  Unterricht  und  gute  Leistungen 
im  Solo-  und  Kammermusikspiel  sind  unerläßlich.  Anmeldungen,  denen  ein  Lebenslauf,  eine 
Photographie  und  Zeugnisse  (Originale  oder  beglaubigte  Abschriften)  beizulegen  sind, 
nimmt  bis  zum  15.  Juni  1914  entgegen:  Der  Präsident  des  Musikkollegiums  Winterthur. 

H.  Bühle r-Snlzer. 
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EIN  NEUER  BEETHOVEN-ERSTDRUCK 

Soeben  gelangte  zur  Veröffentlichung: 

Ludwig  van  Beethoven 

Variationen  über  ein  Thema  aus  fl/lozarts  „Don  Juan^^ 

(La  ci  darem  la  mano  —  Reich  mir  die  Hand) 

Für  2  Oboen  und  Englisch  Horn 

Zum  ersten  Maie  herausgegeben  von  Fritz  Stein.  E.  B.  3967.  2  M. 
Für  2  Violinen  und  Viola  bearbeitet  von  Herrn.  Gärtner.  E.  B.  3970.  2  M. 

Dem  glücklichen  Entdecker  der  bis  jetzt  von  annähernd  250  Orchestern 
gespielten  und  in  immer  weitere  Kreise  dringenden  „Jenaer  Sinfonie"  von 
Beethoven,  Professor  Fritz  Stein  in  Jena,  ist  es  vergönnt,  durch  Veröffentlichung 
dieser  „Variationen**  die  musikalische  Welt  wieder  mit  einem  „neuen**  Beet- 
hoven bekannt  zu  machen.  Die  von  ihm  auf  Grund  des  Original-Manuskriptes 
herausgegebenen  „Variationen**  erscheinen  hier  zum  ersten  Male.  Sie  entstammen 
wahrscheinlich  der  gleichen  Zeit,  in  der  Beethovens  Trio  in  der  gleichen 
Besetzung  Op.  87  entstanden  ist.  Aufgeführt  wurden  die  Variationen  zum 
ersten  Male  am  23.  Dezember  1797  in  Wien  in  einem  Konzert  zugunsten  der 
Witwen  und  Waisen  des  Nationalhoftheaters.  In  der  Original-Bläserbesetzung 
werden  die  Variationen  den  Kammermusikvereinigungen  sicherlich  recht  will- 
kommen sein,  da  sie  tatsächlich  eine  prächtige  Bereicherung  des  nicht  gerade 
großen  Repertoires  derselben  bedeuten.  Für  die  Hausmusik  ist  die  Streichmusik- 
ausgabe eine  vortreffliche  Gabe.  Sie  ist  um  so  mehr  zu  begrüßen,  als  in  Berück- 
sichtigung der  Originalbesetzung  mit  ihrer  Ausführung  den  Streichern  kaum 
Schwierigkeiten  geboten  werden  dürften.  Von  großem  Reiz  ist  die  Feinheit 
des  Satzes  für  die  verschiedenen  Instrumente  und  die  prächtige  Klangwirkung. 
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Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontarapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule, Chor-Dirigentensokule,  Lehrerbildungskurse,  Opern-  u.  Schauspielschule, 
Abteilung  für  Kirchenmusik. 
Nebenfächer:  Chorschule,  Geschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,   moderne  Sprachen,  Literatur- 
geschichte, Dramaturgie,  allgemeine  Geschichte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte. 
Enseinble-Übaugea  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklassen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d.  Direktors  Bopp  u.  Hofopernkapellm.  Franz  Schalk),  Kammer- 
musikübungen (unt.  Leit.  der  Prof.  Prof.  Arnold  Ros6  u.  Dr.  R.  Stöhr).  Konzerte  und 
Vortragsabende  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übungs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang:  Fr.k.u.k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartner,  k.k.  Hof  opernsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlemmer- Ambros,  Frau 
Prof.  Seyff-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 
Geiringer,  Prof.  Haböck,  Prof.  Unger. 
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Prof.  Prohaska,  Prof.  Reinhold,  Prof. 
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Violoncello:  Prof.  Boxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofmus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthagc,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madensky,  k.  k.  Hofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette :  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Roßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

Baßtuba:  Hr.  Hartmann.  k.  k.  Hofmus. 

Pauke  und  and.  Schlagwerk:  Hr.  Schnellaa-, 
k.  k.  Hofmus. 

Harmonielehre,  Kontrapunkt,  AUgem.  Kom- 
position :  Prof.  Schreker,  Prof.  Heuberger. 

Leiter  der  Kapellmeisterschale:  F.  Schalk, 
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Leiter  der  Chor-  und  Ghordirigentenschule : 
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Opernschule:  Inspektor:  Prof.  StoU,  Ober- 
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Frauscher. 

Schauspielschule:  Inspektor:  Prof.  Heine, 
Regisseur  und  k,  u.  k.  Hofschauspieler; 
Lehrer:  Prof.  Arndt,  k.  k.  Hotburgschau- 
spieler,  Prof.  Gregori,  Herr  Seydelmann, 
k.  k.  Hofburgschauspieler. 

Lehrerbildnugskurse :  Prof.  Haböck  (ünter- 
richtsmethodik  für  Gesang),  Prof.  Dr.  Man- 
^czewski  (Geeangsliteratur),  Hr.  Fischer 
(Ünterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (Unterrichts metho- 
dik  u.  Literatur  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (ünter- 
richtsmethodik  u.  Literatur  f.  Violine), 
Dr.  Stöhr  (mua.  Fortbildung,  Harmonie- 
lehre u.  präkt.  Formenlehre),  Doz.  Dr.  Kohl- 
rausch (Akustik),  Prof.  Hartmann  (allg. 
Pädagogik).  Prof.  Dr.  Graf  Ästhetik  d.  Ton- 
kunst. 

Musikgeschichte  und  Instrumentenkunde: 

Prof.  Dr.  Mandyczewski. 
Freie  Kurse  und  Vorträge:  Die  Dozenten: 
Dr.  Batka(Geschichte  dei  Oper,  Geschichte 
der  Laute  u.  Gitarre,  Gitturespiel),  Prof.  Dr. 
Graf  (Ästhetik  d.  Tonkunst),  Priv.  Doz.  Dr. 
Stephan  Hock  (Deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur, Privatdozent  Dr.  Kohlrausch 
(Akustik),  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Kretschmayr 
(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie), 
Dr.  Necker  (Dramaturgie).  Univ.-Prof.  Dr. 
Rethi  (Physiologie  der  menschl.  Stimm- 
organe),  Prof.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

Prof.  Leopold  Godows  ky 


Meisterschule  für  Violine;  Prof.    Qttokar  Sevcik» 

Abteilung  für  Kirchenmusik  (Stift  Klosterneuburg  bei  Wien):  Leiter  Prof.  Vinzenz  Göll  er. 
Lehrer:  Prof.  Franz  Moißl,  Max  Springer  und  Herr  Hans  Enders. 

Schulgeld  je  nach  dem  Lehrfache  von  K  300.—  bis  600.—  für  das  Hauptfach  und  die  damit 
verbundenen  Nebenfacher;  für  den  Besuch  einer  Meisterschnle  K  800.—. 

Prospekte  unentgeltlich;  Schulstatut  I.  Teil  (Unterricht  und  Schulordnung);  II. Teil  (Lehrplan) 
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Meisterschulen  und  Statut  der  Lehrerbildungskurse  gegen  Einsendung  von  je  20  Hellem 

durch  die  Kanzlei  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien, 

III.,  Lothringerstraße  14.  _     .    .    _  IAISIUaM^  D^*%*% 

Der  k.  k.  Direktor:  Wilhelm  BOpp. 


Für  die  Anzeigen  verantwortlich:  «Der  Merker-,  Gesellschaft  m  b.  H.,  Wien,  I.,  Scbulerstrasse  1. 
Druck  der  k.  k.  Hoftbeaterdruckerei  «Elbemübl»,  Wien,  IX.  (verantwortlich  Ludwig  Krempel). 
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erfolgreiche  Chorwerke 

Kaun  ßuao.     i^t.  Psaim.  sSrzlÄ.S'l?,';.: 

^■'^****V    •^^«JJ^*   Für  gemischten  Chor,  Solostimmen  (ad  libit.j,  Orchester 

und  Orgel  oder  Pianoforte. 

Klavieraus  ug  no.  M.  5.  -      Orchesterpartitur  no  M.  20.— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.60      Orchesterstimmen   no.  M.  30.— 

Aalgefährt  oder  angenommen  u.  a.  in  Berlin,  Dresden,  Leipzig,  Posen,  Hagen,  Hermannstadt  nsw. 

Kaun,  BugO.  Fest-Kantate  'äsir'""'" 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  3.—      Orchesterpartitur  no.  M.  5.— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.30      Orchesterstimmen  no.  M.  8.— 

Aufgeführt  n.  a.  in  Berlin,  Breslau,  Erfurt,  Kiel,  Liegnitz,  M.-Gladbach,  Mülheim,  Kremsier.  Broos  nsw. 

Klughardt,  flugust.  »Äl^'r^: 

Klavierauszug  mit  deutschem  Text  .  no.  M.  8.—  Orchesterpartitur  i  „^„^  v<»ro5«»,or.,r,„ 
Klavierauszug   mit  deutschem   und  Orchesterstimmen  f  veretnoarung 

englischem  Text  no.  M.  10.—      Textbuch  no,  M.  0.50 

Jede  Chorstimme  no.  M.  1.50 

Aufgeführt  in  mehr  als  100  Städten  des  In-  and  Anslandes. 

„Jauchzet  dem 
Herrn,  alle 
gemischten  Chor,  Baß-Solo 
und  Orchester.  Op.  65. 

Klavierauszug  no.  M.  4  —      Orchesterpartitur  no  M  15.— 

Jede  Chorstimme  M.  0.60      Orchtsterstimmen  no  M.  20.— 

vJWIlUUttll  Ul,     h  I  IV^UilUl«    Oratorium  in  drei  Teilen  Für  Soli, 

Chor,  Orchester  und  Orgel  (ad.  libit.). 
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Textbuch  no.  M.  0.15 


Klughardt,  flugust.  Sf!  '?°-Jä^. 


Neu  erscliienen 


Kaun,  ßugO.  mutter  erde. 


Ein  Chorwerk  mit  vier  Solostim- 
men. Text  von  G.  P.  S.  Cabanis. 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  10,—      Orchesterpartitur  \  Ak^-^,«!,..«** 

Jede  Chorstimme  no.  M.   1.50      Orchesterstimmen  /   nach  Übereinkunft 

Textbuch  no.  M.   0  30 

UranSührnng  in  Düsseldorf  am  9.  und  10.  Dezember  1914.  —  Leitung;  Professor  Karl  Panzner. 

''Ruf  Wunsch  erfolgt  gern  PI  n  s  i  c  b  t  s  s  e  n  d  u  n  g  vom  Verlag-- 

Jul.  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 
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SO  BESTELLT 
NOCH  LIEBEN 
AS  ER  FALLT 

r  1914 

HEFT  NR.  112 

INTERMEZZO. 
WOLF. 


:ken  wir  Laub  ins  Haar, 
gießen  des  gold'nen  Weines  Flüsse, 
schwenden  der  Früchte  herbstliche  Schar. 
i  prasselt  und  wirbelt  und  treibt 

ein  Regen  fruchtbarer  Genüsse, 

aus  Paradiesen  niederstäubt, 
hts  ist,  das  nicht  die  Spuren  trüge 
is  heiligen  Durstes,  der  nach  Höhen  geht, 
Erkenntnis  sättigt  und  der  Engel  steht 

dem  Schwert  gegen  alle  Lüge. 

Erde  und  Mutter  der  Flüche, 

Todes  und  der  Sünde 

wand  sich  heut'  mit  einem  Kranzgewinde 
[  nahm  ein  Kleid  der  süßesten  Wohlgerüche. 

* 

•  fassen  uns  an, 

:en  straffe  Brüste  und  eherne  Stirnen, 
ig  saust  es  durch  die  Himmelsbahn 

nördlichen  Bergen  und  ewigen  Firnen. 
1  dann  glühend  wie  aus  einem  Herd, 

sich  Metalle  massig  wälzen, 
inernd  zu  Wolkenrauch  zerschmelzen. 
:  fassen  uns  an 

l  zaudern,  bedenken  den  endlichen  Zweck: 
braust  die  Liebe  heran 
l  braust  uns  hinweg  I 

iche  Schatten  spielen, 
le  Lichter  glühen 
über  zu  den  vielen 
uden  des  Daseins  1 


CrMgreidie 

Kaun,  ßugo.  SfU^ 

und  Orgel 

Klavieraus  ug  "!^"  J}" 

Jede  Chorstimme  no.  M. 

Aufgeführt  oder  angenommen  u.  a.  in  Berlin,  E 

Kaun,  Bugo,  Fest-K 

Klavierauszug  mit  Text  no.  IA.i 

Jede  Chorstimme  no.  M. 

Aufgeführt  u.  a.  in  Berlin,  Breslau.  Erfurt,  Kiel, 

Klughardt,  Hugusl 

Klavierauszug  mit  deutschem  Text  .   no.  M. 
Klavierauszug   mit  deutschem  und 

englischem  Text     .   .   .   .    •   •   "O-  ^J-  ' 

Jede  Chorstimme  no.  M. 

^fT"  Aufgeführt  in  mehr  als  100 

Klughardt,  flugus 

und  Orch( 

Klavierauszug  "°^* 

Jede  Chorsiimme  

Schuchardt,  Fried 

Chor,  Orchester  \ 

Klavierauszug  mit  Text     .    .    •   •  • 

Jede  Chorstimme  ^} 

Textbuch  .  no.  M. 

Walter-  Choinanu: 

und  Baß-Solo,  Man 

Klavierauszug  mit  Text  "°Ü}' 

lede  Chorstimme  ^• 

Textbuch   .   .   no.  M. 

'  Neu  evi 

Kaun,  ßugo.  inu«e 

Klavierauszug  mit  Text  iS'  ^ 

lede  Chorstimme   no.  M. 

Textbuch  ^ 

Uraufführung  in  Düsseldorf  am  9.  und  10.  De 

.-Auf  Wunsch  erfolgt  gern  l 

Jul  Heinr.  Zimm( 

ST.  PETERSBURG 


DERMEßKEK 

DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 

DASS  WEDER     HASS    NOCH  LIEBEN 
DAS  URTEIL  TRÜBEN   DASER  FALLT 

5.  JAHRGANG 

2.  MAI-HEFT  1914 

HEFT  NR.  112 

SYMPHONISCHES  INTERMEZZO. 
VON  HUGO  WOLF. 


Bleiche  Schatten  spielen, 
helle  Lichter  glühen 
hinüber  zu  den  vielen 
Freuden  des  Daseins! 

Wo  die  frühen 

Toten  auferstehen 

und  wandeln  im  Sonnengleißen, 

wo  die  Wellen  des  Äthers  wehen 

und  Sterne  zerreissen, 

dort  wollen  wir  ruhen  auf  strahlengewebten 
Feldern,  mitten  zwischen  Farbenbrücken, 
und  unter  selig  erlebten 
Schauern  unerhörte  Lichtwunder  pflücken. 

Da  plötzlich  brüllt  das  schaumgeschlag'ne  Meer: 

träge  Fluten,  aufwärtskreischend 

und  zerflatternd  und  zerfleischend. 

Der  Sturm  bringt  uns  die  Melodien  her, 

die  sich  aus  den  Abgründen  lösen 

der  gespaltenen  Wassertöne,  unbeschwert 

und  beflügelt  von  bösen, 

drohenden  Wünschen.  Doch  da  grüßend 

der  Hauch  Gottes  die  Wogen  überquert, 

schmiegt  sich  ihr  Gedränge  an  seine  Seiten 

und  sanftmütig  und  büßend 

hört  man  den  Wohllaut  längs  der  Küsten  schreiten. 

Dahin  die  Harmonie!  Wir  hüllen 

in  Düfte  uns  wie  in  Schleier. 

Gleich  Trunkenen,  die  sich  Gläser  füllen 

zur  Kelterfeier, 


stecken  wir  Laub  ins  Haar, 

vergießen  des  gold'nen  Weines  Flüsse, 

verschwenden  der  Früchte  herbstliche  Schar. 

Das  prasselt  und  wirbelt  und  treibt 

wie  ein  Regen  fruchtbarer  Genüsse, 

der  aus  Paradiesen  niederstäubt. 

Nichts  ist,  das  nicht  die  Spuren  trüge 

eines  heiligen  Durstes,  der  nach  Höhen  geht, 

wo  Erkenntnis  sättigt  und  der  Engel  steht 

mit  dem  Schwert  gegen  alle  Lüge. 

Die  Erde  und  Mutter  der  Flüche, 

des  Todes  und  der  Sünde 

umwand  sich  heut'  mit  einem  Kranzgewinde 
und  nahm  ein  Kleid  der  süßesten  Wohlgerüche. 

« 

Wir  fassen  uns  an, 

tasten  straffe  Brüste  und  eherne  Stirnen. 
Eisig  saust  es  durch  die  Himmelsbahn 
von  nördlichen  Bergen  und  ewigen  Firnen. 
Und  dann  glühend  wie  aus  einem  Herd, 
wo  sich  Metalle  massig  wälzen, 
donnernd  zu  Wolkenrauch  zerschmelzen. 
Wir  fassen  uns  an 

und  zaudern,  bedenken  den  endlichen  Zweck: 
da  braust  die  Liebe  heran 
und  braust  uns  hinweg! 

Bleiche  Schatten  spielen, 
helle  Lichter  glühen 
hinüber  zu  den  vielen 
Freuden  des  Daseins  l 
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STRAUSS.  VON  RICHARD  SPECHT 


[ichard  Strauß:  der  Generalmusikdirektor  von  Europa;  die  stärkste 
Kraft,  die  der  Magnetnadel  der  Musik  von  heute  Richtung  gibt;  der 
Gegenpol  Max  Regers,  der  sich  in  alte  Formen  verliebt  und  sie  mit 
seiner  Musik  erfüllt,  die  eben  durch  diese  Form  erst  bestimmt  wird, 
während  Strauß  sich  in  Ausdrucksmöglichkeiten  verliebt,  den  Gesichten,  die 
seinen  Geist  bevölkern,  ihre  tönende  Erscheinung  gibt  und  durch  sie  erst  die 
Form  bestimmen  läßt.  Der  Erlöser  vom  Pathos,  von  der  Deklamation  des  Adagio 
um  jeden  Preis;  der  Eroberer  neuer  Territorien  der  Musik,  mit  dem  Mut  zum 
Äußersten  in  allen  Verwegenheiten  der  Rhythmik  und  Harmonik,  und  mit  dem  Mut 
zu  einer  Melodik,  deren  Quellen  von  Italien  nordwärts  fließen  und  die  doch,  wo 
ihr  schwungvoller  Glanz  zu  süß  vibrir ender  Sentimentalität  wird,  eine  verborgene 
Herzensschwäche  entschleiert,  die  sich  lieber  selber  fast  parodistisch  in  ironisch 
übertriebenes  Schmachten  rettet,  als  eine  Weichheit  zu  verraten,  die  gerade  dieser 
mannhaft  aufrechten,  abenteuerfrohen,  unerschrockenen  und  heiter  gelassenen 
Menschlichkeit  so  wohl  ansteht.  Der  prachtvollste  Beweis,  daß  Gesetz  und  Regel 
nicht  zur  Fessel  werden  müssen,  sondern  Faktoren  organischer  Weiterentwicklung, 
wenn  einer  kommt,  der  auch  das  kann,  was  er  nicht  zu  wollen  braucht,  das  hundert- 
mal Gesagte  verschmähen  darf  und  sich  auf  die  eigene  Meisterschaft  zu  verlassen 
vermag,  die  das  Unerprobte  befestigt,  alle  Willkür  fernehält  und  allen  Inhalt 
eines  guten  Heute,  alle  Träume  eines  besseren  Morgen  nahebringt.  Die  stärkste 
Lebendigkeit  unserer  Zeit  und  ihr  stärkster  Ausdruck  dazu:  alles  umfassend,  v/as 
in  unserer  Gegenwart  Musik  ist  und  selbst  das,  was  sich  der  Musik  weigert.  Seine 
Kunst  ist  Großstadtkunst,  hat  ihr  Tempo,  ihre  Nerven,  ihren  Luxus,  ihre 
Tumulte,  ihre  wachsame  Beweglichkeit,  ihie  Lust  an  der  Technik,  ihre  blendende 
Rücksichtslosigkeit,  ihre  Verachtung  des  Überflüssigen.  Er  gehört  zu  den  ganz 
Wenigen,  an  denen  man  nicht  ohne  Auseinandersetzung  vorüber  kann;  zu  denen 
man  sich  mit  Haß  oder  Entzücken,  mit  Abscheu  oder  Bewunderung  stellen  mag, 
aber  zu  denen  man  sich  eben  stellen  muß;  die  nicht  zu  übergehen  sind  und  die 
keinen  gleichgültig  lassen  können.  Und  zu  denen,  die  immer  wieder  neue  Über- 
raschung bereit  haben;  die  nicht  auf  ein  Gestern  festzunageln  sind;  die  man  immer 
dort  findet,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet  und  die  jeder  Formel  und  jeder 
Registrierung  spotten.  Das  haben  sie  ihm  am  meisten  übelgenommen:  daß  er 
sich  niemals  um  Wünsche  und  Prophezeiungen,  sondern  einzig  um  sein  inneres 
Gebot,  um  den  Zwang  der  Stunde,  um  den  —  oft  dem  eigenen  Verstand  trotzenden 
—  Antrieb  der  befehlshaberischen  Stimme  gekümmert  hat,  die  ihn  zur  Produk- 
tion aufrief.  So  war  er  von  jeher  und  ist  es  heute,  nach  dem  wundervollen  halben 
Jahrhundert,  das  er  durchlebt  hat,  noch  immer.  Ein  Festtag  ohne  Wende;  kein 
Zielpunkt,  nur  ein  Meilenstein;  kurze  Wegrast,  aber  schon  mit  dem  Blick  nach 
neuen  Weisern.  q 
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Vom  Vater  hat  er  die  Musik  und  die  Freude  an  ihrem  Handwerk,  (Nebenbei 
bemerkt:  kaum  die  Statur;  der  alte  berühmte  Hornist,    der  im  Münchner  Hof- 
theater  Wagner  und  Bülow  so  viel  zu  schaffen  machte,  dürfte  dem  langaufgeschosse- 
nen Sohn  nur  bis  zur  Schulter  gereicht  haben;  wobei  hier  vielleicht  der  erste  Fall 
eingetreten  ist,  daß  ein  großer  Komponist  es  auch  dem  Körpermaße  nach  ist: 
fast  alle  bedeutenden  Meister  der  Tonkunst,  von  Mozart  und  Beethoven  an  bis 
Schubert,  Wagner,  Brahms,  Mahler,  waren  —  an  sich  eine  seltsame  Erscheinung  — 
klein  oder,  wie  Mendelssohn,  Schumann,  Weber  und  Bruckner,  bestenfalls  mittel- 
groß.) Was  von  der  mütterlichen  Physis  und  Psyche  auf  ihn  übergegangen  ist, 
haben  die  Biographen  bisher  verschwiegen;    von  dem  Erbteil  der  mütterlichen 
Pschorr-Verwandtschaft,  dem  berühmten  Münchner  Bier  aber  ist  in  seiner  Musik 
nicht  das  Mindeste  zu  spüren  und  in  seinem  Wesen  ebenso  wenig:  nichts  von 
behäbiger  Schwere,  von  gutmütiger  Dumpfheit  und  trägem  Beharren;  alles  in 
ihm  und  seinen  Tönen  ist  beschwingt,  läuft  auf  leichten  Füßen,  sprüht  und  funkelt 
in  behender  Heiterkeit  und  blitzender,  geistiger  Energie.  So  erdenfest  sein  ganzes 
Sein  im  Heimatboden  wurzelt,  münchnerisch  ist  er  eigentlich  gar  nicht,  kennt 
nichts  von  der  mißtrauisch  unwilligen  Geringschätzung  alles  frohen  Sichregens, 
von   bequemer  Rückständigkeit,  von  mürrischer  Abwehr  aufstörender  neuer 
Menschen:  kein  anderer  hat  diese  heftige  Freude  an  jedem  Zeichen  sonderlicher 
Schöpferkraft,  diese  eifervolle  Bereitschaft  für  jeden,  der  die  Tapferkeit  des  Voran- 
schreitens  hat,  das  stolze,  rege  Gefühl  für  eigene  und  fremde  Künstlerwürde, 
die  nie  beschwichtigte  Sehnsucht  nach  Fülle,  nach  fruchtbarer  Genossenschaft, 
nach  Verwandlung  im  Sinne  höchsten  Erlebens-  und  Kunstreichtums,  der  im 
Wechsel  der  Entwicklung  liegt,  und  den  Haß  gegen  allen  Stillstand,  alles  Halbe, 
Unwahre  und  vor  allem  gegen  alles  Ungekonnte.  Das  alles  ist  nicht  münchnerisch; 
aber  gut  bajuvarisch  ist  seine  ganze  Erscheinung  in  ihrer  blendenden  Gesundheit, 
ihrer  rotblütigen,  schalkhaften  Heiterkeit,  ihrem  guten  Zorn,  ihrer  festen,  ruhigen, 
besonnenen  Kraft,  ihrer  einfachen,  herzlichen  Kindlichkeit,  ihrer  prangenden 
Erotik  und  ihrem  jäh  aufstürmenden  Temperament.  Das  sind  die  Grundfarben; 
aber  sie  sind  unendlich  differenziert  durch  die  Kultur  eines  ,, guten  Europäers*', 
durch  die  Bravouren  und  Finessen  eines  geschmeidigen,  fechterischen  Geistes, 
vor  dem  die  Seele  seiner  Zeit  keine  Geheimnisse  und  der  zu  allem  Lebendigen 
unserer  Tage  Beziehung  und  Verhältnis  gefunden  hat.  Betrachtet  man  die  geistige 
Isolierung  des  deutschen  Musikers  der  vorwagnerischen  Zeit  —  eine  Abgeschlossen- 
heit, die  immer  nur  in  rein  zünftigen  Dingen  Positives  gezeitigt  hat  —  und 
vergleicht   sie  mit  der  bedeutsamen,  alles  Tabulaturwesen  beiseiteschiebenden, 
mit  allen  Lebensproblemen  und  allen  Fragen  der  Menschheit  fruchtbarmachende 
Verständigung  suchenden  Gestalt  des  Musikers  unserer  Epoche,  wie  sie  in  der 
des  Meisters  Richard  Strauß  am  glanzvollsten  verkörpert  sieht,  dann  wird  man 
auch  die  Entwicklung  der  neuen  Musik  besser  begreifen,  ihre  Vorstöße  und  Rück- 
schläge, ihre  aus  Zweifeln  und  Eroberungslust  kommende  Sehnsucht  nach  dem 
Unbekannten,  nach  dem  kühnen  Experiment,  nach  dem  trotzigen  Justament 
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des  Anderssagens,  das  freilich  nur  dann  Wert  und  Bestand  hat,  wenn  für  den 
Künstler  selbst  dieses  „Anders**  vitale  Notwendigkeit  und  natürlicher  Ausdruck 
ist.  Wie  es  bei  Strauß  von  je  der  Fall  war,  der  selbst  im  scheinbar  Kompliziertesten, 
will  sagen,  dort,  wo  ihn  die  Zurückbleibenden  noch  maßlos  verworren  und  über- 
laden empfanden,  immer  ein  Vereinfacher  seiner  Welt  war,  der  nichts  in  seinem 
Werk  duldete,  was  nicht  ganz  wesenhaft  war  und  was  er  mit  anderen  oder  gar 
bescheideneren  Mitteln  hätte  ausdrücken  können.  Es  gehört  zum  Bemerkens- 
wertesten der  Straußschen  Musik,  daß  in  ihr  kein  Takt  ist,  in  dem  ein  ,, Zuviel'' 
steckt,  daß  sie  nirgendwo  künstlich  ,, unterzündet'*  ist,  nirgend  ein  überflüssiges 
Instrument,  eine  Überladung  der  Farbe,  eine  erzwungene,  ohne  Inhalt  überraschende 
Wendung  hat;  alles  ist  schlank  und  im  Tiefsten  gegenständlich  sinnvoll,  ist  in 
der  Raketenkraft  der  aufbrennenden  Thematik,  dem  leichten  Atem  und  beschwing- 
ten Pulsschlag,  dem  freien,  spielenden  und  doch  beherrschten  Reigen  ihrer  Töne, 
in  ihrem  Glühen  und  Lodern,  ihrer  strahlenden  Geistigkeit  verehrungswürdig  wie 
jede  Vollkommenheit.  Ob  einer  ihr  nahe  oder  fern  ist,  hängt  von  seelischen  Zu- 
sammenhängen ab,  ist  vom  Verhältnis  des  Empfangenden  zu  der  Menschlichkeit 
bedingt,  die  aus  dieser  Musik  spricht.  Aber  ihrer  Vollendung,  ihrer  souverän 
schaltenden  Meisterschaft,  der  Sicherheit  des  wunderbaren  konstruktiven  Baues 
wird  sich  keiner  mehr  verschließen  können:  und  Max  Reger  ist  im  Recht,  wenn  er 
sie  in  diesem  Sinne  mit  dem  viel  mißbrauchten  und  mißverstandenen  Wort 
,, klassisch**  anspricht. 

*  * 

In  dieser  Musik  wohnen  viele  Seelen.  Oft  nahe  beisammen,  oft  wie  vereinsamt 
und  einander  begehrend.  Eine  goldglänzende,  herrische,  in  Sturm  und  Glorie 
hinfahrende,  lebensberauscht  und  todesmutig  durch  Gefahren  und  Wagnisse 
preschende,  siegreiche  und  tatenfrohe:  sie  klingt  und  leuchtet  aus  den  liebesstolzen, 
prunkvoll  sinnlichen,  hochmütig  prächtigen  Tönen  des  ,,Don  Juan**  und  des 
,, Heldenleben**,  aus  ein  paar  ritterlich  phantastischen  Aventiuren  des  ,,Don  Quijote** 
den  hymnisch  trunkenen,  in  rauschenden  Träumen  aufflammenden  Lebensliedern 
des  ,,Zarathustra**  und  fast  aus  allen  Dramen  des  Meisters.  Eine  finstere  grausame, 
die  in  den  schwarzen  Abgründen  der  Welt  wohnt  und  für  alle  Qual,  alle  Verstörtheit, 
alle  irre  Gier  und  schmerzvolle  Leidenschaft  wissend  geworden  ist:  sie  hat  sich 
zuerst  im ,, Macbeth**  gemeldet,  breitet  ihre  höllische  Magie  über  die  wahnwitzigen 
Schrecknisse  der  ,, Salome**  und  ,,Elektra**  und  zittert  ein  letztesmal,  beschwich- 
tigter und  daseinsferner  in  den  Verführungs-  und  Folterszenen  der  ,, Josefs- 
legende** nach.  Eine  übermütig  helle,  zu  allen  Schalksstücken  bereite,  spöttisch 
geistreiche,  mit  allem  Allzuwürdevollen  und  Feierlichen  lachend  Fangball  spielende, 
ungezogen  liebenswürdige  und  spitzbübisch  respektlose:  im  letzten  Satz  der 
„Italienischen  Phantasie**  hat  sie  zum  erstenmal  ihre  listig  frohe  Botschaft 
verkündet,  ist  im  ,,Till  Eulenspiegel**  schellenläutend,  in  genialem  Mutwillen 
und  tiefsinniger  Narrheit  zur  gottvollsten  Humoreske  erwacht,  die  die  Musik- 
geschichte kennt;  weist  im  „Don  Quijote**  beschaulich  lächelnd,  in  wehmütiger 
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Ironie  auf  die  Verkehrtheiten  der  Welt,  porträtiert  im  ,,Zarathustia**,  gar  aber 
im  ,, Heldenleben"  in  grimmigem  Gelächter  die  ewige  Borniertheit  der  allzeit 
Zünftigen,  gibt  sie  dem  Hohn  preis  und  schreibt  ein  überlegen  veiächtliches  ,,in 
philiströs"  über  die  eigene  Tür;  und  kehrt  in  der  ,,Domestica",  im  ,, Rosenkavalier", 
in  der  ,,Ariadne",  unverkleidet  und  dann  wieder  in  lustigem  Mummenschanz, 
zu  dem  beherzten  Frohsinn,  der  stillen  Bosheit,  der  mutwilligen,  zärtliche  Nasen- 
stüber austeilenden  Neckerei  guter,  jugend voller,  von  schöner  Heiterkeit  ge- 
segneten Stunden  zurück.  Im  Bund  mit  ihr  eine  veilchenblaue,  romantisch  träu- 
mend^, in  Süßigkeiten  und  Innigkeiten  schwelgende  Seele,  die  sich  oft  selber  ver- 
läugnet,  in  der  Schamhaftigkeit  des  Mannes,  der  die  Weichheiten  seines  Herzens  nicht 
verräterisch  preisgeben  will  und  gerade  dort,  wo  sein  zartestes  Gefühl  ihn  zum 
Bruder  allen  einfältig  und  schlicht  Empfindenden  macht,  eine  fast  parodistische 
,, Gesittung"  zeigt,  durch  plötzlich  abbiegende  Wendung  oder  durch  die  Maskierung 
unter  harmonischen  Sonderlichkeiten,  oft  auch  durch  geflissentliche  Übertreibung 
eines  persiflierenden  ,,Seht,  wie  brav  ich  auch  sein  kann",  seine  nur  dem  Snob 
oder  dem  Kennerdünkel  verdächtigen  Herzlichkeiten  und  gesunden  Sentimentali- 
tätenverschleiert. Zu  alledem  aber  eine  stolze  und  verwegene  Freude  am  Handwerk, 
der  nichts  schwierig  und  gefährlich  genug  ist,  die  aller  Vorsichtigkeiten,  aller 
Eselsbrücken  der  Lehrbuchparagraphen  spottet,  die  das  Ungewisse  sucht,  das 
Niezuvorgelöste  will,  und  in  dem  zweckhaften  Spiel  all  ihrer  sportlich  gestählten 
Kräfte,  der  Übeiwindung  des  Ungeahnten  höchste  Lust  und  einzige  Beschwich- 
tigung findet.  Wenn  auch  nur  für  einen  Augenblick;  denn  der  nächste  ist  schon 
der  eben  geglückten  Lösung  abgewandt,  die  den  Schaffenden  nicht  mehr  reizt 

und  ist  gleich  wieder  auf  neue  Entdeckungsfährten  aus. 

*  * 

In  seinen  gedruckten  und  ungedruckten  Jugendwerken  scheint  das  Strauß- 
sche  Wesen  nur  in  seltenen  Momenten  offenbar  zu  werden.  Der  retrospektiven 
Betrachtung,  die  von  der  Kenntnis  all  der  damals  noch  unerforschten  Musikwelten 
der  Straußschen  Hauptwerke  und  ihres  besondern  Stils  ausgeht,  erschließen  sich 
zwar  einzelne  Elemente,  die  auf  spätere  Eigentümlichkeiten  hindeuten:  rhythmische 
Verästelungen  wie  sie  späterhin  vielformig  in  verschiedenen  Instrumenten  gegen- 
einanderlaufen  (wenn  auch  hier  zunächst  nur  in  führenden  Stimmen,  wie  in  dem 
preziös  pikanten,  von  anmutiger  Galanterie  erfüllten  Intermezzo  der  Klavier- 
Violinsonate) ;  der  blitzende,  jäh  auffahrende  Schwung  mancher  Themen,  die  — 
wieder  besonders  in  der  genannten  Sonate  und  im  Klavier  quartett  —  gleich  einem 
Vorausahnen  der  späteren  symphonisch-heroischen  Epik  des  Meisters  wirken; 
flüchtig  vorüberziehende  harmonische  Ereignisse,  durch  das  unbekümmerte 
Nebeneinanderherziehen  einer  melodischen  Stimme  und  einer  liegenden  oder  in 
Durchgangsnoten  fortschreitenden  der  Bässe  entstehend  und  schon  hier  mit  der 
Logik  und  unbeirrbaren  Bestimmtheit  auftretend,  die  in  den  nachfolgenden  großen 
Werken  die  seltsamsten  Kühnheiten,  die  feindseligsten  Stimmführungsakzi- 
dentien,   die   farbenprunkenden,   unerhörten   Zusammenklänge  von  einandei 
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unabhängigen  Ton-  und  Motivwelten  sofort  mit  zwingendster  Überzeugungskraft 
glaubhaft  und  unwiderruflich  machen.  Allerdings:  von  alledem  sind  hier  bloß 
Andeutungen;  es  ist,  als  ob  die  eigentliche  Fülle  und  Besonderheit  dieses  Geistes 
noch  in  der  Verpuppung  läge  und  einzig  die  unzähmbare  Begierde  herrschte,  alle 
Formen  mit  Meisterschaft  zu  beherrschen  und  sie  mit  lebendig  unformaler  Musik 
anzufüllen.  Der  schönste  Weg  aus  dem  Mendelssohn-Brahmsreich  heraus  zur 
Selbstentdeckung.  Wobei  sich  zunächst  nicht  die  singulärsten  Wappenzüge  der 
Straußschen  Heraldik  ergeben,  die  im  orchestralen  Kolorit,  in  der  höchst  diffe- 
renzierten Rhythmik,  in  der  harmonischen  Rücksichtslosigkeit  liegen,  sondern 
zuerst  die  spezifisch  Straußsche  Melodik  an  den  Tag  gebracht  wird,  die  sich  aus 
allerlei  Unselbständigkeiten,  aus  Schumannschen  und  Brahmschen  Sprachwen- 
dungen allmählich  befreit  und  das  eigentliche  Gepräge  ihres  lockend  sinnlichen, 
oft  ganz  italienisch  überströmenden  und  wieder  im  Funkenstieben  schelmischer, 
bewegter  Heiterkeit  und  Grazie  bestrickenden  Heraussingens  findet.  Am  reiz- 
vollsten, nachdem  ihre  Anzeichen  schon  in  des  Knaben  Klavierstücken  hervor- 
traten, in  den  eben  genannten  Werken,  vor  allem  aber  in  der  köstlichen,  lebendig- 
ster Anmut  und  sprühenden  Witzes  vollen  Burleske  für  Klavier  und  Orchester, 
in  der  zum  erstenmal,  aller  Brahmsabhängigkeit  zum  Trotz,  der  ganze  Richard 
Strauß  steckt;  in  seiner  parodistischen  Laune,  seinem  ziervoll  ausgelassenen  Geist, 
und  eben  der  weichen,  schwärmenden  Kantilene,  deren  Süße  aus  Fülle,  nicht  aus 
einer  Armut  kommt,  die  es  nötig  hat,  jede  Gesangslinie  künstlich  zu  verzerren  und  zu 
verbiegen  und  gerade  dadurch  eine  innere  Banalität  verrät,  die  sehr  verschieden 
von  jener  andern  ist,  die  man  Strauß  so  oft  vorwirft  und  die  eine  Stufe  bedeutet, 
zu  der  sich  die  Schwäche  all  dieser  innerlich  Verbrauchten  gar  nicht  erheben  zu 
vermag.  Karl  Kraus  hat  das  vor  ein  paar  Jahren  in  das  ausgezeichnete,  schon 
einmal  in  diesen  Blättern  angeführte  Wort  gefaßt:  ,,Es  gibt  eine  Originalität  aus 
Mangel,  die  nicht  die  Kraft  hat,  sich  zur  Banalität  aufzuschwingen*';  und  umge- 
kehrt: es  gibt  eine  ,, Banalität*'  der  Gesundheit  und  Stärke,  die  sich  nicht  um 
Originalität  zu  mühen  braucht,  weil  sie  sie  trotz  alledem  in  sich  hat,  als  reicher, 
unverkünstelter  Ausdruck  eines  Einzigartigen,  das  sich  den  Vielen  verständlich 
machen  will.  Zudem:  die  Strauß'sche  Melodik,  in  ihrer  Führung  allein  von  delika- 
tester, apaiter  Feinheit  und  selbst  dort,  wo  ihr  in  manchem  Lied  die  zarte  Herbig- 
keit  und  Würze  unerwarteter  Modulation  zu  fehlen  scheint  und  wo  sie  in  jubelnde 
Kanzonen-  und  Strettaseligkeit  gerät  (die  ,, heimliche  Aufforderung",  das  ,, Ständ- 
chen** dürften  die  bekanntesten  Beispiele  sein)  —  selbst  dort  ist  sie  von  der  sub- 
tilen Untermalung,  von  der  rhythmischen  Vielfalt  und  von  der  exquisit  abschat- 
tierenden Harmonik  des  symphonischen  Klavierparts  eben  nicht  zu  trennen. 
Deshalb  ist  es  so  thöricht,  was  man  oft  über  gewisse  Straußsche  Gesänge  zu  hören 
bekommt,  die  in  ihrer  gesanglichen  Milde  und  ihrer  süßen  Wärme  manchem  allzu 
entgegenkommend  scheinen:  daß  sie  ohne  die  harmonischen,  rhythmischen  und 
koloristischen  Kompliziertheiten  der  Begleitung  kaum  von  Lassenscher  oder  gar 
Meyer-Hellmundscher  Salonlyrik  zu  unterscheiden  wären.  Sie  sind  aber  eben 
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,,ohne"  all  das  nicht  zu  denken  und  ihre  Melodik  steht  eben  durchaus  in  Wechsel- 
beziehung mit  der  unendlich  zart  veräderten,  auf  jeden  Reiz  des  Worts  und  der 
Singstimme  empfindlich  reagierenden  Grundierung  des  Klaviers.  Man  mache  die 
Doppelprobe;  versuche,  ein  Lassensches  Lied  in  Straußscher  Art  zu  harmonisieren 
und  mit  einer  farbigen,  die  Athmosphäre  des  Gedichts  einfangenden  Begleitung 
zu  versehen  und  wird  vor  einem  Ding  der  Unmöglichkeit  stehen;  und  versuche, 
einen  Straußschen  Gesang  „einfach**  zu  begleiten  und  sehe,  wie  viele  Takte  weit 
man  kommt.  In  diesen  lyrischen  Miniaturen  ist  so  viel  köstliche  Kleinkunst,  eine 
so  behutsame,  das  Dichterwort  zärtlich  hegende  und  nachschaffende  Detaillistik, 
eine  so  unerhörte  Kraft  der  Ausdeutung  und  des  Klangwerdenlassens,  in  vielen 
und  gerade  in  den  wonnevollsten  auch  ein  so  bezwingender  Humor,  eine  innerlich 
durchleuchtete  Freudigkeit  und  ein  so  überwältigender  Witz,  daß  man  es  immer 
noch  nicht  fassen  kann,  wie  es  möglich  ist,  daß  die  deutschen  Sänger  immer 
wieder  unweigerlich  dieselben  fünf  bis  zehn  Glanzstücke  unter  diesen  Kleinodien 
zur  Wiedergabe  wählen:  immer  wieder  „Traum  durch  die  Dämmerung"  ,, Freund- 
liche Vision**,  „Cäcilie**,  ,, Befreit'*,  „Morgen**,  das  Wiegenlied  und  die  beiden 
vorhin  genannten,  und  an  all  den  kleinen  Meisterwerken,  dem  finster  rebellischen 
„Arbeitsmann**  und  dem  furchtbar  hohnvollen  ,, Steinklopfer'*,  dem  ergriffen 
verhaltenen  ,,An  meinen  Sohn",  dem  innig  deutschen  ,,Ich  trage  meine  Minne", 
dem  diabolisch  sprühenden  ,,  Junghexenlied",  dem  frechen  Scherzo  ,,Für  fünfzehn 
Pfennige",  dem  selig  schwebenden  ,,In  goldener  Fülle**  und  an  hundert  anderen 
vorübergehen.  (Franz  Steiner  ist,  neben  Messchaert,  der  manchmal  eine  Gruppe 
weniger  bekannter  Straußlieder  singt,  die  rühmliche  Ausnahme  unter  ihnen: 
er  bringt  der  Reihe  nach  fast  alle  Gesänge  des  Meisters  zum  Vortrag  und  Strauß 
hat  ihm  auch  die  Ehre  erwiesen,  am  Klavier  nachschaffend  sich  mit  dem  Sänger 
zu  beispielgebender  Interpretation  seiner  Lyrik  zu  vereinigen.)  Und  ebenso  unfaß- 
lich, wie  es  möglich  ist,  daß  manche  Superklugen  diese  Lyrik  kurzweg  mit  dem 
lieben  Wort  „Kitsch**  abtun.  Definition  des  ,, Kitschs*':  das  Vortäuschen  voll- 
wertiger Kunstarbeit,  indem  man  sichs  durch  bewährt  unredliche  Mittel  leicht 
macht.  Ein  Vorwurf,  den  selbst  die  eingeschworensten  Straußgegner  kaum  gegen 
den  Meister  erheben  dürften,  der  keinen  Takt  aus  der  Werkstatt  entläßt,  der  nicht 
seine  Signatur,  das  Handzeichen  seiner  unendlich  gewissenhaften,  nietenden 
und  verklammernden,  die  feinste  Einzelnheit  bis  zum  Raffinement  durchbildenden 
gestaltenden  Energie  zeigt«  ^  ^ 

Die  Befreiung  vom  Formalen,  das  erste  Werk,  das  —  nach  vielen  übermütigen 
Versuchen  des  Knaben,  Ereignisse  des  Tages,  Landpartien,  zufällige  Menschen- 
begegnungen am  Klavier  nachdichtend  wiederzugeben  —  als  Primäres  den  Aus- 
druck sucht,  der  sich  dann  die  ihm  gemäße  Form  wählt  oder  schafft:  die  italienische 
Phantasie.  Ganz  wunderbar,  wenn  man  sie  mit  dem  ersten  Orchesteiwerk,  der 
F-Dur- Symphonie  des  jungen  Strauß  vergleicht:  ungefähr  der  gleiche  Abstand, 
der  zwischen  ,,Rienzi"  und  dem  ,,Holländei"  klafft,  trennt  auch  diese  beiden 
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symphonischen  Schöpfungen  und  hier  wie  dort  ist  es  die  gleiche  selige  Heftigkeit 
im  Abschütteln  aller  Abhängigkeit,  die  das  neue  Werk  stark  und  glühend  macht, 
die  Entdeckung  des  eigenen  Selbst,  das  beglückte,'  wundervoll  erschreckte  und 
dabei  erlöste  Gefühl,  endlich  der  durch  kein  fremdes  Hineinklingen  verwirrten  und 
verstörten  eigenen  inneren  Stimme  lauschen  und  ihr  ganz  gehorchen  zu  dürfen. 
Die  Symphonie,  eine  Arbeit  von  bemerkenswerter  Geschlossenheit,  kraftvollem 
architektonischem  Willen,  und  der  unpersönlichen  Noblesse  der  Thematik  eines 
Musikers,  vor  dem  die  Technik  des  Ererbten  keine  Geheimnisse  hat  und  der  sich 
an  Mozart  und  Beethoven,  Mendelssohn  und  Schumann  —  von  Brahms  spürt 
man  hier  weniger  —  herangebildet  hat;  die  italienische  Phantasie,  ein  Werk  von 
singulärstem  Reiz:  Landschaftsbilder  in  Tönen,  dia  sich  jeder  kleinlichen  Realistik 
fernhalten;  selbst  dort,  wo  im  letzten  Satz  der  Trubel  und  Lärm  des  neapolitanischen 
Volkslebens  aufrauscht  und  wo  all  die  übermütig  kontrapunktierten  Gassenhauer, 
die  tarantellentänzerische  Verve  der  Rhythmik,  die  Rufe,  die  von  Straße  und  Meer 
erklingen,  sich  zu  einer  Stadtsymphonie  von  bezwingender  Freiheit  und  dabei  von 
strengster  Gebundenheit  der  Finaleform  vereinigen;  Stimmungen,  in  dichterischer 
Ergriffenheit  empfangen  und  ganz  vom  Musiker  gestaltet.  Die  Suggestionskraft, 
die  der  Straußschen  Thematik  in  solch  ungeheurem  Maß  zu  eigen  ist,  meldet  sich 
hier  mit  unwiderleglicher  Bestimmtheit;  die  ernste  Lieblichkeit  und  die  einsame 
Weite  der  römischen  Campagna  tritt  bei  den  Tönen  des  ersten  Satzes  mit  einer 
Evidenz  vor  das  geistige  Auge,  die  einfach  bezwingend  ist;  in  dem  vigoureusen 
Sechsviertelschritt  des  zweiten  meint  man  einen  Zug  laubgeschmückter,  juwelen- 
klirrender Römer  und  Römerinnen  die  Stufen  des  Colosseums  emporsteigen  und 
in  heiterer  Grausamkeit  das  Gladiatorenspiel  erwarten  zu  sehen;  vollends  aber 
der  dritte  Satz,  der  an  den  Sorrenter  Strand  führt,  bedeutet  die  eigentliche  Geburt 
des  Tondichters  und  Orchestermagiers  Strauß:  in  diesen  Klängen,  die  sich  nur 
streckenweise  zu  einer  ruhevoll  einfachen,  still  versonnenen  Liebesbarkarole 
zu  verdichten  scheinen,  schweben  schon  all  die  beinahe  unfaßbaren,  unartikulierten, 
im  Durcheinanderraunen  unbeseelter  Naturlaute  verschwimmenden  Stimmen, 
mit  denen  Strauß  späterhin  die  leuchtende  Nacht  des  Orients,  die  sonnenglühende 
Gletscherhöhe  Zarathustias,  die  von  blutigen  Gespenstern,  von  rasenden  Hasses- 
träumen, von  Visionen  gefolterter  Angst  bevölkerte  Luft  des  Atridenpalastes 
in  unentrinnbaren  Tönen  in  jedes  Bewußtsein  getragen  hat.  Hier  ist  all  dies  noch, 
wenn  auch  mit  einer  Sicherheit,  die  kein  Tasten  und  keinen  Fehlgriff  mehr  kennt, 
in  primitiverer  Andeutung  da,  unschuldiger  gleichsam,  aber  dabei  von  einer 
Konzentration  und  einer  Eindeutigkeit  der  Landschaftsmalerei,  die  staunen 
macht;  ruhig  liegt  das  blaue  Meer  in  den  gehaltenen  Akkorden  der  Holzbläser;  die 
sordinierten  Geigentriller  und  fliegende,  ineinandergreifende  Figuren  der  Flöten 
und  Geigen  ziehen  wie  kleine  zarte  Dampf  Wölkchen  vom  Vesuv  herüber,  in  den 
Holzbläsern  glitzert  und  sprüht  es  gleich  sonnenfunkentragenden,  leicht  schäumen- 
den Wellen;  dann  wieder  ein  Vibrieren  der  Geigen  und  Hörner,  von  huschenden, 
eilenden  Klarinetten  und  Flöten  umspielt:  die  Sonne  brütet  über  eidechsendurch- 
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schlüpften  Mauern,  der  heiße,  würzige  Duft  der  Orangen  lastet  schwer  und  be- 
täubend; aus  den  Barken  und  den  Gärten  klingt  es  in  Liedern,  die  von  sehn- 
süchtigen Violinen  gesungen  werden;  das  Schlagen  des  Meeres,  das  leichte  Wehen 
des  Windes  tönt  mit  menschlichem  Gesang  zusammen,  eine  schmachtende  Liebes- 
melodie der  Oboe  schwebt  über  dem  Flüstern  und  Plätschern  des  Wassers; 
murmelnd  und  leise  rauschend  rinnen  die  bewegten  Läufe  der  Streicher  und  der 
Fagotte  ineinander,  von  funkelnden  Klängen  der  Flöten,  Klarinetten  und  Geigen 
überglänzt,  bis  alles  im  Schweigen  des  Mittags  verhallt.  Und  all  das  —  wi(  in  jedem 
der  anderen  Sätze  —  ganz  unrhapsodisch,  mit  fester  Hand  zur  symphonischen 
Form  gezwungen.  Gewiß,  Berlioz  hat  in  der  Fantastique,  Weber  in  der  Wolfs- 
schlucht mit  gleicher  Kraft  Naturstimmungen  gemalt,  aber  hier  ist  ein  Mehr  und 
von  hier  an  beginnt  ein  Ansteigen,  ein  Auffinden  ungeahnter  Möglichkeiten  des 
musikalischen  Ausdrucks,  ein  Erobern  neuer  Mittel  und  neuer  Resultate,  von 
Subtilitäten  der  Darstellung  und  des  Zusammenklangs,  wie  man  sie  in  gleichem 
Glanz  und  Reichtum,  in  gleicher  überzeugender  Eindeutigkeit  und  mit  gleichei 
Pracht  und  Kühnheit  des  Tempeiaments  bisher  nicht  gekannt  hat.  Die  italienische 
Phantasie  bedeutet  ein  Datum  in  der  Musikgeschichte.  Die  Kunst  unserer  Zeit 
hat  hier  zum  ersten  Male  glanzvoll  ihr  Auge  aufgeschlagen. 

Von  hier  aus  geht  der  stolze  Zug  der  symphonischen  Erzählungen,  d^r 
dramatischen  Dichtungen,  dieser  wundervolle  Beutezug  eines  Conquistadore  de^- 
Musik,  der  ihr  neue  Reiche  und  neue  Lebendigkeiten  entdeckt  und  gewonnen  hat. 
Es  folgt  der  ,, Macbeth**  in  seinem  lichtlosen,  demGrauen  und  derNacht  verbrüderten, 
panzerrasselnd  und  kriegerisch  finster  schreitenden  Trotz;  folgt  ,,Tod  und  Ver- 
klärung**, in  schweren,  aber  gefaßt  ertragenen  Krankheitsstunden  empfangen, 
deren  geheimnisvolle.  Vergangenes  entschleiernde.  Künftiges  verheißende  und 
wieder  höhnisch  verhüllende  Fieberstimmen  beklemmend,  in  drohender  Schönheit 
aus  diesen  Tönen  klingen  und  die  sich  so  ruhevoll  beschwichtigt  zu  der  ent- 
rückenden Botschaft  höchsten  Friedens  lösen.  (Beiläufig:  Alexander  Ritters  nach- 
träglich  hinzugefügtes,  aber  leider  von  den  meisten  als  die  ,, programmatische** 
Grundlage  des  Werkes  betrachtetes  Gedicht  hat  hier  —  besonders  in  der  allzu 
realistischen  Auslegung  der  Thematik,  zu  der  es  verführt,  aber  an  die  Strauß 
niemals  gedacht  hat  —  großes  Unheil  angestiftet  und  viel  zu  der  Verwirrung  bei- 
getragen, die  sich,  zumindest  in  früherer  Zeit,  in  der  Betrachtung  der  Straußschen 
Kunst  eingestellt  hat.)  Es  kommt  der  ,,Till  Eulenspiegel**,  dieses  herrliche  Gelächter, 
das  prachtvollste  Spottgedicht  in  Tönen,  in  dem  jeder  Takt  von  Genialität  sprüht; 
nicht  nur  in  der  veiwegenen  Meisterschaft  des  den  immer  wiederkehrenden 
Streichen  des  Schalksnarren  so  unerhört  gemäßen  Rondobaues,  der  blitzenden 
Laune  und  Keckheit,  mit  der  hier  das  Unsagbare  gesagt,  das  kaum  mehr  zu  Schil- 
dernde in  wirbelndem  Mutwillen  und  in  ausgelassener  Bilderbuchdrastik  der 
Episodenzeichnung  geschildert  wird;  sondern  vor  allem  in  dem  wundervollen 
Sagenton    des    Ganzen,    der   strahlenden,   leichtfüßigen  Aventiurenthematik. 
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und  in  ihrer  fabelhaften  Einheitlichkeit:  ein  Motiv  wächst  aus  dem  anderen, 
ist  Vei Wandlung  und  Umbildung  des  früheren,  geht  in  der  Maske  des  späteren 
und  enthüllt  sich  dann  erst  in  seiner  eigentlichen  Gestalt.  Und:  die  organische 
Kontinuität  des  Ganzen  ist  ein  Bravourstück  ohnegleichen.  (Nebenbei  erwähnt, 
ein  sehr  bemerkenswertes  Beispiel,  wie  sich  bei  Strauß  seine  Musik  oft  aus  einfachen 
Assoziationen  entwickelt,  durch  irgend  einen  äußeren  Vorgang  veranlaßt,  der 
sich  in  Töne  umsetzt  und  zu  einer  Keimzelle  wird,  aus  der  dann  alles  andere  auf- 
blüht. Der  in  Notenfolgen  fixierte  Tonfall  der  Namen  ,,Jochanaan"  und  , »Aga- 
memnon" hat  zu  zwei  Hauptmotiven  geführt,  die  die  Symphonik  der  ,, Salome" 
und  der  ,,Elektra"  gebieterisch  beherrschen  und  im  ,,Till"  hat  der  in  ruhig 
erzählende  Musik  gesetzte  Märchenbeginn  ,,Es  war  einmal  ein  Schelm" 
die  wundersam  volksmäßige  Thematik  der  prologierenden  Takte  wachgerufen, 
die  dann  in  so  unartiger  Verwandlung  als  Eulenspiegel-Hauptsymbol  aufgenommen 
wird.)  ,,Don  Juan"  und  ,,Don  Quijote"  kommen  nach;  das  eine  ein  symphonisches 
Epos  in  flammenden  Augenblicksbildern,  die  den  herrisch  bestrickenden,  hinreißend 
sinnlichen  Eroberer  in  einer  zu  grandioser  Einheit  gefügten  Themenreihe  in  stolzei 
Erotik  und  hoffärtigem'  Glanz  so  gewaltig  und  nahe  zur  Gestalt  werden  lassen, 
wie  es  keinem  Dichter  und  keinem  Musiker  zuvor  geglückt  ist;  dem  auffahrend 
blitzenden,  sporenklirrenden,  fürstlich  gebieterischen  Anfangsthema  wallt  die 
Straußenfeder  am  Hut;  die  leidenschaftlich  beredten,  glühend  werbenden  Liebes- 
themen haben  eine  verruchte  Verführungskraft,  das  jubelnd  prangende,  einem  adeli- 
gen Heroldsruf  gleich  schmetternde  Hornthema  aber  ist  musikalische  Charakter- 
kunst höchster  Art,  stellt  den  ganzen,  betörenden,  zuchtlosen  und  doch  innerlich 
gebändigten  und  gewaltigen  Menschen  mit  einem  Schlag  vor  jede  Seele  —  und 
was  aus  diesen  Themen  wird,  die  Geschicke,  Verwandlungen  und  Beziehungen, 
in  die  sie  verstrickt  werden  bis  zum  trübseligen  Verlöschen  in  ödem  Nichts  —  das 
ist  ein  Meisterstück  musikalischer  Architektur  und  musikalischer  Epik.  Das  zweite, 
wiederum  genial  in  der  Formenwahl  der  Variation,  die  das  typische  Erlebnis  des 
Ritters  von  der  Mancha  in  seinen  vielfachen  Abwandlungen  zu  einem  formalen 
Symbol  erhebt,  ist  in  der  Kunst,  wie  ein  Doppel thema  (Don  Quijote  und  Sancho 
Pansa)  in  die  vieldeutigsten  musikalischen  Veränderungen  getrieben  wird,  vor  allem 
aber  in  der  schmerzlichen  Ironie,  der  pessimistischen  Wehmut  der  Gesamtstimmung, 
der  großartigen  und  abwechslungsvollen  Bildkraft  der  einzelnen  Abteilungen, 
dem  fast  mystisch  bizarren  Humor  dieser  schildernden  Übeitriebenheiten  und 
ganz  besonders  in  den  Wagnissen  der  Instrumentierung  vielleicht  das  extremste 
Werk  des  Meisters;  man  kann  diese  Partitur  kaum  ausschöpfen,  erstaunt  immer 
wieder  über  die  Hexenkunst  dieser  Orchestrierung,  über  Klangmischungen, 
in  denen  —  beim  Hören  vielleicht  gar  nicht  immer  perzipierbar  —  zu  den  polyphon 
geführten  Motiven  der  Einzelnstimmen  noch  die  seltsamsten  Farbenkomplexe 
treten;  oft  als  bloße  Darstellung,  wie  in  der  köstlichen  Wiedergabe  der  blökenden 
Hammelherde,  des  Rittes  durch  die  Luft,  des  Windmühlenkampfes;  oft  aber  gar 
nicht  definierbar,  in  den  wundersamsten,  durch  verzackte,  ineinandergeschobene 
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Figuriefung  ganz  seltsam  klingenden  Kombinationen,  in  denen  gerade  in  dem 
beseelten  Wechselgetön  singender,  melodisch  konturierter  Stimmen  und  wieder 
ganz  schattenhafter,  unartikulierter,  ein  sonderlicher  Reiz  liegt;  ebenso  in  kleinen 
Separathumoresken,  wie  in  dem  Zwiegesang  der  einander  imitierenden  Fagotte 
(in  der  9.  Variation) ,  der  von  allen  möglichen,  schwirrenden  Kobolden  umflatterten 
Deklamation  Don  Quijotes  (5.  Variation),  gleich  daraus  Dulcineas  Erscheinung 
und  Sancho  Pansas  Einmischung  in  das  Gespräch,  das  Oboe  und  Solobratsche 
in  drolligem  Kontrast  führen,  und  in  dem  dann  die  Trompete  eine  Hausknechtrolle 
zu  spielen  scheint.  Es  schwirrt  und  flattert-,  verstäubende  Harmonien  werden  laut, 
die  Motive  verfliegen  ganz  ins  Phantastische,  fremde  Liedstimmen  singen  herein, 
von  sich  kieuzenden,  eigensinnig  gegeneinander  splitternden  Rhythmen  über- 
sprenkelt: Hohlspiegelmusik  und  dabei  von  deutungsvollen  Weltsinnbildern 
belebt,  in  einem  Gesang  tiefer  Vereinsamung  und  weh  voll  erkennender  Melancholie 
auslöschend .  . .  Ein  ganz  sonderliches  Werk,  das  unter  dem  Schein  gedankenvoll 
satirischer  Wahnverspottung  manch  heimliches  Geständnis  bergen  mag.  Der 
,,Zarathustra"  dann:  mit  seinen  machtvollen  Sonnenaufgängen  —  das  Licht- 
werden des  Beginnes,  das  strahlende  Urmotiv  der  zerlegten,  einhaltenden  und  wieder 
gewaltig  zum  sengend  hellen  Gipfel  ansteigenden  C-Durskala  ist  von  niederwerfen- 
der Größe  —  seinen  Liedern  der  stillsten  Stunden,  seinen  überlegenen  Verspottungen 
trockener  Wissenschaft,  seinen  Klängen  der  Sehnsucht  —  die  As-Dur- Kantilene 
und  das  brandend  unruhvolle  Motiv  der  Leidenschaft  wirken  in  ihrem  unauf- 
haltsamen Fluß  und  ihrem  heißen  Atem  wie  ein  filtrierter  Verdi,  zu  Höhen  der 
Vergeistigung  hinaufgehoben,  die  der  Alte  erst  im  ,,Falstaff**  erklommen  hat  — 
und  schließlich  mit  seiner  ungeheuren,  alles  in  Lachen  und  Reigen  lösenden, 
beflügelnden,  ins  Licht  emporreißenden  Tanzseligkeit,  die  doch  ins  dunkle  Nichts 
verfliegt  und  nach  der  sich  der  Abgrund  zwischen  Natur  und  Geist  wieder  aufreißt, 
in  dem  trostlos  verhallenden  Nebeneinander  zweier  feindlicher  und  niemals  zu 
vereinigenden  Tonarten.  In  alledem  ist,  von  aller  adeligen  Meisterschaft  und 
allem  Flammen  und  Brausen  jauchzender  Melodik  ganz  abgesehen,  eine  musikalische 
und  eine  geistige  Logik  von  einer  Schärfe  und  einer  unumstößlichen  Ausdruckskraft, 
wie  sie  vielleicht  im  ganzen  Bereich  der  Tonkunst  einzig  dasteht  und  deren  Ver- 
bindung —  da  ja  der  Ausdruck  der  rein  vernunftmäßigen,  bloß  dem  Denken 
entspringenden  Folgerichtigkeit  keine  Angelegenheit  der  Musik  ist  —  nur  möglich 
werden  kann,  wenn  all  dieses  Musikwerden  an  sich,  losgelöst  von  der  geistigen 
Materie,  in  so  großartiger  Intuition  geschieht  und  zu  Tongebilden  von  solch 
brennender,  heller  Schönheit  und  solcher  zum  Organismus  schmiedenden  Energie 
wird.  Keine  ,, Philosophie  in  Tönen",  aber  neben  dem  Faustschen  farbigen  Abglanz 
des  Lebens  ein  tönendes  Abbild,  in  dem  die  Dinge  des  Daseins  zu  Ende  gedacht 
und  gefühlt  und  mit  dithyrambischer  Macht  in  der  Ursprache  der  Welt 
verkündet  werden.  Das  „Heldenleben**  darauf  in  seiner  harnischklirrenden  und 
wieder  gleich  wehenden  Standarten  aufgepflanzten  Thematik  des  tollkühn  und 
besonnen    zugleich  hinstürmenden  Beginns,   der  Hogarthzeichnung  hämischer 
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Widersachergesichter,  der  bizarr-geistreichen  Porträtierung  der  kapriziösen 
Lebensgefährtin,  seiner  wildtosenden  Schlachtmusik,  in  der  Entfaltung  rasender 
Tonmassen  ein  Höhepunkt  und  zugleich  die  letzte  Möglichkeit  akustischer  Wirkung; 
und  dann  die  beiden  melancholisch  verklärten  Schlußteile,  in  denen  die  Friedens- 
werke und  der  Ausgang  dieses  Heldenlebens  in  Tönen  vorüberziehen,  die  in  ihrer 
mild  verschwebenden  Trauer  und  der  unsäglich  ergreifenden  Stimmung  trüb 
lächelnder  Hoffnungslosigkeit  und  stolzer  Selbstbewahrung,  vor  allem  aber  in  der 
Abundantia  ihrer  reichen  und  großen  musikalischen  Eingebung  zu  den  schönsten 
Offenbarungen  der  Straußschen  Tonwelt  gehören.  Hier  hat  er,  der  bis  dahin  sein 
Ich  in  den  Kostümen  erlauchter  Dichtergestalten  maskierte,  zum  ersten  Male 
sich  selbst  bekannt;  hat  sein  von  Feindseligkeiten  umtobtes,  eigenes  Leben,  seine 
frohen  Ausfahrten,  sein  festes,  heiter  überlegenes  Wesen,  aber  auch  viel  über- 
wundene Bitternisse  und  Entsagungen  ebenso  in  Tönen  aufgezeigt,  wie  den  er- 
lauchten Beutezug  der  eigenen  Schöpfungen.  (Man  hat  ihm,  weil  er  in  den ,, Fliedens- 
werken** des  Helden  seine  eigenen  Hauptthemen  zitierte,  als  Überhebung  ausgelegt, 
was  das  einzig  Mögliche  war  in  einer  autobiographischen  Symphonik;  und  hätte  er 
statt  dessen  beispielsweise  Beethovensche  Themen  angeführt,  so  wäre  ihm  das 
mindestens  ebenso  als  Ungehörigkeit  vorgeworfen  worden,  ganz  abgesehen  davon ,^ 
daß  die  meisten  sich  dann  den  freundlichen  Scherz  nicht  versagt  hätten,  diese 
Stellen  als  die  einzig  anhörensmöglichen  des  Werks  zu  bezeichnen.  Nebenbei:  das 
mächtige  Heldenthema,  wie  fast  jedes  monumental  symphonische  überhaupt  dem 
zerlegten  Dreiklang  abgewonnen,  ist  vielleicht  das  Einzige,  das  der  vollen  Logik 
des  Straußschen  Denkens  entbehrt:  denn  es  symbolisiert  einen  Streiter,  der  gleich 
nach  dem  ersten  Ansturm,  wenn  auch  zu  erneutem  Emporstreben  zurückweicht 
(schon  im  3.  Takt)  —  was  zu  der  Vorstellung  des  Helden  nicht  paßt,  vor  allem  aber 
nicht  zu  Richard  Strauß  selber,  der  niemals  kehrt  gemacht  hat  oder  zu  irgend  einer 
Konzession  bereit  war  und  der  aufrecht  und  in  heftigem,  frohem  Hinbrausen, 
aller  Niedertracht  rings  um  ihn  lachend,  immer  nur  vorwärtsgegangen  und  niemals 
auch  nur  an  die  gleiche  Raststelle  wiedergekehrt  ist.)  Ein  zweites  Selbstbekenntnis: 
das  letzte  in  der  symphonischen  Reihe  —  wenn  man  nicht  das  neue  festliche  Prälu- 
dium dazunehmen  will,  diesen  rauschenden  Weihegruß,  ein  tönender  Meisterspruch 
zu  den  Hammerstreichen  der  Schlußsteinlegung  eines  der  Kunst  geweihten  Baues  — 
die  Symphonia  domestica:  das  hohe  Lied  vom  Heim  und  von  Weib  und  Kind, 
das  wonnereiche  Idyll  des  Mannes,  aus  tiefet  Seligkeit  und  beglücktem  Frieden 
auftönend  und  von  dem  innig  verhaltenen,  frei  und  wissend  gewordenen,  durch 
Liebe  beschwichtigten  und  doch  seinem  Brennen  und  Glühen  nicht  Einhalt  ge- 
bietenden Kämpfer  erzählend,  der  jetzt  ruhig  in  die  furchtbarsten  Abgründe 
zu  blicken  und  das  Geschaute  zu  gestalten  vermag,  ohne  sich  zu  vernichten  —  wie 
er  es  dann  in  der  ,, Salome"  und  der  ,,Elektra"  zu  tun  vermochte  —  und  der  unge- 
fährdet aus  all  den  Finsternissen  in  den  ,, Frieden  voll  Schönheit**  zurückkehrt, 
der  seiner  in  dem  weißen  Hause  wartet,  das  sein  Teuerstes  birgt.  Strauß  hat  kaum 
jemals  Meisterhafteres,  kaum  jemals  Schöneres  geschaffen,  als  diese  zur  Ein- 
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sätzigkeit  vereinten,  aus  drei  Themen  (Mann — Frau — Kind)  zu  erstaunlicher 
Vielgestaltung  entwickelten  Teile  der  Symphonia  Domestica,  die  von  der  pompöse- 
sten und  heitersten  Doppelfuge  gekrönt  werden:  ein  lustiges  Durcheinanderrufen, 
lachendes  Schelten  liebevoller  Stimmen,  die  amüsanteste  Zanksymphonie  mit 
stimmenvereinigender  Versöhnung  —  eine  der  köstlichsten  Humoresken  der  Musik 
und  in  ihrer  zausenden  und  persiflierenden  Neckerei  doppelt  hinreißend  nach  der 
unsäglich  empfundenen,  auf  breitem  Fittich  dem  Alltag  davonschwebenden 
Liebesstunde  des  Adagioteils.  Kaum  ein  anderes  Straußsches  Werk  offenbart 
so  ganz  das  Wesenvolle  und  Neue,  das  er  in  die  Musik  gebracht  hat:  das  beflügelte 
Tempo  seiner  Tonsprache,  die  instrumentale  Polychromie,  die  alles  Überflüssige 
ausscheidende  Knappheit  undSchlankheit  der  musikalischen  Diktion,  die  in  höchster 
Folgerichtigkeit  erzielten,  ganz  sonderlichen  Harmonien,  die  Drastik  der  Detail- 
kunst, die  Bewegtheit,  das  Lodern  und  Stürmen  dieser  unaufhaltsamen  Töne  bei 
stärkster  innerer  Gebundenheit  und  Gesetzmäßigkeit  —  und  all  das  bereichert 
durch  eine  Persönlichkeit,  die  sich  jetzt  vermessen  darf,  die  größten  und  die  un- 
scheinbarsten Dinge  dieser  Welt,  die  ruchlosesten  Begierden,  die  reinste  Sehnsucht, 
Wahnwitz  und  Greuel,  süße  Kindlichkeit  und  ärgste  Verderbnis,  die  Schauer 
hysterischer  Lust,  die  zärtliche  Scheu  junger,  einfältiger  Liebe  in  seinen  Tönen 
zu  gestalten.  ^  ^ 

Das  hat  Strauß  in  der  Reihe  seiner  Dramen  getan.  Von  ihnen  kann  ich  kürzer 
sprechen,  da  fast  ihrer  aller  in  diesen  Blättern  in  ausführlichen  Essays  gedacht 
worden  ist.  Die  eisten  beiden,  ,, Guntram**  und  ,, Feuersnot**,  sind  noch  ganz 
subjektive  Aussprache  ihres  Schöpfers.  Der  ,, Guntram**,  das  Sichlossagen  von 
aller  Doktrin,  die  Absage  an  alles,  was  der  künstlerischen  Selbstbestimmung 
zuwiderläuft,  das  Bekennen  zum  eigenen  inneren  Gebot;  und  gleichzeitig  der 
Scheidegruß  an  die  Welt  Richard  Wagners,  dessen  Tonfall  und  Geberde  die  —  bei 
alledem  schon  die  ganz  Straußsche  Signatur  tragende  —  edle,  in  breiter,  nobler 
Melodik  hinfließende  Tonsprache  des  Werks  nicht  verleugnen  kann  und  dem  er 
fortan  beredtester  Verkündiger  bleibt,  ohne  mehr  sein  musikalischer  Leib-  und 
Gsisteigener  zu  sein.  Die  Vorspiele,  der  Friedensgesang,  die  Liebes-  und  vor  allem 
die  Scheideszene  im  ,, Guntram**  —  dessen  etwas  abstrakt-didaktische,  aber 
gewichtige  und  gedankenvolle  Dichtung  die  Kultur  des  Straußschen  Geistes 
auf  das  schönste  aussagt  —  gehören  zu  den  erlesensten,  wenn  auch  noch  nicht  zu 
den  persönlichsten  Äußerungen  der  Straußschen  Musik.  Die  ,, Feuersnot**,  dieses 
vergnügt  erotische,  in  liebem  Schabernack,  in  munterer  und  herzlicher  Schelmerei 
lustig  blühende,  runde  und  reife  Spiel,  in  dem  die  holde  Jugendnarretei,  die  heid- 
nisch-sinnliche Johannesnachtstimmung,  die  Kraft  volksmäßiger,  derber  Holz- 
schnittkunst in  der  Darstellung  all  dieser  Altmünchner  Verstocktheit,  Gedanken- 

Über  „Feuersnot",  „Salome",  „Elektra",  vergl.  die  im  „Merker"  publizierten  Aufsätzenach 
den  Wiener  Aufführungen,  bezw.  Reprisen  dieser  Werke;  über  den  ., Rosenkavalier"  das  ,,Rosen- 
kavalierheft"  unserer  Zeitschrift  (IL  Jahrgang,  Heft  9),  über  „Ariadne"  das  „Gespräch  über 
Ariadne  auf  Naxos"  (IIL  Jahrgang,  Heft  21). 
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losigkeit  und  träger  Bequemlichkeit,  das  frühlingsheiße,  pochende,  bebende, 
knospentreibende  Drängen  dieser  Nacht-  und  Liebesgesänge  zu  der  saftvollsten, 
kernigsten,  gesündesten  Musik  des  Meisters  geworden  sind  und  das  nur  durch 
die  Dichtung  leidet:  kein  Drama,  sondern  eine  um  eine  Strafpredigt  gruppierte 
Anekdote,  keine  seelische  Lösung,  sondern  eine  ,, Pointe",  kein  Symbol  typischer 
Menschlichkeiten,  sondern  ein  schnurriger  Spaß,  der  die  alte  Sage  ihrer  Unschuld 
beraubt  und  sie  zu  persönlicher  Polemik  ausnützt,  statt  ihre  nicht  üble  Umdeutung 
ins  Sexuelle  zu  einem  dramatischen  Sinnbild  zu  erhöhen.  Aber  die  Musik  ist 
ganz  herrlich;  in  ihrer  erdnahen  Kraft,  ihrer  königlichen  Verspottung  der  Majestät 
Volk  im  allgemeinen  und  der  ,, Münchner  Urtriebe*'  im  besonderen,  vor  allem  aber 
in  ihrer  feurigen  Beschwingtheit,  in  dem  Jubeln  und  Prangen  ihres  Walzerfrohsinns, 
in  der  fast  körperlichen  Glut  und  Sehnsucht  der  geheimnisvoll  schönen,  lust- 
eifüllten,von  ernster  Sinnenandacht  eifülltenMitsommernachtlieder  und  der  heiteren 
Tumulte  der  lustig  distonierenden,  übermütig  frohen  Kinderchöre. 

□  □ 

Bei  der  ,, Salome"  denkt  man  an  Klimt,  bei  der  ,,Elektra"  an  Rodin.  Das 
eine  ein  Nachtstück,  in  seltsamstem  Flimmerglanz  der  Farbe,  in  schillernder, 
teuflisch  holder  Schönheit;  das  andere  ein  Standbild  fuichtbaren,  blindäugigen 
Hasses,  monumental  aufgerichtet  wie  in  einem  entgötterten  Tempel  früher  Mensch- 
heitszeiten. Beides  Wunderweike;  unbegreiflich  in  ihrer  Meisterschaft,  in  der 
Einfachheit,  in  der  sich  das  komplizirteste  zur  inneren  Ordnung  gliedert,  noch 
unbegreiflicher  in  der  Genialität,  mit  der  die  dramatische  Athmosphäre  ihre 
tönende  Widerspiegelung  gefunden  hat,  mit  der  die  verzogen  tyrannische  Lüstern- 
heit, die  unschuldige  Verderbtheit  und  die  ruchlose  Anmut  Salomes,  die  hoheitvoll 
gläubige  Kraft  und  die  prophetische  Glut  Jochanaans,  die  wahnwitzige  Angst 
und  Begehrlichkeit  des  Merodes,  Elektras  machtvoll  rufender,  die  Götter  vom 
Olymp  heiabzeirender  Haß,  das  weibliche  Mysterium  der  Chiysothemis,  Klytem- 
nästras  Blutträume  und  ihre  kranke,  in  Gewissensfurcht  verstörte  fürstliche 
Seele  zu  Tönen  geworden  sind,  wie  sie  einfach  nicht  anders  sein  können,  die 
jetzt  zu  diesen  Gestalten  gehören  wie  ihr  eigenes  Blut,  die  unlösbar  mit  ihnen 
verbunden  sind  und  sie  in  großartig  schauerlicher  Lebenskraft  ganz  aussagen. 
Und  ebenso  unbegreiflich,  wie  die  Musik  nicht  nur  sich,  sondern  dem  Drama,  das 
fertig  vorlag  —  das  eine  gar  in  Prosa  —  eist  die  rechte  Architektur  schafft  und  es  in 
symphonische  Teile  gliedert,  die  den  dramatischen  Bau  erst  ganz  in  seiner  Symme- 
trie aufzeigen:  die  ,, Salome"  in  dem  grandiosen  Diorama,  zu  dem  sich  die  szenisch- 
musikalische Kontinuität  dieser  Bilder  und  Tonstücke  aufreiht:  Präludium  mond- 
süchtiger Schwärmerei,  Psalm  der  Heilandsbotschaft,  Ritornell  der  Verfühiung, 
Orgiastik  verschmähter  Sinnlichkeit,  Symphonie  des  Todes,  Capriccio  der  Dia- 
lektik, Rondino- Groteske  irrsinniger  Begehrlichkeit.  Tanz  brünstiger,  vergeltungs- 
toller verletzter  Weiblichkeit,  Hymne  der  entsühnten  Liebe  —  in  einem  Orchester- 
stil, der  ein  Fund  ohnegleichen  ist,  in  seinen  girrenden,  sündhaft  schönen,  ver- 
derbten, magisch  leuchtenden,  opalisierenden  Klängen,  in  denen  es  ächzt  und 
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lockt,  verkündet  und  ruft,  lieblich  singt  und  tobend  schreit,  in  denen  fahle  Mond- 
strahlen zittern,  Steine  und  Geschmeide  flirren,  rauschende  Todesfittiche  brausen, 
Blutstropfen  sickern,  und  in  deren  diffusen  Harmonien,  spritzigen  Rhythmen  und 
ineinandergeschobenen  Takt-  und  Tonarten  eine  koloristische  Phantasie,  eine 
Bravour  akustischer  Kinematographie,  eine  Delikatesse  des  Psychologischen  und 
eine  zaubervolle  Feinheit  der  Orientalistik  herrschen,  die  das  seltsam  betörende, 
wundervoll  abscheuliche  Werk  in  seiner  gefährlichen  Schlangenschönheit  zu 
einem  unerschöpflich  anziehenden,  in  seinen  Möglichkeiten  verstandesmäßig 
gar  nicht  zu  ergründenden  Rätsel  machen.  Das  blühendste  fremde  Land  der  Musik, 
das  Strauß  entdeckt  hat;  an  Ergiebigkeiten  vielleicht  nur  noch  an  dem  der  ,,Elektra** 
zu  messen,  die  an  musikalisch -dramatischer  Baukunst  noch  erstaunlicher  ist; 
ein  machtvolles  dreiteiliges  Portal,  dessen  Seitenbögen  wiederum  in  dreifacher 
Teilung  geschwungen  sind:  Prolog  der  eifernden  Mägde,  Phantasie  der  Be- 
schwörung Agamemnons  in  Elektras  visionärem  Monolog,  das  hohe  Lied  des 
Mutterwerdens  und  der  Weibbestimmung  in  den  hinreißenden,  ekstatisch -an- 
dächtigen Klagen  der  Chrysothemis;  die  entsetzensvolle  Ballade  vom  angstver- 
wüsteten, entarteten  Gewissen  und  den  gräßlichen  Blutträumen  brandig  gewor- 
dener Geilheit  und  veistörter  Fürstlichkeit  —  die  grauenhafte  Klytemnästra- 
szene,  deren  Klänge  über  alle  Musik  hinausreichen,  nur  mehr  die  Laute  schwarzer 
gespensterbevölkerter  Nächte,  rauchenden  Opferblutes,  klirrender  Zaubersteine 
und  einer  verschwärten,  in  Fäulnis  sterbenden  Seele  sind,  Harmonien,  die  gleich 
Miasmen  aus  Gräbern  wirken,  gehetzte,  gleich  einer  Schlinge  zuschnürende, 
gleich  Dolchen  in  spritzende  Adern  stoßende  Töne,  wenn  Elektra  der  Mutter 
das  Orakel  ihres  Geschicks  in  jauchzender,  tötlicher  Freude  zuschreit.  Und  dann 
der  gewaltig  aufgerichtete  Schluß:  Zwischenspiel  vom  Todesboten,  Scherzetto 
des  fortreitenden  Dieners,  die  Chrysothemis  gierig  umwerbenden,  fast  animalisch- 
körperlich überredenden  Töne  von  Elektras  Schicksalsruf  an  die  Gleichgeschlech- 
tige, Intermezzo  des  Beilsuchens  in  den  fürchterlich  hastigen,  wühlenden,  gra- 
benden, schauerlich  monotonen  Takten  des  Erdauf  Werfens,  und  über  den  Schollen 
scheint  Agamemnons  finsteres  Gespenst  hinzuschweben;  die  Thienodie  des  tot- 
geglaubten  Heimgekehrten,  Orests  .Erkennung  und  die  schluchzend  exaltierte 
Lyrik,  die  von  schmachvoll  zerstörter  Mädchenjugend  und  Mädchenschönheit 
erzählt,  die  duich  ein  grauenvoll  blutiges  Rachegebot  verzerrt  und  zerfleischt 
worden  ist;  zweites  Intermezzo:  das  atemlos  wartende,  irre  Hin-  und  Herlaufen 
der  auf  den  Todesschrei  der  Mutter  harrenden  Tochter,  in  gräßlich  huschenden, 
gleich  Molchen,  Schlangen  und  Ratten  rennenden  und  schleichenden,  plötzlich 
von  jäher  Dissonanz  zerspaltenen  Tönen;  dei  satanische  Fackeltanz  um  Aegisth 
(die  höhnisch  lauernde,  taumelnde  Freundlichkeit,  die  im  Orchester  laut  wird, 
ist  atembeklemmend)  und  der  olympisch  ansteigende  Siegesreigen  am  Ende, 
dieses  in  die  Sterne  fliegen,  der  Lobgesang  von  Rache  und  Sühne,  das  Jauchzen 
einer  dem  Körpei  entschwebenden  Seele  —  all  das  von  einer  Größe,  einer  sieg- 
reichen Kraft,  einer  Macht  herber,  lichtloser  und  erst  im  dramatischen  Abgesang 
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himmlisch  aufleuchtender,   starker  und  feierlicher  Melodik,  einer  Gewalt  der 

Imagination,  einer  erzenen  Plastik,  die  das  Werk  zum  Höhepunkt  des  Strauß- 

schen  Schaffens  machen.  Man  hat  es  —  wie  zuerst  all  seine  Werke  und  wie  die 

,, Salome**  besonder.^,  mit  deren  so  antipodisch  gegensätzliche!:  Welt  man  die  der 

,,Elektra**  verwechseln  zu  dürfen  glaubte  —  bei  seinem  Erscheinen  ganz  fremd, 

verwirrt  und  grausam  häßlich  empfunden.  Heute  weiß  man  nicht,  wie  es  möglich 

war,  diese  Klarheit  und  diesen  Reichtum  nicht  zu  begreifen.  Sie  hatten  bestenfalls 

das  Gefühl,  wie  der  Walpurgisnachtbesucher:  ,,ich  hör^  was  von  Instrumenten 

tönen:  verflucht  Geschnarr!  Man  muß  sich  daran  gewöhnen.**  Sie  haben  sich 

dran  gewöhnt,  wissen  heute,  daß  es  ein  klassisches  Werk  ist:  kein  Werk  der  Freude 

und  keines,  mit  dessen  Menschen  man  lebt  (so  wenig  man  mit  den  Lear- Gestalten 

lebt),  aber  eines  voll  finsterer  Herrlichkeit  und  von  einer  schicksalsmächtigen, 

ganz  großen  Melodik  und  Symphonik  gatragen,  die  nur  das  Außerordentliche 

sucht  und  keiner  Lockung  zum  Herabsteigen  in  wirksam  süße  Weichheit  mehr 

folgt.  Und  die  es  noch  nicht  wissen,  sind  für  Angelegenheiten  der  Kunst  vielleicht 

eine  Zeitlang  hinderlich,  aber  niemals  dauernd  wichtig.  Es  sind  jene,  die  sich 

allen  Ernstes  einbilden,  die  Sonne  werde  nicht  aufgehen,  wenn  sie  geschäftig 

immer  wieder  den  Uhrzeiger  auf  Mitternacht  rücken. 

*  * 

Über  den  ,, Rosenkavalier**  und  die  ,,Ariadne**  brauche  ich  nur  wenige 
Worte  zu  sagen.  Beide  Werke  sind  in  diesen  Blättern  so  eingehend  untersucht 
worden,  daß  alles  Anzuführende  nur  Wiederholung  wäre  und  daß  der  Hinweis 
auf  Früheres  genügen  mag.*)  In  der  „Ariadne**  hat  der  Musiker  lachend  den 
Dramatiker  beiseitegeschoben;  hat  ein  Maskenspiel  vom  höhefn  und  niedern 
Leben  entschlossen  ,, unter  Musik**  gesetzt;  unter  ,, höhere**  und  „niedere**,  ver- 
steht sich  —  voll  Pracht,  ernster  Verzückung,  trunkener  Überschwenglichkeit, 
die  eine  im  stolzesten  Lodern  des  Straußschen  Temperaments,  den  jähen  Steige- 
rungen, den  ungeduldigen  Vierteltriolen,  den  jubelnden,  von  der  Ekstase  eines 
strahlenden  Kammerorchesters  getragenen  Dithyramben  seiner  aufrauschenden 
Melodik;  voll  launigen  Mutwillens,  unfreiwillig  verräterischer,  geflissentlicher 
Verlogenheit  die  andre,  in  ganz  neuen  Drolligkeiten  eines  mit  ererbten  Gedanken- 
losigkeiten geistreich  spielenden  Humors;  die  allerliebst  spitzbübische,  boshafte 
Selbstpersiflage  einer  Gewöhnlichkeit,  die  in  herablassender  Ahnungslosigkeit 
<ias  Ungewöhnliche  begönnert  und  deren  Musikwerden  in  seiner  buffonen  zier- 
vollen Exzentrik  hinreißend  unwiderstehlich  ist.  Trotz  aller  abstrakten  Symbolik 
wird  das  Werk  allen  teuer  bleiben,  die  das  Land  der  Musik  mit  der  Seele  suchen: 
denn  hier  ist  der  letzte  Schritt  getan,  der  alle  Eroberungen  dieses  glanzvollen 
Meisterlebens  fruchtbar  macht  und  der  vom  bloß  Experimentellen,  vom  bloß 
Interessanten  und  Absonderlichen  zu  verklärtester  und  vergeistigster  Musikschön- 
heit führt.  Der  vorletzte  Schritt  war  der  „Rosenkavalier**.  Nur  einmal  zuvor,  in 
der  Symphonia  domestica,  war  Strauß  uns  so  menschlich  nah  wie  in  dieser  be- 
*)  Vergl.  Anmerkung  auf  S.  373. 
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zaubernd  i eichen,  gewichtlos  hinschwebenden  commedia  domestica,  die  wie  die 
Liebkosung  geliebter  Hände  berührt  und  die  derart  bis  zum  Rand  mit  Zartheiten, 
mit  süßen  verliebten  Dingen,  mit  schmeichelnden  Melancholien  und  jungen 
Träumen  angefüllt  ist,  daß  man  sich  Stellen  wegwünscht,  die  für  andere  Werke 
Höhepunkte  bedeuten  würden:  die  Symphonie  kreischender  Aufgeregtheit  in  der 
Duellszene,  die  wirbelnde  Commedia  dell'  arte-Musik  der  Intriganten,  die  aus- 
gelassen derbe  Burleske  der  Wiitshausfarce.  Man  will  von  der  Kammermusik- 
intimität des  Übrigen  nicht  fortgescheucht  werden,  will  ganz  den  amoureusen 
Tändeleien  der  beiden  Kinder,  dem  heißen  Stammeln  des  Jünglings  und  der  gütig- 
verstehenden, bangen  und  innigen  Mütterlichkeit  der  reifen  Geliebten,  den  listig 
behaglichen,  weinduftenden  Walzervergnügtheiten  des  Baron  Ochs,  dem  köstlichen 
Scherzo  des  Levers  und  gar  erst  dem  unirdisch  schimmernden,  leise  flügelschla- 
genden, blendend  hellen  Klingen  hingegeben  sein,  wenn  die  Jugend  in  den  Saal 
tritt  und  alles  licht  zu  werden  scheint.  Und  will  sich  von  den  strahlendsten  Klei- 
nodien dieser  Partitur,  von  den  Schlußszenen  des  ersten  und  dritten  Akts,  schon 
gar  nicht  mehr  trennen;  von  dem  zarten  Parfüm,  der  über  dieser  anmutvoll 
wehmütigen  Elegie  von  der  entschwindenden  Zeit  schwebt,  in  der  es  wie  der 
grazile  Pendel  alter,  sinnvolle  Figuren  bewegender  Uhrwerke  tickt,  in  der  es  wie 
der  Schlag  eines  zärtlichkeitser füllten,  alles  Enteilende  angstvoll  hegenden  Herzens 
pocht  und  in  der  es  eine  Stelle  gibt,  wo  man  in  leisem  Erschrecken  die  gespenstige 
Hand  des  Alters  zu  spüren  glaubt,  die  über  eine  Stirne  streicht,  hinter  der  es  nur 
Gedanken  der  Liebe  und  der  Ergebung  in  das  unabänderlich  wechselvolle  Geschick 
gibt;  und  wenig  rührenderes,  als  die  Gefaßtheit  und  die  traurige  Milde  dieses 
ersten  Abschiedsgesanges,  in  dom  der  Duft  ehrwürdiger,  einsamer  Kirchen  und 
die  zu  still  fröhlichen  Klängen  werdende  Praterluft  zu  wehen  scheint.  Und  das 
Schlußterzett  gar:  wie  es  in  diesen  drei  Menschen  plötzlich  still  wird,  keiner  mehr 
das  rechte  zu  sagen  weiß  und  wie  plötzlich  jeder  das  rechte  aus  sich  heraussingt, 
in  scheuem  Nahekommen  und  Wieder  entfliehen,  in  Schmerz  und  Verzeihen,  in 
vertrauendem  Gefühl  und  zu  später  Reue,  in  schamvollem  Beglücktsein  und 
bindender  Sehnsucht,  und  wie  diese  Stimmen  in  Verstehen,  Liebe  und  über- 
wältigter  Empfindung  sich  schließlich  umschlingen  und  in  den  Himmel  zu  schwe- 
ben scheinen  —  das  ist  ein  Zusammenklang  von  Tönen  und  von  Seelen,  wie  man 
ihn  seit  dem  Quintett  der  Meistersinger  nicht  gehört  hat.  Im  Lebenswerk  des 
Meisters  mag  es  stolzere  Erstürmungen,  bedeutsamere  Funde  gegeben  haben; 
aber  nie  zuvor  Reineres  unci  kaum  jemals  gleich  beseelte  Schönheit.  Die  Schönheit 

der  Mittagshöhe,  der  milden  Reife  einer  wertvollen  Menschlichkeit. 

*  * 

So  ist  das  Werk  des  nun  fünfzigjährigen  beschaffen.*)  Noch  wären  wich- 

*)  Von  der  „Deutschen  Motette",  diesem  in  Bachscher  Meisterschaft  leuchtenden,  edel 
ergreifenden  Abendlied  und  von  der  „Josefslegende**  will  ich  schon  deshalb  an  dieser  Stelle 
nichts  sagen,  weil  ich  sie  noch  nicht  in  der  lebendigen  Erfüllung  der  Aufführung  kenne  und 
alle  Formulierung  nur  ein  Tasten  wäre.  Über  die  Josefslegende**  spricht  Leopold  Schmidt  auf 
den  folgenden  Seiten ;  von  der  Deutschen  Motette**  sollen  die  Leser  dieser  Blätter  nach  dem 
Bonner  Musikfest,  wo  sie  zur  Wiedergabe  gelangte,  ausführlicheres  hören. 
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tigere  Untersuchungen  anzustellen;  wären  die  Elemente  genauer  zu  prüfen,  die 
die  Bereicherung  unserer  Musik  durch  Richard  Strauß  ausmachen;  wäre  einmal 
die  besondere  Art  der  Melodieführung,  die  Eigenheit  der  Harmonik  und  Modu- 
lation, die  instrumentalen  Mischungen,  die  symphonisch-motivischen  Zusammen- 
hänge in  den  Dramen  eingehend  zu  betrachten.  Eine  Arbeit,  die  fruchtbringend 
und  in  sich  ihres  Lohnes  sicher  wäre.  Aber  sie  ist  an  dieser  Stelle  nicht  am  Platz, 
wo  es  nur  galt,  die  Arbeit  dieses  Lebens  vor  jenen  hinzubreiten,  die  jetzt  dem 
Meister,  der  auf  ein  halbes  Jahrhundert  wundervoll  reichen  Daseins  und  Schaffens 
zurückblickt,  für  alle  Bereicherung,  für  die  Erhöhung  des  Lebensgefühls,  das  sie 
seiner  „diesseitig**  starken  Musik  schulden.  Dank  sagen  wollen.  Er  wird  jetzt, 
nachdem  er  einen  der  großartigsten  Siege  errungen  hat,  die  man  in  der  Welt 
des  Geistes,  der  Kunst  und  der  menschlichen  Kraft  erlebt  hat,  geehrt  und  bewun- 
dert werden;  wird  Dank  und  Gruß,  Titel  und  Ehrenzeichen  empfangen  und  wenn 
man  sich  über  eines  dabei  freuen  mag,  so  ist  es  vor  allem  das:  daß  all  dies  nicht 
zu  spät  kommt,  daß  es  einen  trifft,  der  aus  der  Liebe,  die  jetzt  zu  ihm  dringen 
mag,  neuen  Impuls  zu  neuen  Taten  empfangen  kann.  Und  selbst  wenn  all  diese 
äußerlichen  Dinge  nicht  kämen  —  gleichviel.  Gleichviel  bei  einem,  der  längst 
zum  Ehrenmitglied  der  Musikgeschichte  geworden  ist. 


SALOME. 


Von  schwarzer  Kenkersfaust  sieht  man  es  heben 
Des  Täufers  Haupt,  die  Sehnsucht  ihrer  Lüste  — 
Noch  atmen  schwer  die  jungen,  harten  Brüste 
Vom  Tanz,  der  ihre  Nacktheit  preisgegeben. 

Nun  aber  schließt  sie  um  das  Haupt  die  Hände, 
Die  schlank  und  kühl  sind  und  voll  Edelsteinen. 
Auf  ihrem  Mund  liegt  Lächeln  wie  ein  Weinen, 
Sie  fühlt  Triumph  und  weiß  dabei:  Zu  Ende. 

Den  Lippen,  die  verruchten  Kuß  verwehrten, 
Naht  sie  die  ihren,  kindlich  schamlos,  trinkend 
Das  bitt're  Blut,  dess*  Tropfen  niedersinkend 
Sie  taufend  weih'n  zu  neuen  Lebensfährten. 


Und  träumt  im  Kuß  von  einer  Welt  des  Friedens, 
Der  Liebe,  die  nichts  weiß  als  nur  verzeihen, 
Von  schwüler  Gier  nichts,  von  der  Sünde  Schreien, 
Von     rotem    Rausch    der   Qual  wollüst'gen 
Siedens. 

Und  träumt  von  Sehnsucht,  Reinheit,  von  dem 
Elend 

Der  jungen  Unschuld,  ihrer  früh  verwirrten. 
Und  träumt  und  träumt.  Da  gellt  es  scharf,  be- 
fehlend: 

„Man  töte    dieses    Weib!"    —    Und  Schilde 
klirrten. . . 
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RICHARD  STRAUSS.  VON  HERMANN  BAHR. 


Slage  mir,  wem  Du  gefällst,  und  ich  sage  Dir,  wer  Du  bist!   An  seinen 
Bewunderern  erkennt  man  den  Künstler.    Das  trifft  fast  immer  zu. 
Nur  bei  Richard  Strauß  nicht,  gar  nicht.  Was  sich  zu  seinen  Premieren 
■  '  drängt,  um  ihm  aufgeregt  zu  huldigen,  ist  der  Abhub  Europas;  man 

findet  da  wirklich  die  schlechteste  Gesellschaft  beisammen,  man  sehnt  sich  nach 
einem  unverhohlenen  Taschendieb.  Daher  sein  Weltruhm.  Wenn  man  ihm  aber 
dann  in  die  Augen  sieht,  kann  man  es  nicht  begreifen.  Und  wenn  man  gar  seine 
Musik  hört,  noch  weniger.  Seine  Musik  müßte  diesen  Bewunderern  Entsetzen 
einjagen.  Es  ist  sein  Glück,  daß  sie  sie  nicht  hören.  Was  sie  bewundern  und  an  ihm 
preisen,  ist  seine  sportliche  Leistung.  Diesen  entgötterten  und  also  durchaus  musik- 
widrigen Unmenschen  ringt  nur  die  Masse,  das  Schwere,  der  Aufwand  Staunen 
ab.  Was  unmöglich  scheint,  für  sie  vollbracht  zu  sehen  schmeichelt  ihnen.  Das 
muß  aber  schwer  sein,  ist  ihr  höchstes  Lob.  Sie  wollen,  daß  sich  einer  anstrengt, 
für  ihr  Geld.  Auch  wenn  es  sonst  keinen  Sinn  hat.  Ja,  desto  lieber,  je  weniger 
es  Sinn  hat.  Sie  wollen  das  Gruseln,  daß  der  sich  dabei  den  Hals  brechen  kann. 
Am  liebsten  bloß  zu  ihrem  Vergnügen,  ohne  jeden  anderen  Zweck.  Stierkampf. 
Strauß  bringt  ihnen  den  Stierkampf  und  beschäftigt  sie  damit  so,  daß  sie  die  Kunst 
darin  gar  nicht  merken.  Formeln  haben  ja  stets  etwas  Unwahres,  die  Formel 
seiner  Paitituren  wäre:  verblüffende  sportliche  Leistung  mit  unterirdischer  Musik. 

Dummen  Lesern  sei  nun  aber  noch  ausdrücklich  versichert,  daß  dies  nicht 
so  gemeint  ist,  als  ob  er,  um  den  Janhagel  zu  bezaubern,  das  ausgerechnet  hätte. 
Er  ist,  was  mir  auch  niemand  glauben  wird,  durchaus  naiv.  Eines  Musikanten 
Sohn,  hat  er  die  rechte  Musikantenlust,  dem  Instrumente  alles  abzufordern,  es 
gibt  ihm  nie  genug  her,  es  soll  immer  noch  mehr.  Er  kommt  vom  Handwerk 
und  das  Handwerk  will  alles  können,  es  schwelgt  in  Kunststücken,  Das  ist  alles 
noch  gar  nichts,  sagt  der  richtige  Handwerker  stets  zur  ganzen  Vergangenheit, 
jetzt  paßt  einmal  auf,  jetzt  kommts  erst,  jetzt  paßt  auf  was  ich  kann,  ich!  In  unserer 
Salzburger  Festung  steht  ein  solches  Wunderwerk  von  einem  hochberühmten 
alten  Ofen,  in  die  Ecke  hat  sich  der  Töpfer  selbst  leibhaftig  hingestellt  und  sieht 
es  stolz  an,  da  muß  ich  immer  an  Straußische  Partituren  denken.  Es  ist  der  deutsche 
Musikant  in  ihm,  der  zeigen  will,  was  die  Musik  alles  kann!  Shaw  verglich,  als 
wir  einmal  über  Strauß  sprachen,  ihn  mit  Bach.  Es  kam  mir  unerwartet.  Aber  er 
hat  tausendmal  recht!  Wir  bemerken  nur  in  der  chromatischen  Fuge  heute  die 
sportliche  Leistung  nicht  mehr,  weil  ja  der  technische  Rekord  längst  schon 
überboten  worden  ist.  So  werden  wir  Strauß  selber  erst  bemerken,  wenn  auch 
sein  technischer  Rekord  wieder  überboten  sein  wird.  Erst  wenn  wir  nicht  mehr 
über  ihn  staunen,  werden  wir  ihn  fühlen.  Ich  bin  so  weit.  Als  ich,  im  Jänner  1909, 
Elektra  zum  erstenmal  hörte,  da  sank  ich,  so  stark  mich  die  Macht  dieser  immer 
aufwärts,  immer  wieder  aufwärts,  unerbittlich  aufwärts  drängenden  Musik  erhobt 
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doch  auch  zuweilen  noch  in  ein  dumpfes  Staunen  zurück.  Ich  habe  sie  seitdem 
jetzt  an  die  vierzigmal  gehört.  Ich  bin  sie  gewohnt,  nichts  verblüfft  mich  mehr, 
ich  erwarte  schon  alles  und  freue  mich  darauf.  Aber  als  ich  sie  neulich  wieder 
hörte,  in  München,  von  Strauß  selbst,  mit  der  Faßbenddr  und  meiner  Frau,  da  war 
ich  doch  wieder  verblüfft.  Hat  man  nicht  einst  von  den  Schrecken  dieser  Partitur 
gesprochen?  Wo  sind  sie  hin?  Mein  Nachbar  fragte  mich,  strahlend  von  Glück: 
„Wars  nicht  herrlich?"  ,,Ja,  erwiderte  ich,  es  war  ein  wunderschöner  Mozart- 
Abend."  Ich  meinte  das  ganz  ernst.  Er  aber  lachte  und  sagte,  fast  entschuldigend: 
„Ja,  Strauß  dämpft  jetzt  merkwürdig!"  Vielleicht  ,, dämpft"  Strauß  wirklich 
jetzt,  weil  auch  er  selbst  über  seine  sportliche  Leistung  nicht  mehr  staunt,  es  mag 
sein.  Aber  vor  allem  „dämpfen"  wir,  die  Hörer,  denn  wir  staunen  nicht  mehr, 
wir  hören. 

Ein  wunderschöner  Mozart- Abend.  Nach  der  Ariadne  ist  es  ja  jetzt  nicht  mehr  so 
verwegen  vorherzusagen,  daß  man  in  Strauß  einst  einen  anderen  Mozart  erkennen 
wird,  den  Mozart  für  unsere  Ohren.  Dann  wird  man  den  überall  aus  ihm  hören: 
schon  im  Andantino  der  italienischen  Phantasie,  da  sich  der  einundzwanzigjährige 
Jüngling  so  sonnenfroh  am  Strande  von  Sorrent  erging,  und  mit  reinerem  Flügel- 
schlag noch  in  „Tod  und  Verklärung"  und  wieder  im  Don  Quijote,  fast  wider  Willen 
sich  verratend,  und  wieder  im  Schluß  der  Salome  und  immer  wieder!  Ich  habe  oft, 
von  der  lösenden  Gewalt  dieser  Töne  tief  beseligt,  das  rechte  Wort  gesucht,  um 
einmal  auszusprechen,  wie  stillend  und  heilend  sie  auf  mich  wirkt.  Ich  fand  es 
selber  nicht,  aber  zufällig  bei  Goethe.  Es  steht  in  einem  Brief  an  Zelter,  aus  Eger, 
vom  24.  August  1823.  Das  war  der  musikalische  Sommer  Goethes.  Er  hatte  seit 
Jahren  keine  Musik  gehört  und  so  hatte  sich  sein  Organ  dafür  ,, zugeschlossen 
und  abgesondert".  Da  gab  ihm  sein  stets  wachender  Genius,  daß  er  der  Milder 
und  der  Szymanowska  begegnen  durfte.  Es  war  ihm  ein  Erlebnis,  ,,daß  die  Er- 
innerung dran  mir  noch  Tränen  auspreßt"  (daher  der  „unmusikalische"  Goethe, 
den  erst  Chamberlain  den  Germanisten  ausgetrieben  hat!)  Und  nun  kann  er  sich 
gar  nicht  genug  tun,  es  dem  Freunde  dankbar  zu  schildern:  „Nun  aber  doch  das 
eigentlich  Wunderbarste!  Die  ungeheure  Gewalt  der  Musik  auf  mich  in  diesen 
Tagen!  Die  Stimme  der  Milder,  das  Klangreiche  der  Szymanowska,  ja  sogar  die 
öffentlichen  Exhibitionen  des  hiesigen  Jägerkorps,  falten  mich  auseinander, 
wie  man  eine  geballte  Faust  freundlich  flach  läßt."  Man  kann  die  spezifische 
Wirkung  einer  bestimmten  Art  von  Musik,  eben  der  Musik,  die  wir  gewohnt  sind, 
Mozartisch  zu  nennen,  nicht  sinnfälliger  schildern.  Das  ist  das  Wort,  das  ich 
solange  vergeblich  suchte,  um  einmal  sagen  zu  können,  was  die  Straußische 
Musik  an  mir  tut:  sie  faltet  mich  auseinander  und  öffnet  mir  die  geballte  Faust 
(manchmal  drückt  sie  dabei  ziemlich  stark,  aber  das  wird  wohl  so  sein  müssen). 
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DIE  JOSEFSLEGENDE. 
VON  LEOPOLD  SCHMIDT 


las  neueste  Werk  von  Richard  Strauß,  die  „Josefslegende**,  hat  seine 
Uraufführung  in  der  Großen  Oper  zu  Paris  erlebt.  Angeregt  durch  die 
choreographischen  Ideen  Fokines,  durch  die  Tanzkunst  einer  Pawlowa, 

I  Karsawina  und  eines  Nijinskii  hat  es  der  Komponist  geschaffen  und 


vorläufig  für  ein  Jahr,  der  russischen  Ballettruppe  des  Herrn  von  Djaghilew  zu 
eigen  gegeben.  Das  war  die  zufällige  und  äußere  Veranlassung,  daß  es  im  Ausland 
erschien.  Indessen,  auch  innere  Gründe  mögen  hier  mitgesprochen  haben.  Dies 
Werk  ist,  oder  soll  wenigstens  ein  Ausflug  in  künstlerisches  Neuland  sein,  und 
Paris,  das  Experimentier feld  Europas  nicht  nur  auf  politischem  Gebiete,  bot  sich 
auch  hierfür  als  der  geeignetste  Boden.  Worin  aber  besteht  das  Neue,  dem  die 
,,  Josef  siegende"  Existenzberechtigung  erkämpfen  soll?  Die  beiden  Erfinder 
der  Handlung,  Harry  Graf  Keßler  und  Hugo  v.  Hofmannsthal,  verraten  es  uns  in 
der  Vorrede  zu  ihrem  Textbuch.  Ihre  Absicht  war,  weder  den  Stoff  zu  einem  Drama, 
noch  das  Programm  zu  einer  rein  symphonischen  Dichtung,  noch  gar  ein  ,, Ballett" 
oder  eine  ,, Pantomime"  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  schaffen.  In  Wahrnehmung 
der  erweiterten  Ausdrucksfähigkeit  der  Tanzkunst,  wie  sie  sich  neuerdings  namentlich 
bei  den  Russen  gezeigt  hat,  wollten  sie  die  Choreographie  über  die  geschlossene  Form 
des  Tanzes  hinaus,  doch  auf  derselben  Grundlage  wie  diese,  aufbauen.  Im  Tanze 
decken  sich  Bewegung  und  Musik  hinsichtlich  des  Stiles  wie  des  Ausdruckes  zu 
vollkommener,  künstlerischer  Einheit.  Unter  Wahrung  dieses  Prinzipes  und  unter 
Ausschaltung  der  in  ihrem  Wesen  unkünstlerischen  Pantomime  müsse  sich  —  so 
meinten  die  Autoren  —  eine  dramatische  Ausdrucksform  gewinnen  lassen,  die 
dem  Gesangsdrama  ebenbürtig,  in  der  vollkommenen  Verschmelzung  von  Ton 
und  Gebärde  sogar  überlegen  wäre.  In  der  Taubstummensprache  der  Pantomime 
ist  die  Bewegung  entweder  konventionell,  also  ausdruckslos,  oder  naturalistisch  — 
stillos.  Im  choreographischen  Kunstwerk  der  Zukunft  dagegen  würde  die  tänze- 
rische Darstellung  der  Handlung  wie  der  Tanz  des  klassischen  Balletts  Stil  und 
Ausdruck  besitzen,  sie  würde  mit  der  musikalischen  durchaus  parallel  verlaufen, 
gewissermaßen  mit  ihr  identisch  sein. 

Hat  man  dem  mystischen  Dunkel  der  zuweilen  etwas  schwulstig  geschriebenen 
Vorrede  diesen  Gedanken  entnommen,  so  kann  man  ihn  als  geistreiche  Hypothese 
gelten  lassen.  Zwar  ist  es  mit  der  künstlerischen  ,, Einheit"  im  Musikdrama  ein 
eigen  Ding.  Gewiß  ist  der  Zwiespalt  von  Wort  und  Ton  nur  durch  Konvention 
überbrückt;  aber  Tatsache  ist  doch,  daß  wir  ihn  nicht  mehr  empfinden  (worauf  es 
doch  einzig  ankäme!)  und  es  ist  nicht  recht  einzusehen,  warum  wir  auf  das  nun  einmal 
höchste  menschliche  Ausdrucksmittel,  die  Sprache,  neuerdings  im  Drama  wieder 
verzichten  sollen.  Schließlich  sind  auch  Ton-  und  Körperbewegung  noch  heterogene 
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Elemente  und  bei  Verfolgung  des  Prinzips  müßten  wir  auf  die  rein  symphonische 
Musik  als  die  ästhetisch  einzige  einwandfreie  Ausdiucksform  einer  Idee 
und  damit  auf  die  Negierung  des  Tondramas  überhaupt  kommen.  Sodann  aber 
fragt  es  sich,  wie  es  in  der  Praxis  mit  einer  solchen  zu  universeller  Dramatik 
erweiterten  Choreographie  aussieht,  das  heißt  ob  die  Keßler-Hofmannsthalsche 
Theorie  sich  auf  der  Bühne  überhaupt  verwirklichen  läßt?  Die  ,,  Josef  siegende" 
gibt,  wie  mir  scheint,  auf  diese  Frage  eine  vorwiegend  negative  Antwort. 

Der  Inhalt  des  Stückes  ist  kurz  folgender.  Zu  Ehren  von  Potiphars  Weib 
wird  in  prunkvoller  Säulenhalle  ein  Fest  gefeiert.  Ein  Scheik  bietet  kostbare 
Geschenke  feil:  Juwelen  und  Teppiche,  seltene  Tiere  und  schöne  Frauen,  die  einen 
Tanz  der  Wollust  aufführen.  Frau  Potiphar,  in  der  sich  die  übersättigte  Lebensfreude 
der  antiken  Welt  veikörpert,  bleibt  kalt  und  teilnahmslos.  Ein  wilder  Faust- 
kampf vollzieht  sich  vor  ihren  Augen:  sie  rührt  sich  nicht.  Da  v/ird  Josef,  der 
Hirtenknabe,  in  einem  Teppich  schlafend,  hereingetragen.  Sein  Tanz  drückt 
Unschuld  und  Reinheit  und  Gottessehnsucht  und  Gottesvei  ehrung  aus.  Vom  ersten 
Augenblick  an  ist  die  Herrscherin  von  seiner  Erscheinung,  deren  Höheres  sie  ahnt, 
wie  faszinieit,  in  ihren  Gefühlen  verwandelt.  Sie  berührt  ihn  lüstern  und  weicht 
doch  scheu  zurück.  Nach  verrauschtem  Feste  bleibt  Josef  allein  zurück. 
Er  betet  und  tiäumt,  Potiphars  Frau  naht  sich  im  Nachtgewande  seiner 
Lagerstätte.  Es  läßt  ihr  keine  Ruhe:  sie  muß  das  seltsam  Neue,  das  in  ihr 
Leben  getreten,  ergründen,  muß  es  besitzen.  Aber  sie  fühlt  das  Undurch- 
dringliche seines  für  sie  unbegi  eiflichenWesens.  Je  leidenschaftlicher  sie  ihn  begehrt, 
desto  mehr  wächst  sein  Widerstand.  Unter  ihrem  Verlangen  erwacht  in  Josef  das 
Bewußtsein  des  Göttlichen;  der  Knabe  wird  zum  Helden.  Der  Mantel  fällt,  in 
majestätischer  Nacktheit  steht  er  vor  dem  innerlich  vernichteten  Weibe,  deren 
Liebesrasetei  die  Scham  in  Haß  und  Verachtung  wandelt.  Ihre  Dienerinnen  tanzen 
einen  Tanz  des  Entsetzens  und  Abscheus,  der  die  Empfindungen  der  Herrin  symboli- 
siert. Potiphar  erscheint  und  überliefert  den  vermeintlichen  Attentäter  seinen 
Folterknechten;  aber  ein  goldgepanzerter  Erzengel  entführt  Josef  den  irdischen 
Bereichen  in  jene  Höhen,  deren  Sphärenkläng ^  er  schon  im  Traum  vernommen 
hatte.  Frau  Potiphar  erdrosselt  sich  mit  ihrer  Perlenschnur* 

Man  sieht,  in  die  schlichte  Legende  ist  mancherlei  hineingeheimnißt  und  man 
durfte  gespannt  sein,  wie  es  der  Tanzkunst  gelingen  würde,  die  Symbolik  dieser 
Handlung  und  ihrer  Charaktere  auszudeuten  und  dem  Verständnis  nahezubringen. 
Das  erwartete  Neue  blieb  jedoch  aus.  Der  tiefe  Gedankengehalt  der  Dichtung 
wurde  nicht  zum  szenischen  Erlebnis,  weil  die  choreographischen  Mittel  selbst 
eines  Fokine  dafür  nicht  ausreichen.  Hier  hat  die  Natur  eine  Grenze  gesetzt, 
die  alle  künstlerische  Spekulation  nicht  aus  dem  Wege  zu  räumen  vermag.  Der 
hüpfende  Josef  kann  uns  keinen  Gottsucher  vermitteln,  die  Wandlungen  seines 
Wesens  drücken  sich  nicht  in  verschiedenen  Tanzfiguren  aus.  Die  Mittel  der  Tanz- 
kunst sind  eben  beschränkt;  ihre  Sache  ist,  das  Einfache,  Primitive,  Sinnfällige 
zu  deuten.  Wo  die  Figur  des  Josef  ,,v/irkt",  wie  in  der  Schlußszene  mit  Potiphars 
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Frau,  da  ist  es  die  schauspielerische  Gebärde,  die  spricht.  Dagegen  finden  die 
szenischen  Vorgänge  beim  Fest,  bei  der  Himmelfahrt  Josefs,  andererseits  die  Tänze 
der  entschleierten  Frauen,  der  Boxer,  der  geängstigten  Mägde  ihren  verständlichen, 
künstlerisch  gerechtfertigten  Ausdruck.  Darin  liegt  nun  allerdings  nichts  Neues 
begründet.  Die  in  den  Stoff  hineingetragene  Symbolik,  die  das  eigentliche  Problem 
bildete,  ist  in  dem  Buche  und  in  der  Vorrede  stecken  geblieben.  Wir  werden  also 
vorläufig  bei  der  Meinung  verharren  müssen,  daß  die  Choreographie,  auch  die 
moderne,  ihr  besonderes,  sehr  begrenztes  Gebiet  hat,  daß  man  sie,  ohne  ein  Miß- 
verhältnis zwischen  Absicht  und  Wirkung  zu  schaffen,  nicht  auf  die  Höhe  des 
Wort-  oder  Tondramas  erheben  darf  und  daß  man  daher  gut  tut,  ihr  keine 
philosophischen,  symbolischen  oder  sonst  wie  tiefer  gearteten  Aufgaben  zu- 
zumuten. 

Richard  Strauß  ist  mit  der  ihm  eigenen  Naivität  an  die  Komposition  der 
Legende  herangegangen.  Ohne  diese  Naivität  kann  ja  Bedeutendes  nicht  geschaffen 
werden:  darin  liegt  die  tragische  Abhängigkeit  des  Musikers  von  seinem  Dichter 
begründet,  daraus  erklärt  sich  das  in  der  Geschichte  so  häufig  wiederkehrende 
Vergreifen  in  der  Wahl  des  Stoffes.  Strauß  hat  sich  offenbar  um  die  Ausführ- 
barkeit der  neuen  Ideen  seiner  Librettisten  den  Teufel  gekümmert;  ihn  leizte  es, 
die  Ausdtucksfähigkeit  seiner  Musik  an  einem  choreographischen  Vorwurf  zu 
prüfen.  In  seine  schöpferische  Phantasie  drang  nicht  sowohl  die  Vorstellung  von 
zwei  ,, einander  fremd  gegenüberstehenden  Welten"  und  ihrer  Symbolik  als  die 
Fülle  realer  Gestalten  und  gegensätzlicher  Stimmungsmomente,  die  ihm  die 
Handlung  zu  sinnfälliger  Schilderung  bot.  Man  kann  seine  Musik  unter  zwei 
Gesichtspunkten  betrachten,  je  nachdem  man  ihr  Verhältnis  zum  Stoffe  oder 
ihren  Eigenwert  untersuchen  will.  Im  ersten  Falle  ist  nicht  zu  verkennen,  daß 
Strauß  sich  dem  Tänzerischen  nicht  mit  der  Leichtigkeit  und  unmittelbai  en  Deut- 
lichkeit anschließt,  wie  es  die  besten  der  französisch-russischen  Ballett-  und  Panto- 
mimenkomponisten zuweilen  vermocht  haben.  Streckenweis  musiziert  er  sym- 
phonisch für  sich;  dann  aber  kommen  wieder  Momente  von  so  genialer  Intuition, 
von  so  plastischer  Bildkraft,  daß  das  innerlich  Geschaute  förmlich  vor  die  Sinne 
tritt.  Das  Glissando  der  Solovioline  über  Flagolettönen  von  Streichern  und  Harfen, 
das  den  rinnenden  Goldstaub  malt,  ist  nicht  das  einzige  Beispiel  hierfür.  Die 
wollüstigen  Körperbewegungen  der  ,, Entschleierten",  das  Schleichen  und  Los- 
schlagen der  Faustkämpfer,  das  ängstliche  Geflatter  und  die  wild-dämonischen 
Rhythmen  der  Klageweiber  finden  in  der  Musik  nicht  weniger  ihr  frappierend 
getreues  Spiegelbild.  Wo  es  sich  um  die  Reflektieiung  seelischer  Bewegungs- 
vorgänge handelt,  ist  Strauß  natürlich  ganz  in  seinem  Fahrwasser.  Da  findet  er 
Feinheiten  der  Übergänge,  die  wir  in  seiner  dichterischen  Vorlage  vergebens 
suchen,  und  mit  dem  sicheren  Instinkt  des  Künstlers,  der  ihn  über  die  unfrucht- 
bare Symbolik  der  Josefsszenen  hinwegsehen  ließ,  hat  er  in  die  Schlußapotheose 
die  Gelegenheit  zu  effektvoller  Ausbreitung  und  Steigerung  seines  Gedanken- 
materials ersehn. 
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An  und  für  sich  betrachtet  enthüllt  die  Musik  zur  ,,  Josef  siegende"  nichts 
wesentlich  Neues,  d.  h.  sie  zeigt  uns  den  Komponisten  von  keiner  Seite,  die  wir 
nicht  schon  aus  früheren  Werken  an  ihm  kannten.  Da  ist  die  absolute  Herr- 
schaft über  alles  Technische,  der  meisterhafte  Aufbau  des  Ganzen  wie  der  einzelnen 
Teile,  die  Kunst  der  polyphonen  Konstruktionen,  der  Reichtum  der  kontrapunk- 
tischen Ornamentik,  der  große  Athem  der  Steigerungen,  die  greifbare  Deutlichkeit 
der  Tonmalereien,  die  geistreiche,  farbensprühende,  berauschende  Instrumen- 
tation. In  alledem  reiht  sich  die  Legende  den  reifsten  Werken  von  Strauß  durchaus 
ebenbürtig  an.  Wenn  der  thematische  Gehalt  sich  mehr  durch  Plastik  und  melo- 
dische Schönheit  als  durch  Eigenart  und  Empfindungstiefe  auszeichnet,  so  erklärt 
sich  das  aus  der  Natur  des  Werkes,  das  sich  trotz  aller  tiefsinnigen  Absichten  doch 
mehr  oder  weniger  nach  außen  hin,  an  die  Schaulust  wendet.  Im  einzelnen  gibt 
es  viele  fesselnde  Momente,  in  den  Tänzen  der  Frauen  und  des  Josef,  in  dem 
großen  Duo  und  in  den  dramatischen  Szenen  der  Frau  Potiphar;  Stellen  von  einer 
Erfindungskraft  und  Wärme,  wie  eben  nur  Strauß  sie  zu  schreiben  vermag.  Das 
charakteristische  der  ,,  Josef  siegende"  liegt  für  mich  darin,  daß  sich  Strauß 
hier  fast  noch  mehr  als  im  ,,  Rosenkavalier"  und,,Aiiadne"  zur  Melodie  und  Tona- 
lität  bekennt.  Der  Anfang  in  seiner  klassischen  Linienführung,  der  Menuettsatz, 
zu  dem  die  Begleiter  Josefs  tanzen,  der  Schluß,  der  sich  mit  Beethovenscher 
Hartnäckigkeit  in  der  Haupttonart  festsetzt,  sind  eine  deutliche  Absage  an  jene 
modernen  Komponisten,  die  zur  tonalen  Anarchie  schreiten,  weil  sie  auf  dem 
Boden  der  historischen  Entwicklung  nichts  Persönliches  oder  irgendwie  Bedeut- 
sames zu  schaffen  vermögen. 

Die  Pariser  Aufführung  hatte  ihre  Vorzüge  und  ihre  Schwächen.  Die  von 
Leo  Bakst  entworfenen  Kostüme,  halb  venetianisch  (die  Handlung  ist  seltsamer- 
weise in  das  Venedig  des  Paolo  Veronese  verlegt),  halb  orientalisch,  halb  frei- 
phantastisch, boten  in  ihrem  Stilgemisch  immerhin  eine  farbige  Augenweide.  Die 
Dekoration,  durchaus  nicht  im  vorgeschriebenen  Palladiostil,  war  plump  und 
ungeeignet,  die  szenischen  Vorgänge  sich  mit  der  nötigen  Deutlichkeit  abspielen 
zu  lassen.  In  den  Aufzügen  und  Giuppentänzen  zeigte  sich  Fokines  choreo- 
graphisches Genie  in  hellstem  Lichte.  Die  Regie  war  mangelhaft,  die  Sache  klappte 
bei  der  Premiere  nicht  recht,  und  der  Schluß  mit  dem  herabsteigenden  Engel 
versagte  vollständig.  Mjassine,  der  Darsteller  des  Josef,  wirkte  durch  seine 
schöne  Jünglingserscheinung  und  die  anmutige  Art,  in  der  er  das  Reine,  Un- 
schuldige zur  Anschauung  brachte.  Aber  weder  sein  Tanz  noch  seine  Persönlich- 
keit ließ  etwas  von  dem  durchscheinenden  Ideal  ahnen,  das  sich  Dichter  und 
Maler  in  dieser  Figur  verkörpert  dachten.  Die  Königin  der  Marie  Kousnetzoff  (die 
von  Haus  aus  Sängerin  ist)  war  eine  anständige  schauspielerische  Leistung.  Nicht 
völlig  seiner  Aufgabe  gewachsen  war  das  Orchester.  Es  spielte  diese  ihm  stil- 
fremde Musik  nicht  mit  der  Verve  und  der  Finesse,  die  wir  an  deutschen  Orche- 
stern gewöhnt  sind.  Strauß,  der  selbst  dirigierte,  hatte  in  den  Proben  seine  liebe 
Not.  Nicht  Mangel  an  gutem  Willen,  aber  Mangel  an  Tradition  und  Disziplin  war 
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daran  schuld.  Das  Orchester  der  Großen  Oper  zählte  in  den  Streichern  und  nament- 
lich in  den  Holzbläsern  hervorragende  Kräfte;  abei  die  Herren  sind  nicht  gewöhnt 
—  die  ganzen  Verhältnisse  der  Akademie  bringen  das  mit  sich  —  an  einer  Sache 
so  zu  studieren,  wie  es  die  Schwierigkeiten  einer  so  neuartigen  Musik  nun  einmal 
verlangen. 

Das  Pariser  Publikum,  das  freilich  bei  der  Uraufführung  mit  fremden 
Elementen  stark  durchsetzt  war,  bereitete  dem  Werk  eine  enthusiastische  Auf- 
nahme. Strauß  wurde  schon  beim  Erscheinen  am  Pult  stürmisch  begrüßt.  Auch 
die  folgenden  Aufführungen  fanden  reichen  Beifall,  der  zum  Teil  den  beliebten 
russischen  Künstlern  und  der  glanzvollen  Aufmachung,  zum  Teil  aber  auch  der 
Person  des  Komponisten  galt.  Das  Gefühl  der  Franzosen  für  Strauß  ist  wohl  vor- 
läufig noch  mehr  das  der  Bewunderung  als  der  Liebe  —  sie  schätzen  in  ihm  vor 
allem  den  überragenden  Könner.  Aber  dies  Gefühl  kam  an  der  Stelle,  auf  der 
einst  Richard  Wagner  scheiterte,  in  so  unzweideutiger  und  schmeichelhafter 
Weise  zum  Ausdruck,  daß  wir  über  diesen  Erfolg  deutscher  Kunst  im  Auslande 
stolz  sein  dürfen. 


KLYTEMNÄSTRA. 

Sie  flieht  gehetzt  und  keuchend  durch  die  Räume, 
In  denen  der  Erschlagnen  Geister  wohnen, 
Auf  ihren  Lidern  lasten  alle  Träume 
Von  Mord  und  Schande  und  befleckten  Kronen. 

Ausgleitet  oft  ihr  Fuß  in  nassem  Blute, 
Das  über  Stufen  rinnt,  in  Lachen  dampfend. 
Schlachttiere  stürzen,  ins  Genick  geschlagen, 
In  Opferflammen  ihren  Leib  verkrampfend. 

Kein  Schlaf.  Aus  jeder  Ecke  grinsen  Schädel. 
Dort  hockt's  und  droht's.  Verschwunden.  Doch 

sie  schauert. 
Ihr  schweres  Auge  blinzt:  wie  blaß  und  edel 
Ihr  Kind  dort  hassesstumm  im  Hofe  lauert . . . 

Ein  Bote.  Endlich.  Des  Vergelters  Ende 
Verkündend.  Und  sie  atmet.  Frei  der  Qual . . . 
Da  kracht  ein  Beil  —  sie  fühlt  des  Würgers 
Hände 

Und  hört  das  eig'ne  Kind:  „Triff  noch  einmal" . . . 
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STRAUSS-GLOSSE. 
VON  SIEGMUND  V.  HAUSEGGER. 


Insere  Zeit  liebt  es,  sich  in  Gegensätzen  zu  bewegen.  Entweder   in  den 
Himmel  erheben  oder  verdammen,  ein  Mittelding  gibt  es  kaum  mehr. 
Ist  es  nicht  fast  allen  bedeutenderen  Erscheinungen  der  letzten  Jahr- 
I  zehnte  so  gegangen,  daß  sie  erst  als  Messias  angebetet,   dann  aber, 


wenn  sie  nicht  alle  die  höchst  gespannten  Hoffnungen  erfüllt  hatten,  in  Bausch 
und  Bogen  abgelehnt  wurden?  Ja  sogar  Wagner  scheint  ähnliches  zu  wider- 
fahren. Einem  exklusiven  Wagnerianismus  glaubte  man  mit  Recht  die  objektive 
Würdigung  gegenüber  stellen  zu  müssen.  Wie  bald  aber  sehen  wir  diese  in  leiden- 
schaftlich blinde  Bekämpfung  ausarten.  Eine  in  den  letzten  Jahren  einsetzende 
Bewegung  möchte  Wagner  am  liebsten  nachträglich  noch  aus  der  Welt  schaffen, 
damit  die  Nachgeborenen  Platz  haben.  Eine  brutale,  dabei  sinnlose  Übertragung 
des  Kampfes  ums  Dasein  auf  das  Künstlerische,  wie  alle  destruktiven  Neigungen 
ein  Zeichen  der  Decadenz  und  Kraftlosigkeit.  Die  in  sich  gefestigte,  ihrer  eigenen 
Kraft  bewußte  Persönlichkeit  wird,  im  Gegensatz  hierzu,  das  Streben  in  sich  ent- 
wickeln, das  Bedeutende,  Lebensvolle  überall,  wo  es  sich  bietet,  sich  anzueignen 
und  so  durch  weit  verzweigte  Beziehungen  mit  ihrer  Umwelt  bereichert  hervorzu- 
gehen. (Daß  der  genialen  Natur  hiebei  auch  Grenzen  gezogen  sind,  soll  nicht  ge- 
leugnet werden;  es  sei  an  Goethes  Ablehnung  von  Kleist  erinnert). 

Das  Beispiel,  welches  Richard  Strauß  hierin  gibt,  darf  bei  einer  Darstellung 
seiner  Gesamt- Persönlichkeit  nicht  übersehen  werden.  Daß  Wagner,  Beethoven, 
Liszt  einer  von  der  seinen  verschiedenen  Anschauungswelt  angehören,  bedeutet 
seiner  Fähigkeit,  sich  das  Große  dieser  Genien  in  seiner  Weise  zu  eigen  zu  machen, 
keine  Hemmung.  Ist  auch  die  Ideenwelt  jener  ihm  nicht  wesensverwandt,  so 
vermittelt  ihm  das  rein  Künstlerische  ihrer  Schöpfungen  das  Verständnis. 
Sei  es,  daß  es  sich  um  vergangene  Epochen  oder  um  die  jüngste  Generation,  um 
den  ihm  nahestehenden  Berlioz  oder  um  den  gänzlich  heterogenen  Bruckner,  um 
die  nervöse  Sensibilität  eines  Debussy  oder  um  die  krystallklare  Art  Mozarts 
handelt,  überall  sucht  und  findet  sein  empfängliches  Auge  Wege,  die  er  mit  fein- 
stem Musikerinstinkt  verfolgt.  Die  Einseitigkeit  des  Empfindens,  die  ihm  als 
Vorrecht  der  starken  Schöpfernatur  eigen  ist,  gleicht  er  durch  die  Vielseitigkeit 
des  Interesses  aus.  Er  erteilt  keine  Zensuren,  er  huldigt  nicht  dem  Standpunkt 
„lieben  oder  verdammen",  „richtig  oder  falsch",  er  macht  aus  der  Kunst  keine 
Parteisache,  sondern  versucht  überall,  sei  es  in  Verwandtem,  sei  es  in  Fremd- 
geartetem,  das  Lebensvoile-  und  -fähige  nachzufühlen,  den  positiven  Kunstwert 
zu  erkennen  und  greift  fördernd  ein,  wo  ,, Kräfte  sich  regen".  Möge  er,  den  sicher 
ein  starkes  Temperament,  ein  überlegener  Kunst  verstand  und  reine  Wahrheits- 
liebe leiten,  hierin  der  blinden,  apodiktisch  Urteile  und  Verurteilungen  ausspre- 
chenden Parteileidenschaft  unserer  gährenden  Zeit  ein  Beispiel  sein. 
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DREI  KLEINERE  KAPITEL  ZUR  STRAUSS- 
BIOGRAPHIE.  VON  ARTHUR  SEIDL. 

I.  „General**  Strauß, 
meiner  Abhandlung  über  „Moderne  Dirigenten**  (vergl.  die  Essais- 
Sammlung  „Kunst  und  Kultur**,  Berlin,  1902,  bei  Schuster  &  Loeffler, 
S.  265  f.)  hatte  ich  mich  ehedem  einigermaßen  despektierlich  darüber 
lustig  gemacht,  daß  —  während  früher  der  Titel  ,, Generalmusik- 
direktor** noch  eine  allgemein  wohlanerkannte  Autorität  von  weitreichendem 
persönlichem,  durchaus  direktorialem  Einfluß  und  so  etwas  wie  die  oberste  Instanz 
eben  für  die  gesamten  Musikinteressen,  die  Tonkunstpflege  eines  ganzen  Landes 
vorstellte  —  seit  neuerer  Zeit  Ländchen,  die  zusammen  kaum  schon  das  militäri- 
sche Kontingent  zu  einem  wirklichen,  selbst  nur  Brigadegeneral  aufbringen 
kennen,  so  schlechterdings  nicht  mthr  ohne  je  einen  solchen  ,, Generalmusik- 
direktor** auszuhalten  vermöchten.  Je  nun,  als  man  die  Kunde  von  der  Ernennung 
Richard  Straußens  zum  ,, Generalmusikdirektor**  in  Berlin  vernahm,  schien 
ja  zum  mindesten  kein  Anlaß  gegeben,  hierüber  noch  spöttisch  die  Nasen  zu 
rümpfen;  denn  dies  war  ja  doch  wenigstens  die  große  Kaiser-  und  Reichshaupt- 
stadt Deutschlands,  und  er  selber  jedenfalls  einmal  wirklich  Einer;  so  daß  man  das 
also  wie  ein  ,, Generalmusikdirektor  von  Berlin**  bei  sich  schier  empfand!  Man 
erfuhr  freilich  dann,  alsbald  schon,  von  einer  gleichzeitigen  Rangerhöhung  Doktor 
Mucks,  ebenfalls  zum  ,, Generalmusikdirektor**,  und  späterhin  wieder  Leo  Blechs 
ganz  gleichrangige  An-die- Seite- Setzung,  desgleichen;  man  las  des  ferneren 
eine  gewisse  Broschüre  Felix  von  Weingartners  mit  anschaulicher  Beschreibung 
all  der  näheren  Umstände,  welch*  fragwürdige  Machtvollkommenheiten  an  der 
Berliner  ,, Königlichen  Oper**  deren  Hofkapellmeistern  und  ersten  Dirigenten  — 
also  wohl  auch  den  Herren  ,, Generalmusikdirektoren**  a  deux —  in  der  Regel  nur 
eingeräumt  werden....  und  man  schüttelte  zu  diesem  „Unteroffizierssystem** 
Graf  von  Hülsens  (wie  man  es  offen  nannte)  immerhin  bedenklich  die  Köpfe. 
Ganz  neuerdings  hat  sich  jedoch  folgendes,  durchaus  Merkwürdige  dortselbst 
zugetragen  —  in  Form  nämlich  einer  (von  der  Öffentlichkeit  noch  viel  zu  wenig 
beachteten)  offiziellen  Kundgebung  ,,der  allein  zuständigen  Stelle**,  d.  h.  doch 
der  Königlichen  Generalintendantur**  selber;  einer  Enunziation,  die  das  amt- 
liche Blatt  des  ,, Deutschen  Bühnenvereines**,  ,,Die  Deutsche  Bühne**,  in  ihrem 
Heft  17  vom  27.  April  19 14  sogar  an  hervorragendem  Platze  des  Organes  ver- 
öffentlicht, übrigens  auch  das  ,, Berliner  Tagblatt"  genau  sofort  nachgedruckt 
hat,  und  welche  im  entscheidenden  Passus,  wie  nachstehend,  wörtlich  da  lautet: 
,,Dr.  Richard  Strauß  wurde  durch  einen  neuen  Vertrag  gebunden,  neben  ihm 
trat  Leo  Blech  dauernd  an  die  Stelle  von  Dr.  Muck  als  Generalmusikdirektor; 
auch  Herr  von  Strauß  blieb  weiter  im  Engagement,  so  daß  heute  die  drei  etat- 
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mäßigen  Stellen  besetzt  sind  durch  die  Generalmusikdirektoren  Dr.  Richard 
Strauß  und  Leo  Blech  und  den  Königl.  Kapellmeister  Herrn  von  Strauß.  Zu  diesen 
tritt  noch  Dr.  Besl,  der  Leiter  der  Studienklasse.  Außerdem  sind  in  den  letzten 
Jahren  über  den  Etat  hinaus  noch  erste  Kräfte  (als  Dirigenten)  an  die  königliche 
Oper  gezogen  worden.  Der  Grund  dafür  ist  lediglich  in  dem  Umstand  zu  suchen, 
daß  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden  muß,  daß  Dr.  Richard 
Strauß  einmal  durch  kompositorische  Arbeiten  in  seiner  Tätigkeit 
als  Dirigent  für  kürzere  oder  längere  Zeit  behindert  ist.  Es  sollte 
also  lediglich  für  diesen  Fall,  der  hoffentlich  in  absehbarer  Zeit  nicht  eintreten 
wird,  rechtzeitig  ein  passender  Ersatz  vorhanden  sein*)." 

,, Hailoh !**  rief  es  da  bei  aufmerksamer  Lektüre  dieser  Zeilen  in  mir  auf; 
wo  wäre  denn  das  schon  vorgekommen,  daß  man  auf  Seiten  einer  Bühnen  Ver- 
waltung geduldig  zuwartet,  bis  der  betreffende  Herr  Opernleiter  einmal  nicht 
mehr  komponiert  und  dann  die  Gewogenheit  hat,  wieder  zu  leiten  (lies  „dirigieren" 
oder  aber  „Direktor  zu  sein"),  und  daß  man  seine  unbezahlbare  Kraft  durch  mindere 
Hilfskräfte  zu  „ersetzen"  sucht,  wenn  schon  „der  Geist  des  Schaffens"  befruch- 
tend über  ihn  kommt?  Das  besagt  nicht  mehr  nur  einen  ordinären  ,, Generalmusik- 
direktor", das  ist  ja  gar  schon  ein  kommandierender  „General"  im  zeitgenössi- 
schen Theaterbetriebe  —  bisher  noch  nicht  dagewesene  Ausnahmestellung  ,,hors 
concours"  also,  die  historisch  ganz  entschieden  vermerkt  sein  will  —  nach  dem 
Motto:  „Heut  hast  du's  erlebt!" ... .  Oder  aber,  sollte  es  am  Ende  doch  schon 
dagewesen  sein:  zu  den  Berliner  Zeiten  der  Spontini  und  Meyerbeer  etwa,  die 
ja  bekanntlich  ihre  sensationellen  Premieren  ebenso  auch  in  Paris  zumal  feierten 
und  zu  diesen  dann  ihre  Berliner  Herren  Chefs  —  pardon!  Generalintendanten, 
als  Gäste  bezw.  Experten  einluden  und  begrüßten,  um  die  im  Auslande  gestem- 
pelte Ware  (,,made  in  Germany"!)  preisgesteigert  alsbald  auch  nach  Berlin  mit 
verpflanzen,  danach  noch  in  ganz  Deutschland  propagieren  zu  helfen?  Wie  sagte 
doch  Dr.  Paul  Marsop  in  seinem  Vortrage  vor  der  Danziger  „Tonkünstlerver- 
sammlung" 1912?  ,,Es  steht  ungefähr  wieder  so  ähnlich  wie  zu  der  Zeit,  da  Wagner 
seinen  großen  Reformhebel  ansetzte!" 

n.  Richard  Strauß,  der  „Luf  t  f ahrer*^ 
„Der  liebe  Gott  läßt  sich  von  den  übermütigen  Menschlein  schon  nicht  in 
seine  Wohnungsfenster  hinein  gucken!"  —  meinte  meine  gute  Schwiegermutter, 
ziemlich  entrüstet  —  so  ä  la  Ikarus  —  immer,  wenn  man  ihr  zum  Ausgange  des 
vorigen  Jahrhunderts  schon  die  technischen  Möglichkeiten  eines  lenkbaren  Luft- 
ballons der  Zukunft  begeistert  zu  preisen  suchte.  Und  in  einem  der  mitteldeutschen 
Kleinstaaten,  dessen  Theologie  sich  allerdings  noch  gar  niemals  bislang  durch 
eine  freiere  Meinung  oder  modern-aufgeklärtere  Richtung  besonders  ausgezeichnet 
hätte,  verkündete  zum  Vorjahre  noch  ein  evangelischer  Pastor,  in  seiner  Herzens- 

*)  Die  Sperrungen  hier  rühren  von  der  Hand  des  Referenten  her. 
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einfalt  eifernd  ex  cathedra  —  will  sagen,  innerhalb  einer  seiner  Predigten, 
hübsch  autoritativ  von  der  Kanzel  herab:  ,,Wenn  unsere  Zeit  schon  die 
stolzen  Luftfahrzeuge  erfunden  hat,  wenn  sich  die  Aeroplane,  Zeppeline, 
Parsevals  auch  noch  so  sehr  vermehren  und  die  Herren  Luftschiffer  selbst 
immer  höher  damit  in  die  Lüfte  hinauf  zu  steigen  lernen,  sich  immer 
kühner  zu  erheben  kommen  und  stolz  ,, übermenschlich"  zu  schweben 
wissen  —  wir  anderen,  geringen  Erdenpilger  vermögen  mit  unseren 
Gedanken  doch  immer  noch  darüber  hinaus  zu  dringen;  wir  haben 
vom  Schöpfer  der  Welten  ein  Geistig-Moralisches  erhalten,  eine  starke 
seelische,  ,himmlische  Kraft*  in  uns,  die  uns  bis  über  die  Wolken  dennoch  zum 
höchsten  Gotte  selber  letzthin  aufschwingen  läßt,  als  welcher  wahrhaftig  kein 
, Spott*  zu  nennen  ist!"  .  .  .  Schon  ein  Jahr  später  aber  war  die  neue  Zeit  allbereits  so 
weit  vorgeschritten  und  gediehen,  daß  eine  neue  Gottesdienst- Agende  für  das  ganze 
Land  ausgearbeitet  ward  und  amtlich  erscheinen  konnte,  wonach  denn  die  Geist- 
lichen der  Landeskirche  fürder  verhalten  blieben,  auch  die  ftt  modernen  Luft- 
schiffer in  die  öffentliche  Gemeinde-Fürbitte  des  Sonntags  laut  und  weithin  ver- 
nehmbar gläubig-andächtiglich  mit  aufzunehmen! 

Nun,  auch  meiner  Wenigkeit  sollte  es  ganz  ähnlich  inzwischen,  wie  jenem 
biederen  deutschen  Prediger,  bei  mir  selber  ergehen  —  mit  einer  persönlichen, 
äußeren  und  inneren  Wandlung  vom  ersten  Kennen-lernen  der  ,,Ariadne  auf 
Naxos"  her  bis  zum  endgiltigen,  letzten  Urteile  darüber  (vgl.  meine  neuen  ,,Straus- 
siana**:  ,, Deutsche  Musikbücherei",  Bd.  VIII,  S.  192  ff.  —  Regensburg  1914, 
G.  Bosse  Verlag) .  Hatte  ich  nämlich  vordem,  zu  früher  Jugendzeit,  mit  Fausten 
wohl  schwermütig  meditiert:  ,,Ach,  zu  des  Geistes  Flügeln  will  so  leicht  kein 
körperlicher  sich  gesellen!". . .  so  war  ich  dann  späterhin,  vor  wie  bei  meiner 
Befassung  mit  dieser  ,,Ariadne",  immerhin  nur  zu  sehr  bereit  gewesen,  gegen- 
über all  dem  modernen  ,,  Luftikus" -Wesen  (beinah  schon  hätte  ich  gesagt:  ,, Un- 
wesen"!) mit  den  gestreng-idealistischen  Bayreuther  Blättern"  z.  B.  (vgl.  Jahrg. 
1913»  S.  319)  zu  dekretieren:  ,,Auch  zu  des  Körpers  Flügeln  wird  so  leicht 
kein  Flug  und  Schwung  des  Geistes  sich  gesellen!". .  .  bis  ich  schließlich  denn 
doch  nolens-volens  es  lernte,  beziehungsweise  in  ,, ästhetischer  Religiosität"  so- 
zusagen mir  noch  abgewann,  selbst  diese  ,,Variet6"-Darstellungsform  einer 
artistischen  ,, Vogelperspektive",  solche  Kunstaeronautik  und  deren  genial- 
wagemutigen „Luftschiffahrer  des  Geistes"  selber  (im  Sinne  eines  Friedrich 
Nietzsche)  reuig- bekehrt  auch  in  mein  feiertäglich  Kunstgebet  solenn  mit 
aufzunehmen.  Vielleicht  gar  ebenso  (oder  doch  wenigstens  ähnlich)  ,,contre- 
coeur",  wie  jener  brave  protestantische  Pastor,  dem  das  zunächst  wohl  stark 
„wider  den  Strich"  gehen  mochte  —  allein,  was  will  man  schließlich  auch  ,,dorbi 
daun"?  „Der  Bien  muß"  eben;  und  probatum  est,  ginge  sonst  ja  die  Welt  am  Ende 
gar  nicht  mehr  so  recht  weiter  —  weder  in  der  Kunst,  noch  in  der  Religion,  noch 
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erst  recht  in  den  allgemeinen,  menschlich-allzumenschlichen-menschheitlichen 
Kulturangelegenheiten!  Sela.  ^  ^ 

III.  Der  ,, legendarische  Pantomimen-Strauß**. 
Schon  in  meiner  Gymnasialzeit  remonstrierte  ich,  durch  meine  schrift- 
liche Ausarbeitung  der  betreffenden  Schulaufgabe  des  deutschen  Sprachlehrers, 
gar  sehr  energisch  gegen  das  gestellte  Thema  und  die  in  ihm  sich  aussprechende 
Philologen- Weisheit  statt  Kunstanschauung:  ,,Aus  welchen  Gründen  ist  das  Drama 
als  die  höchste  Kunstgattung  anzusprechen?**  Und  immer  lebte  ich  seither  der 
naiven  ästhetischen  Auffassung  —  nein!  was  sage  ich?  —  vielmehr:  dem  felsen- 
fest überzeugten  ,,  Kredo**,  daß  es  ja  wohl  der  Haupt  Vorzug  des  durch  Wagner  so 
genial  uns  gewonnenen  ,,Musik- Dramas**  gerade  zu  nennen  sei,  den  ganzen 
und  vollen,  d.  h.  nicht  nur  den  in  räumlich  erscheinender  Umgebung  handelnden 
und  sprechenden,  sondern  auch  denkenden  und  besonders  gestimmt  fühlenden 
Menschen  —  außerdem  noch  die  sonst  stumme  Natur  mit  dazu  —  zum  bered- 
samen Gesamtausdruck  einheitlich,  nämlich  ästhetisch -harmonisch,  künst- 
lerisch durchaus  befriedigend  gelangen  zu  lassen.  Nun  aber  sollen  v^^ir  also  diese 
mühsam  errungenen,  kaum  erst  gefestigten  Erkenntnisse  alsbald  wieder  preis- 
gebend allesamt  verleugnen  und  von  jenem  so  einleuchtenden  Prinzip  einer  wahr- 
haft zusammenfassenden  Kunstlehre  und  dem  noch  bedeutsameren  Ideal  einer 
offenbarenden  Kunstpraxis  mit  einem  Mal  absehend  wiederum  zurückdrehen 
(schon  in  ,,Ariadne  auf  Naxos**  —  mit  der  Zerbinetta- Koloratur  u.  a.  —  geschah 
der  erste  Schritt  dazu),  indem  v/ir  zwar  wohl  den  in  einem  ausgeprägtem  Kultur- 
Milieu  oder  in  anschaulicher  Naturumgebung  sich  bewegenden  Menschen  mit 
allerlei  symbolischen  Ideenbeziehungen  handeln  sehen  und  vielleicht  selbst 
noch  seine  mancherlei  Empfindungen  durch  die  Musik  nebenher  mit  aus- 
gedeutet hören,  aber  doch  ihn  selbst  unausgesetzt  stumm  —  richtiger:  plötz- 
lich wieder  verstummt  finden,  da  er  denn  über  Stunden  lang  sich,  unbegreif- 
licher Weise,  uns  so  ganz  und  gar  nicht  mehr  singend  näher  erklären  will?  — 
Freilich,  das  dürfen  wir  dabei  nicht  ganz  vergessen  und  wollen  es  auch  nicht 
völlig  hier  übersehen:  Seiner  Zeit,  bei  ,, Salome**  und  ,,Elektra**,  bekam  der 
Dichter- Komponist  nur  zu  oft  den  kritischen  Vorhalt  öffentlich  zu  hören,  daß 
er  mehr  und  mehr  ,, symphonische  Dichtungen  zu  lebenden  Bildern**  schreibe 
und  sehr  fataler  Weise  auf  die  Bühnenbeine  stelle,  ohne  daß  diese  das  rechte, 
ge  sanglich -dramatische  Leben  damit  gewönnen.  Ich  für  meinen  Teil  konnte 
diese  Meinung  zwar  niemals  teilen,  noch  damals  anerkennend  unterschreiben; 
indessen,  warum  sollte  ein  Richard  Strauß  nicht  auch  seinerseits  einmal  aus  der 
Not  eine  Tugend  machen  dürfen  und  aus  einem  lebensvoll  sprechend-ansprechenden 
Drama  nicht  eine  tief sinnig-tanz ende  ,, legendarische  Pantomime**  zu  restau- 
rieren sich  leisten  können?!  Dixi,  et  salvavi  animam  meam  in  jeder  nur  immer 
möglichen  ,, reservatio  mentalis**.  Amen. 
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MEINE  BEGEGNUNG  MITRICHARD  STRAUSS. 
VON  RICHARD  MANDL. 


E'  war  Ende  der  neunziger  Jahre,  als  sich  mir  eines  Tages  in  meiner 
Pariser  Wohnung  ein  junger  deutscher  Musiker  vorstellte,  von 
befreundeter  Seite  empfohlen;  eine  geschmeidige,  gedrungene  Gestalt, 

i^—  J  schwarzhaarig  und  rotwangig,  glattrasiert,    mit  lebhaft  funkelnden, 

dunklen  Augen,  von  der  ich  bald  den  Eindruck  hatte,  daß  ich  einer  echten  Musiker- 
individualität gegenüberstand.  Der  junge  Mann  nannte  sich  Oskar  Fried  und  erzählte 
mir,  daß  er  nach  Paris  gekommen  wäre,  um  hier  in  ,,Ruhe  und  Zurückgezogenheit'* 
ein  Bühnenwerk  zu  vollenden,  zu  welchem  ihm  Bierbaum  den  Text  gemacht 
habe.  Es  mag  utopistisch  klingen,  in  Paris  ruhig  und  zurückgezogen  lebend 
arbeiten  zu  wollen  —  und  dennoch  ist  dem  so!  In  keiner  Stadt  der  Welt  kann  man 
sich  ein  Inkognito  so  wahren  und  sich  einer  konzentrierten  Tätigkeit  hingeben, 
wie  gerade  in  dem  Bienenkorb,  Paris  genannt.  Denn  in  keiner  anderen  Metropole 
fühlt  man  den  Durst  nach  Erfolg,  den  Drang  nach  dem  raschen  Emporkommen, 
nach  dem  Ausnützen  des  Momentes  so  brennend  wie  in  Paris,  wo  man  umgeben 
von  den  verschiedenartigsten,  aufstrebenden  schaffenden  Künstlern  es  in  jedem 
Augenblicke  erlebt,  daß  der  heute  völlig  Unbekannte,  durch  die  Macht  und  den 
Zauber  dieser  Umstände  und  durch  intensives  Wollen  und  Streben  eben  die 
Möglichkeit  empfindet,  schon  morgen  eine  ,, Berühmtheit**  sein  zu  können!  Ich 
Vv'eiß  allerdings  nicht,  ob  Oskar  Fried  ähnliche  Impulse  zur  Arbeit  leiteten,  oder 
ob  er  nur  neue  künstlerische  Anregungen  in  Paris  suchte  und  fand,  auch  ist 
es  mir  unbekannt,  was  aus  seiner  projektierten  Oper  wurde.  Daß  dieser  Oskar 
Fried  sich  seither  zu  jenem  großartigen  Dirigenten  entwickelt  hat,  welcher  sich 
durch  seine  originelle  und  kraftvolle  Kunst  die  ganze  Welt  eroberte,  bestätigte 
mir  jedoch  die  Richtigkeit  des  Eindruckes,  welchen  mir  dieser  stürmische  Woller 
hinterließ.  Jedesfalls  war  er,  der  eben  aus  München  kam,  wo  ei  bei  Thuille  studierte, 
der  Erste,  der  mir  mit  Begeisterung  von  Richard  Strauß  sprach,  dessen  Bläser- 
serenade er  mir  auch  gleich  vorspielte.  Das  Stück  hatte  damals,  in  seiner  Vor- 
nehmheit, einen  ausgezeichneten  Eindruck  auf  mich  gemacht,  allerdings  war 
es  mir  nicht  recht  klar,  daß  man  auf  Grund  dieser  eher  klassizistischen  Musik, 
in  Strauß  eine  bedeutsame  Hoffnung  für  die  Moderne  erblicken  könnte.  Der 
gleichen  Meinung  blieb  ich  auch  noch,  als  ich  zufällig  und  kurze  Zeit  darnach, 
Richard  Strauß  künstlerisch  und  menschlich  näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte.  Der  zweite  Konzertmeister  des  Lamoureux- Orchesters,  Deszöe  Lederer, 
ein  einstiger  Schüler  Grüns,  war  damals  an  der  Spitze  eines  junggegründeten  Quar- 
tettes. Er  forderte  Richard  Strauß  auf,  anläßlich  der  Aufführung  einiger  seiner 
Orchesterwerke,  die  Strauß  in  einem  Lamoureux- Konzerte  unter  anderem  diri- 
gieren sollte,  bei  einer  ,, Strauß-Matinee**  den  Klavierpart  seiner  eigenen  Kom- 
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Positionen  zu  übernehmen.  Er  sagte  zu  und  ich  hatte,  von  Lederer  eingeladen, 
Gelegenheit,  Strauß  bei  den  Proben  persönlich  kennen  zu  lernen.  Ich  muß  sagen, 
daß  seine  „gutmütige  Art"  des  Studierens,  trotz  der  bescheidenen  Quartettleistung 
(oder  vielleicht  gerade  deswegen?)  sehr  wenig  anspruchsvoll  war  und  er  sich 
mit  dem  ,,A-peu-pres"  einer  richtigen  Interpretation  schon  reichlich  zufrieden 
gab.  Allerdings  war  Strauß  die  Seele  derselben,  denn  es  war  wirklich  ein  hoher 
Genuß  zu  sehen,  mit  welch*  „wohltemperierter  Leidenschaft**  er,  die  anderen 
mit  sich  reißend,  veranlaßte,  ihr  Bestes  zu  geben.  Sein  Klavierspiel,  ist  ganz 
originell!  Mit  spinnenförmigen  Fingerbewegungen  gleitet  er  die  Klaviatur  auf- 
und  abwärts,  mit  souveräner  Ruhe  und  Abgeklärtheit,  die  trotzdem  geradezu 
impulsiv  wirken  —  und  dabei  bleibt  der  eminente  Orchesterdompteur  doch  immer 
im  reinsten  Kammer musikstil,  was  den  großen  Kunstverstand  Strauß',  auch  in 
pianistischer  Beziehung,  deutlich  beweist. 

Aber  noch  immer  hatte  ich  nicht  das  richtige  Bild  des  Friedschen  Richard 
Strauß!  Denn  was  ich  bei  dieser  Audition  an  Kammermusik  hörte  —  ein  Klavier- 
quartett, Violinsonate  usw.  —  war  noch  lange  nichts  weniger  als  himmelstürmend, 
sondern  nur  sehr  gut  gemachte,  etwas  brahmsisch  angehauchte,  feinsinnige 
und  reizvoll  klingende  Kammermusik,  ein  richtiges  Spezimen  der  Kammer- 
musikkomposition jener  Zeit.  Strauß  benahm  sich  bei  der  Aufführung  dieser 
Werke,  in  dem  Konzertsaal  des  ,, Journal",  so  einfach  und  so  bescheiden,  als 
ob  er  damals  ein  schüchterner  Debütant  gewesen  wäre.  Allerdings  waren  es  auch 
Jugendwerke,  welche  in  jener  Matinee  zu  Gehör  gebracht  wurden  und  er  stimmte 
wohl  sein  äußeres  Gebahren  auch  dem  Inhalte  dieser  Kompositionen  an. 
Nach  der  Aufführung,  als  wir  im  Cafe  beisammen  waren,  forderte  mich  Strauß 
auf,  zur  Probe  des  nächstsonntägigen  Lamoureux- Konzertes  zu  kommen,  bei 
welchem  mir  denn  auch  die  große  Überraschung  werden  sollte,  die  bis  jetzt 
ausgeblieben  war.  Er  begann  mit  der  Probe  zu  „Don  Quijote",  welcher  damals 
für  Paris  eine  Uraufführung  gewesen  sein  dürfte,  da  er  mir  nach  der  Probe  mit 
so  viel  Liebe  und  Eifer  von  dem  Werke  sprach,  das  er  mir  bis  in  die  kleinsten 
Details  erläuterte.  Ich  muß  sagen,  daß  der  Eindruck  desselben  auf  mich  und 
das  Orchester  vor  allem  ein  verblüffender  war.  Es  dämmerte  zwar  um  jene  Zeit 
in  Paris  schon  die  junge  französische  Schule  heran;  aber  welche  Mezzatinto- 
farben  ließen  die  damaligen  Werdenden  im  Vergleiche  zu  dem  erklingen,  was 
Strauß  in  so  robuster  und  schillernder  Weise  ausdrückte!  Man  hätte  gedacht, 
daß  das  Verhältnis  umgekehrt  wäre:  daß  Strauß  der  witzige,  geistreiche, 
moderne  Franzose  und  die  spintisierenden  und  experimentellen  Sucher  Bruneau, 
Leroux,  Faur^  usw.  Deutsche  sein  müßten. 

Nachdem  die  Schwierigkeiten  bei  der  Einstudierung  des  ,,Don  Quijote*' 
leicht  und  rasch  überwunden  waren  und  ich  mich  halbwegs  in  der  Struktur  des 
Stückes  auskannte,  da  empfand  ich  es  freudigst  und  dankbar,  daß  Fried  mir 
damals  die  schönste  Wahrheit  berichtet  hatte.  Mittags  dejeunierte  ich  mit  Strauß 
im  tite-d  tete  und  gerne  konnte  ich  da  konstatieren,  daß  er  im  Grunde  eine  sehr 
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liebe,  einfache,  gar  nicht  verschlossene  Natur  war.  Er  erklärte  mir  ganz  offen 
seine  Freude  an  dem  künstlerischen  und  materiellen  Erfolge  seiner  Werke  und 
an  seinem  Emporkommen  und  wie  sehr  ihm  daran  gelegen  wäre,  Paris  für  sich 
zu  gewinnen,  was  ihm  dann  auch  sehr  bald  gelingen  sollte.  Ich  kann  mich  noch 
erinnern,  daß  wir  auch  eine  animierte  Auseinandersetzung  hatten,  in  welcher 
er  einen  Unterschied  des  Hörens  zwischen  ,, neben-**  und  ,,übereinandergestellten** 
Themen  differenzieren  wollte,  was  ich  lebhaft  bestritt.  Er  suchte  mir  das  mit  den 
Don  Quijote-  und  Sancho  Pansa-Themen  zu  beweisen,  was  ihm  bei  mir  aber 
mißlang,  da  ich  erklärte,  wohl  alles  ,, drunter  und  drüber"  hören  zu  können, 
aber  nicht  Über-  von  Nebeneinander  zu  unterscheiden  imstande  wäre,  weil  sich 
in  letzterem  Falle  selbstverständlich  zwei  Themen  in  der  gleichen  Tonlage  be- 
finden müßten,  also  der  ,, neben"  dem  spindeldürren  Don  Quichote  einhertrabende, 
starkrundliche  Sancho  Pansa,  von  ersterem  akustisch  erdrückt  werden  dürfte, 
worüber  Strauß  hell  auflachte. 

Wir  sprachen  dann  über  Mahler,  dessen  Symphonien  —  es  dürften  zu  jener 
Zeit  höchstens  die  drei  ersten  bestanden  haben  —  ihm  nicht  sehr  bekannt  zu 
sein  schienen,  da  er  sich  in  ziemlich  —  sagen  wir  —  fernstehender  Weise  darüber 
äußerte. 

Jedenfalls  sagte  er  damals  mit  seinem  leicht  bayrischen  Akzent:  ,,Ich  glaub 
nur,  daß  die  Leute  Unrecht  haben.  Mahler  gegen  mich  und  mich  gegen  Mahler 
auszuspielen;  wir  haben  sicher  jeder  was  anderes  zu  sagen!**  Von  dem  Dirigenten 
Mahler  sprach  er  allerdings  mit  einer  Wärme  und  einem  Enthusiamus,  wie  sonst 
von  keinem  anderen  mir  gegenüber. 

Ich  verkehrte  dann  mit  Strauß  noch  verschiedentlich  und  kann  mich  deutlich 
erinnern,  wie  nett  und  lieb  er  auch  dafür  sorgte,  seiner  Frau  ,, etwas  Hübsches, 
echt  Pariserisches,  aber  nicht  zu  Teueres**  mitzubringen.  Ich  führte  ihn  in  einen 
Laden  der  Rue  St.  Honor^,  in  welchem  man  Zinngegenstände,  von  Pariser  Künstlern 
gegossen,  preiswert  kaufen  konnte.  Dort  wählte  er  einen  Zinnleuchter  —  um  die 
sehr  bescheidene  Summe  von  25  Franken  —  und  freute  sich  kindisch,  seiner 
Frau  em  so  schönes  und  ,, billiges**  Geschenk  mitbringen  zu  können;  „sonst 
würde  es  ihr  ja  keine  Freude  machen**,  meinte  er. 

Bei  dem  sonntägigen  Konzert  ging  es  sehr  stürmisch  zu . .  .  Nach  der 
C-moll- Symphonie  von  Beethoven,  bei  welcher  die  Dirigentenleistung  ungemein 
gefiel,  kam  der  ,,Don  Quijote**.  Mit  gespannter  Neugierde  hörte  das  Publikum 
zu,  lachte,  kicherte,  kannte  sich  nicht  recht  aus  und  war  zum  Schluß  —  perplex! 
Als  man  zu  applaudieren  anfing,  erhob  sich  eine  sehr  heftige  Opposition,  an  deren 
Spitze  ein  mir  bekannter  Musiker,  dei  ,, patriotische**  Narcisse  Brument,  war.  Osten- 
tativ begab  ich  mich  an  den  Vordergrund  des  Balkons  und  klatschte  mit  einigen 
Freunden  aus  Leibeskräften,  was  zur  Folge  hatte,  daß  sich  eine  um  so  leiden- 
schaftlichere Gegenpartei  bildete,  welche  mir  wenig  schmeichelhafte  persönliche 
Epitheta  eintrug:  „Mandl  applaudit  —  cela  doit  etre  un  Prussien**  hieß  es.  Damit 
wollten  die  Herren,  in  beleidigender  Weise,  mein  Österreichertum  verdächtigen. 
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„A  la  portel"  So  ging  es  ein  paar  Minuten,  bis  wir  die  Oberhand  behalten  und 
Strauß  auch  zum  äußeren  und  äußersten  Siege  verhelfen  hatten.  Am  Schluß 
des  Konzertes  wurde  ich  auf  der  Straße  von  den  „Widersachern"  angerempelt; 
und  da  kam  es  zu  einem  äußerst  heftigen  Wortgefechte,  das  bei  unseren  Künstler- 
temperamenten bösartig  hätte  ausfallen  können,  wenn  uns  nicht  die  Polizisten 
auseinandergebracht  hätten,  ein  „tableau  vivant",  welches  programmatisch** 
eher  den  Schilderungen  im  ,, Heldenleben",  als  denen  im  ,,Don  Quijote"  ent- 
sprochen hätte. 

Vor  seinem  Abschied  von  Paris,  dem  öfters  triumphales  Wiederkommen 
folgen  sollte  —  übrigens  war  dies  auch  dort  nicht  sein  erstes  Auftreten  —  forderte 
mich  Strauß  in  liebster  Weise  auf,  unsere  Bekanntschaft  noch  weiter  zu  pflegen 
und  bat  mich  dringendst,  ihn  in  Berlin  aufzusuchen.  Seither  führte  mich  mein 
Weg  zwar  des  öfteren  nach  Berlin,  zu  Aufführungen  meiner  Werke,  —  bei  Strauß 
bin  ich  aber  nie  gewesen!  Es  war  mir  ein  Bedürfnis  und  eine  Freude,  Strauß  in 
der  Fremde  die  landsmännische  Gastfreundschaft  geboten  zu  haben,  so  wie  ich 
es,  unter  ähnlichen  Umständen,  stets  gehalten  habe.  Alle  Künstler,  die  ich  in 
der  Fremde  kennen  gelernt  habe  und  die  im  Verkehr  mit  mir  gleichsam  einen 
Anklang  an  die  Heimat  suchten*  und  vielleicht  auch  fanden,  habe  ich  an  der  Stätte 
ihrer  Wirksamkeit  nie  wieder  besucht.  Die  wenigen  Experimente,  welche  ich  aus- 
nahmsweise anstellte,  fielen  so  unbefriedigend  aus,  daß  ich  mir  das  angenehme 
Bild  durch  eine  andere  Perspektive  nicht  trüben  lassen  wollte.  Der  feiertägige 
Zauber,  welcher  sich  allein  schon  dann  einstellt,  wenn  man,  wie  Richard 
Strauß,  der  eigene  Messias  seiner  Werke  —  noch  dazu  in  Paris  sein  will  — 
muß  ja  verloren  gehen,  wenn  ein  Besuch  bei  dem  königlich-preußischen 
Generalmusikdirektor  in  Berlin  zufällig  auf  einen  Tag  fällt,  an  welchem 
er  gerade  eine  berufliche  Pflicht  zu  erledigen  hat,  welche  ihm  ,, gegen  den 
Strich"  geht!  Das  hat  wohl  Richard  Strauß  des  öfteren  erfahren  und  selbst 
empfunden  —  ich  aber  auch! 

Bei  20  Jahre  dürften  seit  meiner  Begegnung  mit  Richard  Strauß  verflossen 
sein!  —  Seine  damaligen  herrlichen  Träume  haben  sich  zu  Taten  und  Wirklich- 
keiten gestaltet  und  es  freut  mich,  daß  ich  zu  denen  zählen  kann,  welche  in  einer 
schönen,  wenn  auch  weit  entfernten  persönlichen  Erinnerung,  Richard  Strauß 
zu  seinem  fünfzigsten  Geburtstage  auf  das  Innigste  beglückwünschen  düifen  — 
mit  ihm  aber  auch  die  gesamte  musikalische  Welt! 


Dr.  Richard  Strauß  ist  für  mich  in  dem  Trubel  unserer  in  tollstem  ,, Auf- 
lösungsprozeß" verblendeten  Musikepoche  eine  durch  und  durch  klassische  Er- 
scheinung von  solidestem  Können  —  und  abermals  Können. 

Meran,  25.  April  1914.  Max  Reger. 
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RUNDSCHAU. 


BERICHTE. 


DIE  LEIPZIGER  THEATERKRiSE. 

Vielleicht  steckt  in  der  Leipziger  Theater- 
krise mehr  als  ein  bloß  persönlicher  Konflikt 
zwischen  dem  derzeitigen  Intendanten  Max 
Martersteig  und  der  Stadtverwaltung  und 
vielleicht  ist  es  nicht  allein  die  allem  Anschein 
nach  geringe  Eignung  eines  sonst  anerkannten 
Theaterfachmannes  für  den  Leipziger  Inten- 
dantenposten, die  so  viel  von  sich  reden  macht. 
Vielleicht  steckt  in  dieser  Leipziger  Krise  die 
moderne  Theaterkrise  schlechthin . . . 

Die  Stadt  Leipzig  besitzt  zwei  Theater,  das 
Neue  Theater  und  das  Alte  Theater.  Das  Leipziger 
Schauspielhaus  und  das  Operettentheater  sind 
Privateigentum.  Vor  Martersteig  hatte  die  Stadt 
die  beiden  ihr  gehörigen  Theater  verpachtet,  der 
letzte  Pächter  war  der  jetzige  Intendant  von 
Frankfurt  a.  M.,  Volkner.  Mit  Martersteig 
wurde  eine  Intendanz  eingerichtet  und  auf  sein 
Anraten  hin  pachtete  die  Stadt  auch  das  Ope- 
rettentheater, so  daß  sich  nun  die  eigene  Regie 
auf  drei  Theater  erstreckt;  auf  das  Neue,  das 
hauptsächlich  als  Opernhaus  gedacht  war,  das 
Alte,  das  für  das  Schauspiel  bestimmt  ist,  und 
das  Operettentheater,  dessen  Zweck  schon  im 
Namen  ausgedrückt  ist.  Wollte  der  Intendant 
mehr  als  bloßer  Verwaltungsbeamter  sein,  so 
mußte  er  schon  eine  ganz  bedeutende  Kraft  sein, 
wenn  er  die  drei  Theater  auch  künstlerisch  und 
literarisch  entsprechend  leiten  sollte.  Der  Ruf, 
eine  solch  bedeutende  Persönlichkeit  zu  sein, 
ging  Martersteig  voraus,  und  dieser  wurde  denn 
auch  in  Leipzig  geradezu  mit  Jubel  empfangen. 

Heute  aber  schauen  die  Leipziger  auf  die 
Etatziffern  und  fragen  sich,  wie  der  Bericht- 
erstatter über  den  Haushaltplan  der  städtischen 
Theater:  Ist  der  jetzige  Herr  Intendant  der  richtige 
Mann  am  richtigen  Platz,  wenn  er  sich  den  be- 
rechtigten Wünschen  nicht  unterordnen  will?  Bei 
der  Untersuchung  der  Natur  dieser  ,, berechtigten 
Wünsche"  aber  kommt  man  vielleicht  auf  den 
Kern  der  Krise,  die  doppelgeartet  ist:  sie  ist  eine 
finanzielle  und  eine  künstlerische.  Das  Finanzielle 
vorerst:  die  bezüglichen  Ziffern  der  Etats  lauten: 

1903/04       1911/12  1913/14 
Mark       Mark  Mark 

Oper    188.550      238.500  265.350 

Schauspiel  .  100.830  145.860  193.020 
Operette  . .  53.900  98.740  150.790 
1911/12  leitete  noch  Volkner  als  Pächter  mit 
städtischem  Zuschuß  die  Theater;  1913/14  besteht 
bereits  die  Intendanz,  deren  Etat  demnach  um 
125.000  Mark  größer  ist  als  der  des  Vorgängers. 
Der  Zuschuß,  den  die  Stadt  Leipzig  nach  dem 


Haushciltsplan  1914  leistet,  beträgt  615.000  Mark. 
Dazu  kommt  der  jährliche  Aufwand  für  ein 
Magazin  mit  50.000  Mark,  der  städtische  Zuschuß 
zum  Orchester  von  rund  134.000,  ferner  Zinsen 
und  Amortisationen,  so  daß  die  Kosten  der 
städtischen  Theater  mit  913,000  Mark  angesetzt 
erscheinen.  Mit  dem  außerordentlichen,  für  die 
Parsifal-Aufführungen  bewilligten  Zuschuß  von 
85.000  Mark  macht  es  einen  Gesamtaufwand  von 
rund  einer  Million  Mark  aus,  die  die  Stadt  für 
ihre  Theater  ausgibt.  Und  das  ist  den  Stadt- 
verordneten zu  viel.  Sie  verweisen  auf  die  immer 
steigenden  Ausgaben  (der  Gagenet.'tt  beispiels- 
weise stieg  von  1913  auf  1914  um  73.000  Mark 
und  beträgt  heute  1,342.000  Mark),  denen  ent- 
sprechend steigende  Einnahmen  nicht  gegenüber- 
stehen. Die  Einnahmen  betrugen  191 3  ohne  die 
Vereinsvorstellungen  1,590.000  Mark,  von 
denen  624.000  Mark  auf  die  Oper,  389.000 
Mark  auf  das  Schauspiel  und  568.000  Mark 
auf  die  Operette  entfielen.  Mehr  Einnahmen! 
rufen  die  Stadtherren,  oder:  weniger  Ausgaben! 
und  rechnen  nach,  daß  nicht  bloß  die  Gagen 
zu  hoch,  sondern  daß  auch  an  Personal  zu 
viel  sei.  So  sei  der  Chor  von  iio  Personen  zu 
groß  und  eine  Verminderung  auf  90  könnte 
eine  Ersparnis  von  32.000  Mark  einbringen; 
es  gäbe  7  Dirigenten  (5  für  die  Oper,  2  für  die 
Operette)  und  einen  Kapellmeister  für  die  Bühnen- 
musik des  Schauspielr.,  der  ebenfalls  beanstandet 
wird.  Die  hohen  Ausgaben  scheinen  umsoweniger 
gerechtfertigt,  als  allein  40.000  Mark  für  Gast- 
spiele eingestellt  sind,  die  hier  häufiger  sind  als 
irgendwo:  von  59  Opernaufführungen  in  den 
Monaten  Jänner  bis  März  1.  J.  erfolgten  25  mit 
Gästen.  Wird  also  schon  bei  den  Ausgaben  nicht 
gespart,  weniger  noch  werden  die  Einnahmen 
erhöht.  Die  Eintrittspreise  sind  tatsächlich  gering, 
ungleich  niedriger  als  beispielsweise  in  Dresden. 
Es  gibt  hier  im  Neuen  Theater  Sitzplätze  schon 
um  85  Pfennig,  die  weder  im  Vorverkaufe,  noch 
im  Abonnement,  sondern  nur  am  Spieltage  zu- 
haben sind.  Der  höchste  Preis  ist  6  Mark  20  Pfen- 
nig; im  Alten  Theater  gar  ist  der  höchste  Preis 
4  Mark  für  den  Sitz,  in  beiden  Theatern  ein- 
schließlich Kleiderablagegebühr. 

Ist  aber  das  Sträuben  des  Intendanten,  die 
Gagen  zu  verringern,  begreiflich  und  ebenso 
begreiflich  die  ablehnende  Haltung  der  Stadt- 
verwaltung gegen  eine  Erhöhung  der  Eintritts- 
preise, so  bleibt  nur  ein  Ausweg,  zwischen 
Einnahmen  und  Ausgaben  ein  Gleichgewicht 
herzustellen:  ein  entsprechender  Bühnen- 
spielplan mit  entsprechenden  Kräften.  Und 
damit  kommen  wir  zur  künstlerischen  Seite  des 
Konfliktes. 
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Man  hat  in  Martersteig  große  Hoffnungen 
gesetzt,  besonders  hinsichtlich  des  Schauspiels. 
Und  wenn  es  auch  verfehlt  sein  dürfte,  einen 
Intendanten  danach  zu  beurteilen,  was  er  nicht 
gebracht  hat,  so  wird  es  doch  gewiß  am  Platze 
sein,  das,  was  er  gebracht  hat,  darauf  zu  prüfen, 
ob  es  genügt.  In  71  Schauspielabenden  der  ersten 
drei  Monate  dieses  Jahres  ist  Goethe  ebenso  wenig 
▼ertreten,  wie  Lessing; Gerhart  Hauptmann  ist  mit 
einer  Aufführung  ebenso  ungenügend  vertreten 
wie  Hebbel  mit  einer,  Anzengruber  und  Grill - 
parzer  erscheinen,  was  nicht  weiter  wundernimmt, 
mit  nur  je  einer  Aufführung.  Hingegen  ist 
,,  Gudrun'*  von  Hardt  zwölf  mal  aufgeführt 
worden,  ,,Die  Trenkwalder"  zehnmal,  Bojers 
„Augen  der  Liebe"  siebenmal,  W.  v.  Scholz' 
„Meroe"  sechsmal  und  Galsworthys  „Erbe" 
sechsmal.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Schauspielzeit 
ist  für  diese  fünf  Stücke  verwendet  worden. 
Die  sonstigen  Stücke  des  Schauspielplans, 
der  Martersteigs  Anhänglichkeit  an  eine  be- 
stimmte literarische  Richtung  der  Moderne  be- 
weist, brachten  es  selten  zu  Wiederholungen  — 
eine  Ausnahme  im  ganzen  Spielplan  bildet 
Schiller,  der  mit  ,,Teir*, ,, Kabale  und  Liebe"  und 
mit  „Maria  Stuart"  vertreten  ist,  letztere  sogar 
mit  vier  Aufführungen. 

Nicht  so  ausgesprochen  erscheint  die  Huldi- 
gung vor  einer  Richtung  in  der  Oper,  die  den 
verhältnismäßig  größten  Teil  der  Einnahmen 
stellt.  Die  Gelegenheit,  die  sich  in  dem  musik- 
freudigen Leipzig  dem  Intendanten  bot,eines  seiner 
drei  Theater  ausschließlich  nahezu  der  Oper  zu 
widmen,  ist  nicht  benützt  worden.  Von  89  Spiel- 
abenden in  den  ersten  drei  Monaten  dieses  Jahres 
sind  nur  59,  also  zwei  Drittel  der  Spielzeit,  der 
Oper  gegeben  worden.  An  diesen  59  Opernabenden 
wurden  33  Opern  gespielt  (an  2  Abenden  war 
das  russische  Ballet  zu  Gaste).  Auch  hier  läge  es 
nahe,  nach  den  Opern  zu  suchen,  die  im  Spielplan 
gänzlich  fehlen  —  aber  33  Opern  an  59  Abenden 
sind  eine  genügende,  schier  zu  hohe  Anzahl. 
Frage  man  also  nicht  nach  dem,  was  fehlt  —  es 
sei  denn  bei  der  „Walküre",  wo  man  sich  immer- 
hin wundern  mag,  daß  sie  aus  dem  ganzen  „Ring" 
herausgerissen  und  allein  auf  weiter  Flur  gelassen 
wurde.  Zu  irgend  einer  Zeit  wird  sie  schon 
Siegfried  erlösen  und  die  ,, Götterdämmerung" 
bringen. . .  Von  Wagner  waren  sonst  noch  in  je 
einer  Aufführung  ,, Tristan"  und  die  ,, Meister- 
singer" und  in  je  zwei  Aufführungen  Tann- 
häuser" und  der  Holländer"  erschienen  (außer 
„Parsifal",  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird). 
Ein  bestimmtes  musikalisches  Bekenntnis 
äußert  sich,  wie  gesagt,  in  dem  Opernplan  nicht, 
es  wird  ziemlich  alles  genommen,  was  sich 
nehmen  läßt.  Mehr  als  je  zwei  Aufführungen 
erlebten  im  ganzen  drei  Opern:  „Madame  Butter- 
fly"  drei,  ,, Hoffmanns  Erzählungen"  drei  und 
„Acte"  fünf. 


Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die 
Leipziger  Parsifal-Aufführungen.  Die  erste  war 
am  22.  März,  die  zehnte  vor  einigen  Tagen.  Daß 
die  Aufführung  so  spät  herauskam,  wurde  dem 
Intendanten  nicht  wenig  verübelt  —  und  als 
endlich  Urlus-Parsifal  von  seinen  amerikanischen 
Gastspiel-Irrfahrten  zurückgekehrt  und  die  erste 
Aufführung  erfolgt  war,  war  die  Enttäuschung  da. 
Daß  die  Leiziger  ersten  Sänger  gut  singen  und  daß 
das  Winterstein- Orchester  gut  spielen  kann, 
wußte  man  auch  früher  und  erwartete  daher  eine 
eigene,  charakteristische  Note  in  der  Aufführung. 
Die  blieb  denn  nicht  aus:  die  von  Professor 
Engels  (München)  vorgeschriebene  Inszenierung, 
die  soweit  stilisierte,  daß  schließlich  von  der 
Waldlandschaft  ein  Baum  und  von  Klingsors 
Zaubergarten  vier  rote  Blumenhecken  auf  dem 
grauen  Boden  des  Teppichs  zurückblieben, 
zwischen  und  vor  denen  sich  die  wie  Türkinnen 
vermummten  Blumenmädchen  bewegten.  Nichts- 
destoweniger und  trotz  der  mehr  als  aufs  Doppelte 
erhöhten  Preise  waren  die  Abende  nahezu  ausver- 
kauft und  der  Rat  der  Stadt  Leipzig  soll  nicht  wenig 
erstaunt  gewesen  sein,  als  er  hörte,  daß  die  Ein- 
nahmen so  hoch  gewesen.  Befriedigt  aber  dürfte 
Leipzig  deswegen  doch  nicht  sein.  Nicht  bloß,  daß 
der  Operfreudigkeit  der  Leipziger  nicht  genügend 
Rechnung  getragen  wird  (hier  wären  Wieder- 
holungen eher  am  Platze  als  im  Schauspiel), 
es  fällt  auch  die  Tatsache  auf,  daß  25  von  den 
59  Aufführungen  nur  mit  Gästen  erfolgen  konnten 
und  daß  die  Leipziger  Künstler  selbst  allzu  oft 
und  allzu  lange  beurlaubt  sind,  während  die 
Opernbesucher  froh  sein  müssen,  daß  Herren 
aus  Halle  a.  S.  im  letzten  Augenblick  rettend 
einspringen.  So  hart  es  ist,  ausgesprochen  soll 
es  dennoch  werden:  es  scheint,  daß  die  Krise, 
die  das  Theater  hier  durchmacht  und  in  deren 
Mittelpunkt  der  Intendant  steht,  auf  die  Disziplin 
der  Künstlerschar  ungut  eingewirkt  hat.  Schon 
deswegen  wäre  eine  baldige  Lösung  der  unhalt- 
baren Zustände  sehr  erwünscht.  Auch  für  den 
Intendanten  selbst,  der  in  grollverbissener,  stolzer 
Verschwiegenheit  Dinge  auf  sich  nimmt,  für 
die  nicht  immer  ihn  allein  die  Verantwortung 
trifft.  Seiner  künstlerischen  Überzeugung  möchte 
er  keinen  Abbruch  tun  und  wähnt  daher  überall 
Mißwollen,wo  vielleicht  keines  ist,  sondern  nur  eine 
anders  gerichtete  Anschauung  in  Dingen  des 
Theaterbetriebes.  Da  aber  der  Zwiespalt  Grenzen 
angenommen  hat,  die  das  persönliche  Ehr- 
empfinden streifen  (der  vornehmste  Leipziger 
Gesellschaftsklub  „Harmonie"  hat  dem  Inten- 
danten die  Aufnahme  verweigert,  während  der 
Operndirigent  Lohse  aufgenommen  wurde), 
scheint  ein  Ausgleich  unbewirkbar.  Welche 
Folgen  ein  Wandel  hervorrufen  würde,  wird  noch 
zu  erörtern  sein. 

Paul  Klammer. 
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ELBERFELD. 

„Der  Schützenkönig."  Spieloper  in  drei 
Aufzügen  von  Julius  Kulenkampf.  Musik  von 
Heinrich  Zöllner.  Daß  die  schon  voretwa  lo  Jahren 
komponierte  Oper  erst  jetzt  vor  kurzem 
im  Elberfelder  Stadttheater  das  Rampenlicht 
erblickte,  liegt  jedenfalls  an  der  recht  harmlosen 
Handlung,  die,  vorwiegend  im  vierfüßig-jambi- 
sehen  Versmaß  geschrieben,  weniger  poesie- 
voll als  leicht  und  gefällig  unterhaltend  erscheint. 
Die  vier  Szenenbilder  sind:  Freier  Platz  im  Dorfe, 
Im  Klostergarten,  In  und  vor  dem  Schlosse  des 
Grafen  von  Hohenstein.  Zeit:  im  i8.  Jahr- 
hundert. —  Das  Volk  feiert  St.  Georgstag  (23.  oder 
24.  April)  durch  Gesang,  Tanz  und  Speerwurf. 
Wer  den  Drachen  am  besten  trifft,  ist  König, 
darf  sich  eine  Braut  aus  der  Festschar  wählen, 
die  übers  Jahr  seine  Frau  wird,  falls  sie  ihm  dann 
noch  gefällt.  In  Bauerntracht  verkleidet  mischen 
sich  Maria,  die  Tochter  des  Grafen  von  Hohen- 
stein und  ihre  Freundin  Margret  unter  die 
Mägde;  beide  sind  zu  ihrer  Erziehung  dem 
Klosterpensionat  des  Sankt  Georg  anvertraut 
unter  Leitung  der  Vorsteherin  Eulalia  von 
Wenck.  Die  Wahl  des  besten  Bauernschützen 
fällt  auf  die  junge  Gräfin.  Die  geängstigte  Maria 
wird  aus  des  Bauern  Hand  befreit  durch  den 
hinzukommenden  Junker  Reinald,  der  den  besten 
Wurf  tut  und  Schützenkönig  wird.  Unter  dem 
falschen  Namen  der  Freundin  Margret  traut  sich 
Gräfin  Maria  dem  Schützenkönig  an,  welcher 
sie  mit  dem  Hinweis  darauf,  alles  sei  nur  Scherz 
und  Spiel,  bald  beruhigt.  Junker  Reinald  faßt, 
obwohl  er  durch  das  Übereinkommen  der  frag- 
lichen beiden  Väter  mit  einer  ihm  bislang  noch 
unbekannten  Braut  (die  Gräfin  Maria  von  Hohen- 
stein) verlobt  ist,  zu  der  Schützenkönig-Braut 
eine  tiefe  Neigung.  Beim  Würfelspiel  verliert 
Junker  Reinald  die  Braut  an  den  ihn  begleitenden 
Junker  Bruno.  (Erster  Akt). 

Graf  von  Hohenstein  teilt  im  Klostergarten 
seiner  Tochter  Maria  mit,  daß  sie  dem  Junker 
Reinald  durch  Übereinkommen  mit  dem  Vater 
desselben  verlobt  sei.  Die  Tochter  gehorcht, 
trotzdem  sie  in  Liebe  dem  Schützenkönig  ergeben 
ist.  In  den  Klostergarten  treten  Reinald  und 
Bruno  ein  und  machen,  wie  beim  Spiel  verab- 
redet, in  getauschter  Gestalt  dem  Grafen  die 
Aufwartung.  Bruno  —  der  vermeintliche  Junker 
Reinald  und  des  Grafen  Eidam,  der  rechte 
Bräutigam  (Reinald)  wird  durch  die  Vorsteherin 
des  Pensionats  hinauskomplimentiert.  Bruno 
und  Maria  werden  Brautleute  und  erhalten  ihren 
Segen,  während  Reinald  außerhalb  der  Kloster- 
mauern heiße  Liebeslieder  anstimmt,  die  Maria 
an  den  Schützenkönig  erinnern,  der  noch  nicht 
weiß,  daß  sie  (Maria)  die  Geliebte  Reinalds  ist. 
(Zweiter  Akt). 

Alles  ist  hergerichtet  zur  Hochzeitsfeier 
zwischen  Maria  und  —  Bruno.  Im  letzten  Augen- 
blicke erfährt  durch  Margrets  List  und  Schlau- 
heit  Maria  die  Täuschung.   Umsonst  macht 


Reinald  den  Versuch,  daß  Bruno  auf  Marie  ver- 
zichte. Was  dem  Junker  mißlingt,  erreicht 
Margret  durch  den  wohlüberlegten  und  derb 
ausgeführten  Plan:  Bruno  wird  Schulden  halber 
und  wegen  noch  anderer  Übeltaten  von  Gerichts- 
personen verhaftet.  Unter  dem  Jubelruf  des 
Chores  „Sie  sind  vereint  für  alle  Zeit!  Heil  dem 
Sankt  Georgspaare  1"  umarmen  sich  Junker 
Reinald  (Schützenkönig)  und  Maria.  (Dritter  Akt). 

Dieser  recht  harmlose,  jedoch  von  allerlei 
lustigen  Einfällen  durchsetzte  Text  hat  durch 
Zöllner  ein  passendes,  musikalisches  Gewand 
erhalten.  Um  die  Hauptpersonen  gut  zu  charak- 
terisieren, mußte  alles  Aufdringliche,  Geschraubte 
und  Gekünstelte  geflissentlich  fern  gehalten 
werden,  was  in  der  Hauptsache  auch  voll  und 
ganz  gelungen  ist.  Der  Gefahr  der  Übertreibung, 
der  Abirrung  vom  Wege  der  Spieloper  entging 
der  Tondichter  durch  seine  unverkennbare 
Anlehnung  an  das  treffliche  Vorbild  eines  Albert 
Lortzing.  Wie  dieser,  schreibt  auch  Zöllner  immer 
einfache  Melodien,  die  vom  Sänger  ebenso  gern 
gesungen  werden  als  sie  dem  Hörer  sofort  ge- 
fallen und  sich  einschmeicheln.  Das  trifft  in 
gleichem  Maße  für  die  Soli  (Liebeslieder  vor  der 
Klostermauer  u.  a.)  als  auch  für  die  Chöre  (Ein- 
gang-, Schlußchor  usw.)  zu.  Spaß,  Scherz, 
Humor  ist  in  der  Musik  gefällig  untermalt,  so 
daß  ganz  besonders  diese  Stellen  von  der  Szene 
aus  nachhaltig  und  volkstümlich  wirken.  Meister- 
haft gelungen  ist  die  Darstellung  des  Liebespaares 
durch  Töne  und  Orchesterklänge  zartester  Lyrik. 
Daß  Zöllner  auch  um  dramatische  Akzente  nicht 
verlegen  ist,  zeigen  die  leidenschaftlichen  Auf- 
tritte des  dritten  Aktes:  der  Streit  um  die  Braut, 
die  Verhaftung  des  falschen  Bräutigams.  Ton- 
malerisch ausgestattet  ist  die  Erzählung  des 
Grafen  vom  Kampfe.  Hie  und  da  finden  sich  An- 
sätze zu  Leitmotiven  (z.  B.  Illustrierung  Sankt 
Georgs  durch  das  Hauptmotiv  der  Trompeten). 
Hiervon  abgesehen  ist  das  Ganze  bewußt  und 
beabsichtigt  als  sogenannte  ,, Nummernoper", 
aufgemacht,  wozu  wohl  auch  die  ganze  Anlage 
des  Textbuches  aufforderte,  ja  bedingte.  Einfach 
wie  die  Melodik  ist  auch  die  Harmonik,  Rhythmik 
und  die  Instrumentierung,  die  sich  überall  von 
edelster,  zweckmäßiger  Einfachheit  gibt  und 
den  Gesang  nirgends  erdrückt,  selbst  nicht  an 
den  dramatisch  bewegten  Stellen.  Neben  den 
schon  angeführten  Episoden  sind  die  Tänze 
des  Hochzeitsfestes,  die  Umzüge  beim  St.  Georgs- 
feste, die  drollige  Begegnung  zwischen  der  Vor- 
steherin und  Reinald  meisterhaft  musikalisch 
ausgestattet.  Alles  in  allem  bedeutet  Zöllners 
„Schützenkönig"  eine  willkommene  Bereicherung 
der  in  letzten  Jahrzehnten  sehr  vernachlässigten 
Spieloper,  deren  ernste  Pflege  umso  höher  anzu- 
schlagen ist,  als  gerade  sie  dazu  berufen  erscheint, 
einer  Zuhörerschaft,  die  des  Tages  Last  und 
Mühe  gekostet  hat,  die  zum  geistig-körperlichen 
Ausgleich  nötige  Unterhaltung  und  Anregung 
zu  geben.  Diese  Wirkung,  welche  eine  gute 
Spieloper  stest  auslöst,   hatte   auch  Zöllners 
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„Schützenkönig"  voll  und  ganz.  Mit  jedem  Akt 
steigerte  sich  die  Freude  an  dem  neuen  Kunst- 
werk: Darsteller,  Dirigent,  Regisseur  und  be- 
sonders der  Autor  wurden  ungezählte  Male  auf 
die  Bühne  gerufen. 

Kapellmeister  Knappensbusch  hatte  alles 
liebevoll  einstudiert  und  leitete  den  ganzen  Apparat 
mit  künstlerischem  Geschmack.  Junker  Reinald 
.war  darstellerisch  und  stimmlich  bei  Willy 
Zulken  bestens  aufgehoben.  Käte  Jaenike  gab 
die  Margret  recht  launig  und  schalkhaft.  Die 
übrigen  Kräfte  trugen  ihr  bestes  zum  geschlosse  - 
nen  Eindruck  der  erfolgreichen  Uraufführung  bei. 

H.  Oehlerking. 


FREIBURG  I.  B. 

D'Annunzios  Versdrama  ,,Francesca 
da  Rimini",  das  Paradestück  der  Duse,  erlebte 
erst  in  dieser  Saison  seine  deutsche  Urauf- 
führung in  Freiburg  i.  Br.  Seit  Jahren  lag 
Vollmöilers  formschöne  Übertragung  da.  Aber 
den  Bühnen,  die  trotzdem  nicht  nach  diesem  Werk 
gegriffen  haben,  hat  der  Ausgang  des  Freiburger 
Experimentes  Recht  gegeben.  Es  wurde  nur  ein 
matter  Erfolg  erzielt.  Der  bekannte  Konflikt 
hat  schon  viele  Romanciers  gereizt.  Wie  sie,  ist 
D'Annunzio  am  Lyrisch-Epischen,  am  Mangel 
an  dramatischer   Gestaltungskraft  gescheitert. 


Was  er  bietet,  sind  stinmiungsvolle  lebende 
Bilder.  Nichts  weiter.  Keine  innere  Auslösung 
des  Konflikts  auf  der  Bühne.  Und  so  verpuffen 
seine  theatralisch-opernhaften  Effekte  wirkungs- 
los. Die  Charakteristik  der  Hauptpersonen  ist 
unscharf:  eine  erkünstelte  Symbolik  soll  diesem 
Übel  abhelfen.  Und  nun  der  historische  Hinter- 
grund! Anstatt  mit  festem  Griff  die  ganze  roman- 
tische Kulturperiode  zu  einem  packenden  Ge- 
mälde von  bildkräftigem  Hintergrund,  von 
lebensvoller  Fülle  und  Tiefe  zugestalten,  in 
welcher  sich  die  Individualitäten  der  Haupt- 
personen zu  tragischen  Typen  der  ganzen  Gene- 
ration auswachsen,  nimmt  D'Annunzio  ihnen 
geflissentlich  den  Dunstkreis  des  Mittelalter- 
lichen, der  sie  umv/eht  und  macht  das  Historische 
zur  unterhaltsamen  Staffage,  die  dem  Ganzen 
einen  Hauch  von  zeitentrückter  Ferne  und  der 
Szenerie  lebendige  Buntheit  und  koloristischen 
Reiz  verleiht.  Gewiß  sind  in  dem  Drama  er- 
greifende lyrische  Szenen  von  einschmeichelnder 
Süße,  über  denn  der  verklärende  Schimmer 
echter  Poesie  ruht.  Und  die  blühende  Melodik 
der  von  heiß  zuckendem  Rhythmus  bewegten 
Sprache  mag  ihren  Reiz  haben,  aber  das  echte 
Drama  gehört  auf  die  Bühne.  Und  dort  hat 
D'Annunzio  versagt.  Der  feinfühligen  Insze- 
nierung des  Intendanten  Dr.  Paul  Legband  muß 
anerkennend  gedacht  werden. 

Fritz  Simon. 


VON  NEUEN  BÜCHERN  UND  NOTEN. 


NEUE  KLAVIER-  UND  VIOÜN- 
iVlUSIK. 

Für  die  Klavierspieler  bricht  jetzt  wieder  eine 
bessere  Zeit  an.  War  doch  in  den  letzten  Jahren 
gerade  dieses  Gebiet  von  den  guten  Kompo- 
nisten ziemlich  gemieden,  da  alle  sich  nur  mit 
den  Mitteln  des  großen  Orchesters  aussprechen 
zu  können  glaubten.  Seit  aber  wieder  die 
Kammermusik  sowie  jede  intimere  Kunst 
kultiviert  wird,  ist  auch  darin  ein  Wandel  ge- 
schaffen. 

Als  ein  ganz  außergewöhnliches  Werk  möchte 
ich  die  ,,zwei  rumänischen  Tänze"  des  hoch- 
begabten ungarischen  Komponisten  Bela 
Bart 6k  (op.  8  Roszavölgyi  &  Co.)  betrachten. 
Sie  kommen  infolge  ihrer  großen  technischen 
SchT7ierigkeiten  nur  für  sehr  gute  Pianisten  in 
Betracht,  bieten  dann  aber  eine  Fülle  von  neuen 
Wirkungen,  die  das  mühevolle  Studium  reich 
belohnen.  Unter  Benützung  rumänischer  Tanz- 
melodien hat  es  Bartök  vermocht,  eine  wie  aus 
Erz  gehauene,  harte  Musik  hinzustellen,  bei  der 
jeder  Takt  von  einem  ungewöhnlichen  Feuer 
erfüllt  ist.  Ich  möchte  mit  allem  Nachdruck  auf 
diese  Tänze  sowie  auf  die  zahlreichen  frühern, 


bei  Roznai,  Budapest  erschienenen  Klavierstücke 
hingewiesen  haben,  die  für  jeden  vorstrebenden 
Pianisten  eine  Bereicherung  seiner  musikalischen 
Psyche  darstellen  werden. 

Andere  Wege  schlägt  ein  Teil  der  Kompo- 
nisten in  Deutschland:  sie  suchen  durch  An- 
lehnung an  das  Volkstümliche  wieder  eine  Haus- 
musik zu  schaffen,  ein  heiteres  leichtes  Musi- 
zieren. Diese  Tendenz  erblicke  ich  wenigstens 
in  den  ,, Erinnerungen"  op.  9  (Chr.  Vieweg  Berlin) 
und  „Aus  Wald  und  Flur"  op.  17  (Edition 
Steingräber)  des  begabten  Musikhistorikers  und 
Komponisten  Walter  Niemann,  in  der 
Klaviersuite  op.  31  und  ,, Fröhliche  Zeit"  von 
E.  Baeker  (Edition  Steingräber),  und  in  den 
,,Zwei  Rondos"  op  59  von Uso  Seifert  (Edition 
Steingräber.)  Es  ist  dies  eine  gut  gearbeitete, 
etwas  pedantische  Musik,  die  höchst  anspruchs- 
los auftritt  und  sich  für  jugendliche  Spieler  als 
Übung  gut  eignet. 

Eine  erfreuliche  Erscheinung  wird  Lieb- 
habern vierhändiger  Bearbeitung  ein  prächtiges 
Arrangement  der  Suite  op.  4  für  Blasinstrumente 
von  Richard  Strauß  (Adolf  Fürstner,  Berlin) 
—  durch  den  Komponisten  selbst  —  sein.  Schon 
in  diesem  Jugendwerk  steckt  der  Keim  zu  den 
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spätem  Werken  in  jeder  Wendung.  Die  Hervor- 
nahme  dieses  Jugendwerkes  gerade  jetzt,  ist 
mehr  als  ein  Zufall.  Der  Rosenkavalier  steht 
der  Suite  viel  näher  als  etwa  das  Heldenleben 
oder  die  Elektra.  Immer,  wenn  Strauß  sein 
innerstes  Wesen,  das  eigentlich  von  einer  zarten 
romantischen  Sentimentalität  erfüllt  ist,  her- 
vorkehrt, greift  er  auch  musikalisch  zu  den 
Tönen  seiner  Jugendzeit  zurück,  darum  soll 
auch  uns  dieses  Werk  wert  sein. 

Von  Max  Reger  erschienen  op.  117,  fünf 
Präludien  und  Fugen  (Bote  &  Bock,  Berlin)  für 
die  Violine  allein.  Seit  den  berühmten  Solo- 
sonaten J.  S.  Bachs  hat  niemand  derartig 
Vollendetes  hierin  geschaffen.  Die  Schwierig- 
keiten sind  allerdings  stark  gehäuft  und  selbst 
der  beste  Violinspieler  wird  eine  besondere 
Klangschönheit  bei  den  vielen  Doppelgriffen 
nicht  herausbringen  können.  Diese  Stücke  sind 
aber  so  recht  eine  Musik  für  „Kenner  und 
Liebhaber"  wie  es  früher  immer  hieß.  Diese 
werden  einen  großen  Genuß  an  den  vielen 
artistischen  Feinheiten  und  an  meisterlicher 
Arbeit  und  an  der  staunenswerten  Kunst  haben, 
mit  der  das  polyphone  Gewebe  dem  begrenzten 
Umfange  der  Violine  einverleibt  ist.  Ein  impo- 
santes Werk  ist  die  Violinsonate  (e-moll  op.  122). 
Sie  gehört  zu  Regers  besten  Werken.  Alle  Sätze 
sind  in  gleicher  Weise  harmonisch  ausgebildet 
und  bei  aller  Kontrapunktik  ist  die  Sonate  doch 
nicht  allzu  kompliziert.  Besonders  schön  ist  das 
Adagio,  ein  kurzer,  aber  ungemein  tief  empfun- 
dener Satz  und  das  heitere  Finale.  Ein  liebens- 
würdiges, ungemein  wohlklingendes  Werk  ist 
die  Violinsonate  von  dem  Wiener  Komponisten 
Walther  Klein  (Kommissionsverlag  A. 
Robitschek,  Wien),  die  sich  infolge  ihrer  leichten 
Spielbarkeit  sehr  gut  zum  Vortrag  auch  für 
mittlere  Geigenspieler  eignet.  Klein  hat  eine 
ausgesprochen  kontrapunktische  Begabung 
und  versteht  es  jede  Stimme  zu  beleben.  Die 
Sonate  ist  dreisätzig  (Presto,  Adagio,  Scherzo) 
und  formell  sehr  übersichtlich  gegliedert.  Die 
Harmonik  ist  gewählt,  ohne  dabei  allzu  kühn 
zu  werden.  Das  Werk  macht  jedenfalls  darauf 
begierig,  von  dem  jungen  Künstler,  dessen 
höchst  eigenartige  Lieder  mit  Streich quartett- 
begleitung  vor  kurzem  im  Wiener  Tonkünstler- 
verein gesungen  wurden,  mehr  zu  hören. 

In  dankenswerter  Weise  widmet  sich  Henri 
M arte  au  der  Pflege  älterer  Violinmusik  und  gibt 
in  der  Edition  Steingräber  eine  Reihe  bedeu- 
tender älterer  Werke  in  instruktiven  Ausgaben 
heraus,  so  Mozarts  Violinkonzerte  in  B-dur 
und  d-Dur  und  zwei  Sonaten  des  genialen 
Wiener  Violinspielers  Heinrich  Franz  Biber 
(1644 — 1704),  die  in  einer  historischen  Publi- 
kation in  den  Denkmälern  der  Tonkunst  in 
Österreich  erschienen  sind  und  nun  durch  die 
Bearbeitung  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich 
gemacht  werden. 

Dr.  Egon  Wellesz. 


Palmstrdm,  von  Christian  Morgenstern  f 
(Siebente  und  achte  vermehrte  Auflage)  Verlag 
Bruno  Cassirer,  Berlin,  191 4. 

Christian  Morgenstern  ist  vor  wenigen  Wochen 
gestorben.  Der  Gedanke  an  den  Tod  mußte  ihm 
vertrauter  gev/esen  sein  als  anderen  Menschen, 
denn  Boten  des  Finsteren  saßen  lauernd  in  seiner 
kranken  Brust,  heimtückisch  lauernd  und  bereit, 
jeden  Atemzug  mitten  drinnen  abzuschneiden. 
Bis  sie  es  endlich  wirklich  taten.  Man  begreift, 
daß  in  so  kranken  Menschen  die  Lust  am  Leben 
in  Augenblicken  des  Genusses  sich  ungeheuren 
Perspektiven  zusteigert,  und  daß  sie  Zeiten  trost- 
losester Melancholie  kennen.  Aus  diesen  beiden 
Komponenten  scheint  mir  Morgensterns  Welt- 
anschauung zu  resultieren,  die  ich  aus  seinen 
Gedichten  herauszulesen  glaube.  Anderen  be- 
deuten sie  vielleicht  nur  einen  mehr  oder  minder 
gelungenen  Ulk.  Aber  ich  glaube,  sie  sind  viel 
mehr.  Hinter  diesen  Gedichten  steht  einer,  der 
das  Leben  überblickt,  von  oben  her,  aus  der 
Perspektive  des  Wissenden.  Dem  die  Zu- 
sammenhänge klar  sind,  der  aus  den  Anfängen 
schon  die  Zielpunkte  erkennt,  der  die  mittleren 
Bindeglieder  überfliegt,  übersieht  und  —  be- 
trachtet er  sie  doch  —  belächelt,  wenn  er  das 
vielfache  Bemühen  um  ihre  Gestaltung  sieht, 
indes  es  ja  schon  feststeht,  wohin  und  wie  sie 
sollen.  So  bleibt  ihm  nur  der  Eindruck  eines 
Spiels  mit  Elementen  eines  Ganzen  zurück,  dessen 
Form  endgültig  ist,  wie  auch  die  Elemente  ge- 
schoben werden.  Und  in  spielerisch-schöpferischer 
Laune  verschiebt  er  die  Bestandteile  der  Welt  zu 
den  komischesten  Gebilden,  die  nichts  weiter  sind 
als  Abstraktionen  von  Konkretem,  Konkretisie- 
rungen von  Abstraktem,  Verbindungen  von 
scheinbar  Inkompatiblem . . . 

Ein  Bach  mit  Namen  Elster  rinnt 


Und  wie  so  Nacht  und  Nebel  weben 
erwacht  in  ihm  das  alte  Leben. 
Er  fährt  in  eine  in  der  Nähe 
zufällig  eingeschlafene  Krähe 
und  fliegt,  dieweil  sein  Bett  verdorrt, 
wie  dermal  einst  als  Vogel  fort. 

oder: 

Er  ersann  zur  Weste 
eines  Nachts  die  Oste. 
So  könnte  man  das  halbe  Buch  hier  abdrucken. 
Daneben  sind  Gedichte,  die  man  entzückend 
nennen  muß  und  die  nichts  anderes  sind  als 
geradezu  lyrische  Momentbilder  der  Wirklichkeit, 
zum  Beispiel  Die  Zeit  oder:  Stationen. 

Christian  Morgenstern  war  ein  Dichter  im 
Sinne  reinsten  Weltverstehens. 

Felix  Langer. 

Gustav  Meyrink,  Des  deutschen  Spießers 
Wunderhom.  Gesammelte  Novellen.  Drei  Bände, 
bei  Albert  Langen  in  München. 

Selten  hat  ein  Dichter  so  viel  Grund  und 
Berechtigung   zur    Sammlung   seiner  kleinen 


399 


Erzählungen  gehabt,  wie  es  diese  drei  Bände 
für  Gustav  Meyrink  erweisen;  denn  nun  erst 
zeigt  sich  die  Geschlossenheit  seiner  künstleri- 
schen Bewältigungen  und  ergibt  das  System 
seines  „Grauens".  Nicht  etwa  weil  ein  großer 
Teil  der  Novellen  Motive  der  fabelhaft  sicher 
verwendeten  und  verbündeten  Geheimlehren, 
besonders  der  orientalischen,  in  ihrem  ganzen 
Ausbau  spielen  läßt;  sondern  weil  alle  die 
ähnlichen  und  verschiedenen,  einem  Gefühle, 
einem  alles  unterstrahlenden,  entstammen,  das 
der  eine  vorgesetzte  Satz  monumentalisiert: 
,,Das  ganze  Sein  ist  flammend  Leid." 

Dies  hat  einmal  ein  erbarmungsloser  Intel- 
lekt mit  schneidiger  Kälte  erfaßt,  der  keine 
menschliche  Kleinlichkeit,  Niedrigkeit,  Lächer- 
lichkeit übersieht,  und  bis  zu  blinder  Ungerechtig- 
keit die  Dummheit  haßt,  wo  er  sie  findet  und  — 
sucht.  Dann  aber  vermag  die  eigenwillige  Phan- 
tasie Meyrinks  dieses  Leidens  Flamme  zu  klaren, 
dunklen  Kunstwerken  zu  erhärten;  und  bis  in 
die  einzelnen  Novellen  hinein  beginnt  ein  bitteres 
Wettspiel  zwischen  Phantasie  und  Intellekt. 
Nicht  etwa  so,  daß  Meyrinks  Phantasie,  wie  die 
Edgar  Poes,  sich  mit  der  Feder  ihrer  Intellek- 
tualität  präzisiert,  sie  ist  auch  weniger  zielsicher, 
weniger  stark  gerichtet,  und  faßt  darum  ins 
einzelne  Stück  mehr  Daseinsbreite:  das  ganze 
Sein  ist  flammend  Leid. 

An  der  einen  Flanke  stehen  Novellen,  die  nur 
erdachter  Spaß  sind,  die  Bücher  und  Zustände 
(und  davon  die  Bücher  mit  einer  kaum  erreichten 
Schlagsicherheit)  parodieren.  Dann  kommen 
satirische  Novellen,  die  schon  fabelartig  erfunden 
sind,  und  solche,  deren  Satire  ein  phantastisches 
Element  mit  oft  erdrückendem  Gelingen  grotesk 
färbt.  Die  satirische  Absicht  ward  schwächer, 
und  gibt  nur  noch  manchen  Novellen  eine 
Schärfe  in  den  Ton.  Meyrink  kommt  noch  mit 
der  Realität  aus,  und  nur  eine  leise  bizarre 
Verschiebung  erregt  das  wachsende  lustvolle 
Grauen.  Und  auf  dieser  Ebene  der  Mischungen 
ergibt  die  unphantastische,  barock  „natürliche", 
satirische    Klärung   dunkler  Zusammenhänge 


(die  nur  manchmal  durch  ein  frühes  Hinzielea 
im  Tone  verraten  wird)  vielleicht  das  grellste 
Entsetzen.  Phantasie  und  Intellekt  kämpfen 
nicht,  sie  deckt  nur  seine  Wege  auf,  jawohl,  sie 
entdeckt  sie,  und  der  bewahrt  ihre  in  der  Realität 
notwendige  Ohnmacht  vor  der  letzten  Ver- 
zweiflung, schärft  sie,  und  färbt  ihr  Gelächter. 

Schließlich  aber  wird  die  Lust  des  Grauens 
der  einzige  Zweck,  nicht  mehr  Zweck  zu  nennen, 
eine  Kraft,  die  nur  (aber  in  Formen  der  höchstea 
Kunst)  an  den  intellektuellen  Nerven  reißt. 
Ganz  geschlossen,  undurchdringlich  reine  Er- 
findungen wirren  alle  Dinge  der  realen  und 
astralen  Welten  zu  fratzenhaften  Organismen 
zusammen,  noch  die  untergründigen  Scheuß- 
lichkeiten werden  in  wilder  Buntheit  betrogen, 
das  ureine,  tiefe,  gläubige  Weltgefühl:  das 
Grauen,  schießt  seine  Folgerungen  bis  ins  kleine 
Physische  hinein,  und  finstere  Kosmologene 
ketten  sich.  Hier  ist  etwa  das  Fieber  der  Aggre- 
gatzustand unserer  und  aller  Sterne;  nichts 
Wüstes,  aber  etwas  Wüstenhaftes  haben  diese 
Erzählungen,  deren  Perspektive,  reich  an  Asso- 
ziationen, demnach  mit  dem  Nahen  auskommt^ 

Auch  dies  rückt  die  Erzählungen  in  einen 
Zusammenhang,  Äußerlich  merkbar  wäre,  daft 
Meyrinks  Nächstes,  seine  Heimatstadt  Prag 
(die  eben  in  Paul  Leygen  einen  lokalen 
Gespensterroman  von  großer  Realität  farbig 
entstehen  ließ)  allen  Novellen  Gerüst  und  Atmos- 
phäre leiht.  Wie  die  Satire  sich  an  die  Zustände 
österreichischer  Bürgerlichkeit,  manchmal  etwas 
vertrackt,  einbeißt,  sind  die  rein  phantastischen 
Gebilde  nur  auf  dem  alten  Boden  und  zwischea 
den  morschen  Mauern  —  züchtbar.  Und  schließ- 
lich eint  sie,  daß  Grauen  und  Bosheit,  Satire 
und  Phantastik,  der  Zorn  über  das  Unzuläng- 
liche und  das  Leid  vor  der  Tatsache,  schon  vor 
der  Möglichkeit  des  Leides  in  einem  Herzen  einen 
Mittelpunkt  haben,,  Meyrink  nennt  es  selbst  den 
Ton  des  Schmerzes:  ,,Vom  Herzen  gehn  die 
Dinge  aus,  sind  herzgeboren  und  herzgefügt." 

Rudolf  Leonhard. 


Zu  unseren  Bildern. 

Der  Bilderteil  dieses  Heftes  ist  uns  —  mit  Ausnahme  des  nach  der  Natur  während  einer 
philharmonischen  Probe  gezeichneten  Porträts  von  Sbojavacca  —  in  dankenswerter  Freund- 
lichkeit vom  Verlag  Schuster  &  Loeffler  in  Wien  überlassen  worden  und  ist  der  ersten  Auf- 
lage der  (in  unserem  nächsten  Heft  zur  Besprechung  gelangenden)  Straußbiographie  von 
Max  Steinitzer  entnommen. 


Redaktion  und  Vertag:  I.  Schulerstraße  i,  Chef-Redaktenr  Richard  Specht.  -   Berliner  Redaktion:  Berlin  W.( 
Nene  Winterfeld tstrafle  24.   —    Für  die  R  e  d  ak  t i  o n  verantwortlich :  Paul  K  n  e p  1  e r.   —  Druck  der  k,  k,  Hoftheater 
druckerei  Elbemtlhr'  Wien,  IX.,  verantwortlich  L.  Krempel. 


STRAUSS'  GEBURTSHAUS  IN  MÜNCHEN. 


BILDER  AUS  DER  KINDHEIT. 


„DER  MERKER". 


V..  HEFT  CXII. 


RICHARD  STRAUSS  ALS  DIRIGENT  IN  WEIMAR. 


„DER  MERKER", 


V.,  HEFT  CXII. 


RICHARD  STRAUSS. 

Porträtskizze  nach  der  Natur  von  Sbrojavacca.  Gezeichnet  in  einer  Probe  der  Wiener  Philharmoniker  1909. 


„DER  MERKEK- 


V.,  HEFT  CXU. 


Cdüios 

Einzel« 


Schott 

Ausgabe 


Bereits  über  2800  Nummern  ä 

20  Pfennig 


Aus  der  Edition  Schott: 


Abteilung:  UnterMungsmusik  für  Klavier 

Jede  Nummer  20  Pfennig 

RICHARD  WAGNER 


Ol  Meistersinger,  Vorspiel  (Klindworth) 

05  Walthers  Preislied,  Morgenlich  leuchtend, 

leicht  (Behr) 
08  Quintett  aus  dem  3.  Akt,  Paraphrase  (Bülow) 
054  Rheingold,  Walhall,  Tonstück  (Brassin) 
070  Walküre,    Siegmunds  Licbeslied,  „Winter- 
stürme", Phantasie  (Behr) 
073  Walkürenritt,  Phantasie  (Tausig) 
075  Feuerzauber  (Brassin) 
0291718  Holländer,  Spinnerlied 
02844  Lohengrin,  Duett  aus  dem  3.  Akt  (Lohen- 
grin-Elsa) 


087  Siegfried,  Waldweben  (Brassin) 

096  Götterdämmerung,  Trauermarsch  beim  Tode 

Siegfrieds  (Cramer) 
0101  Parsifal,  Vorspiel  (Klindworth) 
0105  Karfreitagszauber,  Phantasie  (Rubinstein) 
0126  Albumblatt 
0125  Großer  Festmarsch 
0124  Huldigungsmarsch 

Umfassende  weitere  Auswahl  im  Katalog 
02845  Lohengrin,  Elsas  Traum 
02860  Tristan,  Liebesduett 


POTPOURRIS 

(Cramer)  Jede  Nummer  20  Pfennig 


R.  WAGNER 

0145  Rienzi 
0147  Holländer 
0148/9  Tannhäuser 
050  Lohengrin 
045  Tristan  und  Isolde 
09  Meistersinger 
0150  Nibelungen-Potpourri, 
Gesamtpotpourri  über  die 
4  Opern  (Kaiser) 


R.  WAGNER 

053  Rheingold 
072  Walküre 
086  Siegfried 
094  Götterdämmerung 
0104  Parsifal 


G.  VERDI 


01862  Aida 
01864  Ernani 


G.  VERDI 

01866  Maskenball 
01868  Rigoietto 
01870  La  Traviata 

01872  Troubadour— Potpourri I 

01873  Troubadour— Potpourri  II 

Umfasseade  weitere  Auswahl 
im  Katalog 


Kataloge  überall  eventuell  direkt  von 


B.  SCHOTTS  SÖHNE,  Mainz-Leipzig 


NOTIZEN. 


Allgemeines. 

Franz  Schrekers  „Vor- 
spiel zu  einem  Drama"  hat 
im  VII.  Philharmonischen  Konzert 
unter  der  Direktion  von  Felix  von 
Weingar tner  einen  ganz  außer- 
ordentlichen Erfolg  erzielt. 
Die  maßgebenden  Kritiken  wid- 
men dem  Werke  eingehende  aner- 
kennende Berichte;  so  schreibt 
zum  Beispiel  das  „Neue  Wiener 
Tagblatt"  (L.  Karpath):  „Aus 
seinem  Vorspiel  spricht  ein  unge- 
mein starkes  Talent  zum  Hörer, 
der  angeregt  und  gepackt  wird. 
Die  Instrumentation  des  Vor- 
spieles ist  von  einer  ungeahnten 
versengenden  Pracht,  das  ganze 
Stück  die  Arbeit  eines  Mei- 
sters." Illustriertes  Wiener 
Extrablatt  (Richard  Specht):... 
„Ein  breit  hirischwingendes,  the- 
matisch und  kontrapunktisch 
außerordentlich  {eingliedrig  ge- 
fügtes symphonisches  Präludium, 
ganz  aus  dem  Geiste  des  Orche- 
sters heraus  geboren,  in  düster 
ergriffener  Leidenschaft  brennend 
und  dann  wieder  in  brausender 
Orgiastik  hinrauschend;  in  der 
melodisch-motivischen  Substanz 
sehr  sonderlich  und  voll  glühender 
Noblesse,  vor  allem  aber  ver- 
führerisch durch  seine  glimmenden 
Farbenmischungen  erlesenster  Art, 
rieselnde,  funkelnde,  raunende, 
dämmrig  geheimnisvoll  lockende 
Klangwelt,  wie  aus  Traumländern 
herüberbebende  Töne,  von  deren 
vielfältigem,  in  zusammenklin- 
genden disparaten  Tonarten  reiz- 
voll verschwimmendem  Hinter- 
grunde sich  die  farbigen  Konturen 
der  eigenartigen  Thematik  auf 
das  Schönste  lösen..."  „Neues 
Wiener  Journal  (Dr.  E.  Bienen- 
feld): „Ein  interessantes  Stück 
Musik,  in  dem  Schrekers  eigen- 
tümliche Begabung  für  das  Fan- 
tastische einen  kräftigen  und 
aparten  Ausdruck  gewinnt..." 
Sonn-  und  Montagszeitung 
(Professor  Richard  Robert):... 
,,Das  Vorspiel  ist  artistisch  von 
großem  Reize.  Besonders  die  vir- 
tuose, farbenreiche  Behandlung 
des  Orchesters,  die  interessanten 
motivischen  Beziehungen  und 
Kombinationen,  pointierte  Stimm- 


führung und  überhaupt  die  geist- 
reiche Diktion  des  Ganzen  fesseln 
bis  zum  Ende."  Montagsrevue 
(Dr.  R.  St.  Hoffmann) : .  . .  „Die 
herzlich  warme,  wie  so  oft  bei 
Schreker,  etwas  romantische  Melo- 
dik hebt  sich  in  breiter,  schön 
geschwungener  Linie  von  dem 
flimmernden  Hintergrund  eines 
harmonisch  wie  klanglich  gleich 
merkwürdigen,  gleich  faszinie- 
renden Orchesters  wirkungsvoll 
ab  und  sicherte  der  wertvollen 
Novität  einen  ungewöhnlich 
starken  Erfolg. .  . "  —  Vor  wenigen 
Tagen  fand  auch  in  Leipzig  in 
persönlicher  Anwesenheit  des 
Komponisten  die  lo.  Aufführung 
von  Schrekers  Oper  ,,Der  ferne 
Klang"  vor  ausverkauftem  Hause 
statt.  Schreker  wurde  wiederholt 
gerufen  und  stehen  dem  Werke 
bei  dem  großen  Interesse,  das  sich 
seitens  des  Publikums  für  das- 
selbe kundgibt,  noch  eine  große 
Reihe  von  Wiederholungen  bevor. 
Am  28.  Februar  fand  in  München 
die  außerordentlich  erfolgreiche 
Erstaufführung  des  „Fernen 
Klanges"  unter  Generalmusik- 
direktor Bruno  Walter  statt.  ' 

□ 

Die  Oratorio  Society  in  New- 
York  hat  mit  Georg  Schumanns 
„Ruth"  einen  derartigen  Erfolg 
gehabt,  daß  eine  Wiederholung 
des  Werkes  in  derselben  Saison 
sofort  angesetzt  worden  ist,  ein 
Vorgang,  wie  er  seit  dem  langen 
Bestehen  dieser  Gesellschaft  noch 
nicht  zu  verzeichnen  gewesen  ist. 

Durch  die  verdienstvolle  Neu- 
bearbeitung von  Händeis  ,,Jeph- 
ta'*  durch  Hermann  Stephani 
ist  nicht  nur  den  Oratorienvereinen 
sondern  auch  den  Kirchenchören 
das  Werk  erschlossen  worden  und 
fanden  von  solchen  Vereinigungen 
zahlreiche  Aufführungen  in  Essen, 
Chemnitz,  Straßburg,  Alzey,  Mül- 
hausen,   Offenbach    usw.  statt. 

□ 

In  der  Privatklagesache  des 
Musikschriftstellers  Dr.  Richard 
H.  Stein  gegen  den  Redakteur  der 
„Allgemeinen    Musik  -  Zeitung" 


Paul  Schwers  ist  der  Angeklagte 
von  dem  Königlichen  Schöffen- 
gericht zu  Charlottenburg  der 
öffentlichen  Beleidigung,  be- 
gangen durch  den  von  ihm  ver- 
faßten und  veröffentlichten  Artikel 
,,Ein  Stein  des  Anstoßes",  für 
schuldig  befunden  und  durch 
rechtskräftiges  Urteil  zu  150  Mark 
Geldstrafe  verurteilt  worden ;  dem 
Privatkläger  wurde  Publikations- 
befugnis zugesprochen. 

□ 

Heinrich  Zöllners  ,, Dritte 
Symphonie"  („Im  Hochgebirge") 
ist  nunmehr  auch  in  Krefeld  und 
Elberfeld  aufgeführt  worden  und 
hat  unter  Leitung  des  Kompo- 
nisten bei  Publikum  und  Presse 
einen  großen  Erfolg  errungen. 

Wie  wir  erfahren  haben,  findet 
die  Uraufführung  von  Hugo 
Kauns  neuem  Chorwerke  ,, Mutter 
Erde"  am  9.  und  10.  Dezember  in 
Düsseldorf  unter  Leitung  von  Pro- 
fessor Karl  Panzner  itatt. 

□ 

Konzert.  Kürzlich  sang  Lisa 
Engel  im  Festsaale  des  Ingenieur- 
und  Architekten  Vereines.  Stimme 
und  Vortrag  haben  seit  dem  Vor- 
jahr gewonnen,  ihre  Kunst  ist 
einheitlicher  geworden.  Sie  brachte 
Lieder  von  Hugo  Wolf  mit  einem 
Verständnis  und  Anpassung  an  die 
Stimmung,  die  bei  ihrer  Jugend 
fast  überraschten.  Mit  Mimis  Ab- 
schied aus  ,, Boheme"  erzielte  ihre 
Schlichtheit,  unterstützt  von  der 
rührenden,  kindlichen  Erscheinung 
tiefe  Wirkung. 

'  □ 

Aus  dem  Verlage. 

,,Des  Tribunals  Gebot",  ko- 
misch-romantische Oper  von  Edgar 
Istel,  wird  ihre  deutsche  Urauf- 
führung als  erste  Novität  des 
Mainzer  Stadttheaters  im  Novem- 
ber d.  J.  erleben.  Die  Erstauf- 
führung in  Österreich  findet  an  der 
Wiener  Hofoper  statt.  Die  Ab- 
schlüsse erfolgten  durch  den  Ber- 
liner Theaterverlag,  Berlin  W  15. 
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Monographie  von  Richard  Specht. 
Mit  90  Bndern.  4.  Aufflage.  Geheftet  Mk.  7.50,  gebunden  Mk.  9.-,  in 

Ganzieder  Mk.  12.—. 

Dies  Denkmal  in  Form  eines  Buches  mutet  an  wie  eine  dreisätzige  Heidensymphonie.  Specht  hat 
die  kaum  in  ein  paar  Sätzen  nur  anzudeutende  Dynamik  dieser  Seele  wiedergegeben.  Er  tut  dies  in  einem 
eigenen  Stil:  lange,  weitgegliederte  Sätze  wie  weitbogige  Melodien,  eine  Wortpracht  von  brokatenem  Kolorit, 
und  eine  feinfühlige  Tempobezeichnung  der  Sprache.  Specht  hat  sich  mit  seinem  bannenden,  ergreifenden 
und  den  Leser  an  sich  ziehenden  Buch  ein  großes  Verdienst  erworben. 

E.  Decsey-Grazer  Tagespost. 

Eine  kritische  Verklärung,  eine  verklärende  Kritik  legt  der  berufenste  aller  Mahler-Kenner  in  die 
Hände  des  Lesers.  Österreichische  Volkszeitung. 

Ein  wahrhaftiges  Bild  von  dem  genialen  Manne.  Und  dann  Spechts  meisterliche  Sprächet  Das 
eigentliche  Festbuch  des  musikliterarischen  Jahres.  Breslauer  Zeitung. 

Wie  die  Sätze  einer  Symphonie  baut  sich  das  dem  größten  Symphoniker  unserer  Zeit  geweihte  Werk 
auf.  Auf  dem  verschwenderisch  reichen  Grundriß  einer  Persönlichkeitsschilderung  erhebt  sich  der  monumentale 
Bau  des  Lebenswerkes.  Das  Standardbuch  einer  Kulturerziehung,  das  ein  Stück  zeitgenössischer  Kultur-  I 
geschichte  gibt.  Wiener  Allgem.  Zeitung.  I 

Dieses  Buch  ist  das  sprechend  ähnliche,  durchgeistigte  und  beseelte  Bildnis  eines  großen  Menschen.  1 
Solch  ein  Buch  haben  wir  gebraucht.  Felix  Saiten  im  Fester  Lloyd.  I 


üier  heruorragende  IDerke  aus  dem 
Derlage  uön  f  elix  hehmann  in  Berlin  Ii). 

Felix  Philipp!,   Ludwig  II.  und 
Josef   Kainz  und  Anderes  aus 
meinem  Tagebuch. 

Elegant  gebunden  Mark  4.— 

Der  Autor  hat  das  Entstehen,  die  Wandlungen  und 
den  Bruch  dieses  merkwürdigen  Freundschaftsbundes 
als  intimer  Freund  Josef  Kainz'  miterlebt  und  in  seinem 
Tagebuche  festgehalten ;  der  erste  Besuch  beim  König 
und  die  Gespräche  mit  dem  einsamen,  liebesuchenden, 
verbitterten  Fürsten,  dazu  die  Einsicht  in  die  Briefe 
Ludwigs  II.  verwandeln  diese  Erinnerungen,  von  der 
bekannten   stilistischen   Kunst  Philippis   zu  form- 
vollendetem Ganzen  abgerundet,  in  sprühende  Gegen- 
wart und  gewähren  dem  Leser  das  Gefühl  persönlichen 
Miteriebens.  Dieses  Buch,  überall  voll  des  Neuen, 
aber  immer  fesselnd,  ist  mit  einer  oft  an  französischen 
Charme  erinnernden  Plauderkunst  geschrieben. 

Klara  Sudermann,  An  geöffneter 
Tür. 

Elegant  gebunden  Mark  4.—. 
Prof.  Alfred  Klaar  in  der  „Vossi- 
schen Zeitung": 

Es  sind  kleine  Novellen  von  besonderer 
Prägung,  Momentbilder  aus  der  Gesell- 
schaft und  dem  bürgerlichen  Leben  mit 
geheimnisvollem,   zum  Teil  balladeskem 
Hintergrund;   die   kräftige  Realistik  der 
Gegenwart  wirft  dunkle  Schatten,  aus  denen 
das  ängstlich  verborgene  Leid  des  Lebens 
emportaucht. 

Eugen  Reichel,  Die  Ahnen- 
reihe. 

iHegant  gebunden  Mark  6.—. 

Es  ist  eine  Reihe  höchst  illegitimer  Ahnen,  ein  Ge- 
schlecht, das  sich  stets  „jenseits  der  Ehe"  fort- 
pflanzt. 

Franziska  Mann  in  den  „Leipziger  Neuesten 
Nachrichten":  Es  kommt  kaum  darauf  an,  was  er  er- 
zählt, sondern  nur  darauf,  wie  er  die  hundert  winzigen 
Alltäglichkeiten  darstellt.  Der  Humor  vieler  Episoden 
ist  köstlich,  echt  und  überwältigend  .  . .  Dieser  Dichter 
darf  wirklich  von  seinen  Lesern  sprechen.  Ihnen 
hat  er  kostbares  zu  geben. 

Alfred  Schirokauer,  Lord  Byron, 
der  Roman  einer  leidenschaft- 
lichen Jugend. 

Elegant  gebunden  Mark  5, — . 

Das  abenteuerliche,  leidenschaftlich  be- 
wegte Leben  des  jungen  Lord  Byron  hat 
der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen,  seinen 
„Ferdinand   Lassalle"    noch   weit  über- 
treffenden Kunst  der  Darstellung  behandelt. 
E.  Quadt  im  „Casseler  Tageblatt'*:  „In 
Wahrheit  ist  dieser  Roman  eine  künstle- 
rische Leistung,  die  alle  Romanbücher  der 
letzten  Zeit  übertrifft". 
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kOnstlertafel. 


Ella  ArnaU,  diplom.  LeWin 
——————  der  Engel  sehen 

Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßeB  und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Blinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  VIII.,  Neu- 
deggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde: 
Montag,  Mittwoch,  Freitag 
3—4  ühr. 


Ricca  Breitenstein  Solo, 

Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VJII.,  Kochgasse  8. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 

dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  11(2,  Kaiser 
JosefstraSe  30.  Sprechstunde 
11—1  ühr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 
— — —  Gesangs-  und 
Klaviermeisterin,  Musikschul- 
inhaberin.  Wien,  IX-,  Nuß- 
dorf er  straße  4,  Eingg.  liL 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

———————  Wien, 

XVm.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  Löf fler  v.k.k.Landes- 
schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.  Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Maria    Bella  -  staatlich 
Mandyczewski,  ^^^^l^^^'' 

lehrerin,  übernimmt  Klavier- 
unterricht, Ensemble  -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  IIL  Gerl- 
gasse  22. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

— — — — —  meisterin, 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Helene  Parger  (Harfen- 

^— —  virtuosin). 
Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt    Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

^— — — — —  zert- 
sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Irma  Puchberger,  Konzerte 

Sängerin 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Bosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildimg  für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  TIH.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Wera  Schapira,  (Klavier), 

  Wien, 

XIX.  ICreindlgasse  8. 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 

Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.Teiephon5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

  XVIII., 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


„RatiOBal"-  und  „Trlumph"-Falirräder 

sind  leicht,  stabil,  elegant  und  aus 
erstklassigem  Material 
Familien  -  Nähmaschinen 

in  größter  Auswahl 

ALOIS  WUTTE,  Wien,  VII.,  Zieglergasse  7. 
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KÜNSTLERTAFEL. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

  Spieler  am 

k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  VUI.,  Skodagasse  10. 

2enka  Frischmann,  Kia- 

 ■   vier, 

Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
VI.,  Gumpendorf erstraße  20. 

E.  Ritter  v,  Frölichsthal, 


Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  L,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
  lehre,  Kom- 
position; Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskoiTepetition.  Wien,  TV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzeit- 

 u.  Oratorien - 

Sänger  (Baß-Baritou;,  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XYin.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 
Hilde  Gold-König,  Opem- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilf^r- 
straße  70. 


Josef  Hä§a,  Soioceiiist, 

 Vorbereiter 

für  Prof.  JPaul  Grümmer, 

Violoncellunterricht.  Vor-  und 
Ausbildung  Wien,  V.,  Marga- 
retenplatz 6,  II.  St.,  III.  Stock 


Professor  Emanuel  von 


Hegyi,  Konzertpianist, 

  Budapest,  V., 

MarieValeriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  Balletmueik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhi-.  Wien.  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Else  Müller-Hasselbachy 


Mezzo  und  Alt,  Schülerin  von 
Mme.  Charles  Cahier,  München, 
Homberg,  bad.  Schwarzwald- 
bahn. Telegr.-Adr.  Müller- 
hasselbach, Hombergschwarz- 
waldbahn, Femsprech-Amt, 
Hornberg  Nr.  4. 


Hans  Schebelik,  SoioceiUst 

und  Kon- 


zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler-Orchesters, erteilt 
Unterricht.  IX.,  Alserstraße 
Nr.  63  a,  I.,  T.  8. 


Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 

 lehre,  Kon- 

trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangskorrepe  tition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 


Rudolf  Weinman,  Violin- 


virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatorium,  Bielefeld. 


Siegfried  Windner,  Baß- 

 bari- 


ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  III.,  Ungargasse  14. 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  L,  Bäckersirasse  Nr.  7. 

Sommer-Filiale:  Baden,  Bahnhofplatz  Nr.  9. 
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KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIR  E 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 
^  =  GROSSES  LAGER  VON  = 


KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- ü.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RÜBIN- 
STEIN  ü.  A. 


ROBERT  KORST 


Oratorien   D**QU#%i-S4i^«*  ^^^d 
Ballade      DaDDariTOII  Melodram 

Berlin,  Westend,  Fredericiastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
LUtzowstraBe  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
Sängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfolg 
nicht  zuletzt  durch  die  D«utlichkeit  des  Vortrages.  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schöne  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  Mittel  erlauben  ihm,  Schuberts 
„Wanderer"  von  Cis  nach  D-moU  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  G  abzuschließen.  Max  Kalbeck. 


Das  Burgtheater 

statistische  RUckbliclc 
auf  die  Tätigiceit  und 
die  Pesonal  -  V  e  hält- 
nissewähend  derzeit 
vom  8.  April  1776  bis 
::     1.  Jänner  1913  :: 


Zusamniengestellt  v.  OTTO  % 
RUB  mit  einem  Geleitwort  t 
von  HUGO  THIMIG 

324  Seiten.  Preis  M  8.  -  % 
(K  9.60)   broschiert,  - 
M  9.50  (K  11.50)  geb. 

VERLAG  PAUL  KNEPLER  % 

Wallishausser'sche  k.  u.  k.  Hoff- 
buchhandlung Wien  1/8. 


Fabrllcat  allerersten 
oo       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Fuhrichgasäe  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Bttsonl, 
Sauer,  Risler,  Pngno,  Carenno  u.  v.  a. 
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Neuer  Konzert-Saal  Prags 

MOZARTEUM 

Gegründet  1913. 
(400  SITZPLHTZE) 

Der  «ixudge  in  Prag,  aosschlieBlich  den  Konzertzwecken 
dienende  intime  Saal,  Zentrum  der  Stadt,  Straßenbahn- 
verkehr  nach  allen  Bichtangen. 

ANERKANNT 

=  VORZÜGLICHE  AKUSTIK  = 

FÜR  KAMMER^MUSIK,  SOLISTEN, 
VORTRAGE  U.  DGL.  MIETPREIS :  Am 
Abend  120  K,  am  Tage  100  K  inklusive 
Konzertflügel,  Beleuchtung,  Heizung 
und  Bedienung. 

In  der  Sais<m  1913-14  74  verschiedene  Veranstaltungen 
gröSter  Künstler.  Anerkennungen  nach  Verlangen. 

 Konzert-Direktion  = 

des  „Mozarteum"  übernimmt  Arrangement  von  Konzerten 
und  anderen  Veranstaltungen  in  den  Sälen  Prags  und  in 
sämtlichen  Städten  Österreich-Ungarns.  Kostenschätzxmgen 
nnentgeltlich.  Tourneen  in-  und  ausländischer  Künstler; 
Prospekte  und  Informationen  in  der 

DIREKTION  des  „MOZARTEUM" 

(Inhaber  Mojmir  Urbänek) 
PRAG  II.,  JUNGMHNNSTR.  34. 

Telegr.-Adzesse;  MMozartenm  Prag".  Femspr.  3006. 


gähne  und  \IJe\i 

illustrierte  Halbmonatsschrift  für  Ttieater, 
Literatur  und  Hlusik.  Begründet  pon 
6.  eisner  und  Dr.  H.  Stümke.  Heraus- 
gegeben pon  Willi.  Klefer,  Freiburg  i.  B.- 
Zätirlngen. 

Die  >  Bühne  und  Welt-»  erscheint  bereits 
Im  16.  Jahrgang  und  ist  das  anerkannt 
pornehmsfe  der  einschlägigen  Blätter; 
ihr  Betätigungsgebiet  sind  Theater,  Lite- 
ratur, niusik,  Freilichtbühne  und  Tanz. 
Sedes  Heft  enthält  wertuolle  Kunst- 
beilagen. 

Bezugspreis  beträgt  pierteijährlidi  Ulark 
3.50,  lährlldi  Rlark  U.~;  zu  beziehen 
durch   sämtliche  Buchhandlungen  und 
Postanstalten,  sowie  den 

Verlag  von 

,3uhne  und  Wel^' 

Gesellschaft  mit  beschränkter  ßaftung 
ßamburg  36. 

Probeheft  kostenfrei. 


In  Winterthnr  (Schweiz)  ist  die  Stelle  des 

ersten  Konzertmeisters 

und  Dirigenten  der  Unterhaltungskonzerte  des  Stadtorchesters  (Spielzeit  1.  November  bis 
31.  März)  in  Verbindung  mit  der  eines  Viol  Inlehr  er  s  an  der  Musikschule  (10  Wochen 
Ferien  im  Jahr)  auf  £nd«  Oktober  1914  neu  zu  besetzen.  Jahreseinkommen 
zirka  5000  Franciii.  Erfahrung  im  Orchesterdienst  und  Unterricht  und  gute  Leistungen 
im  Solo-  und  Kammermusikspiel  sind  unerläßlich.  Anmeldungen,  denen  ein  Lebenslauf,  eine 
Photographie  und  Zeugnisse  (Originale  oder  beglaubigte  Abschriften)  beizulegen  sind, 
nimmt  bis  zum  15.  Jani  1914  entgegen:  Der  Präsident  des  Musikkollegiums  Winterthur. 

H.  Bühler-I^Blzer. 
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Alban  Förster 

DriiiSöMtiiillriieiKlair 


Nr.l.Fdur  2.Cdur  S.Gdur  Je  1.50  M. 
Edition  Breitliopf  Nr.  3961-3963 


rei  ganz  reizende  Sonatinen!   Seit  Schuberts  allbekannten 


Meisterstücken  dürfte  auf  diesem  Gebiete  nichts  derart 


Vollendetes  geschrieben  worden  sein  wie  Försters  Op.  200. 
Das  ist  Musik,  die  jeder  Schüler  mit  Entzücken  spielen  wird, 
die  dem  Verständnis  des  Lernenden  angepaßt  und  dabei  so  tief 
empfunden  ist,  daß  man  sich  wirklich  freuen  kann,  neben  dem 
klassischen  Material  dem  jungen  Geiger  auch  einmal  diese 
modernen  Stücke  zum  Spielen  geben  zu  können.  Man  sehe  sich 
nur  einmal  das  Andante  molto  sostenuto  aus  der  2.  Sonatine  an, 
das  in  seiner  Einfachheit  von  wahrhaft  klassischer  Schönheit 
ist  und  doch  durchaus  modernen  Geist  atmet.  Wer  seinen 
Schülern  Freude  bereiten  will,  der  geben  ihnen  diese  Sonatinen; 
wer  aber  sein  Empfinden  für  einfache  schöne  Tonkunst  sich 
bewahrt  hat,  der  spiele  sie  selbst  einmal  durch,  auch  wenn  er 
seine  Kunst  im  allgemeinen  mehr  den  Schöpfungen  der  großen 
Meister  widmet  —  die  Wahrheit  des  Wortes:  „Auch  kleine 
Dinge  können  uns  entzücken"  wird  sich  ihm  bald  offenbaren. 


Op.  200 


EDITION  BREITKOPF 
i  


l{onzcrt-j)irgl(tioii  Cttttnatitt 

Inhaber  HUGO  KNEPLER 

WIEN,  I.,  SCHELLINGGASSE  Nr.  3. 

Telegramm-Adresse:  Konzertknepler.  Telephon  Nr.  4744. 


Arrangement  von  Konzerten  und  sonstigen  Ver- 
anstaltungen in  sämtlichen  Wiener  Konzertsälen 
wie:  Großer,  mittlerer  und  kleiner  Konzert- 
haus-Saal, großer  und  kleiner  Musikvereins- 
Saal,  Beethoven-Saal  usw 


Vertretung  namhaftester  Künstler,  wie: 

Eugen  D'Albert  Pablo  Casals 

Selma  Halban-Kurz  Lucille  Marcell-Weingartner 

Alfred  Piccaver  Arnold  Rose 

Moriz  Rosenihal  Leo  Slezak 

Felix  Weingartner  u.  v.  a. 


Übernahme  von  Arrangements  in  einzelnen  österr.-ungar.  Städten  sowie 
Durchführung  ganzer  Tourneen  in  der  Monarchie. 

Verbindung  mit  allen  europäischen  und  amerikanischen  Konzertdirektionen. 


K.k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien 

Unterricht  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Musik  und  da,rstelleadea  Kunst. 

Haupträcher  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Kompo  ition.  Kapell- 
meisterschule, Chor-Di rigentenschule,  Lehrerbildungskurse,  Opern-  u.  Schauspielschule, 
Abteilung  für  Kirchenmusik. 

Nebenfächer:  Chorschule,  öeschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  moderne  Sprachen,  Literatur- 
geschichte, Dramaturgie,  allgemeine  Geschichte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte, 

Ensemble- (JbaiigeH  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklassen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d.  Direktors  Bopp  u.  Hofopemkapellm.  Franz  Schalk),  Kammer- 
musikübungen (unt.  Leit.  der  Prof.  Prof.  Arnold  Ros6  u.  Dr.  ß.  Stöhr).  Konzerte  und 
Vortragsabende  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übungs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang:  Fr.k.u.k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartner,  k.k.  Hofopernsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlemmer-Ambros,  Frau 
Prof.  Seylf-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 
Geiringer,  Prof,  Haböck,  Prof.  ünger. 

Klarier:  Vorb.:  Hr.  Baumann,  Prof.  Hofmann, 
Hr.  Manhart,  Prof.  Meyer,  Prof.  Saphier; 
Ausb.:  Prof.  de  Conne,  Prof.  Ludwig, 
Prof.  Prohaska,  Prof.  Beinhold,  Prof. 
Them. 

Orgel  für  Konzert  u.  Kirche :  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hotorganist. 

Harfe :  Frl.  Prof.  Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k. 
Hofmusiker  i.  P. 

Violine :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus,,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner, k.  k.  Hofmus.;  Ausb. ; 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.  Rose, 
k.uk.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Viola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Baxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofmus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthage,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madensky,  k.  k.  Hofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmas.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette:  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Koßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

ßaßtaba:  Hr.  Hartmann.  k.  k.  Hofmus. 

Pauke  und  and.  Schlagwerk:  Hr.  Schneller, 
k.  k.  Hofmus. 

Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Allgem.  Kom- 
position: Prof.  Schreker,  Prof.  Heuberger. 

Leiter  der  Kapelliueisterschule:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopernkapellmeister. 

Meisterschule  für  Klavier 


Leiter  der  Chor- und  Chordirigentenscbule: 

Prof.  Thomas. 

Chorschule:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Hr.  Valker, 
Frau  Witz-Norwill. 

Opemschule:  Inspektor:  Prof.  Stoll,  Ober- 
Regisseur  derk.  k.  Hofoper,  Lehrer:  Prof. 
Frauscher, 

Schauspielschule!   Inspektor:  Prof.  Heine, 
Regisseur  und  k.  u.  k.  Hofschauspieler ; 
Lehrer:  Prof.  Arndt,  k.  k.  Hotburgschau- 
spieler, Prof.  Gregori,  Herr  Seydelmann, 
k.  k.  Hofburgschauspieler. 

Lehrerbildungsknrse:  Prof.  Haböck  (Unter- 
richtsmethodik für  Gesang),  Prof.  Dr.  Man- 
dj-czewski  (Gesangsliteratur),  Hr.  Fischer 
(Ünterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (Unterrichtsmetho- 
dik  u.  Literatur  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (Unter- 
richtsmethodik u.  Literatur  f.  Violine), 
Dr.  Stöhr  (mus.  Fortbildung,  Harmonie- 
lehre u,  prakt.  Formenlehre),  Doz.  Dr.  Kohl- 
rausch (Akustik).  Prof.  Hartmann  (allg. 
Pädagogik).  Prof.  Dr.  Graf  Ästhetik  d.  Ton- 
kunst. 

Musikgeschichte  und  Instrumentenkunde : 

Prof.  Dr.  Mandyczewski. 
Freie  Kurse  und  Vorträge:  Die  Dozenten: 
Dr.  Batka(Geschichte  dei  Oper,  Geschichte 
der  Laute  u.  Gitarre,  Gitarrespiel),  Prof.  Dr. 
(iraf  (Ästhetik  d.  Tonkunst),  Priv.  Doz.  Dr. 
Stephan  Hook  (Deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur, Privatdozent  Dr.  Kohlrausch 
(Akustik),  Univ.- Prof.  Dr.  H.  Kretschmayr 
(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie). 
Dr.  Necker  (Dramaturgie).  Univ.-Prof.  Dr. 
Rethi  (Physiologie  der  menschl.  Stimm- 
organe), Prof.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

Prof.  Leopold  Godows  ky^ 


Meisterschule  für  Violine;  Prof.    Ottokar  Sevcik. 

Abteilung  für  Kirchenmusik  (Stift  Klostemeuburg  bei  Wien):  Leiter  Prof.  Vinzenz  Göll  er. 
Lehrer:  Prof.  Franz  Moißl,  Max  Springer  und  Herr  Hans  Enders. 

Schulgeld  je  nach  dem  Lehrfache  von  K  S^JO. —  bis  600.—  für  das  Hauptfach  und  die  damit 
verbundenen  Nebenfächer;  für  den  Besuch  einer  Meisterschule  K  800. — . 

Prospekte  unentgeltlich;  Schulstatut  L  Teil  (Unterricht  und  Schulordnung);  II. Teil  (Lehrplan) 
ge^en  Einsendung  von  je  60  Hellern  (außerdem  10  Heller  für  Porto),  Statut  der  beiden 
Xleisterschulen  und  Statut  der  Lehrerbildungskurse  gegen  Einsendung  von  je  20  Hellem 
durch  die  Kanzlei  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien, 
TU.,  Lothringerstraße  14. 


Der  k.  k.  Direktor:  Wilhelm  Bopp. 


Filr  die  Hnzeigen  verantwortlich:  «Der  Merker»,  GescUscbaft  m  b.  H.,  Wien,  I.,  Scbulerstrasse  1. 
Druck  der  k.  k.  Hoftbeaterdruckerei  «Elbemübl»,  Wien,  IX.  (verantwoctUcb  Ludwig  Krempel). 


erfolgreiche  Chorwerke 

Kflun  ßuao      i^t.  Psaim.  ■^irz"z\£.%l':-: 

M.^%A%AAWf  pyj.  gemischten  Chor,  Solostimmen  (ad  libit.j,  Orchester 

und  Orgel  oder  Pianoforte. 

Klavierauszug  no.  M.  5.—      Orchesterpartitur  no  M.  20.— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.60      Orchesterstimmen   no.  M.  30.— 

Aaigeföhrt  oder  angenommen  n.  a.  in  Berlin,  Dresden,  Leipzig,  Posen,  Hagen,  Hennannstadt  osw. 

Kaun,  ßugO,  Fest-Kantate  'tstlr,""""*'" 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  3.—      Orchesterpartitur  no.  M.  5.— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.30      Orchesterstimmen   .  no.  M.  8.— 

Aufgeführt  a.  a.  in  Berlin,  Breslau,  Erfurt,  Kiel,  Liegnitz,  M.-GIadbach,  Mülheim,  Kremsier,  Broos  usw. 

Klughardt,  fluflust.  f L^fll^L^T?; 

Klavierauszug  mit  deutschem  Text  .  no.  M.  8.—  Orchesterpartitur  i  „.„^  v^ro.nhamnnr 
Klavierauszug   mit  deutschem   und  Orchesterstimmen  ]  vereinoaiung 

englischem  Text   no.  M.  10.—      Textbuch  no.  M.  0.30 

Jede  Chorstimme  no.  M.  1.50 

Aotgeführt  in  mehr  als  100  Städten  des  In-  und  Auslandes,  "^m 

„Jauchzet  dem 
Herrn,  alle 
gemischten   Chor,  Baß-Solo 
und  Orchester.  Op.  65. 

Klavierauszug  no.  M.  4  —      Orchesterpartitur  no  M.  15.— 

Jede  Chorstimme  M.  0.60      Orchesterstimmen  no  M.  20.— 

Sdiudiardt,  Friedridi.  Pf•™^f^Ä«l 

Chor,  Orchester  und  Orgel  (ad.  libit.). 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  6.—      Orchesterpartitur  no.  M.  40,— 

Jede  Chorstimme  no.  M.  0.80      Orchesierstimmen  no.  M,  40.— 

Textbuch  no.  M.  0  20 

Walter- Choinanus,  Ernst. 

und  Baß-Solo,  Männerchor  und  Orchester. 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  5.—      Orchesterpartitur  no.  M.  20.— 

lede  Chorstimme  M.  0.60      Orchesterstimmen  no.  M.  20.— 

Textbuch  no.  M.  0.15 


Klughardt,  August.  5«!  i?.?- Ä 


Neu  erscliienen 


Kaun^  ßugO.  mutter  erde. 


Ein  Chorwerk  mit  vier  Solostim- 
men. Y ext  von  G.  P.  S.  C  a  b  a  n  i  s. 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  IC—      Orchesterpartitur  \        ,^  iThPrpinknnft 

Jede  Chorstimme .   .  no.  M.   1.50      Orchesterstimmen  /  nach  Uberemkuntt 

Textbuch  no.  M.  0-30 

UraaJftihnmg  in  Düsseldorf  am  9.  and  10.  Dezember  1914.  —  Leitung;  Professor  Karl  Panzner. 


-»Auf  Wunsch  erfolgt  gern  fl  n  s  i  c  b  t  s  s  e  n  d  u  n  g  vom  Verlag»- 

Jul.  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 

ST.  PETERSBURG  —  MOSKAU  —  RIGA. 


mm 


INHALT:  sdte 
PARSIFAL  IN  PARIS  UND  BAY- 
REUTH  401 
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SPIEL  DER  WELT  407 
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ENTS(i833 — 59).  Herausgegeben 
von  Edgar  Istel  (Schluß)   .   .   .  408 
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NATURTHEATER   .  419 
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UNRAST  421 

RICHARD  SCHAUKAL. 
FRIEDRICH  KAYSSLER.  422 
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UND  BAYREUTH. 
ELADAN. 

der  Pariser  Aufführung  des  Parsifal 
gearbeitet.  Wer  den  Parsifal  hören 
Deutschland  pilgern.    Und  unsere 

gnerianer  würden  sich  von  nun  an 

nählich  getäuscht  worden. 

nplarisch;  es  hätte  einem  deutschen 

hönheiten  erraten,  die  man  ihm  vor- 

nißlungenen  Aufführung,  gehuldigt. 

1  man  an  die  Pariser  Premiere  des 

neister,  Regie  und  Dekorationsmaler 
as  Vorspiel  wurde  streng  nach  dem 
vierte  die  einzelnen  Töne  sozusagen ; 
chtiges  Andante. 

Szenen  (Amfortas  Klagen,  Klingsor, 
ntemplatives  Drama.  Die  ritterlichen 
Imahl  Teilnehmenden.  Die  Zeit  gilt 
im  Vorspiel  so  viele  Generalpausen, 
harmonische  Reflexe  der  Handlung 
g  besonders  bedeutsamer  Momente 
prengter  Düfte. 

irstört  und  das  wundert  mich  umso 
,    der  gerade  diesen  Harmonien  als 

te.  (Gemeint  ist  natürlich  die  französische. 


erfolgreiche 

Kaun,  ßugo.  SfU!< 

und  Orgel  0( 

Klavierauszug  no.  M.  5.- 

Jede  Chorstimme  no.  M.  O.C 

Aofgeföhrt  oder  angenommen  a.  a.  in  Berlin,  Dre: 

Kaun,  ßugo,  ?esf-Ka 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  3.- 

Jede  Chorstimme  no.  M.  O.c 

Aufgefährt  n.  a.  in  Berlin,  Breslau,  Erfurt,  Eiel,  Lie 

Klughardt,  August 

Klavierauszug  mit  deutschem  Text  .  no.  M.  8.- 
Klavierauszug   mit  deutschem  und 

englischem  Text  «   no.  M.  10.- 

Jede  Chorstimme  no.  M.  l.i 

WtF*  Aofgeföhrt  in  mehr  als  100  St 

Klughardt,  Sugust 

und  Orchesl 

Klavierauszug  no.  M.  4  - 

Jede  Chorstimme  M.  0.€ 

Schuchardt,  Friedr 

Chor,  Orchester  un( 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  6.- 

lede  Chorstimme  no.  M.  0.8 

Textbuch  no.  M.  0  2 

Walter«  Choinanus 

und  Baß-Solo,  Manne 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  5.- 

lede  Chorstimme  M.  O.f 

Textbuch  no.  M.  0.1 

■  Neu  ersc 

Kaun,  ßugo.  muwer 

Klavierauszug  mit  Text  no.  M.  IC- 

Jede  Chorstimme  no.  M.  1.5 

Textbuch  no.  M.  03 

UranSiihmng  in  Düsseldorf  am  9.  nnd  10.  Dezei 

''Ruf  Wunsch  erfolgt  gern  fiti 

3ul.  Heinr.  Zimme 

ST.  PETERSBURG  - 


DER  MERKER  WERDE  SO  BESTELLT 
DASS  WEDER  HASS  NOCH  LIEBEN 
DAS  URTEIL  TRÜBEN   DASER  FÄLLT 


5.  JAHRGANG 
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PARSIFAL  m  PARIS  UND  BAYREUTH. 
VON  SAR  PELADAN. 


El 


|nsere  Musikakademie*)    hat  mit  der  Pariser  Aufführung  des  Parsifal 
nur  für  Bayreuth  und  München  gearbeitet.   Wer  den  Parsifal  hören 
will,  muß  auch  fernerhin  nach  Deutschland  pilgern.    Und  unsere 
Hoffnung,  die  französischen  Wagnerianer  würden  sich  von  nun  an 
im  eigenen  Lande  erbauen  können,  ist  schmählich  getäuscht  worden. 

Das  Publikum  freilich  hielt  sich  exemplarisch;  es  hätte  einem  deutschen 
noch  Points  vorgeben  können.  Es  hat  alle  Schönheiten  erraten,  die  man  ihm  vor- 
enthielt und  dem  Meisterwerk,  trotz  einer  mißlungenen  Aufführung,  gehuldigt. 
Ein  gewaltiger  Schritt  nach  vorwärts,  wenn  man  an  die  Pariser  Premiere  des 
Tannhäuser  denkt. 

Wagners  Weihefestspiel  ist  von  Kapellmeister,  Regie  und  Dekorationsmaler 
gründlich  mißverstanden  worden.  Gleich  das  Vorspiel  wurde  streng  nach  dem 
Metronom  gespielt.  Hermann  Levy  buchstabierte  die  einzelnen  Töne  sozusagen; 
in  Paris  wurde  aus  dem  Molto  lento  ein  richtiges  Andante. 

Parsifal  ist  von  den  leidenschaftlichen  Szenen  (Amfortas  Klagen,  Klingsof, 
Kundrys  Verführung)  abgesehen,  ein  rein  kontemplatives  Drama.  Die  ritterlichen 
Mönche  sind  nur  ein  Ganzes,  die  am  Abendmahl  Teilnehmenden.  Die  Zeit  gilt 
diesen  Menschen  nichts.  Deshalb  auch  gibt  es  im  Vorspiel  so  viele  Generalpausen, 
so  viel  Gelegenheit  zur  Sammlung;  es  sind  harmonische  Reflexe  der  Handlung 
sozusagen,  die  das  Echo,  die  Verlängerung  besonders  bedeutsamer  Momente 
vorstellen,  eine  Vereinigung  in  die  Luft  gesprengter  Düfte. 

Herr  M^ssager  hat  diese  Harmonien  zerstört  und  das  wundert  mich  umso 
mehr,    als   er  ein  Schüler  Nedermayers  ist,    der  gerade  diesen  Harmonien  als 


*)  Welche  die  Parsifalaufführung  subventionierte.  (Gemeint  ist  natürlich  die  französische. 
Die  Red.) 
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Gefühlserreger  kat  exochen  besondere  Bedeutung  beimaß  und  ihretwegen  haupt- 
sächlich das  Studium  Palästrinas  empfahl. 

Ist  Hermann  Levy  auch  über  Palästrina  zum  Verständnis  Wagners  gelangt, 
oder  ist  seine  Kunst  bloße  Intuition  gewesen?  Ich  weiß  es  nicht!*)  Eines  aber  weiß 
ich,  Parsifal  darf  nicht  anders  aufgefaßt  werden,  als  es  in  Bayreuth  und  München 
geschieht.  In  Paris  hat  man  die  zarten  Flügel  der  mystischen  Psyche  zerdrückt 
und  die  Akte  des  Abendmahls,  der  Verführung  zu  geschmacklosen  Schaustellungen 
erniedrigt.  Vielleicht  hat  auch  der  Direktionswechsel  der  Aufführung  Schaden 
getan;  ein  Schaden,  der  auf  das  Publikum  überwälzt  wurde. 

Beim  zweiten  Akt  verfiel  der  Dirigent  in  den  entgegengesetzten  Fehler 
und  er,  der  das  Vorspiel  überhetzte,  ritardierte  das  Furioso.  Wagner  will,  daß  die 
Leidenschaften  schäumen,  brüllen,  heulen;  eine  ,, klassische"  Zurückhaltung  ist 
da  deplaciert.  Messager  ist  uns  den  Paroxismus,  die  Qualen,  die  Bestie  im  Menschen 
schuldig  geblieben.  Nicht  Tristan,  sondern  Parsifal  ist  die  wagnerischste  aller 
Wagner- Opern,  ist  die  höchste  Manifestation  seines  Genies,  ist  seine  Neunte. 
Messager  wollte  verdeutlichen  und  hat  nur  geschwächt.  Er  hält  das  religiöse  Gefühl 
offenbar  für  eine  Art  geistiger  Blutarmut  und  glaubt  durch  Langeweile  zu 
„reinigen**.  Er  dirigiert  das  Weihespiel,  wie  ein  Skeptiker  betet  und  statt  eines 
Wunders  gibt  er  uns  eine  Fabel. 

Das  Um  und  Auf  des  modernen  Dirigenten  ist  die  Interpunktation**) .  Im 
Parsifal  herrscht  der  Doppelpunkt  vor,  nur  sind  die  einzelnen  Zeilen  nicht  leicht 
auseinander  zu  halten  und  der  Kapellmeister  muß  dem  Zuhörer  große  und  kleine 
Buchstaben  deutlich  machen.  Wagner  will  studiert  sein  und  sein  Parsifal  ist 
keine  Oper  im  landläufigen  Sinne,  ja  kaum  eine  Wagnerische.  Levy  dirigierte 
im  dorischen,  Mottl  im  phrygischen,  Nikisch  im  jonischen  Stil;  was  Messager  uns 
bot,  war  stillos.  Das  molto  lento  der  Extase  ist  keine  Berceuse  und  Parsifal  nach 
dem  Metronom  dirigieren  heißt,  hebräisch  ohne  Vokale  lesen.  Wir  armen 
Pariser  hörten  nur  Schattenhaftes,  sahen  nur  den  Astralleib  des  Weihespiels. 

Der  Franzose  weist  dem  Dirigenten  eine  rein  mechanische  Tätigkeit,  das 
Taktschlagen,  zu;  in  Deutschland  ist  der  Kapellmeister  der  Ausführende,  der  Wieder- 
gebende, der  verantwortliche  Redakteur.  Er  sagt  seinem  Orchester:  ,,Das  Vorspiel 
zum  Parsifal  ist  ein  kleiner  Katechismus,  der  den  Glauben,  die  Eucharie,  die  Be- 
deutung des  Grals  durch  Töne  statt  durch  Worte  lehrt.**  So  schrieb  seinerzeit 
Wagner  an  König  Ludwig  II.  von  Bayern.  Das  Glaubensmotiv  (Motiv  der  Eucharie) 
geht  in  das  des  heiligen  Geistes  über,  die  Klage  auf  Golgatha  (Amfortas  Klagen) 
enden  in  der  Verheißung:  ,, Glaube,  Liebe,  Hoffen!** 

*)  Hier  und  noch  in  einigen  anderen  Punkten  ist  der  berühmte  Verfasser  im  Unklaren 
über  Tatsachen,  die  dem  Kenner  nicht  erst  richtig  gestellt  zu  werden  brauchen.  Levy  hat  be- 
kanntlich den  Parsifal  mit  Wagner  selbst  studiert  und  unter  der  Aufsicht  des  Meisters  bei  den 
ersten  Bayreuther  Aufführungen  des  Weihefestspiels  (1882)  dirigiert.  (Die  Red.) 

**)  Bülow  setzte  in  seiner  Ausgabe  der  späteren  Beethovensonaten  Beistriche  usw.,  um  das 
Ende  einer  musikalischen  Phrase  zu  bezeichnen. 
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Herr  M^sager  hat  geglaubt,  er  könne  den  Parsifal  herausbringen,  ohne 
sich  in  seinen  Geist  vertieft  zu  haben  und  so  ist  ihm  das  Übernatürliche  unter  der 
Hand  zerronnen.  Und  gleichwie  dem  Tannhäuser  auch  in  der  Wartburg  ein  Hauch 
des  Venusberges  anhaftet,  so  haftet  auch  M^ssager  noch  ein  Hauch  profaner 
Musik  an.  Und  wir  möchten  ihm  am  liebsten  zurufen:  ,,Nach  Bayreuth!  Dort 
büße  deine  Sünden!** 

Auch  ist  er  zu  beschäftigt,  um  sich  mit  Müsse  in  ein  einziges  Werk  zu  ver- 
tiefen und  so  hatte  denn  unser  unvergleichliches  Orchester  nicht  Nerv  genug, 
die  sich  kreuzenden  Motive  scharf  herauszuheben.  Niemand  konnte  folgen.  Der 
Dirigent  selbst  sah  nicht  klar  in  der  Konstruktion,  das  Thema  des  Klingsor, 
der  Charfreitagszauber  waren  ihm  nur  „Nummern**. 

Die  Musik,  die  sinnliche  Kunst  par  exellence,  beeinflußt  den  Hörer  physisch, 
sie  magnetisiert  und  elektrisiert  ihn;  aber  das  Dornröschen  erwacht  nur  unter 
dem  Kuß  des  Prinzen  Wunderhold  und  Herr  M^ssager  ist  kein  Märchenprinz. 
Der  Gral  erglüht  nur,  wenn  ihn  ein  Wissender  enthüllt. 

Parsifal  bedarf,  so  schwierig  auch  seine  Partien  sind,  mehr  der  Schauspieler 
als  der  Sänger.  Fast  nur  die  Chöre  werden  gesungen,  sonst  überwiegt  der  Sprech- 
gesang. In  Paris  fehlten  zudem  die  Knabenchöre,  die  Akustik  war  nicht  aus- 
probiert worden. 

Ich  habe  in  Bayreuth  schon  alte,  reizlose  Kundrys  gesehen,  schon  stimmlose 
Parsifals  gehört.  Aber  es  lag  Weihe  über  dem  Ganzen,  die  Ritter  waren  würdig, 
die  Knappen  glichen  Chorknaben,  der  Dirigent  stand  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe. 
Alle  waren,  wenn  auch  nicht  auserwählt,  so  doch  berufen.  Sie  enttäuschten  häufig, 
aber  sie  zerstörten  niemals  die  Illusion. 

In  Paris  besaß  nur  das  Publikum  eine  Andacht,  die  den  Ausübenden  völlig 
fehlte.  Trotz  der  ungenügenden  Darstellung  fühlte  sich  das  Auditorium  erhoben. 
Nur  die  wenigen  Kenner  seufzten:  ,,Man  wird  wieder  nach  Deutschland  fahren 
müssen.** 

Das  kam  uns  allen  unerwartet.  Wir  hatten  von  dem  Pariser  Parsifal  Wunder 
erwartet,  da  wir,  mehr  als  alle  anderen  Nationen,  die  Gabe  der  Plastik  wie  in  der 
Malerei,  in  der  Skulptur,  so  auch  in  der  Musik  besitzen. 

Und  diese  Regie!  Der  Theatermaler  hat  sich  von  dem  französischen  trecento 
inspirieren  lassen,  statt  in  den  drei  Mappen  zu  blättern,  die  der  Abb4  Sertillanges 
hinterlassen  hat.  (,,Drei  theologische  Studien.**)  Dort  hätte  er  unter  den  Miniaturen 
und  Glasmalereien  der  Primitiven  Italiens  und  Hollands  nicht  nur  sämtliche 
Figurinen  zum  Parsifal  gefunden,  sondern  auch  die  Mimik  der  Sänger.  Er  aber 
mischte  westgotisches  und  unglaublicherweise  sogar  arabisches  Spanien  durch- 
einander. Montsalvatsch  ist  ein  Gebilde  der  Phantasie;  auf  der  Karte  ist  es  nicht 
zu  finden. 

Dann  die  Sänger,  die  große  Schauspieler  sein  sollten!  Sein  müßten!  Parsifal 
singt  wenig  im  ersten,  fast  gar  nicht  im  zweiten  Akt,  Kundry  ist  hauptsächlich 
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auf  die  Mimik  angewiesen.  (I.  und  III.  Akt.)  Das  stumme  Spiel  in  Parsifal  trägt 
die  ganze  Handlung. 

Hier  in  Kurzem  alle  Mängel  der  Aufführung: 

Erster  Akt: 

Schmähliche,  stillose  Dekoration.  Die  Bäume  unproportioniert.  Gurnemanz 
ganz  vorzüglich.  Dafür  die  Knappen  schlecht,  aus  der  Rolle  fallend.  Kundry 
die  Jo  des  Aeschylos,  zu  gemessen;  jede  Bewegung  sollte  da  brüsk  sein,  unmotiviert, 
fieberhaft  erregt,  krampfartig.  Das  Gefolge  des  kranken  Königs  kokettiert  nach 
rechts  und  links.  Hier  wäre  Kundrys  zu  große  Gemessenheit  besser  am  Platze. 
Die  Knappen  schelten  Kundry,  wie  Fischweiber  es  tun.  Keiner  der  Darsteller 
hat  eine  Ahnung  von  mönchischem  Wesen.  Die  Ritter  halten  Parsifal  fest,  wie 
Schutzleute  einen  Taschendieb.  Die  Sänfte  ist  ein  Rost.  Weshalb  fehlen  die  Bay- 
reuther grünen  Zweige?  Parsifal  hat  eine  Perrücke,  deren  (kurze)  Haare  an  den 
Schläfen  festkleben.  Ein  junger  Held  trägt  langes,  lockiges  Haar.  Auch  die  Perrücken 
der  anderen  wirken  komisch.  Und  dieser  Kittel  mit  halblangen  Ärmeln,  faltenlos 
über  den  Körper  gespannt!  Häßlich  und  gewöhnlich !  Kundry  hat  nach  Parsif als 
Labung  in  eine  Art  Starrkrampf  zu  verfallen;  sie  steht  schon  halb  wieder  unter 
Klingsors  Bann. 

Die  Wandeldekoration  verdiente  ausgepfiffen  zu  werden.  Müssen  uns  die 
unsauberen  ,, Schöpfungen"  des  salon  d'automne  denn  selbst  das  Theater  verleiden! 
Der  Mechanismus  funktioniert  schlecht,  das  Licht  ist  ungünstig  verteilt.  ,,Zum 
Raum  wird  hier  die  Zeit!"  sagt  Gurnemanz  und  wir  sehen  — 

Wir  sehen  eine  Symphonie  in  Grün!  In  Grün!  Der  Farbe  des  Teufels,  des 
Osiris-Tod!  Gibt  es  denn  in  Paris  nur  lauter  Ignoranten!  Weiß  niemand,  daß  im 
Mittelalter  die  Farbe  Symbol  war!  Selbst  ein  Provinzcafe  würde  die  Gralsburg 
als  zu  grelle  Innendekoration  ablehnen!  Auch  Bayreuth  ist  nicht  ganz  stilecht, 
ist  viel  zu  maurisch.  Aber  die  prachtvolle  Rotunde  macht  alles  wieder  gut.  In  Paris 
ist  der  Tempel  von  oben  bis  unten  bemalt.  In  welcher  früh  gotischen  Kirche  hat 
der  Maler  das  gesehen? 

Tragbahre  und  Sänfte  sind  zweierlei  Ding.  Amfortas  kommt  in  der  Trag- 
bahre zum  Bad,  innerhalb  der  Gralsburg  benützt  er  die  Sänfte.  Die  Gralsritter 
tanzen  Tango,  statt  gemessen  zu  schreiten.  Mir  imponiert  auch  der  Bayreuther 
Stechschritt  nicht.  Jedenfalls  aber  ist  er  würdiger  und  schlägt  der  Andacht  nicht 
ins  Gesicht.  Auch  wissen  unsere  Ritter  nie,  was  sie  mit  ihren  Händen  anfangen 
sollen.  Was  stützen  sie  sich  nicht  auf  Schwertknauf  oder  kreuzen  die  Arme  über 
der  Brust?  Die  vier  Knappen  lümmeln  sich  auf  den  Stufen  zum  Altar  hin  und  zeigen 
ihre  Beine.  Es  fehlt  nur  noch  eine  Koppel  Windhunde,  ein  Falke  auf  der  Faust 
und  das  Ritter-  und  Räuberstück  ist  fertig. 

Wie  konnten  solche  Ungeheuerlichkeiten  geschehen?  Weiß  denn  niemand, 
daß  die  Knappen  nichts  anderes  sind  als  die  Auslese  der  Ministranten?  Und  um 
all  dem  Greuel  die  Krone  aufzusetzen,  werden  die  Knabensoprane  in^  de  Kuppel 
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durch  Frauensoprane  ersetzt.  Frauen  in  Montsalvatsch !  Wagner  schreibt  aus- 
drücklich Knaben-  und  Jünglingsstimmen  vor*). 

Amfortas  soll  uns  dauern,  seine  Leiden  uns  das  Herz  bewegen,  sonst  wird  er 
zum  greinenden  Kranken. 

Der  Zug  der  Knappen  —  die  reine  Dorfprozession.  Der  Gral  erglüht  nicht 
rubinrot,  er  erhellt  nicht  die  Kuppel,  Amfortas  hält  eine  heller  brennende 
Nachtlampe  in  der  Hand.  Und  das  fünfzehn  Jahre  nach  den  Lichteffekten  der 
Loie  Füller! 

Zweiter  Akt: 

Hier  hat  M^ssager  eine  geniale  Nuance  angebracht.  Er  gibt  dem  Klingsof 
die  Maske  eines  verschmitzten  Levantiner  Kaufmannes,  der  in  einer  maurischen 
Moschee  (sie!)  über  einen  neuen  Betrug  nachdenkt,  in  den  Spiegel  schauend, 
ob  der  Bart  gut  gerichtet  ist. 

Klingsor,  der  Kastrat,  war  aber  ein  furchtbarer  Gegner.  Er  wünschte  so 
lebhaft  den  Gral  zu  besitzen,  daß  er  sich  selbst  verstümmelte,  um  dei  Versuchung 
zu  entgehen  und  alle  seine  jetzigen  Taten  haben  nur  den  einzigen  Zweck,  diesen 
Wunsch  zu  erfüllen.  Er  hat  die  heilige  Ritterschaft  zu  dezimieren,  sich  der  Lanze 
zu  bemächtigen,  Kundrys  Seele  zu  sich  herüberzuziehen  gewußt. 

Die  Erscheinung  von  Kundrys  Astralleib,  der  furchtbare  Dialog  zwischen 
Zauberer  und  ,, Medium**,  das  letzte  Argument  Klingsors  ,,Parsifal  ist  rein!*' 
hat  eben  so  wenig  Grauen  hervorgerufen,  als  die  Klagen  des  Amfortas  Mitleid. 

Dann  der  Blumengarten!  Ein  Mischmasch  von  modern  style,  übergroßen 
Blumen  und  falscher  Perspektive!  Ein  Faustschlag  für  die  Wahrscheinlichkeit, 
eine  Verleumdung  des  Natürlichen! 

Die  Blumenmädchen  sind  graziöser  als  die  Bayreuther.  Aber  die  langen 
Schleppen,  das  tiefe  DekoUetee  machen  sie  mehr  zu  Ballköniginnen  als  zu  weib- 
lichen Dämonen.  Das  Weihefestspiel  ist  unserer  Regie  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln. 
Die  Blumenmädchen  sind  bei  Wagner  nicht  handelnde  Personen,  sondern  nur  ein 
Kollektivbegriff  —  die  Verführung  durch  die  Sinne,  das  weibliche  Geschlecht. 
Als  solches,  als  solche  gehen  sie  der  Verführung  durch  die  Wollust  voraus.  Parsifal 
ist  für  die  erste  zu  rein,  auch  Kundry  darf  ihn  nur  unter  dem  Vorwand  umarmen, 
daß  ihr  Kuß  ein  mütterlicher,  ihr  von  Herzeleide  übertragener  sei. 

Die  ,, höllische  Rose**  zeigt  sich  ausstaffiert  wie  die  reine  des  halles;  die 
konventionelle  Königin  der  Nacht  ist,  gegen  sie  gehalten,  ein  Dämon. 

Dritter  Akt: 

Auch  dieser  Akt  wird  durch  die  sinnlose  Dekoration  verdorben.  Musik  und 
Text  spricht  vom  Blühen  und  die  Landschaft  zeigt  den  Winter.  Der  Karfreitag 
gehört  schon  dem  Frühling  an;  und  dieser  spezielle  vollends  tut  Wunder  an  Leben 
und  Blühen.  Fußwaschung  und  Taufe  matt-konventionell.  Weshalb  stellte  kein 
Maler  die  Gruppe?  Kundry  rennt  ruhelos  hin  und  her,  späht,  lauscht  in  die  Ferne, 

*)  Wir  haben  in  Wien  das  Gleiche  erlebt.  (Die  Red.) 
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trotzdem  Pafsifal  schon  gekommen,  alles  schon  erfüllt  ist.  Sie  dürfte  ihren  Er- 
löser nicht  aus  den  Augen  lassen. 

Jeder  für  sich  und  gegen  die  anderen!"  ist  das  Losungswort  aller  Pariser 
Sänger,  während  die  deutschen,  die  bayreuther  in  noch  höherem  Maße,  sich  dem 
Ganzen  unterordnend,  auf  dem  ihnen  zugewiesenen  Platze  bleiben.  Unser  „  Indivi- 
dualismus in  der  Interpretation"  wird  nachgerade  eine  Geißel.  Das  Weihefestspiel 
ist  kein  Boden  für  Stars.  ,, Dienen"  ist  hier  die  einzige  Möglichkeit  des  Gelingens. 

Die  Sehfolter  schlechter  Dekorationen  dauert  bis  zum  Schluß.  Wieder  zieht 
die  Schauder  volle  Wandeldekoration  an  uns  vorüber,  wieder  sehen  wir  den  grünen 
Saal  der  einem  Provinzcaf^  gleichenden  Gralsburg,  wieder  ist  die  Bühne  unzweck- 
mäßig erleuchtet. 

Heute,  im  Zeitalter  der  elektrischen  Wunder,  sollte  man  nicht  imstande  sein, 
Lanze  und  Gral  hell  aufleuchten  zu  lassen!  Auch  die  vom  Himmel  gesendete 
Taube  klebt  fast  an  Parsifals  Scheitel. 

Und  dennoch,  o  Wunder,  trotz  allem  Ungeschick,  trotz  aller  Ungebühr, 
trotz  aller  Unsauberkeit  in  Form,  Farbe  und  Mimik  wurde  die  unsterbliche  Schönheit 
des  Werkes  allen  Herzen  klar  —  Ohren  und  Augen  war  sie  nicht  wahrnehmbar. 

Der  Dirigent,  die  Regie  muß  Parsifal  verstanden  haben,  eh'  sie  sich  an 
ihn  wagen  darf.  ,,Man  wird  wieder  nach  Deutschland  pilgern  müssen!"  murrten 
die  Wagnerianer.  Hätte  die  Regie  Kundige  zu  Rate  gezogen  und  ihren  Rat  befolgt, 
diese  Sünden  wider  den  heiligen  Geist  hätten  nicht  geschehen  können.  Das  Gleiche 
gilt  von  der  musikalischen  Leitung.  Ich  habe  in  einer  Provinzaufführung  der  Favorita 
die  Mönche  würdiger  darstellen  sehen  als  im  Parsifal;  die  Dekorationen  beleidigten 
mein  Auge  nicht  so  sehr  als  hier.  Die  Kunst  der  Dekoration,  bestimmt  die  Illusion 
zu  fördern,  riß  sie  in  Fetzen.  Was  haben  die  Sudler  im,  Weihefestspiel,  der  Salon 
d'automne  bei  Wagner  zu  suchen? 

Ich  habe  Parsifal  im  Jahre  1882  in  Bayreuth  gesehen;  alles  war  dort  würdig 
und  weihevoll.  Und  wir,  zweiunddreißig  Jahre  später,  lieferten  die  Dekorationen 
Mondsüchtigen  aus,  verschwendeten  ein  Sündengeld  an  Narren  und  Schmierer. 

Ein  Drama  kann  entweder  nach  dem  Datum  seiner  Fabel  oder  dem  der 
Epoche,  in  welcher  es  entstand,  inszeniert  werden.  Titurel  und  Amfortas  sind 
Gebilde  der  Phantasie,  also  war  hier  das  Zeitalter  Chrestien  de  Troyes  und  die 
Frühgotik  gegeben.  Statt  dessen  sahen  wir  ein  Mischmasch  von  Maurisch,  Byzan- 
tinisch und  Westgotisch. 

Über  den  Text  wurde  der  unglaublichste  Unsinn  verbreitet.  Kundry  sollte 
eine  Re-Inkarnation  der  Herodias  und  der  Maria-Magdalena  sein!  Eine  wirklich 
originelle  Auffassung!  Wie  kann  die  Magdalerin  in  einer  anderen  Person  auf- 
erstehen —  ihr  Geschick  ist  ja  schon  vollendet,  sie  ist  erlöst!  Und  Parsifal  ist  angeb- 
lich ein  neuer  Jesus,  ein  zweiter  Messias!  Das  traut  man  Wagner  zu,  einem  Genie, 
welches  ebensowenig  irrt,  als  Kundry  lügt!  Der  genau  wußte,  daß  Chrestien  de 
Troyes  dem  Parsifal  als  höchsten  Lohn  seiner  Taten  die  Priesterschaft  des 
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Grals  verleiht!  Wagner,  der  sich  fast  ganz  auf  Chrestiens  Erzählung  stützt,  wenn 
er  sie  auch,  aus  Gründen  der  Geschlossenheit,  stark  beschneidet! 

Wäre  Parsifal  besser  auf  Bayreuth  beschränkt  geblieben?  Ich  glaube  — 
nein!  Dennoch  darf  er  nicht  überall,  darf  nicht  gleichgültig  wie  aufgeführt  werden. 
Ich  selbst  habe  durch  zwanzig  Jahre  einer  eifrigen  Wagnerpropaganda  stets 
behauptet,  wir  Franzosen  würden  der  Welt  erst  zeigen,  wie  Wagner  aufgeführt 
werden  sollte.  Ich  habe  mich  gründlich  getäuscht  und  darf  nunmehr  auf  eine 
bessere  Zukunft  hoffen.  Für  die  Direktion  der  großen  Oper  war  Parsifal  nur  eine 
Oper  wie  andere  mehr,  für  das  Publikum  bedeutete  er  Weihe,  Andacht,  Erbauung. 
Und  Wagner,  der  nur  für  die  Empfänglichen  schrieb,  wird  uns  die  Sünden  der 
Aufführung  verzeihen,  um  der  Erbauung  willen,  die  Tausende  von  Franzosen 
in  seinem  Parsifal  fanden. 


SPIEL  DER  WELT.  VON  WALTER  VON  MOLO. 

Und  wäre  dieses  Leben  nur  ein  Spiel, 
Ein  Fechten  vor  stets  leeren  Bänken; 
Wir  dürften  niemals  unsre  Waffen  senken; 
Es  gälte  immer  noch  ein  hohes  Ziel! 

Wir  brauchen  nicht  den  Beifallsruf  der  Menge; 
Wer  mit  dem  Herzen  ringt,  ist  stets  allein. 
Schön  ist  der  Kampf,  der  alles  Grübelns  Pein 
Vergessen  läßt,  in  Tat  und  Sieggedränge! 

Ist  dieses  Leben  Probe  nur  und  Üben 

Für  die  Arena  in  der  andern  Welt: 

Wir  müssen  Helden  sein,  zu  siegen  drüben! 

Kommt  nie  der  Beifall,  bleibt  die  Bank  stets  leer, 
Auch  dieses  Los  zu  tragen  ist  nicht  schwer: 
Schön  ist  das  einsatzlose  Spiel  zum  Spiel! 
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ZEHN  UNGEDRUCKTE  BRIEFE 
MARSCHNERS  UND  E.  DEVRIENTS 
(1833—59). 

HERAUSGEGEBEN  VON  EDGAR  ISTEL. 

(Schluß). 

VII.  Marschner  an  Devrient. 

Hannover,  d.  4.  July  1839. 

Lieber,  guter  Devrient! 
Als  wir  uns  das  letztemal  sahen,  versprachst  Du  mir  Nachricht  zu  geben, 
wenn  sich  etwas  ereignen  sollte,  was  Hoffnung  gäbe,  meine  hiesige  Stellung  gegen 
eine  Berliner  zu  vertauschen.  Nun  faseln  eben  jetzt  die  Zeitungen  so  viel  vom 
Nichtwiederkommen  des  gelben  Ritters^),  von  dessen  Pensionierung  und 
dessen  Ersatz,  worunter  ich  meinen  eigenen  Namen  gelesen  habe,  daß,  so  wenig 
wahrscheinlich  mir  ein  derartiges  Ereignis  auch  vorkommt,  ich  dennoch  nicht 
unterlassen  kann,  Dich  hiemit  an  Dein  Versprechen  (in  meinem  Interesse  ein 
kleinwenig  zu  spionieren  u.  mich  vom  Stand  der  Dinge  in  Kenntnis  zu  setzen) 
freundlich  zu  erinnern.  Die  Stellung,  die  nach  und  nach  der  Hof  zu  unserm  Theater 
angenommen  u.  die  sich  immer  deutlicher  u.  bestimmter  dahin  prononcirt  hat: 
,, Ausser  meinem  (d.  h.  des  Hofes)  kein  andrer  Wille  u.  Geschmack**  hat 
sich  die  meinige  zu  einer  wahren  Kunsthölle  verwandelt,  aus  welcher  mein  kläg- 
liches Geschrei  um  Rettung  secundlich  ertönt.  Der  Intendant  selbst  ist  nur  die  ge- 
horsam vollstreckende  Hand  eines  höhern  Willens,  der  mit  unsäglich  bekümmerten 
Gesicht  u.  Verzweiflungsgebehrden  jede  vernünftige  Klage,  Beschweide  oder 
Vorstellung  achselzuckend  entgegennimmt,  das  eigne  Geschick  beklagt,  auf  jede 
eigne  Meinung  aber  renon^irt  und  durchaus  nicht  zu  helfen  weiß.  Ich  kenne  Deine 
Discretion,  Dein  verschwiegenes  Wesen,  darum  offenbare  ich  mich  Dir  ganz  und 
unverholen,  was  ich,  aus  Furcht  vor  Verderben,  sonst  gegen  Niemand  wagen 
würde.  O!  Wie  leben  wir  in  der  Furcht  des  Herrn!!  Du  kannst  sonach  wohl  glauben, 
dass  besagte  Gerüchte  wie  beseligende  Himmelsharmonien  mir  erklangen.  Sie 
erregten  mindestens  Hoffnungen;  und  so  lange  der  Mensch  hofft,  ist  er  noch  nicht 
ganz  unglücklich!  Dir  wird  es  nicht  unmöglich  sein,  zu  erfahren,  ob  etwas  oder 
wie  viel  Wahres  an  den  Gerüchten  ist.  Durch  Dich  auch  hoffe  ich  den  Weg  zu 
erfahren,  den  ich  günstigen  Falls  etwa  einzuschlagen  hätte,  um  an's  Ziel  zu 
gelangen  u.  bei  dem  großen  Wettrennen  den  Preis  zu  erringen.  Freilich  vertrau* 
ich  meinem  Glück  nur  wenig,  das  sich  bislang  meist  treulos  erwiesen  hat.  Allein, 
ihm  Thür  und  Fenster  zu  öffnen,  ist  jedes  Hausvaters  Pflicht.  Ich  glaube  nicht, 
dass  die  Sache  so  bald  erledigt  werden  sollte,  auch  nicht,  dass  irgend  einem  deutschen 

^)  Spontini. 
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Sterblichen  gleiche  Stellung  und  gleicher  Lohn  zu  Theil  werden  würde.  Deshalb 
aber  würde  es  umso  mehr  nöthig  sein,  zeitig  am  Platze  zu  sein,  um  keinem  der 
zahllosen  Liebhaber  den  Vorsprung  zu  gestatten.  Rücksichtlich  dieser  Angelegen- 
heit ist  mir  der  Besuch  Eures  Kronprinzen  an  hiesigem  Hofe  von  großer  Wichtigkeit 
gewesen,  zumal  ich  eine  Oper  (Liebestrank  von  Donizetti)  zu  Ehren  seiner  Gegen- 
wart vor  ihm  zu  dirigiren  hatte,  die  ihrer  vortrefflichen  Execution  wegen  von 
ihm  sowohl  wie  vom  Großherzog  v.  Mecklenburg  ausserordentlich  belobt  wurde. 
Na,  hilft's  nichts,  so  schadet's  doch  gewiss  auch  nichts!  —  Dein  Bruder  Karl,  den  ich 
jetzt  in  Berlin  vermute,  scheint  sich  hier  ganz  gut  zu  gefallen,  wozu  er  äusser- 
lich  freilich  alle  Ursachen  hat.  Er  ist  der  Liebling  von  Hof  u.  Publicum,  u.  das 
mit  Recht,  denn  er  ist  ein  Künstler,  wie  Hannover  ihn  noch  nicht  sein  Eigen  genannt 
hat.  Dadurch  u.  durch  sem  savoir  faire  ist  die  Intendanz  ganz  in  seiner  Hand, 
und  es  wird  nur  auf  ihn  selbst  ankommen,  wie  lange  er  ein  Hannoveraner  in 
günstigster  Stellung  bleiben  will.  Er  hat  mir  nicht  Adieu  gesagt,  sonst  würde  ich 
ihn  mit  Überbringung  dieser  Zeilen  belästigt  haben.  Grüsse  ihn.  Von  Deiner 
Reise  nach  Paris  habe  ich  viel  gehört  u.  gelesen,  Dein  Freund  Rubens  hat  mir 
die  Relationen  Deiner  guten  Frau  getreu  berichtet.  So  auch  hat  er  mir  vor  einigen 
Tagen  Euren  erneuten  Besuch  bei  der  Maschinenmeisterin  gemeldet,  wodurch  die 
Erinnerung  an  unsern  ersten  so  lebendig  in  mir  ward,  dass  ich  auf's  neue  in  ein  un- 
auslöschliches Gelächter  ausbrach,  zur  großen  Verwundrung  u.  Belustigung  meiner 
werten  Familie.  Aber,  sind  Dir  im  gewöhnlichen  Leben  denn  auch  nur  entfernt 
ähnliche  originelle  Scenen  vorgekommen?  —  Mir  wahrlich  nicht.  Wahrhaftig, 
würde  ich  ein  Berliner,  ich  dampfte  sehr  oft  nach  der  Pfaueninsel!  Nun, 
wer  weiß!! 

Recht  herzlich  gefreut  haben  wir  uns  über  die  Rubens'sche  Nachricht,  dass 
es  Deiner  Familie  u.  namentlich  Deiner  guten  Frau  und  Schwägerin  wieder  so 
wohl  geht.  Gesundheit  ist  doch  der  höchste  Segen  von  Oben!  Das  erkenne  ich, 
den  das  kleinste  Unwohlsein  in  der  Familie  ganz  unglücklich  machen  kann, 
besonders  an;  und  meine  Teilnahme  an  lieben  Personen,  denen  das  höchste  Gut, 
Gesundheit  nicht  geworden,  ist  grenzenlos.  Anfangs  war  ich  bange,  dass  der  Auf- 
enthalt in  Deinem  neuen  Hause,  Deiner  Familie,  also  Deinem  Glücke  nach- 
theilig sein  möge.  Es  scheint  aber  nicht  so,  und  deshalb  wünsch'  ich  von  Herzen 
Glück  dazu. 

Hinsichtlich  unsres  Heilings,  der  uns  doch  schon  recht  viel  Freude  und 
Ehre  gemacht  hat,  steht  uns  eine  neue  Freude  bevor.  Man  will  ihn  (nebst  Vampyr 
u.  Templer)  in's  Französische  übersetzen  u.  geben  (was  die  Hauptsache  ist!) 
und  unterhandelt  wegen  des  Honorars  mit  mir.  Ich  habe  die  Preise  so  gering, 
wie  für  die  kleinste  deutsche  Bühne  gestellt,  um  die  Sache  ja  nicht  zu  vereiteln, 
und  bin  der  festen  Überzeugung,  sie  realisirt  zu  sehen.  So  wie  diese  Angelegenheit 
in  Ordnung  ist,  schreibe  ich  Dir  sogleich  das  Nähere.  Schließlich  bitte  ich  Dich 
nochmals  um  Deine  baldige  Anweisung  u.  Meinung,  ob  u.  was  ich  in  obiger  An- 
gelegenheit zu  tun  habe,  u.  empfehle  mich  u.  die  Meinigen  Dir  u.  Deiner  lieben 
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Frau  auf^s  Herzlichste.  Grüsse  Rubens,  wenn  Du  ihn  siehst,  u.  sage  ihm,  dass 
ich  ihm  ebenfalls  nächstens  schreiben  würde.  Lebe  wohl  und  behalte  lieb 

Deinen 

treuen  Freund 
Heinrich  Marschner. 

NS.  Da  Du  so  isolirt  im  Thiergarten  lebst,  so  wirst  Du  von  meinen  israelitischen 
Gesängen  von  Byron  bei  Trautwein  wohl  eben  so  wenig  gehört  haben,  als 
früher  von  meinen  Bildern  des  Orients  v.  Stieglitz.  Erlaube  mir  deshalb  Dich 
darauf  aufmerksam  zu  machen  u.  Dich  um  Dein  und  Deiner  Gattin  Urteil  bitten  zu 
dürfen.  Dein  M. 


VHI.  Marschner  an  Devrient. 
Lieber,  alter  Freund! 
Tausend  u.  aber  tausend  Dank  für  die  unverhoffte,  übergrosse  Freude, 
die  Du  mir  durch  Dein  liebevolles  Schreiben  gemacht  hast.  Seit  Jahren^)  habe  ich 
mich  über  nichts  so  sehr  freuen  können,  als  über  Deine  frohe  Botschaft  u.  Deine 
freundliche  Anerkennung,  die  mir  um  so  wohltuender  ist,  je  höher  mir  Dein  kriti- 
sches Urteil  über  so  manchem  andern  steht.  Jahre  voll  Trauer,  Gram  und  Sorgen 
sind  über  mich  dahin  gegangen,  seit  wir  uns  nicht  gesehen;  zwei  der  herrlichsten 
Söhne,  in  dem  schönen  Alter  von  17  und  18  Jahren  entriss  mir  der  Tod,  von  einem, 
der  nach  America  ging,  hab'  ich  seit  Jahr  u.  Tag  nichts  gehört  u.  jetzt  erst  hab* 
ich  II  Wochen  lang  für  das  Leben  meines  Schwiegersohnes  (des  Hauptmanns 
Basson,  welcher  so  ruhmvoll  die  Schanzen  von  Friedrichsstadt  erstürmte) 
zittern  müssen,  der  nun  aber,  Gott  sei  Dank!  trotz  der  schlimmsten  Befürchtungen 
der  Aerzte,  wenn  auch  mit  einem  etwas  verkürzten  Beine,  doch  mit  dem  Leben 
davon  kommen  wird.  Die  Kunstgeschichte  der  letzten  Jahre  bot  wahrlich  auch  wenig 
Erquickliches  u.  die  hiesige  Kunsttretmühle  hat  mich  oft  schon  so  in  Verzweiflung 
gebracht,  dass  ich  mich  häufig  schon  in  die  Urwälder  America's  (zu  meinem  Sohne) 
gewünscht  habe.  In  einem  solchen  Momente  (nach  der  2.  Orchesterprobe  zu 
Verdi's  Macbeth'"^)  erhielt  ich  Deine  lieben  Zeilen  u.  Du  wirst  Dich  nicht  wundern, 
dass  ihr  Inhalt  mich  doppelt  erfreuen  mußte,  ja.  Du  wirst  Dich  nun  selbst  freuen, 
mir  eine  so  frohe  Stunde  geschaffen  zu  haben.  Darum  nimm  noch  einmal  die  Ver- 
sicherung meines  aufrichtigsten  Dankes  entgegen,  grüsse  Deine  liebe  Frau  u. 
Kinder  von  mir,  verlebe  das  Fest  in  der  Mitte  derDeinigen  recht  froh  u.  behalte  lieb 

Deinen  unveränderlichen 

aufrichtigen  Freund 
H.  Marschner 

d.  23.  12.  50. 

^)   Es  scheint,  als  ob  die  Korrespondenz  wirklich  11  Jahre  lang  geruht  habe,  vielleicht 
infolge  irgend  einer  Verstimmung. 

*)  Die  Uraufführung  der  Oper  hatte  am  14.  März  1847      Florenz  stattgefunden. 
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IX.  Marschner  an  Devrient. 
Lieber,  alter  Freund! 

Es  freut  mich  herzlich,  dass  Du  endlich  einmal  im  Stande  bist,  für  Dein 
eigenes  Kind  (H.  H.  den  wir  gestern  erst  wieder  bei  ganz  vollem  Hause  gegeben 
haben)  etwas  tun  zu  können.^)  Ich  acceptire  daher  auch  gern  das  Honorar,  das 
Carlsruhe  1834  für  den  Templer  gezahlt  hat,  obwohl  jetzt  das  Leben  noch  einmal 
so  teuer  ist  als  vor  24  Jahren.  Sind  wir  darin  einig,  dann  schreib  mir,  ob  ich  gleich  die 
Partitur  denCopisten  zum  Abschreiben  geben  soll,  die  freilich  ihre  kleinen  4  Wochen 
daran  zu  schreiben  haben  werden.  Brauchst  und  wünschest  Du  aber  dieselbe  früher, 
so  wende  Dich  doch  gefälligst  gleich  an  den  Kapellmeister  Goltermann-)  in 
Francfurt  a./M.,  der  sie  Dir  auf  Deinen  und  meinen  Wunsch  sicherlich  sogleich 
zusenden  wird,  da  die  Oper  dort  augenblicklich  nicht  auf  dem  Repertoire  ist. 
Er  hat  unlängst  in  ähnlicher  Weise  mir  gleiche  Gefälligkeit  erzeigt,  wo  man  in 
Meiningen  den  Templer  rasch  brauchte.  Dorthin  hat  er  sogar  sämtliche  Orchester- 
und  Singstimmen  geschickt.  Unterdessen  Du  nun  die  Frankfurter  Partitur  zum 
Ausschreiben  und  sofortigen  Einstudieren  gebrauchst,  kann  ich  hier  ruhig  die  Par- 
titur abschreiben  lassen  und  corrigiren,  d.  h.  wenn  Du  mir,  wie  ich  hoffe,  bestimm- 
ten Auftrag  giebst  u.  —  wenn's  Dir  möglich  ist  —  das  Honorar  gleich  mitschickst, 
was  mir  gerade  ein  recht  passendes  Weihnachtsgeschenk  sein  würde . .  . 

Grüsse  die  Deinen  tausendmal  u.  schreibe  umgehend 

Deinem  treuen 
H.  Marschner 

Hannover  d.  2ten  Dezember  1858. 

X.  Marschner  an  Devrient. 
Lieber  Freund! 

Jetzt  gleich,  nach  Empfang  Deiner  Zuschrift  vom  15.  nebst  dem  Honorar 
(200  fl.)  u.  der  beiliegenden  Quittung  muß  ich  Dir  sagen,  daß  Dein  Brief  meine 
gestrige  Besorgnis  ,,Du  möchtest  meine  Partituren  nicht  empfangen  haben" 
sehr  vergrößert  hat,  denn  darnach  hättest  Du  noch  gar  nichts  erhalten.  Als 
ich  aber  bedachte,  daß  wir  erst  morgen  den  15.  Januar  schreiben,  sah  ich  sorg- 
fältiger nach  dem  Datum  Deines  Briefes  u.  fand  nun,  daß  er  schon  ami5.  Decbr58 
geschrieben  war!  Sonach  passt  er  eigentlich  zu  der  jetzigen  Lage  der  Dinge  nicht, 
u.  ich  weiss  eigentlich  nicht  bestimmt,  ob  Du  meine  nun  vollständige  Lieferung 
der  Partitur  empfangen  hast  oder  nicht.  Hoffen  wir  es,  oder:  ich  will  es  hoffen. 
Aber  dessenohngeachtet  erfülle  meine  gestrige  Bitte  u.  schreibe  mir  deshalb. 

Die  Partitur  ist  ganz  so,  wie  sie  von  Anfang  an  gewesen  ist,  ohne  die  paar 
Schnörkeleien  für  die  Wiener,  die  nur  darin  bestanden,  dass  die  Arie  der  Anna 
am  Schluss  einen  heitern  Schwanz  bekommen  hat  u.  das  kleine  Duett  ,, Jetzt 

Devrient  war  seit  1852  Direktor  des  Karlsruher  Hoftheaters. 

Georg  Goltermann  (1824 — 1898),  Violoncellist,  seit  1853  Kapellmeister  in  Frankfurt. 
Laut  handschriftlicher  Notiz  schrieb  ihm  Devrient  am  9.  Dezember,  außerdem  teilte  Devrient 
Marschner  mit,  er  solle  die  Partitur  beginnen  lassen  und  aktweise  einsenden. 
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bist  Du  mein,  ich  ewig  Dein"  ein  grosses,  mit  schmachtenden  (sie)  Mittelsatz 
(für  den  Tenor)  u.  einen  (sie)  langen  Trallala  zum  Schlüsse  geworden  ist,  worüber 
die  Wiener  freilich  bis  zur  Exstase  entzückt  waren  u.  2 — 3 mal  bis  verlangten. 
Aber  das  Zeug  taugt  doch  nichts  und  darum  lasse  ich  es  im  ganzen  ausseröstreich« 
sehen  Deutschland  nicht  machen.  Traust  Du  aber  Deinen  Carlsruher  Leuten 
nicht  u.  musst  sie  auch  erst  mit  solchem  Speck  fangen,  nun  dann  schreib  mir*s, 
u.  ich  will  Dir  mindestens  etwas  davon  zukommen  lassen. 

Ueber  den  H.  Helle  hab  ich  Dir  schon  in  meinem  Begleitschreiben  zum 
Vorspiel  Mitteilungen  gemacht  u.  Du  wirst  jetzt  schon  wissen,  was  Dir  nötig  ist. 
Ich  muss  mich  aber  stets  durch  andre  Leute  von  solchen  Dingen  unterrichten 
lassen,  da  ich  nur  sehr  selten  noch  in  unser  Hofcomödienhaus  gehe,  in  andre  aber 
gar  nicht.  Ich  kann  folglieh  für  solche  Urteile  nicht  verantwortlich  mich 
erklären! 

Dass  Du  (trotz  Eurer  Theatergesetze,  nach  denen  Autoren  erst  nach  der 
Aufführung  ihren  kargen  Lohn  erhalten)  mir  das  Honorar  schon  nach  Empfang 
der  Partitur  verschafft  hast,  ist  sehr  nett  von  Dir  u.  ich  danke  Dir  herzlich.  Kann 
ich  durch  diese  Hülfe  doch  nun  auch  so  fidel  aus  einem  Pelze  herausschmunzeln 
wie  Dein  Herr  Bruder,  den  ich  unlängst  sah  u.  der  Dich  schön  grüssen  lässt. 

Jenes  Gesetz  ist  aber  wirklieh  ein  scheußliches,  dem  ein  Ende  gemacht 
werden  müsste.  Ich  habe  selbst  dadurch  mehrmals  gelitten.  In  Berlin  musste  ich 
8  Jahre  auf  ein  Honorar  für  Falkners  Braut  warten,  u.  in  Coburg  für  den  Templer 
3  Jahre! 

Doch  genug.  Empfange  anbei  die  vorgeschriebene  Quittung  u.  nochmals 
herzlichen  Dank  von 

Deinem 

Hannover  d.  14.  Jan.  1859.  H.  Marsehner. 

Antwortest  Du  mir,  so  lass  doch  auch  etwas  über  die  Zeit  fallen,  in  welcher 
Du  ohngefähr  gedenkst,  unser  wohlgeratenes  Söhnlein  zur  Vorstellung  zu  bringen. 

d.  O. 


412 


HERMANN  HESSE  UND  DIE  MUSIK. 
VON  DR.  W.  A.  THOMAS-SAN-GALLI 


In  den  wenigen  Stunden,  da  das  Leben   mich  aufatmen  ließ,  griff  ich 
in  den  letzten  Zeiten  gerne  zu  den  Büchern  von  Hermann  Hesse. 
Seine  weichen  Dichtungen   umfingen    mich   erfrischend.  Weich? 
I  Das  soll  nicht  sentimental  heißen,  es  kennzeichnet  vielmehr  die 


Unmerklichkeit  des  Geschehens,  wie  es  im  Leben  vorgeht.  Nicht  nur  vulkanische 
Ausbrüche  der  Natur,  der  Berge  und  Menschen,  sondern  auch,  und  mehr  noch 
unhörbare  und  unsichtbare  Wandlungen  des  Schicksals  und  unserer  Seele 
bringen  gewaltige  Umschwünge  hervor.  Von  diesen  geheimen  Nöten  erzählt  uns 
Hesse  in  seinen  ruhigen  Dichtungen. 

Seltsame  Töne  klingen  da  auf,  feine  und  ferne.  Daß  wirkliche  Musik  da 
hineintönt,  kommt  uns  fast  selbstverständlich  vor.  Denn  wer  nach  den  stillen, 
dumpfen  Geheimnissen  des  Geschehens  lauscht,  den  müssen  alle  Töne  treffen. 
Wie  sollte  ihm  also  das  Raunen  der  Musik  fremd  bleiben? 

Schon  die  Sprache  mancher  Dichter  singt  und  klingt.  Ein  Einfluß  der  Musik 
auf  die  Dichtung  macht  sich  unzweifelhaft  oft  geltend;  ja  gewiß  kann  die  Dichtung 
bei  der  Musik  einige  Tugenden  lernen.  Doch  wird  der  Dichter  vorsichtig  sein  müssen. 
Wie  die  Programmusik  nicht  völlig  in  den  Banden  einer  Dichtung  liegen  darf, 
so  wenig  darf  ein  Gedicht  wesentlich  auf  musikalische  Wirkungen  ausgehen. 

Wenn  wir  also  sagen  müssen,  daß  Hesses  Sprache  nicht  eigentlich  musikalisch 
ist,  so  anerkennen  wir  sozusagen  einen  dichterischen  Vorzug  seiner  Schreibweise. 
Er  schreibt  nicht  musikalisch,  aber  in  urechtem,  fließendem  Deutsch.  Also  doch 
musikalisch?  —  Ja,  seine  Rede  ist  rhythmisch,  Hebungen  und  Senkungen  gleichen 
sich  aus,  wie  es  immer  geschieht,  wenn  gereinigtes  und  feines  Sprachgefühl  die 
Muttersprache  lauter  wiedergebiert.  Der  Rhythmus  ist  der  Sprache  Mutter. 

Ihr  Vater  aber  der  Geist,  der  Begriff.  Und  hiedurch,  durch  die  einzwängende 
geistige  Auf  gäbe,  sondert  sich  die  Sprache  von  der  Musik  als  Klang  ab.  Die  Klingelei 
in  der  Dichtung  ist  uns  nur  zu  bekannt.  Hesse  macht  sich  ihrer  nicht  schuldig. 
Er  redet  deutsch  mit  uns  und  spielt  nicht  mit  Worten.  Daher  kommt  es  auch, 
daß  seine  Gedichte  hie  und  da  nicht  so  wollen,  wie  sie  sollen.  Ungelenke  Verse 
finden  sich.  Das  hat  nichts  zu  sagen. 

Die  Musik  liegt  nicht  in  den  Worten,  darf  nicht  ungebührlich  herrschen 
über  den  Geist  der  Worte,  sondern  sie  tritt  in  die  Dichtung  herein  als  Gegenstand. 
Oft  und  gerne  läßt  Hesse  die  Musik  aufspielen.  Sie  durchzieht  das  Leben  in  hundert- 
fältigen Klängen.  Wie  sollte  der  tief  in  dies  Wechsel  wütige  Getriebe  lauschende 
Dichter  nicht  die  verschiedensten  Laute  vernehmen!  Vom  Pendelschlag  der 
Lebensuhr  angefangen. 
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In  dem  Gedicht  „Mittag  im  Boot"  vereinigt  sich  das  stumme  Spiel  der  Natur 
mit  dem  herzdurchschauernden  Signal  tätigen,  harten  Menschenlebens: 
Fernher  mit  kaum  gehörtem  Pfiff 
Gibt  Kunde  seiner  Fahrt  ein  Schiff. 
Die  Flut  in  träumerischem  Spiel 
Verlecht  mit  dumpfem  Laut  am  Kiel. 
Der  Schiffer  spürt  wehmütig  süß  die  stille  Mittagstunde,  wie  sie  einem  Nietzsche 
die  Idee  der  ewigen  Wiederkunft  eingab. 

Der  stille  Schiffer  hört  doch  etwas,  mehr  wird  dem  Lauscher  kund,  dessen 
Ohr  nichts  mehr  vernimmt.  Da  dringt  durch  alle  Sinne  in  uns  ein:  ,, Dunkel  — 
Sage  — Ewigkeit"  und ,, Einsamkeit  — Vergessen  —  Nacht",  wie  es  uns  das  Gedicht 
,, Venedig"  ergreifend  malt. 

Aus  den  ewigen  Fernen,  aus  denen  bald  selig,  bald  schaurig  die  stumme 
Musik  der  Sphären  herüberdringt,  führt  uns  der  Dichter  mit  wirklicher,  irdischer 
Musik  wieder  zurück  in  den  warmen,  engen  Umkreis  des  Lebens: 

,,Da  —  Musik!  Aus  zitternden  Fernen  her 

Wehen  Töne,  edle,  heilige  Töne, 

Schlingen  Reigen  und  schöpfen  die  Nacht, 

Die  furchtbar  lange,  spielend. 

In  lebendige  Takte,  lösen  die  Zeit 

Lächelnd  aus  der  Unsterblichkeit." 
Nur  kann  es  nicht  fehlen,  daß  auch  einmal  ein  ganz  bestimmtes  Lied  einsetzt 
und  umrahmt  von  eigenartiger  Zufallsstimmung  sozusagen  uns  Zuhörern  neu 
instrumentiert  erscheint.  Hesses  Gedicht  will  ich  hier  nicht  nacherzählen,  man 
lese,  wie  eine  sonderbare  Stunde  in  Welschland  ,,Lorenzos  Lied"  neu  begleitete; 
in  Koloraturen  klingt  es: 

Quant'e  bella  giovinezza, 

Ma  si  fugge  tuttavia; 

Chi  vuol'esser  lieto,  sia: 

Di  doman'non  c*^  certezza.  — 

« 

Was  beschreibt  der  Dichter  von  der  Musik?  —  Er  beschreibt  sie  gar  nicht,^ 
er  beschwört  nur  ihre  tiefen  Wirkungen  herauf.  Das  ist  wichtig.  Musiker  machen 
sich  gelegentlich  daran  und  untersuchen,  ob  ein  Poet,  sagen  wir  Shakespeare,  ein 
fermer  Musiker  gewesen  sei,  ob  seine  Darstellung  musikalischer  Dinge  auf  seine 
Fachbildung  schließen  lasse.  Zugegeben,  daß  es  für  Musikhistoriker  Reiz  und  Be- 
deutung haben  kann  und  muß,  ob  Shakespeare  unser  Wissen  um  die  Tonkunst 
seiner  Zeit  vermehrt,  ob  er  eine  Quelle  für  die  Musikgeschichte  ist,  so  hat  das  mit 
Shakespeare  dem  Dichter  nichts  zu  tun.  Wie  er  uns  Musik  empfinden  läßt,  wie  er 
die  Musik  als  Lebensäußerung  in  seinen  Dichtungen  mitspielen  läßt,  das  ist  die 
Angelegenheit,  darnach  unsere  Musikerherzen  im  Gegensatz  zur  Musikforschung 
fragen. 
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Mit  der  Gegenüberstellung  dieser  beiden  grundsätzlich  verschiedenen 
Richtungen  des  Augenmerks  rühren  wir  an  ein  modernes  Problem:  wie  spricht, 
wie  schreibt  man  über  Musik;  wie  kann  man  sie  erläutern?  —  In  einem  Aufsatz 
,, Musik"  hat  Hermann  Hesse  sich  kürzlich  gerade  über  dieses  Problem  aus- 
gesprochen und  wir  haben  in  dieser  vorliegenden  Betrachtung  allen  Grund,  gerade 
seinen  Ausführungen  zu  folgen. 

Zunächst  erfahren  wir  über  den  Dichter  persönlich,  daß  er  so  sehr  ,,Laie** 
ist,  daß  er  ,, nicht  einmal  die  Tonart  eines  Stückes  aus  sich  selbst  erkennen  kann*'. 
Er  ist  also  gewiß  kein  Musiker.  Als  Nichtmusiker  kommt  er  nun,  wie  es  ja  immer 
zu  gehen  pflegt,  mit  den  Fachleuten  ins  Gedränge,  die  ,,es  für  laienhaft  erklären, 
wenn  der  Hörer  während  einer  musikalischen  Aufführung  Bilder  sehe:  Land- 
schaften, Menschen,  Meere,  Gewitter,  Tages-  und  Jahreszeiten**.  Der  Dichter  hat 
recht,  wenn  er  versichert,  das  Bildersehen  habe  er  bei  guten  Fachmusikern 
doch  auch  angetroffen.  Ja,  ich  möchte  behaupten,  daß  von  Leben  überschäumende 
Kraft-  oder  Vollmusiker  sehr  oft  solche  Bilder  vor  sich  sehen,  die  wie  aus  der 
Musik  geborene  Geister  zu  ihnen  reden.  Aber  man  muß  freilich  in  der  Musik 
keine  Bilder  sehen,  gar  in  jeder  —  beileibe  nicht.  Darum  sind  auch  die  Bilder  indivi- 
duell und  keineswegs  verpflichtend.  Dieser  sieht  dieses,  jener  dafür  jenes.  Das 
Wesentliche  darin  und  daran  ist  der  Zug  des  Lebens,  der  Bewegung,  die  ein  solches 
Bild  ausdrückt.  Hesse  sagt  daher  ganz  richtig:  anläßlich  einer  bestimmten  Musik 
,, mochte  ein  guter  Wanderer  die  Bilder  einer  langen  und  gefahrvollen  Alpentour 
vor  Augen  haben,  ein  Philosoph  das  Erwachen  eines  Bewußtseins  und  sein  Werden 
und  Leiden  bis  zum  dankbaren  reifen  Jasagen,  ein  Frommer  den  Weg  einer  Seele 
von  Gott  weg  und  zu  Gott  zurück.  Keiner  aber,  der  überhaupt  willig  zugehört, 
konnte  den  dramatischen  Bogen  dieses  Gebildes  verkennen,  den  Weg  vom 
Kind  zum  Manne,  vom  Werden  zum  Sein,  vom  Einzelglück  zur  Versöhnung  mit 
dem  Willen  des  Alls.** 

Die  Bilderfrage  wird  recht  betrachtet  zur  Grund-  und  Urfrage:  auf  die  Ur- 
bewegung,  den  einheitlichen  Gesamtsinn  eines  Werkes  kommt  es  an.  Das  vergißt 
der  Fachmann  in  der  Tat  leider  häufig.  Ja,  mit  tiefer  Scham  gestehe  ich,  daß  die 
vielfach  in  humoristischen  Romanen  oder  Feuilletons  verhöhnten  und  bedauerns- 
werten Konzertbesucher,  ,,die  gleichmütig,  stumpf,  eitel,  protzenhaft  und 
berechnend  mit  eigennützigen  Absichten**  dasitzen,  nicht  nur  unter  den  Mode- 
narren, sondern  auch  unter  den  Fachmusikern  zu  suchen  und  zu  finden  sind. 
Eine  große  Entschuldigung  gibt  es  dafür:  Gar  manchen  Jiat  sein  Fach  gelähmt, 
als  Mensch  erwürgt.  Frau  Musika  ist  ein  Weib  —  das  Zuviel  des  Umgangs  mordet. 

Der  Fachmusiker  glaubt  an  sein  Handwerk,  seine  Regeln,  seine  Theorie. 
Über  dieser  Seite  der  Sache  kann  er  nicht  mehr  ,,von  kalten  Regeln  erwarmen**, 
ja,  er  glaubt,  er  dringe  vermöge  der  Analysis  tiefer  in  den  Sinn  der  Musik  ein. 
Wahr  ist  nur,  daß  er  das  Gerüst,  den  Bau  erkennen  und  würdigen  kann  und  lehrt, 
aber  dem  Leben  eines  Musikstückes  kommt  er  damit  nicht  näher.  Alle  Aufzählung 
von  Stimmverteilungen,  Rhythmen,  Takten,  Modulationen  und  so  weiter,  können 
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niemals  einen  auch  nur  annähernden  Begriff  von  einem  unbekannten  Stücke 
geben  —  schon  weil  die  Aufzählung  niemals  —  in  Worten  —  vollzählig  sein  kann. 
Für  den  aber,  dessen  Herz  nach  Musik  steht,  bleibt  Theorie  eben  Theorie.  Wenigstens 
Anregung  gibt  oder  Lust  zum  Anhören  macht  eine  poetische  Nachdichtung, 
die  den  Sinn,  das  innere  Lebenstempo  eines  Stückes  andeutet.  Denn:  ,,Ach,  was 
wäre  das  Leben  ohne  Musik!" 

So  beschließt  Hesse  seinen  Aufsatz  über  diese  Kunst,  die  das  Leben  nie  und 
nimmer  entbehren  kann.  Wer  sich  das  einmal  ganz  lebendig  vorgestellt,  wer  das 
begriffen  hat,  der  wird  niemals  mehr  zugeben,  daß  der  bessere  Teil  der  Musik 
dem  Fachmann  aufgespart  sei  —  denn  allen  Phantasieausschweifungen  zum  Trotz 
werden  nie  alle  Menschen  Fachmusiker  sein  können,  schon  weil  es  wichtiger 
wäre,  daß  sie  Mediziner  oder  Juristen  oder  sonst  etwas  noch  zuerst  würden.  Das 
Herz  der  Musik  besitzt  der  Mensch.  Denn  —  nicht  nachdrücklich  genug  kann 
es  betont  werden:  Künste  sind  keine  Wissenschaften.  Es  ist  leicht,  den  Unterschied 
in  dem  Aufbau  eines  Stückes  von  Rameau  und  dem  eines  Beethovenschen  zu 
erkennen,  beide  Stücke  aber  aufzufassen,  bedarf  es  nicht  der  Gelehrsamkeit, 
sondern  des  empfänglichen  Sinnes.  E.  T.  A.  Hoffmanns  berühmte  Erläuterungen 
Beethovenscher  Werke  sind  so  erstaunlich,  nicht  weil  er  die  Analysis  darbietet, 
die  jeder  angehende  Konservatorist  geben  kann,  sondern  weil  er  den  Wesenskern 
dieser  Tondichtungen  in  die  Sprache  umdichtet. 

Daraus  wäre  denn  der  Schluß  zu  ziehen:  je  mehr  der  Dichter  mit  musikalischer 
Theorie  protzt,  desto  weniger  dichtet  er  und  sein  c-moll  oder  Es-dur  werden 
allenfalls  den  Musiker  interessieren,  aber  niemals  das  Herz  seines  Lesers  mit 
dem  göttlichen  Stabe  zu  eigenem  Saitenspiel  rühren. 

Mit  Hesse  treten  wir,  wie  es  sein  Aufsatz  vermuten  läßt,  in  den  Kreis  des 
verschiedensten  musikalischen  Lebens  ein.  ,,Der  Lateinschüler"  spielt  schlicht, 
gewiß  oft  falsch,  aber  doch  ans  Herz  —  auch  jeden  Lesers  —  greifend  seine  Lieblings- 
lieder ,,Am  Brunnen  vor  dem  Tore",  ,,Z' Lauter bach  han  i  mein  Strumpf  verlor'n", 
„Fahr'  mir  net  über  mei*  Äckerle",  ,, Weißt  du  wie  viel  Sternlein"  und  eine  Menge 
andere,  auch  Choräle.  Er  spielt  sie  sogar  für  die  Magd  ,, mächtig  schön".  Aber 
wer  täte  da  nicht  einen  Blick  in  das  treue,  naive,  fromme  Herz  des  Lateinschülers? 
Ganz  anders  musiziert,  das  heißt:  singt  der  leichtfertige,  gefallsüchtige  ,,Ladidel" 
zur  Guitarre  seinen  ,, Damen"  vor.  Wie  kommt  er  uns  vor,  wenn  er  im  ,, Verein 
Fidelitas,  im  Sessel  zurückgelehnt,  seine  kleinen  lustigen  Liedlein  singt  und 
dazu  auf  der  am  grünen  Bande  hängenden  Guitarre  mit  zärtlichen  Fingern  harft, 
und  wie  er  dann  abbricht  und  den  lauten  Beifall  bescheidentlich  abwehrt  und  sinnend 
leise  auf  den  Saiten  weiter  fingert,  bis  alles  stürmisch  um  einen  neuen  Gesang 
bittet?"  Werden  wir  auch  wie  seine  Kameraden  ,, ihn  hochschätzen,  ja  beneiden"? 

Vom  Spieler  wenden  wir  uns  zu  den  Zuhörern.  Da  spielen  Papa  und  Neffe  im 
,,  Heumond"  auf  dem  Erlenhofe  vierhändig  —  sie  spielen  als  rechte  Liebhaber  natür- 
lich passioniert.  Die  Tante  ,, sitzt  ruhend  in  einem  der  biegsamen  Rohrsessel  und 
horcht.  Was  sie  hört  ist  eine . .  .  Ouvertüre,  die  sie  gewiß  nicht  zum  ersten  Male 
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vernimmt,  deren  Namen  sie  aber  nicht  sagen  könnte;  denn  so  gerne  sie  Musik 
hört,  versteht  sie  doch  wenig  davon.  Sie  weiß,  nachher  wird  der  Alte  oder  der  Bub 
beim  Herauskommen  (aus  dem  Musikzimmer)  fragen:  ,, Tante,  was  war  das  für 
ein  Stück?/*  dann  wird  sie  sagen:  ,,Von  Mozart**  oder  ,,aus  Carmen**,  und  dafür 
ausgelacht  werden,  denn  es  war  immer  etwas  anderes  gewesen.** 

,,Sie  horchte,  lehnte  sich  zurück  und  lächelte.  Es  war  schade,  daß  niemand 
es  sehen  konnte,  denn  ihr  Lächeln  war  von  der  echten,  schönen,  gottgeschenkten 
Art.  Es  geschah  weniger  mit  den  Lippen  als  mit  den  Augen;  das  ganze  Gesicht, 
Stirn  und  Wangen  glänzten  innig  mit,  und  es  sah  aus  wie  ein  tiefes  Verstehen  und 
Liebhaben.** 

,,Sie  lächelte  und  horchte.  Es  war  eine  schöne  Musik  und  sie  gefiel  ihr 
höchlich.  Doch  hörte  sie  keineswegs  die  Ouvertüre  allein,  obwohl  sie  ihr  zu  folgen 
versuchte.  Zuerst  bemühte  sie  sich  herauszubringen,  wer  oben  sitze  und  wer 
unten.  Paul  saß  unten,  das  hatte  sie  bald  erhorcht.  Nicht  daß  es  gehapert  hätte, 
aber  die  oberen  Stimmen  klangen  so  leicht  und  kühn  und  sangen  so  von  innen 
heraus,  wie  kein  Schüler  spielen  kann.  Und  nun  konnte  sich  die  Tante  alles  vor- 
stellen. Sie  sah  die  zwei  am  Flügel  sitzen.  Bei  prächtigen  Stellen  sah  sie  den 
Vater  zärtlich  schmunzeln,  Paul  aber  sah  sie  bei  solchen  Stellen  mit  geöffneten  Lippen 
und  flammenden  Augen  sich  auf  dem  Sessel  höher  recken.  Bei  besonders  heiteren, 
fidelen  Wendungen  paßte  sie  auf,  ob  Paul  nicht  lachen  müsse.  Dann  schnitt 
nämlich  der  Alte  manchmal  eine  Grimasse  oder  machte  so  eine  burschikose  Arm- 
bewegung, daß  es  für  junge  Leute  nicht  leicht  war,  an  sich  zu  halten.** 

,,Je  weiter  die  Ouvertüre  vorwärts  gedieh,  desto  deutlicher  sah  das  Fräulein 
ihre  beiden  vor  sich,  desto  inniger  las  sie  in  ihren  vom  Spielen  erregten  Gesichtern. 
Und  mit  der  raschen  Musik  lief  ein  großes  Stück  Leben,  Erfahrung  und  Liebe  an 
ihr  vorbei.** 

Wir  verstehen  diese  humoristische  Zeichnung  so  gut.  Wir  lachen  nicht 
darüber,  denn  das  Herz  dieser  guten  Alten  pocht  eben  doch  lebhafter,  und  wärmer, 
liebevoller  geht  ihr  Blut.  Ein  Lachen  schüttelt  uns  dafür,  wenn  wir  sehen,  wie 
Andreas  Ohngelt,  weil  er  auf  Freiersfüßen  in  den  Ehestand  springen  will,  in  den 
Kirchenchor  eintritt,  und  wenn  wir  hören,  wie  er  darin  auf  einem  Fußschemel 
mit  seinem  Tenor  zur  Geltung  kommen  will.  Da  Ohngelt  zwar  sehr  ,,nett  singt  und 
es  con  amore**  tut  und  auch  mehr  ,,für  weltliche  Musik  veranlagt  ist**,  trägt  ihn 
natürlich  sein  ,, ziemlich  hoher  Tenor**  doch  nicht  in  den  ersehnten  Ehehafen. 
Wir  wollen  ihm  seine  Sangesfreude  nicht  nehmen,  freuen  uns  aber,  wenn  er 
endlich  ohne  Kunst  zu  seinem  Ziele  gebracht  wird. 

Die  heitersten  und  tiefsten  Seiten  der  Kunst  treten  hier  lebendig  in  unseren 
Gesichts-  und  Empfindungskreis.  Ohne  daß  technische  Dinge  jemals  erörtert 
oder  vorgeschoben  werden,  singt  und  klingt  es  doch  allerorten  um  unsere  Ohren, 
die  Welt  denkt  nicht  nur  und  schweigt  nicht,  sondern  ihre  Lieder  steigen  zum 
Himmel  empor,  so  gut  und  schlecht  wie  sie  nun  auch  gesungen  und  gespielt  werden 
mögen. 
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Bleibt  diese  Kunst,  die  Welt  und  das  Leben  in  unserem  Herzen  wiedertönen 
zu  lassen,  unserem  Dichter  nun  auch  in  einem  Musikerroman  treu?  Denn  ,,  Gertrud** 
ist  in  der  Tat  ein  solcher. 

Nach  dem  Titel  steht  die  Heldin  im  Mittelpunkt  des  Romans.  Sie  aber  ist 
nicht  Musiker  in,  wenn  sie  auch  Lieder  singt.  Doch  in  ihr  und  um  sie  klingt  es 
immerfort. 

Auch  hier  ertönen  keine  gelehrten  Harfen,  daran  jeglicher  Ton  und  Akkord 
mit  Buchstaben  und  Zetteln  beklebt  sind.  Nur  ganz  gelegentlich  heißt  es  einmal, 
daß  eine  Melodie  ,, bedeutungsvoll  von  Moll  in  Dur  zurücklenkt**  —  sonst  bleiben 
wir  bei  den  Worten,  die  keine  Kunstausdrücke,  sondern  Allgemeinbesitz  sind. 
Geigenstücke,  Lieder,  Orgelsachen,  ja  eine  Oper  werden  komponiert.  Wir  hören 
sie  nicht  nur,  sondern  feilen  an  ihnen  mit,  helfen  Stellen  ändern,  erleben  sie, 
.ohne  theoretisch  daran  zu  lernen. 

Und  so  muß  es  ja  sein  im  Rahmen  des  Romans,  wo  uns  die  Erlebnisse,  die 
Empfindungen  und  inneren  Wandlungen  angehen  und  kümmern,  wo  uns  nicht 
die  Musik,  sondern  die  Menschen  interessieren,  die  jene  machen.  Sie  ist  der  Ausdruck 
für  ihr  Sinnen  und  Trachten.  Die  verschiedensten  Charaktere  äußern  sich  da: 
der  Komponist,  der  seine  geliebte  Kunst  durchsetzt  gegen  Eltern,  Hunger  und 
Liebe,  der  Violinspieler,  der  unermüdlichen  Frohmuts  seine  Geige  streicht,  die 
innig  zuhörende  Liebhaberin,  der  Schicksalssänger,  dessen  Gesänge  erfüllt 
sind  von  schweren,  harten  und  bangen  Lebenskämpfen. 

Immerfort  begleitet  uns  die  Musik  dieser  Menschen  und  deutet  uns  ihre 
inneren  Gefühlsschwingungen  an  und  läßt  selige  und  schreckliche  Geheimnisse 
aufklingen.  Und  diese  ganze  Tonkunst  ruht  auf  der  Sphärenmusik,  sie  wird  aus 
jener  ewigen  Harmonie  geboren,  die  rätselhaft  die  Welten  durchflutet.  Gleich 
die  ersten  Seiten  des  Buches  geben  allem  Fürderen  diesen  tiefen  Grundton. 

Über  dies  große  und  stille  Werk  habe  ich  nichts  mehr  zu  sagen,  kann 
ich  nichts  besseres  sagen,  als  daß  Musik  darin  ist.  Und  zwar  eine  eigene 
Musik;  Hesse  hat  eine  besondere  Weise,  die  er  ertönen  läßt.  Er  bringt 
die  Musik  in  ihren  kosmischen  Akkord,  leitet  sie  aus  dem  Leben  ins 
Leben.  Und  das  ist  das  Große  in  seinem  Musizieren.  Nicht  alle  machen 
es  so,  wenige  sogar  nur  ähnlich.  Wir  hören  anderwärts  bestimmte  Kompo- 
nisten, bestimmte  Stücke  werden  uns  vorgespielt,  oder  ästhetische  Streitfragen, 
philosophische  Fragen  an  die  klingenden  Tiefen  werden  gestellt,  oder  Wortmusik 
erklingt,  bald  inhaltreicher,  bald  leerer.  Hesse  weiß  unser  Herz  zum  Mitsingen  zu 
bringen. 

Man  kann  auf  jenen  verschiedenen  Wegen  in  die  Rätsel  der  klingenden 
Welt  eindringen  oder  einzudringen  suchen:  man  läßt  es  klingen,  man  befrägt 
die  Harmonien  heftig  oder  nachhaltig  —  Hesse  lauscht  auf  die  Lieder  der  Menschen 
und  erhört  so  Wundersames  —  und  wir  mit. 

Was  wir  da  lernen  können,  ist:  das  Leben  macht  Musik  —  und  wir  machen 
Musik  fürs  Leben.  Und  nur  was  sie  dem  Leben  gibt,  das  bedeutet  sie. 
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NATURTHEATER. 
VON  HERBERT  HIRSCHBERG 


las  Land  der  Griechen  mit  der  Seele  suchend?  Kiefern  und  Sand  der 
Mark.  Hier  hat  sich  einst  Preußen  erhoben,  der  reale  Verstand  von 
Deutschland,  hat  rationalistisch  und  hungrig  um  sich  gegriffen, 

I  bis  alles  sein  war.  Wenig  Sinn  für  Poesie.  Man  muß  leben.  Das  unsterb- 


liche Monument  dieses  Zwiespaltes  steht  hier:  Heinrichs  des  Großen!  —  Heinrich 
V.  Kleists  finsteres  Grab  zwischen  den  kiefrigsten  Kiefern  des  kleinen  Wannsee- 
ufers. Da  hinein  die  Rundung  eines  antiken  Theaters  mit  weißen  Säulen,  weißen 
Portalen,  weißen  schlanken  Griechengöttern,  die  rhythmischen  Gliedmaßen 
geheimnisvoll  lächelnd  Schalen  olympischer  Kunst  kredenzen?  Könnte  es  wer 
wagen?  Nur  ein  Idealist,  gewiß.  Er  heißt  Rudolf  Lorenz.  Ist  vom  Freilichttheater 
Hertenstein  aus  der  freien  Schweiz  heraufgezogen  und  hat  hier  am  kleinen  Wannsee 
sein  Naturtheater  aufgebaut,  nicht  um  der  lieben  vaterländischen  Schaustücke 
(mit  Hurra  undHeissa)  willen,  sondern  —  ein  Schwärmer!  —  der  Kunst  zuliebe. 
Sonderbar  mutet's  an,  wenn  man  von  Kleists  Kiefern  herüberkommt.  Klein, 
weiß,  sympathisch,  unpreußisch.  —  Wie  Haydn  nach  Beethoven .  . .  Eine  Spielzeit 
steht  es  jetzt  schon.  Man  ist  ihm  wenig  freundlich  begegnet.  Idealismus  weckt 
Mißtrauen.  Ideale  sind  meistens  nur  verschämte  Schwächen.  Um  so  mehr  daif 
man  nun  die  Jahresbilanz  ziehen:  Ein  Mann  und  eine  Tat.  Beide  noch  nicht  fertig 
—  aber  gut  im  Kern  und  gesund  im  Werden. 

Es  kam  diesem  Josef  Kainz-Theater  —  verrät  es  nicht  weltfremden  Idealis- 
mus, sich  gleich  in  den  Schatten  der  Verpflichtung  eines  solchen  Namens  zu  be- 
geben? —  nicht  eben  zugute,  daß  man  mit  dem  stärksten  Bissen  gerade  den  Anfang 
machte.  Medea!  Wo  sich  Grillparzer  auf  der  gleichen  psychologischen  Linie  zu 
Strindberg  veihält  wie  die  Wolter  etwa  zur  Tilla  Durieux.  Dei  arme  Franz  Xaver, 
der  tagsüber  Akten  schindet  und  in  seinen  freien  Stunden  mit  Äschylos  und  Goethe 
Schulter  an  Schulter  ringt!  Eine  ganz  zarte,  hagere  Gestalt,  ein  merkwürdig 
verkniffener,  unsinnlicher  Mund,  aber  das  Haar  über  der  steilen  Stirn  wie  Flammen 
in  die  Höhe  und  die  Augen  so  tief,  daß  alle  Höllen  darin  Platz  haben.  Windet  sich  — 
man  muß  leben!  —  windet  sich  und  windet  sich,  bis  ei  schließlich  mitten  entzwei 
gebrochen  ist  und  nur  noch  als  sein  eigener  Peter  Schlemihl,  als  ein  grauenhaft 
lebendiges  Grabdenkmal  in  Wien  herumläuft.  Aber  in  diesei  Medea  ist  noch  sein 
ganzes  prometheisches  ,,Ich  will"  mit  all  den  Absurditäten,  Unmöglichkeiten 
und  Verrenkungen  der  Empörung  gegen  das  ,,Du  mußt".  Wie  auch  die  Fesseln 
überall  schon  peinlich  einschneiden,  Urkraft  der  Urkraft  ist  seine  Medea  doch, 
wie  eine  große  Antike.  Im  Süden  möchte  ich  sie  wohl  genießen,  mitten  in  einer 
wildschönen  Tiberlandschaft,  von  einer  Feuerbachschen  Römerin  gespielt,  deren 
Brüder  mit  Fra  diavolo  in  den  Abruzzen  räubern.  Ganz  Natur  —  oder  eben 
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die  Wolter:  ganz  große  Kunst!  Aber  hier?  Weiße  Tempelchen,  weiße  Götter, 
ein  paar  grüne  Bäume  herum  und  eine  lauwarme  Ebene  dahinter?  Wenn  solche 
Urkraft  über  diese  Szene  tobt,  zerbricht  die,  und  man  sieht  wieder  einmal,  wie 
fabelhaft  unvollkommen  die  Natur  ist,  der  seit  unendlichen  Zeiten  von  Narren 
vorgelogen  wird,  sie  sei  das  Vollkommenste.  Wie  roh,  wie  rücksichtslos,  ohne  Kultur, 
wie  gräßlich  dumm!  Wäre  es  anders,  würde  dann  die  Kunst  notwendig  sein, 
die  verbessernde  Lehrerin  der  Natur?  Medea  gehört  nicht  auf  die  Naturbühne.  Dazu 
ist  sie  denn  doch  zu  elementar.  Sie  verlangt  das  Pathos  und  die  Steigerungsmöglich- 
keiten der  wechselnden  Kulisse,  die  unendliche  Perspektiven  der  Illusion  vorzu- 
bringen vermag  und  dabei  zugleich  durch  die  tatsächliche  beschränkte  Enge  des 
Raumes  den  Menschen  da  oben  im  Rahmen  gestattet,  mit  der  Gewalt  des  Wortes 
vor  dem  Erschauernden  ins  Übermenschliche  zu  wachsen.  Hier,  im  Josef  Kainz- 
Theater,  vor  der  flachen  Ebene  verscholl  der  Aufschrei  Medeens  ohne  Resonanz 
ins  Wesenlose.  Dei  Mißerfolg  ging  ins  Prinzipielle:  auch  die  größten  Schauspieler 
hätten  nicht  zu  ändern  vermocht,  was  an  den  gegebenen  Bedingungen  seine  Uisache 
hatte. 

Herr  Rudolf  Lorenz  hat  in  der  Tat  gehandelt,  wie  das  nur  ein  echter  Künstler 
vermag:  er  hat  seinen  Fehler  eingesehen.  Wenn  es  auch  nicht  gleich  nötig  war, 
dem  flammenden  Plumpudding  so  ein  sanftes  Zuckergebäck  folgen  zu  lassen: 
J.  V.  Widmanns,  des  Berner  Dichters,  harmlose  Einakter  ,,Ein  greiser  Paris** 
und  ,,Lysanders  Mädchen**.  Man  kann  darüber  verschiedener  Meinung  sein,  ob 
Josef  Viktor  Widmann  wirklich  der  reine  Dichter  war,  für  den  ihn  seine  Landsleute 
hielten,  und  ehrlich  gesagt  habe  ich  bei  Boccaccio  den  ,, greisen  Paris**  amüsanter 
gefunden,  als  hier  unter  Rudolf  Lorenz'  Regie.  ,,Lysanders  Mädchen**  aber  ist  ein 
rechtes  Lustspiel  —  echt  und  wirksam  und  gefiel  ja  auch  durch  seine  feine  Idee 
und  die  glatten  Verse  dem  anspruchsloserem  Zuschauer . . .  Aber  dann  folgte  die 
göttliche  Hoheit  der  Iphigenie,  der  Goetheschen  nämlich,  und  siehe  da,  die  sanfte 
Ebene  bebte  schmiegsam  dem  wundervollen  Versmaße  entgegen,  die  Bäume 
rauschten  lieblich  zur  Weisheit  des  alten  Zauberers,  Tempelchen  und  weiße  Götter- 
bilder blickten  selig  drein  und  wiegten  sich  auf  dem  Wohllaut.  Und  die  Schauspieler 
konnten  in  wirklicher  Natur  wirkliche  Menschengröße  bekunden,  wirkliche 
Menschenschicksale  erleben.  Es  war  der  Tag  des  ersten  Erfolges,  der  Tag,  wo  man 
an  die  Zukunft,  an  die  naturmäßig  beschränkte  Zukunft  der  Freilichtbühne  als  des 
Theaters  der  ausgeglichenen,  der  haimonischen  Menschlichkeit,  an  die  Möglichkeit 
eines  neuen,  durchaus  rhythmischen  Kunstgenusses  zu  glauben  begann.  Etwas 
Neues.  Man  fühlte:  oft  wirst  du  nach  Kampf  und  Ärger  des  Alltags  hier  hinaus- 
pilgern, um  mit  dir  selbst  wieder  2X2=4  zu  werden.  Alles,  was  aus  dem  Rhythmus 
fällt,  ist  ja  wohl  eine  Verzerrung  oder  eine  Steigerung  der  Natur,  gehört  dann 
aber  ganz  und  gar  der  Künstlichkeit  an,  als  Verzerrung  oder  Steigerung  —  das 
Naturtheater  kann  ihm  eben  nie  ein  unbegrenzter  Rahmen  sein.  Aber  was  es 
sonst  sein  kann  und  soll,  ist  des  Besten  genug.  Das  fühlte  ich  wieder  bei  „Sappho**, 
fühlte  es  noch  stärker  wieder  bei  ,,Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen**.  Recht, 
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Herr  Rudolf  Lorenz!  Wie  seit  meinen  Knabentagen  nicht  wieder  empfand  ich 
diese  Größe  aus  seinen  Worten,  schauerte  es  mir  durchs  Innere:  Gott,  was  ist 
doch  eigentlich  dieser  Grillparzer!  Und  ich  sah  ihn.  Eng  in  den  Bratenrock  ein- 
geschnürt, geht  er  durch  eine  miserable  Gasse  von  Altwien,  das  Aktenbündel 
Meier  kontra  Müller  unter  dem  Arm  und  in  den  hohlen  Augen  das  unsterbliche 
Fleh'n:  ,,Den  Menschen  Liebe  und  den  Göttern  Ehrfurcht!"  Um  dieses  neuen 
Altars  willen  seien  Herrn  Lorenz  denn  auch  noch  einige  Entgleisungen  verziehen: 
Der  lächerliche  Geliert  und  der  höchst  überflüssige  Philotas,  von  der  mehr  als 
komischen  Wirkung  des  sudermännischen  Teja  ganz  zu  schweigen.  Hier  die  Haupt- 
rolle einem  Knirps  mit  piepsiger  Stimme  anzuvertrauen,  ist  und  bleibt  sogar  ein 
katastrophaler  Mißgriff.  —  Hebbels  Tragödie  des  Gyges  mit  dem  Ringe  war  wieder 
ein  Schritt  zu  den  reineren  Regionen,  während  Eberhard  Königs  ,, Gevatter  Tod'* 
bei  allem  Fleiß,  Ernst  und  großem  Wollen  kein  ebenbürtiges  Können  zum  Paten 
hat. . .  Schön  und  reich  waren  noch  die  Hans  Sachs- Spiele.  Literarische  Lecker- 
bissen schon;  nur  blieben  leider  die  Feinschmecker  aus,  denen  sie  hätten  munden 
sollen.  Schade!  Und  so  gebührt  dem  Direktor  Lorenz  im  ganzen  der  Dank  für  seine 
Leistungen  der  ersten  Spielzeit.  Man  darf  ihm  mit  gutem  Gewissen  Glück  wünschen 
für  die  kommende.  Denn  wir  glauben  an  seinen  schließlichen  Erfolg  und  wünschen 
ihn  uns. 


UNRAST.  VON  RICHARD  SCHAUKAL. 

Sehnsucht  wühlt  in  meinem  Herzen, 
Unruh  reißt  es  hin  und  her. 
Immer  wieder  kann  ich  scherzen, 
und  dann  drückt  es  mich  noch  mehr. 

Huschen  auch  auf  meinen  Wegen 
Grüße  vom  geliebten  Licht, 
ist  es  doch  kein  heller  Segen, 
offner  Himmel  ist  es  nicht. 
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FRIEDRICH  KAYSSLER. 
VON  FRITZ  SCHWIEFERT. 


ine  Kritik,  deren  höchster  Zweck  es  nicht  ist,  Menschen  aus  den  Offen- 
barungen ihrer  Seele  in  ihrer  Eigenart  zu  begreifen,    ist  wertlos. 
Der  moderne  Künstler  hat  den  Drang  zur  Individualität,  er  schafft 
'  aus  diesem  Drang  heraus  und  aus  seiner  Individualität  kann  und 


will  er  verstanden  sein.  Hier  soll  über  den  Dichter  und  Künstler,  vor  allem  über  die 
tragische  Persönlichkeit  des  Menschen  Friedrich  Kayssler  gesprochen  werden, 
denn  gerade  der  überstarke  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit  ist  diesem  Manne 
bitteres  Verhängnis. 

Friedrich  Kayssler  ist  eine  königliche  Natur.  Wir  mögen  ihm  seinen 
Prinzen  von  Homburg  nicht  glauben,  der  so  wenig  von  Kleists  leidenschaftlicher 
Undisziplin,  der  so  viel  von  Kaysslers  tiefster  Selbstbeherrschung  hat,  wir  mögen 
mit  seinem  jungen  Faust  nicht  ganz  mitfühlen.  Einerlei!  Von  diesem  Darsteller 
geht  ein  Hauch  königlicher  Menschlichkeit  und  Manneswürde  aus,  davor  wir 
uns  neigen  müssen. 

Friedrich  Kayssler  ist  eine  wunderbare  Verschmelzung  von  Jüngling  und 
Mann.  Strengste  Selbstbeherrschung,  die  aus  jedem  Worte  spricht,  aus  jeder  Miene 
des  starrgebändigten  Antlitzes,  aus  jeder  Bewegung,  die  von  straffster  Kürze  ist, 
ein  bis  zur  Abweisung  herber  Stolz,  eine  königliche  Unnahbarkeit,  eine  Festig- 
keit in  sich  selbst,  die  das  tiefste  Wesen  reifer  Männlichkeit  ist,  alles  dies  stempelt 
ihn  zum  Mann.  Und  daneben  eine  fast  kindliche  Sehnsucht  nach  einem  Etwas, 
das  in  seiner  Phantasie  dunkelmächtige  Gestalt  angenommen  hat,  eine  Keuschheit 
und  verletzbare  Zartheit  des  Gefühls,  die  man  eigentlich  nur  an  blonden  Märchen- 
kindern gewohnt  ist,  und  die  Inbrunst  einer  weltentrückten  Verträumtheit,  das 
ist  das  seltsam  Jünglingshafte  an  ihm.  Diese  beiden  Wesensseiten  sind  tief  mit- 
einander verschmolzen,  aus  diesem  von  zwei  Quellen  gesättigten  Born  erhalten 
alle  seine  Gestalten  ihren  knappen  Umriß  und  die  tiefe  Leidenschaft  ihrer  Inbrunst. 
Jeder  dieser  Helden  trägt  die  unverkennbaren  Züge  Dürerscher  Menschen. 

Man  faßt  Kaysslers  Wesen  nur  zum  Teil,  wenn  man  nur  den  Schauspieler 
nimmt,  man  muß  den  ganzen  Menschen  nehmen,  und  dazu  gehört  in  erster  Linie 
der  Dichter.  Warum  geht  dieser  stolze,  schöne  Mensch  immer  so  finster,  mit  den 
schmerzgefurchten  Falten  eines  übermenschlichen  Wehs  durchs  Dasein?  Haßt 
er  die  Menschen  oder  trauert  er  um  sie,  oder  umgibt  er  sich  gar  mit  dem  Schein 
eines  falschen  Martyriums?  Dann  wäre  Kayssler  eine  unmögliche  Persön- 
lichkeit. Diese  Falten  haben  nicht  Haß,  Enttäuschung  und  Kummer  gezogen, 
wenngleich  etwas  davon  an  ihrer  Vertiefung  mag  mitgearbeitet  haben.  Diese 
Furchen  sind  die  Spuren  eines  Schlachtfeldes.  Denn  Friedrich  Kayssler  ist  ein 
zwiefacher  Streiter.  Als  ich  in  seinen  Gedichten  herumblätterte,  fand  ich  eins: 
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„Sonata  quasi  unaFantasia**  (Beethoven,  op.  27)  und  eins:  Nocturne**  (Chopin, 
op.  37)  und  ähnliche.  Da  wurde  mir  das  Wesen  dieses  Mannes  klar.  Friedrich 
Kayssler  ist  einer  von  den  Menschen,  auf  denen  das  Leben  wie  ein  furchtbares 
Etwas  liegt,  wenn  sie  es  nicht  enträtseln,  gestalten  können.  Für  solche  Menschen 
bedeutet  jeder  Augenblick  Ringen  um  Offenbarung.  Tief  in  seine  Seele  ist  dieser 
Drang  eingegraben,  daher  muß  er  Gedichte  machen,  wenn  er  Beethoven  hört, 
weil  ihn  Beethoven  sonst  überwältigt. 

Und  jedes  Gedicht  ist  ein  Stückchen  Leben,  das  er  in  bitterster  Not  sich  ab- 
ringen muß,  unter  heißen  Qualen  vielleicht,  denn  Friedrich  Kayssler  ist  zum 
Dichter  nicht  geboren.  Er  ringt  mit  der  Poesie,  ohne  sie  bezwingen  zu  können, 
und  die  Klippe,  an  der  sein  Dichtertum  scheitert,  ist  seine  überstarke  Persönlichkeit. 
Dichten  heißt  Leben  gestalten,  Friedrich  Kayssler  ist  nichts  weniger  als  ein  Ge- 
stalter. Zum  Dichten  gehört  eine  göttliche  Kraft,  die  sich  über  das  Leben  zu  erheben 
vermag,  wie  ein  riesiger  Vogel  aber  hält  das  Leben  dieses  Mannes  Seele  umkrallt, 
daß  sie  langsam  verbluten  muß.  Der  glühende  Optimismus,  der  das  Leben  in  seiner 
bunten  Erscheinungsform  liebend  umgreift,  ist  die  Wurzel  der  dichterischen 
Genialität,  Friedrich  Kayssler  aber  ist  ein  arger  Pessimist,  für  den  das  Leben 
rein  an  sich  tragisch  ist.  Seine  Persönlichkeit  faßt  das  Leben  als  Tragödie  auf, 
er  leidet  zu  schwer  unter  dem  Leben,  als  daß  er  es  jemals  objektiv  gestalten  könnte. 
Was  ihn  interessiert,  ist  nicht  das  Leben,  sondern  im  Grunde  immer  nur  seine 
Persönlichkeit.  Sein  Leiden  und  Aufschreien,  sein  Träumen  und  Sinnen,  die  ganze 
Wucht  seiner  Empfindungen,  das  ist  Kaysslers  Dichtung,  jedes  Gedicht  ist  ein 
Gemisch  von  Blut  und  Tränen,  von  Leiden  und  Weinen.  Dieser  Mann  brütet  über 
den  Rätseln  seiner  Persönlichkeit,  seines  Lebens,  und  derweil  rauscht  das  wahre 
Leben  an  dem  Träumer  vorbei  und  er  weiß  es  nicht.  Dieser  Mann,  so  stolz  und  fest 
er  ist,  hat  vom  Leben  keine  Ahnung.  Träumen  ist  alles  bei  ihm,  Flucht  in  sich 
selbst,  und  so  träumt  er  von  einer  früheren,  schöneren  Zeit,  von  Wald  und  Königs- 
schloß, von  Elb  und  Prinzessin,  von  Troll  und  Märchengeist,  von  einer  Zeit, 
die  niemals  war  und  niemals  sein  wird,  die  Dichter  aus  ihrer  Sehnsucht  geboren 
haben.  Auf  ihn  wie  auf  keinen  zweiten  passen  die  Worte,  die  Simplicius  im  dritten 
Akt  sagt: 

Wer  seinen  Kindertraum  sich  rein  bewahrt 
In  einer  nackten,  unbewehrten  Brust, 
Und  wider  das  Gelächter  einer  Welt 
Wie  er  als  Kind  geträumt  zu  leben  wagt. 
Bis  auf  den  letzten  Tag:  der  ist  ein  Mann. 
Dieser  Mann  leidet  unter  dem  Leben  und  ergreifend  ist  es  zu  sehen,  wie 

der  Dichter  im  zweiten  Akte  seiner  Tragödie,  wo  er  eigenes  Leid  vergißt,  zum 

Gestalter  wird. 

Kaysslers  Dichtung  ist  persönlich,  aber  gerade  dieser  persönliche  Zug 
ist  das  Tragische  an  ihr.  Kaysslers  Natur  öffnet  sich  ihm  nicht  willig,  wenn  er 
aus  ihr  schöpfen  will,  sie  ist  starr  gefügt  und  knorrig,  und  so  muß  er  das  Schwert 
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in  den  eigenen  Stamm  stoßen,  wenn  der  Rinde  Saft  entquillen  soll,  und  was  heraus- 
träufelt, ist  rauchendes  Blut. 

Aus  demselben  Sehnsuchtsdrang  nach  Offenbarung  ist  Friedrich  Kayssler 
unter  die  Schauspieler  gegangen.  Er  ist  kein  Komödiant  wie  Moissi  und  Basser- 
mann, deren  Kunst,  wenngleich  weit  voneinander  abstehend  wieZweige  einesBaumes, 
doch  von  derselben  Wurzel,  dem  urwüchsigen  Komödiantentrieb  Kraft  und 
Reichtum  schöpft.  Friedrich  Kayssler  ist  ein  ganz  anderer.  Er  ist  nicht  geschaffen, 
in  die  Haut  fremder  Menschen  zu  schlüpfen,  deren  Wesensart  sich  nicht  mit  der 
seinen  deckt.  Friedrich  Kayssler  ist  der  reinste  Typ  des  persönlichen  Schauspielers. 
Streng  genommen  darf  der  Schauspieler  —  an  sich  —  keine  Persönlichkeit  haben 
(und  Alexander  Moissi,  der  Typ  des  Schauspielers  in  seinem  allgemeinsten  Sinne, 
hat  auch  keine),  Friedrich  Kayssler  aber  hat  sich  im  Ringen  mit  sich  selbst  eine 
Persönlichkeit  herangebildet,  die  zu  stolz  ist,  sich  zu  verleugnen.  Kunst  ist  für 
ihn  nicht  Gestaltung  im  allgemeinen,  sondern  der  reifste  Ausdruck  seiner  Persön- 
lichkeit. Gerhart  Hauptmann  hat  einen  Menschen  geschaffen,  für  den  Kunst 
auch  der  reifste  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit,  Leben  auch  Ringen  mit  sich  selbst 
bedeutet,  der  Kayssler  in  so  vielen  Dingen  gleicht,  das  ist  die  herrliche  Gestalt 
Michael  Kramers  und  deshalb  müßte  es  eine  wunderbare  Andacht  sein,  wenn 
Friedrich  Kayssler  diesen  Helden  Kramer  spielt,  lebt.  So  ist  Kaysslers  Rollenfach 
ein  ziemlich  begrenztes.  Der  junge  Faust,  der  ganz  in  der  Liebe  aufgeht,  liegt 
ihm  nicht  mehr  ganz.  Er  ist  zur  Hingabe  nicht  geschaffen,  ist  nicht  weich  und 
schmiegsam  wie  Moissi,  der  hier  seinen  Höhepunkt  erreicht.  So  erscheint  sein  ein- 
geborenes Wesen,  sein  lauterstes  Sichselbstbewahren  als  Kälte  und  Steifheit. 
Dafür  reckt  sich  sein  alter  Faust  zu  wundersamer  Höhe  empor,  wie  ein  gotischer 
Pfeiler,  schroff  und  abweisend,  aber  von  einer  seltsam  weichen  Inbrunst  durch- 
glüht, und  herrlich  ergreifend  ist  es,  wenn  dieser  Faust  durch  die  vollen  Akkorde 
des  Ostergesanges  vom  ,, letzten  Schritte*'  zurückgehalten  wird,  dieser  Faust 
mit  dem  Kaysslerschen  Sehnsuchtsdrang  nach  Musik,  nach  jenem  wundersamen 
Etwas,  in  dem  Farben  und  Formen  ohne  Kampf,  gleichsam  lächelnd  ineinander- 
gleiten. 

Kaysslers  Kunst  ist  Ausdruck  seiner  Persönlichkeit,  aber  nicht  der  letzte. 
Er,  dessen  Natur  es  ist,  mit  sich  selbst  zu  ringen,  verlangt,  daß  man  um  ihn  ringe, 
daß  man  die  letzten  Regungen  seines  Selbst  wie  köstliches  Erz  aus  der  Tiefe 
des  Berges  heraufgrabe.  Deshalb  dröhnt  es  auch  manchmal  aus  seiner  Stimme 
herauf  wie  dumpfes,  unterirdisches  Grollen,  unheimlich  und  trotzig  finster, 
daß  die  Luft  um  ihn  herum  zu  beben  scheint.  Kaysslers  Kunst  ist  zurückhaltend, 
ganz  im  Gegensatz  zu  der  Moissis.  Was  in  der  Seele  dieses  glücklich  harmonischen 
Menschen  vorgeht,  das  gibt  er  willig  her,  das  spricht  aus  jeder  Bewegung  seines 
geschmeidigen  Körpers,  das  verrät  jede  Falte,  jeder  Abglanz  seines  Angesichtes, 
auf  dem  die  Leidenschaften  einer  ganzen  Menschheit  Ausdruck  finden,  das  enthüllt 
seine  Stimme,  die  das  letzte  Sehnsuchts-  oder  Freudezittern  ebenso  hüllenlos 
wiedertönt  wie  rasende  Leidenschaft  und  flackernde  Nervosität.  Kayssler  hat 
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weder  Moissis  Beweglichkeit  noch  Gebärdenreichtum  und  will  es  nicht  haben, 
und  seine  Stimme  hat  nur  einen,  stets  gleichen  Ton,  einen  tiefen,  sonoren  Klang, 
der  sich  bis  in  die  tonlose  Tiefe  erzerner  Rauheit  hinuntergraben  kann.  Diese 
Stimme  ist  von  keinem  Singen  und  Lodern  durchbebt  wie  bei  Moissi,  kein  Gefäß, 
aus  dem  wie  bei  Oskar  Beregi  das  Leben  unmittelbar  in  gurgelnden  Naturlauten 
heraussprudelt,  diese  Stimme  ist  eine  feste,  eherne  Form,  durch  die  der  Strom 
tönenden  Lebens  fest  zusammengeballt  hindurchrollt,  als  wollte  er  die  ehernen 
Wände  auseinandersprengen.  Diese  Stimme  enthüllt  nicht,  sie  bändigt  und  deutet 
an,  und  sie  hat  in  der  höchsten  Erregung  nur  den  aufrasenden  Schrei,  der  die 
zusammengeballte  Lebensmasse  auseinanderreißt,  aber  dieser  Schrei  in  seiner  aus- 
brechenden Wildheit,  in  seiner  elementaren  Wucht  ist  furchtbar.  So  hat  er  einmal 
in  Eulenbergs  ,, Ulrich  Fürst  von  Waldeck"  aufgeschrien,  wie  ich  noch  niemals 
ein  lebendes  Wesen  habe  schreien  hören.  Dieser  Schrei  gräbt  sich  in  unser  Mark 
und  durchwühlt  unsere  Seele,  rast  durch  unsere  Nerven  und  verfängt  sich  schließlich 
in  unserm  dumpf  pochenden  Herzen.  Dieser  Schrei  reißt  uns  zu  den  tiefsten 
Gründen  unseres  unbekannten  Selbst  hinab,  daß  wir  vor  uns  erschauern.  Aus  diesem 
Schrei  ringt  sich  die  vergewaltigte  Menschennatur  in  ungebrochener  Wucht 
empor  und  wühlt  das  in  uns  auf,  was  ungebrochene,  ewige  Naturkraft  in  uns  ist. 
Ich  werde  diesen  Schrei  niemals  vergessen  können. 

Eine  seiner  herrlichsten  Gestalten  war  Stuckens  Gawän.  Hier  ist  seine  Kunst 
zurückhaltender  denn  je.  Und  wenn  er  bei  Hautdesert  in  ritterlicher  Rüstung 
erscheint,  mit  der  engumschließenden  Sturmhaube,  mit  dem  breiten  Schwert 
und  dem  schlanken  Schild,  dann  haben  wir  die  Empfindung,  Rüstung  und  Mann 
sind  eins,  und  Dürers  Bild  steigt  auf,  das  den  ehernen  Ritter  auf  gewaltigem  Rosse 
zeigt,  wie  er  unberührt  von  Tod  und  Teufel  seinen  Weg  reitet.  Hier  haben  wir 
den  herrlichen  Menschen  Kayssler,  gerüstet  mit  Unbezwingbarkeit  und  Gradheit, 
kein  süßlicher  Lohengrinritter,  sondern  ein  Mann  aus  Erde  und  Erz  gestampft. 
Er  ist  ein  Mann,  nehmt  alles  nur  in  allem.  Aber  nicht  das  Mysterium  mit  seinen 
verhaltenen  Orgeltönen  ist  das  Revier  für  Kaysslers  große  Darstellungskunst, 
sondern  das  wilde  herzpochende  Drama,  und  wir  harren  mit  Sehnsucht  auf  seinen 
Achilleus. 

Man  hat  ihm  viele  Rollen  vorenthalten.  Der  Grübler  Hamlet  gehört  ihm  wie 
der  Träumer  Lear.  Schmidtbonns  deutscher  Graf  hätte  in  seiner  Gestaltung 
urdeutsche  Züge  angenommen,  und  der  Schwächling  Jason  hätte  durch  seinen 
stummen  Zug  harten  Leidens  tragische  Charakterfärbung  bekommen.  Denn 
in  Kayssler  treffen  Künstler  und  Mensch  in  eins  zusammen.  Darum  ist  der  Schau- 
spieler so  einzig  gioß  und  herrlich,  darum  mußte  derl>ichter  scheitern.  Friedrich 
Kayssler  ist  eine  tragische  Persönlichkeit. 


425 


VORREDE  ZU  EINER  IMAGINÄREN  CLAUREN- 
AUSGABE.  VON  KURT  TUCHOLSKY. 


T 


Auswahl  aus  den  Werken  H.  Claurens.  Besorgt  und  mit  einem  Vorwort  ver- 
sehen von  A.  Brausewetter,    zweitem  Ober-Archivar  an  der  Stadtbibliothek 

Hamburg. 

adeln  möchte  man  mich,  daß  ich  die  Werke  Karl  Gottlieb  Samuel 
Heuns  —  denn  dies  und  nicht  H.  Clauren  ist  der  wahre  Name  unseres 
;  Autors  —  wiederum  ediere^) .  Aber  hier  gilt  es  einen  der  entsetzlichsten 
'  Irrtümer  aufzuklären,  das  zu  sühnen,  was  Wilhelm  Hauff^  an  Clauren 
gesündigt  hat.  Dieser  sattsam  bekannte  Poet  hat  es  nicht  nur  gewagt,  die  Clauren- 
sche  Muse  durch  das  Machwerk  ,,Der  Mann  im  Mond"  zu  äffen,  sondern  er  hat 
auch  in  seiner  Kontroverspredigt  unseren  Dichter  dergestalt  attackiert,  daß  nichts 
mit  einer  solchen  Schärfe  verglichen  werden  kann.  Sehr  mit  Unrecht,  wie  mir 
scheint.  Denn  wie  groß  muß  nicht  sein  Talent,  wie  hoch  die  Kraft  seiner  Dicht- 
kunst zu  schätzen  sein,  wenn  er  trotz  aller  Widersacher  hinaus  in  das  ganze  Land 
gewirkt,  schon  bei  Lebzeiten  einen  klingenden  Ruhm  gewonnen  hat  und  die 
Deutschen  ihn  und  seine  Werke  zu  dem  Höchsten  rechneten,  was  immer  es  gegeben 
hat.  Auch  haben  mich  die  trefflichen  Arbeiten  von  Reckmayr,  Bladen  und  Sassen- 
beck Professores  bewogen,  diesen  Autor  der  Philologie,  aber  auch  der  allgemeinen 
Menge  der  Gebildeten  zu  erobern. 

Die  allergrößte  Sorgfalt  ist  auch  hier  wieder  den  Lesarten  zugewandt. 
Denn  wie  ?  Sollen  wir  Untersuchungen  über  die  Sprache  eines  Meisters  anstellen, 
da  wir  noch  nicht  einmal  wissen,  ob  er  ,,Bild**  oder  ,, Bilde"  geschrieben  hat 
(welcher  Fall  beim  Schiller  zutrifft)?  Und  ist  es  uns  erlaubt,  Vorkommnisse  des 
optativischen  Konjunktivs  zu  erörtern,  wenn  es  keineswegs  feststeht,  ob  und  wie 
oft  ein  solcher  angewandt  ist?  2)^)*) 

Wenn  wir  im  folgenden  das  Leben  Claurens  beschreiben,  so  muß  gesagt 
werden,  daß  es  ein  untadelhaftes  gewesen  ist.  Wir  können  schon  jetzt  unser 
Urteil  dahin  abgeben,  daß  sein  Leben  den  Vergleich  selbst  mit  dem  Goetheschen 
nicht  zu  scheuen  hat.  Ja,  wir  finden  sogar,  daß  wir  im  Falle  des  Weimarers  schwere 
Bedenken  tragen  würden,  seine  Biographie  der  Allgemeinheit  zugänglich  zu  machen, 
ohne  nicht  mindestens  einige  Abschnitte  —  und  es  sind  deren  leider  eine  Menge  — 
auf  lateinisch  wiederzugeben.  Es  ist  uns  unverständlich,  wie  ein  sonst  so  verdienter 


^)    Vgl.  A.  Brause  weiter:  Claurens  gesammelte  Werke  in  36  Bänden,  2  Supplementen, 
Kommentar  und  Biographie.  Leipzig  1913  bei  Hassenkamp. 

2)  Vgl.  hierüber  Tikowsky:  über  den  Nutzen  und  die  Notwendigkeit  der  exakten  Philologie. 
Jena  1867. 

3)  Fr.  Strehlke.  Textkritik  und  Geist  der  Sprache.  Berlin  1873,  Verlag  Gustav  Hempel. 

*)  Die  Sudelei  eines  Hatvany:  „Von  der  Wissenschaft  des  nicht  Wissenswerten"  sollte  füglich 
auf  den  Index  gesetzt  werden. 
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Wissenschaftler  wie  Dr.  Joh.  Aug.  O.  L.  Lehmann^)  in  seinem  Werke  Goethes 
Liebe  und  Liebesgedichte"  die  Verirr ungen  des  sogenannten  Olympiers  leicht- 
fertig mit  diesen  Worten  zu  verteidigen  wagt:  ,,Von  einer  anderen  Seite  hört  man 
oft  die  Frage:  wie  konnte  Goethe  so  oft  lieben,  von  frühester  Jugend  bis  ins  späteste 
Greisenalter?  Die  Antwort  ergibt  sich  aus  einer  Versenkung  in  sein  reiches,  liebes- 
warme und  liebesbedürftige  Gemüt,  welches  weder  von  dem  kurzen  Blick  noch 
von  dem  leeren  Gemüt  eines  Alltagsmenschen  durchgeschaut  und  durchgefühlt 
zu  werden  vermag.** 

Anders  unser  Autor.  Es  lassen  sich  in  Claurens  Leben  die  Situationen  und 
Bahnen  seines  Wirkens  in  drei  Abschnitte  zusammenfassen:  nämlich  in  das 
Jugend-,  das  Mannes-  und  das  Greisenalter. 

K.  G.  S.  Heun  erblickte  das  Licht  der  Welt  am  20.  März  1771  zu  Dobrilugk 
in  der  Niederlausitz  als  Sohn  seiner  Eltern.  Der  empfängliche,  frühreife  Knabe 
besaß  schon  in  seiner  Jugend  die  Gabe,  die  ihm  später  die  Gönnerschaft  der  feinen 
Welt  sicherte,  nämlich  an  den  ihn  umgebenden  Dingen  stets  die  Sonnenseite  zu 
sehen.  Es  offenbart  sich  dies  auch  aus  dem  uns  erhaltenen  Geschichtchen^) ,  das 
berichtet,  des  Knaben  Mutter  habe  eine  Tasse  Milch  fallen  lassen  und  als  diese, 
zerschlagen,  auslief,  in  begreiflicher  Erregung  geweint  —  da  soll  der  junge  Heun 
zu  ihr  getreten  sein  und  gesagt  haben:  ,, Weine  nicht,  liebe  Mutter,  war  doch  die 
Milch  angebrannt!**  Darauf  studierte  der  Jüngling  die  Rechte  zu  Leipzig,  Göttingen 
und  Jena^). 

Auch  hier  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  sich  der  junge  Heun  eines 
wesentlich  anderen  Lebenswandels  befleißigte,  als  sein  Kollege  Goethe.*)  Aus  all 
seinen  Briefen^)  und  aus  den  Dokumenten  der  Zeit  geht  hervor^),  daß  er  niemals 
dem  Alkohol  übermäßig  zugesprochen  habe  und  auch  das  schwache  Geschlecht, 
das  er  später  wie  kein  zweiter  in  seinen  Höhen  und  Vorzügen  begreifen  lernte, 
nach  Möglichkeit  links  liegen  ließ'). 

Im  Jahre  1796  finden  wir  ihn  als  Privatsekretär  in  Berlin.  Dann  als  Berg- 
werksadministrations- Assessor  in  Westfalen  und  1801  trat  er  als  Verwalter  von 
Orwinsk  in  die  Dienste  eines  Herrn  v.  Tresckow  im  Posenschen  und  in  seine 
erste  Periode,  deren  Erfahrungen  sich  später  im  ,, Bräutigam  aus  Mexiko**  nieder- 

1)  (Während  die  anderen  Werke  meist  .  .  .  dies  gibts  wirklich.  Tucholsky). 
")  Götschmann:  Clauren  in  Dobrilugk.  Dresden  i88x. 

^)  Vgl.  hierüber  das  umfassende  Werk  von  Kanzer  und  Kuli  rieh:  Die  Studenten]  ahre 
Heims.  Erfurt  1876  bei  Reutter. 

*)  Prof.  Behnke:  Unsere  Dichter  im  Lichte  der  Moral.  S.  418. 

^)  Brausewetter:  Clauren  Bd.  23.,  S.  18  ff. 

•)  Rudolf  Abeken:  Geschichte  der  Universität  Göttingen.  Bd.  4,  S.  300  ff;  ebenso  Sekretär 
Schlieper,  Handbuch  des  Polizeimanns  zu  Jena,  1793.  In  diesem  Werk  sind  die  rauflustigsten  und 
verrufensten  Jenenser  Studenten  namentlich  aufgezählt.  Clauren  befindet  sich  nicht  danmter. 

^)  Sanitätsrat  Dr.  Neu  mann:  Alkohol,  libido  sexualis  und  dichterische  Intuition.  Berlin 
1894.  Dr.  Matthias  Nassauer:  Die  geschlechtliche  Abstinenz  und  ihre  Folgen.  Freiberg  1911. 
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schlugen^).  Bevor*  wir  nun  auf  seine  dichterischen  Werke  eingehen,  muß  noch 
gesagt  werden,  daß  er  1810  im  Ministerium  Hardenberg  wirkte^),  1820  als  Re- 
dakteur der  ,, Preußischen  Staatszeitung**  in  Berlin  aufhältlich  war,  womit  er  den 
Beginn  seiner  zweiten  Periode  ankündigte^).  Nachdem  er  1824  eine  Anstellung 
beim  Generalpostamt  gesucht  und  gefunden  hatte,  starb  er  am  2.  August  1854 
in  seiner  dritten  Periode  in  Berlin  und  im  Zenit  seiner  Berühmtheit  als  Geheimer 
Hofrat*). 

Wir  haben  im  vorliegenden  versucht,  unsere  Neuausgabe  zu  rechtfertigen. 
Mußten  wir  im  Falle  Goethe  dessen  Dichtungen  allerdings  in  hohem  Maße  aner- 
kennen, so  lehnen  wir  doch  das  Leben  dieses  Dichters  als  größtenteils  ausschweifend 
und  wider  die  sittlichen  Gebote  verstoßend  ab.  Daß  dies  trotzdem  eine  Wirkung 
in  bezug  auf  seine  Schätzung  als  Dichter  nicht  gehabt  hat,  beweist  einerseits  die 
Objektivität  unserer  exakten  Wissenschaft,  andererseits  die  Erfolge  eines  leider 
tonangebenden  Liberalismus. 

Hoffen  wir,  daß  das  deutsche  Volk,  durch  meine  Clauren-Ausgabe  bewogen, 
der  Pflicht  eingedenk  sei,  sich  Carl  Gottlieb  Samuel  Heuns  in  Dankbarkeit 
zu  erinnern,  um  so  mehr,  als  dieser  auch  in  sittlicher  Beziehung  eine  Höhe 
erreicht  hat,  die  jenem  versagt  war. 

Hamburg,  im  Oktober  1913.  A.  Brausewetter. 


^)  Prof.  Kurlbauch:  Clauren  in  Schlesien  und  seine  dichterischen  Erlebnisse  daselbst;  ferner 
finden  sich  lehrreiche  Einzelheiten  im  Familienarchiv  derer  von  Tresckow  zu  Breslau,  geöffnet 
vormittags  von  9  bis  10  (25  Pf.  Trinkgeld). 

^)  Oberregistrator  Melz:  die  geheimen  Expedienten  im  Ministerium  Hardenberg,  S.  134. 
Verfasser  ist  des  Lobes  voll  über  die  dienstliche  Tüchtigkeit  des  pp.  Heun. 

^)  Festschrift  zum  hundertjährigen  Bestehen  der  Preußischen  Staatszeitung"  Berlin  1889, 
S.  16:  ,,Dem  berühmten  und  geschätzten  Dichter  Heun  alias  Clauren." 

*)  Aus  der  großen  Claurenliteratur  sei  noch  hervorgehoben:  Vorschullehrer  Wisselinck: 
„Die  Frage  der  Anonymität  Claurens.*'  Beilage  zur  allgemeinen  wissenschaftlichen  Dortmunder  Zei- 
tung, 4.  April  1873.  Biedermann,  Woldemar,  Freiherr  von,  Doktor  der  Philosophie,  Magister  der 
freien  Künste  und  Baccalaureus  der  Rechte  an  der  Universität  Leipzig:  „Untersuchung  übet  einen 
rätselhaften  Brief  Claurens."  Gegenstück  zu  ,, Untersuchung  über  einen  rätselhaften  Brief  Goethes" 
(leider  echtl  Tucholsky),  worin  die  allen  Gegnern  der  exakten  Philosophie  beherzigenswerte  Mahnung 
sich  befindet:  „Der  Brief  Goethes  lautet:  Den  hier  zurückgekommenen  Aufsatz  finde  ich  recht  zweck- 
mäßig und  könnte  derselbe  wohl  bald  abgedruckt  werden.  Die  in  dem  Bogen  f  vermerkten  Druckfehler 
haben  Ew.  Wohlgeboren  schon  bey  der  Revision  gefunden  und  verbessert.  Wohl  zu  leben  wünscht 
Goethe.  Weimar  den  26.  Dezember  1803.  —  Diesen  Brief  drucken  zu  lassen,  verrät  einen  ,, Reliquien- 
kram'*, wie  er  ärger  .  .  .  nicht  getrieben  worden  ist  und  daß  alle  Zurechtweisungen,  welche  der  Ver- 
fasser darüber  erhalten  hat,  nichts  gefruchtet  haben,  zeugt  von  der  Zähigkeit  eines  orthodoxen  Mit- 
gliedes der  Goethegemeinde.  Ein  solches  meint:  an  Werthers  Leiden,  Iphigenie,  Tasso,  Hermann  und 
Dorothea,  den  Liedern,  Elegien  und  andern  Meisterwerken  Goethes  sich  zu  erquicken,  ist  keine  Kunst, 
das  kann  Jeder;  aber  die  echten  und  rechten  Goethefreunde  wissen  sich  noch  andere  Genüsse  zu 
verschaffen.  Die  Forscher  unter  ihnen  erwühlen  versteckte  Beziehungen  Goethescher  Schriften  mit 
Behagen,  mit  Behagen  schalten  die  Lebensbeschreiber  und  Tabellarier  sie  in  ihre  Darstellungen 
ein  und  mit  Behagen  registrieren  die  Sammler  eine  neue  Nummer  in  ihren  Katalog.  Diese  Freuden 
lassen  wir  uns  nicht  verkümmern;  denn  nachdem  wir  uns  die  Fähigkeit,  sie  zu 
genießen,  mit  Mühen  und  Beschwerden  haben  erkaufen  müssen,  sind  sie  uns  teuer 
und  unentbehrlich  geworden:  wir  haben  das  mit  den  Tabakrauchern  gemein. 
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DIE  TRAGÖDIN.  VON  FRITZ  KREUZIG 


In  den    dunklen  Theaterraum   hängt   Lady  Macbeths  weiße  Hand. 

Ein  Blutfleck  brennt  zwischen  den  Fingern,  die  ihn  beseitigen  wollen. 

Um  die  gesunkene  Pracht  schöpferischer  Frauenaugen  irren  blaue 
I  Schatten.  Funken,  die  absterben,   sind  die  müden  Wallungen  in  dem 


kerzenfahlen  Gesichte.  Verlöschende  Reste  aus  dem  Flammentanz  der  Leidenschaft 
zucken  auf.  Ihre  Stimme  trägt  die  Klangfarbe  des  zerrütteten  Nachtgewandes. 
Und  alle  sehen  ein  Gesicht:  Lady  Macbeths  weiße  Hand  mit  dem  Flecken  Blut. 
Man  hat  die  atemeinklemmende  Angst,  nicht  loszuwerden,  was  einem  die  Besinnung 
raubt.  Man  will  eine  Zwangsvorstellung  von  sich  abwälzen,  eine  Erinnerung, 
eine  Furcht,  eine  Tat,  ein  ganzes  Leben.  Erstarrte  hören  die  Arbeit  des  Wahnsinns, 
der  den  Gehirnmantel  durchnagt.  Sie  sehen  die  Nachtwandlerin  auf  der  Bühne 
und  glauben,  an  einem  blutbefleckten  Abgrund  zu  tanzen ... 

Da  das  Parterre  dunkel  wird,  erhebt  sich  Ivar  Stone  von  seinem  Sitz.  Seine 
Seele  ist  besessen  von  dieser  Frau  und  seine  Schritte  lasten  schwer.  Von  Ort  zu 
Ort  folgt  ihm  ein  Bann.  Die  Wagenlaternen  streifen  in  seinem  Auge  das  Licht 
einer  Farbe,  die  er  an  Lady  Macbeths  Händen  gesehen  hat.  Die  einsame  Nacht 
gibt  ihm  den  schreckenden  Traum  ihrer  Gemächer,  der  Huf  schlag  seiner  Pferde 
den  Puls  ihrer  Angst  .  .  . 

In  seiner  Villa,  die  an  das  Meer  gebaut  ist,  stehen  die  Fenster  offen.  Eine 
dumpfe  Brandung  schlägt  an  sein  Ohr ...  Er  dringt  trotzdem  in  die  Stimme  eines 
Wipfels.  Die  Schatten  der  Zweige  zeichnen  an  der  Wand  das  Gesicht,  das  er  sieht. 

Ivar  Stone  lebt  die  Kunst  der  Gefühle.  Er  denkt  und  schafft  in  der  Weite 
der  Seele,  vermeidet  aber  die  Preisgabe  in  der  sichtbaren  Form  und  läßt  sein  Erlebnis 
eine  Welt  von  Träumen  werden.  In  dieser  Nacht  gestaltet  seine  Vision  das  Leben 
der  Frau,  die  den  Mord  in  eines  Mannes  Gehirn  entfesselt  und  in  der  grausen 
Spiegelfläche  einer  befleckten  Hand  die  Sühne  der  Dämonin  liest.  Die  Tragödie 
nennt  sie  Lady  Macbeth,  doch  aus  dem  Fieber  der  Gesichte  ringt  sich  klar  der 
Name  des  Weibes,  in  dessen  Welt  er  lebt,  dessen  Augen  ihn  bewegen,  dessen 
Gefühle  er  in  die  seinen  senkt.  Er  erinnert  sich  eines  Buches.  Gabriele  d'Annunzio 
nennt  Eleonore  Duse  die  Frau  mit  den  hundert  Masken.  Erschrocken  schließt 
Ivar  Stone  die  Augen . .  .  Rita  Ellentor  und  hundert  Masken?  Er  leidet  die  Qual 
des  Weibes,  das  mit  diesem  furchtbaren  Plural  seiner  leidreichen  Seele  ein  Leben 
auskämpft.  O,  diese  Kunst  ist  tiefer,  tiefer  Schmerz!  Und  er  hat  in  hundert  Nächten 
im  Schein  der  Bühnenlampen  diesen  Schmerz  als  sein  reinstes,  höchstes  Glück 
genossen!  Warum  erlangen  wir  so  spät  Erkenntnis?  Er  sieht  die  hundert  Masken 
auf  Rita  Ellentor  eindringen,  sie  peinigen,  sie  auflösen  in  Leiden,  die,  zu  hundert 
Dornen  gezackt,  die  Pein  der  Madonna  überwuchern.  Er  sieht,  wie  die  Masken 
ihr  Studiergemach  umstellen.  Sie  erschleichen  ihren  Traum.  Sie  fordern  Rast 
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in  ihrem  vielbelebten  Gesicht.  Entsetzt  fährt  die  Frau  in  den  Kissen  auf.  Stürzt 
zum  Spiegel  und  ringt  den  starren  Mienen  qualvoll  die  Empfängnis  der  hundert 
Masken  ab.  Ivar  Stone  betet  die  Kraft  solchen  Martyriums  an.  Welche  Unendlich- 
keit liegt  in  dem  Heroismus,  so  viele  Gesichter  zu  tragen! 

Er  denkt  nach,  wie  seine  Mienen  müde  wurden,  eine  Freude  eine  Stunde  lang 
zu  spiegeln.  Wie  sie  gepeinigt  sich  verzehrten,  einen  Augenblick  Schmerz  zu  dauern. 
Und  diese  Frau  beherbergt  hundert  Masken  in  einer  Stunde,  in  der  sich  ein  ge- 
dankenloses Publikum  amüsiert. 

Ivar  Stone  erfaßt  nun,  was  Rita  Ellentor  bewegt,  in  Spielhöhlen  die  Begierde 
ihrer  Toiletten  zu  tragen.  Bei  den  Gelagen  champagnerbetrunkener  Herren  die 
Königin  zu  spielen.  Und  er  gelobt  es  seiner  gepeitschten  Erkenntnis,  diese  Frau 
in  die  Ruhe  aus  ihrem  rastlosen  Weltzug  zu  retten,  geküßt  von  dem  Traume  seiner 
opfernden  Liebe.  Sie  soll  nicht  mehr  die  Angst  vor  den  hundert  Masken  in  Be- 
sinnungslosigkeit ersticken.  Befreit,  ihrer  bewußt,  soll  sie  zu  sich  erwachen 
im  Anschauen  ewig  heiterer  Marmorgötter.  In  der  Dämmerung  seines  Musik- 
spiels. Vor  den  hundert  Gesichtern  des  Meeres. . . . 

Durch  die  Weiten  der  Nacht  fluten  Ivar  Stones  Empfindungen  und  Ge- 
danken auf  den  Lichtwellen,  die  ein  durchdringendes  Auge  ausstrahlt.  In  den 
Pulsströmen,  die  aus  der  Sympathie  des  Mannes  in  den  schlafloser^  Traum  des 
Weibes  überfließen.  In  diesen  Stunden  ist  Rita  Ellentor  mit  sich  allein.  Ein  dunkles 
Bild,  in  rotseidene  Tapeten  verklingend,  beherrscht  ihr  Auge.  Sie  überlegt  die 
Möglichkeit  eines  Lebens,  das  ihr  Ivar  Stone  durch  die  Fernen  bestimmt  hat, 
nicht  an  der  Scheide  des  physischen  Glanzes.  Der  Spiegel  glüht  von  ihrem  Bild. 
Und  die  Berauschung  der  Herrenwelt  zur  Orgie,  beweist  ihr  das  Urteil  einsamer 
Körperschau.  Ihre  Schönheit  ist  noch  weit  von  dem  Zwange  des  Raffinements. 
Doch  die  Seele,  in  unverdorbener  Empfängniskraft  auf  der  Bühne  gestaltend, 
ist  gebrochen.  Abgehärmt  in  Lüsten,  Angst  und  Triumph . . .  Sie  ist  nicht  mehr 
imstande,  das  Frohlocken  reifer  Linien  zu  begleiten,  wenn  im  Spiegel  der  nackte 
Körper  leuchtet.  Die  Macht,  die  von  den  schlanken  Kniekehlen  zu  den  Brüsten 
an  dem  siegreichen  Frauenleib  empordrängt,  zu  Fanfarenklängen  des  Lebens  an- 
schwellend, hat  kein  Echo  im  Geiste.  Grell  bricht  die  Distanz  auf,  die  unfaßbarer 
wird  zwischen  dem  Willen  des  Blutes  und  der  Einsamkeit  der  Seele.  Und  eine  jähe 
Angst  vor  dem  wilden  Spiel  der  Glieder,  die  fern  der  Besinnung  bis  zur  End- 
gültigkeit in  Lust  versinken,  schließt  die  starren  Augen  vor  dem  Spiegel.  Und  wenn 
diese  abgehärmte  Seele  ihrer  Ohnmacht  mächtig  wird,  wenn  sie  mit  der  Begierde,  ihre 
Qual  zu  gestalten,  den  Leib  erobert,  und,  begleitet  von  dem  Wahnsinn  der  eigenen 
Zerstörung,  die  Lebenslüge  der  Maske  durchbricht  und  in  dem  Frauengesicht  der 
Tod  beginnt?  Sie  hat  ihrer  Seele  das  Leben  versagt,  das  mit  fremden  Lippen  wüst 
die  Begierde  aus  ihren  schmalen  Handflächen  trank.  Ziellos  hat  sich  jene  durch 
die  Erwartung  müde  getastet,  die  Sehnsucht  erstickt  unter  den  Schleiern  der  Nonne,, 
kein  Strahl  traf  ihre  Starre,  wenn  im  bacchantischen  Leib  die  Glut  tanzte  
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Es  begibt  sich  am  nächsten  Tage  in  einer  exquisiten  Gesellschaft.  Ein  kleines 
Orchester  spielt  Musik  von  Dukas.  Die  Herren  spreizen  abwehrend  die  Finger 
und  die  Damen  sind  in  die  Tonfarbe  ihrer  Toiletten  versunken.  Ivar  Stones  Stimme 
bebt  leise:  ,,0,  sie  hören  nichts  und  sagen,  daß  dies  Klangirrsinn  sei.  Sie  haben 
nicht  die  Seele,  dunkle  Flammen  hinter  Samtschleiern  zu  erleben.**  Rita  Ellentor 
horcht  auf.  Sie  erzittert  unter  ihrem  Seidenshawl,  denn  es  ist  die  Stimme,  die  zur 
Nacht  über  die  Kissen  nach  ihrem  Ohr  getastet  hat.  Sie  erhebt  sich  rasch,  da  ihre 
Wangen  erglimmen. 

,,Ich  kenne  mich  noch  nicht",  sagt  sie  sich,  vor  Angst  tief  erschauernd. 
Ihr  Kleid  streift  Ivar  Stones  Fuß.  Er  beugt  den  Kopf  vor  und  mit  einer  Teppich- 
linie irrt  sein  Blick.  Dann  flüchtet  er  sich  vor  der  Musik,  die  sein  Mysterium  aus- 
klingt. Er  hebt  eine  schwere  Portiere  auf.  Da  zeigt  ihm  ein  Spiegel  den  schönen 
Busen  einer  bezaubernden  Frau.  Bleich  erkennt  er  Rita  Ellentor,  die  mit  dem  Rücken 
gegen  ihn  steht. 

Ivar  Stone  wird  von  einer  heißen  Pulswelle  überflutet.  Er  erfaßt  Ritas  Hand 
und  zieht  sie  zur  Seite.  Das  kostbare  Kristallglas  spiegelt  noch  eine  Spitze  ihres 
Gewandes.  Und  da  er  zerschlägt  den  Spiegel  bis  auf  Splitter,  die  nicht  mehr  be- 
fähigt sind,  ein  Bild  aufzufangen.  Ivar  Stone  hat  das  jähe  Grauen  davor  empfunden, 
es  sollte  nach  der  höchsten  Vision,  die  es  zu  gestalten  hatte,  das  Glas  etwas  Häß- 
liches reflektieren.  Nein,  es  durfte  nicht  einem  Herrn  zur  Überzeugung  dienen, 
daß  er  gut  rasiert  sei. 

Starr  sieht  Rita  Ellentor  in  das  Gesicht  des  Zerstörers.  Sie  weiß  aber,  daß 
er  nicht  anders  handeln  konnte  und  reicht  ihm  gebannt  ihre  feinen,  weißen  Hände, 
da  er  um  Verzeihung  bittet.  Er  beugt  seine  Lippen,  diese  Hände  zu  küssen.  Toten- 
bleich tritt  er  zurück. 

,,Hier  brennt  ein  Tropfen  Blut",  stammelt  er,  von  einem  Gesicht  verstört. 
Die  Tragödin  hebt  langsam  ihren  Shawl  und  deckt  ihre  linke  Hand  mit  Schatten. 

„Sehen  Sie  noch  das  Blut?" 

Ivar  Stone  dämpft  seine  Stimme:  ,,Ich  sehe  nur  mehr  eine  wundervolle 
Frauenhand." 

Und  sie  lächelt.  ,,Es  war  die  Widerschein  ineines  Rubins,  als  das  Licht  ihn 
entflammte." 

Ihre  Augen  bestimmen  den  Ton  seiner  Worte.  ,,Rita;  Sie  gehören  nicht  zu 
diesem  Fest." 

„Und  Sie...?" 

,,Sie  sind  müde,  Rita.  Sie  brauchen  das  Meer."  Zag  lädt  Ivar  Stone  die  Tragödin 
in  seine  Villa .  .  . 

Zwischen  fremden  Blumen  in  venetianischen  Gläsern  glüht  eine  Lampe. 
Scharlachgekleidet  bietet  ein  Page  der  schönen  Frau  auf  Silbertassen  Eis.  Und 
Ivar  Stone  faßt  den  Rhythmus  ihrer  Hände  in  Akkorde  auf  dem  Klavier. 

Dann  treten  beide  an  ein  hohes  Fenster.  Tief  rollt  das  Meer  seine  Sterne. 
Ivar  beobachtet  fragend  die  Frau   im  schwarzen  Samt.    In  jedem  Muskel  ist 
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ihr  Körper  straff.  Kein  Schatten  umgreift  ihre  Augen.  Erstarrte  Flammen  richten 
sich  auf.  An  den  Linien  empor  hißt  sich  das  Leben.  Vor  ihm  steht  die  grandiose 
Frau,  die  nie  durch  das  Licht  der  Bühnenlampen  gelogen  hat.  Deren  Mysterium 
nie  von  der  Gnade  eines  Kostüms  gestaltet  worden  ist.  Von  deren  Leib  erst  jedes 
Kleid  das  Wunder  des  Lebens  empfing ...  Da  erspäht  er  ihren  Blick,  verhängt 
von  Qual.  Ehe  die  feuchten  Augenlider  ihn  verschleiern  können,  erschauert 
Ivar  vor  dem  Widerschein  der  gesunkenen  Seele.  Er  hat  die  Furcht  vor  der  Ein- 
samkeit der  Nacht  geoffenbart  gesehen.  Die  Angst  vor  den  Gedanken,  die  diese 
Einsamkeit  hat.  Und  in  seinem  Gehirn  ragen  grell  die  Bilder  auf,  die  er  nachts 
mit  eisigen  Augen  begleitet.  In  einen  Schrei  fährt  der  Gedanke  der  hundert  Masken. 
Und  während  seine  Stimme  den  Atem  durchringt,  beben  tastende  Worte  von 
diesem  Schrei.  Ängstlich  berührt  er  den  Saum  ihrer  Toilette,  da  er  spricht:  ,,Rita, 
ich  habe  den  Mut,  Ihnen  in  Ihre  Nächte  zu  folgen.  Es  ist  mein  Wille,  durch  meine 
Seele  Sie  zu  retten.  Auf  einsamen  Gängen  habe  ich  das  Meer  zur  Offenbarung 
gezwungen.  Und  ich  glaube  seine  rätselhafte  Macht  in  mir,  neues  Leben  zu  er- 
schaffen. Anadyomene  war  sein  mythisches  Geschenk:  es  heißt  —  in  Schönheit 
durch  die  Lust  zur  Liebe  erwachen!  —  Rita,  während  Ihre  Antwort  hinter  dem 
Atem  steht,  wachsen  Sie  zum  Schicksal.  Die  Summe  der  Welt  ist  in  Dir  .  . 

Sie  versenkt  ihr  aufflammendes  Gesicht  in  die  Stimme,  deren  Klang  einen 
Traum  umschlungen  hält.  Ihr  ganzer  Körper  ist  von  Erwartung  ergriffen.  Wie  ein 
Fieber  erfüllt  ihn  die  Erlösung  innerer  Sehnsucht.  Sie  fragt  sich:  ,, Meine  ver- 
brauchte Seele  bietet  ihm  einen  Reichtum?**  Und  sie  hört  seine  Liebe  bekennen. 
Wortlos  beugt  sich  sie  vor  diesem  Manne.  Sie  bietet  sich  dem  Kusse . . . 


Ein  Jahr  lang  vermißt  sie  die  Welt.  Das  Leben  klafft  in  einer  Lücke.  Es  ist 
einfach  nicht  auszudenken:  das  Schauspiel  ohne  diese  Tragödin:  die  Gesellschaft 
ohne  diese  Frau. 

Da  kündigt  das  Plakat  die  Sensation  an.  Die  Buchstaben  formen  den  großen 
Namen  —  Rita  Stone-Ellentor.  Sie  wird  in  Ibsens  Drama  die  Hedda  Gabler  spielen. 
Die  Woche  der  Stadt  lebt  von  der  erregenden  Nachricht. 

Ein  Festabend  schart  die  Gesellschaft . . . 

Rita  kleidet  sich  unruhig  an.  Ihre  Garderobe  verbirgt  einen  Kampf.  Die 
Kräfte  der  Tragödin  ringen  um  das  Ziel,  das  eine  Maske  in  das  Gesicht  bannt.  Die 
Frau  steht  vor  dem  Spiegel  und  verzweifelt  an  ihren  Augen.  Sie  sind  tot.  Sie  streckt 
die  Hände  aus  —  sie  zittern.  Sie  versucht,  ihre  Stimme  in  Heddas  Empfindungen 
zu  zwingen.  Ihre  Seele  wehrt  sich.  Denn  das  Weib,  das  zu  seiner  Passion  mit  dem 
gläubigen  Tesmann  spielt,  ist  ihr  maßlos  widerwärtig.  Ihr  Gesicht  umklammert 
eine  starre  Gebärde,  da  es  die  fremde  Miene  als  Brandmal  empfindet.  Der  Reigen 
der  weißen  Mienen  staut  unbewegbar.  Die  Allmacht  des  Frauengesichtes,  zwischen 
Himmel  und  Hölle  der  Spiegel  zu  sein,  ist  lahm  vor  der  Routine  geworden.  Ohn- 
mächtig zu  lügen,  ist  das  Spiel  der  Gesichter  erstarrt.  Ihre  Seele  hat  für  keine  Maske 
Raum ... 
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Das  elektrische  Bühnensignal  trifft  sie  wie  ein  Schlag.  Sie  ist  vor  Schmerz 
halb  ohnmächtig.  Entsetzt  betastet  sie  den  Körper.  Und  mit  eisigen  Füßen,  die 
ein  Tanzseil  unter  sich  schwingen  fühlen,  geht  sie  auf  die  Bühne.  Das  weite  Todes- 
grauen trennt  sie  von  den  Zuschauern. 

Ein  Akt  ist  zu  Ende.  Mit  dem  Schatten  eines  Gespenstes  geht  die  Tragödin 
an  den  erstaunten  Kollegen  vorbei.  Sie  hört  kein  Wort ...  Im  dritten  Akt  wagt 
Rita  einen  Blick  über  die  Bühnenlampen.  Da  grinst  das  Todesurteil  sie  an.  In  dem 
roten  Dunkel  fehlen  die  weißen  Gesichter.  Das  halbe  Theater  ist  leer  geworden. 
Hedda  Gabler  geht,  zum  Schuß  entschlossen,  in  ihr  Gemach.  Sie  prüft  den  Revolver. 
Er  ist  wieder  nur  blind  geladen.  Die  Detonation  bleibt  Trug.  Dann  wird  die  Tragödin 
aus  einer  langen  Ohnmacht  geweckt . . . 

Mit  gebeugtem  Kopf  geht  ein  junger  Mann  durch  das  Parterre.  Sein  Freund, 
der  Kritiker,  begleitet  ihn  und  bemüht  sich,  in  einem  kalten  Verständnis  einen  Trost 
ihm  zu  spenden.  Er  spricht  gleichsam  von  einem  interessanten  Fall.  ,, Unsere  Rita 
hat  eine  Niederlage  erfahren.  Du  bist  deshalb  fassungslos,  ich  aber  ahne  ihr  Ver- 
hängnis. Sie  war  gegen  den  Mann,  der  ihre  Rolle  geschaffen  hatte,  so  kalt,  so 
abwehrend  wie  eine  anständige  Frau  gegen  ihren  Versucher.  Sie  empfand  Ekel 
vor  der  Körperlichkeit  seiner  Worte.  Seitdem  Rita  Ellentor  mit  Ivar  Stone  ver- 
heiratet ist  und  ihm  die  Treue  der  Seele  bewahrt  —  das  Lob  der  Körpertreue 
klingt  hier  nur  mit  —  seitdem  ist  ihre  Größe  eine  Vergangenheit.  So  lange  sie 
ihre  Seele  Shakespeare,  Ibsen  und  den  anderen  schöpferischen  Männern  so  be- 
sinnungslos hingeben  konnte  wie  ihren  Leib  in  den  Kreisen  raffinierter  Lebe- 
menschen, war  sie  die  exquisit  große  Tragödin.  Ihre  Rollen  wechselte  sie  einfach 
wie  ihre  Toiletten.  Und  jede  stand  ihr  märchenhaft!  Das  Problem  halte  ich  für 
mich  gelöst.  Die  Hetäre  in  ihr  war  ihre  Kunst.'* 

Der  junge  Mann  wendet  sich  von  seinem  Freunde  ab: 

,, Kritiker!**  höhnt  er... 

Ivar  Stone  fand  die  Schauspielerin,  seine  Frau,  in  ihrer  Garderobe  erhängt . . . 


433 


RUNDSCHAU. 


BERICHTE. 


KARLSBAD  IN  BÖHMEN. 

Das  Musikleben  in  der  Sprudelstadt  Karlsbad 
nimmt  stetig  an  Aufschwung  zu.  Zu  der  großen 
Reihe  der  den  kurörtlichen  Interessen  dienenden, 
programmlich  und  künstlerisch  fein  ausge- 
statteten Symphoniekonzerte  gesellten  sich  in 
der  letzten  Saison  auch  noch  Darbietungen  an 
Kammermusik-,  Künstler-  und  Opern  Veran- 
staltungen. Aus  dem  reichhaltigen  Repertoire 
seien  vor  allen  Dingen  die  zur  örtlichen  Erst- 
aufführung gebrachten  Orchesterwerke  genannt. 
Von  E.V.  Dohnanyi  kam  die  Suite  op.  19  zur 
Wiedergabe,  ein  Werk  in  der  üblichen  vier- 
sätzigen  Form,  ungarischen  Einschlag  auf- 
weisend und  espritvoll  gearbeitet.  Dohnanyi 
zeigt  sich  in  der  Themenkombination  als  tüch- 
tiger Musiker.  Weniger  Erfolg  wurde  der  Ouver- 
türe zum  Weihnachtsmärchen  „Das  Christ- 
Elf  lein"  von  Pfitzner  zuteil.  Diese  Arbeit  ist 
zu  einförmig  gehalten  und  ließ  kalt.  Brahmsens 
Serenade  op.  11  für  großes  Orchester  erwies  sich 
als  verblaßt  für  unsere  Ohren.  Ganz  und  gar 
abgefallen  ist  Sinigaglias  ,,Piemonte-Suite", 
welche  nicht  in  ein  Symphoniekonzert,  sondern 
auf  das  Programm  eines  populär  gehaltenen 
Konzertes  gehört.  Auch  Hugo  Kauns  Ouver- 
türe ,,Am  Rhein"  sagte  nicht  sonderlich  zu. 
Dafür  hatte  aber  Scharrers  d-moU  Symphonie 
eine  warme  herzliche  Aufnahme.  Scharrers 
Symphonie  zählt  unstreitig  zu  den  besten  sym- 
phonischen Werken  unserer  neueren  deutschen 
Komponisten  und  in  Karlsbad  wird  das  Werk 
wohl  ständig  am  Repertoire  bleiben. 

Als  Solisten  lernten  wir  kennen:  den  Hof- 
opernsänger W.  Kertesz,  ein  Tenor  mit  weichem 
Organe,  aber  mit  einer  Singmanier,  welche  im 
übermäßig  oft  angewendetem  Falsettieren  nicht 
befriedigen  konnte.  Eugen  d' A 1  b  e  r  t  war  brillant. 
Frau  Anna  Kaempfert  gefiel  sehr  gut.  Weniger 
gut  sagten  der  Geiger  Arrigo  Serato  und  die 
Pianistin  Susanne  Godenne  zu. 

Erwähnenswert  wären  noch  die  zur  Urauf- 
führung gebrachten  Bruchstücke  ,, Intermezzo" 
und  „Französischer  Tanz"  aus  der  Pantomime 
Pierrot  träumt"  von  einem  jungen  Wiener 
Musiker  Otto  Schul  ho  f.  Es  sind  dies  reizende 
Sächelchen,  welche  hübsch  erfunden  und  ge- 
schickt instrumentiert  sind.  Burmester  gab 
ein  außerordentlich  gut  besuchtes  Konzert. 
Einen  famosen  Sänger  lernten  wir  in  dem  Baß- 
buffo  Rudolf  Bandler  von  der  Volksoper  in 
Wien  kennen,  welcher  Balladen  von  Löwe  und 


eine  Arie  aus  ,,Don  Juan"  sang  und  stürmischen 
Beifall  einheimste. 

Im  städtischen  Theater  hat  Direktor  Doktor 
Hans  Warnecke  durch  hübsch  abgerundete 
Wiedergaben  einiger  Opernwerke  dazu  beige- 
tragen, das  Musikleben  der  Stadt  zu  komplettieren 
(Hier  werden  nämlich  fast  das  ganze  Jahr 
hindurch  nur  Operetten  neben  Schau-  und  Lust- 
spielen gegeben).  Alle  musikalischen  Veran- 
staltungen wiesen  vollbesetzte  Häuser  auf,  ein 
Zeichen,  daß  hier  ein  musikalisch  intelligentes 
Publikum  zu  finden  ist. 

M.  Kaufmann. 


LINZ. 

Neben  den  Gangundgäbe- Opern:  ,,  Afri- 
kanerin", „Faust",  „Bajazzo",  „Cavalleria", 
„Maskenball",  „Holländer"  eine  entsprechende 
,,Toska"-Aufführung,  in  der  Max  Kriener 
(früher  an  der  Wiener  Volksoper)  das  Menschen - 
Scheusal  Scarpia  von  der  sarkastisch  ruhig 
vornehmen  Seite  auffaßte,  Frl.  Abi  cht  die 
Titelpartie  wirksam  zu  schattieren  verstand. 
Ferner  eine  Erstaufführung  in  Österreich  an 
unserer  Bühne:  „Theodor  Körner"  von 
A.  Kaiser.  Ein  Werk,  das  nicht  ohne  drama- 
tische Spannung,  das  unbedingt  bühnenwirk- 
sam; dabei  eine  ungemein  sangliche,  im  gutea 
Sinne  volkstümliche  Musik.  Alles  fließt  wie  aus 
einem  Guß.  Wenn  auch  spezifisch  Originellesi 
nicht  herauszuhören  ist,  so  tauchen  jeweils 
für  lyrische  als  auch  für  dramatische  Momente 
situationsechte  Einfälle  auf.  In  der  Orchester- 
färbung verschmäht  Kaiser  auch  moderne 
Mischungen  nicht.  Als  Körner  führte  sich  der 
lyrische  Tenor  Bauer  aus  Brünn,  nicht  unvor- 
teilhaft ein. 

Eine  Neubearbeitung  der  Wolfs- 
schluchtszene im  Freischütz  erlebte  kürz- 
lich an  unserer  Bühne  die  Uraufführung.  Der 
als  Liederkomponist  bekannte  Kapellmeister 
Robert  Hernried  hat  die  Prosa  der  ganzen 
Wolfschluchtszene  durch  Rezitative  ersetzt.  Nach 
der  düsteren,  im  Baß  chromatisch  absteigenden 
Einleitung  singt  der  Chor  das  „Uhui".  Das 
Schaurige  kam  durch  Hervorhebung  des  hohen 
Tenor-A  — •  im  Einklang  mit  den  Frauen- 
stimmen —  und  das  Crescendo  der  Hörner  bestens 
zur  Geltung.  Nun  setzt  die  neue  Bearbeitung  ein. 
Nach  dem  Zwölfuhrschlagen  stößt  Kaspar  den 
Hirschfänger  in  den  Totenschädel  und  singt: 
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Beim  Fortissimoakkord  in  C-Moll  erscheint 
Samiel  (als  pastoser  Baß  gedacht): 

j  Der  ganze  Dialog  zwischen 

Kaspar  und  Samiel  spielt  sich 
^«^u^/äTT  nun  rein  musikalisch  ab,  bis 
zu  Samiels  Abgang: 


zur  vollen  Geltung,  besonders  aber  Samiels  Er- 
scheinen (im  Orchester-Quartsextakkord  auf  Cis) : 


Auch  die  folgenden  Worte  Kaspars  sind 
rezitativisch,  aber  streng  nach  den  Original- 
motiven behandelt  und  kommen  durch  Nach- 
ahmung der  Weberschen  Orchestergäng 
(Streicher-Unisono)  in  der  Singstimme  zu  plasti- 
scher Wirkung,  z.  B.: 


Die  orchestrale  Neukomposition  setzt  nach 
dem  Abstieg  Max'  in  die  Wolfsschlucht  ein.  Der 
ganze  Dialog  zwischen  Kaspar  und  Max  er- 
scheint neuvertont  und  auch  das  15  Takte  um- 
fassende Originalmelodram  ist  durch  motivische 
Neuarbeit  ersetzt  (bis  zum  eigentlichen  Kugel- 
guß) Allegro  moderato  A-Moll  */4>  Seite  137 
der  Partitur). 

In  den  neuen  Stellen  ist  mit  Glück  die  rol- 
lende Bewegung  des  Gärens  in  den  Läufen  der 
2.  Klarinette,  des  i.  Fagotts,  dann  der  Bratschen 
und  Celli  vorweggenommen.  Das  Aufzischen  des 
Dampfes  wird  durch  kleine  Figuren  und  Pikkolo- 
flöte und  Triangel,  das  Sieden  der  Masse  durch 
wirksame  Crescendi  der  gestopften  Hörner  ge- 
kennzeichnet. Besonders  erwähnenswert  ist  die 
Verwertung  des  Eingangmotivs  der  Wolfschlucht- 
szene, das  bei  Weber  nur  einmal  erscheint,  zu 
dem  nun  bei  den  Textworten:  ,, Nicht  ohne 
Widerstand  schenken  verborgene  Naturen  den 
Sterblichen  ihre  Schätze",  die  düster  dämonisch 
wirkende  Gesangsstimme  Kaspars  tritt.  Auch 
das  „Uhui"-Motiv  kehrt  verändert  wieder.  Das 
Zählen  Kaspars  (mit  Echo)  geschieht  tonal  in 
steter  Steigerung  bis  zum  hohen  F. 

Gegen  Schluß  der  Wolfschluchtszene  hat 
der  Bearbeiter,  um  die  neueingeführten  Sing- 
stimmen zur  Geltung  zu  bringen,  im  Fortis- 
simo  die  Trompeten  und  Posaunen  schweigen 
lassen.  Dadurch  kommen  die  Interjektionen 
Kaspars: 


Jjr  M^'A^.^^'. 


Die  musikalische  Ummodelung  der  Szene 
bewies  die  geschmackvolle,  geschickte  Hand 
Hernrieds,  der  auch  als  Dirigent  künstleri- 
sche Qualität  verriet.  Eindruckskräftig,  frei 
von  schablonenhaften  Theatergebärden  gab 
Kriener  den  Kaspar,  markig  und  kräftig  im  Ton. 
Sympathisch  Bauer  als  Max,  nicht  völlig  aus- 
gereift, aber  für  eine  Anfängerin  wohldiszi- 
pliniert Frl.  Kasten  (Agathe),  munter  und  frisch 
Frl.  Schromm  (Ännchen). 

Franz  Gräflinger. 


STRASSBURG  I.  E. 

Von  der  Oper:  Graz  sandte  uns  emen  neuen, 
glänzenden  Gralsritter,  Bisch  off  mit  Namen, 
mit  großen  und  gefühlvollen  Tönen,  der  das  im 
allgemeinen  recht  langweilige  Repertoire  durch 
seine  Kunstleistungen  interessant  zu  gestalten 
weiß.  Frau  Lilly  Hafgren-Waag  sang  uns  als 
Gast  den  ihr  eigentlich  etwas  fremd  liegenden 
Rosenkavalier  mit  großem  Aufwand  von  Stimme 
und  stürmischem  Temperament.  Als  Neuheit  kam 
Wo  1  f  -  F  e  r  r  a  r  i,  der  inzwischen  glücklicherweise 
wieder  zu  seiner  eigenen  Stilart  zurückkehrte, 
mit  seinem  seltsamen  Kinostück  „Schmuck  der 
Madonna"  zu  Gehör,  von  Kapellmeister  Fried 
außerordentlich  sicher  und  lebendig  geführt. 
In  Glucks  Orpheus  konnte  unsere  Altistin 
Hermann  ihre  wunderbaren  dunklen  ernsten 
Töne,  ihre  Pianoglanzlichter  und  ihren  ganzen 
hohen  künstlerischen  Gesangsstil  leuchten 
lassen;  Fräulein  Hermann  ist  nicht  nur  momentan 
unsere  einzige  weibliche  Kraft,  die  wirklich 
Stimme  hat,  ihr  Material  gehört  mit  zu  den 
schönsten  lyrischen  Altstimmen.  Das  konnte 
man  am  besten  an  ihrem  Liederabend  mit  dem 
genialsten  Begleiter  am  Klavier  —  Hans  P  f  i  t  z- 
ner  —  bewundern. 

Vom  Schauspiel:  Hier-  ist  viel  mehr  Erfreu- 
liches in  die  Welt  zu  schicken.  Eine  große  An- 
zahl von  Neueinstudierungen  und  Novitäten, 
welche  die  theaterkundige  Hand  des  Inten- 
danten Otto  verrieten  und  die  zum  Teil  wie 
Faust,  lebender  Leichnam  und  Gudrun  von  dem 
hohen  feinen  künstlerischen  Verständnis  unserer 
Schauspielleitung  beredtes  Zeugnis  ablegten. 
Wenn  wir  auch  nicht  immer  über  Burgtheater- 
kräfte verfügen,  die  Aufführungen  zeigen  Stil, 
Geschmack,    ein    Zusammenspiel    und  einen 
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Rhythmus,  wie  man  ihn  besser  imd  vollendeter 
nur  selten  findet.  Neben  Otto  bewährt  sich  auch 
Albert  Kehm  als  Regisseur;  seine  Kunst  war 
an  der  letzten  Novität  „die  heitere  Residenz" 
von  Georg  Engel  das  Beste.  Also  so  tief  ist  der 
Verfasser  von  „über  den  Wassern"  gesunken! 
Diese  heitere  Residenz  mit  ihren  gut  gezeich- 
neten Figuren  und  Simplizissimuswitzen  ist 
eine  kleine  Fortsetzung  des  Feldherrnhügel, 
aber  ohne  die  technischen  Bühnenvorzüge, 
sondern  in  einer  nahezu  dilettantenhaften  Aus- 
arbeitung. Dieser  dritte  Aktl  Unmöglich  I  Man 
mimte  gut  und  wer  nicht  viel  zu  sagen  hatte, 
zeigte  eine  reiche  Pracht  von  Toiletten.  Herr  von 
Prangen  und  Fräulein  Gaab,  zwei  unserer 
Haupttalente  fühlten  sich  als  Simson  und  Delila 
wohler  als  hier,  hingegen  überraschte  Las- 
k  o  w  s  k  y  als  immer  auf  Reisen  gehen  müssender 
Prinz,  sobald  er  eine  Eisenbahn  sieht,  sehr  an- 
genehm und  zeigte,  daß  er  am  richtigen  Platze 
ein  ganz  famoser  Chargenspieler  ist. 

Richard  Leiner. 


WEIMAR. 

„Lioba",  ein  Drama  der  Treue  in  sieben 
Bildern  von  Frederik  van  E  e  d  e  n,  deutsche  Über- 
tragung von  E.  Otten  und  A.  Petersen.  Urauf- 
führung am  Großherzoglichen  Hoftheater. 

Der  Gegenstand  der  Darstellung:  die  Fürsten- 
tochter Lioba  wird  von  einem  alternden  König 
aus  der  Klostereinsamkeit  und  aus  ihrer  Welt- 
und  Lebensunwissenheit,  in  der  sie  sich  nach  dem 
Erlebnisse  des  Herzens  sehnt,  als  sein  Weib 
hinausgeführt.  —  Ein  Jüngling  und  Neffe  des 
Königs  hat  sich,  während  dieser  fern  in  der 
Schlacht  weilte,  an  Liobas  Schönheit  entzündet 
und  seine  Mutter,  ein  kupplerisches  Weib  schürt 
das  Feuer.  Der  König  kehrt,  anscheinend  leicht 
verwundet,  heim;  die  Unfruchtbarkeit  Liobas 
läßt  ihn  in  Schwermut  verfallen.  —  Eine  krank- 
hafte Sucht  nach  einem  Kinde  führt  Lioba  mit 
ihrem  Geliebten  in  der  Einsamkeit  vor  einem 
Kreuze,  vor  dem  sie  täglich  um  Fruchtbarkeit 
betet,  zusammen.  Der  Geliebte  verspricht  ihr, 
was  der  falte  Gatte  nicht  erfüllen  kann.  Lioba 
liebt  wieder  —  und  schweigt.  —  Aber  die  anderen 
Neffen  des  Königs  haben  Witterung  bekommen. 
Lioba  ist  der  Buhlschaft  verklagt.  Sie  gesteht 
dem  alten  König  die  seelische  Untreue  und  ver- 
sichert ihn  ihrer  körperlichen  Treue.  Damit  ist 
der  König  zufrieden.  —  Er  liegt  im  Sterben  am 
Brande  seiner  Wunden,  Liobas  Sehnsucht  nach 
dem  fernen  Geliebten  erstickt  das  letzte  Flackern 
der  Greisenseele.  Die  Mutter  des  Geliebten  hatte 
Gift  in  einen  Trank  getan,  den  Lioba  ahnungslos 
dem  Sterbenden  reichen  sollte,  den  er  ihr  aber, 
ebenso  ahnungslos;  aus  der  Hand  schlug.  —  Der 
König  liegt  aufgebahrt  und  Lioba  betet,  trauert 
und  betet.  Der  Geliebte  kommt  zurück.  Sein 
keusches,  aber  heißes  Werben  scheucht  Lioba 
angesichts  des  Toten  in  die  kalten  Regionen  der 


Pflicht  und  des  Angedenkens  an  ihn.  —  Lioba 
ist  verklagt,  den  alten  König  vergiftet  zu  haben; 
ihre  Richter,  des  Königs  andere  Neffen,  lassen 
sie,  nachdem  sie  ihr  schon  die  Beine  gebrochen 
hatten,  vor  sich  tragen.  Der  Geliebte  fällt  im 
Gotteskampfe  für  Liobas  Unschuld  und  Lioba 
wird  verurteilt,  das  Schiff  zu  steuern,  auf  dem 
die  Leiche  des  Königs  auf  dem  Meere  den 
Flammen  übergeben  wird. 

Ich  kenne  des  Verfassers  politische  und 
soziale  Wirksamkeit  nicht  persönlich;  aber  sie 
läuft  parallel  mit  seinen  dramatischen  Initia- 
tiven: sie  sind  ausgesprochen  christlich -tenden- 
ziös. Vor  den  persönlichen  Bekenntnissen  eines 
Mannes  Halt  zu  machen,  erhält  natürlich  erst 
in  dem  Augenblicke  Berechtigung,  verpflichtet 
aber  dann  dazu,  wenn  sie  ästhetische  Bedeutung 
erlangen.  Und  die  erlangen  sie  hier  im  ent- 
scheidenden Maße:  als  der  entkräftende  Faktor 
im  Drama.  Dieses  Christlich-kontemplative  und 
Passive  führt  bis  zur  dramatischen  Unmöglich- 
keit. Ein  Dichter  von  Gnaden  der  Natur,  wie 
Claudel  etwa,  wird  unser  poetisches  Organ  in 
eine  Vibration  versetzen,  die  der  dramatischen 
doch  verwandt  ist.  Aber  van  Eeden  ist  kein 
solcher  Dichter.  Er  kann  lange  Reihen  von  formell 
giltigen  Versen  schreiben,  aber  sie  sind  epigonen- 
hafte Durchschnittslyrik.  Nicht  eine  Schwin- 
gung über  die  Zone  des  Hergebrachten  hinaus. 
Wo  er  über  das  Mittel  des  Herkömmlichen  hinaus 
will,  dort  greift  er  zum  Krankhaften,  das  sich 
von  selbst  gelegentlich  bis  zum  Lächerlichen 
mildert.  Die  dramatische  Linie  erscheint  damit 
verbogen  und  ist  eingehüllt  von  endlosen  und 
zahlreichen  Monologen,  die  häufig  den  Kern 
umkreisen,  statt  ihn  zu  durchdringen.  Die  Psy- 
chologie des  Naiven  streift  häufig  das  Absurde 
und  die  Motivierung  ist  natürlich  analog  den 
dramatischen  Charakteren.  Eine  ästhetische  Aus- 
einandersetzung ist  nicht  möglich,  weil  eben 
die  dramatischen  Voraussetzungen  fehlen.  Die 
Wirkung:  verlegene  Langeweile. 

Man  hat  dem  Verfasser  in  Weimar  das  Stück 
vielleicht  deshalb  vorgeführt,  weil  sein  vor 
mehreren  Jahren  hier  gespielter  „Ysbrand" 
einen  künstlerischen  Erfolg  hatte  und  zum  Teile 
auch  verdiente.  Man  wollte  also  eine  Ehrenpflicht 
erfüllen.  Aber  einerseits  ist  man  von  ihr  ent- 
bunden, wenn  ihr  Gegenstand  die  künstlerische 
Ehre  des  Verfassers  nicht  fördert  oder  sie  dis- 
kreditiert, wie  der  Fall  „Lioba";  und  anderseits 
gibt  es  derartige  Ehrenpflichten  im  größten 
Sinne  gegen  Andere  zu  erfüllen!  Man  vernach- 
lässige sie  nicht  länger,  sonst  bringt  man  eine 
Zuhörerschaft,  die  auf  ihr  heimisches  Theater 
angewiesen  ist,  um  ihre  besten  Rechte  und 
umgeht  die  der  zu  Ehrenden,  wenn  man  Schein- 
pflichten gegen  Minderwertige  allein  sieht. 
Weimar  vergesse  doch  nicht,  daß  es  der  Boden 
der  Nationalfestspiele  ist.  Was  das  heißt,  dar- 
über steht  Ausführliches  in  meinem  jüngst 
erschienenen  Aufsatze.  Man  möge  ihn  auch  in 
Weimar  lesen! 
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Verdis  hundertster  Geburtstag  wurde  solche  Gedenktage  mit  literarischen  Ausgra- 
mit  der  Aufführung  des  Maskenball"  in  jedem  bungen  zu  begehen,  ist  vielleicht  ritterlich,  aber 
Sinne  als  ein  Begräbnisakt  gefeiert.  Das  Prinzip,    nicht  königlich  1  Karl  v.  Feiner. 


VON  NEUEN  BÜCHERN  UND  NOTEN. 


NEUE  STRAUS-LITERATUR. 

X.  Max  Steinitzer,  Richard  Strauß. 
5.  bis  8.  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  Mit 
einem  Porträt.  Verlegt  bei  Schuster  imd  Loeffler, 
Berlin  und  Leipzig  191^. 

Max  Steinitzer,  der  liebwerte  Verfasser  der 
köstlichen  „Strafpredigten  eines  Grobians",  in 
deren  fester,  mannhafter  Heiterkeit  so  viel 
galliger  Ernst  verborgen  ist,  hat  vor  ein  paar 
Jahren  einen  Band  Straußiana  veröffentlicht, 
ausgezeichnete,  des  Meisters  Stellung  in  unserer 
Gegenwart  launig  und  gedankenvoll  feststellende 
Aufsätze;  und  bald  darauf  seine  umfangreiche 
Straußbiographie,  die  er  jetzt,  eigentlich  mehr 
umkompo  niert  als  umgearbeitet,  zum  50.  Geburt- 
tag des  Tondichters  neu  erscheinen  ließ.  Gewiß: 
die  Neuausgabe  faßt  die  Darstellung  der  Strauß- 
schen  Entwicklung,  seines  menschlichen  und 
künstlerischen  Weges,  weit  straffer  eils  zuvor; 
sie  stellt  die  Betrachtung  der  einzelnen  Werke, 
die  früher  an  den  Schluß  des  Buches  verwiesen 
war,  ins  Biographische  ein  und  erhöht  auf 
diese  Weise  die  Anschaulichkeit  des  Bildes 
dieses  großartigen  Künstlerwerdens,  zeigt  weit 
deutlicher  den  Aufstieg  dieses  Lebens  und  auch 
die  unersättliche,  jedesmal  anderen  Problemen 
zugewandte  Lust  am  Neuen,  die  Strauß,  allen 
anderen  voran,  stets  auf  unentdeckte  Fährten  trieb 
Geblieben  sind  die  positiven  Qualitäten  des  Buchs: 
die  ruhige,  beherzte,  rechtschaffene  und  treue 
Art,  in  der  Steinitzer  jedes  Thema  behandelt;  die 
kräftige,  mehr  sachlich  referierende,  als  phanta- 
sievoll ergänzende  und  gegenständlich  plastische 
Schreibweise,  die  mutige,  kernige,  durch  keiner- 
lei Parteinahme  verfälschte  Meinungsäußerung, 
die  un verschnörkelte  Schlichtheit,  die  Sicher- 
heit und  Wärme,  mit  der  er  den  Phasen  dieses 
siegreichen  Musikerdaseins  nachgeht.  Zu  be- 
kennen habe  ich,  daß  mir  die  Zeichnung  der 
Straußschen  Menschlichkeit  anschaulicher  und 
eindringlicher  geglückt  scheint,  als  die  seiner 
Musik:  hier,  dünkt  mich,  sind  nicht  nur  die 
Notenbeispiele  nicht  charakteristisch  und  auch 
nicht  zahlreich  genug  gewählt  —  vor  allem  aber 
fehlt  Tesjmir  hier  an  der  suggestiven  Kraft  des 
umschreibenden  Wortes,  das  zur  Vermittlung 
musikalischer  Substanz  bestimmt  ist,  an  der 
überzeugenden  sprachlichen  Symbolik,  die  das 
spezifisch  Charakteristische  jedes  Werks  auch 
dem,  der  die  Musik  nicht  gehört  hat,  bewußt 
macht.  Wer  die  Straußschen  Schöpfungen  kennt, 
wird  in  Steinitzers  Darstellung  vollkommen  ge- 
nügende Anhaltspunkte  zur  rechten  Wieder- 


erinnerung finden:  die  Probe  auf  diese  Dar- 
stellung wäre  aber  nur  bei  jenen  zu  machen, 
denen  einzelne  dieser  Werke  fremd  geblieben 
sind  und  von  denen  sich,  meiner  Empfindung 
nach,  kaum  einer  die  gemäße  Vorstellung  der 
Musik  nach  der   Schilderung  des   Buchs  zu 
machen  vermag.  Ich  mutmaße  freilich,  daß  dieser 
Mangel  ein  bewußter  ist  und  mit  Steinitzers 
absoluter  Ehrlichkeit  zusammenhängt,  die  sich 
der  Gefahr  des  bloßen  Phrasenmachens,  der  un- 
kontrollierbaren Worttranskription  bewußt  ist 
und  lieber  —  unter  Hinweis  auf  die  lebendige 
Aufführung  —  ganz  auf  solche  sprachliche 
Musikdarstellung    verzichten,    als     auch  nur 
einen  Augenblick  lang    ins  Fahrwasser  bloß 
schöngeistiger,    am    wesentlichen    Inhalt  der 
Musik  vorübergehender  Umschreibung   zu  ge- 
raten. Sicher,  daß  dieses  Buch  für  alle  unent- 
behrlich ist,  die  der  Persönlichkeit  und  der  Kunst 
des  Meisters  nicht  unmittelbar  nahe  zu  kommen 
vermögen:  vor  allem  aber  für  jene,  die  zu  dieser 
Kunst  längst  ein  Verhältnis  haben  und  Auf- 
schlüsse über  ihr  Entstehen  und  den  Weg  ihres 
Schöpfers  verlangen.  Die  neue  Ausgabe  gibt 
diese  Aufschlüsse  sicherlich  in  besserer  Kon- 
zentration,   einheitlicher    aufgebaut,  sicherer 
komponiert.    Tiotzdem    vermisse    ich    in  ihr 
manches,  was  gerade  in  seiner  frischen  Rhap- 
sodik  von  lebhaftestem  Reiz  war  (nebenbei  aber 
auch  den  reichen  Bilderschmuck  der  ersten  Auf- 
lagen, der  ein  biographischer  Film  an  sich  war): 
die   tapfer   losgehende,    ausführlichere  Schil- 
derung des  Menschen  Strauß  und  die  damit  ver- 
bundene streitfrohe,  temperamentvolle  Polemik 
in  der  ein  —  besonders  in  der  Charakteristik 
eines  noch  Lebenden  —  wichtigstes  und  beleh- 
rendes Moment  festgestellt  wurde:  das  Ver- 
hältnis der  lieben  Mitwelt  zu  Strauß,  die  Dar- 
stellung seines  Kampfs,  die  Art,  wie  sich  sein 
Wesen  in  den  hellen  und  dunklen  Köpfen  der 
Gegenwart  wiedergespiegelt  hat  —  ein  nicht  zu 
unterschätzender  Beitrag  zur  Kulturgeschichte, 
der  erfreulicherweise  nicht  verloren  gegangen 
ist:  denn  denen,  die  all  dies  fesseln  mag,  ist  auch 
diese  erste  Ausgabe  zugänglich  und  man  kann 
sich  nur  freuen,  daß  das  famose  Buch  jetzt  in 
zwei  Fassungen  da  ist,  nach  denen  man  greifen 
mag,    je  nachdem  man  gerade  in  kriegerischer 
oder   in   beschaulicherer    Stimmung   ist.  Aus 
beiden  aber,  und  das  ist  das  Wichtigste,  tritt 
dem  Leser  nicht  nur  das  Bild  des  großartigen 
„apporteur  du  neuf"  der  Musik,  sondern  vor 
allem  —  alle  Verleumder  und  Verkleinerer  ad 
absurdum  führend  —  der  „große  und  lautere 
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Charakter  im  öffentlichen  Leben  des  deutschen 
Volks  entgegen"  und  lehrt,  auf  ihn  stolz  zu  sein 
und  ihn  zu  lieben. 

2.  Arthur  Seidl.  Straußiana:  (Deutsche 
Musikbücherei,  Gustav  Bosa,  Verlag,  Regens- 
burg.) 

Eine  Sammlung  zeitlich  weitauseinander- 
liegender  Aufsätze,  die  nicht  nur  durch  ihre  — 
ausschließlich  Richard  Strauß  und  sein  Schaffen 
betreffenden  —  Themen,  sondern  durch  ihr 
Doppelresultat  fesseln:  weil  sie  die  jeweilige, 
unmittelbare  kritische  Reaktion  der  einzelnen 
Straußschen  Werke  aufzeigen,  gleichzeitig  aber 
auch,  neben  der  Schilderung  eines  Entwicklungs- 
weges des  Musikers  die  Stetigkeiten  und  Wand- 
lungen seines  Kritikers.  Eines  Kritikers,  den  der 
Meister  selbst  auf  hohe  Stufe  stellt:  er  hat  seinen 
Namen  durch  die  Widmung  eines  seiner  lebens- 
vollsten, in  Geist  und  Mutwillen  sprühenden 
Meisterwerke,  des  „Till  Eulenspiegel",  unsterblich 
gemacht.  Er  hat  es  um  ihn  verdient;  durch  sein 
Vorkämpfertum  für  des  noch  Verkannten 
Schaffen,  für  die  ersten  symphonischen  Werke, 
vor  allem  aber  für  den  immer  noch  ungewür- 
digten,  edlen  „Guntram"  ebenso  wie  durch  seine 
freimütige  Aufrichtigkeit,  die  mit  dem  Zorn 
der  Liebe  auf  ihren  Gegenstand  losschlägt,  wenn 
er  —  seiner  Meinung  nach  —  nicht  auf  den 
rechten  Wegen  ist.  (Daß  dies  Seidl  gerade  bei  der 
„Feuersnot"  so  schien,  diesem  Schelmenpracht- 
stück, in  dem  der  Musiker  in  Blüte  stand,  wie 
selten  zuvor,  und  dann  —  wie  es  wenigstens 
den  Anschein  hat  —  ein  wenig  auch  bei  der 
,,Ariadne",  mag  freilich  Wunder  nehmen.)  Man 
kennt  Seidls  Stil:  er  macht  es  dem  Leser  nicht 
ganz  leicht;  seine  schwer  rauschenden,  schleppe- 
tragenden Barocksätze  bedürfen  aufmerksamer 
Einstellung  —  dann  aber  lohnt  ein  aller  Phrase 
ferner,  in  gründlicher  Gedankenarbeit  eines  sehr 
unbanalen  Menschen  gewonnener  Inhalt  alle 
Mühe.  Das  Büchlein  ist  als  Beitrag  zur  Strauß- 
biographie ebenso  wertvoll  wie  als  Beitrag  zur 
Seidlbiographie  und  gerade  der  Eindruck  der 
Momentaufnahme,  der  Fixirung  unmittelbarer, 
nach  dem  Entstehen  jedes  Straußschen  Werks 
empfangener  Eindrücke  bringt  eine  Frische  mit 
sich,  die  spätere  retrospektive  Betrachtung,  mag 
sie  auch  reicher  und  sogar  wichtiger  sein,  nicht 
mehr  aufzubringen  vermag.  Schon  deshalb  ist 
das  Büchlein  wertvoll;  nicht  minder  in  der 
Kunst  der  Darstellung  und  der  Qualität  der  an 
jede  Schöpfung  geknüpften  kritischen  Gedanken. 
Es  macht  Strauß  ebenso  viel  Ehre  wie  seinem 
Vorkämpfer  und   Kritiker  Seidl. 

R.  Sp. 


Der  Stil  in  der  Musik  von  Guido 
Adler.  I.  Buch.  Breitkopf  &  Härtel. 

Es  hat  sich  in  der  Kunstwissenschaft  schon 
längst  die  Notwendigkeit  herausgestellt,  an 
Stelle  einer  ästhetisierenden  Betrachtungsweise, 
wie  sie  dem  Geistesleben  der  Romantik  entsprach. 


eine  objektive  Forschungsmethode  entgegen- 
zustellen, deren  Aufgabe  darin  zu  bestehen 
habe,  daß  man  den  Stil  des  Werkes  zur  Grundlage 
aller  Forschungen  macht.  In  der  Geschichte  der 
bildenden  Künste  hat  sich  dieses  Prinzip  bereits 
durchgesetzt;  in  der  verhältnismäßig  jungen 
Musikwissenschaft  zeigten  sich  zwar  allent- 
halben die  Ansätze  dazu,  aber  zu  einer  um- 
fassenden Betrachtung  der  stilbildenden  Fak- 
toren oder  zu  einer  Methodologie  des  Stiles 
konnte  es  bisher  nicht  kommen.  Dieser  Mangel 
machte  sich  aber  in  der  zunehmenden  Ver- 
wirrung der  Begriffe  immer  empfindlicher. 

Man  muß  es  daher  mit  großer  Freude  be- 
grüßen, daß  Professor  Guido  Adler  mit  seinem 
,,Stil  in  der  Musik"  ein  System  des  Stiles  ge- 
schaffen hat,  das  in  der  zwingenden  Logik  des 
Aufbaues  bewundernswert  ist.  Das  Werk  zer- 
fällt in  drei  Teile:  Prinzipien,  Arten  und  Peri- 
oden des  musikalischen  Stiles,  von  dem  die 
,, Prinzipien"  und  „Arten"  den  vorliegenden 
Band  bilden.  Die  geschichtliche  Darstellung,  die 
„Perioden  des  musikalischen  Stiles"  sollen  in 
kurzer  Zeit  folgen.  Eine  ,, Inhaltsangabe"  dieses 
Buches  an  dieser  Stelle  zu  geben,  scheint  mir 
ein  unmögliches  Unternehmen  bei  einem  Werke, 
das  in  komprimiertester  Form  den  Extrakt  von 
stilistischen  Erkenntnissen  gibt.  Es  mußte 
dieser  Knappheit  manches  interessante  Detail 
geopfert  werden,  und  es  wäre  dem  Autor  leicht 
gewesen  —  wie  er  im  Vorworte  sagt  —  den 
Inhalt  dieses  Bandes  auf  mehrere  auszudehnen. 
Für  den  Musikhistoriker  ist  der  erste  Teil,  die 
,, Prinzipien"  wichtiger,  da  er  das  Allgemeine 
enthält,  die  Systematik.  Der  Praktiker  wird 
mehr  für  sich  im  zweiten  Teile,  in  den  ,, Arten 
des  Stiles"  finden. 

Zu  den  interessantesten  Partien  gehören  die 
Stellen  über  die  einzelnen  Stilarten  —  Ornament- 
stil, geometrischer,  arithmetischer  Stil,  femer 
die  grundlegenden  Auseinandersetzungen  über 
Rhythmus  und  Takt,  worin  die  rhythmischen 
Hypothesen  Riemanns  bezüglich  des  Chorals 
angegriffen  werden. 

Der  moderne  Musiker  wird  mit  Freude  die 
letzten  Kapitel  verfolgen,  besonders  die  ,, Stil- 
arten der  Mehrstimmigkeit",  worin  für  die  völlig 
freie  Führung  mehrerer  Stimmen,  bei  der  man 
nicht  mehr  von  Kontrapunkt  reden  kann,  die 
Bezeichnung  ,,Polyodie"  geprägt  wurde.  Als 
Beispiel  führt  Adler  eine  Stelle  aus  der  Partitur 
der  symphonischen  Dichtung  ,,Pelleas  und  M61i- 
sande"  von  Schönberg  an. 

Man  kann  aus  diesem  einen  Beispiel  schon 
ersehen,  wie  sehr  dieses  Buch  im  praktischen 
Musikempfinden  unserer  Zeit  wurzelt.  Darin 
zeigt  sich  eben  der  wahrhafte  historische  Blick, 
daß  alle  Erscheinungen  im  Werden  und  Ver- 
gehen betrachtet  werden,  ohne  Anfang  und 
ohne  Ende.  Guido  Adler  wendet  sich  auch  gegen 
die  von  einer  gewissen  deutschen  Richtung  ver- 
fochtene  übermäßige  Kultivierung  einiger 
„großer"  Meister,  denen  aller  Fortschritt  zuge- 
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schrieben  wird,  während  es  gerade  oft  die 
„kleinen"  Meister  sind^  die  die  Bausteine  für  ein 
Stilgebäude  zusammentragen.  „Es  wird  heute 
allenthalben  ein  fast  heuchlerischer  Heroenkult 
betrieben,  der  der  Bequemlichkeit,  den  blinden 
Trieben  der  großen  Masse  auf  musikalischem 
Gebiet  Entstehung  und  Verbreitung  dankt". 
Gegen  all  diese  Einseitigkeiten  wendet  sich  das 
Buch  und  sucht  Übergänge,  Verbindungen  her- 
zustellen und  die  Erscheinungen  aus  einander 
abzuleiten.  Das  Buch  ist  trotz  der  Abstraktionen 
leichtflüssig  geschrieben  und  daher  nicht  nur 
ein  unentbehrliches  Lehrbuch  für  den  Histo- 
riker, sondern  auch  ein  höchst  anregendes 
Werk  für  den  Musiker. 

Dr.  Egon  Wellesz. 


Die  tragische  Gebärde.  Gedichte  von 
Heinrich  Nowak,  mit  fünf  Schnitten  von 
Herbert  Großberge r,  Saturn-Verlag,  Hermann 
Meister,  Heidelberg. 

Es  offenbart  sich  in  diesen  Gedichten  der 
Wille,  vielerlei  Modernes,  Realgegenständliches 
und  für  das  Großstadtleben  Charakteristisches 
in  die  poetische  Gestaltung  einzubeziehen. 
Automobile,  Tramwaywagen,  Kinotheater, 
Heurigenschenken,  Tennisspiele,  Damenring- 
kämpfe und  dergleichen  mehr  finden  in  einzelnen 
Strophen  ihr  Unterkommen.  Dieser  beweglichen 
Elastizität  im  Stofflichen  steht  eine  strengere 
Zurückhaltung  in  der  sprachlichen  Auswahl  und 
eine  gebändigte  Sicherheit  im  Formellen  gegen- 
über. Die  Objekte  der  Darstellung,  die  gelegent- 
lichen Anklänge  an  Wien  rücken  die  einzelnen 
Gebilde  näher,  die  Form  des  Sonettes,  die  über- 
wiegend vorherrscht,  distanziert  wieder  und 
wehrt  mit  entschiedener  Gebärde  jede  gemüt- 
liche Anbiederung  ab.  Aus  dieser  Gegensätz- 
lichkeit, die  bei  einzelnen  Gedichten  unaus- 
gesprochen zwischen  den  Zeilen  spürbar  wird, 
ergibt  sich  bisweilen  ein  besonderer  Reiz.  — • 
Die  Illustrationen  scheinen  wohl  im  Stofflichen 
den  Gedichten  angepaßt,  nicht  aber  in  der  tech- 
nischen Durchführung.  Ich  hätte  eher  Zeich- 
nungen erwartet  mit  klaren,  reinlichen  scharf- 
umrissenen  Konturen,  aber  keine  ,, Schnitte" 
dieser  Art,  die  eine  primitive  Derbheit  markieren, 
die  diesen  Gedichten  zuwiderläuft. 

Karl  Schoßleitner. 


Der  Wiesenzaun.  Erzählung  von  Franz 
Karl  Ginzkey,  L.  Staackmann,  Leipzig,  1913. 

Auch  das  neue  Buch  Ginzkeys,  dessen 
vielbesprochener  Roman  „Der  von  der  Vogel- 
weide" einen  gemütstiefen,  im  innersten  Wesen 
deutschen  Erzähler  offenbarte,  wurzelt  in  deut- 
scher Vergangenheit.  In  Albrecht  Dürers  lautere 
und  starke  Kunst  hat  sich  ein  stiller,  in  sich  ge- 
kehrter Poet  versenkt,  dessen  verträumte  Sehn- 
sucht in  „Nürnbergs  bunten  Gassen"  Erfüllung 
fand.  So  ist  Geist  von  Dürers  Geiste  in  dieses 


feine  Buch  gekommen,  das  durch  seinen  reinen 
frischen  Duft  alsbald  gefangen  nimmt.  Auch 
äußerlich  ist  die  Verbindung  mit  jener  vergange- 
nen Zeit  hergestellt:  Reproduktionen  von  Holz- 
schnitten und  Kupfern  Dürers  sind  dem  Buche 
beigegeben,  Ornamente  und  Vignetten  desselben 
Meisters  (aus  Kaiser  Maximilians  Gebetbuch) 
begleiten  den  Text.  Vier  Personen  stehen  im 
Mittelpunkt  der  Erzählung,  die  uns  den  Charakter 
der  Zeit  auf  das  Sinnfälligste  veranschaulicht: 
Albrecht  Dürer,  der  Humanist  Willibald  Pirk- 
heimer,  der  Landsknechtsänger  Jörg  Graff  und 
seine  holde  Tochter  Felicitas.  Aus  episodenhaften 
Einzelheiten,  die  er  alten  Nürnberger  Rats- 
erlässen entnahm,  hat  Ginzkey  seine  Er- 
zählung aus  Dürers  Leben  gedichtet,  die  an 
die  beiden  einander  so  ähnlichen  Marienbilder 
des  Meisters  anknüpft.  Ein  Ausschnitt  also 
aus  einem  Einzelleben,  in  dem  sich  aber 
die  großen  Erscheinungen  jener  bedeutsamen 
Zeit  widerspiegeln:  der  Humanismus  und  die 
Reformation.  Der  letzte  Ritter  steht  im  Hinter- 
grunde der  Erzählung  und  die  Lieder  der  Lands- 
knechte geben  einen  kernigen  Grundton.  Eines 
Landsknechts  Schicksale  sind  auch  in  die  Er- 
zählung verwoben:  der  alte  und  blinde  Jörg  Graff 
bringt  sich  in  Nürnberg  durch  den  Vortrag  seiner 
selbstgedichteten  Lieder  fort.  Bei  ihm  sieht 
Dürer  die  schöne  und  reine  Felicitas,  die  tiefen 
Eindruck  auf  ihn  macht.  Aber  auch  in  der  Seele 
der  Jungfrau  bleibt  das  Bild  des  Mannes  zurück. 
Sie,  die  bisher  nur  dem  armen  Vater  lebte, 
entbrennt  in  Liebe  zu  dem  Künstler.  In  Dürer 
aber  besiegt  der  Künstler  das  verbotene  mensch- 
liche Gefühl.  Als  Felicitas  zu  ihm  kommt  und 
ihm  gegenübersitzt,  da  bannt  er  ihr  Antlitz 
,,in  all  seinem  Liebreiz  auf  ein  kleines  Blatt". 
,,Ich  hab'  gedacht,  so  fraulichmild  und  seliger 
Sanftheit  voll  mag  auch  das  Weib  gewesen  sein, 
das  einst  den  Gottessohn  gebar",  sagt  er  ihr, 
als  er  ihre  Liebe  erkennt.  Er  macht  Felicitas  zur 
Madonna.  „Ein  reizendes  Lächeln  auf  den  Lippen" 
saß  sie  „als  Jungfrau  Maria  in  einem  weiten, 
prächtig  gefalteten  Gewände  inmitten  einer 
fröhlichen  Engelschar,  die  musizierend,  singend 
und  Früchte  spendend  sich  rings  um  sie  bemühte, 
indes  zwei  andere  flügelrauschende  Himmels- 
boten eine  herrliche  Krone  ihr  zu  Häupten 
trugen,  auch  diese  noch  erhöht  von  brandenden 
Wolken  und  Gott  lobpreisenden  Seraphin". 
Als  Pirkheimer,  dessen  horazische  Lebens- 
auffassung der  Sittenstrenge  Dürers  entgegen- 
gestellt ist,  das  Bild  sieht,  versteht  er  den  Freund. 
,,Ins  Himmlische  hatte  Dürer  die  Felicitas  ent- 
rückt, weil  sie  ihm  irdisch  nicht  gehören  durfte." 
Der  Reichstag  in  Augsburg  beruft  auch  Dürer 
dorthin,  er  muß  Kaiser  Maximilian  porträtieren. 
Aber  der  Gedanke  an  Felicitas  verfolgt  ihn  und 
in  seinen  Mußestunden  fertigt  er  einen  Kupfer- 
stich n,  die  zweite  Madonna.  ,,Sie  sah  mit  den 
großen,  fragenden  Augen  dem  Beschauer  un- 
verwandt ins  Antlitz.  Im  Gegensatz  zu  dem 
früheren    Bilde,    das    wie    aus  unendlichem 
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Himmels  jubel  herausgeschnitten  schien,  war 
diesmal  nur  die  Lieblichkeit  irdischen  Daseins 
zu  ihrem  Rechte  gelangt."  Das  Sonderbare  an 
dem  Bilde  war  ,,ein  plumper  ungekünstelter 
Wiesenzaun",  der  die  Landschaft  hinter  dem 
Rücken  der  Madonna  in  halber  Höhe  durchschnitt. 
Dürer  verewigte  damit  seinen  „inmitten  entzwei- 
geschnittenen Himmelstraum".  Dieser  Wiesen- 
zaun „soll  eine  Mahnung  sein  für  die  flatternde 
Seele,  daß  alles  himmlisch  Reine  und  Große  in 
der  Kunst  nit  anders  erworben  wird,  als  daß  ein 
grimmer  Zaun  die  Sehnsucht  von  der  Erfüllung 
zu  trennen  weiß,  den  Geist  vom  Fleisch,  die  Lieb* 
von  der  Lust".  Nicht  so  leicht  bezwingt  Felicitas 
ihre  große,  in  wunderbaren  Farben  gezeichnete 
Liebe  zu  Dürer.  Ein  wahrer  Dichter  hat  die 
letzten  Kapitel  dieser  Erzählung  geschrieben. 
Wie  ein  schwermütiges  Liebeslied  klingt  sie  aus. 
In  Antwerpen  erfährt  Dürer  vom  Tode  Felicitas, 
anderthalb  Jahre  nach  der  letzten  Begegnung 
mit  ihr.  Ein  Brief  Pirkheimers  kündigt  ihm  die 
traurige  Nachricht  an,  nicht  ohne  eine  leise 
Mahnung:  „Wir  sind  ja  alle  nur  arme  Sünder 
und  wissen  nit  aus,  noch  ein.  Wir  glauben  oft 
den  bessern  Weg  zu  gehn  mit  starkem  und  ge- 
rechtem Schritt  und  tun  vielleicht  des  Leides  mehr 
an  fremden  Blut,  als  uns  dereinst  fürs  eigene 
Heil  zugutgerechnet  wird."  Nur  bis  hierher  liest 
Dürer.  Dann  lauscht  er  dem  in  der  Nacht  ver- 
klingenden Gesang  der  Antwerpener  Maler  nach. 
Feinste  lyrische  Kunst  Ginzkeys  ist  dieser  zart 
hingehauchte  symbolische  Schluß:  ,,Der  Meister 
lauschte  reglos,  ob  er  nochmals  wiederkehre.  Noch 
einmal  tönte  er  leise  zitternd  zurück.  Und  nun 
zum  anderenmal,  wohl  kaum  noch  hörbar. 
Hierauf  erlosch  er  wie  ein  mildes  wunderliches 
Seufzen  in  weiter  Ferne  für  alle  Zeit." 

J.  K.  Ratislav. 


ZU  ALFRED  WOLFS  „WAGNER- 
VERFÄLSCHUNG?" 

Zu  der  Diskussion  über  entsagt-versagt  im 
Rheingold  kann  ich  als  alter  Wagnerianer, 
dem  die  Textverderbnis  in  den  Dichtungen 
Wagners  keine  quantit6  negligeable  ist,  nicht 
schweigen. 


Ich  habe  nie  daran  gezweifelt,  daß  Wagner 
an  der  strittigen  Stelle  nicht  das  matte  entsagt^ 
sondern  das  energische  versagt  geschrieben  und 
gemeint  hat.  Alberich  sagt  ausdrücklich:  Ge- 
winn ich  nicht  Liebe,  doch  listig  gewinn  ich  mir 
Lust.  Er  ist  also  vom  Entsagen  weit  entfernt» 
und  es  hätte  auch  bei  ihm  wenig  Sinn:  Wotan, 
der  Mächtige  und  Besitzende  mag  entsagen  — 
das  ist  ein  reelles  Opfer;  aber  Alberich  oder 
Mime  —  das  wäre  ja  gar  nicht  ernsthaft  zu  be- 
handeln! Dagegen  die  Liebe  und  die  Minne  ver- 
sagen, verfluchen  —  das  steht  auch  solchen 
Proletariern  frei. 

Es  dürfte  sich  nach  dem  Vorgange  M.  Wirths 
empfehlen,  die  Wendung:  Macht  versagen  — 
nicht  in  der  Bedeutung  verweigern  oder  ver- 
hindern, sondern  im  Sinne  von  verschwören 
oder  verraten  zu  nehmen;  dann  entsteht  ein 
vollständiger  Parallelismus: 

Genitiv  Akkusativ 

Nur  wer  der  Liebe  Macht  versagt 

Nur  wer  der  Minne  Lust  verjagt 

Wer  mit  dem  Dichter  vertraut  ist,  weiß,  wie 
er  solche  Parallelismen  geliebt  hat. 

In  der  ersten  Ausgabe  des  Ringes  (Dedi- 
kations-Exemplar  für  Schopenhauer);  ferner  in 
den  gesammelten  Schriften  (Verlag  von  Fritzsch) 
und  in  der  Textausgabe  (Schott)  steht  versagt: 
soll  man  annehmen,  daß  im  Manuskript  ent- 
sagt zu  lesen  war,  und  daß  der  Setzer  sich  ver- 
lesen oder  vergriffen  hat?  Das  ist  doch  höchst 
unwahrscheinlich!  Eher  wäre  das  Umgekehrte 
zu  begreifen:  wenn  im  gedruckten  Texte  ent- 
sagt stünde,  könnte  man  vermuten,  der  Setzer 
oder  Korrektor  habe  aus  eigenen  Geistes- 
mitteln den  Text  „verbessert".  Aber  das  ver- 
sagt ist  zu  Wagnerisch:  Darauf  kommt  nicht 
leicht  ein  Setzer  oder  Korrektor. 

Das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  sollte,  wie 
billig,  Wagner  haben:  es  wird  doch  wohl  mög- 
lich sein,  in  das  Manuskript  der  Dichtung  Ein- 
sicht zu  nehmen?  Gegen  den  in  der  Orchester- 
partitur gegebenen  Text  ist  die  größte  Vorsicht 
geboten:  leider  hat  sich  Wagner  selbst  —  aller- 
dings nur  an  wenigen  Stellen  —  zu  bedauerlichen 
Kompromissen  herbeigelassen;  das  Meiste  haben 
Unverständnis  und  Mißverständnis  auf  dem 
Gewissen.  Heinrich  H engster. 


RcdaktkM  ond  Veria«:  I.,  Schuleretraße  i.  Cbef-Redaktetir    Richard  Specht.  —  Berliner  Redaktion:  Berlin  W. 
N«oe  WintcrleldUtrale  24.   —  Fttr  die  Redaktion  verantwortlich:  Paul  Knepler.   —  Druck  der  k.  k.  Hoftbeater- 
dnickerei  „ElbemtUil",  Wien  IX..  verantwortlich  L.  Krempel. 
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=   Aus  der  Edition  Schott:  = 


Abteilung:  Unterlialtungsmusik  für  Klavier 


Jede  Nummer  20  Pfennig 


RICHARD  WAGNER 


Ol  Meistersinger,  Vorspiel  (Klindworth) 

05  Walthers  Preislied,  Morgenlich  leuchtend, 

leicht  (Behr) 
08  Quintett  aus  dem  3.  Akt,  Paraphrase  (Bülow) 
054  Rheingold,  Walhall,  Tonstück  (Brassin) 
070  Walküre,    Siegmunds  Licbeslied,  „Winter- 
stürme", Phantasie  (Behr) 
073  Walkürenritt,  Phantasie  (Tausig) 
075  Feuerzauber  (Brassin) 
02917|8  Holländer,  Spinnerlied 
02844  Lohengrin,  Duett  aus  dem  3.  Akt  (Lohen- 
grin-Elsa) 


087  Siegfried,  Waldweben  (Brassin) 

096  Götterdämmerung,  Trauennarsch  beim  Tode 

Siegfrieds  (Gramer) 
0101  Parsifal,  Vorspiel  (Klindworth) 
0105  Karfreitagszauber,  Phantasie  (Rubinstein) 
0126  Albumblatt 
0125  Großer  Festmarsch 
0124  Huldigungsraarsch 

Umfassende  weitere  Answalil  im  Katalog 
02845  Lohengrin,  Elsas  Traum 
02860  Tristan,  Liebesduett 


POTPOURRIS 

(Cramer)  Jede  Nummer  20  Pfennig 


R.  WAGNER 

0145  Rienzt 
0147  Holländer 
0148/9  Tannhäuser 
050  Lohengrin 
045  Tristan  und  Isolde 
09  Meistersinger 
0150  Nibelungen-Potpourri, 
Gesamtpotpourri  über  die 
4  Opern  (Ivaiser) 


R.  WAGNER 

053  Rheingold 
072  Walküre 
086  Siegfried 
094  Götterdämmerung 
0104  Parsifal 

G.  VERDI 

01862  Aida 
01864  Ernani 


G.  VERDI 


01866  Maskenball 
01868  Rigoletto 
01870  La  Traviata 

01872  Troubadour— Potpourri I 

01873  Troubadour  — Potpourri  II 

Umfassende  weitere  Answahl 
im  Katalog 
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Personalnachrichten. 

Cornelis  Bronsgeest,  der 
lyrische  Bariton  der  Berliner 
Königlichen  Oper,  hat  während 
des  zweiten  Teiles  der  zu  Ende 
gehenden  Saison  als  „Amfortas" 
eine  ähnlich  weitgehende  Tätigkeit 
entwickelt  wie  der  Hamburger 
Tenor  Hensel  als  Parsifal.  Er  sang 
den  reuigen  Sünder  vom  Gral 
nicht  weniger  als  47  Mal.  Kürzlich 
hat  Bronsgeest  in  London  sein 
Debüt  gemacht,  das  von  einem 
Erfolge  begleitet  gewesen  ist,  wie 
lange  keines  eines  deutschen  Bari- 
tons. 


□ 


Anna  Pawlowa,  die  berühmte 
russische  Tänzerin  hat  mit  ihrem 
eigenen  Ensemble  Richard  Drigos 
Ballett  „Die  Zauberflöte"  in  der 
verflossenen  Saison  95  mal  zur 
Aufführung  gebracht.  Für  die 
nächste  Saison  bereitet  die  Künst- 
lerin die  Aufführung  eines  neuen 
Balletts  „Le  reveil  de  flore"  eben- 
falls von  Richard  Drigo,  vor. 


□ 


Allgemeines. 

Der  „Berliner  Tonkünstler- 
verein" widmete  kürzlich  einen 
seiner  stets  sehr  interessanten,  dem 
Neuen  zugewandten  Abend  fast 
ausschließlich  Liedern  und  Klavier- 
werken von  Rudolph  Ganz.  Das 
kompositorische  Schaffen  von 
Ganz  wird  leider  noch  nicht  so  be- 
achtet, wie  seine  Qualit  ten  es 
verdienen.  Man  bekam  an  jenem 
Abend  den  Eindruck,  daß  hier  ein 
eigenartiger,  ziemlich  abseits  ar- 
beitender jüngerer  Tonsetzer  mit 
ungewöhnlichem  Können  und  star- 
ker erfinderischer  Begabung  einen 
Weg  sicher  weitergeht,  auf  dem 
ihm  eines  Tages  auch  das  größere 
Publikum  folgen  wird. 


□ 


Der  Erste  Kapellmeister  an  der 
Berliner  Königlichen  Oper,  Robert 
Laugs,  wollte  seinen  Abschied 
nehmen,  um  seinen  von  früher  her 
noch  beibehaltenen  musikalischen 


ÄmterninHageni.  W.  gerechtwerden 
zu  können.  Zu  unserer  Freude 
hat  die  Generalintendantur  das 
Gesuch  abschlägig  beschieden  und 
Herrn  Laugs  nur  einen  längeren 
Urlaub  dafür  substituiert.  Damit  ist 
ein  herzlich  dummes  Märchen,  das 
besagen  sollte,  Laugs  habe  den  auf 
ihn  gesetzten  Erwartungen  nicht 
entsprochen,  aus  dem  Klatschbuch 
der  Berliner  Stimmungsmacher  ge- 
strichen worden.  Und  das  war 
gut  so.  Laugs  hat  die  besten  Aus- 
sichten, später  nach  Kassel  als 
musikalisches  Oberhaupt  der  dorti- 
gen Königlichen  Bühne  berufen  zu 
werden. 


□ 


Richard  Strauß,  von  dessen 
Bühnenwerken  bisher  nur  ,, Salo- 
me" und  die  „Josephs-Legende" 
in  Paris  zur  Aufführung  gelangten, 
wird  daselbst  in  der  bevorstehenden 
Saison  mit  zwei  Opern  zu  Gehör 
kommen.  „Elektra"  wurde  so- 
eben von  Direktor  Jacques 
Rouche  für  die  Große  Oper  in 
Paris  und  ,, Rosenkavalier"  von 
den  Direktoren  Gheusi  und  Isola 
Fr  eres  für  die  Op^ra  Comique 
in  Paris  fest  erworben. 

Die  Aufführung  der  ,, Elektra" 
wird  mit  der  französischen  Über- 
setzung von  Gauthier  -  Villars, 
die  des  ,, Rosenkavalier"  mit  der 
französischen  Übersetzung  von  Jean 
Chantavoine  erfolgen. 


□ 


Aus  dem  Verlage. 

Am  19.  Juni  1914  begeht  der 
Verlagsbuchhändler  S.  Schott- 
laender,  Königl.  griechischer  Kon 
sul,  Amtsvorsteher  und  Ritter- 
gutsbesitzer, in  Breslau  seinen 
70.  Geburtstag.  S.  Schottlaender  ist 
in  Münsterberg  in  Schlesien  ge- 
boren. Nachdem  er  den  Verlags- 
buchhandel in  Hirschberg  in  Schle- 
sien, Leipzig,  Stuttgart  und  in 
Paris  (bei  A.  Lacroix,  Verboek- 
hoven  &  Co.,  Brüssel  und  Paris) 
gründlich  kennen  gelernt  hatte, 
beteiligte  er  sich  1873  in  Breslau  an 
der  Begründung  der  ,,Schlesischen 
Presse",  die  als  nationalliberales 
Organ    geplant    war.    Im  März 


1876  übernahm  er  allein  diese 
Zeitung  und  eröffnete  zugleicheinen 
Buchverlag,  in  den  bereits  Anfang 
1878  auch  die  am  i.  April  1877 
von  Paul  Lindau  begründete  Zeit- 
schrift „Nord  und  Süd"  überging. 
Zu  den  Autoren  sowohl  des  Schott- 
laenderschen  Buchverlages  wie  der 
Zeitschrift  „Nord  und  Süd"  ge- 
hörten die  hervorragendsten 
Schriftsteller  und  Gelehrten  der 
damaligen  Zeit,  so  daß  die  Ge- 
schichte des  Verlags  mit  der  litera- 
rischen Entwicklung  Deutschlands 
während  der  letzten  Dezennien  aufs 
engste  verknüpft  ist.  Im  Schott- 
laenderschen  Verlag  erschien  u.  a. 
1882  bis  1888  die  „Deutsche 
Bücherei",  kleinere  Abhandlungen 
über  wichtige  Themen  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten  der  Wissen- 
schaft in  zwanglosen  Heften;  ferner 
von  1883  bis  1889  die  „Drei  Mark- 
Bibliothek"  in  69  Bänden  und  von 
1895  bis  1901  die  Sammlung  ,, Un- 
terwegs und  Daheim,  Haus-  und 
Reisebibliothek",  87  Bände  belle- 
tristischer Werke  zu  mäßigem 
Preise.  Von  den  Zeitschriften,  die 
außer  „Nord  und  Süd"  der  Verlag 
herausgab,  seien  erwähnt:  die 
Romanzeitung, ,  Erholungsstunden" 
die  illustrierten  Wochenschriften 
„Die  Heimat",  „Der  Berliner", 
„Breslauer  Sonntagsblatt",  „Fa- 
milienzeitung" und  namentlich  der 
„Hausfreund"  (1882  bis  1902);  von 
einzelnen  Verlagswerken  sei  nur 
auf  die  große  Prachtausgabe  ,,Ari- 
osts  Rasender  Roland"  (übersetzt 
von  Hermann  Kurz,  herausgegeben 
von  Paul  Heyse,  illustriert  von 
Gustav  Dori)  hingewiesen  und  auf 
den  „Bericht  über  die  allgemeine 
deutsche  Ausstellung  auf  dem  Ge- 
biete der  Hygiene  und  des  Rettungs- 
wesens, Berlin  1882  bis  1883",  der 
in  3  Bänden  mit  Unterstützung  des 
Königl.  Preußischen  Kultus- 
ministeriums herausgegeben  wurde. 
Die  rührige  Kraft,  mit  der  alle 
seine  buchhändlerischen  Unter- 
nehmungen, auch  die  aus  jüngster 
Zeit,  einsetzten,  legen  deutlich 
Zeugnis  ab  von  der  Frische  und 
Rüstigkeit,  deren  sich  der  Jubilar 
erfreut. 

□  □ 


III 


Monographie  von  Richard  Specht. 
Hit  90  endern.  4.  Aufflage.  Gehefflet  Mk.  7.50,  gebunden  Mk.  9.-,  In 

Ganzleder  Mk.  12.—. 

Dies  Denkmal  in  Form  eines  Buches  mutet  an  wie  eine  dreisätzige  Heldensymphonie.  Specht  hat 
die  kaum  in  ein  paar  Sätzen  nur  anzudeutende  Dynamik  dieser  Seele  wiedergegeben.  Er  tut  dies  in  einem 
eigenen  Stil:  lange,  weitgegliederte  Sätze  wie  weitbogige  Melodien,  eine  Wortpracht  von  brokatenem  Kolorit, 
und  eine  feinfühlige  Tempobezeichnung  der  Sprache.  Specht  hat  sich  mit  seinem  bannenden,  ergreifenden 
und  den  Leser  an  sich  ziehenden  Buch  ein  großes  Verdienst  erworben. 

E.  Decsey-Qrazer  Tagespost. 

Eine  kritische  Verklärung,  eine  verklärende  Kritik  legt  der  berufenste  aller  Mahler-Kenner  in  die 
Hände  des  Lesers.  österreichische  Volkszeitung. 

Ein  wahrhaftiges  Bild  von  dem  genialen  Manne.  Und  dann  Spechts  meisterliche  Sprache!  Das 
eigentliche  Festbuch  des  musikliterarischen  Jahres.  Breslauer  Zeitung. 

Wie  die  Sätze  einer  Symphonie  baut  sich  das  dem  größten  Symphoniker  unserer  Zeit  geweihte  Werk 
auf.  Auf  dem  verschwenderisch  reichen  Grundriß  einer  Persönlichkeitsschilderung  erhebt  sich  der  monumentale 
Bau  des  Lebenswerkes.  Das  Standardbuch  einer  Kulturerziehung,  das  ein  Stück  zeitgenössischer  Kultur- 
geschichte gibt.  Wiener  Allgem.  Zeitung. 

Dieses  Buch  ist  das  sprechend  ähnliche,  durchgeistigte  und  beseelte  Bildnis  eines  großen  Menschen. 
Solch  ein  Buch  haben  wir  gebraucht.  Felix  Saiten  im  Pester  Lloyd. 


Oier  heruorragende  IDerke  aus  dem 
Derlage  uön  f  elix  Lehmann  in  Berlin  Ii). 

Felix  Philipp!,   Ludwig  II.  und 
Josef   Kainz  und  Anderes  aus 
meinem  Tagebuch. 

Elegant  gebunden  Mark  4.— 

Der  Autor  hat  das  Entstehen,  die  Wandlungen  und 
den  Bruch  dieses  merkwürdigen  Freundschaftsbundes 
als  intimer  Freund  Josef  Kainz'  miterlebt  und  in  seinem 
Tagebuche  festgehalten ;  der  erste  Besuch  beim  König 
und  die  Gespräche  mit  dem  einsamen,  liebesuchenden, 
verbitterten  Fürsten,  dazu  die  Einsicht  in  die  Briefe 
Ludwigs  II.  verwandeln  diese  Erinnerungen,  von  der 
bekannten   stilistischen   Kunst  Philippis   zu  form- 
vollendetem Ganzen  abgerundet,  in  sprühende  Gegen- 
wart und  gewähren  dem  Leser  das  Gefühl  persönlichen 
Miterlebens.  Dieses  Buch,  überall  voll  des  Neuen, 
aber  immer  fesselnd,  ist  mit  einer  oft  an  französischen 
Charme  erinnernden  Plauderkunst  geschrieben. 

Klara  Sudermann,  An  geöffneter 
Tür. 

Elegant  gebunden  Mark  4.—. 
Prof.  Alfred  Klaar  in  der  „Vossi- 
schen Zeitung**: 

Es  sind  kleine  Novellen  von  besonderer 
Prägung,  Momentbilder  aus  der  Gesell- 
schaft und  dem  bürgerlichen  Leben  mit 
geheimnisvollem,   zum  Teil  balladeskem 
Hintergrund;   die   kräftige  Realistik  der 
Gegenwart  wirft  dunkle  Schatten,  aus  denen 
das  ängstlich  verborgene  Leid  des  Lebens 
emportaucht. 

Eugen  Reichel,  Die  Ahnen- 
reihe. 

Elegant  gebunden  Mark  6.—. 

Es  ist  eine  Reihe  höchst  illegitimer  Ahnen,  ein  Ge- 
schlecht, das  sich  stets  „jenseits  der  Ehe"  fort- 
pflanzt. 

Franziska  Mann  in   den   „Leipziger  Neuesten 
Nachrichten":  Es  kommt  kaum  darauf  an,  was  er  er- 
zählt, sondern  nur  darauf,  wie  er  die  hundert  winzigen 
Alltäglichkeiten  darstellt.  Der  Humor  vieler  Episoden 
ist  köstlich,  echt  und  überwältigend  .  . .  Dieser  Dichter 
darf  wirklich  von  seinen  Lesern  sprechen.  Ihnen 
hat  er  kostbares  zu  geben. 

Alfred  Schirokauer,  Lord  Byron, 
der  Roman  einer  leidenschaft- 
lichen Jugend. 
Elegant  gebunden  Mark  5.—. 

Das  abenteuerliche,  leidenschaftlich  be- 
wegte Leben  des  jungen  Lord  Byron  hat 
der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen,  seinen 
„Ferdinand   Lassalle"    noch   weit  über- 
treffenden Kunst  der  Darstellung  behandelt. 
E.  Quadt  im  „Casseler  Tageblatt":  „In 
Wahrheit  ist  dieser  Roman  eine  künstle- 
rische Leistung,  die  alle  Romanbücher  der 
letzten  Zeit  übertrifft". 

KÜNSTLERTAFEL. 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 
— — — —  der  Engel 'sehen 
Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
U  nterricht  für  Binder  und  Er- 
wachsene. Wien,  Vni.,  Neu- 
deggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde: 
Montag,  Mittwoch,  Freitag 
3_4  Uhr. 


Ricca  Breitensteifi  Soio, 

Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  LK., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VJIL,  Kochgasse  8. 


Ad.  KHmkiewicz-Bittner, 

dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II/2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 

  Gesangs-  und 

Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Lihaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorf erstraße  4,  Eingg.  Iii. 


Thea  Leischner,  (i^avier), 

—  Wien, 
XYin.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  LÖffler  v.k.k.Landes- 
 schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22,  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Maria    Bella  -  staatUch 
Mandyczewski,  ^'^^^^^^^ 

lehrerin,  übernimmt  Klavier- 
unterricht, Ensemble  -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  III.  Gerl- 
gasse  22. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

  meisterin, 

Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Helene  Parger  (Harfen- 

virtuosin). 
Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt    Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

  zert- 

sängerin  u.  G^sangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

,  Sängerin 
und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  Vm.  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Wera  Schapira,  (Klavier), 

Wien, 

XIX.  Kreindlgasse  8. 


Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingang  3.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder -Wierer, 

Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon6043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 
  xvm., 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


t  t 

Heldenbariton  i 

*>   sucht  Engagement  für  nächste  Saison.  Offerte  unter  \ 

,.F.  N.  T.  395''  an  Rudolf  Mosse,  Frankfurt  a.  M.  % 

<*  t 

❖  t 
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KÜNSTLERTAFEL. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

— — — ^— — —  Spieler  am 
k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Nä8eln  usw.) 
Wien,  VIII.,  Skodagasse  10. 

2enka  Frischmann,  i^^- 

 vier, 

Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
VI.,  Gumpendorf erstraße  20. 

E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 


Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opem- 
schule  Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
  lehre,  Kom- 
position; Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

 u.Oratorien- 

sänger  (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XVIII.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opem- 

  Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Josef  Hä§a,  Soioceiiist, 

 Vorbereiter 

für  Prof.  Paul  Orümmer, 

Violoncellunterricht.  Vor-  und 
Ausbildung  Wien,  V.,  Marga- 
retenplatz 6,  IL  St.,  III.  Stock 


Professor  Emanuel  von 


HeCVi  Konzertpianist, 

 ^£-J       Budapest,  V., 

Marie  Valeriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

der  k.  k. 


Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien.  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Else  Müller-Hasselbach, 


Mezzo  und  Alt,  Schülerin  von 
Mme.  Charles  Cahier,  München, 
Hornberg,  bad.  Schwarzwald- 
bahn. Telegr.-Adr.  Müller- 
hasselbach, Hombergschwarz- 
waldbahn, Femsprech-Amt, 
Homberg  Nr.  4. 


Hans  Schebelik,  Soioceiiist 

und  Kon- 


zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler -  Orchesters,  erteilt 
Unterricht.  IX.,  Alserstraße 
Nr.  63  a,  L,  T.  8. 


Georg  Valker,  t.  k.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

rV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 
lehre,  Kon- 
trapunkt,Kompo8ition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  14. 


Rudolf  Weinman,  Violin- 


virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatorium,  Bielefeld. 


Siegfried  Windner,  Baß- 

 bari- 

ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  III,,  Ungargasse  14. 


Franz  Nemetschke  &  Sobn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  L,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 

Sommer-Filiale:  Baden,  Bahnhofplatz  Nr.  9. 
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KLAVIER-ETABLISSEMENT 

:  J,  SAPHIR  ; 

IL  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


=  GROSSES  LAGER  VON  = 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÖLOW,  RUBIN- 
STEIN  ü.  A. 


ROBERT  KORST 


Baßbariton  Melodram 


Oratorien 
Ballade 

Berlin,  Westend,  Fredericiastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
LützowstraBe  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
Sängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfolg 
nicht  zuletzt  durch  die  Deutlichkeit  des  Vortrages.  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schöne  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  Mittel  erlauben  ihm,  Schuberts 
„Wanderer"  von  Cis  nach  D-moU  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  Q  abzuschließen.  Max  Kalbeck. 


Das  Burgtheater 

statistischer  Rttckblick 
auf  die  Tätigkeit  und 
die  Personal -Verhält- 
nisse während  der  Zeit 
vom  8.  April  1776  bis 
::    1.  Jänner  1913  :: 


Zusammengestellt  v.  OTTO 
RUB  mit  einem  Geleitwort 
von  HUGO  THIMIG 

324  Seiten.  Preis  M  8.— 
CK  9.60)  broschiert,  - 
M  9.50   (K  11.50)  geb. 

VERLAG  PAUL  KNEPLER 

Wallishausser'sche  k.  u.  k.  Hoff- 
buchhandlung Wien  1/8« 


♦  ♦  ♦  • 


Fabrikat  allerersten 
oo       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  tt.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d' Albert,  Busonl, 
Sauer,  Risler,  Pngno,  Carenno  u.  v.  a. 
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Neuer  Konzert-Saal  Prags 

MOZARTEUM 

Gegründet  1913. 
(400  SITZPLÄTZE) 

Der  einzige  in  Piag,  ansschließlich  den  Eonzeitzwecken 
dienende  intime  Saal,  Zentrum  der  Stadt,  StraSenbahn- 
verkehr  nach  allen  Richtungen. 

ANERKANNT 

=  VORZÜGLICHE  AKUSTIK  = 

FÜR  KflMMER'MUSIK,  SOLISTEN, 
VORTRAGE  U.  DGL.  MIETPREIS :  Arn 
Abend  120  K,  am  Tage  100  K  inklusive 
Konzertflügel,  Beleuchtung,  Heizung 
und  Bedienung. 

In  der  Saison  1913-14  74  verschiedene  Veranstaltungen 
größter  Künstler.  Anerkennungen  nach  Verlangen. 

=  Konzert^Direktion  = 

des  ,  JIoBarteum**  übernimmt  Arrangement  von  Konzerten 
nnd  anderen  Veranstaltungen  in  den  Sälen  Prags  und  in 
sämtlichen  Städten  Österreich-Ungarns.  Kostenschätzungen 
unentgeltlich.  Tourneen  iji-  und  ausländischer  Künstler; 
Prospekte  und  Informationen  in  der 

DIREKTION  des  „MOZARTEUM" 

(Inhaber  Mojmir  Urbänek) 
PRAG  IL,  JUNGMHNNSTR.  34. 

Telegr.-Adresse;  „Mozarteum  Prag".  Femspr.  3006. 


ßöhne  und  \i^&lt 

Illustrierte  Halbmonatsschrift  lür  Ttieater, 
[literatur  und  ITlusik.  Begründet  uon 
6.  eisner  und  Dr.  H.  Stümke.  Heraus- 
gegeben pon  Wilh.  Klefer,  Freiburg  i.  B.- 
Zdtirlngen. 

Die  »Bühne  und  Welt«t  erscheint  bereits 
Im  16.  Jahrgang  und  ist  das  anerkannt 
Dornehmste  der  einschlägigen  Blätter; 
ihr  Betätigungsgebiet  sind  Theater,  Lite- 
ratur, musik,  Freilichtbühne  und  Tanz. 
3edes  Heft  enthält  uerh^olle  Kunst- 
beilagen. 

Bezugspreis  beträgt  Dierteljähriidi  ITlark 
3.50,  lährlidi  ITlark  U.~;  zu  beziehen 
durch  sämtliche  Buchhandlungen  und 
Postanstalten,  sowie  den 

Verlag  pon 

„Buhne  und  V7elt" 

Gesellschaft  mit  besdiränhter  ßaftung 
ßamburg  36. 

Probeheft  kostenfrei. 


In  Winterthnr  (Schweiz)  ist  die  Stelle  des 

ersten  Konzertmeisters 

und  Dirigenten  der  Unterhaltungskonzerte  des  Stadtorchesters  (Spielzeit  1.  November  bis 
31.  März)  in  Verbindung  mit  der  eines  Tiolfnlclirers  an  der  Musikschule  (10  Wochen 
Ferien  im  Jahr)  auf  £nfle  Oktober  1914  neu  zu  besetzen.  Jahreseinkommen 
zirka  5000  Francs.  Erfahrung  im  Orchesterdienst  und  Unterricht  und  gute  Leistungen 
im  Solo-  und  Kammermusikspiel  sind  unerläßlich.  Anmeldungen,  denen  ein  Lebenslauf,  eine 
Photographie  und  Zeugnisse  (Originale  oder  beglaubigte  Abschriften)  beizulegen  sind, 
nimmt  bis  zum  15.  Jnni  1914  entgegen:  Der  Präsident  des  Musikkollegiums  Winterthur. 

H.  Buhler-Snlzer. 
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Breitkopf  &  Härtels  Kleine 
-  Musiker « Biographien  - 

Jedes  Bändchen  in  Oxfordleinen  gebunden  I  Mark. 
Soeben  ist  erschienen: 

=  Richard  Strauss  = 


in  seiner  Zeit  von  Max  Steinitzer. 

Mit  einem  Abdruck  der  auf  der  Straußwoche  zu  Stuttgart  im  Königl.  Hof- 
theater gehaltenen  Rede  und  einem  Bildnis. 


Joh.  Seb.  Bach 

(von  La  Mara) 

L.  van  Beethoven 

(von  La  Mara) 

Hector  Berlioz 

(von  La  Mara) 

Johannes  Brahms 

(von  La  Mara) 

Anton  Bruckner 

(von  M.  MoroldJ 

Hans  V.  Bülow 

(von  La  Mara) 

Friedrich  Chopin 

(von  La  Mara) 

Robert  Franz 

(von  La  Mara) 

Christ.  W.  V.  Gluck 

(von  La  Mara) 


Früher  ist  erschienen: 

Edvard  Grieg 

(von  La  Mara) 

Georg  Fr.  Händel 

(von  La  Mara) 

Josef  Haydn 

(von  La  Mara) 

Adolph  Henselt 

(von  La  Mara) 

Franz  Liszt 

(von  La  Mara) 

Gustav  Alb.  Lortzing 

(von  Georg  Rieh.  Kruse) 

Felix  Mendelssohn- 
Bartholdy 

(von  La  Mara) 

W.  A.  Mozart 

(von  La  Mara) 


G.  P.  da  Palestrina 

(von  Eugen  Schmitz) 

Anton  Rubinstein 

(von  La  Mara) 

F.  Schubert 

(von  La  Mara) 

Robert  Schumann 

(von  La  Mara) 

P.  J.  TschaYkowsky 

(von  Otto  Keller) 

Giuseppe  Verdi 

(von  Arthur  Neisser) 

Richard  Wagner 

(von  La  Mara) 

C.  M.  V.  Weber 

(von  La  Mara) 

Hugo  Wolf 

(von  M.  Morold) 


Die  kleinen  Musikerbiographien  bilden  ein  Unternehmen,  das  Lebensbeschreibungen  aller 
bedeutenden  Komponisten  und  hervorragenden  Tonkünstler  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart bringt.  Obwohl  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut,  wollen  die  Biographien 
doch  volkstümlich  —  im  besten  Sinne  des  Wortes  —  sein.  In  möglichst  erschöpfender 
Weise,  aber  in  gedrängter,  dabei  anregender  Form  unterbreiten  sie  das  Wissenswerte  über 
den  einzelnen  Meister  der  Tonkunst  und  sind  so  gleich  gut  für  den  praktischen  Musiker, 
wie  für  den  Musikfreund,  überhaupt  für  jeden  Gebildeten  geeignet,  der  sich  für  unsere 
großen  Tondichter  begeistert,  Interesse  an  ihrem  Werdegang  und  Verständnis  für  ihr 
Schaffen  hat.  Trotz  des  überaus  billigen  Preises  der  Bände  ist  die  Ausstattung  der  Bücher 
eine  äußerst  gediegene.  Jedem  Bande  ist  ein  Bild  des  Komponisten  —  mit  Unterschrift  in 
Faksimile  —  und  am  Schluß  ein  systematisches  Verzeichnis  seiner  Werke  beigegeben.  Ein 
ausführlicher  zwanzigseitiger  Prospekt  ist  kostenlos  erhältlich. 


BREITKOPF  &  HERTEL  IN  LEIPZIG 


Inhaber  HUGO  KNEPLER 


WIEN,  I.,  SCHELLINGGASSE  Nr.  3. 


Arrangement  von  Konzerten  und  sonstigen  Ver- 
anstaltungen in  sämtlichen  Wiener  Konzertsälen 
wie:  Großer,  mittlerer  und  kleiner  Konzert- 
haus-Saal, großer  und  kleiner  Musikvereins- 
Saal,  Beethoven-Saal  usw 


Vertretung  namhaftester  Künstler,  wie: 
Eugen  D*Albert  Pablo  Casals 


Telegramm-Adresse :  Konzertknepler. 


Telephon  Nr.  4744. 


Selma  Halban-Kurz 

Alfred  Piccaver 
Moriz  Rosenihal 


Lucille  Marcell-Weingartner 
Arnold  Rose 


Leo  Slezak 


Felix  Weingartner  u.  v.  a. 


Übernahme  von  Arrangements  in  einzelnen  österr.-ungar.  Städten  sowie 
Durchführung  ganzer  Tourneen  in  der  Monarchie. 

Verbindung  mit  allen  europäischen  und  amerikanischen  Konzertdirektionen. 


K.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien 

Unterricht  auf  dem.  Qesamtgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Haaptfächer  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  KJavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
mmsterschule,  Chor-Di rigentenachule,  Lehrerbildungskurse,  Opern-  u.  bchauspieischule» 
Abteilimg  für  Kirchenmusik. 

Nebenfächer:  Chorschule,  Geschichte  der  Musik,  Instruraentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  moderne  Sprachen,  Literatur- 
geschichte, Dramaturgie,  allgemeine  Geschichte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte. 

Riisemble-tlbaugea  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklassen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d.  Direktors  Bopp  u.  Hofopemkapellm.  Franz  Schalk),  Kammer- 
musikübungen (unt.  Leit.  der  Prof.  Prof.  Arnold  Ros6  u.  Dr.  R.  Stöhr).  Konzerte  und 
Vortragsabende  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übungs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang:  Fr.k.u.k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartner,  k.k.  Hof  opernsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlemmer- Ambros,  Fi'au 
Prof.  Seyff-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 
Geiringer,  Prof.  Haböck,  Prof.  ünger. 

Klavier:  Vorb.:  Hr.  Baumann,  Prof.  Hofmann, 
Hr.  Manhart,  Prof.  Meyer,  Prof.  Saphier; 
Ausb.:  Prof.  de  Conne,  Prof.  Ludwig, 
Prof.  Prohaska,  Prof.  Reinhold,  Prof. 
Thern. 

Orgel  für  Konzert  u.  Kirche:  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hoforganist. 

Harfe :  Frl.  Prof.  Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k. 
Hofmusiker  i.  P. 

Violine :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner, k.  k.  Hofmus.;  Ausb. : 
Prof.  PriU,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.  Rose, 
k.  u  k.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof-  • 
oper,  Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Viola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Buxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer, Prof.  Schmidt, k.k.  Hofmus. 

Kontrabaß :  Hr.  Dauthage,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madensky,  k.  k.  Hofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette:  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofraus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Roßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

liaßtaba:  Hr.  Hartmann.  k.  k.  Hofmus. 

Pauke  und  and.  Schlagwerk:  Hr.  Schneller, 
k.  k.  Hofmus. 

Harmonielehre,  Kontrapunkt,  lllgem.  Kom- 
position: Prof.  Schreker,  Prof.  Heub erger. 

Leiter  der  Kapetlmeisterscliule:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopernkapellmeister. 

Meisterschule  für  Klavier: 


Leiter  der  Chor- und  Chordirigentenschule: 

Prof.  Thomas. 
Chorschnle:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Hr.  Valker, 

Frau  Witz-Norwill. 
Opernschule:  Inspektor:  Prof.  Stoll,  Ober 

Regisseur  der  k.  k.  Hofoper,  Lehrer :  Prof. 

Frauscher. 

Schauspielschule:   Inspektor:  Prof.  Heine, 
Regisseur  und  k.  u.  k.  Hofschauspieler; 
Lehrer:  Prof.  Arndt,  k.  k.  Hotburgschau- 
spieler, Prof.  Gregori,  Herr  Seydelmann, 
k.  k.  Hofburgschauspieler, 

Lehrerbildungskurse:  Prof.  Haböck  (ünter- 
richtsmethodik  für  Gesang),  Prof.  Dr.  Man- 
dyczewski  (Gesangsliteratur),  Hr.  Fischer 
(Ünterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  ( Unterrichts metho- 
dik  u.  Literatur  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (Unter- 
richtsmethodik u.  Literatur  f.  Violine), 
Dr.  Stöhr  (mus.  Portbildung,  Harmonie- 
lehre u.  prakt.  Formenlehre),  Doz.  Dr.  Kohl- 
rausch (Akustik).  Prof.  Hartmann  (allg. 
Pädagogik).  Prof.  Dr.  Graf  Ästhetik  d.  Ton- 
kunst. 

Musikgeschichte  und  Instrumentenkunde: 
Prof.  Dr.  Mandyczewski. 

Freie  Kurse  und  Vorträge:  Die  Dozenten: 
Dr.  Batka(Ge8chichte  dei  Oper,  Geschichte 
der  Laute  u.  Gitarre,  Gitarrespiel),  Prof.  Dr. 
Graf  (Ästhetik  d.  Tonkunst),  Priv.  Doz.  Dr. 
Stephan  Hook  (Deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur, Privat dozent  Dr.  Kohl  rausch 
(Akustik),  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Ki-etschmayr 
(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie). 
Dr.  Necker  (Dramaturgie).  Univ.-Prof.  Dr. 
Rethi  (Physiologie  der  menschl.  Stimm- 
organe), Prof.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

Prof.  Leopold  Godowsky 


Meisterschule  för  Violine;  Prof.    Ottokar  Sevcik. 
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Großer  Erfolg  auf  dem  Dortmunder  Musikfeste 

FRIEDR.  GERNSHEIM 

ü  2.  KONZERT  F-DUR  it 

Op.  86 

Allegro  risoluto  —  Andante  cantabile  —  AUegro  giocoso 

FÜR  VIOLINE 

mit  Orchester«  oder  Klavierbegleitung 

Klavierauszug  vom  Komponisten  6  M. 
Partitur  12  M.  Orchesterstimmen  18  M. 

Die  „Tremonia"  schrieb  nach  der  Dortmunder  Aufführung:  ...  An  die  Lieder  schloß 
sich  die  neue  Schöpfung  Gernsheims,  das  Violinkonzert  Nr.  2  in  F-dur,  welches  in 
Hamburg  seine  Erstaufführung  erlebte.  Prof.  Marteau  spielte  es  ganz  unvergleichlich 
schön  und  das  will  etwas  bedeuten.  Denn  es  ist  voller  Jugendkraft  empfunden, 
schwungvoll  in  der  Diktion  und  verlangt  eine  vollendete  Beherrschung  der  Technik. 

Marteau  wurde  mit  Beifall  überschüttet. 
Das  „Berliner  Tageblatt"  schrieb  nach  der  Berliner  Aufführung:  ...  Da  muß  es 
denn  weiteste  Kreise  erfreuen,  wenn  einmal  wieder  ein  echtes  und  rechtes  Violin- 
konzert im  alten  Sinne,  doch  von  modernem  Geist  erfüllt,  in  der  Öffentlichkeit 
auftaucht.  Wir  verdanken  es  Friedrich  Gernsheim;  er  ist  einer  der  wenigen,  die  ein 
solches  Werk  noch  in  Übereinstimmung  mit  ihrer  Persönlichkeit  schaffen  können. 
Das  neue  Konzert  steht  in  F-dur,  hat  die  drei  üblichen  Sätze,  bildet  aber  ein  fort- 
laufendes Ganzes,  ohne  Tutti-Einleitung,  knapp  und  konzis  in  der  Form.  Wie  soll 
ich  sein  Wesen  charakterisieren?  Gernsheim  ist,  wir  wissen  es,  ein  Nachfahr  der 
Schumann-Brahmsschen  Richtung.  Er  will  mit  den  Experimenten  der  Jungen  nichts 
zu  tun  haben.  Er  ist  in  sich  reich  genug,  um  die  Kosten  auch  so  aus  Eigenem 
bestreiten  zu  können.  Sein  Form-  und  Stilgefühl  duldet  keine  Langen,  keinen 
Schwulst,  keine  Unklarheiten;  was  er  zu  sagen  hat,  ist  bestimmt  und  übersichtlich. 
Daher  der  Vorzug,  daß  das  Soloinstrument  absolut  zur  Geltung  kommt  und  dem 
Spieler  eine  schwere,  aber  auch  dankbare  Aufgabe  stellt.  Gernsheim  hat 
plastische  Gedanken  und  die  Gabe,  sie  meisterlich  uud  interessant  zugleich  zu 
entwickeln.  Von  bemerkenswerter  Schönheit  im  Klang  ist  das  stimmungsvolle  Andante 
cantabile,  eine  Musik,  wie  sie  für  solchen  Zweck  lange  nicht  geschrieben  worden. 
Am  wirkungsvollsten  und  greifbarsten  für  das  Gedächtnis  ist  der  lebendige,  kräftig 

rhythmisierte  Schlußteil. 
Die  ,,Leipziger  Neuesten  Nachrichten"  schrieben  nach  der  Leipziger  Aufführung: 
Sein  bis  zum  Dramatischen  bewegliches  und  feuriges  Temperament,  seinen  ausge- 
sprochen melodischen  Sinn  bestimmt  der  südlicher  geborene  Rheinhesse.  So  schrieb 
er  keine  Symphonie  mit  obligater  Geige,  sondern  ein  echtes,  rechtes,  dankbares 
und  melodisch  ergiebiges  Violinkonzert.  Es  ist  wichtig  und  nötig,  das  allem  anderen 
voranzustellen  und  die  ewige  Frage:  ist  es  persönlich?  einmal  zunächst  zu  unter- 
lassen. Persönlich  im  strengeren  Sinn  ist  seine  Lyrik,  also  vor  allem  sein  langsamer 
Satz,  der  so  eigen  und  romantisch  vor  dem  Finale  verklingt. 
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GLUCK  UND  WAGNER  UND  OPERNREFORM. 

REFLEXIONEN  ZUM  GLUCK-JUBILÄUM. 

VON  GEORG  GRÄNER. 


I. 

|ie  Oper  ist  eine  problematische  Erscheinung  geblieben  wohl  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Das  macht,  weil  sie  künstlichen  Ursprungs  ist. 

Sie  ist  das  Kind  einer  zwar  edlen,  allein  etwas  willkürlichen 
Theorie.  Sie  ist  nicht  gewachsen  auf  dem  freien  Feld  des  Lebens,  der 
Praxis  und  der  notwendigen  musikalischen  Entwicklung,  sondern  sie  wurde  ge- 
züchtet im  Treibhaus  der  Gelehrten  und  Schöngeister  —  ein  Luxusprodukt.  Kein 
Wunder,  daß  dieser  ihr  angeborener  Charakter  des  Luxuriösen  so  bald  zur  Ent- 
faltung kam;  daß  sie  zu  einem  optischen  und  akustischen  Prunkfest,  zu  einem 
Sinnenrausch  der  Vergnügungssüchtigen  entartete . . . 

Aber  es  hat  Musiker  gegeben,  welche  diese  leichtsinnig  mondäne  Neigung 
der  Oper  wie  strenge  Zuchtmeister  auszurotten  suchten.  Welche  sich  mit  dem 
Problem  befaßten:  wie  aus  dem  künstlichen  Kulturprodukt,  eben  der  Oper,  das 
lediglich  als  Gaukelspiel  in  unsern  Sinnen  wurzelt,  ein  wahrhaftiges  Kunstwerk 
werden  könne,  das  in  unserer  Seele  wurzelt. 

So  entstanden  im  internationalen  Kunststaat  der  Oper  zwei  mächtige  Parteien: 
die  (vornehmlich  konservativ  gesinnte)  romanisch-extensive  Partei,  und  die  (vor 
nehmlich  radikal  gesinnte)  germanisch-intensive  Partei.  Zwischen  beiden  wogt 
eine  Menge  von  Unentschlossenen  

n. 

Zur  Zeit,  da  Gluck  erschien,  herrschte  die  romanisch-extensive  Oper.  Man 
definiert  sie  (nach  Wagner)  tadelnd  als  ein  Werk,  dessen  Handlung  ein  Vorwand 
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zum  Musizieren  sei.  Ist  das  wirklich  tadelnswert?  Wäre  das,  genau  überlegt,  wohl 
ein  gutes  Opernbuch,  das  keinen  Vorwand  zum  Musizieren  böte:  also  das  der 
Musik  nicht  die  Entfaltung  ihrer  Kraft  und  Eigenart  ermöglichte?  Gerade  umge- 
kehrt erscheint  mir  die  Oper  tadelnswert,  deren  Handlung  keinen  Vorwand  zum 
Musizieren  gibt.  Es  müßte  sonst  das  Musizieren  etwas  Überflüssiges  und  Verächt- 
liches sein. 

Den  theoretisierenden  Begründern  der  Oper  schwebte  eine  dramatisch- 
musikalische Form  vor,  in  der  die  Musik  dem  Drama  dienen  sollte.  Bei  der  prak- 
tisch-künstlerischen Ausführung  dieser  Theorie  schied  sich  logischerweise  das 
Begriffliche  des  Dramas  vom  Gefühlsmäßigen  oder  Seelischen.  Alles  Begriffliche, 
die  notwendig  verstandesmäßige  Erläuterung  des  kausalen  Zusammenhangs  der 
szenischen  Vorgänge  verdünnte  sich  zu  der  naturgemäß  überaus  dürftigen  musi- 
kalischen Form  des  Seccorezitativs.  Alles  gefühlsmäßig  Gesteigerte  verdichtete 
sich  zu  der  das  Rezitativ  hochüberiagenden  Form  der  Arie.  Das  Drama  war  nach- 
einander Herr  und  Diener  der  Musik,  die  Musik  ebensogut  Mittel  wie  Zweck  des 
Dramas.  Es  gab  eine  Zwitterform,  aber  die  unter  den  obwaltenden  Umständen 
einzig  mögliche  Form,  nicht  ohne  schillernde,  pikante  Reize  und  durchaus  nicht 
verwerflich.  Diese  Form  ist  die  Grundlage,  die  man  gern  verlassen  möchte,  aber 
nicht  verlassen  kann.  Sie  läßt  sich  nur  ausbauen  und  erweitern  und  dadurch 
freilich  stark  verändern.  Das  Problem  besteht  darin:  nach  welchen  Prinzipien? 
Nach  dramatischen  oder  musikalischen? 

III. 

Zunächst:  die  Erstarrung  jener  Form  bedeutet  ihre  Entartung.  Wenn  der 
Eintritt  der  Arie  nur  noch  schematisch  (also  eigentlich  gar  nicht)  begründet  wird 

—  wenn  die  Arie  selbst  zu  einer  Formel  wird  für  die  Aneinanderreihung  von 
Tönen,  weil  die  seelische  Kraft  dahin  ist  —  wenn  infolge  dieses  Mangels  an  Inner- 
lichkeit das  Äußerliche  gedeiht  und  raffinierte  Virtuosität  den  höchsten  Grad  des 
Ohrenkitzels  erreicht  —  wenn  der  Ohrenkitzel  (nicht:  das  ,, Musizieren'')  zum 
Zweck  des  Ganzen,  wenn  das  Sinnwidrige  verherrlicht,  die  Oper  zu  einem  Bündel 
greller  künstlerischer  Unmöglichkeiten  wird  (weil  die  seelische  Kraft  dahin  ist) 

—  dann  wird  dem  eitlen  Spiel  ein  Ende  gemacht  durch  den  hereintretenden  (germa- 
nischen) Naturalismus,  dem  das  Ausdrücken  und  Gestalten  der  Seelenwahrheit 
das  wahre  Musizieren  und  die  wahre  Oper  ist.  Solchergestalt  traten  Gluck  und 
Wagner  der  Oper  ihrer  Zeit  entgegen. 

Die  Welt  ist  übereingekommen,  beiden  Künstlern  die  Würde  des  Refor- 
mators zuzusprechen.  Allein  der  Kampf  wird  voraussichtlich  sich  oft  noch  wieder- 
holen. Denn  die  Neigung  zum  sinnlich  Luxuriösen,  zur  geistlosen  Buntheit  ist  der 
Oper  immanent,  wie  wir  sahen.  Sie  wird  von  den  Reformatoren  immer  wieder 
zurechtgewiesen  werden,  sie  wird  ihrer  immer  wieder  vergessen  und  eigener  Nei- 
gung nachgehen .  .  .  jubelnd  empfangen  von  der  Menge,  die  das  goldene  Kalb 
umtanzt,  indes  der  Meister  auf  fernem  Gipfel  dem  wahren  Gotte  opfert. 
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IV. 

Gluck  hat  anfangs  die  Misere  der  entarteten  Oper  gründlich  mitgemacht. 
Er  hatte  bereits  eine  Menge  Werke  im  Zeitgeschmack  geschrieben,  ehe  er  von  der 
Überzeugung  ergriffen  wurde,  daß  diese  seine  italienische  Oper  ein  Unding  sei; 
ehe  er  den  „Orpheus"  schuf  und  danach  die  kleine  Reihe  seiner  Meisterstücke, 
kraft  deren  man  ihn  Reformator  nennt.  Was  er  zu  reformieren  hatte,  dessen 
war  er  sich  völlig  bewußt. 

Zuerst  —  den  Text: 

Die  ,, poetischen**  Gleichnisse  und  gedrechselten  Sentenzen  des  italienischen 
Operntextes,  „die  blühenden  Schilderungen,  die  unnützen  Bilder,  die  geistreichen 
und  kalten  Sittensprüche**  waren  durch  die  ,, Sprache  des  Herzens,  durch  starke 
Leidenschaften,  anziehende  Situationen  und  eine  stets  abwechselnde  Handlung** 
zu  ersetzen.  Ähnlich  begann  Wagner  sein  Reformationswerk.  Das  Merkwürdigste 
bleibt,  daß  man  heute  gegen  den  schwulstigen  und  hochfrisierten  Text  der  Wagner- 
epigonen fast  genau  die  Einwände  Glucks  wieder  erheben  kann.  Ein  Zeichen,  daß 
die  Oper,  trotz  der  Reformatoren,  immer  wieder  ihrer  Entstellung  entgegentreibt 
und  somit  neue  Reformen  notwendig  macht  (wie  oben  angedeutet). 

Alsdann  —  die  Musik: 

Über  ihre  Rolle  begegnen  wir  bei  Gluck  sowohl  wie  bei  Wagner  der  theo- 
retischen Ansicht  der  Begründer  der  Oper;  einer  Ansicht,  die  indessen  nicht 
stichhaltig  ist,  und  die  zum  wesentlichen  Teil  von  der  Praxis  der  Reformatoren 
selbst  widerlegt  wird;  der  Ansicht  nämlich:  daß  die  Musik  die  Dienerin  des  Dramas 
sein  müsse.  Gluck:  ,,Ich  glaubte,  die  Musik  müsse  für  die  Poesie  das  sein,  was  die 
Lebhaftigkeit  der  Farben  und  eine  glückliche  Mischung  der  Lichter  und  Schatten 
für  eine  fehlerfreie  und  wohlgeordnete  Zeichnung  sind,  welche  nur  dazu  dienen, 
die  Figuren  zu  beleben  ohne  die  Umrisse  zu  verändern.**  Wagner:  ,,der  Irrtum 
in  dem  Kunstgenre  der  Oper  bestand  darin,  daß  ein  Mittel  des  Ausdrucks  (die 
Musik)  zum  Zwecke,  der  Zweck  des  Ausdrucks  (das  Drama)  aber  zum  Mittel 
gemacht  war.** 

Ich  lege  dem  Leser  die  Beantwortung  folgender  Fragen  in  den  Mund:  Wes- 
halb forderte  Gluck  vom  Text  die  Sprache  des  Herzens,  die  starken  Leidenschaften 
und  das  andere?  Der  dramatischen  Absicht  oder  des  musikalischen  Wesens  wegen? 
Was  verleitete  Wagner,  den  Mythos  zum  Stoff  seiner  Bühnenhandlungen  zu 
wählen?  Ein  dramatischer  Begriff  oder  die  Mitwirkung  der  Musik? 

Man  sieht  vielleicht  schon:  die  Musik  ist  Anfang  und  Ende  des  Operndramas; 
und  der  Text  ist,  in  der  Tat,  zum  Zweck  des  Musizierens  da.  Das  Musikdrama 
kann  seine  künstlerische  Rechtfertigung  nie  vom  dramatischen  Sinn  und  Begriff 
aus  finden,  sondern  immer  bloß  von  der  Musik  aus.  Denn  Sinn  und  Begriff  des 
Dramas  sind  ja  nur  durch  Worte,  nur  sprachlich  mitteilbar,  während  die  Musik 
über  jeden  begreiflichen  Sinn  hinaustönt,  und  das  Klangliche  schon  sozusagen 
physisch  stärker  ist  als  das  Luftige:  das  Begriffliche.  In  der  Verbindung  von  Wort 
und  Ton  bleibt  der  Klang,  der  Gesang  das  herrschende  Element;  weshalb  man, 
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um  eine  gute,  möglichst  feste  Verbindung  zu  schaffen,  den  Operntext  zum  Klang- 
lichen, zum  Gesanglichen  steigern  muß,  nicht  aber  versuchen  darf,  die  Musik  dem 
Woitsinn,  dem  Begrifflichen  unterzuordnen,  weil  dann  die  Musik  in  der  Oper 
einfach  aufhören  würde,  Ausdruck  und .  . .  Kunst  zu  sein.  Je  größer  der  latente 
Klangwert  eines  Textes,  umso  besser;  und  je  weiter  eine  Opernhandlung  den 
Bedürfnissen  der  musikalischen  Form  entgegenkommt,  umso  unmittelbarer  und 
tiefer  wird  das  dramatisch-musikalische  Gesamtwerk  wirken.  Der  Ausbau  jener 
oben  erwähnten  Grundform  (Zwitterform)  der  Oper  kann  nur  nach  musikalischen 
Prinzipien  erfolgen.  Das  haben  im  Grunde  Gluck  und  weit  umfassender  Wagner 
ja  auch,  trotz  ihrer  Theorie,  getan.  Sie  suchten  sich  ein  stärkeres  und  mehr  inner- 
liches szenisches  Wirkungsfeld  nur  deshalb,  um  ihre  gewaltigen  und  sehr  eigen 
gearteten  musikalischen  Kräfte  voll  gebrauchen  zu  können.  Der  Text  der  Gluck- 
schen  Reformopern  ist  ganz  sterblich,  ist  heute,  wenn  nicht  tot,  mindestens  alt 
und  schwächlich.  Glucks  Musik  dahingegen  lebt  rüstig  fort  und  hält  mit  ihren 
starken  Armen  auch  noch  den  Text  über  den  Abgrund  der  Vergangenheit  empor. 
Vielleicht  wird  das  gleiche  Verhältnis  zwischen  Musik  und  Text  dereinst  auch  bei 
den  Werken  Wagners  eintreten . . . 

V. 

Der  berühmte  Streit  der  Gluckisten  und  Piccinisten  in  Paris  erregte  die  Auf- 
merksamkeit ganz  Europas.  Soll  die  Opernmusik  bestenfalls  ein  feiner,  formaler 
Sinnenreiz  sein,  ein  klingendes  Schaugepränge  oder  ein  sanftes  Mittel  gegen  die 
Langeweile?  Oder  soll  sie  (im  Sinne  der  symphonischen  Musik)  der  unmittelbarste 
und  vollendetste  Ausdruck  unserer  seelischen  Existenz  sein  und  eine  Offenbarung 
des  Höchsten  und  Edelsten  auf  Erden?  Indem  Paris  die  letzte  Frage  bejahte  und 
dem  deutschen  Meister  Gluck  zum  Siege  verhalf,  hatte  es  eine  seiner  besten 
kulturellen  Taten  vollbracht. 

Der  Streit  drehte  sich  auch  hier  im  wesentlichen  um  die  Musik.  Man  fühlte 
wahrscheinlich,  daß  nur  die  Musik  es  ist,  welche  die  Oper  zur  dichterischen  Würde 
der  großen  Worttragödien  emporheben  könne. 

Was  Glucks  Reformopern  an  wirklich  Bedeutendem,  Fortschrittlichem  und 
Neuem  brachten,  war  musikalischer  Art,  ein  ganz  bestimmter  Ausdruck  der  Per- 
sönlichkeit des  Meisters.  Was  ist  der  Text  dagegen?  Und  ob,  wie  bei  Wagner,  der 
M3rthos,  die  naive  Symbolik  des  Legendären  als  dramatische  Grundlage  einen 
Fortschritt  bedeutet;  —  ob  vor  allem  die  mächtige,  wahre,  helle  und  moderne 
Welt  seiner  Musik  mit  der  dunklen,  längstversunkenen  Welt  des  Mythos  zu  etwas 
Einheitlichem  verschmolzen  ist,  verschmelzen  konnte,  das  bleibt  noch  sehr  die 
Frage.  Diese  Einwände  und  Zweifel  aber  sind  nur  deshalb  möglich,  weil  die  Musik 
nicht  etwa  streng  genug  die  Dienerin,  sondern  nicht  vollkommen  genug  die  Herrin 
des  Dramas  geworden  ist.  Solange  die  Musik  nicht  wirklich  Anfang  und  Ende  des 
Operndramas  wird,  bleibt  die  Oper  als  Ganzes  problematisch  und  ein  zwiespältiges 
Kunstgenre. 
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Musik;  Musik.  Womit  ich  aber  nicht  als  ein  Fürsprecher  der  unendlichen, 
sich  dick  und  formlos  wälzenden  Orchesterfluten  der  Wagnerepigonen  angesehen 
sein  will.  Denn  in  diesen  Fluten  des  Dilettantismus  wird  die  Musik  als  Kunst 
ersäuft. 

VI. 

Ich  möchte  kurz  den  äußersten  Schluß  aus  meinen  Schlüssen  ziehen. 

Das  germanische  Wortdrama  von  Shakespeare  bis  Ibsen  und  Hauptmann 
ist  Musik,  freilich  nicht  der  Form,  sondern  der  Wirkung  nach,  wo  immer  es  am 
höchsten,  erschütterndsten  und  heiligsten  ist.  Ein  Drama  demzufolge,  das  gar  nach 
Form  und  Wirkung  Musik  wäre  von  "vorn  bis  hinten,  müßte  das  Höchste  der  Welt 
sein.  Nichts  Geringeres  als  dies  Drama  wäre  die  Erfüllung  der  Oper .... 

Und  Gluck  und  Wagner  würden  dann  die  Propheten  dieser  vollendeten 
germanisch-intensiven  Oper  heißen. 


DER  HOFNARR. 

Ich  lieb  es,  alle  frech  beim  Schopf  zu  fassen; 
Doch  wenn  ich  dann  die  tollste  Lust  entfacht 
und  selbst  mein  Fürst  aus  vollem  Halse  lacht, 
wird  mir  oft  bang.  Ich  bin  so  ganz  verlassen. 

Ich  sehe  hier  die  Muttersöhnlein  prassen .  .  . 
Um  mich  hat  niemand  sich  noch  Angst  gemacht, 
kein  Mutteraug  an  meinem  Bett  gewacht. 
Nur  lachen  kann  ich,  spotten,  höhnen,  hassen. 

Doch  hab  ein  Blechstück  ich,  ganz  abgewetzt, 

Maria  drauf  mit  sieben  Herzenswunden, 

das  hat  man  einst  an  meinem  Hals  gefunden. 

Ich  halt  es  wert.  Ich  hab  mir  eingeschwätzt, 
mir  hätt's  die  Mutter  weinend  umgebunden, 
bevor  sie  mich  am  Wege  ausgesetzt. 

Karl  Adolf  Mayer. 
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DER  FÜNFZIGJÄHRIGE  FRANK  WEDEKIND 
VON  WILHELM  BOLZE. 


lie  Feier  des  fünfzigsten  Gebuitstages  ist  — wie  überhaupt  jede  Säkular- 
feier —  eine  der  charakteristischesten  Formen,  in  der  man  in  Deutsch- 
land seine  führenden  Geister  zu  ehren  pflegt.   Als  vor  zwei  Jahren 

I  eine  stattliche  Elite  hervorragender  Deutscher  —  in  erster  Linie  Arthur 


Schnitzler  und  Gerhart  Hauptmann  —  ihr  fünfzigstes  Lebensjahr  vollendeten,  da 
konnte  keiner  von  ihnen  dem  Schicksal  entgehen,  aus  der  Dämmerung  seiner  Dichter- 
einsamkeit für  kurze  Zeit  in  das  grelle  Licht  einer  großartigen  Tagesberühmtheit 


bezeichnend  für  seine  Undankbarkeit,  seine  Vorliebe  für  die  große  Geste,  seine 
Heuchelei  und  sein  Banausentum,  wie  gerade  dieser.  Wohl  erscheint  es  verständ- 
lich, wenn  ein  Nationaldichter  wie  Schiller,  dessen  Werke  dem  ganzen  deutschen 
Volke  vertraut  und  lieb  sind,  gefeiert  und  gepriesen  witd.  Aber  nur  mit  Scham 
und  Ekel  kann  man  an  die  hohle,  verlogene  Theatralik  zurückdenken,  mit  der 
vor  kurzem  die  Hundertjahrfeiern  für  Kleist  und  Hebbel  in  Szene  gesetzt  worden 
sind,  ohne  daß  diese  Genies,  um  die  uns  das  Ausland  mit  Recht  beneiden  darf, 
der  großen  Masse  unseres  Volkes  aus  ihrer  Weltenferne  auch  nur  im  geringsten 
näher  gerückt  wären. 

In  diesen  Tagen  ist  Frank  Wedekind  an  der  Reihe,  anläßlich  seines  fünfzig- 
sten Geburtstages  für  eine  Woche  der  Gegenstand  des  literarischen  Tagesgespräches 
zu  werden.  Wenn  er  selbst  sich  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnert,  wie  er  bis 
vor  wenigen  Jahren  darum  hat  kämpfen  müssen,  überhaupt  nur  bekannt  und 
beachtet  zu  werden,  wie  er  dann  von  einer  literarischen  Clique  zum  dichterischen 
Messias  gestempelt  wurde,  und  wie  doch  im  Grunde  genommen  selbst  heute  noch 
in  der  Kritik  völlige  Unklarheit  über  die  Eigenart  und  Bedeutung  seiner  künstleri- 
schen Persönlichkeit  herrscht,  kann  er  den  Wedekind-Rummel  dieser  Jubiläums- 
tage nur  mit  Beschämung  und  Verachtung  empfinden.  Freilich  ist  es  seiner  aus- 
geprägten programmatischen  Natur  gegenüber  sehr  schwer,  ein  unbefangenes 
Urteil  über  ihn  zu  gewinnen.  Fest  scheint  mir  aber  zu  stehen,  daß  er  zwar  eine  der 
wichtigsten  und  interessantesten  Erscheinungen  in  der  jüngsten  deutschen  Litera- 
tur ist,  daß  er  jedoch  niemals  in  den  geistigen  Besitz  der  großen  Masse  des  Publikums 
übei gehen  wird. 

Bei  seinem  ersten  Auftreten  mußte  Wedekind,  der  sich  mit  einer  vor  und 
nach  ihm  unerreichten  Kühnheit  der  Ästhetik  und  Ethik  der  Sexualität  zuwandte, 
es  ganz  naturnotwendig  erleben,  als  Pornograph  verschrieen  zu  werden.  Selbst 
ein  sonst  so  durchaus  verständnisvoller  und  weitherziger  Ästhetiker  wie  Johannes 
Volkelt  hält  Wedekind  für  einen  Schriftsteller,  der  im  erotischen  Schmutz  und 
Schlamm  aus  bloßer,  gemeiner  Wollust  wühle,  und  dem  gegenüber  deshalb  gar 


hervorgezerrt  zu  werden.  Kaum  ein  Charakterzug  des  deutschen  Volkes  ist  so 
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kein  Wort  der  kritischen  Verdammung  scharf  genug  sei.  Es  läßt  sich  auch  nicht 
leugnen,  daß  sich  in  seinen  Werken  gelegentlich  Stellen  finden  —  ich  denke 
beispielsweise  an  ,,Die  Büchse  der  Pandora"  —  die  durch  breite,  überdeutliche 
Ausmalung  geschlechtlicher  Laster  einen  solchen  Vorwurf  nicht  unberechtigt 
erscheinen  lassen.  Eine  andere  Seite  seines  Wesens,  seine  starke  Neigung  zur 
Groteske,  hat  ihm  den  Ruf  eines  Clowns  eingetragen,  dem  die  Purzelbäume  der 
Phantasie  in  seinen  Werken  Selbstzweck  seien.  Heute  sind  solche  Urteile  selten 
geworden  und  eine  gerechte  Würdigung  dieses  Dichters  greift  immer  mehr  Platz. 
Aber  die  einseitige  Verhimmelung  des  Dichtergottes  Wedekind,  die  vor  etwa  einem 
halben  Jahrzehnt  einsetzte,  hat  schon  wieder  eine  kräftige  Reaktion  zur  Folge 
gehabt,  und  die  Verwirrung  in  seiner  Wertung  ist  noch  keineswegs  endgültig  er- 
klärt. Schon  mehren  sich  die  Stimmen,  die  Wedekind  für  überlebt  und  unfruchtbar 
erklären,  und  dass  sie  vielfach  von  seinen  früheren  Bewunderern  kommen,  macht 
ihie  Suggestionskraft  umso  gefährlicher. 

Um  ein  klares  Bild  von  Frank  Wedekinds  Gesamtpersönlichkeit  zu  gewinnen, 
muß  man  ihn  in  seiner  ganzen  Vielseitigkeit  kennen  lernen,  d.  h.  man  muß  ihn 
auch  als  Interpreten  seiner  Schöpfungen  gesehen  haben.  Dazu  war  anfangs  Juni 
in  Berlin  bei  dem  Wedekind-Zyklus  in  den  Kammerspielen  des  ,, Deutschen 
Theaters"  Gelegenheit.  Wer  hier  den  Dichter  als  Darsteller  seiner  Hauptrollen 
gesehen  hat,  der  wird  in  allererster  Linie  den  Eindruck  behalten,  einer  im  tiefstem 
Grunde  ihrer  Seele  aufrichtigen  Persönlichkeit  gegenübergesessen  zu  haben. 
Wer  beispielsweise  so  den  Karl  Hetman  in  ,,Hidalla"  verkörpert,  dem  muß  es 
unbedingt  heiliger  Ernst  mit  seinen  künstlerischen  Absichten  sein,  und  der  darf 
weder  als  Pornograph  noch  als  Hanswurst  abgetan  werden.  Dadurch  aber  ist  man 
gezwungen,  ihn  als  dessen  absolutes  Gegenteil  zu  bezeichnen.  Wedekind  ist  nicht  nur 
kein  unsittlicher,  sondern  sogar  ein  im  höchsten  Grade  sittlicher  Dichter,  ein  Dichter 
der  zugleich  ein  starker  Ethiker  ist.  Er  selbst  hat  ja  auch  vielfach  Gelegenheit 
genommen,  auf  die  ausgesprochen  ethische  Tendenz  seiner  Schiiften  hinzuweisen, 
und  jedesmal  mit  einem  Pathos,  das  einen  Zweifel  an  der  Ehilichkeit  seiner  Ab- 
sichten ausschließt.  Damit  ist  ja  keineswegs  gesagt,  daß  ihm  die  Durchführung 
dieser  Absichten  immer  gelungen  ist,  wohl  aber  geht  daraus  hervor,  daß  es  ihm 
niemals  um  die  bloße  erotische  Sensation  zu  tun  ist. 

Ich  will  zur  Erhärtung  dieser  Feststellung  nur  eine  einzige  Äußerung  des 
Dichters  herausgreifen,  die  mir  seine  ethische  Mission  am  deutlichsten  und  er- 
schöpfendsten auszudrücken  scheint.  Sie  ist  im  Vorworte  zur  Buchausgabe  der 
Tragödie  ,,Die  Büchse  der  Pandora**  enthalten.  Wedekinds  künstlerisches  Ziel 
ist  es,  die  Prostitution  und  das  Dirnentum  nicht  —  wie  es  früher  allein  geschehen 
ist  —  als  Gegenstand  der  Lächerlichkeit  und  des  niedrigen  Gespöttes  erscheinen 
zu  lassen,  sondern  die  ganze  tiefe  Tragik  dieses  großen  unheilbaren  sozialen  Übels 
lebendig  zu  veranschaulichen.  Der  Zynismus,  mit  der  der  Athlet  Rodrigo  Quast 
diesem  tragischen  Problem  gegenübersteht,  und  der  nach  der  Ansicht  des  Autors 
nicht  im  entferntesten  an  den  eines  Falstaff,  Mephisto  oder  Spiegelberg  heranreicht, 
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soll  nur  als  Kontrastwirkung  zur  Erhöhung  des  tiagischen  Eindrucks  dienen. 
Die  dichterische  Darstellung  der  Dirnenwelt  erhält  ihre  sittliche  Berechtigung 
aus  der  christlichen  Lehre,  die  ihre  besondere  Liebe  den  Mühseligen  und  Beladenen 
zuwendet. 

Eine  ernsthafte,  unvoreingenommene  Lektüre  der  ,, Büchse  der  Pandora" 
kann  diese  Worte  nur  bestätigen.  Gewiß  bietet  das  Milieu  eine  Fülle  von  Laster 
und  Verworfenheit,  aber  es  behält  den  Charakter  der  Folie,  und  seine  naturalistische 
Schilderung  ist  durch  die  ästhetische  Forderung  der  Wahrheit  bedingt.  Des  Dichters 
Teilnahme  ist  so  lebendig  und  ehrlich  bei  seinen  Gestalten,  daß  ihre  Tragik  — 
die  Aufführung  beweist  das  in  noch  höherem  Maße  —  überzeugend  und  tief  er- 
greifend wirkt.  So  ist  ,,Die  Büchse  der  Pandora**  ein  soziales  Drama  von  der 
gleichen  künstlerischen  Bedeutung  wie  etwa  Ibsens  „Gespenster"  oder  Haupt- 
manns ,, Weber**  geworden. 

Wenn  freilich  nicht  über  das  gesamte  Schaffen  Wedekinds  ein  so  günstiges 
Urteil  gefällt  werden  kann,  so  liegt  das  vor  allem  an  der  Unzulänglichkeit  seiner 
dichterischen  und  speziell  dramatischen  Fähigkeiten.  Seine  beste  Schöpfung  ist 
sein  Jugendwerk,  die  Kindertragödie  ,, Frühlingserwachen". 

Mit  knapper,  aber  scharfer  Charakteristik  und  einer  beinahe  atemlos  schnellen 
Entwicklung  der  Handlung  werden  hier  tragische  Konflikte  aus  dem  Erwachen 
der  Pubertät  dargestellt,  wie  sie  sich  aus  falscher  Erziehung  ergeben.  Lose  an- 
einandergereihte, skizzenhafte,  fragmentartige  Bilder  von  unheimlich  suggestiver 
Kraft  huschen  an  uns  vorüber,  die  deutlich  an  das  Vorbild  gemahnen,  das  sie  in 
Büchners  ,,Wozzek"  haben.  Darüber  ist  eine  reiche  Fülle  prachtvoller  lyrischer 
Schönheiten  ausgestreut.  Auch  der  Hang  zur  Groteske  kommt  hier  schon  zum 
Durchbruch.  Die  Lehrer  sind  reine  Karikaturen,  aber  an  ihnen  läßt  der  Dichter 
soviel  Witz  und  übermütige  Spottlaune  aus,  daß  ihre  Szene  ein  klassisches  Beispiel 
von  tragischem  Humor  bildet.  Man  braucht  dabei  durchaus  nicht  —  wie  es  heute 
so  beliebt  ist  —  bei  jeder  Einzelheit  nach  literarischen  Ahnen  zu  forschen,  auch 
wenn  man  eine  entfernte  Verwandtschaft  mit  Shakespeare  zu  erkennen  glaubt. 
Gerade  der  junge  Wedekind  ist  im  Wesentlichen  ganz  originell. 

Eine  ähnlich  hohe  Stufe  künstlerischer  Vollendung  wie  ,, Frühlingserwachen" 
nehmen  nur  noch  die  beiden  stofflich  miteinander  verbundenen  Werke  ,, Erdgeist" 
und  ,,Die  Büchse  der  Pandora"  ein.  Ihre  dramatische  Technik  freilich  ist  von  der  des 
früheren  grundverschieden.  An  die  Stelle  der  balladenhaften,  lyrischen  Szenen 
treten  hier  geschlossene,  konzentrierte,  eng  verknüpfte  Akte.  Die  Individualisierung 
ist  wieder  vernachlässigt,  aber  die  innere  Wahrheit  dieses  Doppeldramas,  das  die 
erotischen  Ausschweifungen  der  Erwachsenen  zum  Vorwurf  hat,  verhilft  auch  diesen 
beiden  Werken  zu  lebendigster,  anschaulichster  Wirkung.  Mißlungen  dagegen 
ist  dem  Dichter  ein  späteres  Werk,  das  ebenfalls  ein  erotisches  Problem  behandelt, 
das  Schauspiel  ,,Hidalla".  Schon  die  Idee  der  Gründung  eines  Vereines  zur  Züch- 
tung von  Rassemenschen,  in  den  nur  körperlich  hervorragend  schöne  Menschen 
Aufnahme  finden  und  sich  wahllos  einander  hingeben  sollen,  hat  etwas  Wirklich- 
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keitsfremdes,  Phantastisches.  Deshalb  führt  Wedekind  sie  auch  ad  absurdum, 
indem  er  dem  Träger  dieser  Idee,  dem  verkrüppelten  Zwergriesen**  Karl  Hetman, 
zuletzt  einen  Engagementsantrag  als  ,, dummer  August**  in  einem  Zirkus  zu- 
kommen läßt.  Es  finden  sich  in  diesem  Drama  sehr  wertvolle  Gedanken  über  die 
neue  ,, Moral  der  Schönheit**  und  ihre  Begleiterscheinungen,  aber  es  fehlt  die 
eigentliche  dramatische  Gestaltung,  und  der  Dialog  besteht  oft  nur  aus  langen 
theoretischen  Programmreden.  Deshalb  kommt  auch  die  Groteske,  die  in  dem 
Gegenspielerpaar  Hetman  und  Morosini  angedeutet  ist,   nicht  voll  zur  Geltung. 

Eine  glänzende,  auch  dramatisch  sehr  straff  gefügte  Groteske  ist  dagegen 
die  Hochstaplerkomödie  ,,Der  Marquis  von  Keith**,  in  der  mit  schärfster  Beob- 
achtung und  einem  sehr  übermütigen,  etwas  mephistophelischen  Humor  Bilder 
aus  der  Welt  der  Spekulanten,  Schwindler  und  Lebensbankerotteure  entrollt 
werden.  Unvergleichlich  ernster  und  tiefer  ist  die  tragische  Groteske  ,, König 
Nicolo**  oder  ,,So  ist  das  Leben**.  Die  Idee,  die  Wilhelm  von  Scholz  mit  harmlos 
oberflächlicher  Heiterkeit  in  seinen  ,, Vertauschten  Seelen**  behandelt,  daß  die 
Seele  und  Gesinnung  eines  Menschen  im  Königsgewand  oder  Bettlerkleide  stets 
gleich  bleibe,  ist  hier  zu  tragischer  Größe  geführt.  Der  symbolische  Charakter 
des  Stückes  ist  wieder  durch  phantastische,  lyrisch  durchtränkte  Szenen  betont, 
und  was  dem  Werk  etwa  an  dramatischer  Komposition  mangelt,  das  wird  reich- 
lich ersetzt  durch  das  eminent  starke  Miterleben  und  Mitleiden  des  Dichters  mit 
seinem  tragischen  Helden.  Endlich  ist  als  groteskes  Meisterstück  noch  der  Einakter 
„Der  Kammersänger**  hervorzuheben,  in  dem  aus  dem  Leben  der  brillant  charak- 
terisierten Hauptfigur  ein  paar  Episoden  von  frappanter  Lebensechtheit  wieder- 
gegeben sind. 

Ein  ganzes  Jahrzehnt  lang  schien  dann  Wedekinds  dichterische  Kraft 
fast  ganz  versiegt.  Was  er  schuf,  war  meistens  inhaltlich  verworren,  uninteressant, 
entbehrte  jeglicher  künstlerischen  Gestaltung  und  ertrank  in  einer  endlosen 
Flut  abstrakten,  theoretisierenden  Geredes.  Zum  Teil  war  diese  Erscheinung 
durch  die  Erfolglosigkeit  von  Wedekinds  früherem  Schaffen  hervorgerufen,  sodaß 
der  Dichter  in  der  einaktigen  Theodicee  ,,Die  Zensur**,  in  der  Komödie  ,,Oaha** 
und  in  der  einaktigen  Geisterbeschwörung  ,,Der  Stein  der  Weisen**  lediglich  pro 
domo  sprach.  Aber  auch  seine  anderen  dramatischen  Schöpfungen  aus  dieser 
Zeit,  ,, Musik**  und  „Schloß  Wetterstein**,  sind  künstlerisch  nicht  rein  gelungen, 
und  einzig  der  Einakter  „Tod  und  Teufel**  hat  in  seiner  dramatischen  Leidenschaft- 
lichkeit noch  Spuren  von  dem  vulkanisch  eruptiven  Genie  des  jungen  Wedekind. 
Erst  in  der ,, Franziska**  machen  sich  wieder  ganz  leise  Anzeichen  einer  dichteri- 
schen Regeneration  bemerkbar.  Ist  auch  im  großen  und  ganzen  dieses  ,, moderne 
Mysterium**  mit  seinem  unsagbar  banalen  Schlüsse  und  der  Schemenhaftigkeit 
seiner  Figuren  als  verfehlt  abzulehnen,  so  blitzen  in  ihm  doch  vereinzelt  Stellen 
auf,  die  geradezu  an  die  prachtvolle  Romantik  und  Lyrik  von  ,, Frühlingserwachen** 
erinnern.  Einen  bedeutenden  Fortschritt  stellt  endlich  das  jüngste  Werk,  die 
biblische  Tragödie  „Simson**,  dar.  Auch  hier  zerbricht  freilich  noch  Wedekinds 
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Können  an  seinem  Wollen  zu  stärkster  dramatischer  Geschlossenheit.  Aber  seine 
Delila  ist  eine  ins  Übermenschliche  gesteigerte  Lulu  von  so  dämonischer  Grausam- 
keit, daß  sie  geradezu  als  weibliches  Gegenstück  zu  König  Richard  III.,  zu  Franz 
Moor,  zu  Berdoa  angesprochen  werden  darf,  und  Simson  ist  ein  tragischer  Held  von 
erschütternder  Größe  und  Erhabenheit.  Da  die  Münchner  Zensur  diesem  Werke, 
wie  schon  so  manchem  früheren  des  Dichters,  die  Aufführung  versagt  hat,  sei  es 
mir  bei  dieser  Gelegenheit  vergönnt,  rühmend  auf  die  hervorragende  sechsbändige 
Ausgabe  von  Wedekinds  „Gesammelten  Werken"  hinzuweisen,  die  kürzlich 
bei  Georg  Müller  in  München  erschienen  ist. 

Mit  einem  kurzen  Wort  über  Wedekind  als  Schauspieler  mögen  diese  Aus- 
führungen beschlossen  werden.  Man  hat  es  oft  als  falschen  Ehrgeiz  gescholten, 
daß  er  seine  Hauptrollen  am  liebsten  selbst  verkörpert,  und  ihm  seinen  absoluten 
Mangel  an  darstellerischer  Routine  vorgeworfen.  Gewiß  sind  seine  Bewegungen 
oft  eckig  und  unbeholfen,  ist  seine  Sprechweise  unpointiert.  Aber  ein  eigener 
Zauber,  den  selbst  die  größte  schauspielerische  Gewandtheit  nicht  ersetzen  kann, 
haftet  seinem  Spiel  doch  an;  seine  Echtheit  und  Innerlichkeit.  Wenn  Wedekind 
beispielsweise  auf  der  Bühne  weint,  so  weint  und  schluchzt  er  wirklich  und  erregt 
dadurch  viel  stärkere  Eindrücke  als  der  glänzendste  Berufsschauspieler. 

Über  Wedekinds  künstlerische  Zukunft  lassen  sich  kaum  Vermutungen 
hegen.  Wenn  man  aus  den  weiteren  Perspektiven,  die  der  Gipfelpunkt  des  „Simson", 
der  Schluß  des  zweiten  Aktes,  eröffnet,  Hoffnungen  schöpfen  darf,  so  muß  man 
dem  späteren  Schaffen  des  Dichters  mit  Interesse  und  Spannung  entgegensehen. 
Daß  er  alle  Hoffnungen  erfüllen  möge,  sei  in  diesen  Tagen  unser  Geburtstags- 
glückwunsch für  ihn! 


Anm.  d.  Red.  Unnötig,  zu  sagen,  daß  wir  in  der  Wertung  der  einzelnen  Werke  Wede- 
kinds nicht  durchaus  mit ;  dem'^Autor  dieses  das  tragische  Wesen  des  Dichters  mit  glücklicher 
Knappheit  umschreibenden  Aufsatzes  übereinstimmen  l 
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AUS  DEN  BRIEFEN  JOHN  KEATS  AN  SEINE 
BRAUT  FANNY  BRAWNE. 

INS  DEUTSCHE  ÜBERTRAGEN  VON  KÄTHE  BRAUN. 

1795  in  London  geboren,  starb  John  Keats,  der  hochbegabte  englische  Lyriker,  bereits  im 
26.  Lebensjahre  (1821)  in  Rom  an  der  Schwindsucht.  Manche  behaupten,  er  hätte  sich  die  bos- 
haften Kritiken  und  besonders  eine  in  der  ,,Quaterly  Review"  so  zu  Herzen  genommen,  daß 
dadurch  sein  ohnehin  viel  zu  früher  Tod  noch  beschleunigt  worden  wäre.  Seine  Grabschrift, 
die  er  sich  selber  schrieb,  lautet  auch:  ,,Hier  liegt  einer,  dessen  Name  in  Wasser  geschrieben  war." 

Auf  dem  protestantischen  Friedhof  in  Rom  liegt  John  Keats,  ganz  nahe  von  Shelley  und 
Goethes  Sohn  August,  begraben.  Auf  seinen  Wunsch  legte  man  ihm  die  letzten  Briefe  seiner 
Braut  Fanny  Brawne  in  den  Sarg,  uneröffnet,  denn  er  traute  sich  in  den  letzten  Tagen  nicht, 
einen  ihrer  Briefe  zu  öffnen.  An  sie  sind  alle  Briefe  gerichtet,  die  ich  hier  in  einer  kleinen  Aus- 
wahl zum  ersten  Male  in  deutscher  Sprache  veröffentliche.  Fanny  Brawne  war  ein  noch  ganz 
junges  Mädchen,  unverständig  und  heftig,  kokett  und  oberflächlich.  Aber  Keats  liebte  sie  trotz- 
alledem  und  überschüttete  sie  mit  Zärtlichkeiten  oder  Quälereien.  Sie  muß  für  seine  dichterische 
Erscheinung  kaum  ein  Verständnis  gehabt  haben,  sonst  hätte  sie  sich  nach  seinem  Tode  nicht 
so  ausdrücken  können;  ,, Dieser  junge  närrische  Dichter,  der  in  mich  verliebt  war  .  .  .** 

Byron,  Shelley  und  später  Ruskin  bewunderten  und  verehrten  Keats  und  schenkten  ihn 
erst  auf  diese  Weise  dem  englischen  Volke  wieder.  Sein  ganzes  Leben  und  seine  Dichtung  stand 
unter  einem  Stern:  dem  der  Schönheit.  Berühmt  in  diesem  Sinne  wurde  der  Anfang  des  Epos 
Endymion,  in  dem  es  heißt :  ,,A  thing  of  beauty  is  a  joy  for  ever."  Käthe  Braun. 

College  Street 
(Poststempel,  11.  Oktober  1819) 

Mein  süßes  Mädchen, 

ich  lebe  heute  im  Gestern.  Ich  war  den  ganzen  Tag  in  vollkommener  Ver- 
zauberung. Ich  fühle  mich  in  Deiner  Gewalt.  Schreibe  mir  immer  solche  wenige 
Zeilen  und  sag  mir,  daß  Du  niemals,  für  alle  Ewigkeit,  niemals,  weniger  gut  zu 
mir  sein  wirst,  wie  gestern.  Du  hast  mich  geblendet.  Es  ist  nichts  Glänzenderes 
und  Köstlicheres  in  der  Welt.  Wie  Brown  gestern  abends  mit  dieser  scheinbar 
wahren  Geschichte  gegen  mich  herausrückte,  fühlte  ich,  es  würde  mein  Tod  sein, 
wenn  Du  sie  geglaubt  hättest,  obgleich  ich  jedem  anderen  gegenüber  meine  Hart- 
näckigkeit gezeigt  hätte.  Bevor  ich  wußte,  Brown  könnte  es  zurücknehmen,  war 
ich  im  Augenblick  unglücklich.  Wann  werden  wir  einen  Tag  allein  verbringen? 
Ich  habe  tausend  Küsse  gehabt,  für  die  ich  meiner  Liebe  mit  ganzer  Seele  danke, 
aber  wenn  Du  mir  den  tausendersten  verweigertest,  würde  mich  dies  auf  die 
Probe  stellen,  welches  große  Unglück  ich  aushalten  könnte.  Wenn  Du  jemals 
Deine  Drohung  von  gestern  ausführen  solltest,  glaube  mir,  es  ist  nicht  mein  Stolz, 
meine  Eitelkeit  oder  eine  andere  geringfügige  Eigenschaft,  die  mich  peinigen 
würde,  wirklich,  es  würde  mein  Herz  verletzen,  ich  könnte  es  nicht  ertragen. 
Ich  habe  Mrs.  Dilke  heute  Morgen  gesehen,  sie  sagt,  sie  wird  an  irgend  einem 
schönen  Tag  zu  mir  kommen. 

Immer  der  Deine 

John  Keats. 

0  min  herze! 


461 


25  College  Street 
(Poststempel,  13.  Oktober  181 9) 

Mein  teures  Mädchen, 

diesen  Augenblick  habe  ich  mich  daran  geschickt,  einige  meiner  Gedichte 
ins  Reine  zu  schreiben.  Ich  kann  nicht  in  Zufriedenheit  fortsetzen.  Ich  muß  Dir 
ein  oder  zwei  Zeilen  schreiben  und  will  sehen,  ob  dies  mir  helfen  wird.  Dich  für 
kurze  Zeit  aus  meinem  Herzen  zu  bannen.  Bei  meiner  Seele,  ich  kann  an  nichts 
anderes  denken.  Die  Zeit  ist  vorbei,  da  ich  noch  die  Kraft  hatte.  Dich  vor  dem 
hoffnungslosen  Morgen  meines  Lebens  zu  warnen  und  zu  mahnen.  Meine  Liebe 
hat  mich  selbstsüchtig  gemacht,  ich  kann  nicht  ohne  Dich  leben.  Ich  bin  für  alles 
vergeßlich,  aber  wenn  ich  Dich  wiedersehe,  scheint  mein  Leben  dort  stehen  zu 
bleiben.  Weiter  sehe  ich  nicht.  Du  hast  mich  ausgeschöpft.  Ich  habe  augenblicklich 
eine  Empfindung,  als  ob  ich  mich  auflösen  würde.  Ich  würde  unsagbar  elend  sein, 
ohne  die  Hoffnung,  Dich  bald  wiederzusehen.  Ich  sollte  mich  fürchten,  mich, 
weit  von  Dir  zu  entfernen.  Meine  süße  Fanny,  wird  sich  Dein  Herz  nicht  ändern? 
Meine  Geliebte,  wird  es  sich  ändern?  Ich  habe  jetzt  keine  Grenze  für  meine  Liebe. 
Gerade  kam  Deine  Nachricht  herein.  Außer  bei  Dir  könnte  ich  jetzt  nicht  glück- 
licher sein.  Das  heißt  reicher  sein,  als  ein  Argonaute  an  Perlen.  Drohe  mir  nicht 
einmal  im  Scherz.  Ich  bin  erstaunt  gewesen,  daß  Männer  als  Märtyrer  für  ihre 
Religion  sterben  konnten  —  ich  habe  davor  geschaudert.  Nun  schaudere  ich  nicht 
mehr  —  ich  könnte  für  meine  Religion  Märtyrer  werden,  Liebe  ist  meine  Religion. 
Ich  könnte  für  sie  sterben.  Ich  könnte  für  Dich  sterben.  Mein  Glaube  ist  die  Liebe 
und  Du  bist  sein  einziger  Lehrsatz.  Du  hast  mich  mit  einer  Gewalt  mitfortgerissen, 
der  ich  keinen  Widerstand  leisten  kann;  und  doch  konnte  ich  Dir  widerstehen,  bis 
ich  Dich  sah,  und  seit  ich  Dich  gesehen  habe,  habe  ich  mich  oft  bemüht,  gegen  die 
Gründe  meiner  Liebe  zu  rechten.  Jetzt  kann  ich  das  nicht  mehr  tun,  der  Schmerz 
würde  zu  groß  sein.  Meine  Liebe  ist  eigennützig.  Ich  kann  nicht  atmen  ohne  sie. 

Immer  Dein 
John  Keats. 

Süßeste  Fanny, 

Du  fürchtest  manchmal,  ich  liebe  Dich  nicht  so,  wie  Du  es  wünschtest.  Mein 
teures  Mädchen,  ich  liebe  Dich  immer  und  ewig  und  ohne  Grenzen.  Je  mehr  ich 
Dich  kennen  lernte,  umso  mehr  liebte  ich  Dich.  In  jeder  Weise  —  sogar  meine 
Eifersüchteleien  waren  Schmerzen  der  Liebe  und  bei  ihrem  heißesten  Ausbruch, 
den  ich  je  hatte,  wollte  ich  für  Dich  sterben.  Ich  habe  Dich  zu  sehr  gequält.  Wäre 
die  Liebe  nicht  gewesen!  Kann  ich  dem  abhelfen?  Du  bist  immer  neu.  Der  letzte 
Deiner  Küsse  war  immer  der  süßeste,  das  letzte  Lächeln  das  heiterste,  die  letzte 
Bewegung  die  anmutigste.  Wie  du  gestern  vor  meinem  Fenster  vorbeigingst, 
war  ich  von  soviel  Bewunderung  erfüllt,  als  hätte  ich  Dich  zum  erstenmal  gesehen. 
Du  äußertest  Dich  einmal  halb  beklagend,  daß  ich  nur  Deine  Schönheit  liebte. 
Habe  ich  sonst  nichts  an  Dir  zu  lieben?  Sehe  ich  nicht  ein  Herz,  das  von  Natur 
mit  Flügeln  versehen  wurde  und  sich  freiwillig  mit  mir  einkerkert?  Keine  trau- 
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rigen  Aussichten  waren  imstande,  Deine  Gedanken  nur  einen  Moment  von  mir 
abzuwenden.  Dies  sollte  vielleicht  ebenso  ein  Grund  der  Sorge  als  der  Freude 
sein.  Aber  ich  will  nicht  davon  sprechen.  Selbst  wenn  Du  mich  nicht  liebtest, 
könnte  ich  meine  ungeschmälerte  Liebe  für  Dich  nicht  eindämmen.  Wieviel  tiefer 
müßte  ich  dann  für  das  Wissen  fühlen,  daß  Du  mich  liebst.  Mein  Herz  ist  das 
unzufriedenste,  ruheloseste,  das  je  in  einem  dafür  viel  zu  kleinen  Körper  getan 
ward.  Niemals  fühlte  ich  es  irgendwo  mit  vollständiger  und  ungestörter  Freude 
ruhen  —  bei  keinem  Menschen  außer  Dir.  Wenn  Du  im  Zimmer  bist,  fliegen 
meine  Gedanken  nie  aus  dem  Fenster:  Du  konzentrierst  immer  meine  ganzen 
Gefühle.  Die  Angst  für  unsere  Liebe,  die  sich  in  Deinem  letzten  Briefe  zeigt,  ist 
ein  ungeheures  Vergnügen  für  mich:  dennoch  mußt  Du  nicht  solchen  Grübeleien 
nachgeben,  die  Dich  wieder  belästigen.  Noch  will  ich  weiter  glauben,  daß  Du  den 
kleinsten  Groll  gegen  mich  hast.  Brown  ist  fortgegangen  —  aber  Mrs.  Wylie*) 
ist  hier  —  wenn  sie  fort  sein  wird,  werde  ich  erst  für  Dich  erwachen.  Empfiehl 
mich  Deiner  Mutter. 

Dein  Dich  liebender 

J.  Keats 

Mein  teuerstes  Mädchen, 

wegen  unserer  Gesellschaft  vermute  ich,  daß  ich  Dich  nicht  vor  morgen 
sehen  werde.  Heute  geht  es  mir  viel  besser  —  in  der  Tat,  alles,  worüber  ich  zu 
klagen  habe,  ist  ein  Mangel  an  Kraft  und  eine  kleine  Engheit  in  der  Brust.  Ich 
beneidete  heute  Sam**)  um  den  Spaziergang  mit  Dir,  was  ich  nicht  wieder  tun  werde, 
da  mich  das  Beneiden  sehr  ermüdet.  Ich  stelle  Dich  mir  nun  sitzend  in  Deinem  neuen, 
schwarzen  Kleid  vor,  das  ich  so  liebe,  und  wäre  ich  etwas  weniger  selbstisch  und 
enthusiastisch,  so  würde  ich  hinüberlaufen  und  Dich  mit  einem  Klopfen  an  der 
Türe  überraschen.  Ich  fürchte,  ich  bin  zu  klug  für  die  Art  der  hinsterbenden 
Liebhaber.  Doch  gibt  es  einen  großen  Unterschied  zwischen  dem  Sterben  eines 
Romeo  in  heißem  Blut  und  dem  Verenden  eines  Frosches  im  Frost.  Ich  hatte 
heute  nichts  besonderes  zu  sagen,  da  ich  aber  nicht  beabsichtige,  daß  irgend  eine 
Unterbrechung  in  unserer  Korrespondenz  eintritt  (in  kurzer  Zeit  nehme  ich  mir 
vor,  sie  Murray***)  zu  of f erieren) ,  schreibe  ich  etwas.  Gott  segne  Dich,  meine  süße 
Geliebte!  Krankheit  ist  ein  langer  Weg,  aber  ich  sehe  Dich  an  seinem  Ende  und 
werde  meinen  Schritt  so  gut  als  möglich  beschleunigen. 

J.  K. 

Mittwoch  Morgen 

Meine  teuerste  Fanny, 

Diesen  Morgen  machte  ich  mit  einem  Buch  in  der  Hand  einen  Rundgang, 
aber  wie  gewöhnlich  war  ich  mit  nichts  als  mit  Dir  beschäftigt.  Ich  wollte,  ich 
könnte  sagen:  in  angenehmer  Art.  Ich  bin  Tag  und  Nacht  gequält.  Sie  sprechen 

*)  Seines  Bruders  Schwiegermutter. 

**)  Fannys  Bruder. 

***)  Berühmter  Verleger. 
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von  meinem  Fortfahren  nach  Italien.  Es  ist  gewiß,  daß  ich  niemals  geheilt  sein 
werde,  wenn  ich  so  lange  von  Dir  getrennt  bin.  Doch  trotz  all  dieser  Liebe  für  Dich, 
kann  ich  mich  von  Deinem  Vertrauen  zu  mir  nicht  überzeugen.  Vergangene 
Erfahrung,  verbunden  mit  der  Tatsache  meiner  langen  Trennung  von  Dir,  bereitet 
mir  Qualen,  welche  kaum  zu  schildern  sind.  Wenn  Deine  Mutter  kommt,  werde 
ich  sehr  rasch  und  geschickt  im  Fragen  sein,  ob  Du  bei  Mrs.  Dilke  gewesen  bist, 
denn  sie  könnte  nein  sagen,  um  mich  zu  beruhigen.  Ich  bin  buchstäblich  zu  Tode 
erschöpft,  was  meine  einzige  Hilfe  scheint.  Ich  kann  nicht  vergessen,  was  geschehen 
ist.  Was?  für  einen  andern  Menschen  nichts,  aber  für  mich  ist  es  tötlich.  Ich  will  mich 
davon,  so  gut  es  geht,  befreien.  Wenn  Du  mit  Brown  zu  flirten  pflegtest,  würdest 
Du  es  doch  aufgegeben  haben,  wenn  Dein  eigenes  Herz  nur  die  Hälfte  eines 
meiner  Schmerzen  gefühlt  hätte.  Brown  ist  eine  gute  Sorte  von  Menschen  —  er 
wußte  nicht,  daß  er  mich  Zoll  für  Zoll  tötete.  Ich  fühle  nun  den  Effekt  jeder 
solcher  Stunden  in  meiner  Seele.  Und  darum,  obgleich  er  mir  viele  Dienste  er- 
wiesen hat,  obgleich  ich  seine  Liebe  und  Freundschaft  für  mich  kenne,  obgleich 
ich  in  diesem  Augenblick  ohne  seine  Hilfe  kein  Geld  hätte,  will  ich  ihn  niemals 
sehen  oder  sprechen,  bis  wir  beide  alte  Männer  sind,  wenn  wir  das  werden  sollen. 
Ich  will  es  mir  merken,  daß  man  aus  meinem  Herzen  einen  Fußball  gemacht  hat. 
Du  wirst  dies  eine  Verrücktheit  nennen.  Ich  hörte,  Du  sagst,  daß  es  nicht  unan- 
genehm wäre,  einige  Jahre  zu  warten  —  Du  hast  Vergnügungen,  —  Dein  Gefühl 
ist  fort  —  Du  hast  über  einer  Idee  nicht  so  gebrütet  wie  ich  und  wie  solltest  Du 
auch?  Du  bist  für  mich  das  ersehnteste  Ziel,  das  ich  verlange  —  die  Luft,  die  ich 
in  einem  Zimmer,  in  dem  Du  nicht  bist,  atme,  ist  ungesund.  —  Soviel  bin  ich  Dir 
nicht  —  nein.  Du  kannst  warten.  Du  hast  tausenderlei  Tätigkeiten  —  Du  kannst 
ohne  mich  glücklich  sein.  Jede  Gesellschaft,  irgend  etwas,  um  den  Tag  auszu- 
füllen, war  Dir  genug  —  Wie  hast  Du  diesen  Monat  verbracht?  Wem  hast  Du 
zugelächelt?  All  dies  in  mir  mag  roh  scheinen.  Du  fühlst  nicht  so  wie  ich  —  Du 
weißt  nicht,  was  Liebe  ist  —  eines  Tages  wirst  Du  es  wissen  —  Deine  Zeit  ist  noch 
nicht  gekommen.  Frag  Dich  selbst,  wieviel  unglückliche  Stunden  Keats  Dir  in 
Deiner  Weltabgeschiedenheit  verursacht  hat.  Was  mich  betrifft,  bin  ich  die  ganze 
Zeit  ein  Märtyrer  gewesen,  und  aus  diesem  Grunde  spreche  ich.  Die  Beichte  wird 
mir  durch  die  Qual  abgepreßt.  Ich  flehe  Dich  an,  beim  Blute  Christi,  an  den  Du 
glaubst:  Schreibe  mir  nicht,  wenn  Du  diesen  Monat  irgend  etwas  getan  hast,  das 
mich  gequält,  wenn  ich  es  gesehen  hätte.  Du  magst  Dich  verwandelt  haben  — 
wenn  nicht  —  wenn  Du  Dich  noch  in  Ballsälen  oder  anderen  Gesellschaften  so 
beträgst,  wie  ich  Dich  gesehen  habe  —  wünsche  ich  nicht  zu  leben  —  wenn  Du  so 
Dich  benommen  haben  solltest,  wollte  ich,  dass  diese  kommende  Nacht  meine 
letzte  gewesen  sein  soll.  Ich  kann  nicht  ohne  Dich  leben,  aber  nicht  nur  ohne  Dich, 
Du  müßtest  auch  rein  und  tugendhaft  sein.  Die  Sonne  steigt  und  fällt,  die  Tage 
vergehen,  und  Du  folgst  gewissermaßen  dem  Hang  Deiner  Neigung  bis  zu  einem 
bestimmten  Grad  —  Du  hast  keinen  Begriff  von  der  Menge  elender  Gefühle,  die  mich 
in  einem  Tag  durchziehen.  Sei  ernst!  Liebe  ist  kein  Spielzeug  und  noch  einmal,. 
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schreibe  nicht,  ohne  daß  Du  es  mit  reinem  Gewissen  tun  kannst.  Ich  wollte  eher 
aus  Sehnsucht  nach  Dir  sterben,  als  

Dein  für  immer 
J.  Keats 

Meine  teuerste  Fanny, 

Mein  Kopf  ist  heute  morgen  vei  wirrt  und  ich  weiß  kaum,  was  ich  sagen 
werde,  obgleich  ich  voll  von  hundert  Dingen  bin.  Es  ist  gewiß,  daß  ich  Dir  heute 
früh  lieber  schreiben  würde  (trotzdem  diese  Beschäftigung  einei  Beimengung 
von  Schmerz  nicht  entbehrt),  als  mich  iigend  einem  anderen  Vergnügen  hinzu- 
geben, welches  mit  Dir  in  keinem  Zusammenhang  steht,  sogar  wenn  ich  gesund 
wäre.  Bei  meiner  Seele,  ich  habe  Dich  bis  zum  Übermaß  geliebt.  Ich  wollte,  Du 
könntest  die  Zärtlichkeit  kennen,  mit  der  ich  ununterbrochen  über  den  verschie- 
denen Ausdruck  Deiner  Gesichtszüge,  Dein  Tun  und  Deine  Kleidung  nachdachte. 
Ich  sehe  Dich,  wie  Du  des  Morgens  herunterkommst,  ich  sehe  Dich  beim  Fenster, 
mich  zu  begrüßen,  ich  sehe  alles  sich  ewig  wiederholen,  was  ich  je  gesehen  habe. 
Wenn  ich  auf  eine  heitere  Spur  gelange,  lebe  ich  in  einer  Art  glücklichen  Elends, 
auf  einer  traurigen  Spur  aber  ist  es  ein  elendiges  Elend.  Du  beklagst  Dich,  daß 
ich  Dich  schlecht  in  Worten  behandle,  in  Gedanken  und  Tat  —  es  tut  mir  leid  — 
manchmal  fühle  ich  bitteren  Schmerz,  daß  ich  Dich  jemals  unglücklich  gemacht 
habe  —  Meine  Entschuldigung  ist  die,  daß  sich  solche  Worte  durch  die  Schärfe 
meines  Gefühles  losgerungen  haben.  Immerhin  und  auf  jeden  Fall:  ich  habe 
Unrecht  getan;  könnte  ich  es  glauben,  daß  ich  es  ohne  Grund  tat,  würde  ich  der 
ernsteste  Büßer  sein.  Ich  könnte  mich  jetzt  meinen  reuigen  Gefühlen  hingeben, 
ich  kennte  alle  meine  Verdächtigungen  widerrufen.  Ich  könnte,  obgleich  Du  nicht 
da  bist,  Herz  und  Seele  mit  Dir  vermählen,  wenn  mich  nicht  einige  Stellen  in 
Deinem  Brief  daran  hinderten.  Hältst  Du  es  für  möglich,  daß  ich  Dich  je  ver- 
lassen könnte?  Du  weißt,  was  ich  von  mir,  was  ich  von  Dir  halte.  Du  weißt,  daß 
ich  fühlen  würde,  wie  sehr  es  mein  Verlust  wäre  und  wie  wenig  der  Deine.  Meine 
Freunde  lachen  über  Dich!  Ich  kenne  einige  von  ihnen  —  wenn  ich  sie  alle  kenne, 
werde  ich  niemehr  wieder  an  sie  als  Bekannte  oder  gar  als  Freunde  denken.  Meine 
Freunde  benahmen  sich  mir  gegenüber  in  jedem  Falle,  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen, gut  und  in  diesem  wurden  sie  Schwätzer  und  Neugierige  über  mein  Betragen . 
Ich  würde  eher  sterben,  als  einem  Geheimnis  nachspüren  oder  mit  irgend  jeman- 
dem Vertrauen  teilen.  Deswegen  kann  ich  ihnen  nichts  Gutes  gönnen,  mir  liegt 
nichts  daran,  irgend  einen  von  ihnen  wieder  zu  sehen.  Wenn  ich  der  Stoff  bin, 
will  ich  nicht  der  Freund  fauler  Schwätzer  sein.  Gute  Götter,  was  für  Schande 
ist  es,  unsere  Liebe  so  unter  das  Mikroskop  der  Sippschaft  gestellt  zu  haben.  Ihr 
Gelächter  soll  Dich  nicht  berühren  (vielleicht  kann  ich  Dir  später  einmal  die  Gründe 
dieses  Gelächters  angeben  denn  ich  vermute  dahinter  nur  wenige  Leute,  die  mich 
stark  genug  hassen  aus  Gründen,  die  ich  kenne  und  welche  mir  große  Freundschaft 
vorgetäuscht  haben)  wenn  Du  sie  mit  Einem  vergleichst,  der,  wenn  er  Dich  nie 
wieder  sähe,  Dich  zur  Heiligen  seines  Andenkens  machen  würde.  Diese  Lacher, 
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die  Dich  nicht  lieben,  die  Dich  wegen  Deiner  Schönheit  beneiden,  die  mich  für 
immer  von  Dir  entfernen  wollten,  Gott  verhüte  es,  die  mich  mit  Entmutigungen, 
auf  Dich  bezüglich  —  ewig  bedrängten.  —  Die  Leute  sind  rachsüchtig  —  mach 
Dir  nichts  draus  —  tu  nichts,  als  mich  lieben;  wenn  ich  das  sicher  wüßte,  wäre  in 
einem  solchen  Fall  Leben  und  Gesundheit  ein  Himmel  und  der  Tod  selbst  weniger 
qualvoll.  Mich  gelüstets,  an  Unsterblichkeit  zu  glauben.  —  Ich  werde  unfähig 
sein.  Dir  ein  gänzliches  Lebewohl  zu  sagen;  wenn  ich  dazu  bestimmt  bin,  hier 
mit  Dir  glücklich  zu  werden,  wie  kurz  wäre  das  längste  Leben!  Ich  will  an  Un- 
sterblichkeit glauben  —  ich  wünsche,  ewig  mit  Dir  zu  leben.  Lass  meinen  Namen 
niemals  zwischen  Dir  und  diesen  Lachern  hingleiten;  wenn  ich  kein  anderes 
Verdienst  habe,  als  die  grosse  Liebe  für  Dich,  wäre  dies  genügend,  mich  für  heilig 
zu  halten  und  ungenannt  in  solcher  Gesellschaft.  Wenn  ich  grausam  und  unge- 
recht gewesen  bin,  schwöre  ich,  meine  Liebe  ist  immer  größer  als  meine  Grau- 
samkeit gewesen,  welch  letztere  nur  eine  Minute  währte,  während  meine  Liebe, 
komme,  was  wolle,  immer  bestehen  wird.  Wenn  Zugeständnisse  zu  mir  Deinen 
Stolz  verletzt  haben,  Gott  weiss,  ich  habe  wenig  Stolz  in  meinem  Herzen,  wenn 
ich  an  Dich  denke.  Dein  Name  geht  nie  über  meine  Lippen  —  lass  den  meinen 
auch  nicht  über  Deine  Lippen  gehen.  —  Diese  Leute  lieben  mich  nicht.  Nachdem 
Du  meinen  Brief  gelesen  hast,  wirst  Du  mich  gerade  jetzt  zu  sehen  wünschen. 
Ich  bin  kräftig  genug,  herüberzukommen,  aber  nicht  stark  genug.  Dich  zu  sehen. 
Ich  werde  soviel  Qual  empfinden,  wieder  von  Dir  getrennt  zu  sein.  Meine  teuerste 
Geliebte,  ich  fürchte  mich.  Dich  zu  sehen.  Wird  Dich  mein  Arm  je  wieder  um- 
schlingen und  werde  ich  dann  nicht  gezwungen  sein.  Dich  wieder  zu  verlassen? 
Meine  süße  Geliebte!  Ich  bin  glücklich,  solange  ich  an  Deinen  ersten  Brief  glaube. 
Lass  mich  aber  sicher  sein,  daß  Du  mein  bist,  Herz  und  Seele,  und  ich  könnte 
glücklicher  sterben,  als  ich  sonst  leben  würde.  Wenn  Du  mich  für  grausam  hältst 
—  wenn  Du  glaubst,  daß  ich  Dich  überlistet  habe  —  denke  wieder  darüber  nach 
und  blick  in  mein  Herz.  Meine  Liebe  zu  Dir  ist  ,,treu  wie  die  Einfachheit  der  Wahr- 
heit und  einfacher  als  der  Anfang  der  Wahrheit**,  wie  ich  einmal  schon  gesagt  zu 
haben  glaube.  Wie  kann  ich  Dich  betrügen?  Wie  Dir  drohen.  Dich  zu  verlassen? 
Nicht  im  Geiste  einer  Drohung  zu  Dir  —  nein,  aber  im  Geiste  meiner  Erbärmlichkeit. 

Meine  Schönste,  meine  Liebliche,  mein  Engel  Fanny!  Halt  mich  nicht  für 
einen  so  rohen  Gesellen.  Ich  will  ebenso  geduldig  in  meiner  Krankheit  bleiben, 
als  im  Glauben  an  die  Liebe,  der  ich  fähig  bin. 

Für  immer  Dein,  meine  Teuerste 
John  Keats 

Ich  schreibe  Dir  dies  erst  zum 
Schluß,  daß  es  kein  Auge  sehe*). 

*)  Dies  scheint  zu  bedeuten,  daß  er  den  Brief  bis  zu  Ende  schrieb  und  dann  die  Worte  : 
Mein  teuerstes  Mädchen"  einsetzte,  daß  niemand,  der  bei  ihm  war,  wissen  konnte,  wem  er  schrieb. 
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Mein  teuerstes  Mädchen, 

Ich  wünsche,  Du  könntest  einige  Mittel  erfinden,  mich  ohne  Dich  durchaus 
glücklich  zu  machen.  Jede  Stunde  vertiefe  ich  mich  mehr  und  mehr  in  Dich. 
Alles  andere  empfinde  ich  wie  Spreu  in  meinem  Mund.  Ich  fühle  mich  beinahe 
unfähig  nach  Italien  zu  gehen  —  der  Grund  ist,  daß  ich  Dich  nicht  verlassen 
kann  und  ich  keine  Minute  Befriedigung  empfinden  werde,  bis  es  dem  Zufall 
gefällt,  mich  mit  Dir  zu  vereinen.  Aber  so  geht  es  nicht  weiter.  Eine  gesunde 
Person  wie  Du  kann  keinen  Begriff  von  den  Schaudern  haben,  die  die  Nerven 
und  ein  Temperament,  wie  das  meine  ist,  durchdringen.  Welche  Insel  schlagen 
Dir  Deine  Freunde  zun  Ausruhen  vor?  Ich  würde  glücklich  sein,  dort  mit  Dir 
allein  hinzugehen,  aber  gegen  Gesellschaft  würde  ich  Einwendungen  machen. 
Die  Verläumdungen  und  Eifersüchteleien  der  neuen  Ansiedler,  die  nichts  anderes 
zu  tun  haben,  als  sich  zu  amüsieren,  sind  unerträglich.  Mr.  Dilke  besuchte  mich 
gestern  und  bereitete  mir  mehr  Qual  als  Vergnügen.  Ich  werde  niemals  wieder 
fähig  sein,  die  Gesellschaft  irgend  eines  von  diesen  zu  ertragen,  die  sich  in  Elm 
Cottage  und  Wentworth  Place  zu  treffen  pflegen.  Die  letzten  zwei  Jahre  schmecken 
wie  Messing  in  meinem  Gaumen.  Wenn  ich  nicht  mit  Dir  leben  kann,  will  ich 
allein  leben.  Ich  glaube  nicht,  dass  sich  meine  Gesundheit  sehr  bessern  wird, 
während  ich  von  Dir  getrennt  bin.  Aus  allen  diesen  Gründen  bin  ich  nicht  geneigt. 
Dich  zu  sehen,  —  ich  kann  nicht  Lichtfluten  ertragen  und  wieder  in  meine  Dunkel- 
heit zurückkehren.  Ich  bin  jetzt  nicht  so  unglücklich,  als  ich  sein  würde,  wenn 
ich  Dich  gestern  gesehen  hätte.  Mit  Dir  glücklich  zu  sein,  scheint  eine  solche 
Unmöglichkeit  —  es  braucht  einen  glücklicheren  Stern  als  den  meinen!  es  wird 
nie  sein.  Ich  schließe  einen  Teil  aus  einem  Deiner  Briefe  bei,  den  ich  mir  von  Dir 
ein  bißchen  geändert  wünsche  —  ich  wünsche  (wenn  Du  es  so  haben  willst)  die 
Sache  weniger  kühl  zu  mir  ausgedrückt.  Wenn  es  meine  Gesundheit  erlaubte, 
könnte  ich  ein  Gedicht  schreiben,  das  ich  im  Kopfe  habe,  was  für  Leute  in  meiner 
Lage  ein  Trost  wäre. 

Ich  würde  einen  Liebenden  darstellen,  der  wie  ich  eine  Person  liebt,  die  in 
Freiheit  lebt  wie  Du.  Shakespeare  fasst  alle  Dinge  in  unübertrefflichster  Weise 
zusammen.  Hamlets  Herz  war  voll  von  demselben  Elend  wie  meines,  wenn  er  zu 
Ophelia  sagt:  ,,Go  te  in  aNunnery,  go,  go!**  In  der  Tat,  ich  sollte  alles  auf  einmal 
aufgeben,  ich  sollte  sterben  wollen.  Ich  kranke  an  der  brutalen  Welt,  die  Du  noch 
belächelst.  Ich  hasse  die  Männer  und  die  Frauen  noch  mehr.  Ich  sehe  nichts,  als 
Dornen  in  der  Zukunft.  —  Wo  immer  ich  nächsten  Winter  sein  mag,  in  Italien 
oder  irgendwo,  wird  Brown  neben  Dir  in  seiner  Aufdringlichkeit  sein.  Ich  sehe 
keine  Aussicht  auf  Ruhe.  Nimm  an,  ich  sei  in  Rom,  gut  —  ich  werde  Dich  dort  wie 
in  einem  Zauberglas  sehen,  aus  und  in  die  Stadt  zu  allen  Stunden  gehen —  ich 
wünschte,  Du  könntest  meinem  Herzen  ein  bischen  Vertrauen  für  die  menschliche 
Natur  einflössen.  Ich  kann  keines  aufbringen.  Die  Welt  ist  zu  brutal  für  mich,  ich 
bin  froh,  dass  es  so  etwas  gibt,  wie  ein  Grab  —  ich  bin  sicher,  dass  ich  sonst  keine 
Ruhe  finde,  bis  ich  darinnen  bin.  Auf  jeden  Fall  will  ich  gegen  mich  selber  nach- 
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sichtig  sein,  niemehr  Düke  oder  Brown  oder  einen  von  ihren  Freunden  sehen. 
Ich  wünsche,  ich  wäre  entweder  voll  Vertrauen  in  Deinen  Armen,  oder  daß  ein 
Blitzstrahl  mich  träfe. 

Gott  segne  Dich. 
J.  K. 


OPERETTE. 

Der  Chor  wirkt  etwas  albern:  allzublau 
Ist  dieses  seidene  Mädchen;  vor  Elan 
Rutscht  ein  Trikot.  Doch  walzt  der  Bonvivant, 
Ein  Kellner,  flott  mit  eines  Herzogs  Frau. 

Ein  Sektkork  knallt:  aus  den  Kulissen  fliegen 
Geschwungene  Beine  und  geschlitzte  Roben. 
Die  Handlung  schlägt  sich  wirbelnd  durch  Intrigen, 
An  denen  heimlich  heiße  Blicke  woben. 

Hinaus!  Ein  Taumel  trägt  mich  zur  Garderobe, 
Man  wirft  mir  Liebe  nach,  zwei  süße  Triller  — 
Ich  lächle  rhythmisch,  da  ich  Twosteep  probe, 
Ein  Schutzmann  mißt  mich: 

Und  mein  Weg  wird  stiller. 

Ernst  Angel. 


458 


RICHARD  WAGNER  ALS  DEUTSCHER 
KLASSIKER.  VON  EUGEN  KILIAN. 


Iwei  deutsche  Verleger  bemühen  sich  in  regem  Wetteifer  seit  einer 
Reihe  von  Jahren,  die  deutschen  Klassiker  in  mustergiltigen  und 
wohlfeilen  neuen  Ausgaben  auf  den  Büchermarkt  zu  bringen.  Was 

I  in  diesen  neuen  Klassiker-Ausgaben  —  der    goldenen  Klassiker- 


Bibliothek  des  deutschen  Verlagshauses  Bong  und  der  deutschen  Klassiker- 
Bibliothek  des  Hesseschen  Verlages  in  Leipzig  —  durch  die  wissenschaftliche 
Behandlung  und  Bearbeitung  der  Texte  und  deren  Erklärung,  durch  gediegene, 
vornehme  Ausstattung,  durch  Niedrigkeit  der  Preise  geleistet  wurde,  ist  in  hohem 
Grade  verdienstlich  und  uneingeschränkten  Lobes  würdig.  Der  rühmenswerte 
Eifer  dieser  beiden  Firmen,  der  nun  schon  zahlreichen  Schätzen  unserer  klassi- 
schen und  nachklassischen  Literatur  zugute  gekommen  ist,  begegnet  sich  neuer- 
dings wieder  bei  einer  Aufgabe  von  nicht  zu  unterschätzender  kultureller  Be- 
deutung :  bei  der  Aufgabe,  die  Schriften  Richard  Wagners,  deren  Schutzfrist 
mit  dem  i.  Jänner  d.  J.  zu  Ende  war,  dem  deutschen  Volke  zum  erstenmal  in  wohl- 
feilen und  zugleich  von  wissenschaftlicher  Hand  bearbeiteten,  mit  Einleitungen 
und  erläuternden  Anmerkungen  versehenen  Ausgaben  zu  übergeben.*) 

Richard  Wagners  gesammelte  Schriften,  von  ihm  selbst  zuerst  in  neun 
Bänden  (1871 — 1873)  herausgegeben  —  der  zehnte  Band  folgte  erst  1883  nach 
seinem  Tode  —  waren  bisher  nur  der  ausschließliche  Besitz  einer  relativ  kleinen 
literarischen  Gemeinde.  Die  folgenden  vier  Auflagen  und  die  Volksausgabe  von 
191 2,  die  zwei  Ergänzungsbände  aus  Wagners  Nachlaß  hinzufügte,  waren  in 
Inhalt  und  Anordnung  eine  unveränderte  Wiedergabe  der  Originalausgabe  und 
konnten  schon  gemäß  ihrem  Preis  und  ihrem  Charakter,  der  auf  jede  einführende 
und  erklärende  Beigabe  verzichtete,  keinen  Anspruch  darauf  erheben,  in  weitere 
Kreise  des  gebildeten  Publikums  zu  dringen. 

Die  Hoffnung  auf  eine  Popularisierung  von  Wagners  Schriften,  wie  sie 
im  Interesse  einer  richtigen  und  gerechten  Würdigung  von  Wagners  künstleri- 
schem Wirken  so  dringend  zu  wünschen  ist,  erschließt  sich  erst  mit  der  Aufnahme 
dieser  Schriften  unter  die  Werke  der  gangbaren  deutschen  Klassiker.  Ob  und  in  wie 
weit  die  Zukunft  Richard  Wagner  zu  den  Klassikern  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
zählen  wird,  ist  eine  Frage  für  sich.  Das  gewaltige  reformatorische  Werk,  das 
Wagner  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Oper  erstrebt  und  vollbracht  hat,  ist  auf 

*)  Richard  Wagner.  Gesammelte  Schriften  und  Dichtungen,  heraus- 
gegeben, mit  einer  Biographie,  Einleitungen,  Anmerkungen  und  Registern  versehen  von  Wolf- 
«ang  Golther.  (Goldene  Klassiker-Bibliothek)  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.,  Berlin  und 
Leipzig.  Zehn  Bände  in  sechs  Leinenbänden  15  Mark.  Richard  Wagners  gesammelte 
Schriften  in  14  Bänden  herausgegeben  von  Dr.  Julius  Kapp.  Mit  zahlreichen  Bildnissen. 
Abbildungen  und  Handschriften.  In  5  Leinenbänden,  Mark  xo. — ,  in  5  Halblederbänden  Mark  15. — . 
Leipzig,  MaxHesse. 
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alle  Fälle  von  so  einschneidender  und  epochemachender  Bedeutung,  daß  seinen 
Schriften  schon  darum  —  ganz  abgesehen  von  dem  absoluten  Wert  seiner  Dich- 
tungen und  Prösawerke  —  ein  dauernder  Platz  in  der  Geschichte  der  klassi- 
schen deutschen  Literatur  gesichert  ist. 

Zwei  anerkannte  Fachmänner  auf  dem  Gebiete  der  Wagnerliteratur, 
in  der  Bongschen  Ausgabe  Wolfgang  Golther,  in  der  Hesseschen  Julius  Kapp, 
zeichnen  als  verantwortliche  Herausgeber  der  beiden  neuen  verdienstvollen  Unter- 
nehmungen. Entsprechend  der  nicht  ganz  gleichen  Stellung,  die  beide  Forscher 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Wagners  Kunst  und  Persönlichkeit  einnehmen,  ist  auch 
die  Anordnung  der  Schriften  in  beiden  Ausgaben  verschieden. 

Der  konservative  Standpunkt,  den  Golther  vertritt,  der  Standpunkt  der 
Bayreuther  Gemeinde  strengster  Observanz,  tritt  äußerlich  schon  darin  zu  Tage, 
daß  die  chronologische  Anordnung  der  Schriften,  wie  sie  Wagner  selbst  in  der 
ersten,  von  ihm  besorgten  Ausgabe  seiner  Werke  gewählt  hat  und  wie  sie  für  alle 
folgenden  Auflagen  bis  zu  der  Volksausgabe  von  191 2  unverändert  geblieben  ist, 
auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  unangetastet  bleibt.  Die  zehn  Bände  von  Golthers 
Ausgäbe  entsprechen  in  Anlage  und  Inhalt  genau  den  zehn  Bänden  der  von  Wagner 
selbst  veranstalteten  ersten  Ausgabe  und  verschmähen  es,  um  in  keinem  Punkte 
von  dem  deutlich  ausgesprochenen  Willen  des  Meisters  abzuweichen,  die  von  diesem 
aus  seiner  Ausgabe  ausgeschlossenen  Schriften,  die  erst  kürzlich  als  11.  und  12. 
Band  der  soeben  erwähnten  Volksausgebe  zum  erstenmal  veröffentlicht  wurden,^ 
in  die  neue  Ausgabe  aufzunehmen.  Nur  Einzelnes  aus  diesen  Ergänzungsbänden, 
das  für  Wagners  schriftstellerische  Persönlichkeit  besonders  charakteristisch 
schien,  so  der  Aufsatz  ,,Wie  verhalten  sich  republikanische  Bestrebungen  dem 
Königstum  gegenüber?**,  weiter  die  für  die  Allgemeine  Zeitung  geschriebenen 
Aufsätze  aus  der  Münchner  Zeit,  ferner  das  Pariser  Tagebuch  und  das  Tristan- 
Sendschreiben  von  1865  —  diese  beiden  fehlen  auch  in  den  Ergänzungsbänden  — 
wurde  vom  Herausgeber  in  den  Text  seiner  biographisch-literarhistorischen  Ein- 
leitung hereingezogen.  Damit  die  gesamte  bisherige  Wagner- Literatur  mit  ihren 
Zitaten  auch  für  die  neue  Ausgabe  benutzt  werden  kann,  ist  deren  Satzbild  in 
der  Weise  eingerichtet,  daß  der  vorliegende  Neudruck  nach  Seiten  und  Zahlen 
genau  mit  denen  der  bisherigen  Originalausgaben  übereinstimmt.  Die  Ausgabe 
Golthers  ist  somit  innerlich  und  äußerlich  ein  genaues  Abbild  der  aus  dem  Willen 
Wagners  hervorgegangenen  Originalausgabe,  die  durch  ihre  chronologische 
Anordnung  den  Vorteil  bietet,  einen  klaren  Überblick  über  die  innere  Entwicklung 
seines  künstlerischen  Werdens  und  Wirkens  zu  geben. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Anordnung  in  der  Ausgabe  Kapps,  der  gegen- 
über dem  streng  konservativen  Standpunkt  Golthers  die  fortschrittlichere  und 
freiere  Stellung  einnimmt.  Diese  Stellung  bekundet  sich  vor  allem  darin,  daß  er 
auch  die  von  Wagner  ausgeschlossenen  Schriften  und  Dichtungen,  die  zum  ersten 
Male  von  ihm  in  dem  Sammelbande  ,,Der  junge  Wagner**  (1911)  und  dann,  um 
einiges  bereichert,  in  den  beiden  Ergänzungsbänden  der  Volksausgabe  veröffent- 
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licht  wurden,  in  die  neue  Ausgabe  aufnimmt.  Hätte  Kapp  alle  diese  neuen  Bestand- 
teile seiner  Ausgabe  an  der  ihnen  zukommenden  Stelle  in  die  chronologische 
Ordnung  der  Originalausgabe  eingefügt,  so  hätte  dies,  wie  er  richtig  erkannte, 
ein  ,, unvermeidliches  Nebeneinander  von  Erhabenem  und  Alltäglichstem"  und 
ein  für  den  Leser  recht ,, unerquickliches  Chaos"  ergeben.  Er  entschloß  sich  deshalb 
konsequenter  Weise  dazu,  die  von  Wagner  selbst  gewählte  chronologische  An- 
ordnung preiszugeben  und  statt  dessen  sämtliche  Schriften  und  Dichtungen 
nach  Materien  geordnet  neu  zusammenzustellen,  innerhalb  der  einzelnen  Ab- 
schnitte aber  deren  Bestandteile  nach  ihrer  Entstehungszeit  zu  ordnen.  So  ver- 
einigt der  erste  Band  von  Kapps  Ausgabe  unter  dem  Gesamttitel  ,, Autobiographi- 
sches" alle  allgemein  bekannten,  eigenen  Lebensschilderungen  Wagners,  dann 
alle  für  sein  Leben  wichtigen,  in  Zeitungen  und  Zeitschriften  erschienenen 
,,Dokumente*';  es  folgen  die  Dichtungen,  die  Entwürfe  und  Fragmente,  dann  die 
Aufsätze  zur  Musikgeschichte,  die  musikalischen  Erläuterungen,  die  grundlegenden 
kunsttheoretischen  Schriften  usw.  Sehr  dankenswert  ist  es  dabei,  daß  Kapp  die 
Abweichungen  der  ersten  Drucke  von  der  endgültigen  Fassung  unter  dem  Text 
bezeichnet,  daß  er  beim ,, Tannhäuser"  nicht  bloß  die  Pariser  Bearbeitung,  sondern 
auch  die  ursprüngliche  Dresdner  Fassung  mit  ihren  verschiedenen  Varianten 
des  Schlusses  und  zwar  in  sehr  übersichtlicher  Gegenüberstellung  der  Texte  wieder- 
gibt, daß  er  auch  die  umfassenden  Abweichungen  des  Ur-Lohengrin  und  endlich 
den  von  Wagner  stark  überarbeiteten  Text  seiner  Bearbeitung  von  Glucks  ,, Iphi- 
genie in  Aulls"  unverkürzt  zum  Abdruck  bringt. 

Was  die  selbständigen  wissenschaftlichen  Zugaben  der  beiden  Heraus- 
geber betrifft,  so  beschränkt  sich  Kapp  auf  eine  beiläufig  40  Seiten  umfassende 
biographische  Skizze,  die  in  knapper  gedrängter  Form  das  Wesentliche  aus  Wagners 
äußerer  und  innerer  Entwicklung  zusammenfaßt;  den  einzelnen  Werken  stellt 
er  jeweils  kurzgefaßte  Einleitungen  voran,  die  über  das  Wichtigste  aus  dem  reichen 
Gebiet  des  Wissenswerten  unterrichten.  Anders  Golther,  der  gemäß  dem  leitenden 
Grundsatze  seiner  Ausgabe  den  Text  selbst  an  keiner  Stelle  durch  interpolierende 
Erläuterungen  des  Herausgebers  unterbricht.  Statt  dessen  umrahmt  er  Wagners 
Text  durch  zwei  umfangreiche,  beinahe  selbständige  Bände  aus  der  eigenen  Werk- 
stätte. Zu  Beginn  eine  etwa  300  Seiten  umfassende  Einleitung  über  Wagners 
Leben  und  sein  gesamtes  künstlerisches  Schaffen,  zum  Schluß  ein  Band  mit  An- 
merkungen und  Register  zu  den  Schriften.  Diese  biographisch-literarhistorische 
Einleitung  und  die  Anmerkungen,  die  auch  einen  Teil  der  Text-Varianten  ent- 
halten, sind  durch  die  ganze  reiche  Fülle  des  Wissens  ausgezeichnet,  die  den 
Rostocker  Gelehrten  zu  einem  ersten  Fachmann  auf  dem  Gebiete  der  Wagner- 
Literatur  und  der  deutschen  Sagenkunde  erhebt.  Auch  wer  den  Standpunkt  des 
Verfassers,  einer  bedingungslosen  Bewunderung  für  Wagners  künstlerisches 
Lebenswerk,  nicht  zu  teilen  vermag,  wird  aus  der  begeisterten  Analyse,  die  seinen 
Schöpfungen  hier  zu  Teil  wird,  viele  Belehrung  und  Anregung  zum  Verständnis 
der  Bayreuther  Kunst  zu  schöpfen  wissen.  Daß  diese  ganze  Art  der  Betrachtung 
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indessen  von  einer  historischen,  unanfechtbaren  und  objektiven  Beurteilung 
Wagners  noch  himmelweit  entfernt  ist,  darf  dabei  nicht  verschwiegen  werden. 
Selbst  Golther  muß  am  Schluß  des  biographischen  Teils  seiner  Einleitung  zu- 
geben, daß  es  noch  nicht  gelungen  ist,  ,,die  verschiedenen  Richtungen  der  Wagner- 
Forscher  auf  einer  objektiven  und  allgemein  anerkannten  wissenschaftlichen 
Grundlage  zu  vereinigen.  Der  Streit  der  Meinungen  über  Richard  Wagner  ist 
noch  lange  nicht  ausgekämpft". 

Auch  heute  noch  stehen  sich  hier  nur  Parteien  und  Extreme  gegenüber. 
Die  energische  Reaktion,  die  sich  gegen  den  einseitigen  Parteienstandpunkt  der 
Gemeinde  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zu  regen  beginnt,  schießt  meistens  beträcht- 
lich über  das  Ziel  hinaus  und  leidet  nicht  wenigei  an  Einseitigkeit  als  die  gegneii- 
sche  Partei.  Noch  fehlt  alle  historische  Distanz  zu  Wagner,  dem  Künstler  und  dem 
Menschen.  Erst  von  der  Zukunft  wird  eine  objektive  Würdigung  zu  erwarten  sein« 

Dem  Ziele  einer  solchen  objektiven  Betrachtung  ist  Kapp  um  einiges  näher 
als  der  Rostocker  Gelehrte  —  um  einiges  näher,  noch  lange  aber  nicht  nahe. 
Entsprechend  der  modernen  Tendenz  in  der  Anordnung  seiner  Aufgabe  steht  er 
der  ganzeil  Erscheinung  Wagners  objektiver  und  unbefangener  gegenüber.  Dies 
tritt  schon  in  erfreulicher  Weise  in  der  Behandlung  des  biographischen  Teiles 
zutage,  wo  dem  sonst  so  beliebten  Brauche,  schweigend  über  alles  hinwegzugehen^ 
was  nicht  zur  unbedingten  Verherrlichung  des  Meisters  und  des  Menschen  dient, 
nicht  gehuldigt  wird.  Das  zeigt  sich  ebenso  erfreulich  in  Kapps  vortrefflichen 
kritischen  Bemerkungen  zu  Wagners  großer  Autobiographie,  deren  außerordent- 
liche Bedeutung  für  unsere  Erkenntnis  des  Künstlers  und  des  Menschen  sicher 
in  allem  andern  mehr  liegt  als  in  der  von  Wagner  selbst  betonten  „schmucklosen 
Wahrhaftigkeit". 

Wie  schwer  aber  auch  da,  wo  sich  ein  so  löbliches  Streben  nach  Objektivität 
zeigt,  eine  unbefangene  Betrachtung  von  Wagners  Zeitgenossen  und  seinem  Ver- 
hältnis zu  ihnen  erreicht  wird,  eine  Betrachtung,  die  sich  von  dem  egozentrischen 
Standpunkt,  den  Wagner  selbst  in  der  Beurteilung  seiner  ganzen  Mitwelt  einnahm, 
loszusagen  vermag:  das  zeigt  in  charakteristischer  Weise  die  Beurteilung  die 
eine  um  das  deutsche  Theater  so  hochverdiente  Persönlichkeit  wie  Eduard  Devrient,. 
der  Geschichtschreiber  der  deutschen  Schauspielkunst,  in  den  Wagner-Biographien 
erfährt.  Daß  er  bei  Golther  auf  dei  Liste  der  Proskribierten  steht,  kann  nicht  ver- 
wundern: Devrient  hat  in  Karlsruhe  den  ,,Tiistan"  nicht  aufgeführt,  und  Wagner 
hat  sich  an  dem  ehemaligen  Dresdner  Jugendfreund  dadurch  gerächt,  daß  er 
eine  ebenso  unsachliche,  wie  gehässige,  von  der  kleinlichsten  Schulmeister  ei 
diktierte  Besprechung  von  Devrients  Erinnerungen  an  Mendelssohn-Bartholdy" 
veröffentlichte.  Es  ist  bezeichnend,  daß  auch  Kapp  in  seiner  Beurteilung  Devrients 
einzig  von  dieser  Schmähschrift  auszugehen  scheint  und  von  Devrients  großen 
Verdiensten  um  die  Leitung  des  Karlsruher  Hoftheaters,  einer  blühenden  Oase 
in  der  Theatergeschichte  des  vorigen  Jahrhunderts,  so  wenig  Notiz  nimmt,  daß 
er  die  irrige  Meinung  ausspricht,  Devrient  habe  in  der  Praxis  nicht  gehalten, 
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was  er  als  Theoretiker  in  seinen  Schriften  angestrebt  habe,  und  daß  er  jenem  per- 
sönlichen literarischen  Racheakt  Wagners  das  Lob  einer  glänzenden  Abfuhr"  zu- 
teil werden  läßt.  Daß  Devrient  sich  in  Karlsruhe  nicht  zur  Aufführung  des  ,, Tristan" 
entschließen  konnte,  stehtauf  einem  Blatte  für  sich:  sein  Verhalten  in  dieser  An- 
gelegenheit kann  selbstverständlich  nicht  von  dem  Standpunkte  unserer  heutigen 
Schätzung  des  Werkes  beurteilt  werden.  Eine  gerechte  Beurteilung  Devrients 
und  seiner  sehr  interessanten  Beziehungen  zu  Wagner  muß  vor  allem  von  dem 
warmen  Verhältnis  ausgehen,  das  beide  Künstler  während  ihres  gleichzeitigen 
Dresdner  Engagements  mit  einander  verband.  Ihre  sehr  ähnlichen  theaterreforma- 
torischen  Bestrebungen,  der  tiefe  Ernst  und  Idealismus  ihrer  künstlerischen  An- 
schauung mußte  beide  in  Freundschaft  zusammenführen;  über  Devrients  damals 
erscheinende  Kunstgeschichte  schrieb  Wagner  eine  begeisterte  Kritik;  dafür 
empfing  er  von  dem  Freunde  wertvolle  Anregungen  für  die  endgültige  dichterische 
Gestaltung  von  Siegfrieds  Tod".  Daß  dieses  freundschaftliche  Verhältnis  von 
Seiten  Wagners  später  in  grimmigste  Feindschaft  umschlug,  aus  dem  einzigen 
Grunde,  weil  die  Karlsruher  Tristan-Aufführung  nicht  zustande  kam,  ist  höchst 
charakteristisch  für  seine  egozentrische  Beurteilung  aller  Menschen  und  aller 
Verhältnisse.  Gegen  die  entstellte  und  völlig  einseitige  Beurteilung  dieses  Verhält- 
nisses aber,  wie  die  Wagner-Literatur  sie  zu  geben  pflegt,  ist  energischer  Protest 
am  Platz. 

Diese  und  andere  Einseitigkeiten,  die  auch  den  Herausgebern  der  beiden 
neuen  Wagner-Ausgaben  zur  Last  fallen,  tun  dem  sonstigen  hohen  Werte  dieser 
Leistungen  keinen  Eintrag.  Beide  Ausgaben  sind  hochverdienstlich  und  schon 
deshalb  dankbar  zu  begrüßen,  weil  sie  sich  in  ihren  Vorzügen  und  Eigentümlich- 
keiten in  vortrefflicher  Weise  ergänzen.  Der  subjektive  Standpunkt  des  Lesers 
wird  je  nach  seinem  Verhältnis  zu  Richard  Wagner  der  einen  oder  der  andern 
den  Vorzug  geben.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  beide  Ausgaben  die  weiteste  Ver- 
breitung finden.  Denn  nur  die  genaue  Kenntnis  von  Wagners  Schriften  und  Dich- 
tungen wird  dem  deutschen  Volke  das  geben,  was  ihm  in  der  Gegenwart  noch 
völlig  fehlt:  die  Möglichkeit  einer  gerechten  und  objektiven  Würdigung  Richard 
Wagners,  des  Künstlers  und  des  Menschen. 
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DIE  FRANZÖSISCHE  RENAISSANCE. 
VON  JOHANNES  SCHLAF. 


an  spricht  zwar  von  der  ,, Erbfeindschaft"  zwischen  uns  und 
Frankreich.  Aber  ist  das  wirklich  noch  ein  lebendiger  Begriff, 
wenn  er  übrigens  mit  seiner  Nüance  da  jemals  eine  wirkliche 
Berechtigung    gehabt   haben   sollte?  Wohl   ist   Frankreich  Jahr- 


hunderte hindurch  der  Herd  kriegerischer  Verwicklungen  für  Osteuropa 
gewesen.  Indessen  doch  nur  in  einem  ganz  bestimmten  Betracht!  Es  läßt 
sich  dahin  kennzeichnen,  daß  man  sagt:  Stets  war  es  die  Reaktion  des  latei- 
nisch bestimmten  Imperialismus,  von  der  Osteuropa  zu  fürchten  hatte. 
Von  dem  ,,Roi  Soleil"  an  über  Napoleon  I.  bis  zum  dritten  Napoleon.  Doch  mit 
diesem  mußte  der  lateinische  Imperialismus,  für  immer,  bereits  aus  dem  Grunde 
zusammenbrechen,  weil  im  eigentlichen  Betracht  schon  damals  die  lateinische 
Tradition  in  Frankreich  letal  erschüttert  war,  wenn  auch  mehr  durch  die  all- 
gemeine, schließlich  gerade  auch  durch  Frankreich  selbst  bewirkte,  soziale  Zivili- 
sation Europas  und  ihre  vorgerückteste  Entwicklung,  als  schon  aus  der  so  beach- 
tenswerten wirklichen  Rasserenaissance  heraus,  die  wir  heute,  seit  nunmehr 
fast  schon  vier*  Jahrzehnten  auch  in  Frankreich  erleben ! . .  . 

Gab  es  also  wirklich  jemals  im  schwerwiegenden  Sinne  des  Wortes  eine 
,, Erbfeindschaft"  zwischen  uns  und  Frankreich,  so  nuf  von  jenem  lateinischen 
Imperialismus,  von  der  letzten  lateinischen  Tradition  und  Mission  Frankreichs 
aus;  es  ist  aber  offenbar,  daß  ihr  von  dem  Augenblick  an,  wo  sie  mit  dem  dritten 
Napoleon  zusammenbrach,  jeder  Untergrund  entzogen  war,  und  sie  lediglich  noch 
als  ein  inhaltleeres  Begi  if f sgespenst  herumspukt ! .  .  . . 

Es  lohnt  sich  nun  aber  wohl,  gerade  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  wirklich  noch 
die  Unruhe  eines  europäischen  Großkrieges  —  der,  wohlzumerken,  diesmal 
aber  alle  europäischen  Völker,  unerhörtes  und  fürchterliches 
Ereignis,  aufeinanderprallen  lassen  würde!!  —  uns  in  den  Gliedern 
liegt,  dies  alles  an  einer  außerordentlich  wichtigen  und  bedeutsamen  Erscheinung 
abzumessen,  die  wahrlich,  trotz  aller  Mißverständnisse,  Unruhen  in  den  Reichs- 
landen, chauvinistischen  Stimmungsmachereien  und  allem  politischem  Speku- 
lanten- und  Abenteurertum  kaum  noch  einen  Zweifel  darüber  lassen  wird,  wie 
die  Dinge  heute,  auch  in  Frankreich,  in  Wahrheit  liegen!... 


Diese  Zeilen  versprachen  von  einer  ,, Französischen  Renaissance" 
zu  handeln.  Der  Begriff  ist  kein  von  mir  konstruierter  und  er  stammt  auch  nicht 
von  heute  und  gestern  erst.  Im  Bereich  der  gerade  für  uns  Deutsche  so  sehr  beach- 
tenswerten neuesten  französischen  Literatur  wird  er  zum  Beispiel  von  Jean 
Thogorma  in  seinem  Buch  ,,L es  tendances  nouvelles  de  la  litterature 
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et  la  Renaissance  fran^aise**  direkt  gebraucht.  Ferner  erscheint  in  Paris 
eine  Zeitschrift  ,,La  Renaissance  co ntemporaine**.  Weiter  kennen  ihn 
zwei  interessante,  in  den  Neunziger  Jahren  erschienene  Bücher  von  Leon  Bazal- 
gette:  ,,Le  probleme  de  l'avenir  latin"  dessen  Inhalt  dartut,  daß  eine 
weitere  lateinische  Zukunft  Frankreichs  aus  dem  Grunde  unmöglich  ist,  weil  die 
lateinische  Tradition  heute  nur  noch  den  Ruin  Frankreichs  und  seiner  Volks-  und 
Rassekraft  bedeuten  kann!  —  und  ,,L'esprit  nouveau**.  Um  die  Entschieden- 
heit, mit  der  der  neue  Geist  sich  in  Frankreich  von  der  lateinischen  Tradition  be- 
freit, zu  kennzeichnen,  folgenden  Satz  aus  Bazalgettes  Einleitung  zu  ,,L'esprit 
nouveau**:  ,,Der  Ausdruck  , lateinische  Völker*  bedarf  einer  Erklärung,  denn  er 
schließt  einen  Widerspruch  ein.  Es  ist  mehr  als  offensichtlich,  daß  er  keinerlei 
strenge  wissenschaftliche  Bedeutung  besitzt.  Im  anthropologischen  Sinne  gibt  es 
keine  , lateinische  Rassel  Die  Bezeichnung  ist  also,  streng  genommen,  gänzlich 
inkorrekt,  ja  sogar  absurd**.  Bazalgette  deckt,  in  Übereinstimmung  mit  einer 
stattlichen  Anzahl  bedeutender  Männer,  die  ,,pathologie  latine**  rücksichtslos 
auf  und  spricht  direkt  aus:  ,,I1  faut  nous  delatiniser — ou  mourir.**  Vor  ihm  sind 
Männer  wie  der  Geschichtsphilosoph  Edgar  Quinet,  Jules  Lemaitre  und 
viele  andere  bedeutende  Gelehrte,  Politiker  und  Schriftsteller  Frankreichs  für  den 
neuen  Geist,  der  eine  Wiedergeburt  des  französischen  Volkes  aus  dem  natürlichen 
Untergrund  und  Nährboden  der  gallisch-germanischen  Rassebestände  und 
durch  Anschluß  an  den  germanischen  Geist  und  seinen  modernen  Auf- 
schwung, gerade  auch  in  Deutschland,  nicht  nur  erhofft  und  zu  bewirken 
aucht,  sondern  in  der  erstaunlichsten  Weise  triebhaft  auf  ihn  eingestellt  ist, 
eingetreten. 

In  dem  interessanten,  vielseitigen,  so  temperamentvollen  wie  eindringlichen, 
zugleich  belesenen  und  unterrichteten  Buch  ,,La  litterature  et  les  idees 
nouvelles"  von  Alexander  Mercereau  aber  kann  man  eine  wahre  Über- 
fülle aktuellster  Dokumente  für  diese  neue  französische  Renaissance  finden.  Es 
darf  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  daß  derselbe  Mercereau  in 
Gemeinschaft  mit  Dr.  Marcel  Laurent  und  Philipp  Norard  (F.  Figuiere 
&  Co.,  Paris)  kürzlich  ein  Buch  ,,La  paix  armee  et  le  probleme  d'Alsace 
dans  l'opinion  des  nouvelles  generations  fran9aises**  herausgegeben 
hat,  das  einen  sehr  entschiedenen  Protest  gerade  der  seit  60  und  nach  70  geborenen 
Generation  gegen  den  allgemeinen  ,, bewaffneten  Frieden**,  gegen  die  ,, Revanche- 
idee** und  den  großen  europäischen  Krieg  bedeutet.  Es  ist  dem  eigentlichen  Text 
ein  von  mehr  als  70  Universitätsprofessoren,  Künstlern,  Schriftstellern,  Dichtern, 
Journalisten,  Finanzmännern  usw.  unterzeichnetes  ,, Manifest**  vorangegeben, 
das  durchaus  in  dem  neuen  Geist  dieser  französischen  Renaissance  gehalten  ist; 
ein  Zeichen,  wie  diese  Renaissance  nichts  weniger  ajis  darauf  gerichtet  ist,  die 
neuen  Generationen  bloß  so  zu  dem  Zwecke  heranzuziehen,  daß  man  sich  eines 
Tages  ,, Revanche**  und  die  Reichslande  hole!  Das  Buch  ist  vielmehr  ein  einziges 
und  unzweideutigstes  Achselzucken  und  zudem  der  nachdrücklichste  Protest 
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gegenüber  solchen  Anwandlungen  chauvinistischer  Schreier  und  jener  gewissen 
stimmungmachenden  Minorität  politischer  Spekulation  und  Abenteurer! 

Nicht  erst  seit  heut  und  gestern  datiert  die  neue  Bewegung  in  Frankreich 
und  ihr  gallisch-germanischer  Geist,  dessen  Erwachen  man  übrigens  wieder  so 
recht  als  das  Anzeichen  eines  seltsamen  internationalen,  wenn  ich  so  sagen  darf: 
heimlichen  organischen  Imperialismus  der  germanischen  Rasse  nehmen  könnte; 
denn  es  bestehen  deutliche  Merkzeichen,  daß  auch  der  neuere  Aufschwung 
Italiens  —  der  freilich  vorerst  ein  mehr  zivilisatorisch-wirtschaftlicher  ist  — 
und  gewisse  ähnliche  Regungen  in  Spanien  gleichfalls  sich  auf  dem  germanischen 
Rasseeinschlag  und  -Untergrund  auch  dieser  beiden,  übrigens  so  ungleich  eigent- 
licher, als  Frankreich  es  ist,  romanischen  Völker  aufbaut  .  .  . 

Nicht  erst  seit  heute  und  gestern  datiert  die  französische  Renaissance.  Was 
die  französische  Dichtung  anbelangt,  so  steht  bereits,  wenn  auch  noch  nicht 
mit  ausgesprochenster  Bewußtheit,  die  französische  Romantik  der  Dreißiger 
Jahre  in  ihrem  Zeichen.  Die  damaligen  Sympathien  für  germanisches  Wesen, 
der  Einfluß  deutscher  und  englischer  Dichtung  und  Kultur,  wie  der  so  entschieden 
gallische  Geist  dieser  Richtung  sind  unverkennbar.  Dann  kam  mit  Balzac  und 
über  Flaubert  der  Naturalismus.  Man  hat  seinerzeit,  und  nicht  mit  Unrecht, 
auf  das  germanische  Gepräge  hingewiesen,  das  ihm  in  gewisser  Hinsicht  eignet. 
Zum  mindesten  aber  zeigt  er  auch  seinerseits  wieder  ein  ausgeprägt  gallisches 
Temperament.  Man  denke  an  Maupassant.  Sicherlich  aber  ist  am  Naturalismus 
die  Abwesenheit  jedes  lateinischen  Kulturmomentes  unverkennbar. 

Ungleich  direkter,  und  zum  ersten  Male  bewußter  betont,  wurde  das  Er- 
wachen der  gallisch-germanischen  Renaissance  aber  nach  dem  Siebziger  Kriege, 
im  besonderen  seit  Anfang  der  Achtziger  Jahre.  In  der  Dichtung,  die  uns  hier  als 
vornehmlichster  Gradmesser  dienen  soll,  erhob  sie  sich  über  die  Verlaine, 
Mallarme,  Rimbaud,  Laforgue  —  der  letztere  war  bekanntlich  Vorleser  der 
Kaiserin  Augusta  —  den  Vorkämpfern  des,,  vers  libre"  her  —  mit  der  sogenannten 
symbolistischen  Dichtung. 

* 

Man  kann  in  der  Entwicklung  des  ,, Symbolismus"  zwei  Perioden  unter- 
scheiden. Die  erste,  die  von  Anfang  der  Achtziger  Jahre  bis  zur  Mitte  der  Neunziger 
reichte  und  eine  zweite  seit  der  Mitte  der  Neunziger  Jahre,  die  in  jüngster  Zeit  wieder 
einen  neuen,  recht  überraschenden  Ansatz  zu  einer  weiteren  Offenbarung  des 
neuen  Geistes  genommen  hat.  Alles  in  allem  aber  ist  auszusprechen,  daß  im  ,, Sym- 
bolismus** die  französische  Dichtung  vorschreitend  sich  immer  entschiedener 
mitlatinisiert  hat.  Schon  äußerlich  weist  der  Umstand  darauf  hin,  daß  der 
Fr  ei  vers  zur  Herrschaft  gelangte  und  die  bisherigen,  lateinisch  bestimmten 
Dichtformen  verdrängte  —  über  die  Theorie  der  neuen  Dichtung  wird  man  gut 
unterrichtet  in  Büchern  wie  ,,L'attitude  du  lyrisme  contemporain**  von 
Tristan  de  Visan  und  ,,La  litterature  et  les  id^es  nouvelles**  von 
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Alexander  Mercereau  — ,  der  in  der  zweiten  Periode  dann  dem  polyphonen 
freien,  meist  reimlosen  Rhythmus,  besonders  in  den  Dichtungen  der  ,,Neoim- 
pressionisten'*  und  ,,Unanimisten*S  einen  immer  ausgedehnteren  Spielraum  gab  .  .  ► 

In  die  Achtziger  Jahre  fallen  die  Anfänge  Maurice  Maeterlincks.  Auf- 
fallend schon  seine  vlämische  Abstammung!  Und  auffallend  überhaupt  die  außer- 
ordentlich zahlreichen  Namen  englischen,  deutschen,  vlämischen  oder  franco- 
englischen,  franco-amerikanischen  Gepräges!  Fast  Dreiviertel  der  symbolistischen 
Dichter  tragen  Namen  dieses  Gepräges.  Noch  auffallender  aber  Maeterlincks 
unmittelbarer  Anschluß  an  germanische  und  im  besonderen  deutsche  Dichtung 
und  Geisteskultur!  Sein  Anschluß  nicht  nur  an  Shakespeare  und  Ibsen,  an 
das  „barbarische"  Moment  des  germanischen  Geistes.  (Kennzeichnend,  daß  ein, 
auch  bei  uns  gut  bekannter  symbolistischer  Dichter,  Andre  Gide,  gelegentlich 
ausdrücklich  proklamiert:  „Le  temps  de  la  douceur  et  du  dilettantisme  est  passe. 
Maintenant  il  faut  des  barbares**,  und  daß  Georges  Duhamel  in  seinen  ,,Propos 
critiques**  gleich  ihm  ausruft:  ,,I1  faut  des  barbares  pour  la  poesie  lyrique  comme 
pour  le  roman**,  und  hinzufügt:  ,,Si  Philippe,  parlant  de  ,l*Idiot'  de  Dostoievsky, 
dit:  ,Voici  Toeuvre  d'un  barbare*,  nous  sommes  heureux  de  trouver  le  meme 
cri  devant  les  poemes  de  Verhaeren.  Que  ces  exemples  illustres  disent  de  quelle 
barbarie  nous  entendons  parier.**)  —  Weiter  Maeterlincks  Studium  seines  großen 
Landsmanns,  des  Mystikers  Ruysbroek,  seine  eindringliche  Beschäftigung  mit 
unserem  Novalis,  den  er  sogar  ins  Französische  übertrug.  Zwar  hat  Maeterlinck 
den  ,, barbarischen**,  aber  so  tiefen  und  modern  f einspurigen  Geist  seines  ,,Tresor 
des  humbles**in  seinen  späteren  philosophischen  Büchern  mit  dem  lateinischen, 
Geist  und  Stil  der  Marc  Aurel  und  Seneca  vertauscht,  doch  ist  zu  bedenken, 
daß  er  der  ersten  Periode  des  ,, Symbolismus**  angehört,  die  noch  dies  und  jenes 
Merkmal  der  früheren  dekadenten  Dichtung  zeigt,  im  übrigen  aber,  daß  er  gerade 
in  diesen  späteren  Schriften,  ungeachtet  ihres  äußeren  lateinischen  Gepräges, 
zu  einer  freudigen,  sicheren,  ausgeglichenen  Weltanschauung  gelangt  ist,  die 
wiederum  ihren  germanischen  Geist,  im  besonderen  ihr  echt  germanisches  Ein- 
leben in  Natur  und  Seele  nicht  verläugnet. 

Vor  allem  aber  datieren  in  die  Achtziger  Jahre  die  Anfänge  Emile  V^r- 

haerens,  über  den  ich  hier  weiter  kein  Wort  mehr  zu  verlieren  brauche. 

* 

Zu  der  ersten  Periode  des  ,, Symbolismus**  zählen  außer  diesen  beiden  her- 
vorragenden Belgiern  der  schon  genannte  Andr^  Gide,  dessen  feiner  Psychologis- 
mus über  die  Analyse  des  Naturalismus  und  den  psychologischen  Roman  Paul 
Bourgets  heraus  ganz  Dichtung  und  Seele,  eindringlichst  moderne  Seele  und 
Poesie  geworden  ist;  der  im  übrigen  auch  die  deutliche  Einwirkung  Nietzsches 
aufweist;  weiter  Henri  de  Regnier,  der  für  unser  Empfinden  wohl  noch  man- 
ches lateinische  Erbgut  trägt;  Paul  Fort  mit  seinem  prächtigen,  so  gallisch  fröh- 
lichen und  beweglichen,  kolorit-  und  klangreichen  Freiversen  und  der  munteren 
Fülle  und  Pracht  seines  Temperamentes;  Francis  Viel6-Griffin,  der  Dichter 
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-von  ,,Les  cygnes**,  ,,Joies",  ,,La  Chevanchee  d'Yeldis**,  ,,La  clarte  de 
vie",  ,,L'amour  sacre",  der  lyrischen  Dramen  ,,Pindare**,  ,,Sapho",  ,,La 
legende  ailee  de  Bellerophon  Hippalide",  der  Dichter  des  ,,  Symbolismus", 
der  eine  ganz  moderne  Seele  und  zauberhaftester  polyphoner  Wohllaut  gewordenes 
Neugriechentum  und  zugleich  eine  in  ihrer  Art  unerreichbar  schöne  Übersetzung 
von  Walt  Whitmans  unvergleichlicher  ,, Totenklage  auf  den  Präsidenten 
Lincoln"  gedichtet  hat;  Albert  Model,  Adrien  Mithoüard,  Robert  de 
Souza,  Maurice  Barres,  Paul  Claudel,  der  auch  bei  uns  durch  die  Auf- 
führung einer  seiner  religiös-dramatischen  Mysterien  in  Hell  er  au  und  durch 
Übertragung  anderer  von  seinen  Dichtungen  bekannt  wurde.  Und  andere. 

In  den  Bereich  dieser  ersten  Periode  des  Symbolismus  gehört  auch  einer  ihrer 
hervorragenderen  Anreger,  der  neuidealistische  Philosoph  Henri  Bergson,  auch 
er,  bezeichnend,  ein  germanischer  Name. 

Dieser  ,, Symbolismus"  war  darauf  hinaus  —  und  das  ist  bis  heute  sein 
eigentlichstes  Wesen  geblieben  —  den  weitschweifig  ,, exakten"  Descriptivismus 
des  voraufgehenden  Naturalismus  in  Intuition  und  seelische,  emotionale  ,, Sym- 
bole", wenn  ich  so  sagen  soll:  Grundtöne  zu  verdichten,  zum  seelisch  emotionalen 
Erlebnis  zu  machen,  das  dann,  in  einer  Weise,  die  das  durch  den  Naturalismus 
angebahnte  moderne  Empfinden  und  Erleben  nichts  weniger  als  verleugnet, 
Eindrücke  der  Außenwelt  wie  aus  verdichteten  seelischen  Zentren  der  Empfindung 
hervor  wieder  ausstrahlt  und  suggeriert.  Die  neue  Gewalt  und  Frische  solchen 
dichterischen,  lyrischen  Erlebens  steigerte  sich  bis  zu  dem  gewaltigen  ,,Paroxys- 
mus"  eines  Verhaeren,  der  unter  den  Dichtern  der  zweiten  Periode  einen  neuen, 
eigenartigen  Vertreter  in  dem  ausgezeichneten  Nicolas  Beauduin  gefunden 
hat.  Im  übrigen  ist,  wie  die  Theoretiker  des  ,, Symbolismus",  der  nicht  eine  bloße 
neue  ,, Richtung",  sondern  als  ein  neuer  tragender  Geist  angesehen  sein  will, 
selber  hervorheben,  die  Bezeichnung  ,, Symbolismus"  nicht  gerade  eine  besonders 
•glückliche,  weil  man  bei  ihr  unwillkürlich  an  die  gröbere  Art  der  Symbolisierüng 
früherer  Dichtung,  an  den  starren  Vergleich  denkt;  eine  Weise,  die  dem  ,, Sym- 
bolismus" gänzlich  fremd  ist. 

* 

Zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Periode  des  ,, Symbolismus"  ragt  als 
ein  in  hohem  Ansehen  stehendes,  sehr  bezeichnendes  Monumentalwerk  die  Über- 
tragung der  Werke  Walt  Whitmans  durch  den  Franco- Amerikaner  Leon 
Bazalgette.  Frankreich  besitzt  mit  ihr  etwas,  was  in  Deutschland  noch  nicht 
vorhanden  ist;  eine  vollständige  Übertragung  der  ,, Grashalme"  und  der  Prosa- 
schriften Whitmans.  Alles  erschienen  im  Verlag  des  „Mercure  de  France". 
Im  gleichen  Verlag  veröffentlichte  Bazalgette  eine  umfangreiche,  sorgfältige,  eine 
der  besten  und  wertvollsten  von  allen  über  Whitman  geschriebenen  Biographien. 

Zugleich  datiert  seit  dieser  Zeit  ein  auffallend  reges  und  verständnisvolles 
Eingehen  auch  auf  die  neue  deutsche  Literatur  und  Dichtung  von  Mitte  der  Acht- 
ziger Jahre  und  dem  ,,  jüngsten  Deutschland"  an,  den  deutschen  Naturalismus,  sein 
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Drama  und  seinen  Roman,  die  deutsche  Lyrik,  Liliencron,  Dehmel  usw.  Man? 
hat  Nietzsche  studiert  und  übersetzt,  sich  in  Wagner  versenkt,  auch  in  die 
deutsche  Philosophie  von  Kant  bis  Hegel  und  Schopenhauer  .  .  . 

Die  zweite,  etwa  seit  der  Mitte  der  Neunziger  Jahre  datierende  Periode  des 
Naturalismus  hat  jenen  Anschluß  an  germanischen,  im  besonderen  deutschen 
Geist  noch  entschiedener  hervortreten  lassen.  Es  ist  bezeichnend,  daß  einer  ihrer 
Dichter,  Henri  Guilbeaux,  der  nur  noch  des  reimlosen  freien  Rhythmus 
sich  bedient,  jahrelang  in  Deutschland  lebte  und  deutsches  Wesen  studierte,  ein 
Gedichtbuch  ,,Berlin**  herausgegeben  hat.  Guilbeaux  ist  ein  reger  Vermittler 
zwischen  deutscher  und  französischer  Dichtung.  Er  schreibt  für  deutsche  Zeit- 
schriften wie  für  französische,  und  hat  im  Verlage  E.  Figuiere  &  Co.  (Paris)  eine 
umfangreiche,  von  ihm  selbst  übersetzte  ,, Anthologie  des  lyriques  alle- 
mands  contemporains  depuis  Nietzsche.  Choix  de  poemes  traduits, 
prec^des  de  notices  bio-  et  bibliographiques  et  d'un  essai  sur  le 
lyrisme  allemaind  d'aujourd'  hui,  preface  par  Emile  Verhaeren'V 
herausgegeben. 

Die  zweite  Periode  steht  unter  dem  Zeichen  zweier  großer  Dichter  germa- 
nischer Rasse:  Walt  Whitman  und  Emile  Verhaeren,  welch'  letzterer  wohl 
den  Übergang  aus  der  ersten  Periode  vermittelt. 

Hatte  die  erste  Periode  vielfach  noch  das  Gepräge  einer  emotionalen,  sen- 
sitiven, feinen  Stimm ungsdichtung,  von  hier  und  da  noch  hineinspielendem 
dekadenten,  ja  lateinischen  Geist,  so  wird  der  ,, Symbolismus**  jetzt  —  wieder  das 
Zeichen  Verhaerens!  —  nicht  bloß  großzügig  ,,paroxystisch*S  europa-,  welt-^ 
neuzeitumspannend,  sondern  zeigt  auch  das  Gepräge  einer  machtvollen,  neu- 
religiösen Konfession,  oder  besser  eines  solchen  Auslebens.  Einem  solchen  Aus- 
leben und  seiner  mächtigen  emotionalen  Polyphonie  genügte  aber  nicht  mehr 
der  noch  mehr  oder  weniger  in  bisheriger  Form  gebundene  ,,vers  libre":  es  er- 
forderte den  freibeweglichen  polyphonen  Rhythmus,  der  den  Reim  entweder 
zwanglos  —  das  heißt  je  nach  dem  inneren  Erfordernis  des  Erlebens  —  zur  An- 
wendung bringt,  meist  aber  ihn  ganz  und  gar  preisgegeben  hat. 

Neben  diesem  großen,  paroxystisch-pathetischen,  emotionalen  Zug  geht 
aber  noch  ein  anderer,  wie  er  besonders  durch  den  ,,Unanimismus*'  des  Jules 
Romains,  eines  der  bedeutendsten,  interessantesten,  stärksten  der  neuen  Dichter 
Frankreichs,  und  der  Seinen  zum  Ausdruck  gelangt  ist. 

Seine  Religiosität  ist  weniger  eine  konfessionelle  als  eine  intime,  ein  un- 
mittelbares identisches  Einleben  und  ein  Empfinden,  dem  die  Welt  ganz  Ich  und 
Ich  die  Welt  geworden  ist.  Kennzeichnend  für  diese  Richtung  ist  zum  Beispiel 
Romains  Dichtung  ,,Un  ^tre  en  marche**.  Der  Mensch  ist  hier  bis  in  hundert 
kleinste,  feinste  seelische  Zustände  und  Erlebnisse  hinein  ganz  Großstadt,  Land,, 
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^atur  geworden  und  diese  Ich.  Zolas  Milieudescriptivismus  ist  hier  ganz  Religion, 
Mystik,  Seele  geworden  und  feinstes  polyphones  Empfinden.  Das  ist  alles  germani- 
sche Neureligiosität,  wie  sie  den  ,, Grashalmen"  eignet.  Doch  keineswegs  nach 
Whitmans  Vorbild,  sondern  unnachahmliche  Eigenart.  Leider  hat  der  Unani- 
mismus  Romains  neuerdings  aber  —  eine  besondere  alte  Gefahr  gerade  französi- 
schen Geistes!  —  einen  allzu  bewußten,  theoretischen  Einschlag,  ich  möchte 
sagen:  ein  zu  sehr  durchmarkiertes  Skelett  bekommen.  Gelegentlich  Romains 
wären  noch  Georges  Duhamel,  R.  S.  Jouve,  Charles  Vildrac  und  andere 
zu  nennen.  Der  letztgekennzeichnte  Fehler  Romains  ist  bei  ihnen  weniger  ent- 
wickelt, man  wird  auch  sonst  bei  ihnen  viel  zu  ansprechende  Intimität,  auch 
manchen  Einschlag  der  paroxystischen  Kraft  und  Pathetik  der  anderen  Richtung 
^er  zweiten  Periode  finden;  doch  sind  diese  Dichter  im  allgemeinen  alle  in  dem 
gekennzeichneten  Sinne  psychologisch  intim.  Nicht  weit  ab  von  dieser  Gruppe, 
obgleich  mehr  zu  der  von  Verhaeren  bestimmten  Richtung  gehörend,  steht  wohl 
der  liebenswürdige  Phileas  Lesbesgun,  der  ein  Naturfreund  ist  nach  Whit- 
manscher  Art  und  ein  einsiedlerisches  Bauernleben  in  der  Provinz  führt.  Er  ist 
ein  Dichter  der  Natur  und  der  großen  modernen  Arbeit,  des  großen  Lebenspulses 
unserer  Zeit  .  .  . 

Geradezu  als  ein  Phänomen,  als  eine  der  für  den  Grundgedanken  dieses 
Aufsatzes  bezeichnendsten  und  interessantesten  Erscheinung  der  neuesten  fran- 
zösischen Dichtung  bietet  sich  Romain  Rolland,  Musikprofessor  an  der  Sor- 
bonne und  Romandichter!  Geborene^  Franzose  und  von  französischen  Ahnen 
abstammend,  hat  er  kürzlich  einen  großen,  zwölfbändigen  Roman  geschrieben, 
den  man  direkt  für  die  Arbeit  eines  Deutschen  halten  könnte!  Es  ist  der  Roman 
,, Johann  Christoph**,  ein  Erziehungsroman,  der  in  Deutschland,  in  den  Rhein- 
landen, spielt  und  das  Leben  eines  genialen  deutschen  Musikers  zum  Gegenstand 
hat.  Rolland  hat,  was  einen  sehr  glücklichen  Griff  bedeutet,  für  seinen  Helden 
gewisse  Züge  von  Beethoven  entliehen;  doch  handelt  es  sich  keineswegs  um  einen 
biographischen  Roman.  Das  Buch,  von  hohen  künstlerischen  Werten  und  Eigen- 
schaften, echt  deutschen  Gepräges,  zeigt  eine  überraschende  Vertrautheit  mit 
modernen  deutschen  Zuständen.  Es  ist,  von  Ellen  Key  und  Stefan  Zweig 
warm  befürwortet,  in  deutscher  Übertragung  von  Otto  und  Erna  Grautoff  bei 
Rutten  &  Loening  (Frankfurt  a.  M.)  erschienen  und  verdient  weite  Beach- 
tung! — 

Die  andere,  mehr  paroxystisch-pathetisch,  konfessionelle  Richtung  hat 
ihren  Hauptvertreter  in  dem  hervorragenden  Nicolas  Beauduin.  Seine  Ahnen 
sind  Lamartine  und  Victor  Hugo  und  er  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf,  der 
Verhaeren  der  zweiten  Periode  des  ,, Symbolismus".  Ohne  freilich  dessen  Nach- 
ahmer zu  sein,  hat  er  seine  eigenste  Entwicklung,  ganz  aus  dem  notwendigsten 
Geist  und  Trieb  dieser  neuen  französischen  Dichtung  und  des  machtvoll  auf- 
strebenden gallisch-germanischen  Rassengeistes  genommen. 
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Ich  möchte  ihn  kurz  kennzeichnen  mit  den  Worten  des  Belgiers  Naegel«n, 
der  jüngstin  der  Zeitschrift  ,,Sambre  et  Meuse"  ein  Essai  über  ihn  hatte:  ,,Exal- 
tant  ä  la  lutte,  ä  l'esprit,  a  la  cr^ation,  sa  poesie  est  aussi  un  doux  bercement 
d'äme  dans  l'indolence  et  ler^ve."  Diese  Doppelseitigkeit  ist  in  der  Tat  für  ihn  kenn- 
zeichnend. Und  ist  er  in  Gedichtbüchern  wie  „La  divine  folie",  ,,Les  triom- 
phes'S„Les  cit4s  du  verbe"  paroxystisch  wie  Verhaeren,  so  ist  er  in  anderen 
Ton  einer  köstlichen  Anmut  und  elegischen  Intimität.  In  diesem  Sinne  hat  mir  die 
Lektüre  eines  Gedichtbuches  von  ihm  in  der  Sammlung  ,,Les  po^tes**  (E.  Basset 
&  Co.  Paris)  reiche  Stunden  gegeben.  Der  vorhin  erwähnte  Rolland  hat  Beauduin 
„un  Nikisch  de  l'orchestre  po4tique",  andere  haben  seinen  Paroxysmus  ,,un  impi^ 
tialisme  esth^tique"  genannt.  In  seiner  Form  anfangs  von  einem  sehr  beweglichen 
Alexandriner  ausgehend,  gelangte  Beauduin  dann  zum  Verslibrismus,  obgleich 
auch  in  seinen  neueren  Dichtungen  die  reiche  Pracht  seines  Pathos  sich  mit 
Vorliebe  des  Alexandriners  bedient,  freilich  eines  Alexandriners,  der  mit  dem 
Hugos  nicht  mehr  viel  zu  tun  hat,  sondern  durchaus  modernen  Gepräges  ist. 
Beauduins  Freivers  nennt  der  oben  erwähnte  Naegelen  mit  Recht:  ,,doux  comme 
iine  melop^e,  ondoyant  comme  une  röverie,  caressant  comme  des  mains  de  femmes". 
Mit  dieser  Zweiseitigkeit  seines  dichterischen  Wesens  unterscheidet  Beauduin 
sich  von  Verhaeren,  der  diese  lyrisch  elegische  Anmut  wohl  selbst  in  seinen 
„Heures  d'apres-midi"  nicht  in  diesem  Grade  vermag. 

Bei  uns  ist  Beauduin  noch  nicht  bekannt;  aber  der  Tag  wird  nah  sein,  wo 
man  uns  auch  seine  so  machtvolle  wie  anmutige,  reiche,  feurige,  edle  Dichtung 
vermitteln  wird  .  .  • 

Aus  der  außerordentlich  reichen  Fülle  der  Dichter  auch  dieser  zweiten 
Periode  des  ,, Symbolismus"  möchte  ich  hier  noch  Alexandre  Mercereau 
hervorheben,  der  das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  reichlich  verdient;  außerdem 
sind  seine  ,,Contes  de  tenebres**  voriges  Jahr  in  deutscher  Übersetzung  im 
,,Xenien"- Verlag  (Leipzig)  erschienen,  und  nächstens  wird  Stefan  Zweig  eine 
Übertragung  seiner  herrlichen  prosalyrischen  Dichtungen  ,,Paroles  devant 
la  vie**  im  ,, Insel* '-Verlag  erscheinen  lassen. 

Mercereau  ist,  heute  in  seinem  30.  Lebensjahr  stehend,  Gallier  prächtigster 
Rasse,  von  erstaunlicher,  sensitiv  beweglicher  Vitalität,  dabei  im  besten  Sinne 
,, male'S  auch  äußerlich  physisch;  von  gallischem  Humor  und  Esprit,  doch  ohne 
raffirierte,  gar  ironische  skeptische  Pointierung,  sondern  stets  mit  einem  soliden, 
positiven  Untergrund  von  Ethos  und  Religiosität,  einer  der  vorzüglichsten  Sti- 
listen des  Symbolismus,  bei  aller  Schlichtheit  und  Sachlichkeit;  zugleich  einer  der 
streitbarsten,  bis  zur  Gelehrsamkeit  belesensten  und  unterrichtetsten;  klar,  unge- 
zwungen natürlich,  von  gesundem  treffsicherem  Instinkt  und  doch  voll  Kultur;  so 
ungezwungen,  wie  in  seiner  Giündlichkeit  germanisch.  Ein  tiefer,  religiöser  Hang 
zur  Mystik,  der  bis  in  die  dunkelsten,  satanischen  Geheimnisse  der  Seele  hinein- 
geht, neben  einer  schlicht  gesunden  Verstandesklarheit  und  jener  sonnigen,  voll- 

471 


Wütigen  und  doch  zugleich  zarten  und  intimen,  auf  Mensch,  Welt  und  Natiu-  ge- 
richteten Religiosität  Whitmans  mit  ihrer  kindhaft  schlichten  Naivität,  die  so 
gefangen  nimmt.  In  den  ,,Contes  de  tenebres**  und  den  ,,Paroles  devant  la  vis" 
bringen  sich  diese  beiden  Seiten  seines  Wesens  am  kennzeichnendsten  zum  Aus- 
druck. In  den  Erzählungen  „Gens  de  la  et  d'ailleurs"  hat  er  zugleich  eine 
Beobachtung  der  Alltäglichkeit  des  Parisers,  des  französischen  Provinzialen  und 
des  Bauern,  die  man  der  genialen  Kunst  Maupassants  vollgültig  an  die  Seite 
stellen  kann,  obgleich  Mercereau  die  —  wenn  schon  durch  gallische  Munterkeit 
gemilderte  —  Satire  und  dekadent  skeptische  Ironie  Maupassants  fremd  ist.  Er  hat 
hier  eher  etwas  von  der  vollblütigen,  positiver  gerichteten  männlichen  Vollnatur 
Lemonniers.  ,,I1  possMe",  sagt  gelegentlich  Paul  Brulat  von  ihm,  ,,au  su- 
preme  degre  l'intelligence  des  idees,  l'imagination  metaphysique.  Mais,  chez  lui^ 
rintelligence  des  idees  n*a  point  dessdche  la  sensibilite;  sa  faculte  de  creation  n'a 
pas  ete  sterilisee  par  Tabus  du  raisonnement."  Sein  Essaibuch  ,,La  litterature  et 
les  idees  nouvelles*'  wurde  schon  oben  erwähnt.  Es  vereinigt  alle  seine  Vorzüge 
und  zeigt  seinen  eindringlichen,  sehr  beweglichen  kritischen  Geist,  der  etwas  voa 
Lessingscher  Schärfe,  Treffsicherheit  und  Streitbarkeit  hat.  Es  ist  sicherlich  eins 
der  ausgezeichnetsten  der  vielen  trefflichen  kritischen  und  ästhetisch-theoretischen 
Essaibücher,  die  der  ,, Symbolismus"  hervorgebracht  hat. 

Ganz  besonders  lebhaft  tritt  Mercereau  in  diesem  Buch  und  mit  all  seiner 
rüstigen,  unermüdlichen,  praktischen  Aktivität  gegen  die  lateinische  Tradition 
auf  und  ist  ein  fruchtbarer  Fürsprecher  germanisch-gallischen  Geistes.  Nicht  bloß 
mit  Temperament,  sondern  mit  einer  erstaunlichen  vielseitigen  Belesenheit.  ,,C'est 
vers  le  nord",  sagt  er  ,,qu'il  f aut  remonter,  pour  trouver  une  lumiere  fine  et  subtile, 
nuancee  et  variee" . . .  ,,Le  midi,  que  Ton  comprend  trop,  ne  comprend  guere  le 
nord,  il  parle  de  brume  oü  il  y  a  vraie  lumiere".  Eins  der  interessantesten  Kapitel 
erbringt  den  Nachweis,  daß  die  französische  Sprache  nichts  weniger  als  eine  umge- 
wandelte lateinische  sei.  ,,Notre  mode  de  conjugaison",  heißt  es  zum  Beispiel, 
,nous  est  commun  avec  le  teutonique  et  le  celtobreton*.  Er  bespricht  ausführlich 
G.  Lansons  ausgezeichnete  ,,Histoire  de  la  litterature  fran^aise",  in 
der  für  den  Zusammenhang  der  französischen  mit  der  internationalen  modera 
europäischen  Literatur,  besonders  wieder  der  germanischen,  eingetreten  wird  und 
er  schließt  sich  ihren  Gesichtspunkten  an. 

Dabei  ist  Mercereau  zugleich  und  zu  allem  anderen  hinzu  ein  reger  jour- 
nalistischer Agitator  und  Unternehmer.  Er  ist  Sekretär  der  ,,Societe  internationale 
de  recherches  psychiques",  ein  ausgezeichneter  Conferencier,  hat  große  Ausland- 
reisen gemacht,  längeren  Aufenthalt  in  Rußland  und  Deutschland  gehabt  und  hat 
hier  an  praktischen  kulturellen  Unternehmungen  teilgenommen,  hat  Vereine, 

Zeitschriften  gegründet,  Aufsätze  und  Artikel  geschrieben .  . . 

* 

Neben  diesen  markantesten  Dichtern  der  zweiten  Periode  des  Sybolismus 
seien  wenigstens  noch  einige  Namen  hervorgehoben,  wie  Andre  Spire,  Henri 
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Gheon,  Luc  Durtain,  der  hochbegabte  L4on  Deubel,  der  jüngst  ein  so  tra- 
gisches Ende  nahm,  Chennevidre,  der  Verfasser  dreier  prächtiger  lyrischer 
Dramen,  die  er  unter  dem  Titel  ,,Leprintemps**  herausgegeben  hat,  Guillaume 
Apollinaire,  einer  der  talentvollsten  Dichter  der  zweiten  Periode,  Jean  Royer  e, 
Jacques  Reboul,  Ren^  Arcos  und  andere. 

Aber  die  zweite  Periode  des  „Symbolismus**  hat  jüngst  wieder  einen  neuen 
Trieb  getan,  der  Aufmerksamkeit  verdient. 

Es  handelt  sich  um  den  von  Fernand  Divoire,  H.  M.  Barzun  und 
Voirol  vertretenen  ,,lyrisme  simultane**. 

Ich  habe  ausführlicher  bereits  in  Nr.  105  und  106,  1914  des  ,, Merker**  in 
einem  Aufsatz  ,,Die  Zukunft  des  Dramas**  auf  diesen  ,,lyrisme  simultane** 
aufmerksam  gemacht  und  dort  a  ich  e^-^e  Probe  dieser  neuen,  ganz  eigenartigen 
Dichtungsart  mitgeteilt,  sie  auch  in  ihre  Weiteren,  nichts  weniger  als  unwichtigen 
kulturellen  Zusammenhänge  eingestellt.  Dieser  neueste  Vorschritt  geht  wohl 
aus  dem  ,,Neoimpressionismus**  und  ,,Unanimismus**  hei  vor,  die  von  ihm  aber 
als  überwunden  bekannt  werden.  In  der  Malerei  entspricht  ihm  in  gewissem  Be- 
tracht der  Kubismus,  in  der  Musik  die  neue  Musik  von  Stiawinsky,  die  im 
vorigen  Jahr  in  Paris  so  viel  Aufsehen  gemacht  hat.  Es  handelt  sich  um  eine  neue, 
höchst  originelle  Auffassung  und  Weiterentwicklung  des  Dramas.  Ein  Drama, 
das  eine  Veieinigung  aller  Künste,  der  Tanzkunst,  Mimik,  Musik  (Musisches 
Rezitativ)  und  Dichtkunst  ist,  die  aber  mit  dem  Wagnerschen  Musikdrama  nichts 
zu  tun  hat,  sondern  erstaunlicher  Weise  anmutet,  als  wollten  sich  alle  Künste 
in  einer  vereinigt  zur  sakralen  Urkunst  zurückfinden  und  sich  ihres  bis- 
herigen ,, literarischen**,  einseitig  ausgebildeten  Charakters  entledigen!  Aber  ich 
kann  Interessenten  hier  nur  auf  meinen  vorhin  ei wähnten  ,,Merker**- Aufsatz 
hinweisen . . . 

* 

Das  ist  die  gerade  seit  dem  Siebziger  Krieg  mit  den  neuen  Generationen,  die 
also  nichts  weniger  als  ,, Revanche* '-Generationen  sind,  herangewachsene  und 
ihrer  selbst  sich  bewußt  gewordene  gallisch-germanische  französische  Renaissance 
und  die  neue  Dichtung  Frankreichs.  Es  entspricht  ihr,  höchst  bezeichnend,  das 
auch  in  Frankreich  so  lebhaft  erwachte,  durch  die  Aeronautik  noch  besonders 
angeregte  allgemeine  Interesse  für  den  Sport,  für  körperliche  Übung  und  an  der 
Natur.  Es  besagt  sicher  etwas,  daß  zum  Beispiel  Maeterlinck  und  viele  andere 
Dichter  und  Künstler  Frankreichs  so  rege  Freunde  des  Sportes  und  der  Sportsmen 
geworden  sind!  Wie  wenig  all  solche  Richtung  aber  dazu  bestimmt  ist,  gerade 
neue,  kr  iegs  tüchtige  Generationen  emporzuziehen,  wie  viel  mehr  sie  stattdessen 
einfach  gesunde,  auch  religiös  und  ihrer  Weltanschauung  nach  in  die  Welt  passende 
und  ihres  Lebens  frohe  Menschen  heranzüchten  will  und  wie  wenig  sie  im  beson- 
deren für  diesen  scheinbar  bevorstehenden  großen  europäischen  Krieg  zu  haben 
ist,  dafür  war  außer  allem,  was  dieser  Aufsatz  angedeutet  hat,  das  eingangs  er- 
wähnte Buch  ,,La  paix  arm6e  et  le  probleme  d'Alsace**,  dessen  Mitarbeiter  der 
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in  gewisser  und  so  glücklicher  und  vielseitiger  Hinsicht  als  repräsentativster  Geist 
dieser  neuen  gallisch-germanischen  Generation  dastehende  A.  Mercereau  war, 
gewiß  ein  unverkennbares  Anzeichen!  Und  erwägen  wii  schließlich,  daß  das  präch- 
tige Pathos  dieser  neuen  französischen  Dichtung  und  der  Dichtung  etwa  eines 
Verhaeren  und  Beauduin  so  ganz  und  mit  so  starker,  ethisch-religiöser,  freudiger 
Kraft  auf  Europa  und  die  moderne,  tatsächlich  durch  ihren  ganzen  heutigen 
Lebensapparat  bereits  geeinte,  auch  ihrem  äußerlich  dokumentären  Weltbund 
unaufhaltsam  entgegengehende  Menschheit  gerichtet  ist,  dann  will  es  uns  doch 
anmuten,  als  ob  eine  kriegerische  Entladung  zwischen  Triple-Entente  und  Drei- 
bund fürwahr  eine  Unmöglichkeit  ist,  ja  daß  sie  sogar,  gelinde  gesagt,  eine  unbe- 
greifliche, allgemeine  politische  Wirkung  sein  würde  I 


ENDE. 

Zu  Bett,  zu  Bett!  wie  Alle...  hingelegt! 
Du  glaubst  noch  nicht,  dies  sei  ein  Tag  gewesen, 
Weil  du  an  seinen  Eingang  goldne  Thesen 
Schneller  Erwartung  schlugst  vom  Licht  erregt? 

Und  fühltest  dann  mit  dick  bestaubtem  Besen 
Die  Stundenstufen  dich  hinabgefegt . . . 
Nun  zögerst  du..  Nein,  schweigend  hingelegt! 
Und  auch  von  Anderer  Glück  nicht  mehr  gelesen! 

Ein  Stern  sticht  funkelnd  durch  die  Jalousie, 
Der  spielt  nun  Sonne  in  dem  schwarzen  Räume 
.  «  .  Auch  ich  bin  hier  so  lächerlich  und  klein . . . 

O,  daß  der  Schlaf  mich  nicht  noch  niedrer  zieh! 
Vergolde  nicht  die  Not  und  laß  im  Traume 
Den  Armen  nicht  ein  falscher  König  sein. 

Alfred  Wolfenstein. 
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RUNDSCHAU 


JARNO.  VON  L.  ANDRO. 

Wirkte  er  in  einer  anderen  Stadt  als  in  Wien, 
man  würde  wesentlich  mehr  von  ihm  hören. 
Es  ist  den  Wienern  erb-  und  eigentümlich,  aus 
ihrem  guten  Besitz  nicht  viel  zu  machen;  so  ist 
Jarno  nun  seit  anderthalb  Jahrzehnten  da,  leitete 
zuerst  ein  Theater,  dann  ein  zweites,  das  er 
vom  Ruin  gerettet  hat,  nun  eröffnet  er  gar  ein 
drittes  —  aber  so  recht  die  Rede  ist  niemals  von 
ihm  gewesen,  obgleich  er  vielleicht  nicht  mindere 
Beachtung  verdiente,  als  etwa  Barnowsky. 
Mit  der  schöpferischen  Kraft  Reinhardts  läßt 
er  sich  natürlich  nicht  vergleichen;  zur  Bedeu- 
tung Brahms  fehlen  ihm  die  Ausdauer  und  Be- 
harrungsvermögen, die  vielleicht  mitunter  nur 
schönere  Worte  für  ausreichende  Geldmittel  sind. 
Aber  hinter  sehr  vielen  anderen  Direktoren  von 
draußen,  die  eifrigst  die  Zeitungen  mit  den  Nach- 
richten ihrer  Großtaten  bombardieren,  braucht 
er  durchaus  nicht  zurückzustehen. 

Er  ist  nämlich  eine  Rarität:  ein  Theater- 
direktor mit  einem  Ideal.  Das  Ideal  heißt  Strind- 
berg.  Ob  man  nun  da  mit  ihm  gehen  will  oder 
nicht  —  die  Tatsache  bleibt  bestehen,  daß  er 
einen  Dichter  jahrelang  durchzusetzen  versucht 
hat,  den  die  Leute  verlachten,  daß  er  einmal  eine 
zornige  Ansprach  ä  la  Hans  v.  Bülow  ins  Parkett 
hinunterdonnerte  und  daß  er  jedenfalls  der 
Einzige  war,  der  Strindberg  gespielt  hat.  Jetzt  erst 
machen  es  ihm  die  anderen  nach,  das  Volks- 
theater spielte  die  Frau  Margit,  die  Eysoldt 
führt  Fräulein  Julie,  Helene  Thimig  die  Schwa- 
nenweiß, Reinhardt  den  Scheiterhaufen  im  Reise- 
sack, Irene  Triesch  bekennt  sich  als  begeisterte 
Apostelin.  Vor  Jarno  dürfte  Strindberg  aber 
kaum  jemals  in  Wien  erschienen  sein,  von  einem 
kurzen  Gastspiel  Reichers  im  ,, Vater"  —  in 
einer  längst  vergangenen  literarischen  Epoche  des 
Carl-Theaters  —  abgesehen.  In  Wien  hat  sich 
Jarno  übrigens  auch  als  Schauspieler  mit  Strind- 
berg eingeführt,  und  zwar  noch  als  Mitglied  des 
Berliner  Residenz-Theaters,  als  er  mit  Rosa 
Bertens  und  Rittner  in  den  „Gläubigern" 
gastierte. 

Als  Jarno  das  Josef  Städter  Theater  übernahm, 
stak  dieses,  einst  die  Städte  wienerischer  Thaddädl- 
Lustigkeit,  tief  in  der  französischen  Cochonnerie. 
Jarno  war  ein  zu  erfahrener  Theatermann,  um 
allzu  stürmische  Rettungsversuche  zu  beginnen. 
Er  lenkte  es  also  ruhig  im  bestehenden  Fahr- 
wasser weiter,  führte  aber  „literarische"  Abende 
ein.  Er  sagte:  „ Sechs  Tage  mögt  ihr  meinetwegen 
Ferkel  sein,  aber  am  siebenten  folgt  mir  aus  den 
pikanten  Alkoven  in  ein  ernstes,  schönes  Studier- 
zimmer." Anfangs  ging  die  Sache  denn  auch  sehr 


schön.  Wien  besaß,  wenn  auch  nur  einmal  in  der 
Woche,  eine  ernsthafte  Literaturbühne,  die  ihre 
Sache  jedenfalls  strenger  nahm,  als  Burg  und 
Volkstheater  es  oft  taten.  Dann  hat  er  Hartleben 
und  Schönherr  gespielt,  Ibsen  undWedekind,  Shaw 
und  Wilde,  Mirbeau  und  Moliere,  Tschechow  und 
Gogol  und  eine  unübersehbare  Zahl  anderer 
Autoren.  Bezeichnend  ist,  daß  das  Burgtheater 
später  eine  Reihe  dieser  Stücke  übernommen  hat, 
als  es  anfing,  mit  der  Moderne  Fühlung  zu  suchen; 
es  griff  schon  nach  sicheren  Erfolgen,  wenige 
Jahre  früher  hatte  Jarno  die  Kastanien  aus  dem 
Feuer  geholt.  Auch  Klassiker  hat  er  zuweilen  zu 
spielen  versucht,  in  der  Josefstadt  und  in  dem 
später  übernommenen  Lustspieltheater  erschien 
„Was  ihr  wollt",  erschien  „Faust".  Es  mag  ihm 
etwas  vorgeschwebt  haben,  wie  das,  was  die 
später  gegründete  Volksbühne  zu  verwirklichen 
strebte;  die  Literatur  sollte  aufhören,  Allein- 
besitz der  Burg  und  des  mit  diesem  Schatze  damals 
etwas  nachlässig  waltenden  Volkstheaters  zu 
werden.  Man  sollte  lernen,  diese  Dinge  auch  in 
weniger    prunkvollen    Räumen    zu  genießen. 

Dieser  schöne  Eifer  ermattete  mit  der  Zeit. 
Offenbar  fühlte  sich  das  Publikum  wohler  im 
Alkoven  und  trug  keine  sonderliche  Sehnsucht 
nach  lichteren  Räumen.  Es  hat  ja  jedes  Theater 
sein  Stammpublikum  und  für  das  der  Josefstadt 
waren  schon  Donnay  und  Bracco  zu  literarisch. 
In  Berlin  hätte  Jarno  vielleicht  die  Energie  und 
die  Geldgeber  gefunden,  die  Menschen  zu  zwingen. 
In  Österreich  verfiel  er,  selbst  Österreicher,  dem 
allgemeinen  laissez  faire,  laissez  aller  und  fragte 
nur  durch  eine  Strindberg-Aufführung  gelegent- 
lich mal  wie  Kaiser  Rotbart:  „Sag',  fliegen  die 
Raben  noch  um  den  Berg.>  Ist  das  Publikum  noch 
nicht  intelligenter  geworden?"  Und  da  die  Ant- 
wort „nein"  lauten  mußte,  schlief  er  weiter  — 
natürlich  im  Alkoven. 

Nun  mag  es  Zeit  sein,  zu  erzählen,  daß  Jarno 
auch  ein  Schauspieler  von  nicht  gewöhnlichen 
Qualitäten  ist.  Er  ist  mehr  eine  Intelligenz  als  ein 
eigentliches  Temperament,  doch  klug  genug, 
seine  Klugheit  nicht  aufdringlich  merken  zu 
lassen,  die  Hilfslinien  der  schauspielerischen 
Arbeit  zu  verwischen.  In  Berlin  gälte  er  vielleicht 
sogar  als  großer  Schauspieler;  hier  dürfte  er  in 
der  Wertschätzung  des  Publikums  vermutlich 
unter  Herrn  Kramer  stehen. 

Immerhin  hat  er  einen  Baumeister 
Solneß  gespielt,  der  ziemlich  hoch  über  den 
andern  in  Wien  bekannten  Vertretern  dieser 
Rolle  stehen  dürfte;  er  hat  neben  wirklich  liebens- 
würdigen Kavalieren  einen  Liliom  gegeben,  dem 
nur  ganz  weniges  zur  letzten  Höhe  fehlte.  Und  er 
hat  an  Abenden,  an  denen  er  spielte,  viele  seiner 
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Leute  wirklich  auf  ein  höheres  Niveau  zu  heben 
gewußt.  Denn  in  seinen  Schauspielern  liegt  seine 
Schwäche.  Mit  Ausnahme  des  Herrn  Straßni, 
den  sich  das  Burgtheater  auch  schon  geholt 
hat,  wüßte  ich  niemanden  zu  nennen,  den  ich 
für  ein  großes  Talent  halte.  Möge  der  Himmel  mir 
die  Sünde  verzeihen,  auch  Herrn  Maran  kann 
ich  nicht  dafür  ansehen.  Das  freundlich-schwach- 
sinnige Greisenphlegma  seiner  Gestalten  mag 
einmal  amüsieren,  Jahr  um  Jahr  vorgesetzt, 
ermangelt  es  des  Reizes  und  irgendwelche 
VerWandlungsfähigkeiten  und  Steigerungs- 
möglichkeiten  scheinen  ihm  nicht  beschieden. 
Möglich,  daß  das  Publikum  hier  schuld 
ist,  das  immer  nur  dasselbe  sehen  will. 
Wir  wollen  an  einem  anderen  Fall  gleich  von 
einer  noch  viel  größeren  Schuld  des  Publikums 
sprechen.  Bedenkt  man,  daß  die  meisten  Damen 
der  Jarno-Bühnen  sich  mit  sehr  geringen  Aus- 
nahmen auf  dem  Niveau  der  guttoilettierten 
Darstellerin  bewegen,  von  der  man  sonst  nicht 
viel  verlangt,  so  kann  man  sich  die  Schwierig- 
keiten denken,  die  sich  bei  „höheren"  Aufgaben 
ergeben. 

Eine  bedeutende  Schauspielerin  besitzt 
Jarno  aber  doch  und  hier,  fürchte  ich,  muß  ich 
einen  teuern  Wiener  Besitz  angreifen:  es  ist 
Hansi  Niese.  Dieses  prächtige  Frauenzimmer 
macht  heute  noch  genau  so  den  Wurstel  wie  vor 
zwanzig  Jahren  —  ihre  wesensverwandte  Berliner 
Kollegin  Else  Lehmann  ist  derweil  schon  bis 
zur  Frau  Alving  vorgedrungen.  Daß  die  Niese 
nicht  aufdringlicher,  unangenehm  bewußter 
geworden  ist,  war  wirklich  eine  Sache  ihres  per- 
sönlichen Charmes  —  eine  andere  Darstellerin 
wäre  unerträglich  geworden,  wenn  sie  sich  Jahr 
für  Jahr  miserable  Stücke  auf  den  Leib  hätte 
schreiben  lassen,  in  denen  sie  immer  die  gleiche 
sympathische  Rolle  spielt.  Man  entsinne  sich,  daß 
die  Niese  —  höchstens  mit  der  einzigen  Ausnahme 
der  Viebigschen  Gefängniswärterin  —  in  zwanzig 
Jahren  niemals  eine  Rolle  gespielt  hat,  in  der  sie 
kein  Zuckergoscherl  war,  derb,  doch  mit  dem 
biedern  Herzen  auf  dem  rechten  Fleck.  Und  doch, 
wird  man  sagen,  hat  sie  auch  gute  Stücke  gespielt: 
in  der  Rose  Bernd,  im  Vermächtnis,  im  Ein- 
gebildeten Kranken.  In  der  Posse  ist  sie  den 
Leuten  nun  mal  lieber.  Es  ist  richtig  und  ich  habe 
es  selbst  beobachtet,  das  bloße  Auftreten  der 
Niese,  ihr  rauhes  Organ,  löst  bei  den  Leuten 
schon  einen  Lachsturm  aus;  daß  sie  im  ,,Liliom" 
ein  armes,  zartes,  verschüchtertes  Mädel  spielte, 
merkten  sie  gar  nicht  oder  erst,  als  sie  es  in  der 
Zeitung  gelesen  hatten.  Es  liegt  ihnen  nicht  viel 
an  der  schauspielerischen  Leistung.  Man  will  den 
Liebling  sehen,  die  Niese,  möglichst  „en  naturel". 

Also  ist  auch  hier  das  Publikum  schuld. 
Richtig.  Aber  in  Berlin  hätten  die  Niese  und  ihr 
Gatte  Jarno  vielleicht  doch  den  Mut  gehabt,  ihm 
zu  trotzen,  es  zu  zwingen.  Daß  die  Niese,  wenn 
schon  keinen  Aufstieg,  so  doch  keinen  Niedergang 
ihrer  Begabung  zu  verzeichnen  hat,  spricht  dafür, 
daß  ihre  Natur  stärker  ist,  als  die  Leistungen, 


die  man  immer  wieder  von  ihr  will,  und  daß  noch 
unausgeschöpfte  Fonds  da  sind. 

Als  die  Volksbühne  aufkam,  schienen  Jarnos 
literarische  Ambitionen  ziemlich  erloschen;  doch 
darf  nicht  vergessen  werden,  daß  er  sich  mit 
seinem  Ensemble  in  ihren  Dienst  stellte  und  als 
Erster  im  Lande  den  Neoromantiker  Herbert 
Eulenberg  gespielt  hat,  ihm  einen  Erfolg  er- 
ringend, der  ihm  viel  bedeuten  mußte,  nachdem 
er  unmittelbar  vorher  in  Berlin  verhöhnt  worden 
war.  Als  die  ursprünglich  für  die  Volksbühne 
bestimmten  Baugründe  zum  Verkauf  gelangen 
sollen,  erhebt  sich  Jarno  und  erwirbt  sie:  es  ist 
sein  drittes  Wiener  Theater  und  hier  will  er 
endlich  das  spielen  dürfen,  was  er  für  gut  hält, 
ohne  sich  dem  Zorn  der  Josefstädter  Lebemänner 
und  der  Praterfirmlinge  auszusetzen.  Er  hat  auf 
die  Zeit  gehorcht  und  irgenwie  scheint  sie  ihm. 
jetzt  reif  zu  sein. 

Hoffen  wir  es.  Jarno  ist  bei  allem  Strindberg- 
Idealismus  ein  tüchtiger  Geschäftsmann  und  baut 
nichts  ins  Blaue.  Pessimisten  werden  vielleicht 
sagen,  daß  auch  Antoine,  mit  dem  er  manche 
Ähnlichkeit  zu  haben  scheint,  so  war  und  doch  . . . 
Anderthalb  Jahrzehnte  ist  Jarno  schon  in  Wien, 
aber  vielleicht  wird  er  sich  jetzt  erst  zeigen. 
Wie  dem  auch  sei:  auch  in  dem,  was  er  bisher 
geleistet  hat,  stiller  und  reklameloser  als  Leute 
vom  Theater  es  sonst  treiben,  steckt  viel  Gutes. 
Viele  unserer  neueren  Bühnen  leben  von  den 
Anregungen,  die  er  gegeben  hat.  Möchten  sie 
ihm  selbst  nun  auch  zugute  kommen  in  seinem 
neuen  Heim. 


BETTI  VANINI. 

Eine  ehemalige  Schauspielerin,  noch  aus  dem 
Vormärz  stammend,  wurde  am  25.  April  in 
verhältnismäßig  rüstiger  Verfassung  100  Jahre 
alt.  Es  mag  wehmütig  und  romantisch  genug  sein 
zu  wissen,  daß  inmitten  dieser  hastigen  Millionen- 
stadt noch  im  Jahre  1914  ein  Herz  pocht,  das 
der  Anblick  Ferdinand  Raimunds  etwas  höher 
schlagen  machte.  Dieser  war  es  auch,  welcher 
einem  momentanen  Sympathiegefühl  folgend, 
die  kleine  Choristin  des  Josef  Städtertheaters 
zu  einer  immerhin  tüchtigen  Schauspielerin 
machte,  indem  er  ihr  in  seinen  Stücken  Glanz- 
rollen zuwies.  Sie  absolvierte  dann  die  obligate 
Wanderfahrt  nach  Brünn,  Prag,  Laibach,  ver- 
heiratete sich  in  Budapest  mit  dem  Regisseur 
Johann  Vanini  und  übersiedelte  nach  Hamburg. 
Nach  dem  frühen  Tode  ihres  Mannes  kehrte  sie 
wieder  nach  Wien  zurück,  wo  sie  lange  Jahre  im 
„Fürst-Theater"  auftrat  und  sich  eine  gewisse 
Beliebtheit  im  Publikum  verschaffte.  Der  Schre- 
cken des  Ringtheaterbrandes  verleidete  ihr  die 
Lust  zur  Bühne.  Schon  als  alte  Frau  zog  sie  sich 
zurück,  arm,  wie  sie  begonnen  hatte  und  mit 
der  täglichen  Sorge  kämpfend.  Dessenungeachtet 
und  obwohl  ihre  Schicksale  nicht  die  allergünstig- 
sten  waren,  hat  ihre  zähe  Lebenskraft  ein  Säku- 
lum  überdauert,  hat  die  glanzvollsten  Namen  der 
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Kunst  aufsteigen  und  verlöschen  gesehen. 
So  in  Erinnerungen  eingesponnen,  ist  diese 
ehrwürdige  Greisin  der  lebende  Almanach  einer 
großen  Zeit  künstlerischer  Traditionen,  ohne  daß 
ihr  der  Sinn  für  die  Bestrebungen  unserer  Tage 
mangeln  würde.  Sie  war  ein  Schützling  Hart- 
manns und  mit  diesem  vornehmen  und  be- 
gnadeten Manne  ist  ihr  die  letzte  Stütze,  die  letzte 
Verbindung  mit  der  Außenwelt  genommen  worden 
Noch  vor  fünf  Jahren  hat  Betti  Vanini  ein  Lust- 
spiel geschrieben  —  heute  ist  diese  ganz  unge- 
wöhnliche Kraft  doch  versiegt.  In  einem  be- 
quemen Lehnstuhl  sitzend,  läßt  die  Wunschlos- 
gewordene das  Leben  still  und  ergeben  an  sich 
vorüberbrausen. 

Thekla  Blech-Merwin. 


VORLESUNG  ALBERT  EHREN- 
STEIN. 

Albert  Ehrensteins  Art  spricht  zu  mir  in  den 
Schreien  des  Verzweifelten.  Schmerz  sitzt  auf 
seiner  Zungenspitze.   Jahrtausende  altes  Leid 


tönt  aus  der  wildesten  Ironie.  Die  brennend,, 
Sehnsucht  der  Alltäglichkeit  zu  entfliehen,, 
ist  verlodert.  Asche  liegt  nun  auf  dem  Herzen. 
Und  Ritter  Johann  des  Todes  geht  aus,  den 
Tod  zu  suchen,  der  ihm  das  Neue  ist. 

In  tiefster  Erbärmlichkeit,  mitleidend,  liegt 
der  Mensch  im  Kote.  Hoch  über  ihm  befahren 
in  Karossen  die  Feinde  den  Mondregenbogen. 

Eingeleitet  und  abgeschlossen  wurde  die 
Vorlesung  durch  Gedichte  aus  dem  bei  Georg 
Müller  in  München  erscheinenden  Gedichtbande 
„die  weiße  Zeit".  Das  Neue  an  dieser  Lyrik: 
die  Satire,  die  sich  dem  Mitleiden  verbündete 
schuf  in  den  Gebilden  des  Dichters  ein  Pathos 
von  unerhörter  Echtheit,  dem  die  Art  des  Vor- 
tragenden noch  zu  statten  kam. 

Dazwischen  hörte  man  eine  lustige  Film- 
parodie sowie  eine  Erzählung  aus  dem  Buche 
„Selbstmord  eines  Katers".  Den  Abschluß- 
bildete  die  Ballade  „Ritter  Johann  des  Todes" 
und  ,, Wanderers  Lied",  zwei  Dichtungen,  die 
nicht  nur  die  besten,  sondern  auch  die 
für  das  Wesen  Ehrensteins  charakteristischesten 
sind.  Heinrich  Nowak. 


BERICHTE. 


ERSTES  MITTELRHEINISCHES 
MUSIKFEST 

in  Bonn  vom  19.  bis  21.  Mai. 
In  der  ganzen  musikalischen  Welt  hat  die 
Stadt  Bonn  durch  ihre  regelmäßig  wieder- 
kehrenden Beethoven-Feste  längst  einen  guten, 
hochangesehenen  Namen.  Heuer  fanden  sich 
zum  ersten  Male  die  Städte  Bonn  und  Koblenz 
zu  gemeinsamer  künstlerischer  Tätigkeit  zu- 
sammen, die  in  gleicher  Weise  dem  Schaffen 
unseres  großen,  alten  Meisters  gewidmet  sein 
sollte  wie  den  Werken  zeitgenössischer  Kompo- 
nisten. 

Der  erste  Abend,  unter  der  Leitung  von 
Professor  Grüters  in  Bonn,  brachte  zunächst 
eine  wohlvorbereitete  und  gut  gelungene  Auf- 
führung des  Missa  solemnis  von  Beethoven, 
in  der  neben  Chor  und  Orchester  auch  das 
Solisten- Quartett  (Fräulein  Gertrud  Förstel, 
Wien,  Fräulein  Marie  Philippi,  Basel,  Dr.  Karl 
Ludwig  Lauenstein,  München,  und  der  Bassist 
von  Raatz- Brockmann  aus  Berlin)  sehr  erfolg- 
reich hervortrat,  und  dann  als  nicht  uninteressan- 
ten Gegensatz  dazu  Beethovens  lebensfrohe, 
sonnige  7.  Symphonie  in  sorgfältiger  Ausar- 
beitung, der  nur  an  einigen  Stellen,  besonders 
im  letzten  Satz,  mehr  Kraft  und  Feuer  zu  wün- 
schen gewesen  wäre. 

J.  S.  Bachs  Kantate  „O  Ewigkeit,  du 
Donnerwort"  eröffnete  den  zweiten  Abend 
unter  der  Leitung  des  Koblenzer  Generalmusik- 
direktors Willem  Kes.  Fräulein  Philippis  hohe, 


reife,  künstlerische  Wissenschaft  riß  die  Hörer 
zu  aufrichtigster  Bewunderung  hin.  Dann  folgte 
das  Violinkonzert  von  Brahms,  von  dem  jungen 
famosen  Geiger  Adolf  Busch  aus  Wien  ganz 
vortrefflich  gespielt,  von  Kes  mit  auserlesenem 
Geschmack  und  überlegener  Ruhe  dirigiert. 
Im  Mittelpunkte  des  Interesses  stand  nun  die 
erste  Aufführung  der  bis  vor  kurzem  als  unauf- 
führbar  erklärten  „Deutschen  Motette"  von, 
Richard  Strauß,  nach  überaus  stimmungs- 
vollen Ghaselen  Rückerts  für  vier  Solostimmen 
und  16  stimmigem  gemischten  Chor  a  capella 
komponiert:  in  der  Kühnheit  der  Harmonie 
und  Polyphonie,  in  dem  kraftvollen  Aufbau  und 
der  wirkungsvollen  Steigerung  seiner  Themen 
ein  ganz  echtes,  in  der  Erfindung  als  nicht  be- 
sonders starkes  Werk  seines  Schöpfers.  Eine 
weihevolle  Ruhe  liegt  über  der  Einleitung  „Die 
Schöpfung  ist  zur  Ruh  gegangen",  feierliche 
Klänge,  innige  Bitten  steigen  in  immer  reicherer 
Modulation  empor,  verschwommene  und  ver- 
wischte Rhythmen  und  Akkorde  malen  ,,die 
Macht  der  Finsternisse",  den  feuchten  Hauch 
der  Nächte"  überaus  anschaulich,  dann  aber 
ertönen  festliche  Hymnen  zum  Preis  der  Macht 
des  göttlichen  Geistes  und  seiner  Erscheinungen  in 
der  Natur;  ein  zart  wiegendes  Thema  begleitet  die 
Worte  „In  deinem  Schöße  will  ich  schlummern" 
und  leitet  so  in  die  erste  erhabene  Stimmung^ 
zurück,  in  der  das  ganze  Werk  leise  ausklingt. 
An  technischen  Schwierigkeiten  übertrifft  diese 
Motette  alle  anderen  Werke  der  Chorliteratur; 
die   Stimmen,   durchaus  orchestral  behandelt,. 
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sind  bis  zu  den  äußersten  Grenzen  ihres  Umfangs 
<4i/2  Oktaven)  geführt,  nicht  minder  groß  sind 
auch  die  an  die  vier  Solostimmen  gestellten 
Anforderungen.  Wenn  dies  Werk  trotzdem 
eine  so  treffliche  Wiedergabe  erfuhr,  so  ist  dies 
in  erster  Hinsicht  der  begeisterungsvollen  Lei- 
tung des  Herrn  Generalmusikdirektors  Willem 
Kes  zu  danken,  der  dem  auch  samt  seinem 
Festchor  mit  Recht  stürmisch  gefeiert  wurde. 

Nicht  weniger  interessant,  nicht  weniger 
gelungen  war  auch  die  Aufführung  des  ,,Liedes 
von  der  Erde**  von  Gustav  Mahler.  Diese 
eigenartig  reizvollen  Stimmungsbilder,  deren 
reflexiv-philosophischer  Inhalt  einen  so  überaus 
prägnanten  tondichterischen  Ausdruck  durch 
Mahler  fand,  wirken  und  fesseln  durch  ihre 
starken  Gegensätze  der  Lebensfreudigkeit  und 
Xebensbejahung,  ist  von  grimmigem  Humor 
durchsetzt,  der  stillen  Resignation  und  matten 
Entsagung.  Den  verschiedenartigen  Ansprüchen 
dieses  Werkes  blieb  die  Aufführung  mit  Fräulein 
Philipp!  und  Herrn  Dr.  Lauenstein  als  Solisten 
nichts  schuldig;  der  Eindruck  dieses  stimmungs- 
tiefen Werkes  war  groß  und  nachhaltig  und 
äußerte  sich  in  lebhaften  Ovationen  für  den 
trefflichen  Dirigenten  Willem  Kes. 

Das  Fest  fand  seinen  Abschluß  in  einer  wohl- 
gelungenen, leider  nur  viel  zu  langen,  von 
bis  %3  Uhr  dauernden  Matinee.  Hier  interessierte 
vornehmlich  der  junge  Erich  Wolfgang 
Xorngold  aus  Wien,  der  mit  Busch  zusammen 
seine  Klavier- Violin- Sonate  und  dann  noch 
einige  kleine  Klavierstücke  „Märchenbilden"  zum 
Vortrag  brachte  —  unter  lautem  Beifall  für 
diese  in  Wien  längstbekannten  und  besprochenen 
Werke  eines  einzigartigen  musikalischen 
Phänomens,  dessen  Frühreife  zugleich  unheim- 
lich und  hoffnungsfroh  stimmt.  Dazwischen 
sangen  Fräulein  Philippi  —  ein  allzu  bunt- 
scheckiges, geradezu  kaleidoskopartiges  Pro- 
gramm —  entzückende  alte  Lieder  aus  dem 
18,  Jahrhundert,  Fräulein  Forstel  leider  nur  zu 
wohlbekannte  Lieder  von  Schumann  und  Schu- 
bert; das  Solisten-Quartett  brachte  Beethovens 


„Elegischen  Gesang"  mit  Streichorchester  zur 
Wiedergabe  und  als  fröhlichen  Absch  uß  die 
„Liebeslieder- Walzer"  von  Brahms  in  tadel- 
loser Ausführung. 

Der  künstlerische  Erfolg  des  ganzen  Festes 
entsprach  höchsten  künstlerischen  Ansprüchen. 
Wenn  sich  wie  hier  in  diesem  Fall  aus  den 
beiden  städtischen  Orchestern  und 
Gesangvereinen  von  Bonn  und  Koblenz 
ein  Chor  von  weit  über  300  Stimmen,  ein  Orche- 
ster von  fast  100  Musikern  zusammenstellen 
läßt,  so  sind  damit  die  Vorbedingungen  für 
Musikfeste  großen  Stils  gegeben;  derart  sollen 
sie  nunmehr  alle  zwei  Jahre  abwechselnd  in 
Bonn  und  Koblenz  stattfinden:  ein  sehr  ver- 
heißungsvoller Anfang  ist  gemacht  worden, 
möge  ihm  eine  glückliche  Weiterentwicklung 
beschieden  seini  August  Richard. 

ELBERFELD. 

Ein  hiesiger  Männergesangverein  führte  ein 
Werk  von  dem  bekannten  Komponisten  und 
Dirigenten  Carl  Hirsch-Nürnberg  auf: 
Bilder  aus  der  alten  Reichsstadt  für  Männerchor 
(Knabenchor),  Soli,  Orchester,  Orgel.  In  acht 
Bildern  entwirft  der  Dichter  O.  Hansmann  ein 
interessantes  Bild  vom  Leben  und  Treiben  einer 
mittelalterlichen  Stadt:  Auf  dem  Turme,  Im 
Ratskeller,  Rathaus,  Am  Brunnen,  Kaisers 
Einzug,  die  Schlacht,  das  Maifest. 

Carl  Hirsch  hat  dazu  eine  Musik  geschrieben, 
die  echt  volkstümliche  Züge  hat,  namentlich 
in  den  lyrischen  Szenen;  sämtliche  Singstimmen 
sind  dankbar  gesetzt  und  gefällig  in  ihrem 
Zusammenklang.  Die  Instrumentation  hält  sich 
stets  bescheiden  im  Hintergrunde  und  dient  nur 
zur  Ausmalung  und  Illustrierung  der  Vorgänge 
und  Handlungen.  Das  Werk  hatte  hier  einen  ganz 
besonders  starken  Erfolg,  so  daß  die  leistungs- 
fähigen Männerchöre  mit  Nachdruck  darauf 
hingewiesen  seien;  es  ist  bei  Vieweg  in  Groß- 
Lichterfelde  erschienen. 

H.  Oehlerking. 


VON  NEUEN  BÜCHERN. 


OTTO   SOYKA'S  „HERBARIUM 
DER  EHRE". 

Die  Dichter  haben  es  meistens  mit  der  Zu- 
kunft gehalten;  es  ist  dies  eine  Art  von  Kompro- 
miß zwischen  der  Sehnsucht  des  Menschen  nach 
Unsterblichkeit  und  seiner  Erfahrung  vom  Tode. 
Einer,  dem  man  es  jetzt  schon  voraussagen  kann, 
daß  die  Hand  der  Zukunft  ihn  emporheben  wird, 
ist  Otto  Soyka.  Ein  guter  Essay  über  diesen 
Schriftsteller  trug  den  Titel  „Neue  Menschen". 
Und  dieses  Wort  ist  wirklich  das  beste,  womit  eine 
bündige   Bezeichnung   das   Unvermögen  aus- 


drücken kann,  die  eigenartigen,  von  den  gewohn- 
ten Helden  des  Romans  und  auch  des  Lebens 
so  sehr  verschiedenen  Charaktere  nach  usuellen 
Menschen  zu  messen,  sie  in  die  alten,  bequemen 
Register  einzureihen. 

Die  nahe  Zukunft  wird  die  Komödie  „  Geld- 
zauber* *  als  Bundesgenossen  erkennen,  doch  wer 
an  die  Menschheit  glaubt,  muß  hoffen,  daß  auch 
der  Roman  „Das  Herbarium  der  Ehre"  der 
Gegenwart  nicht  zu  künftig  ist.  Hier  gibt  es 
wahrhaftig  neue  Menschen. 

Wie  Daudets  Sappho  verzweifelt,  daß  sie 
für  den  Spätgekommenen,  den  sie  liebt,  keine 
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neuen  Zärtlichkeiten  findet,  nichts,  das  noch 
niemals  gesagt,  noch  niemals  getan  worden  wäre, 
so  muß  man  es  hier  intensiv  bedauern,  keine 
unberührten  Worte,  keine  reine  Sprache  von 
imverwischter  Prägung,  von  unbeschmutztem, 
neugewoimenem,  reinklingendem  Metall  er- 
finden zu  können,  um  über  dieses  Buch,  über  diese 
Menschen,  zu  sprechen. 

Da  ist  Alfred  Weglehner;  ein  Mensch,  der 
es  sich  zur  Aufgabe  macht,  das  Trugbild  Ehre  zu 
stürzen,  das  die  Welt  an  Stelle  des  „wunderschö- 
nen, großen  Etwas"  setzte,  das  sie  ihm,  dem 
Knaben  stahl,  und  —  die  Wiederholung  im 
Falle  Erichs  sagt  es  —  das  der  Kindersinn  immer 
aufs  neue  sich  erschafft,  Generation  um  Genera- 
tion, als  Beweis,  daß  es  eine  ethische  Satzung, 
eine  immanente  Forderung  im  Menschen  ist. 
„Ich  glaubte,  daß  die  Ehre  starb  —  und  sie  wird 
immer  neu  geboren",  sagt  Weglehner. 

Er  opfert  mehr  als  ein  Jahrzehnt  dieser  Auf- 
gabe, seiner  Rache:  er  will  richten  über  alle, 
die  ihm  und  seinesgleichen  den  kostbaren  Wert 
der  Ehre  stahlen  und  eine  von  Feigheit  und 
Betrug  gezeugte  Mißgeburt  an  deren  Stellen 
setzten.  Er  opfert  seine  Jugend  und  sein  Vermögen 
der  Bitterkeit  seines  Herzens,  er  opfert  selbst 
seinen  Freund.  Von  höchster  Bedeutsamkeit  ist 
sein  Verhalten  zu  diesem,  zu  Hans  Heidan;  nicht 
das  Eingewühltsein  in  seine  Rächeraufgabe 
allein  kann  es  sein,  das  ihn  so  blind  macht  für  die 
Aufopferimg,  für  die  Körper-  und  Seelen  quälen 
des  Freundes.  Es  ist  ein  inneres  Unvermögen, 
den  einzelnen  Menschen  zu  erfassen,  sich  Einem 
hinzugeben.  Er  ist  kein  Erotiker;  wenn  er  auch 
anfänglich  an  das  Individuum  gerät,  so  wird  es 
bald  klar,  daß  ihm  dieses  nur  Anlaß,  nicht  Zweck 
und  Endpunkt  ist,  daß  sein  Weg  unendlich  ferner 
und  höher  führt.  An  diesem  Menschen  aber,  der 
ihm  viel  imd  dem  er  alles  war,  steigt  nun  sein 
Schicksal  zum  Gipfel  tragischer  Größe  hinan. 
Hans  Heidan,  der  nur  für  ihn  lebte,  der  um  seinet- 
willen „gewuchert  hatte  mit  seinem  verfallenen 
Leben",  er  führt  ihn  zur  Erkenntnis,  daß  es 
etwas  Erhabeneres  gibt  als  die  Ehre,  etwas 
Stärkeres  als  Rache  und  Bestrafung,  etwas 
Größeres  als  Recht  und  Unrecht. 

Alfred  Weglehner  ist  die  tief  innere  Ent- 
wicklung des  Suchers  höchster  Werte. 

Und  diese  Lebensgeschichte  ist  ein  pyramidaler 
Bau,  alle  Linien  laufen  in  strenger  Architektonik 
zu  dem  einen  Höhepunkt  zusammen. 

Schon  auf  der  ersten  Stufe,  in  seiner  jugend- 
lichen Liebe  zu  Meta  ist  das  Bewußtsein,  Schützer 
und  Retter  zu  sein,  ein  wichtiges  Moment. 
Da  er  sie  in  einer  gesicherten  Lebenslage  wieder- 
findet, in  der  sie  —  reich  durch  ihr  Kind  und  durch 
den  Glauben  an  ihren  heilsamen  Einfluß  auf 
den  minderwertigen  Gatten  —  seiner  Hilfe  nicht 
mehr  bedarf,  verblaßt  sein  Gefühl  für  diese  Frau 
und  er  tastet  weiter  —  ganz  unbestimmt. 

Meta  Larsen,  eben  diese  Frau,  stellt  vielleicht 
in  ihrer  allumfassenden  Güte  das  Ursprünglich- 
Mütterliche  dar,  das  durch  intuitives  Mitleiden 


alles  zu  verzeihen  vermag,  was  je  ein  Mensch 
fehlte.  Weglehner  lernt  an  ihr  die  Kraft  der 
opfermütigen  Liebe  erkennen. 

Fritz  Herstal  gräbt  an  der  Wurzel  seiner 
Anschauungen,  indem  er  ihn  in  den  Abgrund 
seiner  Gedankenwelt  blicken  läßt,  vor  dem  Alfred 
Weglehner  schaudernd  zurückweicht.  Und  das  ist 
eine  Gestalt,  über  die  noch  einiges  gesagt  werden 
muß.  Fritz  Herstal,  das  ist  gleichsam  die  Vision 
jenes  anderen  Endpunktes,  zu  dem  er  selbst 
hätte  gelangen  können.  Hier  ist  eine  der  tiefsten 
Stellen  des  Buches;  der  Mensch  steht  nackt  im 
unendlichen  Raum,  ganz  ferne  von  Tun  und 
Wollen,  alle  Werte  sind  problematisch,  nicht 
einmal  der  Tod,  das  Remedium  des  Lebens  jener,, 
die  noch  diesen  letzten  Glauben  haben,  ist 
für  ihn  da.  Er  spricht  es  aus:  Es  ist  unwichtig. 
Alles.  Auch  „mein  Schmerz  und  das,  was  ich 
mein  Elend  nenne".  Alfred  Weglehner  wendet 
sich  hier  ab  und  negiert  den  ganzen  Komplex 
dieses  Mannes,  der  hinter  allem  die  Vergänglich- 
keit sieht  und  daher  die  Wertlosigkeit  erkennt, 
den  das  trostlose  Verzweifeln  dessen  erfaßt,, 
den  keine  Täuschung,  keine  Schwäche  vor  der 
Erkenntnis  des  Nichts  rettet,  des  Nichts,  das. 
hinter  dem  Schleier  zu  Sais  tötliches  Grauen 
erweckte.  Weglehner  negiert  ihn,  indem  er  sagt: 
„Er  ist  wahnsinnig."  Aber  doch,  in  ihm  wie  in 
jedem,  birgt  sich  das  entsetzliche  Wissen,  wenn 
es  weiter  heißt:  „und  wieder  fügte  er  den  Nach- 
satz hinzu,  der  das  gefällte  Urteil  wertlos  machte:: 
„er  muß,  er  muß  es  sein". 

Hans  Heidan  aber,  der  Freund,  das  rein 
kristallisierte  Ideal  des  Freundes,  der  sein  kurzes 
Leben  einer  fremden  Aufgabe  geweiht  hat 
(einer  Täuschung,  die  Weglehner  das  Leben 
möglich  machen  sollte),  er,  dem  erst  der  Tod  ein 
Wort  der  scheu  ein  Leben  lang  verschlossenen 
Liebe  über  die  Lippen  zwingt,  er  führt  zur  Höhe, 
zu  der  Erkenntnis  von  Unwert  und  Wert,  zu  der 
ethischen  Wandlung  von  Kraft  zur  Güte.  Vom 
Sterbebette  Hans  Heidans,  wo  ihm  die  Offen- 
barung der  sublimen,  in  das  Gefühl  der  reinsten, 
selbstentäußernden  Freundesliebe  ausströmenden 
Menschlichkeit  wird,  führt  sein  Weg  bereits 
ins  Universum,  hier  ist  die  Brücke  zum  Erhabe- 
nen, zur  Religion,  wie  Alfred  Weglehners  Schwe- 
ster, Frieda,  es  voraussagt.  Religion,  die  aller- 
dings für  den  neuen  Menschen  auch  eine  neue 
sein  wird,  eine,  die  mehr  Güte  und  Weisheit  ist, 
als  Glauben.  Denn  wie  es  im  Koran  heißt:  „jedes 
Zeitalter  hat  seine  eigene  Offenbarungsschrift". 

Das  merkwürdigste  an  dem  Roman  ist  viel- 
leicht die  Verknüpfung,  und  zwar  die  durchaus 
organische  Verknüpfung  eines  tief  philosophi- 
schen Gedankens  mit  der  packendsten  Realität. 

Dies  sowie  die  Fülle  genialer  Einfälle  und 
vor  allem  die  Bindung  von  Plan  und  Durchführung^ 
in  einen  formreinen,  vollendeten  Stil  —  hier  kann 
man  sagen:  Ethik  ist  Reife  —  dies  alles  stellt 
das  Werk  obenan,  und  —  ein  wenig  abseits  von 
den  besten  Produkten  der  neuen  Literatur, 
Dr.  H.  E.  Stahl. 
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SHAKESPEARE  UND  WIR. 
VON  KARL  VON  FELNER. 

Bin  Epilog  zu  Max  Reinhardts  Shakespeare- 
Zyklus. 

Im  nämlichen  Augenblicke,  in  dem  die 
moderne  Illusionsbühne  an  verschiedenen  weit 
auseinanderliegenden  Punkten,  als  naturalistische 
Bühne  dort,  als  Stilbühne  hier,  die  Grenzen  der 
Ausdrucksmöglichkeiten  der  darstellenden  dra- 
matischen Künste  zu  erreichen  schien,  erhob 
das  Drama  Shakespeares  die  starken  Forderungen 
nach  einer  neuen  Bühne.  Das  heißt:  wir  forderten 
für  das  Kunstprodukt  einer  früheren  Kultur- 
epoche und  in  seinem  Namen  eine  neue  Gesamt- 
darstellungsreform, ohne  selbst  noch  unsere 
eigenste  neue  dramatische  Kunst  zu  besitzen. 

Und  wir  erkennen:  in  den  Forderungen  des 
Shakespeareschen  Dramas  nach  einer  neuen 
Form  der  Schaubühne  unsere  Forderungen 
nach  einer  neuen  dramatischen  Kunst  aus  uns 
rselbst  —  aus  dem  Gegenwartsgewinn  mit 
Vergangenem  bereiten  wir  den  Zukunftsgewinn 
vor. 

Unser  vorläufiger  Besitz  ist:  die  Schaubühne 
geschaffen  zu  haben  nicht  als  ein  Gegebenes,  als 
Voraussetzung,  sondern  als  jedesmal  sich  neu 
Ergebendes,  mit  jedem  und  für  jeden  drama- 
tischen Organismus  Eigenbestimmtes,  d.  h.  die 
Schaubühne  nicht  als  vorhandenes  Institut, 
sondern  als  immer  neu  erwachsender  Mechanis- 
mus der  dramatischen  Organismen. 

Wir  gewinnen  aus  dem  unmittelbaren  An- 
schauen des  heute  lebendigen  Shakespeareschen 
i>ramas  das  bewußte  Empfinden  der  Schaubühne 


als  dramatischen  Raum,  d.  h.  als  den  Gesamt- 
bereich der  dramatischen  Kraftlinien  um  das 
dramatische  Kraftzentrum.  Als  jenen  Raum, 
in  dem  das  Wort,  die  Geste,  die  Raumgliederung 
und  Raumströmung  nach  Licht,  Klang  und  Farbe 
ein  einziger  großer  mimischer  Organismus  ist, 
der  bis  in  die  kleinsten  Lebensregungen  dem 
poetisch-dramatischen  Worte  gehorcht. 

Diese  Erkenntnis  verdanken  wir  dem  Drama 
Shakespeares,  indem  er  uns  kraft  seiner  uner- 
hörten rhythmischen  Gewalt  unser  Vermögen 
offenbarte,  es  tausendfältig  zu  versinnlichen, 
d.  h.  aber:  das  poetische  Wortspiel  restlos  in 
Schauspiel  umsetzen.  Und  zwar  nicht  mit  der 
quantitativen  Vermehrung  der  Darstellungsmittel, 
wie  das  Musikdrama  sie  fordert,  sondern  mit  der 
weitesten  Differenzierung  jener,  die  die  Fleisch- 
werdung  des  dramatischen  Wortes  bewirken. 
Indem  wir  sie  auf  unser  Auge  einstellen,  voll- 
bringen wir  unsere  künstlerische  Kulturaufgabe. 
Das  sinnliche  Erblühen  des  dramatischen  Wortes, 
wie  wir  es  erleben  in  der  Darstellung  des 
Shakespeareschen  Dramas,  ist  mit  nichts  anderem 
zu  vergleichen  als  mit  der  heidnischen  Seligkeit 
des  dionysischen  Rausches,  und  wir  hören  die 
Quellen  unseres  Lebens  rauschen,  wenn  wir 
verstehend  und  umfassend  die  Lebensfanfare 
„Hellas"  rufen. 

Uns  ist  Shakespeare  das  unendliche  Meer, 
über  das  hinweg  wir  den  Olympos  grüßen:  nicht 
um  anbetend  vor  ihnen  ins  Knie  zu  sinken  und 
im  Genüsse  des  Anschauens  zu  verweilen;  sondern 
um  uns  ihrer  wert  zu  erweisen,  indem  wir  als 
ihre  Kinder  mit  ihnen  uns  selbst  bestätigen:  uns 
aus  ihnen  neu  erschaffen. 


Aufruf. 

Am  24.  Juli  d.  J.  wird  Frank  Wedekind  50  Jahre  alt.  Um  diesem  Dichter,  der  als 
einer  unserer  bedeutendsten  Dramatiker  um  die  Freiheit  seines  Schaffens  bis  auf  den 
heutigen  Tag  schwer  kämpfen  und  leiden  mußte,  ein  schwaches  Entgelt  hierfür  und 
besonders  ein  Zeichen  öffentlicher  Verehrung  zu  bieten,  hat  sich  das  unterzeichnete  Komitee 
gebildet.  An  alle  Freunde  seiner  Persönlichkeit  und  seines  Werkes  ergeht  hiermit  die  Bitte,  sich 
durch  Stiftung  einer  Summe  zu  der  geplanten  Ehrengabe,  die  Frank  Wedekind  an  seinem 
Geburtstage  überreicht  werden  soll,  an  dieser  Feier  zu  beteiligen  und  in  ihren  Kreisen  dafür  zu 
wirken.  Es  handelt  sich  hier  selbstverständlich  nicht  um  die  Unterstützung  eines  Bedürftigen, 
sondern  um  die  demonstrative  Ehrung  eines  hervorragenden  Dichters.  Die  Zahlung  der  Beiträge, 
zu  denen  das  Komitee  mit  1000  Mark  den  Grund  gelegt  hat,  wird  an  die  Bayerische  Vereins- 
bank, München,  Promenadenstraße  i,  Konto  „Ehrengabe  Frank  Wedekind",  erbeten.  Quittung 
über  die  Beiträge  erfolgt  im  „Zwiebelfisch'*  und  im  „Neuen  Merkur". 

Das  Komitee:  Herbert  Eulenberg.  Maximilian  Harden.  Friedrich  Kayßler.  Thomas  Mann. 
Kurt  Martens.  Georg  Müller.  Baron  zu  Putlitz,  General-Intendant.  Felix  Saiten.  Hans  von  Weber. 
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B.  SCHOTTS  SÖHNE,  Mainz-Leipzig 


NOTIZEN. 


Personalnachrichten. 

Katharina  Bosch  hat  mit  Julius 
Weißmanns  Violinkonzert  in 
Braunschweig,  München,  Prag  un- 
bestrittene Erfolge  erzielt. 

□ 

Allgemeines. 

Die  ersten  Aufführungen  von 
Bossis  Mysterium  ,, Johanna 
d'Arc"  in  Köln,  Berlin  und  Dort- 
mund haben  einen  derartigen  Erfolg 
gehabt,  daß  für  die  kommende 
Saison  bereits  über  ein  Dutzend 
Aufführungen  gesichert  sind.  Auch 
plant  die  Scala  in  Mailand  eine 
szenische  Darstellung  des  Werkes 
und  ist  der  Komponist  mit  den  ent- 
sprechenden Änderungen  beschäf- 
vtigt. 

□ 

Arnold  Schönbergs  Schaffen 
^and  in  den  letzten  Monaten  außer- 
ordentlche  Berücksichtigung. 
Seine  Werke  wurden  in  den  musika- 
lischen Zentren  wiederholt  auf- 
geführt und  mit  einem  Beifall 
aufgenommen,  der  zu  erkennen 
gibt,  welch  großes  Interesse  man 
nunmehr  in  den  weitesten  Kreisen 
Schönberg  und  seinem  Schaffen 
entgegenbringt.  Es  kamen  unter 
anderen  zur  Aufführung:  In  London 
am  17.  Jänner  unter  persönlicher 
Leitung  des  Komponisten  die  fünf 
Orchesterstücke  an  einem  zu  Ehren 
Schönbergs  veranstalteten  Abend 
des  London  Music  Club,  dessen 
Streichsextett  und  Lieder.  Schon 
früher  waren  in  London  Schönbergs 
Klavierstücke  op.  11,  sein  erstes 
Streichquartett  und  sein  a  cappella- 
Chor  op.  13  ,, Friede  auf  Erden", 
unter  Artur  Fagge  aufgeführt 
worden.  In  New- York  wurde  am 
26.  Jänner  gleichfalls  das  Streich- 
quartett op.  7,  und  zwar  das  durch 
Flenzaley-Quartett  gegeben.  In 
Leipzig  wurdeSchönbergs  Kammer- 
symphonie in  vorzüglicher  Be- 
setzung unter  Leitung  von  Artur 
Nikisch  zur  Aufführung  gebracht. 
(8.  Jänner.)  Das  Streichsextett 
wurde  von  dem  Leipziger  Gewand- 
haus-Quartett gegeben  und  königl. 
sächsischer  Kammersänger  Fritz 
Seet  veranstaltete  sowohl  in  Leipzig 


wie  in  Berlin  unter  Mitwirkung  von 
Professor  Pembaur,  der  die  Klavier- 
begleitung übernommen  hatte, 
Schönberg  -  Strauß  -  Liederabende 
und  verhalf  hiebei  den  Gesängen 
Schönbergs  zu  großen  Erfolgen. 
Kammermusiksänger  Soot  plant 
übrigens  auch  in  anderen  Städten 
die  Veranstaltung  von  Schönberg- 
Lieder-Abenden.  Großen  Erfolg 
hatten  auch  Schönbergs  Orchester- 
lieder, die  am  29.  Jänner  in  An- 
wesenheit des  Komponisten  von 
Dr.  Hans  Winkelmann  ( Orchester- 
begleitung Alexander  v.  Zemlinsky) 
in  Prag  gesungen  wurden. 

□ 

Lilli  Lehmann  hat  seinerzeit 
den  Proben  für  den  „Parsifal"  im 
Deutschen  Opernhause  (Char- 
lottenburg) beigewohnt,  um  einigen 
ihrer  mitwirkenden  Schülerinnen 
als  Beraterin  in  Stilfragen  zur  Seite 
stehen  zu  können.  Nun  hat  die 
Meisterin  dem  ersten  Kapellmeister 
des  Instituts,  Eduard  Möricke, 
kürzlich  ihr  Bild  gegeben  mit  einer 
Widmung,  die  in  schmeichel- 
haften Worten  ausdrückt,  wie  tief 
und  nachhaltig  der  Eindruck  ge- 
wesen ist,  den  Mörickes  Dirigenten- 
leistung bei  dieser  Gelegenheit 
hervorgerufen.  Damit  hat  Frau 
Lehmann  nur  das  gesagt,  was  die- 
jenigen, die  nicht  gerade  unbe- 
dingte Verhimmler  der  Berliner 
Königl.  Oper  sind,  nie  bezweifelt 
haben,  nämlich  daß  die  Parsifal- 
aufführung  der  Charlottenburger 
Oper  weit  stärker  in  der  Stimmung 
war  als  die  reichlich  theatralische 
der  Hülsenschen  Regie. 

□ 

Gegenwärtig  ist  in  Berlin  das 
Gespräch  über  die  Novitätenscheu 
der  Opernleiter  wieder  einmal  an 
der  Tagesordnung.  Die  ,,B.  Z.  am 
Mittag"  hat  mehrere  Artikel  ge- 
bracht, in  denen  nachgewiesen 
wird,  daß  der  Berliner  weit  weniger 
Gelegenheit  hat,  neue  Opern  in 
seiner  Stadt  kennen  zu  lernen  als 
selbst  Kleinstädter  in  fürstlichen 
Residenzen.  Von  der  Königl.  Oper 
ist  wohl,  solange  der  zopfige  Graf 
v.Hülsen-Häseler  Generalintendant 
bleibt,  kein  Umschwung  zu  er- 


warten. Er  vertritt  eben  den  preußi- 
schen Herrenhausstandpunkt:  alles 
Neue  ist  gräßliche  Revolution! 
Aber  das  Theater  des  demokrati- 
schen Charlottenburg  könnte  sich 
leicht  einen  rühmenswerten  Namen 
über  das  rückschrittliche  Siesta- 
Institut  „Unter  den  Linden"  er- 
ringen, wenn  sein  Direktor  Hart- 
mann die  Novitäten  nicht  erst  in 
Paris,  sondern  bei  bekannten  und 
werdenden  deutschen  Komponisten 
suchen  wollte.  Aber  der  richtige 
Deutsche  mit  dem  Provinzhorizont 
liebt  nun  einmal  das  Fremde  .  .  , 

Ein  Richard  Strauß-Muse- 
um  in  Frankfurt  a.  M. 
Aus  Anlaß  des  am  11.  Juni  d.  J. 
stattfindenden  50.  Geburtstages  von 
Richard  Strauß  hat  sich  der  Wein- 
großhändler Nicolas  Manskopf  ent- 
schlossen, in  seiner  Vaterstadt 
Frankfurt  a.  M.,  in  welcher  stets 
das  lebhafteste  Interesse  für  die 
Werke  dieses  großen  Komponisten 
gezeigt  wurde  und  woselbst  auch 
die  Uraufführung  von  ,, Helden- 
leben", ein  Zyklus  seiner  Opern- 
schöpfungen, stattfand,  ein  Richard 
Strauß-Museum  zu  gründen,  in 
ähnlicher  Weise  wie  es  seinerzeit 
Oesterlein  in  Wien  durch  Gründung 
eines  Wagner-Museums  dem  großen 
Meister  Wagner  zu  Ehren  getan 
hat.  Das  Richard  Strauß-Museum 
soll  im  Laufe  des  Winterhalbjahres 
spätestens  jedoch  Frühjahr  19 15 
zur  Eröffnung  gelangen  und  ver- 
spricht, da  schon  jetzt  eine  sehr 
bedeutende  Anzahl  auf  Richard 
Strauß  bezügliche  Dokumente,  Por- 
träts, Bilder  von  Urdarstellern 
seiner  Schöpfungen  und  von  seinen 
Freunden  und  vieles  andere  sehr 
Interessante  im  Besitze  des  Ver- 
anstalters sich  befindet,  außer- 
ordentlich reichhaltig  und  an- 
ziehend für  das  Publikum  zu 
werden. 

□ 

Aus  dem  Verlage. 

Elisabeth  von  Heyking 
,,Tschun".  Eine  Ankündigung 
dieses  im  Verlage  von  Ullstein 
&  Co.,  Berlin-Wien,  soeben  er- 
schienenen neuen  Romanes  ist 
diesem  Hefte  beigelegt. 


III 


Mit  90  Bildern. 


Monographie  von  Richard  Specht. 
4.  Auflage.  Geheftet  Mic.  7.50,  gebunden  Mir.. 
Ganzleder  Mk.  12.—. 


9. 


in 


Dies  Denkmal  in  Form  eines  Buches  mutet  an  wie  eine  dreisätzige  Heldensymphonie.  Specht  hat 
die  kaum  in  ein  paar  Sätzen  nur  anzudeutende  Dynamik  dieser  Seele  wiedergegeben.  Er  tut  dies  in  einem 
eigenen  Stil:  lange,  weitgegliederte  Sätze  wie  weitbogige  Melodien,  eine  Wortpracht  von  brokatenem  Kolorit, 
und  eine  feinfühlige  Tempobezeichnung  der  Sprache.  Specht  hat  sich  mit  seinem  bannenden,  ergreifenden 
und  den  Leser  an  sich  ziehenden  Buch  ein  großes  Verdienst  erworben. 

E.  Decsey-Grazer  Tagespost, 

Eine  kritische  Verklärung,  eine  verklärende  Kritik  legt  der  berufenste  aller  Mahler-Kenner  in  die 
Hände  des  Lesers.  Österreichische  Volkszeitung. 

Ein  wahrhaftiges  Bild  von  dem  genialen  Manne.  Und  dann  Spechts  meisterliche  Sprache!  Das 
eigentliche  Festbuch  des  musikliterarischen  Jahres.  Breslauer  Zeitung. 

Wie  die  Sätze  einer  Symphonie  baut  sich  das  dem  größten  Symphoniker  unserer  Zeit  geweihte  Werk 
auf.  Auf  dem  verschwenderisch  reichen  Grundriß  einer  Persönlichkeitsschilderung  erhebt  sich  der  monumentale 
Bau  des  Lebenswerkes.  Das  Standardbuch  einer  Kulturerziehung,  das  ein  Stück  zeitgenössischer  Kultur- 
geschichte gibt.  Wiener  Allgem.  Zeitung. 

Dieses  Buch  ist  das  sprechend  ähnliche,  durchgeistigte  und  beseelte  Bildnis  eines  großen  Menschen. 
Solch  ein  Buch  haben  wir  gebraucht.  Felix  Saiten  im  Pester  Lloyd. 


Dier  heruorragende  Werke  aus  dem 
Derlage  uön  f  elix  hehmann  in  Berlin  Ii). 


Felix  Philipp!,   Ludwig  II.  und 
Josef   Kainz  und  Anderes  aus 
meinem  Tagebuch. 

Elegant  gebunden  Mark  4.— 

Der  Autor  hat  das  Entstehen,  die  Wandlungen  und 
den  Bruch  dieses  merkwürdigen  Freundschaftsbundes 
als  intimer  Freund  Josef  Kainz'  miterlebt  und  in  seinem 
Tagebuche  festgehalten ;  der  erste  Besuch  beim  König 
und  die  Gespräche  mit  dem  einsamen,  liebesuchenden, 
verbitterten  Fürsten,  dazu  die  Einsicht  in  die  Briefe 
Ludwigs  IL  verwandeln  diese  Erinnerungen,  von  der 
bekannten  stilistischen  Kunst  Philippis  zu  form- 
vollendetem Ganzen  abgerundet,  in  sprühende  Gegen- 
wart und  gewähren  dem  Leser  das  Gefühl  persönlichen 
Miterlebens.  Dieses  Buch,  überall  voll  des  Neuen, 
aber  immer  fesselnd,  ist  mit  einer  oft  an  französischen 
Charme  erinnernden  Plauderkunst  geschrieben. 


Klara  Sudermann,  An  geöffneter 
Tür. 

Elegant  gebunden  Mark  4.—. 
Prof.  Alfred  Klaar  in  der  „Vossi- 
schen Zeitung": 

Es  sind  kleine  Novellen  von  besonderer 
Prägung,  Momentbilder  aus  der  Gesell- 
schaft und  dem  bürgerlichen  Leben  mit 
geheimnisvollem,  zum  Teil  balladeskem 
Hintergrund;  die  kräftige  Realistik  der 
Gegenwart  wirft  dunkle  Schatten,  aus  denen 
das  ängstlich  verborgene  Leid  des  Lebens 
emportaucht. 


Eugen  Reichel,  Die  Ahnen- 
reihe. 

Elegant  gebunden  Mark  6.—. 

Es  ist  eine  Reihe  höchst  illegitimer  Ahnen,  ein  Ge- 
schlecht, das  sich  stets  „jenseits  der  Ehe"  fort- 
pflanzt. 

Franziska  Mann  in  den  „Leipziger  Neuesten 
Nachrichten":  Es  kommt  kaum  darauf  an,  was  er  er- 
zählt, sondern  nur  darauf,  wie  er  die  hundert  winzigen 
Alltäglichkeiten  darstellt.  Der  Humor  vieler  Episoden 
ist  köstlich,  echt  und  überwältigend  .  . .  Dieser  Dichter 
darf  wirklich  von  seinen  Lesern  sprechen.  Ihnen 
hat  er  kostbares  zu  geben. 


Alfred  Schirokauer,  Lord  Byron, 
der  Roman  einer  leidenschaft- 
lichen Jugend. 
Elegant  gebunden  Mark  5. — . 

Das  abenteuerliche,  leidenschaftlich  be- 
wegte Leben  des  jungen  Lord  Byron  hat 
der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen,  seinen 
„Ferdinand  Lassalle"  noch  weit  über- 
treffenden Kunst  der  Darstellung  behandelt. 
E.  Quadt  im  „Casseler  Tageblatt":  „In 
Wahrheit  ist  dieser  Roman  eine  künstle- 
rische Leistung,  die  alle  Romanbücher  der 
letzten  Zeit  übertrifft". 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 
— — —  der  Engel 'sehen 
Stimmbildnngslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  VIII.,  Neu- 
deggergasse  1,  Ecke  Lerchen- 
felderstraße.  Sprechstunde: 
Montag,  Mittwoch,  Preitag 
3_4  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 

 Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Demelius,  i^on- 

 — —  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VUL,  Kochgasse  8. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  /2,  Kaiser 
Josefstraße  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Anna  Kuk,  Konzertsängerin, 

  Gesangs-  und 

Klaviermeisterin,  Musikschul- 
Inhaberin.  Wien,  IX.,  Nuß- 
dorferstraße  4,  Eingg.  Iii. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

Irma  Puchberger,  Konzert- 

  Wien, 

XVm.,  Cottageg.  2,  Parterre. 

saDgenn 

und  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Eosa  Papier-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 

12—2  Uhr.  Wien,  Vm.  Bez., 
Lederergasse  14a. 

Maria  Löffler  v.k.kXandes- 

zessionierte  Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 

Wera  Schapira,  (Klavier), 

  Wien, 

XIX.  Kreindlgasse  8. 

Maria    Bella  -  staatlich 
Mandyczewski,  ^^fcl^^ 

lehrerin,  übernimmt  Klavier- 
unterricht, Ensemble  -Spiel, 
Korrepetition.  Wien,  III.  Gerl- 
gasse  22. 

Marie   Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
Prof.  an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  EX.,  Nußdorferrstraße  4. 
Eingang  3.  Sprechstunde  2  Uhr. 

Franzi  Mütter,  Gesangs- 

Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 

Helene  Parger  (Harfen- 

  virtuosin). 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  iy.,Wienstr.  17 

Natalie  Wunder  -  Wierer, 

Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon B043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 

Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 

Prof.  Louis  Dietl,  W|en,^ 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 

Fabrikat  allerersten 
OD       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  {    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busoni, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


KUNSTLERTAFEL 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

————————————  Spieler  am 

k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Nä8eln  usw.) 
Wien,  Vin.,  Skodagasse  10. 


ienka  Frischmann,  Kia- 

—  '   vier, 

Kammermusik,  Gesangskorrepe- 
tition,  Konzertbegleitung.  Wien, 
Tl.,  Gumpendorferstraße  20. 


E.  Ritter  v.  FröHchsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
<   lehre,  Kom- 

position; Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  lY., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

— — — — —   u.Oratorien- 

sänger  (Baß-Bariton),  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XYin.,  Canongasse  14. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opem- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Josef  Hä§a,  Soioceiiist, 
 Vorbereiter 

für  Prof.  Paul  Orümmer, 

Yioloncellunterricht.  Yor-  und 
Ausbildung  Wien,  Y.,  Mai'ga- 
retenplatz  6,  II.  St.,  III.  Stock 


Professor  Emanuel  von 

Hegyi,  Konzertpianist, 

  Budapest,  Y., 

Marie  Yaleriegasse  10. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

— — — — — — — —  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  YIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  lY.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Else  Mflller-Hasselbach, 

Mezzo  und  Alt,  Schülerin  von 
Mme.  Charles  Cahier,  München, 
Hornberg,  bad.  Schwarzwald- 
bahn. Telegr.-Adr,  Müller- 
hasselbach, Hombergschwarz- 
waldbahn, Femsprech-Amt, 
Homberg  Nr.  4. 


Hans  Schebelik,  Soioceiiist 

—-— — — ^— —  und  Kon- 
zertmeister des  Wiener  Ton- 
künstler -  Orchesters,  erteilt 
Unterricht.  IX.,  Alserstraße 
Nr.  63  a,  I.,  T.  8. 


Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

lY.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Harmonie- 

 lehre,  Kon- 

trapunkt,Komposition,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien,  IX.,  MüUnergasse  14. 


Rudolf  Weinman,  Violin- 
virtuose, Lehrer  am  Conser- 
vatorium,  Bielefeld. 


Siegfried  Windner,  Baß- 

 bari- 

ton,  Konzert-  und  Oratorien- 
sänger, Gesangsunterricht, 
Wien,  in.,  Ungargasse  14. 


■■■■■■■■■ 

Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  L,  Bäckerslrasse  Nr.  7. 

Sommer-Filiale:  Baden,  Bahnhofplatz  Nr.  9, 
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KLAVIER-ETABLISSEMENT^ 

=  J.  SAPHIR  = 

IL  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


E  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


1 


ROBERT  KORST 


Baßbariton  Melodram 


Oratorien 
Ballade 

Berlin,  Westend,  Fredericiastraße  29. 
Teleph.  Wilh.  5674, 
auch  Internationale  Konzertdirektion 
Lützowstraße  85. 

Der  Vortrag  ist  nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des 
{>ängers  Glück.  Robert  Korst  errang  seinen  großen  Erfolg 
nicht  zuletzt  durch  die  Dautlichkeit  des  Vortrages.  Auch 
bei  ihm  ruht  der  schöne  Ton  auf  dem  guten  umfangreichen 
Baßbariton.  Seine  Mittel  erlauben  ihm,  Schuberts 
„Wanderer"  von  Cis  nach  D-moU  zu  transponieren  und  mit 
einem  tiefen  G  abzuschließen.  Max  Kalbeck. 


Coffetnfrcicr  Kaffee  j(a(| 


Wirklicher  Boiinen- 
Icafffee 

Vollständig  unschädlich  fOr: 

HerzBeidende 
Nervöse 
Magen-, 
Darm-  und 
Nierenlcranlce. 


„CoffeTnfrei",  Kaffee-Handelsgeseilschaft  10.  h. 

Wien,  I.,  Kohimarkt  4. 


K.  Szymanowski^  V?erke 

in  der  UniuersaUedition 


Klavier  zu  2  Händen 

U.-E.  Nr.  (Im  Repertoire  von  Paderewski,  Rubinstein  usw.)  K 

3852  Op.  1  9  Pröludes   3  60 

H-moU  —  D-moll  —  Des-dur  —  B-moU  —  D-moll  —  A-moll  —  C-moU  — 
Es-moll  —  B-moll 

3853/54  Daraus  einzeln  Prelude  H-moll  —  Es-moU  ä  — .96 

3855  Op,  4  4  £ftudes   3.60 

Es-moll  —  Ges-dur  —  B-moll  —  C-dur 

3856  Daraus  einzeln  ßtude  B-moll   1.20 

3859  Op.  10  Variationen  Uber  ein  polnisches  VolIcstiiGma   3  60 

3864  Op.  21  Sonate  II  A-moll   6.— 

Violine  und  Klavier 

3858    Op.    9  Sonate  (im  Repertoire  von  A.  Rose)   7.20 

3866   Op.  23  Romanze  D-moll   1.80 

Gesang  und  Klavier 

3857  op.       Der  Schwan  Lied  für  eine  Singstimme  und  Klavier   1.20 

3860  Op.  II  4  Lieder  für  eine  hohe  Singstimme  und  Klavier    3.60 

Ich  bin  so  trübe  —  Im  verzauberten  Walde  —  Über  mir  fliegt  im  Blau 
des  Meeres  —  Brause,  o  Sturm. 

3861/63    Op.  17  12  Lieder  für  eine  hohe  Singstimme  und  Klavier,  3  Hefte  ....    a  2.40 
I.  Heft:   I.  Hoch  in  der  Frühe    2.  Geheimnis    3.  Werbung  4.  Manche 


Nacht  —  II.  Heft:  5.  Aufblick  6.  Verkündigung  7.  Nach  einem  Regen 
8.  Entführung  —  III.  Heft:  9.  Schlummerlied  10.  Seele  11.  Fragment 
(,,Der  Glühende")  12.  Liebesnacht 

3865  Op.  22  Bunte  Lieder  3  60 

3867   Op.  24  Des  Haffis  LiebesSieder  3-60 

I.  Wünsche  2.  Die  einzige  Arznei  3.  Die  brennenden  Tulpen  4.  Tanz 
5.  Der  verliebte  Ostwind  6.  Trauriger  Frühling 


KarolSzymanowski  zählt  heute  trotz  seiner  Jugend  bereits  zu  den  hervorragendsten  Vertretern 
jungpolnischer  Musik.  Eine  stattliche  Anzahl  seiner  Kompositionen  kam  bereits  mehrmals 
mit  großem  Erfolge  zur  Aufführung.  Unter  anderen  schreibt  der  Lemberger  Universitäts- 
professor Dr.  Adolf  Chybinski  in  einem  in  der  ,, Musik"  (Februar  1914)  veröffentlichten  Auf- 
satze, betitelt  „Die  polnische  Klaviermusik  der  Gegenwart":  „Szymanowski  hat  sich  nicht 
nur  als  überzeugender  Formerneuerer,  sondern  auch  als  Polyphoniker  ersten  Ranges  gezeigt. 
Eine  wahre  Gottesgabe  ist  ihm  dabei  behilflich:  die  tiefe  und  phantasievolle  Erfindung,  ge- 
kennzeichnet durch  die  rassige,  edle  Schönheit,  in  der  sich  die  tiefe,  oft  reflektierende  Gedanken- 
fülle mit  der  echt  slavischen  Unmittelbarkeit  des  Ausdrucks  und  mit  impulsivem  Elan  verbindet". 


Zu  beziehen  durch  jede  Musikalienhandlung  ""im 

Universal-Edition  A.-G.  Wien— Leipzig 


VIII 


moderne  erfolgreiche 

l^lgpier-  ammermusik 

Trios  (Klavier,  Violine  und  Violoncell) 

CLEMENS  V.  FRANKENSTEiN 

U.-E.  Nr.  5380  op.  36  Arabesken  zu  einem  russischen  Tanz  K  3.60 

Großer  Erfolg  bei  der  Uraufführung  in  München! 

JOSEPH  MARX 

U.-E.  Nr.  5245  Trio-Phantasie  K  9.60 

Durchschlagender  Erfolg  bei  der  Uraufführung  durch  den  Wiener  Tonkfinstl er- Verein  sowie  bei  den  Auf- 
führungen am  10.  März  im  Konzerte  der  k.  k.  Akademie  am  24.  März  im  Konzert  Paula  Gatscher  in  Wien, 

am  27.  März  in  Graz  usw. 


Quartette 


(Klavier,  Violine,  Viola  und  Violoncell) 


ROBERT  GOUND 

U.-E.  Nr.  3277  Klavier-Quartett  in  H-moll   K  12.- 

Außerordentlicher  Beifall  bei  der  vorjährigen  Uraufführung  im  Wiener  Tonk&nstler-Verein. 

JOSEPH  MARX 

U.-E.  Nr.  5242  Ballade  K  3.60  |  U.-E.  Nr.  5243  Scherzo  K360 

U.-E.  Nr.  5241   Rhapsodie  K  6.- 

Diese  3  hervorragenden  Kammermusikwerke  sind  wiederholt  mit  großem  Erfolge  aufgeführt,  so  z.  B.  in  Graz, 
ferner  Ballade  und  Scherzo  durch  das  Hock-Quartett  in  Frankfurt  a.  M.,  die  Ballade  durch  den  Wiener 

Tonkünstler- Verein  usw. 


Quintette 


(Klavier,  2  Violinen,  Viola  und  Violoncell) 

RICHARD  MANDL 


U.-E.  Nr.  3350  Klavier-Quintett  in  G-dur  K  12.- 

Aufgeführt  mit  außerordentlichem  Erfolge  im  Wiener  Tonkünstler-Verein  durch  das  Rose-Quartett  und 

Meister  Eugen  d'Albert, 


J.  G.  MRACZEK 


Ü.-E.  Nr.  2804  Klavier-Quintett  in  Es-dur  K  9.60 

Großer  Erfolg  bei  den  Aufführungen  in  Wien,  Prag,  Brünn  usw. 

GEORG  SZ^LL 

U.-E.  Nr.  3694  op.  2  Quintett  in  E-dur  (2.  Auflage)  K12- 

Bedeutungsvolle  Aufführungen:  Durch  das  Ros6-Quartett  und  den  Komponisten  in  Wien  (1912),  im  Wiener 
Tonknnstler -Verein,  Wiener  Konzertvereins -Quartttt  in  Kissingen,  Quartetto  Triestino  in  Triest  usw. 

Sextett  (Klavier,  2  Violinen,  Viola,  Violoncell  u.  Kontrabaß  oder  II.  Violoncell) 

JOSEF  V.  V.  WÖSS 

U.-E.  Nr.  3767  op.  46  Sextett  in  E-moU  K  12.- 

Außerordentlicher  Erfolg  bei  der  vorjährigen  Uraufführung  im  Wiener  Tonkünstler-Verein.  Aufführung  bevor- 
stehend an  einem  Wunder-Wierer-Kammermusikabend  in  Wien. 

ZZI  Kammermusikvereinigungen  erhalten  auf  Wunsch  obige  Werke  zur  Ansicht  !;3Z 

Zu  beziehen  durch  Jede  IRusikaltenhandlung. 

UniuersaI»£dition  fi[.«6«  Wien^beipzig 


](onzert:J)ire^on  Cntwaiitt 


Inhaber  HUGO  KNEPLER 


WIEN,  I.,  SCHELLINGGASSE  Nr.  3. 


Arrangement  von  Konzerten  und  sonstigen  Ver- 
anstaltungen in  sämtlichen  Wiener  Konzertsälen 
wie:  Großer,  mittlerer  und  kleiner  Konzert- 
haus-Saal, großer  und  kleiner  Musikvereins- 
Saal,  Beethoven-Saal  usw 


Vertretung  namhaftester  Künstler,  wie : 
Eugen  D'Albcrt  Pablo  Casals 


Telegramm-Adresse :  Konzertknepler. 


Telephon  Nr.  4744. 


Sclma  Halban-Kurz 


Alfred  Piccaver 


Lucille  Marcell-Weingartner 
Arnold  Rose 


Moriz  Rosenthal 


Leo  Slezak 


Felix  Weingartner  u.  v.  a. 


Übernahme  von  Arrangements  in  einzelnen  österr.-ungar.  Städten  sowie 
Durchführung  ganzer  Tourneen  in  der  Monarchie. 

Verbindung  mit  allen  europäischen  und  amerikanischen  Konzertdirektionen. 


K.k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien 

Unterricht  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfächer  (Vor-  und  Ausbildung) :  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule, Chor-Dirigentenschule,  Lehrerbildungskurse,  Opern-  li.  Schauspielschule, 
Abteilimg  für  Kirchenmusik. 

Nebenfächer:  Chorsohule,  Geschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  moderne  Sprachen,  Literatur- 
geschichte, Dramaturgie,  allgemeine  Geschichte  und  Mythologie,  KostOmkunde  in  Ver- 
bindung mit  Kunstgeschichte. 

Ensemble-ÜbuttgeH  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklasaen.  Orchester- 
übungen (unt.  Leit.  d.  Direktors  Bopp  u.  Hofopemkapellm.  Franz  Schalk),  Kammer- 
musikübungen (unt.  Leit.  der  Prof.  Prof.  Arnold  Ros6  u.  Dr.  R.  Stöhr).  Konzerte  und 
Vortragsabende  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen  der  Opern-  und  Schau- 
spielschule auf  eigenen  Übungs-  und  öffentlichen  Bühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang:  Fr.k.u.k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartner,  k.k.  Hof  opernsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schleramer-Ambros,  Frau 
Prof.  Seyff-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof. 
Geiringer,  Prof.  Haböck,  Prof.  ünger. 

Klarier:  Vorb.:  Hr.  Baumann,  Prof.  Hofmann, 
Hr.  Manhart,  Prof.  Meyer,  Prof.  Saphier; 
Ausb.:  Prof.  de  Conne,  Prof.  Ludwig, 
Prof.  Prohaska,  Prof.  Reinhold,  Prof. 
Them. 

Orgel  far  Konzert  u.  Kirche :  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hoforganist. 

Harfe :  Frl.  Prof.  Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k. 
Hofmusiker  i.  P. 

Violine :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner, k.  k.  Hofmus.;  Ausb. : 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.  Böse, 
k.  u  k.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Viola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Baxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofmus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthage,  k.  k.  Hofmusiker, 
Hr.  Madensky,  k.  k.  Hofmusiker. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette:  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Roßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

Baßtuba:  Hr.  Hartmann.  k.  k.  Hofmus. 

Pauke  und  and.  Schlagwerk:  Hr.  Schnellar, 
k.  k.  Hofmus. 

Harmonielehre,  Kontrapunkt,  AUgem.  Kom- 
position: Prof.  Schreker,  Prof.  Heuberger. 

Leiter  der  Kapellmeisterschule:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopernkapellmeister. 

Meisterschule  für  Klavier: 


Leiter  der  Chor-  und  Chordirigentenschnle : 

Prof.  Thomas. 
Ghorschule:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Hx.  Valker, 

Frau  Witz-Norwill. 
Opernschule :  Lispektor:  Prof.  StoU,  Ober- 

Eegisseur  derk.  k.  Hofoper,  Lehrer:  Prof. 

Frauscher. 

Schauspielschule:   Inspektor:  Prof.  Heine, 
Regisseur  und  k.  u.  k.  Hofschauspieler; 
Lehrer:  Prof.  Arndt,  k.  k.  Hotburgschau- 
spieler, Prof.  Gregori,  Herr  Seydelmann, 
k.  k.  Hofburgschauspieler. 

Lehrerb ildnngsknrse:  Prof.  Haböck  (ünter- 
richtsmethodik  für  Gesang),  Prof.  Dr.  Man- 
dyczewski  (Gesangsliteratur),  Hr.  Fischer 
(Ünterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (Unterrichts metho- 
dik  u.  Literatur  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (Unter- 
richtsmethodik u.  Literatur  f.  Violine), 
Dr.  Stöhr  (mus,  Fortbildung,  Harmonie- 
lehre u.  prakt.  Formenlehre),  Doz.  Dr.  Kohl- 
rausch (Akustik),  Prof.  Hartmann  (allg. 
Pädagogik).  Prof.  Dr.  Graf  Ästhetik  d.  Ton- 
kunst. 

Musikgeschichte  und  Instrumentenkunde: 
Prof.  Dr.  Mandyczewski. 

Freie  Kurse  und  Torträge:  Die  Dozenten: 
Dr.  Batka(Geschichte  dei  Oper,  Geschichte 
der  Laute  u.  Gitarre,  Gitarrespiel),  Prof.  Dr. 
Graf  (Ästhetik  d.  Tonkunst),  Priv.  Doz.  Dr. 
Stephan  Hook  (Deutsche  Sprache  und  Li- 
teratur, Privatdozent  Dr.  Kohlrausch 
(Akustik),  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Kretschmayr 
(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie), 
Dr.  Necker  (Dramaturgie).  Univ.-Prof.  Dr. 
Rethi  (Physiologie  der  menschl.  Stimm- 
organe), Prof.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

Prof.  Leopold  Godows  ky 


Meisterschule  für  Violine;  Prof.    Ottokar  Sevcik. 

Ableitung  für  Kirchenmusik  (Stift  Klosterneuburg  bei  Wien):  Leiter  Prof.  Vinzenz  Göll  er. 
Lehrer:  Prof.  Franz  Moißl,  Max  Springer  und  Herr  Hans  Enders. 

Schulgeld  je  nach  dem  Lehrfache  von  K  3i/J. —  bis  600. —  für  das  Hauptfach  und  die  damit 
verbundenen  Nebenfächer;  für  den  Besuch  einer  Meisterschule  K  800.—. 

Prospekte  unentgeltlich;  Schulstatut  L  Teil  (Unterricht  und  Schulordnung);  II. Teil  (Lehrplan) 
ge^en  Einsendung  von  je  60  Hellern  (außerdem  10  Heller  für  Porto),  Statut  der  beiden 
Meisterschulen  und  Statut  der  Lehrerbildungskurse  gegen  Einsendung  von  je  20  Hellem 
durch  die  Kanzlei  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien, 
III.,  Lothringerstraße  14. 


Der  k.  k.  Direktor:  Wilhelm  Bopp. 
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